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Hinter  Kerkennaneni. 

Aatobiograpblen  and  SelbsriM  k'  nnmi^  m>,  Aofifttse  und  Oediebte 

von  Yerbrediern. 

Bla  Beitrag  zur  Erimlnalpsyehologle. 

GMammelt  und 
so»  Besten  des  Ffirtori^ewesene 

Dr.  philo«.  Johaamm  JMVor. 


Ä»  Elnbeglcilnng 
von  Hant  Qrofi. 

Im  Naohfolgendeii  loU  die  VwQfbntliobniig  einer  Beihe  yob 
SMfliogBeinanationeii  beginnen.  Sie  gtammen  ans  einer  groSen  Menge 
denuüger  Schrift «'11.  welche  der  Strafanstaltspfarrcr  Herr  Dr.  Jaeger 
mit  großem  Fleiße  und  feinem  VeiBtftadniaee  im  Veriaufe  von  Jabten 

geBammolt  hat. 

Der  Zweck  dieser  Veröffentlichung  ist  selbstverständlich  nicht 

darauf  f::crichtetj  von  dem  Ruf  Ii  Ii  eben  Kenntnis  zu  geben,  sondom 
einzig  und  allein  daraut,  die  Kenntnis  der  Verbrecher- 
nsvche  vertiefen  zu  helfen.  Niclit  l)lol\  der  I^iie  stellt  sich  unter 
den  Insassen  der  Strafhäuser  ]<  *ii_'^lich  Mörder,  Eänber  und  Tod- 
schläger vor  —  dal3  die  Leute  auch  fühlen  und  emplniden,  das  wird 
weni^  oder  gar  nicht  heriicksichtigt,  und  so  haben  wir  in  der  Kegel 
nur  zur  Not. Kenntnis  von  den  Verbrechen  und  nicht  von  deu  Ver- 
brechern. 

Vielleicht  helfen  die  nachfolgenden,  von  Verbrecbem  geeehriebenen 
AnüBibBe  zur  so  ftbenou  wiebtigen  Elarlegung  ibier  Psyehe,  wir 
lernen  die  Lente  dadnich  aneh  ron  anderer  Seite  kennen. 

Prag,  im  Advent  1904. 


B.  Torwort  de»  Aeraiugebers. 

"'.Seitdem  Profeesor  Cesare  Lombroso  in  Taria  sein  Aufsehen 
:ed^endeB  Werk  „LUomo  delinqaeiite  in  mpporta  all'  antropologia, 

.gturisprudenza  cd  alle  discipline  caroerarie'' V)  veröffentlicht  hat,  bat 
'flieh  in  der  Kriminalanthropologie  und  -psychologie  ein  Umschwnn^ 
ToUzogen,  der  von  den  weittragendsten  Konseqnenzen  begleitet  ist. 
Nach  Lombroso  ist  der  Verbrecher  seiner  innersten  Natnranlage 
nach  nichts  als  eine  Art  Kranker,  eine  gewissermaßen  patho- 
logische Natur  und  infolp:e  ursprünglicher,  also  anj^ehorener  phy- 
sischer und  psyehiHchor  Veranlagung  mit  Natamolwendigkeit  zum 
Verbrechen  prädisponiert. 

Die  bunte  und  maciiigfaltigt'  Menge  der  von  Lomi)roso  und 
seiner  Oefolirseliaft  bei  der  methodischen  üntersnchnnjr  von  Ver- 
brechern gesammelten  Tatsaclien  läßt  sich  in  anthropologische,  l)io- 
logisch-physiologische  und  pBychologiöche  einteilen.  Der  Verbrecher 
ist  von  ihm  in  erster  Linie  als  anthropologische  Eigentümlichkeit 
in  Anspruch  genommen  worden.  Das  authropologisclie  Studium  des 
Verbrechers  mußte  notwendigerweise  von  jenen  physischen  Eig«  u- 
tümlichkeiten  ausgehen,  die  sich  zunächst  auf  dem  Seziertische  er- 
kennen lassen.  Dazu  kamen  dann  die  antbropometrischen  Beobacb- 
tnngen  an  lebenden  Verbrecbem.  Reichlich  und  interessant  wurde 
das  biologisch -physiologische  Material  von  Lombroso  verwertet 
Als  Besnltat  ergab  sieh  ihm  die  These:  Das  Verbrechen  nnd  die  ihm 
zu.  gründe  liegende  körperliche  Organisation  des  Verbreeheis  ist  nur 
atayistisoh  b^reiflich;  es  ist  als  Rückschlag  auf  den  wilden 
Urmenschen  zu  fossen. 

Diesem  Resultate  mußten  auch  die  psychischen  Merkmale 
des  Verbrechers  entspreche.  In  erster  linie  fand  Lombroso  als 
Defekte  des  Gefühlslebens  des  Verbrech  er  ^;:  Stumpfheit,  Reue- 
losigkeit,  moralische  UnempfindHcbkeit,  tiefen  Haß, 
Durst  nach  verbotenen  Vergnügungen,  fürchterliche 
Gleichgültigkeit,  keine  herzzerreißende  Verzweiflung, 
keine  unseligen  Träume,  kein  Heimweh  der  Verbrecher. 
VTer  vorher  kaltblütig  seine  Tat  überlegt  und  plant,  empfindet  nach- 
her niemals  Reue.  FHndet  man  bei  einem  Verbrecher  nach  der 
Tat  echte  Reue  und  Verzweiflung,  so  bandelt  es  sich  um  eiu  Indi- 

1)  Der  Verbrecher  in  ■nthropologischer,  Srstlicber  und  jnri- 
etiseher  Bezieh  an  |[;.  Von  Cesare  Lombroso.  Deutsch  von  Dr.  M.  0» 
Fraonkcl.    Mit  Vorwort  von  Dr.  jnr.  von  KirefaeoheiiD.  S  Bünde,  1887,  1S90 

nnd  l!»9(i. 
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Tiduum,  das  unter  dem  Einfluß  heftiger  Leidenschaft,  die  fflr  Angea» 
blicke  sein  moralischee  Gefühl  betäubte^  oder  daroh  einen  un^lttek- 
liehen  Znfmll,  ohne  verbrechensehe  Absieht  die  Tat  begangen  hat. 
Weiter  behauptet  Lombroso,  an  Verbrechern  beobachtet  zn  haben: 
moralische  Perrersitfit,  Leichtsinn  nnd  Oleiohgflltigkeit 
gegen  die  Zukunft,  Unfähigkeit  su  errOten,  brutale 
Großtuerei  und  große  Feigheit  auf  dem  Schaffet 

In  bezag  auf  die  Intelligenz  des  Verbiechers  lautet  Lom- 
brosos  Urteil:  Es  fehlt  den  Verbrechern  an  Wißbegier. 
Trotz  aller  List  und  Schlauheit  sind  sie  dumm.  Nur  einzelne 
sind  von  hoher  Begabung. 

n<  rvorstechend  sei  die  Eitelkeit  der  Verbrecher.  Sie  beurteilten 
ihr  Leiten  und  sieh  selbst  stets  falsch  und  hätten  eine  egoistische 
Freude  am  Bewundertwprdfn;  sie  seien  unfähig  zu  lanjranhaltender 
Ansirt'n«run;r.  Müssiggan'j'.  Fnulhcit,  Trunksuflit  und  Spiel, 
\  rr  I  an  L"'!!  nach  Aufre;,'unir  und  nach  Betäubung  sei  den 
ailernu'i!5it^ii  Vt  rhrechern  eigen. 

Ist  aber  ja  d^r  Verbrecher  nicht  ganz  ohne  Gennit,  dann  streift 
docli  all(^  VertiffuHL:,  Verfeinerung  des  Gefühlslebenfe,  die  er  erreicht, 
ans  Setifiiiii  iii;Ue.  Zyiusmus  und  Sentimentalität  ginge  da- 
rum aueli  in  ihren  Lituraturerzeugnissen  Hand  in  Hand. 
Manche  Verbrecher  seien  besondere  Liebhaber  für  Blumen,  Vögel 
und  andere  Tiere.  Das  sei  aber  lediglich  eine  Folge  ihrer  Abge- 
schlossenheit. Sie  hätten  Familiengeftthl,  führten  aber  ein  Doppel- 
leben. Große  Sorgfalt  zeigten  sie  gegenILber  von  Kranken,  und  fllr 
sympathisches  Entgegenkommen  sei  der  Verbrecher  durchaus  nicht 
unempfänglich. 

Was  das  religiöse  Gefühl  der  Verbrecher  anlangt,  so  seien 
sie  entweder  abergläubisch  fromm  oder  stumpf  oder  brutal 
gleichgültig.  Intelligente  und  dabei  religiöse  Männer  finde  man 
hinter  eisernen  Gittern  außerordentlich  selten.  Auch  F^denker  kämen 

nur  sehr  vereinzelt  vor. 

Da  dieSpracbe  dertreueste  Ausdruck  der  menschlichen  Triebe  usw. 
ist,  so  hat  Lombrosn  auch  die  Gaunersprache  zum  Gegenstand 
seiner  kriminalpsychologischen  Studien  gemacht,  und  sehr  große  Be- 
deutung hat  er  den  Gefängnisinschriften  beigemessen,  von  denen  er 
eine  reiche  Auslese  in  seinen  1890  in  Turin  veröffentlichten  und 
1899  in  Hamburg  deutsch  erschienenen  „Kerker-ratimpsesten"  seinem 

1)  Kerker->Palitn  pi^ohtc.  Wandinschriften  und  Selbsthikennt- 
nisi*r  ppfang^cnrr  V  e  rl»  r  c  e  Ii  o  r.  In  <lfn  Zellen  und  Geheini8chrift<ii  "Ut 
Verbrecher  gctiaminolt  und  erläutert  von  Ccaaro  Lombro«o.    Vom  Verfasaer 

1» 
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graodlegenden  Werke  hat  folgen  lassen.  Nacli  Lombroso  verraten 
die  iitalienischen)  Verbrecher  viel  Reflexion,  Leidensehaft 
und  Wut,  geleg^tiich  untermischt  mit  moralisierenden  und  lehr- 
haften Ermahoongen.  Sehr  viele  Verse  der  Verbrecher  entspringen 
der  Eßlust  und  der  Unzufriedenheit  —  quantitativ  nnd  quali- 
tativ mit  der  Anstaltskost.  •) 

Während  die  Lieblingslekfüro  dor  f<'rtifien  Vorhreeher  sentimen- 
tale unschuldip^  T,iHl)psü-eschichtLii  aller  Art  seien,  lieire  die  Sache 
bei  dem  jugendlichen  Verbrecher  ganz  anders;  er  bevorzuf^e  nur 
Kriminalromane.  Aber  das  Bedürfnis  nacli  Litemtur  finde  sich 
beim  Verbrecher  erst  dann,  weun  er  innter  Schloß  und  Riegel  sitze. 
Drücke  er  sich  in  Versen  aus,  so  seien  diese  fast  immer  roh,  af- 
fektiert oder  ruhmredig,  mauchaial  allerdings  auch,  obgleich 
sehr  selten,  schön  und  pathetisch.  Einige  Gedichte  entlialten  das 
Lob  des  Gefängnislebens,  andere  wilde  Ausbrüche  der 
Verzweiflung,  wenige  nur  wehmütige  Erinnerungeu  an  die  ab- 
wesende Mnttef  oder  Geliebte.^ 

Ein  sehr  intereeeantee  Gebiet  der  kriminellea  Literatur  bilden  die 
Verbrecher- Autobiographien.  Die  Eitelkeit  und  der  Egoia» 
muB  des  echten  Verbrechers,  sowie  sein  eigentümlicher  Mangel  . 
an  Einsicht  in  den  moralischen  Charakter  seiner  Hand- 
lungen treten  nach  Lombroso  in  den  meisten  Biographien 
deutlich  zn  tage. 

Ein  ebenfalls  sehr  lehrreiches  Gebiet  der  kriminellen  Literatur 
ist  femer  dasjenige,  welches  sich  damit  beschäftigt,  wie  der  Ver- 
brecher selbst  sich  zum  Verbrechen  stellt  Nach  Lom- 
broso kennt,  wie  bereits  gesagt,  der  Verbrecher  keine  Reue;  ent' 
weder  leugnet  er  seine  Tat,  oder  er  r  e  c  h  t  f  e  r  t  i  g  t  sie  als  seine 
Pflicht,  mindestens  als  eine  bloße  Kleinigkeit  Kr  macht  das  Schick- 
sal, das  Fatum  für  seine  Taten  verantwortlich  und  irriin  det  ge- 
wöhnlich die  Rechtferfi  irnng  seiner  eigenen  Existenz  auf 
die  Laster  der  bürgerlichen  Gesüllächaf t;  denn  die  Über- 

deutseh  herausi^e^eben  tn  Verblndnng  mit  Dr.  med.  H.KureU«.  Hamburif  1899. 

Ähuliche  Materialien  hat  ein  ScLüler  Loiiibroaos,  der  .Staatsanwalt  Cav.  Lino 
Ferriani  veröffentlicht  in  »einiMn  I'urlu',  Solircihcmlf  V  eil»  roch  fr.  Kin 
Biütrug  7.m  jjerichtlichen  Fsychologic.  jJcutsch  von  Alfred  Kuhcniaun.  Autori- 
neite  .\u.-«^abe,  Burlio  1900. 

1)  Vfft  meine  bei  IL  Kielmann  in  Stuttgart  encheinende  Sammlang  von 
VarbrecherKediehten  «Poesie  im  Zoehthause'*.  Ein  Beitrag  vor  Kiiminai- 
peychohtgjc. 

2i  lA)Uibrof»o  sclieiut  von  dem  Sthmcrzcuschrei  der  meibteu  Ge- 
fangen cd  nklita  gchSrt  za  haben. 
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Zeugung  von  der  Korruption,  ja  KriminaliÄt  der  ehrlichen  Leute  sei 
tief  in  der  Verbrech erseele  eing-ewiir/elt  und  man  bej;e^^ne  ihr  auf 
Schritt  und  Tritt.  Das  Bekenntnis:  „Stehlen  ist  ein  ehrenvolles  Ge- 
werbe!*^ höre  man  oft  von  Verbrechern.  Aber  so  gleichgültig  auch 
der  ecfate  Vefbneher  gegen  die  eifi^enen  Verbrechen  sei,  so  groß 
sei  doch  amn  Abaobea  gegen  die  Yerbreohen  anderer. 

Sebr  kennawicbnend  ist  die  Sitte  der  Verbieober,  sieb  sn  täto- 
wieren. Die  der  Haut  eingerilztea  Zeicbnang^o,  Worte  nnd  Sprttehe 
sind  nseb  Lombroio  meist  Softerst  obaiakterietiseb  f&r  das  Seelen- 
leben der  Veibreeber.  Das  Titowieren  an  sieb  weise  auf  die  Iden- 
titSt  des  Terbreobm  mit  dem  Wilden  hin.  Sein  bftnfiges  Vorkommen 
bei  den  blntdürBtigen  und  rückfälligen  Verbrechern,  die  obsconen, 
oft  den  ganzen  KOrper  bedeckenden  Bilder,  der  Aosdmok  der  Eitel- 
keit und  Gefühllosigkeit,  der  sich  darin  ansspreobe,  erinnere  lebhaft 
an  den  Charakter  nnd  die  Sitten  wilder  Völker. 

Was  ist  von  diesen  Eesultaten  der  Loinbrososchen  Theorie 
zu  halten  y  Es  ist  da-^  X  crdinnst  deutscher  Wissenschaft  insonder- 
heit das  des  Geh.  Medizinalrats  Dr.  A.  Baer  >),  des  langjährigen  Ober- 
arztes am  Stnifp^fän<rnis  Plötzensee  bei  Berlin,  und  des  Oeh.  Jnstiz- 
ralä  und  Strafrechtslehrers  von  Liszt^\  die  Unh  altharl\eit  der 
Lombrososclien  Hypothesen  nachgevviesen  zu  haben.  „Es  gibt 
keinen  II  om  •>  del  inquens,  d.  h.  der  Verbrecher  bildet  keinen 
einheitlichen  Typusl" 

Die  rein  zoologische  Auffassang  des  Aienschen  ist  eine  irre- 
fabrende  Einseitigkeit  sondergleichen.  Ist  denn  die  Zoologie  unsere 
einzig  kompetente  BrkenntaisqneDe  Uber  das  Wesen  des  Ifensoben, 
also  aneb  des  Verbreebers?  Wer  den  Verbrecber  oder  allgemein  den 
Menseben  rein  soologisob  nnd  nar  soologiscb  beurteilt^  kommt  mir 
Yor,  wie  ein  Sebrifisetzeclebrling,  der  das  Wesen  einer  B.  Wagnersofaen 
Komposition  bloß  vom  Standpunkt  der  DmekersebwSne  ans  benrtettt 

Lombrosos  Verdienst  sei  mit  diesen  Worten  niebt  gesebmilert 
Er  hat  die  Kriminatantbropologie  ins  Leben  gerufen,  indem  er  die 
antbropologische  Untersucbnagdes  Verbrechers  anf  die  breifeste  Gramt 
la^e  stellte,  sie  auf  den  ganzen  Menschen  in  somatischer  und  psy- 
cbisoher  Beziehung  ausdehnte,  unermüdlich  neue  Gesichtspunkte 
heranziehend,  neue  Untersuchungsmethoden  anwendend.  Sein  größtes 
Verdienst  wird  wohl  das  sein,  daß  er  Juristen  und  Gebildete  aller 
Stände  für  seine  Fonobangen  interessiert  und  dati  er  der  modernen 

1)  Der  Verbrecher  in  untliropoIogUcherBeziehang.  Leipzig  IStlS. 

2)  Vor^'I.  itie  Zeitschrift  far  die  gesamte  Strafreebtawiseeu- 
Schaft,  9.  Band,  S.  461  ff. 
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Strafrechtswissenscliaft  deu  Weg:  gewiesen  hat.  den  sie  künftig  wan- 
deln imili,  wenn  sie  anders  in  I  bereinstiiiiniun^,  in  lebendiger  Ver- 
bindung- und  Wechselwirkung  bleiben  will  mit  den  Forschungen  und 
Fortschritten  der  exakten  Wissenschaften.  Denn:  „Jiiris  pruden- 
tia  est  omniQm  rerum,  diviiiaraiii  httmanarvm,  notitia/ 
—  Seit  Frfibjahr  1S90  wirkt  der  Herausgeber  dieser  SammliiDg  an 
Verbieehem.  Er  hat  sich  mit  den  Hypothesen  Lombrosos  Teitraut 
zn  machen  gesucht  nnd  im  persönlichen  Verkehr  mit  mehr  als 
1000  Verbrechern  seine  Beobaehtangen  gemacht  nnd  seine  Er- 
fahrungen gesammelt  Was  ich  in  fost  15  Jahren  in  nnbefan- 
gen  er  Weise  beobachtet  nnd  untersucht  hab%  bat  mir  die  felsenfeste 
Überzeugimg  gebracht,  daß  der  Verbrecher  in  keiner  Weise 
eine  typische  Varietfit  des  genuvS  humanum  darstellt,  daß 
hei  den  Verbrechern  in  morphologiBclier  und  psycholo- 
gischer Hinsicht  genau  dieselben  Unterschiede  obwal- 
ten, wie  sie  sonst  vorzukommen  pfl«  :ren,  und  daH  die  den 
Verbrechern  gemeinsanien  Merkmale  lediglich  als  Folge- 
wirkungen des  Milieu  anzusehen  und  psycholoirische  Ab- 
weichungen auf  mangelhafte  Erziehung  usw.  zuriiekzu- 
fübren  sind.  Der  Verlireelier  zeigt  p  s  y  e  lio  1  o  gi  scli  genau 
dieselben  E  i  g  e  n  t  ii  im  I  i  c  h  k  e  1 1  c  n  u  n  t  u  r  g  e  ii  a  ii  il  n  >  e  1  b  l-  n  A  i  >  - 
stuf  un  gen  auf,  w  u«  .sie  der  normale,  d.  h.  unvorl)e  st  raffe 
Mensch  auf  gleicher  Geaellsehaft??-  und  Hildungs^stuf 
aufweist.  Psychologische,  dem  Verbrecher  als  solcheui 
spezifisch  eigentiimlichc  Charakteristika  ft  hlcn  völlig.') 
Das  ist  das  Kcsullat  15 jähriger  gewissenhafter  Beoliaclilung  und 
Forschung. 

Neben  der  Benutzung  der  Lombrososchen  Forschungsmethoden 
suchte  ich  ror  allem  das  Seelenleben  der  Gefangenen  gründlich  zu 
studieren.  Denn  bedeutungsvoller  wie  das  Äußere  ist  das 
Innere  des  HenscheUi  sein  Seelen-  und  Geistesleben.  Und 
daß  ich  mehr  Gelegenheit  zu  solchen  Studien  hatte,  als  Lombroso, 
wird  mir  niemand  bestretten.  Lombroso  mag  noch  so  oft  ins  Ge- 
fängnis gegangen  sein,  um  Studien  zu  machen.  Er  mag  in  4  Jahren 
noch  soviele  Gefangene  seziert,  gemessen,  inquiriert  haben.  Heine 
üttügkeit  war  eine  ungldch  fruchtbarere  in  dieser  Hinsicht  Wäh- 
rend Lombroso  seine  übrigens  nicht  zutreffend  bezeichneten  ,,Kerker- 


1)  Vergl.  meine  «Beiträge  znr  LSstin(^  des  Verbrecberprobleiiia% 
Erlangen  1895  und  meine  Schriften  «Zunahme  der  Verbrechen  und  Ab- 
hiife',  Leipzf^tSll8  und  „Wille  and  Willen8törangen%  Langonaalza  1897. 
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Palimpseate"  in  zwei  Zellengefängnisseii  und  in  «inem  Weibergefän^^- 
nis  in  4  Jabren  Bammelte,  sind  meine  Materialien  in  einem  großen 
bayerifldien  Znehthanse  und  in  einer  noeh  größeren  Gefangen- 
anstalt in  einem  Zeitraum  Ton  nahesm  15  Jahren  gesammelt  — 
Lombroso  hat  mit  seinem  eben  genannten  Werke  gewiß  eine  der 
wichtigsten  Quellen  fOr  die  Kriminalpsjchologie  erdffiiet:  Man  kann 
aus  seinen  pKerker-Palimpsesten*'  die  wesentliehsten  Zuge  der  Persön- 
lichkdt  des  delinqnente  nato  konstruierrai.  Aber  den  gibt  es 
ja  nicht,  wie  die  deutsche  Wissenschaft  nacb^wiesen  bat.  Die 
LombroBOBcheKriminalpsychologie  ist  einseitig  und  darum  falsch, 
wie  schon  Geb.  Medizinalrat  Dr.  A.  Baer  gezeigt  bat  Sie  ist  ein- 
seitig und  darum  falsch,  wie  unwiderleglich  die  von  mir  g(^am* 
melten  und  hiermit  als  wertvolle  documents  humains  und  als  ein. 
Nachtrag  zum  Werke  Dr.  A.  ßaers  der  Öffentlichkeit  übergebenen 
Materialien  darziitun  vermögen.') 

Wie  ich  zu  diesen  Matrria licn  ;rekommen  bm?  Kh  besteht  in 
bayerischen  Strafanstalten  die  löl»li(  h('  (U  pfloirenheit,  solchen  Detenten, 
die  einen  bestimmten  Lohnsatz  ern  iclKMi,  lu  i  unter  Führung  auf  ihren 
Wunsch  ein  Schreibheft  zu  üb<  Hassen,  in  das  sie,  ohne  daß  dabei 
eine  sie  emci%^t'iidu  Kuutrulle  ^eiiht  würde,  ihre  Gedanken  und  Ge- 
fühle schriftlich  niederlegen  küniien.  Aus  solclieii  Heften  ist  ein  großer 
Teil  des  fülirendeii  Materials  genommen.  Bei  der  Lektüre  dieser  Hefte 
bietet  h'idi  (»elegenütit  zu  prüfen,  inwieweit  und  inwiefern  die  Ana- 
lyse, die  Arzt  und  Seelsorger  sich  doch  von  jedem  ihrer  Tflegebefoh- 
lenen  machen,  mit  der  Wurklichkeit  in  den  in  Betracht  kommenden 
Punkten  übereinstimmt  Sehr  viele  Gefangene  haben  ihre  Hefte  in 
ihren  Zellen  beim  Abgang  liegen  lassen  -),  andere  haben  sie  verbrannt, 
wenige  haben  sie  mit  in  die  Freiheit  genommen. 

Hin  und  wieder  wird  dem  einen  und  anderen  Gefangenen  ein 
gepfuschtes  Heft  abgenommen,  in  dem  sich  znmebt  ein  gan« 
origfineller  Inhalt  vorfindet  Auch  derartige  Hefte,  die  nicht 
selten  den  Titel:  „Blflten  der  Einsamkeit*  oder  ^Gedanken 
eines  Einsamen*^  oder  „Tagebuch  eines  Unglücklichen" 
führen,  wurden  von  mir  für  die  folgende  Saiumlunir  ausgebeutet; 
femer  Notizen  in  den  Bibliotheksbüchern  und  Waiuiiusuhhften. 

Das  ganse  hier  gebotene  Material,  das  von  32  Gefangenen  stammt, 

1)  Vergl.  «Archiv  für  K  riiii  inahiuthropo  logie  uud  Kiimiuu- 
littik'',  XVU.  BfL,  S.  2S3fr.  u.  XVIU.  Bd.,  S.  169-174. 

2)  Nicht  ans  61eich|(ftltigkelt,  aondean  infolge  d«  In  den  letzten  Tagen  der 

Strafzeit  in  den  meisten  Füllen  wnhrznnchmendcn  psychischen  Eiregnngi  die  alles 
luu  sich  beram  vergißt  und  nur  au  die  Eutlaaenng  denkt 
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ist  von  unzweifelhafter  Authentizität.  Es  liegt  nicht  die  mindeste  Be- 
rechtigung vor,  diese  Proben,  die  nicht  bloß  das  Seelen-  und 
G-eistesleben  der  Sträflinge  bloßlegen,  sondern  zugleich 
auch  einen  Einblick  in  den  Wert  oder  Unwert  des  so 
reformbedürftigen  heutigen  Gefängnissystema  usw.  ge* 
währen,  etwa  als  opera  operata  anzusehen;  sie  sind  völlig  un- 
befanirpTi.  rein  privater  Natur'),  und  fhirin  liegt  ibr  ^to- 
ßer  Wert:  sie  geben  in  der  Tat  klares  und  objektives  Bild  des 
Geistes-  und  Seelenlebens  des  jo\veili<,'-en  Verfassers,  das  jedenfalls 
zu  weiteri^elienderon  Sc  Ii  I  u  lif  o  1  ireru  n^'en  berechtigt,  als 
der  Hlick  auf  eine  Photographie  oder  die  vorübergehende 
Betrachtung  einifjer  Hundert  Leute,  deren  Inneres  dem 
Kxpiorator  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  geblieben  ist  und 
zu  den  maonigfachsten  Mißdeutungen  Anlaü  gegeben  hat 


1)  D'w  iu  Ueu  leiztcu  Monaten  eibcUicuencu  SclaittcMi  ehemaliger  Deteuieu, 
iHe  HansLeutt,  Im  Zochthaute;  Adolf  Goetx  Sträfling  7 !(6.  Ein 
KapiftI  BerufsleideD ;  Hermann  Walter,  6  Monate  C« ei ängnis.  Briefe 
eine-- li'edakteiii-s  aus  der  <itT;m:,'oii>cliali  un(\  In  d c r  Z  w  i c k a nor  Zolle.  Auf- 
zeichnungen eines  Debntaiitcii  —  möchte  ich  an  dioser  Stelle  niclit  unerwähnt 
lassen,  obwohl  dtm  von  mir  gesammelte  Material  ungleich  wertvoller  ist  als 
dieee  zum  Teil  sehr  fngwQidigen  E^ipelctonitioneii.  —  GeeigneteroB  Maleiütl 
haben  bereits  veröffentlicht :  Hugo  Heim,  Die  jüngsten  und  die  Sltesten 
Verbrecher  npbpt  I.clitMisl»e><  lireibung  eines  Zuchthpnssträfl ings 
nach  dessen  eigenen  A  ufzeicli  ii  n  ngen.  Berlin  .  Ih:  Heiririrb 
Sej'farth,  llintei-  eisernen  Gittern.  Ein  Blick  iu  die  V'erbrtH'herweli. 
Leipzig  1898,  S.  25— 28,  36,  86  f.,  40—43;  40—46;  Dr.  H.  F.  Beneke,  Ge- 
fängnisstuillen  mit  besonderer  Bcrficksiehti^ung  der  Seelsorgo  im  Unter« 
suchungHgetangnis.  Hambur^r  I'^f>3,  S.  98ff. :  V.  J.  Penschke,  Wie  Mörder 
sterben.  GroßlichtcJ-felile-I!erliii  1«)00,  S.  f. ;  t;T  f. :  15fi  ITi's  und  lleinrich 
Spengler,  Aus  der  VerbrechurwciL  2.  .Vuii.  lA'ipzig  bei  F.  lüchter.  — 
ElMn  erBchlen  ein  sehr  beachtenswerter  Betrag  «Zur  Psychologie  der  Ge- 
fangenschaft^ von  Dr.  iur.  et  rer.  pol.  Frits  Aaer.  MQnclien,  C.  H.  Beek« 
pclic  Biubbandhing.  Dieser  „T^eitrag  zur  Reform  der  Voruntersuchung  und  des 
.Slraf\ nllzn^'s"  LMUhäk  die  auf  die  rnilraj;c  des  Verfassers  hei  «nlelieu 
Leuten,  welche  die  Wirkung  tier  U  nt  ersu  ch  un  gH  Ii  aft  sowohl  wie 
der  Strafhaft  am  eigenen  Leibe  und  vor  allem  an  der  eigenen 
Seele  beobachtet  halii bei  ihm  eingelaufenen  Berichte.  Dleadbon  und, 
obgleich  ad  hoc  freseluieben.  st  lir  lehrreich  uml  beachtenswert,  wenn  auch  zu 
betonen  ist,  daß  die  \  (in  uns  dar^M  luitcne  Sauitnhins'  nns  in  die  Augcu  springen- 
den Gründen  noch  um  viele^^  wertvoller  ist.  Jedenfalls  aber  bieten  Dr.  F.  Aucre 
Beitrag  und  ttuBere  Samralong  derartige  wichtige  Gnindlagen  zur  Bearteiiung 
der  inoderDen  Strafhaft  und  der  Sträflinge,  zur  Kcfonn  des  Straf gesetvies  und 
des  Strnfvdilzu^s,  daß  kein  Stn.TtsiTinnn,  kein  Abgeordnerei,  kein  nn  liier,  kein 
Stnifreelitslehrei.  kciu  Vaterlaudä-  und  VolkBlreimd  au  ihueu  gleichgilüg  vor- 
übergehen kunn. 
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Geändert  ist  an  einzelnen  Materialien  lediglich  die  Oitbograpbie 
aber  kein  Wort  des  Inbalts. 

Der  reiche  Stoff  ist  in  flechs  Kapitel  eingeteilt  I.  Kapitel:  Auto- 
biographien und  Selbstbekenntnisse.  IL  Kapitel:  Was  die 
Ursache  ist  III.  Kapitel:  Im  Znchtbanse!  IV.  Kapitel:  Reli- 
giöse Gedanken '?on  Verbreobern.  V.  Kapitel:  Verbrecher 
fiber  die  soziale  Frage  und  VI.  Kapitel:  Verbrecher  fiber  die 
Schntzfllrsorge. 

Die  reichhaltige  Sammlung  gibt  den  wertvollsten  Aufschluß  über 
die  eigentliche  psychologische  Natur  des  (deutschen)  Yvr- 
brechers  und  Uber  den  modernen  Strafvollzug  seitens  der  passiv  dabei 
Beteiligten  und  wendet  sich  an  Forscher  und  Gelehrte,  an  Gesetz- 
geber und  Bichter,  an  alle,  die  unser  V'aterland  lieben  and  an  dessen 
Bewahrung  und  Förderung  ihre  besten  Kräfte  setzen.  Möge  sie  etwas 
beitragen  zur  Reform  unseres  Strafgesetzes,  des  Strafvollzugs  und 
des  Schutzfürsorge-Wesens.  — 

Amberg  (Bayern),  Weihnachten  1904. 

Dr.  philoB.  J.  Jaeger. 


Cbersleht  der  etnselnen  Verfimer  nebst  kurzer  Biographie. 

Die  im  folgenden  nach  hcstiuiniten  Gesichtspunkten  gruj>pierten 
Autobiographien,  Selbstbekt-iinlnisse,  Aufsätze  und  eiedichte  smd  den 
Aufzeichnungen  der  nachstehenden  Gefangenen  entnommen^  deren 
kurze  Biographie  nehst  Charakteristik  hier  beigefügt  wird: 

1.  E.  G.')  VOM  M.,  ehelich  geboren  IS47,  lediger  Sclileifer  und  Tag- 
lAhner.   Vorstrafen:  9 mal  Haft  wegen  Bettels  und  Landstrdeherei;  7  mal 

Gefängnis  wegen  DiebstablB  und  Betrug».  H  mal  Zuchthans  wegen  nieb- 
stnhls,  2 mal  Arheitshatis  ffi  und  9  Monate).     Schlechte  Erzieliunjr. 
voUe  .Jugeud.    Ein  bedauernswerter  Mann,  der  sich  sehr  gut  fülirte  und 
äußerst  fleißig  war.   Hat  keine  Ueimat  mehr  und  findet  uirgcuds  dauernde 
Arbeit  und  Unterkunft  sowie  die  rechte  Hilfe  und  Farsorge. 

2.  F.,  ehelich  geboren  1870,  verheiratet  Kaufmann»  prot.  Kon- 
fpssion,  «n"o(?e.  staftliclic  Krsrlieiniinir.  \*nis(rarrn  stit  ISS'J:  wegen  Unter- 
hchlagung  und  Lrkundeidälhebuug  3  Muiiatu  (n.fitngnis.  Wegen  Unter- 
schlagung beim  Militär  3  Wochen  Mittelarrest  und  Soldat  2.  Klasse;  wegen 
ürkundenfilBcbuDg  9  Monate  OefAngnis.  Letzte  Strafe  wegen  Untreue  und 
Unterschlagung  1  Jnhr  9  Monate  Gefängnis.  Nicht  tfttowlert.  Sehr  gute 
Führung.  KeumlUig  und  folgsam.  Arbeitete  fleißig  an  seiner  Fortbildung; 
sehr  aafmerksau  im  Unterricht. 


t)  Die  AnfangsbucIiHtaben  fQr  die  Vor-  und  Zunamen  der  einzelnen  StrSf- 
linge  sind  wiUkdrUcb  gewählt 
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3.  .1.,  .).  M.  vdii  M.  (Bülunonj,  ehelich  geboren  IS60,  katiiot.,  ver- 
hptrntot*  !  Dekor  ation»-  und  Landschaftsmaler.  V<»retrafpn:  2  mal  Haft  wegen 
Kuhestörung  und  Unfugs,  2  mal  Gefängnis  (8  Tage  und  3  Wochen);  zu- 
letzt 2  Jahre  Zuchtlians  wegen  Oiebstalils.  Niclit  tätowiert.  Führung  aa- 
fänglieh  nicht  tadelfrei,  später  befiiedigend. 

4.  B.  J.  von  A.,  ehelich  geboren  1874  prct .  Ir.liger  Kaufmann.  Xiclit 
tätowiert.  Vorstrafen  seit  !SV»2:  einmal  H  ift  iiiul  7  mal  (iefänguis  (in 
mehroreu  Anstalten)  wegen  Betrugs,  DiclKstalilH,  Eriu-essungsversudis,  Be- 
leidigung. Zuletzt  wegen  Zuhälteiei  3  Jalire  9  Monate  Gefängnis  und 
Arbeitshans.  Bucbmadier  bei  Rennen.  Bewegte  Vergfangenlieit,  Spieler  und 
Zuhälter.  Als  Schreiber  v\ie<lerliolt  iMM  li-ifti-t  in  der  Gefnngenenbibliothelc. 
Nierenleidend.  (lute  Filhning,  Wollte  wieder  in  die  Höhe  kommen.  Gute 
Volksschulbilduog  und  ein  paar  .lahre  bessere  Bürgerschule. 

5.  H.  E.  Br.  von  S.  (Preußen j,  ohelich  geboren  1864,  prot.,  lediger 
Slcribent  Nicht  tätowiert.  Vorstrafen:  Inial  wegen  Landstreicherei  nnd 
Bettels,  dann  1  mal  Gefängnis  wegen  Untei-schJagnng:  zuletzt  1  T.iln  6  Mo- 
nat«' Zuchtlians  wegen  Die'>?<tahl8.  Ffihnmv'  trnt.  Ftii"Iliaft  aut  seine 
Bitte,  'ruberkuiös.  Willig  und  fulgsaui.  Nidit  mein  lückfällig  seit  1895. 
Starb  1^00  in  seinw  Heimat. 

6.  E.  K.  von  E.,  ehelich  geboren  1866,  prot.,  lediger  Slcribent.  Vor- 
strafen: 7  mal  Gefängnis  und  2  mal  Zuchthans.  Zuletzt  3  .lalire  Zuchthaus 
—  wogen  Betniirs,  Diebstahls,  Untei-schlagiinfr  Au»  gntnn  Ilansp.  Nicht 
tätowiert.  Epileptiker.  Gute  Führung.  Fand  zuletzt  wegen  seines  Leidens 
nirgends  Arbeit.  Groß  nnd  kräftig.  Nach  VerbOßung  seiner  Strafe  nach 
Betiiel  entlassen. 

7.  S.  V.  E.  von  Gotha,  prot.,  ehelich  geboren  1881,  lediger  Kaufmann. 
Nicht  tätowiert.  Voi'strafen :  3  und  !  Mi.nafc  (Jefängnis  wegen  Botnt^s. 
I.^tzte  Jstrafe:  3  Jalire  2  Monate  Gefängnis  ut-j^en  Betmgs,  Frivaturkundeii- 
fäkcfauttg  nnd  IKebstabla  Einzelhaft.  Sehr  gute  Ftthmng.  Erlerate  die 
Buchbinderei  und  ttbte  «eh  fleißig  in  der  englisch«!  Sprache,  ^^'ar  ein« 
mal  geschlechtskrank  nnd  trägt  noch  an  den  Folgen  dieser  Erkrankung. 
£l*ust  und  willi'^'.     Kein  llcnrliln*. 

S.  Z.  K.  von  W.,  ehelich  geboren  1877,  kathol.,  lediger  Sebit  il »er  und 
Kanhnann.  Vorstrafen:  5 mal  G^ängnis  wegen  Unterschlagung,  Betrugs, 
Diebstahls  und  Hehlerei.  Zuletst  9  Monate  Gefängnis  wegen  Betrugs. 
Tätowiert  auf  «1er  Innenfläche  des  Vorderarmes  (ITerz,  Kreuz  und  Anker; 
darunter  die  Symbole  des  Handels)  und  auf  dem  linken  Ann  (F.  St.  Hei'Z 
mit  Dolch.    X.  Z.  189b.    Zwei  Zweige  —  mit  Utenruli  eingeätsty. 

8.  F.  H.  von  M.,  dididi  geboren  1865,  kathol.,  geschiedener  Zahn- 
tecliniker.  Nicht  tätowiert.  Vorstrafen:  wegen  Diel)8tahls,  Urkundenfäl- 
schung, Betrugs  nnd  TJnterschlagung  4  mal  Gefängnis  und  l  mal  Zuchthaus 
(30  Mimate).  !  0  J  ilii  r'  Ehren\ «m  IusI.  Seit  1  SOS  brav  und  ordentlich.  Kon- 
vertiert und  wiedtT  \  erheiratet.  Tüchtiger  Zeichner.  Sehr  gewandter  Stilist. 
Letxte  Strafe  I  Jahr  20  Tairc  Gefängnis  wegen  Betrags.  Führung  gut. 

10.  M.  K.  von  N.,  unehelich  geboren  1867,  prot.,  lediger  Maschinen- 
schI(»ssor.  Vorstrafen:  mal  (Jefängnis  wegen  Betrugs  und  Diebstahls, 
4  mal  Zuchthaus  wegen  Diebstahls.  r'rkun<lenfälschung  und  Betrugs.  Täto- 
wiert aiu  recliteu  Arm  (Schlauge,  Herz,  Auker.  K.  G.  ISbb),  am  linken 
Arm  (M.  S.,  zwei  schnäbelnde  Tauben)  und  auf  der  hnat  (dne  Krone,  dar- 
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unter  L.  IL  und  ein  Band  mit  der  Devise:  »In  Trene  feet!*).   Sdir  gute 

Führung.  Aufmerksam  und  lernbegierig.  Hat  außer  der  Volksschule  noch 
einp  Fachschule  besucht  und  sieh  tilfhti^r  fortfrebildct.  Sehr  gewandter 
Zeichner.  Auf  die  Frage,  waniu  er  schon  wiederliolt  rückfällig  geworden, 
hat  er  die  Btereotype  Ajitwort:  ^Die  Wdber  and  mein  Unglüdc!*  Wegen 
Ueii-atsscliwindcls  vorbestraft.  —  Tuberkulös,  öfters  operiert  GesehwQre 
an  nclfnken.  Rippenresektionen.  Häufiji  im  Spital,  wo  er  ridi  sehr 
gesetzt  und  anst.tndijj  benahm.    Kein  Ileuchkr.    \\  illcnsschwach. 

11.  K.  G.  au»  K.,  eltelich  gehören  lSt>3,  kathol.,  lediger  Fabrik- 
arbdter.  Seine  Eltmi  waren  arme  EisenbahDarbeiteriente.  Er  genoß  Volks- 
sciiulbildnng  nnd  besuchte  die  erste  Lateinklassf  st  lnt  r  Vaterstadt  durch 
einige  Mon.nte:  sfinst  erliirlt  er  keinen  Unterriclit.  Kr  hat  Deutschland, 
England.  Holland,  liiliiirn.  Knuikri-ii'l),  tlie  Schweiz  uml  einen  Teil  Nord- 
amerikas bereist,  sprach  engliseii  und  huuzösisch  vullkoiituten,  holländisch 
etwas.  Sein  Strafbogen  enthält  31  Eintragungen  ob  Diebstahls,  Bettels, 
Landstreicherei,  Betrugs.  Legitimation-spapierfälschungusw.  (zusammen  5  Jahre 
Ztrehtliaus.  3  .I;iliie  Gefängnis,  t  Jalir  1  Monatf  Arbeitshaus).  £r  rerstarb 
an  'l'ultri kiilnse  im  Jahre  1902.    Führung  gut.'j  — 

12.  V.  A.  von  \V,,  ehelich  geboren  1864,  prot ,  lediger  Kaufniaaa. 
Yorstnfen:  2  mal  Qefkngnw  (3  nnd  7  Tage)  wegen  Unfngs  nnd  Belddi- 
gnng.  Wegen  Monis  zum  Tode  verurteilt,  durch  allerhöchste  Gnade  zur 
lehfimlänglichen  Zuchthausstrafe  Jm^iiadigt  und  nach  25  i'iliriger  Strafzeit 
im  Gnadenwege  entlassen.    Führang  sehr  gnt.    Nicht  tätowiert. 

13.  B.  6.  von  W.y  nnelielick  geboren  1869,  prot.,  lediger  Bauzeichner. 
Nicht  titowiert.  Besuchte  eine  Baugewerksehuie.  Vorstrafen:  I  mal  Haft 
wegen  Fälschung  von  Zru-nisst n.  7  Monate  Gefängnis  wegen  Betrugs  uti«! 
Untereelihjrunjr  und  2U  Monate  Znchthans  x^egen  Urkundenfälschung,  Be- 
trugs und  milit.  Vergelten;  zuletzt  15  Monate  Gefängnis  wegen  Betrugs. 
Gute  Fflhmng!  WilUg  nnd  fleißig.  ISn  yielleser  nnd  sehr  lernbegierig.  — 

14.  B.  A.  J.  von  Dresden,  unehelich  geboren  1877,  prot.,  ledige  Kauf- 
mann. Nicht  tätowiert.  Voretrafen  seit  IS9S:  l  Wochen  Gefängnis  wegen 
Diebstahls  und  fi  Wnpjien  Gefängnis  wegen  Untei-^ehlagung.  Zuletzt  wegen 
Uotei-schlagung  4  Jaiirc  lö  Tage  Gefängni«.  Kam  krank  in  die  Sti'afanstalt 
Langentaberknlose.  Verstarb  naeh  Veittißnng  von  2  Jahren  seiner  Straf- 
Mit.  Selur  gnte  Führung.  Erti-ug  sein  Leiden  mit  großer  Geduld  und 
sfnrh  reumütig.  Bei  seinen  Leidensgenosaen  war  er  beliebt,  und  als  er 
st.ul».  umstanden  seine  Konfee'^ionsnns'ehöngen  sein  Sterbelager  „Teh  bin 
selbst  scliuld  an  meinem  triilien  lodel'*  —  hat  er  oft  geäuüt'ri.  Auf 
seinem  langen  Krankenlager  lernte  er  die  meisten  lieder  des  prot  Cksang- 
bnchs  auswendig.  Als  er  das  Buch  nicht  mehr  in  iler  Hand  hatten  konnte 
vor  Schwachheit,  betete  er  die  gelernten  TiMstli«  dor.  itulem  er  meinte:  »Wie 
froh  bin  ich,  daß  ich  diese  schönen  Li((I*  r  gelernt  lialn'l"  — 

15.  B.  0.  von  0.  (Preußen),  ehelich  geboren  1667,  prt»t.,  verheirateter 
Kaufmann.  FVan  nnd  Kind  katholisch.  Ans  guter  bflrgerlieher  Familie; 
frdher  mäßiger  Wohlstand.  Bürgersclinlltildung,  nn'tlleir  Intelligenz.  Ge- 
ordnete»  Vorleben,  ohne  Vorstrafen.    Wegen  ürkundenfälscbnng«  Betrags 


\)  V'crgl.  nArdiiv  für  Kriuiinalanthropotogio  und  Kriminaliatlk'*,  XVil, 
8.26Sff.  tt.  XVm.,  &  169-174. 
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und  UnteradUagiiDg  3  Jalirc  ZuchtJiaos.    Hat  «  in«'  st-hr  gediegene  IVau, 

die  er  in  schweres  Unglück  stihzt.  Anfang'  Manfjel  an  richtiger  Selbst- 
erkenntnis ur\(\  Hone:  anscheinend  starker  Ki;_'<'n(1iinkp|.  Esroist.  Später 
besserte  er  sicli.  Auf  seinen  Wunscii  in  Ein/elliaft.  Nacii  seiner  Ent- 
lasBun^'  psychifldi  erkrankt  und  in  einer  In-enanstalt  untm'gebnieht  Naeh 
I  Jahren  als  geheilt  entlassen  und  seit  1  Sl)S  als  Bachlialter  in  Beiner  Heimat. 
Nicht  tUtowiert.    flau.sordntmgsgemäüe  Füluung. 

K).  E.  Th.  von  Ii.,  ehelich  geboren  ISTö.  pro«.,  ledipjr  Gescliäfts- 
reiseuiier.  Vorstrafen  seit  tSl)7:  4  mal  \ve-en  lietrugs  Gefängnis;  zuletzt 
wegen  des  gleichen  Keates  9  Monate  Gefängnis.  Nicht  tätowiert.  Führung 
gut.  Von  eetnem  Vater,  der  in  guten  VerhAltniesen  lebt,  verstoßen.  Seit 
seiner  Entladung  (1902;  nicht  mehr  raekfUtig  und  als  ProvisionBreiBeuder 
in  H.  t;Uig. 

17.  G.  Ö.  von  Iv.,  ehelicJi  geboren  1865,  prot.,  lediger  Scliulimaeher 
und  Taglöhner,  Vorstrafen:  wegen  Betrugs,  Untersclilaguug  und  Diebstahls 
5  mal  (^fSttgais  und  2  mal  Zucbtfaans;  anflerdwt  3  Bettdstrafen.  Znletst 
2  Jahre  Zuchthaus  Mcgen  Diebstahls.  Täf.iwi«  rt  auf  der  Innenfläche  des 
linken  Vorderarmes  (O.  W.  G  .  Herz  und  2  Anker  lS8:i,  Stern),  auf  der 
Außenfläclie  f Winkel  und  Zii'kelj,  auf  dem  linken  Handrücken  iG.  mit 
2  Ankern)  und  am  linken  Mittelfinger  (Uingj  —  alles  in  blau.  FtUurung 
gut  Sehr  anfmericaam  und  lernbegierig.  Sdt  seiner  Enflassnng  brav  nnd 
neifiig 

18.  H.  J.  von  K..  ehelich  geboren  IS5S,  prot..  Iedif;er  Maschinen- 
sehlofiser.  Nicht  tätowiert.  Vorsti'afen:  wegen  Köq)erverlet2ung,  Diebstahls, 
Jagdvergehens  und  Unterschlagung  (>  mal  Gefängnis  und  2nial  Zuchthaus 
(15  und  32  Monate);  anlefst  2  Jahre  6  Monate  Zuehtliaus  wegen  Diebstahls. 
Gute  Fflhrung.  Eän  tttehtiger  Arbeite.  Fleißig  und  ernst  gegenüber  seinen 
Mitgefangenen.  Seit  1S94  nicht  mehr  rückfällig.  Verlieiratet  seit  1897 
und  Meister  in  e'mcr  Maschinenfabrik. 

19.  H.  K.  i;.  von  Hr..  ehelich  geboren  IbTl,  prot.,  lediger  Mnsik- 
instrumentenuacher.  Nicht  tatoHieit.  Voi'strafen:  3  mal  Gefängnis ^  zuletzt 
15  Monate  Znehthans  wegen  Diebstahls  im  Kflekfalle.   Auf  seinen  Wnnseh 

in  Eiii/.eliiaft.  Sehr  gute  Führung.  Intelligenter  Mensch.  Sein  Stiefvater 
nahm  sich  seiner  naeh  der  Entla."?snni,'  an.  Seit  ISO")  nieht  mehr  rfick« 
fällig.    Meister  in  einer  Iiistninienti'nf.'ilirik.     Seif  IS'.IT  \erheiratet, 

20.  !I.  M.  von  N.,  unehelich  j;cburen  isT.'j.  prot.,  lediger  Schreiner. 
Niclit  tätowiert.  Vorstrafen:  2 mal  Haft  und  2 mal  Gefängnis  wegen  Körper- 
verletzung und  Beleidigung.  Zuletzt  18  Monate  Znditbaus  w^n  Dieb- 
stahls. ('Ute  Frihrun<:.  (üii;:  nadl  seiner  Entlassung,  da  er  in  der  Heimat 
nirgends  Arbeit  fand,  nach  Amerika.  rt  -«ht  es  ihm  gut  nach  seinen 
Briefen.    Er  arbeitet  als  Sehreiner  in  einer  ^^rnlicn  Mohelfabrik. 

21.  H.  G.  von  A.,  ehelich  geboren  1S07.  kathol.,  lediger  Schreiber 
(früher  Schulgehilfe).  Nicht  tätowiert.  Vorstrafen :  2  mal  Gefängnis  wegen 
Betmgs  und  2  mal  Zachthaus  wegen  Betrugs  nnd  Urkundenßllsehnng.  Zu* 

letist  1  Jahr  2  Monate  tO  Tage  Zuchthaus  we-en  1>«  Irui^s  Eine  frühere 
Charakteristik  lautete:  ^Von  H.  ist  für  die  Zukunft  kaum  (Tute?  zu  er- 
warten. Dereelbe  ist  ein  dummstolzer  Menscli.  dabei  vci-steckt  und  bos- 
haft" —  Führung  gut.    Einzelhaft.    Kein  Stolz.    Nicht  boshaft  und  vor- 
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it«dct.  Bereote  adn  verfehlt«  Vorleben.  Im  Ausland  Lehrer  und  nicht 
mehr  rfickfSUig  geworden  seit  IS<J6. 

22.  .I.A.  von  Seil.,  prot..  ehelich  geboren  1862.  Ie<liger  HhumM-.  Vor- 
strafen seit  1876:  4  mal  wegen  Bettels  und  Landstreicherei  mit  Il.ift,  .')inal 
Gefängnis  wegen  Diebstahls,  Hausfriedensbruchs  und  Widerstands  und  4  mal 
ZachthaoB  (3,  3,  2  >  -i  nnd  5  Jahre)  wegen  Diebstahb.  Ohne  Hehnat  Letzte 
Strafe  wtgm  Meaterei  6  Monate  GefSngnia.  Hitowiert  am  rechten  Arm 
(Stern  —  IS84  —  A.  J.  mit  Verzierung»  und  am  linken  Arm  (unkennt- 
liche Tätowieninjren».  Früher  ungenügende  Führung,  zuletzt,  befriedigond. 
Weil  er  nirgends  mehr  in  Deutschland  Arbeit  und  Unterkunft  fand,  ist  er 
ausgewandert  nach  leiner  Eotlaarang.  Spneh  oft  in  bewegten  Worten  da- 
von, wie  schwer  man  es  ihm  jedesmal  nach  seiner  Entlassung  gemacht 
habe.  Lernte  mglisch  and  franaSsisch  wfthrend  seiner  Umgen  Gefangen- 
schaft. 

23.  K.  Max.  von  Gh.,  ehelich  geboren  1861,  prot.,  verheiratetar  Kauf- 
mann. Vorstrafen:  4 mal  wegen  Diebstahls,  24.  27,  10  und  15  Monate 
Gtoftngnis  und  1  mal  Zuchthaus  wegen  Diebstahls.  Heiratet«  in  Brasilien, 
kam  dann  wieder  nach  Deutsehland,  um  eine  2  Ehe  »iiizu-rtlicn.  Zuletzt 
wegen  Doppelphe  2  Jahre  (Jefilngnis.  Nacli  seiner  Entlassung  fand  er 
nirgends  als  bei  den  Adveutisteu  in  H.  Aufnahme.  Seit  1902  nicht  mehr 
rllekfSUig. 

24.  P.  C.  von  B.,  ehelich  geboren  1865.  pr.)t.,  lediger  .Schuhmacher. 
Vorstrafen:  \vof;en  Dielistnlils.  Wiilerst.inds,  SachbescliiMigung,  Betm^rs,  He- 
drohnn;^.  Kimiutn  erletzuii^'  7  in.Tl  ( lef-iiiL'nis,  wejren  Diebstahls  innl  iietrugs 
2 mal  Zuchthaus  ,25  und  27  .Monate;;  14  iiaftstrafen  wegen  Bettels,  Laud- 
streichertt,  Unfugs,  Arbettsflcbene^  RnhestOrnng  nnd  Ftthrong  falscher  Zeug- 
nisse. Zuletzt  4  Jahre  6  Monate  Znchthaos  wegen  Diebstalds.  AnflngU^ 
schlechte  Ftibrung;  fertigte  falsche  Stempel;  später  befrie<li;.'eiid. 

25.  P.  G.  W.  v(»n  Z.,  ehelich  geboren  ISnO.  prot.,  geschiedener  Kauf- 
mann, seminaristiscli  gebildet.  Vorstrafen:  3  mal  wegen  Betrugs  Oefäng- 
nis  (1  Monat,  6  Monate  nnd  1  Jahr  5  Monate),  dann  I  mal  wegen  Pfand- 
7er8chleppun>;  3  Tage  Geffingnis  und  wegen  Beleidig' utiir  15  Mk..  eveni 
3  Tntri"  ^ 'fiin^Miis:  zuletxt  wegen  l^rtni;:s  2  .lalire  ("lefilngniB.  Xiclit  täto- 
wiert, i'ülinin^'  ^''ut.  Seit  1897  nitlit  inelir  n'ickfällig.  \\'ieder  verhei- 
ratet Treibt  einen  kleinen  Handel.  (lUte  Bilduug.  Sein  lielcsen  und 
weit  gereist 

26.  1*.  .1.  von  S„  unehelich  geboren  IS,");"),  prot.,  lediger  PIfischweber 
nnd  Dienstkiu'clit.  Seine  Mutter  war  Näherin  timl  i>f  tot  Schwere  V(>r- 
Mtrafen:  9  .lalire  Zuchthans  wegen  Hrand.stiftnni:.  2  Jalire  Zuchtliaii»  wegen 
Diebstahls,  Köri)ervcrletzung  und  Majestätsbeleidigung.  Zuletzt  2 1  Monate 
Znditbans  wegeti  IKebstahls.  In  gemeuisamer  Haft.  Fflbrung  gut,  sehr 
fleil^iger  Arbeiter.  Erhielt  Prämien  wet:*'ii  \\  olii Verhaltens  und  Arbeits- 
fleißcs.    Seit  1S*)S  entin-- '-n.    ofmp  Nacliridit  seit  dieser  Zeit. 

27.  Seh.  (Mir.  vuii  Scij..  unehelieii  geboren  ls,'»0,  kathol..  lediger  Maler. 
Niclit  tätowiert.  Vorstrafen;  1  Monate  Gefängnis  wegen  Sittlidikeitsver- 
breclien  nnd  2mal  Znehtiiaus  (7  und  5  Jahre)  wegen  Diebstahls.  FDhmng 
befriedigend.  Seit  1894  veradiollen.  Ein  tflchtiger  Rttnstler  mit  guter 
Bttrgerschulbildnng. 

28.  Seil.  F.  von  A.^  ehelicli  geboren  1S71,  prot^  lediger  Flaschner. 
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Vater  gestorben.    Matter  und  txeseliwister  ordentUeb.    Viele  VorBtrtfen 

wegen  Dicbstalils,  Betrugs,  Hdilerei,  Arbeitföcheue,  2  mal  in  eiaer  Straf* 
anstalt  für  Jugendliche.  VVegen  Dielwtalils  im  Rückfalle  2  Jalire  Zuclithan». 
Meist  in  Einzelhaft.  Anfangs  sclileclite  Führung.  Später  besser.  Seit  5  Jahren 
entlassen  und  nieht  mehr  rflckfillig.  Bd  Verwandten  untergebraeht  in 
frander  Umgebung. 

29.  S.  A.  A.  von  D.,  prut.,  lediger  Hankheamter,  ebelicli  geboreu  1878. 
Kiclit  tätowiert.  Vorstrafen  seit  1S97:  -1  Monate  Gefängnis  wegen  Privat- 
urkuüdenfälättliuiig  und  Betrugs.  Zuletzt  3  .lalire  Gefängnis  wegen  der 
gleichen  Reate.  Fand  nirgends  Stellung  uacli  seiner  1.  Strafe.  —  Anfling- 
Hcb  unbcMiheid^.  Die  letzten  2  Jahre  reumfltig  and  folgsam.  Sehr  höf- 
lich und  zuvorkommend.  Besitzt  gute  Bildung  (Realschule)  und  verlangte 
immer  .,belehrende,  gute  Bücher**  zum  Lesen.   Wird  ausgCMandort  sein. 

30.  \V.  G.  E.  von  N.,  unehelich  geboren  1840,  {»rot.,  lediger  Schneider. 
Vorstrafen  seit  1865:  13  mal  Haft  wegen  BetteLs,  Landstreicherei,  Unfugs. 
17  mal  Geßbignis  wegm  INebstahls  und  Betmgs.  Umal  Zuchthaae  wegen 
Diebstahls,  Betrugs  und  Sittlichkeitsverbreclicus  (in  Summa:  36  Jahre  Zacht- 
b.iiis  und  (!f'fnngnis;.  F'ührung  gut.  Seit  r,)OI  Gemeindepfründner  seiner 
Heimat  und  nicht  mehr  rückfällig  geworden.  War  in  vielen  Strafanstalten 
des  In»  und  Auslandes  interniert.  Weit  gei-eist.  Sehr  belesen  und  gewandt 
im  Ausdruck.  Nur  Volksschulbiidung.  Gesund.  Kleine  Natur.  Niobt 
tWowiert.    Alter  Dieb.    1?»01  vorstorben  — 

31.  X.  Z.  nie  nnter  tii-  ner  Chiffre  laufenden  Aufsätze.  Gedichte  usw. 
lassen  einen  genügend  »ichereu  Rückschluß  auf  das  geistige  und  sittliche 
Niveau  ihres  Verfasse»  zu.  NShei'e  Personalangaben  mOssen  wir  uns  aus  guten 
Gründen  versagen.  Bemerkt  sei  lediglich,  daß  der  Mann,  seit  8  Jahren 
entlassen,  im  Auslande  in  geachteter  Stellung  ein  sdir  ordentliches  Leben 
führt. 

32.  Z.  G.  A.  von  Fraukfuit,  unehelich  geboren  1851,  prot,  ehemals 
verheirateter  Papierwarenfabrikant.  Nicht  tätowiert.  Vorstrafen:  4  mal  Ge- 
flngnis  wegen  Betrugs  und  5  Jahre  Ehren  verlast  Zuletzt  3  Jahre  100  Tage 
Zuchthaus  wegen  Betrugs  im  Rückfalle.  Führung  vollk«immen  befriedigend. 
Ein  ruhiger,  gebildeter  Mann,  den  die  Vergangenheit  nicht  mehr  in  dio  Ilöhe 
kommen  läßt.  Fristet  als 'l'aglöhner  seit  1896  mit  seiner  ököpfigen  Familie 
sein  Leben  in  H.  dni*di  ehrtichw  Erwerb. 


L  Kapitel. 

AatoUognplileii  und  SelbstbekenntnlMe  von  Terbreehern. 

Mein  Lebenslauf. 
(Von  Nr.  1,  E.  (J.i 

Ich  will  mich  liemiilien,  eine  genaue  Schilderung  meiaea  elenden^ 
jHimiicrvullen  Lebenti  zu  schreiheii. 

Ich  wurde  als  Kind  armer  Elteru  zu  Mainz  am  14.  Auj^usl  165. 
geboren.   Wirkliche  Kindesjugend  habe  ich  nicht  erlebt,  dagegen 
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Tom  isrMen  KindeMltor  an  Mhoii  die  robeeten  Mifibuidiaiigeii  «mes 
vamensohliehea  Vaten  za  etdolden  gehabt.  lob  schwebte  infolge. 
dmea  oft  in  Lebensgefahr  wegen  geringfOgiger  KleinigkeiteD.  Es 
würde  kein  Ende  nehmen ,  wollte  ieh  alles  anfisäblen.  Heine  arme 
Mutter  hatte  noeb  viel  mehr  von  der  Roheit  des  entinenschten  Vaters 
ztt  leiden.  Den  altevaehfindliehsten  Akt  spielte  er  mit  ihr,  als  sie  mit 
meiner  noch  lebenden  jüngsten  Sdi wester  in  gesegneten  Umständen 
war.  Ich  stand  damals  im  7.  Lebensjahre.  Am  Tage  ihrer  Ent- 
bindung konnte  die  Mutter  morgens  das  Bett  nicht  mehr  veilaBsen; 
deswegen  konnte  sie  auch  für  Mittag  nichts  kochen.  Als  nun  dar 
Wüterich  nach  Hause  kam  und  sich  statt  eines  Mittageesens  mit 
einem  Glas  Bier,  Wuret  und  Brot  heirnügen  sollte,  da  finir  er  in  der 
Wut  an.  die  im  Bette  liegende  Mutter  mit  allerliand  ^anz  gemeinen, 
nicht  wieder  zu  gebenden  Ausdrücktin  zu  seliimpfen,  und  sasrte  zu- 
letzt, er  wäre  sein  Leben  so  müde  und  satt,  wie  weon  er  es  mit  dem 
Löffel  gefressen  hätte.  Natürlich  verdroß  das  meine  Mutter,  und  bie 
entjLce^'nete  dem  z()rni<ren  Vater:  „Na,  wenn  Du  Dein  Lv\h-u  so  satt 
hast,  dann  niiniu  Dir's  halt!"  Da  packte  er  die  Mutter  und  warf 
sie  über  HaU  und  Kopf  aus  dem  Bette,  und  ich  niuüte  Leute  herbei- 
mfen,  die  der  armen  Mutter  wieder  ins  Bett  halfen.  Unsere  ganze 
Naohbanebaft  prophezeite  meiner  Mutter  eine  nnglfickliche  Entbin- 
dung; aber  «n  Wunder  war  es,  daß  diese  Weissagung  nicht  eintraf. 
Als  meine  Sebwester  zur  Welt  geboren  war,  war  meine  Mutter  drei 
Jahre  ganz  kontrakt  und  konnte  sieh  nur  auf  zwei  8tSeke  gesttttst 
fortbewegen.  Da  war  ich  denn  so  mit  Arbeit  Überladen,  daß  ieh 
des  Nachts  schlief  wie  tot  Trotzdem  daß  die  Mutter  so  daran  war, 
mufite  sie  vom  Morgen  tüs  Abend  täglich  arbeiten.  Weil  der  sehleohte 
Vater  fast  seinen  ganzen  Lohn  Tersoff,  so  hätten  wir  Hunger  leiden 
müssen,  wenn  wir  uns  niebt  selber  geholfen  hätten.  Ich  holte  aus 
der  Lederfabrik  Wolle  zum  Zupfen  und  ZiegenfeUe  zum  Nähen.  Um 
seinem  Suff  so  recht  frönen  zu  können,  übernahm  der  Vater  von 
ein  paar  Metzgereien  Beile  und  Messer  zum  Schleifen,  wobei  ich  und 
meine  Mutter  drehen  mußten,  nh  diese  soweit  wieder  hergestellt  war. 
Daß  ich  deswegen  oft  in  dit*  Schule  kam  und  meine  Anfj^abe  nicht 
gemacht  hatte,  das  <;enierte  den  Vater  cranz  und  p:ar  nicht.  Und  so 
ging  das  fort  bis  zu  meinem  dreizehnten  I.cltensialire,  wo  ich  in  den 
Konfirmandenunterricht  uiulite.  Da  befahl  er  mir  eines  Tages  wieder, 
den  Sclileifstein  zu  drehen.  Meine  Mutter  meinte,  sie  wolle  schon 
drehen,  ich  solle  nur  meinen  Katechi.smus  lernen.  Al)er  der  Vater 
brüllte:  „Nein,  der  dreht I*^  Das  empörte  mich,  und  ich  sagte  im 
Zcam:  „Jetzt  drehe  loh  gerade  nicht     Hätte  ich  aberlegt,  was  ich 
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gesagt  batte,  daon  hitte  ich  meiner  aimen  Hntter  za  Liebe 
aebweigen  rnftesen.  Aber  es  war  gesagt  Mein  Vater  kam  in 
solche  Wnt,  daB  er  naeb  einem  Beile  griff.  leb  sah  dies  geimde 
noch  und  sprang  znm  Tor  hinaus;  aber  der  Wütende  warf  mir  das 
Beil  nacb.  Hätte  er  mich  getroffen,  dann  liätte  er  mir  sicherlich  ein 
Bein  abgeworfen,  denn  das  schwere  Beil  blieb  in  der  Torschwelte 
stecken. 

Vier  Tagre  lan«:  getraute  ich  nicht  nach  Hause  zu  gehen^  bis 
mich  mrino  Mutter  halb  erfroren  und  vorhnnirert  am  Rhein  fand. 
Darauf  wurde  ich  neun  Wochen  sehwer  krank.  Hernach  kam  die 
(leschichte  mit  dem  Holz,  das  wir  acht  Knal)en  solhen  gestohlen 
haben.  Glueklieherweise  erfuhr  mein  Vater  nicht«  davon,  bis  mir 
die  Schmach  in  der  Kirche  angetan  wunie  und  ich  vom  Konfirmations- 
altar canz  ohne  Grund  liinweggejagt  wurdt-  Da^  erfuhr  der  Vater, 
der  an  uieinem  ganzen  Ungiüek  schuld  ist,  und  jagte  mich  aus  dem 
Hause.  Ich  ahnte  daniuii  i?chon.  daß  ich  für  das  ganze  Lel)en  ver- 
l<»ren  war.  Und  so  ist  es  auch  gekommen.  Ich  hatte  (his  I  ngliick, 
auf  einen  Platz  zu  kommen,  wo  mehrere  nichtswürdige  Schufte  bei- 
sammen waren.  Meine  Verhältnisse  wurden  ihneo  bald  bekannt,  und 
sie  warfen  alle  sebleebten  Streiche»  in  die  sie  mich  Unerfahrenen 
verwickelten,  auf  mich  ab.  Als  Knabe  war  ich  nicht  besser  nnd  aneh 
nicht  schlechter  als  andere  Knaben  ancfa.  Vor  gemeinen  Streichen 
hatten  mich  die  vielen  Ermahnungen  meiner  braven  Mniter  bewahrt 
Aber  jetzt  diesen  Mahnungen  entzogen  und  unter  solcher  Gesellschaft 
wnrde  ich  sehlecht  Es  wollte  mir  nur  selten  gelingen,  BeschSfÜgnng 
zu  finden,  ünd  so  war  es  nnr  immer  der  Hunger,  der  mich  zu 
Schlechtigkeiten  trieb.  Ich  mußte  es  erfahren,  dafi  dasselbe  Geriebt; 
das  uns  Kinder  wegen  Diebstahls  bestrafte,  wo  wir  nichts  irestohlen 
hatten,  mich  mit  17  Jahren  wegen  meiner  Jugend  frei  sprach.  Drei- 
mal wurde  ich  un.«ehuldig  bestraft  —  ohne  andere  Beweise,  als  den, 
daß  man  mich  für  fähig  hielt. 

So  kam  ich  in  das  Alter,  wo  ich  mich  vor  dem.  der  mein  Vater 
hätte  sein  sollen,  nicht  mehr  fiirrliT«-f*',  und  kehrte  nun  wieder  ins 
Elternhaus  zurück,  um  tueine  Mutter  \or  dem  PvrMnn.  i.  /u  schützen; 
denn  diet^er  .scliauirlieh»'  In  mensch  liel^  die  arüe*  Krau,  die  damals 
an  der  Waschhüti«-  aui;-  rhntli  dt  s  Hnu-<  >  vuu  uiur^'ens  früh  bis  abends 
s|>ät  arbeitete,  des»  Xaelo-  niciu  s»eldiden,  indem  er  die  halbe  Nacht 
in  seiner  schandoseu  !>•  > 'ftVnheit  immerzu  schimpfte  u.ui  lobte. 
Bei  enieui  solchen  Vorkoaiuinis  erhielt  ich  einmal  3  Ta-e  Haft,  da 
mein  Vater  auf  die  Polizei  ging  und  mich  anzeigte,  ich  hätte  mich 
an  ihm  vergriffen;  und  ich  habe  weiter  nichts  getan,  als  daß  ick 
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ihn  ins  liett  z\van;r.  Hütte  ioli  dic^ien  Wütericli,  den  ich  balke,  doob 
windelweich  durdigeliauen,  wie  er  es  verdiente! 

Nicht  lanpre  darnach  wurde  mein  Vater  nervenkrank,  und  meine 
Mutter  erkrankte  ebenfalls  infolge  Üheranstrengung:  nnd  zu  gerinf3:er 
Nahrung'.  So  schlimm  wurde  es  mit  der  Mutter,  dali  sie  glaubte, 
sterben  zu  müssen.  Und  das  war  zu  einer  Zeit,  wo  ich  ^jclber  keine 
Afbeit  hitte.  0a  miiBte  ich  die  traurige  Erfahrung  machen,  wie 
pAiteuBeh  OB  mit  dem  enngoliMlieii  HÜftreran  Btebt  Idi  sab  mioh 
genlttigt,  mieh  an  Henrn  Pfaner  St,  der  an  der  Spitxe  dieaes  Tereins 
Btend,  vm  eise  üntentfllmiig  za  wendea  Ab  ieh  bei  ibm  emtnl^ 
fertigte  er  mieb  mit  bareoben  Worten  ab;  iob  sollte  micb  in  14  Tagen 
roeldioDy  weil  ent  am  Torbeigebenden  Tage  Sitmag  geweiea  wiie. 
Anf  meine  Eotgeganng,  daß  die  Hilfe  aof(»t  nStig  sei,  wenn  meine 
Eltern  nicht  verhnngem  sollten,  sagte  der  Herr  Pbtrer:  «Nun,  so 
wUl  ich  micb  morgen  erknndigen ;  kommen  Sie  ttbermotgea  wieder!*^ 

Als  iob  wieder  auf  derStiaBe  war  —  heraus  aus  dem  düsteren 
Studierzimmer  des  Pfarrers,  begegnete  mir  ein  Sebmiedemeiater,  der 
mich  kannte,  und  gab  mir  den  Auftrag,  das  Uolz  von  einem  abge- 
brochenen Bau  zu  verkaufen:  was  mir  begreiflicherweise  sehr  gelegen 
kam,  ich  verkaufte  das  Holz  zu  einem  Spottpreise,  um  es  schnell 
an  den  Mann  zu  l)ringen  und  Geld  zu  bekommen  zur  Linderuno;  der 
ärirsten  Not.  Hütte  ich  frewußt,  daß  ein  anderer  l'farrer.  <len  leh  auf 
Wui  -c'b  meiner  Mutter  beistellt  bntte.  der  Schwerkranken  20  Mark 
getspendet,  :?o  liätte  ich  natürlich  (ien  unehrlichen  Holzverkauf  unter- 
lassen; nun  war  es  abri  /,u  spät,  l'i  Monate  Gefängnis  waren  die 
Folgen  dieser  von  bitterer  Not  diktierten  Unebrlichkeil, 

Daß  es  auf  diese  Weise  mit  meiner  Ejüstenz  immer  scbleebter 
wurde,  ist  wobl  begreifliob.  Aaeb  trog  die  Polizei  redlieh  bei  sa 
meinem  Untergang,  indem  sie  meine  obnebin  aisbon  traurige  Lage 
noch  dadurch  Yerseblimmerte^  daB  sie  die  Leate,  bei  denen  ich  aoob 
Arbeit  fand,  vor  mir  warnte.  Und  docb  habe  icb,  wenn  ich  Arbeit 
hatte,  nie  etwas  SeblecbteB  begangen. 

So  mufite  ich  denn  ein  Btromer  werden,  weil  ich  es  in  meiner 
Vatersüidt  nicht  mehr  ansbalten  konnte.  Obschon  iob  —  das  kann 
ich  hoch  und  teuer  yersichern  —  nur  zu  arbeiten  wünschte,  so  woUte 
es  mir  doch  nmr  selleii  gelingen,  Arbeit  zu  finden.  Vorübergehendo 
Besobftftignng  gegen  geringen  Lohn  fand  ich  wohl  hin  nnd  wieder, 
aber  ich  mußte,  da  ich  keine  guten  Papiere  und  Zen;2:nisse  hatte,  oft 
zur  Lüge  die  Zuflucht  nehmen,  indem  ich  sagte,  ich  wollte  die  ver- 
langten Zcnjrriisse  in  etlichen  Ta^'en  schon  herbeischaffen.  lÄnger 
aU  14  Ta^'e  konnte  ich  nirgends  bleiben,  denn  meine  erlogenen  Zeog- 
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mme  kamen  nicht,  und  ich  mußte  wieder  wandern,  ohne  ein  Arbcits- 
attest  zu  t  rhalten. 

Nach  meiner  Entla^äung  auä  der  Anötalt  iu  Bruchsal  ging  ich 
wieder  nach  Hause,  weil  ich  aicber  gedachte,  Arbeit  bei  der  Stadt 
ZD  finden;  denn  so  hatte  mir  der  Stnlusl^tBgeiBtliehe  gemten.  Ich 
habe  den  Heim  Oherbfirgenneieter  zweimal  aehrifilfeb  und  zweimal 
mttndüdi  fazt  kniefällig  gebeten,  mir  Arbeit  zu  geben;  aber  es  war 
umaonat  Dannf  ging  teh  zum  Herrn  Provinzialdirektor  nnd  bat 
diesen  um  Vermittlnng.  Er  meinte:  „Die  Stadt  mnfi  doeh  die  ent- 
laseenen  StrSflinge  beschäftigen^)  und  verwendete  dob  ffir  mieh  aehrift- 
lieh.  Und  waa  war  die  Folge?  Der  Herr  Oberbfirgermdster  zehickte 
mir  einen  Schnlzmaim  auf  den  Hala»  der  einen  Zettel  überbrachte, 
anf  welchem  geschrieben  stand,  daß  ich  nie  von  der  Stadt  Arbeit 
zu  erhoffen  hätte.  Jedenfalls  one  schlechte  Fürsorge.  Und  80  wird 
mein  £leod  kein  Ende  nehmen,  und  ich  werde  im  Ziu  hthause  sterben 
müssen.  In  meiner  Heimat  kann  ich  mich  nicht  aufhalten,  darum 
muß  ich  wieder  wandern  und  zwar  den  Rhein  hinunter  an  die  Ruhr; 
vielleicht  daß  ich  dort  Beschäftigung  finde.  So  werde  ich  heimatlos 
in  der  ^^  eh  umher  gehetzt  Noch  einmal  in  eine  Strafanstalt  —  nein, 
lieber  sterben! 


Hein  Lebenslauf. 

(Von  Nr.  2,  K.F.) 

Wenn  ein  Mehsch  sich  an  (he  Scliiiderun^^  seines  I^benslaufes 
macht,  üü  tut  er  dies  wohl  meist,  um  dem  gerechten  Verlani^en  seiner 
Mitmenschen,  von  ihm,  der  ihnen  allen  lieb  und  wert  ist,  Genaues 
über  seine  Herkunft,  seinen  Bildungsgang,  seine  Lebenserfahrungen  zu 
wissen,  Genfige  zu  leisten.  Hin  und  her  findet  sich  ja  auch  wohl 
ein  Schwachkopf,  der  seiner  Eitelkeit  zuliebe  nHemoiren^  sehreibt, 
oder  richtiger  lügt  Beide  Grfinde  treiben  mich  nicht  Mich  zwingt 
vielmehr  die  liebe  eines  ron  mir  hochverehrten  Hannes  zu  dieser 
offenen  Darstellung  meines  Lebens,  einmal,  weil  ich  mich  des  Ver- 
trauens, welches  er  mir  immer  mehr  erzeigt,  nicht  wfirdig  halte^  zum 
andern,  weil  ich  in  hoffentlich  veneeihlicher  Selbstsucht  wSnsche,  ihm 
den  klarsten  Einblick  in  mein  I^ben  zu  geben,  damit  er  mir  desto 
besser  helfen  kann,  alles  Schädliche,  Unnütze  und  Unkluge  meiner 
Vergangenheit  recht  zu  erkennen  und  in  Zukunft  zu  meiden. 

Soweit  es  meiner  Natur  möglich  ist,  werde  ich  mich  vor  allen 
kritischen  Beleuchtungen  und  Folgerungen  hüten,  vielmehr  rein  ob- 
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jektiv  zn  schildern  bemüht  sein.  Wo  dabei  meine  lieben  Eltern, 
insbesondere  meine  liebe  Mutter  in  ein  schiefes,  wenn  auch  durchaus 
wahres  Licht  geraten,  bitte  ich,  sie  mit  übergroßer  Liebe  zu  ent- 
scbiiidi|$ea.  Wenn  ich  mir  aoeh  heute  bewußt  bin,  daß  meine  lieben 
Elteni  an  mir  —  gewiß  aber  nnbewoßtl  —  ^^efeblt  haben,  so  weiß 
ieb  anoh,  wieviel  Dank  ich  ihnen  achnlde,  nnd  daß  ich  sie  bis  an 
mein  Ende  atels  innigst  lieben  nnd  kindlich  ehren  werde. 

*  « 
« 

Während  sich  mein  Vater  im  Gefolge  Seiner  Migestät  des  hoch' 
seligen  Kaisen  Wilhelm  1.  im  Feldznge  gegen  Fiankreicli  befand, 
wurde  ich  am  19.  August  1870  zu  B.  geboren.  Mein  Vater 
ist  der  Sohn  eines  Schullebrers  in  K.  in  der  Mark,  meine 
Mutter  die  Tochter  eines  Fischexs  in  Königsw.  Über  die  Jugend 
meiner  Eltern  weiß  ich  wenip:,  da  ich  keinen  meiner  Großväter  ge- 
kannt liabe.  In  Uhirfluß  sind  sie  jedenfalls  beide  nicht  auffjevvachsen, 
denn  um  den  Tisch  des  Lehrors  in  K.  drängten  sich  sechs  Kinder, 
vier  Knaben  nnd  2  Miidcht  n,  im  Fischerhause  in  Köiiigsw.  waren 
zwar  nur  vier  Miidchon  \(iiliandon,  nolH-n  meiner  Mutter  als  dem 
ältesten  deren  Zwillinp;h«chwet*t(T,  ein  junj^eres,  wenig  intciligentes 
und  das  jüngste,  etwas  stark  beschränkte.  Meiner  Mutter  Vater  muß 
nach  dem  wenigen,  das  ich  gehört  habe,  ein  roher  Mensch  gewesen 
sein,  der  unter  aoderm  gelegentlich  einer  wirklichen  oder  eingebildeten 
Uii<;ezo^enheit  eines  seiner  Kinder  stets  alle  vier  bis  ^ufs  Blut 
zUchtigte  und  sie  zwang,  ihm  für  solche  Rohheit  zu  danken,  ja  ihnen 
auch  Hacke,  Beil  oder  dergl.  naofawarf.  Er  muß  jung  gestorben 
sein;  denn  ich  kannte  meine  Gro&nntter  mntteneits  nur  als  Witwe  ihres 
zweiten  Mannes.  Sie  starb  63  Jahre  alt  etwa  1878.  Meine  Matter 
ist  Ton  wendischer  Abetammnng,  daher  hochgradig  aberglftnbig  nnd 
auf  ihre  Art  fromm. 

Meine  Großmutter  Taterseits  war  eine  herzenagntoi  vornehme, 
kindlichfromme  Frau,  die  ich  leider  auch  nur  als  Witwe  gekannt  habe. 
Sie  lebte  seit  dem  Tode  meines  Großralers  im  Predigerwitwenhause 
in  F.,  wo  sie  im  Sommer  LSS3  im  Alter  von  74  Jahren  nach  jähre» 
lang  geduldig  ertragenen  Gichtleiden  starb.  Mein  Vater  wurde  seiner- 
zeit zu  einem  B. — er  Bäcker  in  die  Lehre  getan,  schüttelte  aber  bereits 
nach  14  Tagen  den  Mehlstaub  von  den  Füßen  und  trat  bei  einem 
Milchgroßhändler  in  den  Dienst.  1859  wurde  er  Soldat,  verbeinitete 
sich,  trotz  energischen  ProtesteH  seiner  Antrehösifren  im  März  1863 
mit  meiner  Mutter,  die  damals  aU  liaasmädcben  in  B.  diente,  kaufte 
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ein  kleine«  Milchgeschäft,  das  meine  EUern  a!)er  iiaeh  di  r  RUckkehr 
nieines  Vaters  aus  dem  üüer  Kriege  bald  aufgaben,  da  mein  Vater 
im*  königlichen  Dienst  angestellt  wurde.  Zwischen  seinen  Angehörigen 
und  meiner  Matter  hatte  sich  auch  Versöhnung  gefunden,  da  meine 
Mutter  sieh  als  gute  Wirtsebafiteriii  zeigte. 

Ich  bin  das  jüngste  Rind  meiner  Eltern.  Vor  mir  waren  ihrer 
ffinf  (drei  Knaben,  zwei  Midcben)  geboren  worden,  von  denen  nur 
meine  älteste  Scbwester  lebt.  Die  andern  starben  im  frühesten  Alter. 
Heine  erste  Wärterin  war  ein  altes  abergläobiges,  gespensterseherisches 
Mfitterlein,  der  mindestens  ebenso  fnrohtsame,  dnmme  Dienstboten 
folgten.  Nach  der  Rückkehr  meines  Vaters  ans  Frankreich  bezogen 
meine  Eltern  eine  Dienstwohnung  in  dem  alten  Schlosse  M.,  meiner 
Kindheit  Paradies.  Am  Eingangstor  die  Waelie,  sechs  lange,  stramme 
Oardegrenadiere  mit  einem  Gefreiten  oder  Unteroffizier  und  einem 
Spielmann!  Dann  der  herrliche  große  Park  mit  seinen  bMkid.  linden, 
Rüstern,  Kastanien,  Platanen,  Ahnrn-  und  Nußbäumen,  seinen  Ge- 
büschen aus  Goldregen,  Flieder,  IloUunder,  Schneeball,  Ginster,  Akazie, 
seinen  Wiesen,  seinem  Bretterzaun,  semer  niedrigen  Schutzmaner  an 
der  Spree,  seiner  großen  KunsfL'-itrHu'rei.  Inmitten  des  Parks  das 
lanfrrt"^trf'ekte  Schloß  mit  dem  lierrliclien  Hohenzollemmuseum,  der 
NaelibilduDg  des  ('harlottenburger  Mausoleums  mit  den  Gipsmodellen 
zu  Puiuehs  herrlichen  Denkmalen  der  Königin  Luise  und  d«*s  Köniprs 
Friedrich  Wilhelm  IlT.  I  ber  dem  Museum  die  Rumpelhödcn .  auf 
denen  jedes  Stück  ehemaligen  königliclieu  liausrats  und  eiiemaliirer 
Spielzeuge,,  aber  auch  mächtige  mit  blauem,  rotem,  violettem  oder 
schwarzem  Samt  überzoi^rne  Paradt-särge  (ilu;;  aufbewahrt  wurde. 
Da  gibt  es  kein  Winkelcheu,  das  nicht  mit  erhabener  Leugnung  jeder 
Furchtsamkeit  durchforscht  worden  wäre,  oft  genug  oder  meistens 
ohne  Wissen  der  Eltern  oder  der  Diener. 

Mit  mir  wuchsen  dort  zwei  Söhne  des  Gartendirektors  auf.  Im 
Sommer  waren  die  alten  hohen  Bäume  willkommene  Tumapparate, 
d.  h.  sie  wurden  bis  in  die  Spitzen  beklettert,  wobei  dann  manchmal 
Hosen  und  Jacken  böse  Wunden  davontrugen,  oder  die  Leiter  aus- 
bessernder Dacfaarbeiter  bot  Gelegenheit^  auf  den  Zinkdachem  des 
Schlosses  stundenlange  Exkursionen  zu  unternehmen.  Im  Winter 
waren  Schlittenfahrten,  möglichst  unter  Benutzung  der  unberechtigt 
angespannten  Waehhunde,  eine  bevorzugte  Beschäftigung,  die  leider 
auch  zu  oft  mit  zerft  t/ti  n  Kleidern  und  blutigen  Händen  endete,  da 
die  Hunde  leidenschaftliche  Katzenfeinde  waren  und  solchen,  wo  sie 
si(  I)  sehen  ließen,  (liircli  dick  und  dünn  oacbsetzten,  bis  endlich  im 
dichtesten  Gebüsch  die  Stränge  rissen.  Ja,  als  im  Sommer  1875  oder 
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76  die  Sjjree  den  Park  etwa  5(1  in  breit  überseliweminte,  wuUten  wir 
uns  Zuber  und  WaöcbfSsser  zu  verschaffen  und  gondelten  ver^müp;t  auf 
der  üUerscbwemmten  Wiese  berum.  Daß  alle  solche  Verg:nü;::en  in 
der  Reg:el  mit  Knjdleffekt  in  Gestalt  voii  Ohrfeigen  oder  Iiieben 
schlössen,  für  die  ich  mich  auf  "Befehl  meiner  Mutter  unter  dem  Ver- 
sprechen „es  nie  wieder  zu  tun!"  bedanken  mußte  II,  ist  wohl  selbst- 
yentSndlioh.  Ebenso  selbBtrerständlich  fanden  wir  es  aber  auch,  neue 
„Vergnügen*^  za  entdecken  oder  gegebenen  Falles  die  alten  m  wieder- 
holen« 

Im  Frfibjabr  1874  —  ich  war  also  noch  nicht  4  Jahre  alt  — 
ließ  meine  Matter  mich  nnd  meine  Schwester  photographieren,  um 
meinem  Vater  mit  dem  BUde  ein  Geburtstagsgeschenk  za  machen. 
Anf  dem  Heimwege  schärfte  sie  nns  und  mir  besondefs  ein,  dem 
Yaler  anf  seine  Frage,  wo  wir  gewesen,  nicht  zu  sagen,  daß  wir 
beim  Photogiaphen  waren,  sondern,  daß  wir  da  und  dort  gewesen 
seien!  Natürlich  rapportierte  ich  meinem  Vater:  ^Wir  waren  nicht 
beim  Photographen!**,  wofür  ich  in  seiner  Abwesenh«  it  von  der  Mutter 
Prügel  bekam.  Daraus  entnahm  ich  denn  die  Ixhre:  Liiiren  ist 
erlaubt;  wie  mir  auch  meine  Mutter  schon  damals  oder  auch  später 
sagte,  daß  ^Notlügen^  erlaubt  seien !  Erinnerte  ich  sie  je  an  ein  mir 
gemachtes  Versprechen,  das  nicht  frehalten  worden  war,  so  bekam 
ich  zur  Antwort;  „Versprecben  und  Nichthalten  ziemt  Jungen  und 
Alten."!! 

Gewohnheitsfremäli  jrin^en  wir  drei  Buben  jineh  am  Xeujahrs- 
tage  1870  bei  den  übrigen  Öchloübe wohnern  „gratulieren'*,  wobei  wir 
uns  nicht  nur  an  dem  überall  gebotenen  Kuchen  den  Mauren  ver- 
darben, sondern  auch  noch  1  Mk.  und  20  Pfir..  die  man  uns  unver- 
nünftigerweise gesehenkf,  M»tuir  beim  Konditor  in  Leckereien  um- 
setzten. In  den  Ma^^pu  -lu^'  nichts  mehr,  also  in  die  Taschen  mit 
dem  Zuckerzeug.  Nach  Hause  ^;ekommen,  wurde  von  den  Eltern  in 
dem  verzu<dLerten  Anzug  natürlich  der  Kram  gefunden,  und  nun  gab's 
PrOgel.  Nicht  aber  wegen  des  Geidnehmens,  sondern  wegen  des  ri^et' 
nascheas'*. 

Ostern  1876  kam  ich  in  die  Schule,  zunächst  in  eine  Gemeinde- 
(Volks^)Sehule^  wo  ich  bald  den  ersten  Platz  erhielt  Im  zweiten 
Schuf  jahre  ließ  ich  mir  einmal  irgend  eine  üngehörigkeit  zu  schulden 
kommen  und  bekam  —  nach  damaliger  Übung  —  von  dem  Lehrer 
ein  paar  Hiebe^  die  aber  heftig  schmerzten,  weil  sie  die  Striemen 
anderer,  die  ich  tags  zUYor  vom  Vater  bekommen  hatte,  trafen.  Kla- 
gend kam  ich  nach  Hause,  meine  Mutter  untersuchte  mich  und  zog 
dann  mit  mir  zum  Rektor  der  Schule,  fiber  die  grobe  Zfichtiguug  des 
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I^hrers  Beschwerde  führend,  nachdem  sie  mir  zuvor  eingeschärft 
hatte,  nichts  von  den  väterlichen  Prügeln  zu  sagen!! 

Ostern  1879  kam  ich  in  die  Kgl.  Sennnarschule,  da  ich,  wie  die 
Eltern  sagten,  „Lehrer  werden  sollte".  Die  Vorschule  wurde  mir  er- 
luseiiy  ich  tiat  aJso  in  die  Sexta  ein.  Auch  hier  rutschte  ich  bald 
in  die  eiste  Beilie,  im  3.  Quartal  wnrde  ich  Prinin%  kam  ak  eolcber 
in  die  Qninta,  gab  aber  nach  weiteren  zwei  Qoaxtalen  die  Würde  auf, 
da  ieb  als  Primas  die  Ordnung  in  der  Klaaee  während  der  Pansen 
SU  Überwachen  und  MissetSter  dem  Ordinarius  zu  melden  hatte.  Nun 
lebte  ich  aber  schon  damals  jederzeit  gern  mit  jedermann  in  Fried 
und  Freandschafi»  konnte  also  keinem  wehe  tun,  dann  dnrfte  ich  ja 
auch  als  Primus  keine  Dummheiten  maoheo,  und  das  ging  mir  gans 
und  gar  gegen  den  Strich.  So  wurde  ieb  Dritter  und  konnte  doch 
nun  mehr  Schwung  in  die  Klasse  bringen.  Es  ist  merkwünlig,  meine 
Klasse  erfreute  sich  stets  des  Rufes  » wissenschaftlich^*  sehr  gut,  sonst 
aber  ruppig  zu  sein.  Auf  eine  spätere  Anfrage  nach  meinem  Fort- 
schritte  bekam  mein  Vater  zur  Antwort:  ^F.  ist  ein  guter  Schüler**, 
Und  in  puncto  I^otragen:  ^Nun,  der  Erste  ist  er  bei  dummen  Streichen 
nicht,  der  Ix-tzte  aber  L^fwiß  nicht." 

Als  neubackener  (.luartam  r  lieü  ich  mir  im  <  irschichtsuntcrncht, 
gelegentlich  des  Vortrages  ties  „Lehrers"  Uber  <]].■  Spiele  der  Griechen 
und  die  den  Sic^^ern  gebotene  festliche  Bewirtung'-  zu  der  meinem 
Nebenmann  zugeflüsterten  Glosse:  ^mit  Kartoffeln  und  Hering"  hin- 
reißen. Aus  Gelerntem  und  Gelesenen  wußte  ich,  daß  die  Griechen 
sowenig  das  eine  als  daa  andere  kannten,  glaubte  also  einen  guten 
Witz  gemachi  /.n  haben.  Erfolg?  Eintragung  in  das  Klassenbuch 
wegen  Störung  des  Unterrichts  und  am  Samstag  darauf  durch  den 
als  „Knutosins*^  funktionierenden  Konrektor  H.  vor  versammelter  Klasse 
zwei  Schiige  mit  dem  Bohrstock  ilber  die  Hand.  Nun  war's  hemm 
mit  meinem  Fleiß.  Zu  meinem  Unglfick  saß  ich  anch  noch  in  halber 
Freistelle,  was  mir  H.  bei  der  nächsten  Zeugnisverteilung  wieder 
coram  publico  vorhielt  So  wurde  aus  dem  eifrigen  SchQler  ein  dick» 
felliger  Tunichtgut,  der  es  einzig  seiner  natürlichen  guten  Außsssunga- 
gäbe  zu  danken  hatte,  daß  er  nie  sitzen  blieb. 

Wie  ich  lernte?  —  Gamicht!  —  Was  mir  nicht  sofort  beim  Vor- 
trage  des  Lehrers  oder  bei  ^auswendig"  zu  Lernendem  während  der 
vorhergehenden  Besprechung  im  Gedächtnis  blieb,  mochte  leinoi  wer 
will,  ich  nicht 

So  komme  ich  nun  auf  die  häusliche  Lehr-  und  BÜdungshilfe 
selbst  zu  sprechen. 

In  den  ersten  sechs  Schuljabren  stützte  mich  meine  Schwester, 
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du*  eine  höhere  Töchterechuh^  hesuchte,  dann  verheiratete  sie  sich  imd 
ich  blieb  ganz  auf  uiich  selbst  angewiesen,  da  weder  mein  Vater  nodi 
meine  Mutter  je  so?iel  gelerot  hatteo,  als  idi  rnktm  als  Quartanar 
tento.  Meiiics  Vaton  Pidagogik  «noliQpfle  siab  damiA,  daO  er  inent 
8,  dann  14tfigig,  sehlififtlioh  alle  Monat  einnal  meiiie  aimttiehea  Sohiü- 
blleher  dnnbaab«  neb  aventiMUe  «EBelaohna*,  Kleokie  naw.  notterte 
md  ttbar  deren  Unriebtigkeit  auf  meiner  Berenedte  mit  Je  einem 
Jagdliieb  quittierte,  fiinea  guten  Erfblg  hatte  daa  aber  doob :  PeiiF 
liehste  Ordnung  und  Sauberkeit  in  aUen  Siteen  Dingen,  so  daß  ieih 
auch  heute  keinen  Kleoka,  keinen  Fleck  oder  Eselsohr  fertigbringe. 
Meiner  Mutter  Unterstfltiung  belief  sieb  darauf,  diiii  sie  mir  anf  Fragen 
falaebe  Antworten  gab,  und  wenn  ich  nach  der  Schule  berichtete,  daft 
sie  mir  Falsches  gesagt,  sich  darauf  berief,  daß  sie  daheim  beim  Herrn 
Kantor,  alias  „beim  Kanter*^  immer  die  Erste  gewesen  sei,  daß  sie 
sojrar  fm*"  Zeit  lanir  diV  .kleine  Klasse*^  habe  müssen  lesen  und  rechnen 
lassen,  dal)  die  Tiimimeu  immer  haben  aui  l'rlispn  knieen  und  zur 
Züchtijfun^  dem  „Kanter'*  die  zusainnienf^ebaltenen  Fin^erspuzen  haben 
darbieten  müssen,  auf  welche  der  ^nite  Mann  dann  mit  dem  Kautel 
losdrasch.  Das  waren  nun  allerdini;»  Bildunf;8inomente,  g'eg^en  die 
nichts  aufzubringen  war.  Mein  Vater  war  dicubtlich  zuviel  vom  Hause 
abweücud,  als  dai»  ich  ilin  hätte  fragen  können,  und  so  gewöhnte  ich 
mir  denn  das  Fragen  ab  und  gewann  die  Überzeugung,  daü  uieiue 
Bltem  zu  wenig  wIlAteu,  um  mir  lu  helfen.  Hand  in  Hand  damit 
ging  aber  audi  die  AoM^  daA  meine  Eatem  aueb  in  jeder  aadeieii 
Beaiebung  aiifleriialb  der  modernen  Anaebanungen  itindea,  ibie  Er- 
mabnungen  alio  wenig  oder  keiner  Beaobtung  wert  wSren.  Mit 
meinem  aebnien  Jabre  ?entaad  ieb  bereita,  mir  dnroh  „Ausreden* 
und  sKoyngeu*'  —  die  ja  erlaubt  waren  — ,  maaeben  Verdmft  in 
Haas  und  Sehule  zu  ersparen;  mit  12  Jabieu  log  ieb  bei  jedem  mOg> 
liehen  Anlaß,  und  mit  1 4  Jahren  war  ich  der  LBge  eo  gaaa  TerCmeD, 
daß  nichts,  was  ich  spiaeh,  der  Wabrbeit  entsprach,  und  wenn  es 
der  harmloseste  Vorgang  gewesen  wfire.  Oft  hielt  mir  zwar  meine 
Mutter  vor:  ..Ein  junger  Lügner  —  ein  alter  Di^l  H  r  Kinder  haltet 
die  Wahrheit  lieb!^  Dabei  verstand  ich  denn  nur  nicht,  warum  nur 
die  Kinder  die  Wahrheit  lieb  halten,  die  Alten  aber,  wie  ich  oft  genug 
an  der  Mutter  sah.  H'i^t n  lUirften! 

Nach  einem  unnnueiithnien  Vorfall  in  der  Quarta  erklärte  ich 
niemen  Eltern,  dab  u  li  inclit  Li  linT  werden  könnte,  und  bat  sie,  mich 
doch  auf  ein  Real;ryunisisiuni  /.u  «ducken,  dannt  icli  mehr  lernen  und 
studieren  krmne.  Meiu  Vater  erklärte  mir  darauf  kate^;ori8ch,  wenn 
ich  nicht  Lehrer  werden  wolle,  käme  ich  in  die  Gemeindeschule 
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Borllok  und  kSnnte  dann  mDShregtn  Sohnster  werden.  Nneh  wocben- 
langem  Kampf  lieft  ieh  mir  dann  meine  Obeneogiing,  daft  in  mir  kein 

Zeu^  zum  Lebnr  stecke,  durch  das  Gesohenk  einer  kleinen  ModeU- 

dampfmascliinc  abkaufen!!!  Das  hielt  aber  nur  ein  halbes  Jahr  vor. 
jEkneut  bat  ieh  um  Umschulung  in  die  Gewerbeeehuie,  damit  leb, 
wenn  dir-  Eltern  mich  nicht  könnten  atadimn  laaaen,  doch  wenigstens 
Mechaniker  oder  Elektrotechniker  werden  k5nne.  —  Damals  starb 
meines  VaterB  ]\IuttiT.  Xach  ihrem  Begräbnis  fand  Familienrat  statt, 
auf  dem  mein  Vater  auch  meine  Abneicrun^  ;xefren  den  T.ehrcrstnnd 
7  11  Sprache  brachte.  Meine«  V^aters  dni  I^rih^er,  von  denen  dereine 
selbst  Lelirer  ist,  enthielten  sich  eincü  direkten  Urteils,  dafür  boten 
aber  die  beiden  Sciiutstern  ihren  jranzen  Entrüstung« vorrat  ireiren  mich 
auf.  Ihren  Arj^umenten,  die  Grolnuütter  würde  sich  im  itralie  um- 
drehen, wenu  ich  nicht  Lehrer  würde,  und  —  ich  sei  der  einzi^^e 
unter  allen  ihren  Enkeln,  der  ohne  Schwierigkeiten  in  bezu^^  auf 
Icichtee  Lomen  und  Mittel  es  anm  Lehrer  bringen  könne,  dazu  ua- 
endliehe  Tk'Anenflnten  als  Erweiehnngamedinm  —  mnftte  dob  da  mone 
13jfthrige  Energie  nieht  beugen? 

Also  weiter  im  alten  Glaa.  Meine  dnrch  die  Sehnle  nieht  be- 
friedigte WiObegier  snehte  ieh  dadnroh  an  erweiteni,  daß  ieh  mir  jetzt 
schon  die  Lehrbfieher  der  Oberklassen  versohafifte^  mit  Hilfe  von 
Jäebmnbgroaehen'^  ans  AnÜqnariaten  Bftcber  meist  teehaisoher  Wissen- 
sdiaften  in  meinen  Besitz  brachte  und  dergleichen  mehr.  ^Schmuh- 
groschen^  fielen  mir  leicht  zu.  Seit  meinem  8.  Jahre  erhielt  ich 
Masiknnterricht  Die  nötigen  Noten  —  auch  meine  Schulbücher  — 
mnfite  ich  stets  selbst  einkanfen.  Als  Schüler  des  Sophien-Konser- 
vatoriums erhielt  icli  bei  einigen  bestimmten  Musikalienhandlungen 
10— 3n"/o  Rabatt,  den  ich  bald  in  meine  ei<rpn('  Tasche  fließen  zu 
lassen  hörnte.  Von  meinem  1*2  .Inbre  ab  erhielt  ich  juich  ein  kleines 
Taschengeld,  über  das  ich  nicht  RticIi  zu  fnbri'u  brauchte  —  führt 
doch  meinc^  Mutter  heutigen  Tagä  trotz  unzähliger  Anläufe  dasa  kein 
Wirtschaftsbuch  I 

Nach  der  Konfirmation,  Obtern  1S85,  stellte  ich  meinen  Eltern 
onieut  vor,  daß  gar  nicht  daran  zu  denken  sei,  dab  ich  I^ehrer  werde, 
weil  daö  Denken  eines  Lehrers  streng  eingegrenzt  sei  und  die  Be- 
schäftigung mit  dummen  und  halsstarrigen  Kindern  eine  Geduld  fordere, 
die  ieh  nie  lernen  würde.  Wieder  bat  ich,  mich  Mechaniker,  oder 
wenn  ihnen  dies  an  wenig»  Musiker  werden  zu  lassen.  In  letzterer 
Besiehnng  wandte  sieh  der  Konserratoiiumsdirekior,  Professor  B., 
persönlich  an  meinen  Vater,  ihm  versichenid,  daß  in  mir  das  Zeng 
an  ebem  Tortreffliohen  Mniäker  stecke,  so  daß  ieh  aaeb  meiner  Mili- 
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tür/eit  sicher  in  der  höheren  Karriere  vorwärtskäme.  Für  freien  Hocb> 
4»cliulbesjuch  wolle  er  sorgten.    Nein!  der  Junjrc  wird  Lelirer! 

Ostern  1886  bestand  ich  aU  S.  von  12  riimantrn  die  Schhilt- 
prüfnng  und  miißte  in  die  3.  Prapärandenklasse  eintreten!  Meine 
MitBohiller  ea.  40  ^  wwma  mcait  ehemalige  Vo&aschfiler.  Und 
mm  die  neoe  Geistaiahnuig!  Wie  in  der  3.  Vonehnlklaase  wvide 
Lesen,  Beehoen,  Sehreibea  usw.  gelehit  Ein  grasjunger  Herr,  2  Jahre 
Yom  Seminar,  gab  n.  a.  Untmieht  in  Dentaeb,  Beohaea,  SlaTienpiel 
Bei  lebterem  kam  dann  eadüoh  einmal  das  rolle  IVifi  meines  Ekele 
und  Zorns  znm  Oberiaafen.  Es  war  etwa  4  Woehen  vor  Weihnachten. 
Herr  Fr.  Übte  der  Klasse  eine  Clementisohe  Sonate  —  die  bekannte 
Triolensonatine  —  ein,  die  ich  seebs  Jahre  früher  bereits  sehlagend 
spielen  konnte.  Als  die  Reihe  an  mich  kam,  nahm  ich  vor  dem 
Flagel  Platz  und  sagte  Herrn  Fr.,  daß  ich  das  Stäek  bereits  könne. 
„Nun,  das  wollen  wir  erst  selien."  Ich  begann  im  vorgeschriebenen 
Tempo  Presto,  kam  aber  nicht  weit,  da  Herr  Fr.  Halt!  'n^hiA.  ^.Erstens 
spielen  Sie  'mal  lanirsnn!.  nm]  <lnnn  spi^lrn  Sie  die  Triolen  nicht 
richti;;.''  Ich  bat  um  nähere  Erliintmui-,  da  ich  die  Triolen  genau 
schttlgerecht  f,^es|)ielf  luittn  Was  nun  lierauskam,  war  *Mnfaeli  Musik- 
vergewaltigung.  Ich  weigerte  nneh,  in  solcher  Weise  /u  -pielen.  wo- 
rauf mir  Herr  Fr.  —  Ohrfeigen  anbot.  Diis  war  zuviel.  Wäre 

ich  nicht  durch  das  Voran-regangene  im  höchsten  Grade  gereizt  e:e- 
wesen,  hätte  ich  zweifellos  einen  anderen  Ausweg  gefunden.  So 
sprang  ieb  auf  und  —  Gott  verzeih'  mir's  —  applizierte  dem  I^ehror 
eine  wnehtige  Sefaelle.  -  Asohfabl  Tor  Zorn  wollte  er  mit  den  Worten: 
^Ich  werde  Sie  dem  Herrn  Direktor  melden!*^  ans  dem  Hnsikaaal 
BtOrmen,  ieb  aehloB  mieb  ihm  aber  an:  „Ich  komme  sofort  mit!'' 
Anf  dem  FInr  gebot  er  mir:  „Gehen  Sie  sofort  in  die  Khisae!^  — 
Ich  ging.  —  Zar  niebsten  Stande  war  Herr  IV.  wieder  da  and  igno- 
rierte mieb  einfaeb.  Anderntags  wollte  ich  ihm  vor  yersammelter 
Klasse  Abbitte  leisten,  diese  wies  er  mit  den  Worten  ab:  «Die  Oster- 
konfereni  wird  Ihnen  antworten!'' 

Am  letzten  Tage  der  Weihnachtsferien  erklärte  ich  endlich  meinen 
Eltern,  daß  ich  unter  keinen  Umständen  nooh  einmal  einen  Fntt  in 
die  Präparandenanstalt  setzen  würde.  Auf  meinen  früb^  immer  ge- 
schritert^-n  Wunsch,  Mechaniker  werden  zu  dürfen,  kam  ich  nicht 
niehi  /uriick.  da  ied  inzwischen  hei  einer  uns  hefreundeten  Familie 
den  6ühn  eines  Berliner  Stadtrats  T.  kennen  irelemt  hatte,  der  bei 
seinem  Bnider  das  ßankfacb  erlernte  und  mieh  für  dasselbe  m  2:t> 
Winnen  wulite.  —  Er  sollte  das  Mittel  zu  meiner  Schande  werden.  — 

Nachdem  ich  von  Herrn  Direktor  Schulrat  Ür.  S.  ein  recht  gutes 
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Entlassuu^jj&zeugnis  erhalten,  trat  ich  Mitte  Jsiniiar  1SU7  U'i  dem  Bank, 
hause  J.  T.  G.  in  B.  als  LehrÜDg  ein.  Unter  etwa  80  Mann  Gesauitr 
personal  waren  wir  nur  12  Lehrlinge  —  im  Prozentsatz  za  dem 
übrigeii  Penonal  10  Jaden,  2  Christen!  —  Eme  gesetsliohe  Arbeits* 
seit,  Sonntagsrahe  nsw.  gab's  damals  noch  niobt  So  arbeitete  ieh 
denn  von  8-12  nnd  Ton  2  bis  zum  ScbloS^  der  offisiell  wieder  8  Uhr 
war,  de  faeto  aber  nie  Tör  9,  oft  eist  um  10,  wSbrend  der  unter  den 
4  jüngsten  Lehrlingen  wechselnden  Abenddepeschenwoche  nm  >^  1 1 
oder  II  Uhr,  an  den  roedio-  (U.— 16.)  und  iiltimo^28.— 1,  8.)Tiigen 
um  12  oder  gar  erst  1  Uhr  stattfand.  Sonntags  Ton  Vt9  firih  bis 
'/4I2  ond  von  V5  2-4'/2,  5  Uhr! 

Im  ersten  Halbjahr  erhielt  ich  15  Mk.,  im  zweiten  2»  Mk.,  im 
2.  Jahre  25  Mk.  und  im  letzten  Halbjahr  Mi  Mk.  monatliche  Vergütung, 
außerdem  am  ersten  Weihnachten  fU),  am  zweiten  l2o  Mk.  firatifikar 
tion.  Dazu  kamen  noch  monatlicli  10—20  Mk.  an  ersparten  Droschken- 
«reldem.  AH  das  Gehl  durfte  ich  ohne  Kontrüll»»  st  itons  meiner  K)T«'rn 
ausp'hen.  Um  Handels-  und  handelbpoiitisclie  Zeituni;en  zu  btudiereu, 
uiuüte  ich  hie  und  da  auch  Uestanrants  und  Kaffee»  Aiif»uchen,  und 
da  nach  des  Tages  Laül  und  Arbeit  die  Aaregun^^  im  Trubel  der 
Öffentlichkeit  angrenehnier  war,  als  daheim  zu  Nacht  zu  essen  und 
dann  ins  Bett  zu  gehen,  so  wurden  die  Abende  damit  noch  tiefer  in 
die  Nacht  ausgedehnt  Die  Eltern  glaubten  natürlich,  ich  müsse  immer 
so  lange  arbeiten!  — 

Wie  schon  oben  ausgeführt,  konnte  die  Sehnte  wenigstens  bis 
snm  12.  Jahre  xor  Ohaiakteferziebang  aidits  beitragen;  dann  begann 
Herr  Seminarlehrer  H.  seine  Pädagogik,  die  darin  bestand,  Unter- 
würfigkeit, absolute  Yerlengnang  der  IndividaalitSt  zu  erzwingen,  jede 
Bsgang  von  bereehtigtem  Stolz  nnd  Ehrgefühl  oder  gar  einer  persSn- 
liehen  Eigenheit  mit  allen  Mitteln  zu  unterdrücken.  Dafür  war  er 
selbst  lauter  Hochmut.  Nie  hat  ihn  jemand  lachen  oder  aueli  nur 
liebeln  sehen,  nie  hat  jemand  ein  Wort  der  Anerkennung  oder  des 
Lobes  von  ihm  «rehort,  immer  nur  schelten  und  tadeln  in  den  schärf- 
sten, das  feinere  Gefühl  verh  tzenden  Ausdrücken.  Seine  Lehrmethode 
war  das  ..Auswendiglernen*'.  Elr  war  der  einzip:e  im  p^anzen  Lehrer- 
kolleiiiuiu,  der  ohne  ünterlad  tuein  Feind  war,  der  aber  als  Konrektor 
die  Macht  hatte,  mir  lund  vielen  anderen)  das  Leben  so  sauer  wie 
möcrlich  zu  machen.  Deswegen  drückte  ich  mich  lu  den  Oberkla.ssen, 
wo  ieh  konnte,  von  seinen  Stunden,  natürlich  oftmals  uuier  Zuhilte- 
nähme  einer  „Ausrede'*,  alias  Lüge.  Das  misr  mir  denn  auch  eines 
Tafce.s  —  wieder  coram  publieo  —  die  W  unuuig  ein;  „\\'enn  Sie  so 
weiter  machen,  werden  Sic  im  Zuchthaus  enden!"    Und  wa^  iiaif 


1^ lujui^uu  Ly 


Hinter  KeikermaiiecD. 


27 


das?  Zu  meiner  Schaude  muß  ich  gestehen,  es  rührte  mich  nicht! 
Aber  verfolgt  hat  mich  diese»  Wort  auf  Schritt  und  Tritt  und  hat 
mich  volle  17  Jahre  wie  eine  Suggestion  verhindert,  meine  Energie 
gegen  mich  selbst  zu  richten.  Gott  weiß  es:  Ich  liabe  nie  jemand 
ein  Leid  oder  irgend  ein  Unrecht  zu  tun  die  Absicht  gehabt,  aber  es 
ist  doch  geschehen,  weil  das  Beste  in  mir  durch  Jenes  Fluchwort 
gelibmt  war. 

So  wenig  nun  in  der  Sehnte  EhrgefabI  erweekt  wnrde,  so  wenig 
geschah  es  daheim.  Meiner  Mutter  wendiaebe  Abetammnng  ließ  sie 
nichts  Falflches  darin  fyiden,  wenn  eie  krieoheriBch  irgend  einen  Vor- 
teil erreichen  konnte,  so  daß  ich  ihr  schon  als  Kind  das  Sprichwort: 
«Krieche  nicht,  denn  dn  hast  gesunde  Fftße'^  yorhidt»  dafür  aber  nur 
ein  paar  Manlschelleo  erntete.  Mein  Vater  dagegen  war  schon  durch 
seine  dienstliche  Stellung  nicht  in  der  Lage,  s^e  Aufmerksamkeit 
auf  tiicine  gflnstige  Cbarakterentwieklnng  zu  lenken. 

Hier  muß  ich  etwas  erwähnen,  das  zu  berichten  mir  zwar  pein- 
liehen Schmerz  verursacht,  der  Wahrheit  wegen  aber  und  als  Mittel 
der  Erkllrung  meines  Vorkommens  nicht  umgangen  werden  darf. 

Meinem  Vater  fallen  in  seiner  Stellung,  solange  er  direkt  Dienst 
tut,  die  hei  der  „Präparation"  der  Braten  für  die  Tafel  sich  ergeben- 
den Abschnitte  zu.  AuUer  diesen  fand  sich  aber  stots  eine  Menge 
anderer  Konstimtihilien,  alg  Hühnpr.  Eier,  Butter,  ßratenstUcke,  süße 
Speisen  usw.  vor,  so  dali  wahrlich  Schmalhans  hei  uns  nie  Kü(  hen- 
meister  war,  obfjicich  «'s  meine  Mutter  so  nannte,  wenn  tln  \'ater 
tüenstfrei  war  und  eine  tüchtige  Hausinannskosi  auf  unseren  Tisch 
kam.  Wenngleicii  die  „ Extrahappen "  nur  als  „Brosamen,  die  von 
des  Herrn  Tisch  fielen",  angesehen  werden  dürfen,  so  —  das  habe 
ich  allerdings  erst  jetzt  erkennen  gelernt  —  muDten  sie  foder  besser 
ihre  Aneignung)  doch  notwendigerweise  das  subtilere  Recht«gefühl 
abstumpfen!  Dadurch  konnte  ich  zweierlei  nicht  lernen:  Mit  wenigem 
auskommen  und  Mein  und  Dein  scharf  unterscheiden!  —  Im  Übri- 
gen ist  mein  Vater  der  rechtlichste^  gutherzigste  und  offenste  Mensch» 
den  man  sich  denken  kann.  Unfähig,  einen  Katzenbuckel  zu  machen, 
sein  Becht  aber  unbeugsam  verteidigend.  Des  lieben  Friedens  willen 
geht  er  nie  abends  aus  und  ttberUIßt  der  Mutter  alle  häuslichen  Dis- 
poritionen. 

Thealer  und  Konzerte  besuchten  die  Eltern  ni%  hielten  darum 
auch  meinen  Wunsch  in  dieser  Bicbtung  für  unberechtigt  Um  aber 
meine  FVeude  an  der  Musik  trotzdem  genießen  zu  können,  fand  ich 
andere  Wege.  Es  hätte  nur  einer  Bitte  meines  Vater»  an  die  Kgl. 
Oenerslintendanz  der  Schauspiele  bedurft,  und  wir  hätten  so  gut  wie 
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die  Qbrige  penönliobe  Dienenchaft  w9diaatiieh  2  Billets  zu  Oper  oder 
Schauspiel  bekommeo.  Aber  mein  Vater  kann  nicht  bitten.  So  stand 
ich  denn  während  der  letzten  zwei  Schuljahre  wöchentlich  mehrere 
Male  als  Statist  anf  der  Opembtthne.  Diese  Statisten  sollen  zwar  mit 
60  Pfg.  pro  Abend  bezahlt  werden,  aber  keiner  denkt  daran,  sie  sich 
anszahlen  zu  lassen;  andemfallB  wäre  er  wohl  das  letzte  Mal  Opera- 
Statist  gewesen.  Die  60  Pfg.  fallen  in  des  Statistenftthrers  Tasche. 
Und  oft  sind  es  50, 100  und  mehr  mal  60  Pfg.!  —  So  lernte  ich  nicht 
nur  eine  große  Zahl  von  Opern  ^n  nau  kennen,  sondern  auch  das  Leben 
und  Treiben  hintrr  den  Kulissen,  Tlirnti  rtechnik  und  anderes,  was 
nidit  gwade  das  Theater  Bildunirsfaktor  erscheinen  ließ.  £ine 
begangene  Unaufmerksamkeit  —  ich  behielt  als  Baldach inträ;:er  beim 
Maifest  in  Neßlers  „Trompeter  von  Säckingen"  horribile  dictu  den 
Zwicker  auf  der  Xase  —  endigte  diese  Art  meiner  Fortbildung. 

Die  Freundschaft  mit  T.  äußerte  sich  zunlichst  dfirin,  daß  wir 
fast  jeden  Sonntaii:  Abend  l)eisainnien  waren,  dann  irewaiineii  wir 
durch  kleine  Börsenspekulationen,  die  er  verinuh  lte.  hin  und  wieder 
einiges.  Damit  protzte  ich  denn  einmal  einer  Kousine  meines  Vaters 
gegenüber,  die  nur  dem  (Jclde  lebte.  Wenige  Tage  darauf  brachte 
sie  mir  1200  Mk.  mit  dem  Auftrage,  damit  zu  ihrem  Besten  zu  spe- 
kulieren. Das  wäre  ja  nun  alles  sciiön  und  gut  gewesen,  liätte  ich 
nicht  durch  einen  ehemaligen  Mitschüler  die  Bekanntschaft  eines  neu- 
gegrüudetcu  Rudervereins  gemacht.  Ohne  Wissen  der  Eltern  trat  ich 
diesen  im  Mai  18S8  bei.  Der  Verdn  besafi  nur  1  Viertiemsboot, 
brauchte  aber  notwendig  noch  ein  solches.  Die  Mitglieder  —  lauter 
junge  Leute  aus  dem  HandwerkerstandCi  unter  denen  mein  Bekannter 
als  angehender  Beamter  des  ReichsschiffsTermessnngsamtes  und  ich 
als  angehender  nBankier**  bald  die  erste  Bolle  spielten  —  waren  nicht 
in  der  Lage,  die  erforderlichen  460  Mk.  sofort  aufzubringen.  Da  sagte 
ich  mir:  Der  Tante  kann  es  ja  gleich  sein,  wie  ich  ihre  1200  Mk. 
zinsbar  mache,  und  bot  dem  Verein  großmütig  meine  Unterstützung 
an,  die  natürlich  angenommen  wurde.  Dabei  blieb  es  aber  nicht;  so 
pumpte  mich  denn  bald  der,  bald  jener  um  10,  20  Mk.  an.  Wenn 
mich  aber  einer  um  meinen  Mantel  gebeten  hätte,  hätte  er  Anzug  und 
Hut  auch  noch  bekommen.  —  Im  August  sollte  eine  Regatta  unter 
mehreren  ähnlichen  Vereinen  stattfinden,  wozu  auch  ich  trainierte. 
Eines  Sonntags  morgens  badeten  wir  nach  beendigter  Übung.  leb 
stand  hoch  oben  auf  dem  Spriin^rbrett,  da  ertönte  vom  Wasser  herauf 
der  Schrei  eines  Kameraden,  und  ich  sah  einen  and»»ron  untersinkt n 
Heftig  erschrocken  spranir  ich  hinab  und  konnte  mit  IHlfe  einiger 
anderer  den  vom  Krampf  befalleoeu  auch  noch  rechtzeitig  heraus- 
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hl  len.  Gehren  Mittag  ging  uli  lieiiii,  es  war  drückend  heiß.  —  Drei 
WiK'lien  später  durfte  ich  als  Rekonvaleszent  zum  ersten  Male  da» 
Bett  veriagsen,  auf  das  mich  eine  schwere  Gehimliautentzündung  ge- 
wortfii  hallt».  So  kam  .lucli  meine  Mitgliedschaft  hei  (\u.  Verein  zur 
Kenntnis  meiner  Eltern.  Die  Arzte  verlangten  Aussetzung  jeder 
geistigen  Arbeit  bis  zum  nächsten  Frühjahr.  Die  letzten  Tage  dee 
August  und  iut  den  ganien  Se^ember  Terbmebte  ieh  in  Potsdam, 
Mb  ein  Biief  meiner  Firma  an  mdnen  Vater  gelangte,  des  InhaMSi 
daß  iob  entweder  bie  snm  I.  Oktober  meine  Hügkdt  wieder  anbn» 
nehmen  habe  oder  eatlaasen  wftie.  Trotidero  muer  Hanaanst  anf  die 
Notwendigkeit  metner  volikommenen  Sefaonnng  hinwies,  mnOta  ibh 
wieder  an  die  Arbeit  Ob  sie  mir  wirklieh  geschadet  hat,  weift  ich 
nicht.  —  An  den  Uaderrerein  dachte  ich  zunächst  nicht  melir.  Zinsen 
zahlte  ich  der  Tante  aus  meiner  Tasche,  in  der  sich  allerdings  aticfi 
ihr  Geld  befanri  Als  iek  endlich  wieder  einmal  den  Verein  auf« 
suchte,  namentlich,  um  mir  Schuldscheine  für  die  ihm  und  verschie- 
denen Mitfrliedem  geliehenen  Summen  insgesamt  über  900  Mk.  — 
«reben  zu  lassen,  was  big  dahin  einfach  nicht  geschehen  war,  denn  das 
hätte  ja  wie  .MiBtran»  n  :nis<ri'sehen!,  war  infolge  unglücklichen  Ver- 
lauf«* der  Kegatta  eine  vollständige  Umwälzung  im  Vorstand  und  in 
dtr  Mitgliedschaft  vor  sich  gegangen.  Schuldscheine  bekam  ich  nicht. 
Meinem  Vater  mochte  ich  nichts  sagen,  einem  Hechtsanwalt  erst  recht 
nicht,  denn  ich  hätte  mich  Ja  lächerlich  gemacht,  versuchte  also  alles 
mögliche,  um  wenigstens  einen  Teil  des  Geldes  wiederzuerlangen, 
gewann  auch  einmal  mit  T.  in  einer  neuen  Spekulation  über  400  Hk^ 
die  ab«  anf  T/s  Anregung  hin  von  nns  beiden  in  einer  Nacht  Ter- 
aoffen  worden,  das  heifit^  T.  hielt  im  ^Ckincert  de  noUesse**»  einem 
eistUassigen  Tingettsnget,  ein  paar  Chansonetten  frei.  loh  war  sohon, 
bevor  wir  dahin  gelangten,  bis  snm  ESkel  voll,  denn  seit  meiner  Kraakr 
heit  genOgten  4  Glas  dazn.  Mein  Mahnen:  laß  doch  die  Weiber 
gehen,  *!»  hat  ja  doch  keinen  Zweek,  begegnete  er  mit  der  Venaiohe* 
mng,  daß  die  eine  sieh  bereits  mit  ihm  für  den  Heimweg  verabredet 
habe.  Der  Schloß  war  natürlich,  daß  T.  die  gesamten  400  Mk.  los 
wurde,  sich  von  mir  an  Stelle  der  „veiBehwundenen"  Dame  heim- 
führen üefi  und  mich  am  anderen  Morgen  bat,  ihm  doch  sofort 
100  Mk.  zu  schicken,  da  er  sonst  seinem  Bruder  gegenüber  in  Ver- 
legen heit  käme. 

Von  der  stinkendtu  Sünde  habe  ich  mich  auf  die  DaiT  r  atu-h 
nicht  fernhalten  können.  ns  in  Ii.  von  einem  jungen  ^lann  ja  auch 
kaum  zu  verlauL'en  ist.  [>  liaf  seit  1863  keine  T^astcrkascrneu  mehr, 
desto  mehr  streuueude  Diruen,  die  allerdings  meist  den  Anscheia  „feiner 
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Damen**  erwecken.  Damals  prab  es  für  sie  auch  noch  nicht  das  Ver- 
bot des  Ansprechens  oder  des  Gehens  zu  zweit.  In  manchen  6^^- 
den,  bflsoodcfB  Im  quartier  latin,  in  das  die  Straße,  in  der  noh  vm 
GesobXft  und  die  Wohnung  meiner  Eltern  beftnd  —  mündet,  tommeiii 
neb  diese  Damen  von  Dunkelwerden  an  in  so  diebler  Folge^  daß 
man  tataiohlieh  auf  100  Sobritt  lehnen  begegnet  nnd  an  Ufaifen  vor- 
beigeht  Kommt  man  nnn  spät  abendsy  womOglieb  aneb  oieht  gans 
nttehtem,  in  diesen  Ameisenhaufen,  da  mnA  man  anders  eraogen  sein 
als  ieb|  um  nngerapft  dorohzuschlüpfen. 

Knrz^  als  im  Juni  t889  die  Tante  große  Ernte  meiner  Spekalar' 
tiobaerfolge  haben  wollte,  waren  die  1200  HL  alle.  Meine  Versnche, 
▼on  T.  oder  soostwem  diese  Somme  an  enflehnen,  waren  vergeblich. 
Meinem  Vater  g^^Qber  Tenehwieg  ich  immer  noch  die  Hingabe 
des  Oeldes  an  den  Ruderverein.   Endlich  drohte  die  Tante,  sieh  bei 
meinen  Chefs  nach  meinen  für  sie  ausgeführten  (leschäften  zu  er- 
kundigen.   Da  tat  icli  da.s  Dümuiste.  was  möglich  war,  reiste  eine,s 
Abends  zu  einem  uns  verwandten  (iutsbesitzer,  wo  ich  .schon  als 
Schüler  immer  di''  .Soiimierferien  verbracht  halte    Die  Tante  lief  üu 
meinen  Chefs.  (]i<  se  niachlen  der  Polizei  Anzeige  und  acht  Tage  nach 
meiner  Fluchi  holte  mich  mein  Vater  zurück.    Bei  meinem  Verhör 
versuchte  zwar  der  KnininalkomniissUr  memem  Vater  einzureden,  dali 
eigentlich  er  mir  das  Geld      durch  Vermittlung  seiner  Kousine  — 
gegeben  habe.   Er  war  aber  dazu  zu  reohtsobaffen,  wußte  tneh  so 
wenig  als  ieb»  daß  ich  damit  frei  gewesen  wire.  So  wurde  iob  denn 
im  Juli  1889  wegen  ünteneblagung  zu  drei  Monaten  CMEftngnis  Yer- 
urteilty  die  iob  von  Oktober  1869  bis  Januar  1890  in  PL  Terbft6t&  Gleiefa 
naehdiem  miefa  der  Vater  im  Juni  t889  naeh  B.iorfiekgebolt  balte^  fand 
ieh  Stellung  bei  der  D.-L-GesellBobaft  als  Buebbatter.  Unter  dem 
Verwände  des  Erkranktseins  eines  Vetters  von  mir  in       der  dort 
ein  Oescbift  habe,  wurde  ieh  dann  wShrend  der  VerbUßung  der 
Strafe  Ton  der  D.-L.  C.  zweeks  Vertretnnir  meines  Vetters  dis^pensicrt. 
Irgend  eine  direkte  Einwirkung  auf  mein  Seeleoleben  wurde  während 
der  Strafzeit  nicht  angestrebt.    leli  machte  in  der  Zelle  künstliche 
Blätter,  unterhielt  mich  während  des  täghchen  Spazierganges  mit 
einem  gleichaltrigen  jüdischen  Manne,  der  mir  zur  Lektüre  „Shake- 
ppearesche  Dramen''  lieh,  und  als  der  ..arme  Junge''  entlassen  wurde, 
^vnrt'  te  am  Baiinliof  Charlottenhurg  die  Mutter  seiner,  futterte  liin 
exquisit  und  -ah  ilini  (bis  (ield  zur  Reise  nach  W.,  damit  ich  die 
Gegend,  in  der  ich  ein  Vierteljahr  zugebracht  haben  sollte,  kennen 
lernte. 

Mein  Vetter  hielt  mir  zwar  eine  gediegene  Ötaudpauke,  deren 
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W  irkuii<::  leider  durch  den  Wiedereinpfan^  daheim  und  die  Art,  wie 
besonders  meine  Mutter  »den  armen  Jungen**  verliütschelte,  ver- 
loren ^ng. 

Ab  April  1890  bezog  ich  bei  der  D.-L.-G.  bereits  150  M.  Monats- 
gehalt, die  bis  auf  30  M.,  die  ich  den  Eltern  ,,fQr  Kost  und  Logis*^ 
zahlte  —  aber  am  Ende  toq  Monat  meiflt  schon  wieder  bekommen 
hatte  —  behalten  durfte.  Inzwiaehen  hatte  der  RndeiTerein  sone 
Schuld  eingeBtanden  und  zahlte  meinem  Vater,  der  seiner  Konztne 
die  1200  M.  ersetzt  bat,  nadi  und  nach  wenigstens  ca.  700  M.  zurQck. 
Ich  war  wieder  obenauf!  Ein  Kollege  von  mir  war  eifiriger  Badler. 
Ich  wir's  auch  gerne  gewesen,  allein  schon  seit  2  Jahren  war  ich 
mit  meinem  Bitten  bei  den  Eltern  immer  auf  Widerstand  gestofien. 
Solchen  ^jGalgen*^  brauchst  Du  nichtl  —  Ja,  ich  mußte  ihn  aber 
doch  haben!  Der  genannte  Kollege  sagte  gut  für  mich»  und  der  Ver- 
treter einer  eisten  englischen  Firma  verkaufte  mir  um  450  M.  ein 
Kad  gegen  Anzahlung  von  50  M.  und  Restzahlung  am  t.  August. 
Bis  dahin  hoffte  icli  meinen  Vater  noch  „herumzukriegen**.  Selbst^ 
Terständlich  brachte  ich  das  Rad  nicht  nach  Hause,  sondern  stellte 
es  beim  Portier  der  D.-b.  G.  ein.  Mein  Vnier  blieb  aber  fest.  Da 
ging  ich  denn  zu  einem  Mensehenfreund,  der  in  der  Zeitunc  .Por- 
sonalkredif  offerierte.  Nun  war  irli  ja  aus  alier  Not.  D»^r  Mann  k  nüite 
zwar  riii  lu  selbst  das  Geld  her-rhr n.  stund  aber  als  illegitimer  Sohn 
deü  rnn/en  A.  mit  hochgestellten,  reichen  Leuten  in  Verbindun;;,  die 
mir  mit  \  er^;nü^:en  die  lumpigen  400  M.  gegen  Wechsel  leihen  würden. 
Für  einzuziehende  Auskünfte  hatte  ich  nur  10  M.  im  voraus  zu 
zahh'n,  und  nachdem  einschließlich  der  dem  Agenten  „fit  iuiUig"  zu- 
gesicherten Vergütung  von  60  M.  und  dem  zu  erwartenden  Diskont 
eine  Wechselsumme  von  500  M.  festgesetzt  war  und  ich  akzeptiert 
hatte,  wäre  die  Sache  erledigt  gewesen.  Aber  .  .  .  Nach  3  Tagen 
kam  ich  wied^  zu  V.  —  so  hieO  der  Agent  — ,  der  mir  nun  erzählte, 
daß  ich  ja  zwar  150  H.  monatlich  verdiente^  im  Interesse  der  ghitten 
Abwicklung  meines  Wechselgeschäftes  aber  besser  täte,  sofort  als 
Buchhalter  bei  ihm  einzutreten»  da  er  mir  250  H.  zahlen  konnte  und 
allein  nicht  mehr  imstande  wäre,  seine  Geschäfte  zu  bewältigen«  Zum 
Beweise  zeigte  er  mir  sein  Kassenbuch  und  artige  Massen  ron  er- 
ledigten und  neuen  Aufträgen.  Mein  Versuch  abzulehnen  war  wohl 
recht  schwach,  denn  V.  brauchte  mich  nur  vor  die  Alternative  stellen, 
„entweder  Sic  öbernehnien  den  Posten,  oder  Sie  bekommen  kein  Geld," 
und  icb  -HL'-te  zu.  Meine  Verbindlichkeit  mit  d^  D.-L.-G.  versprach 
er  mit  ililfc  eines  befreundeten  Arztes  zu  regeln,  nur  dürfte  ich 
keinen  ^hhtt  mehr  in  das  Bureau  der  D.-L.-G.  tun.  Nach  2  Tagen 
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—  während  der  ieh  mit  Naebti«g«ii  ungebnehtor  Porten  nt  tan  batte 

—  bnusbte  er  mir  50  M.  als  Anfdl  meineB  Ctehaltes  pro  Juli  toh  der 
D.-L.-6^  50  H.  babe  er  dem  Arzt  geiahlt  nnd  50  M.  beaaspraebe  er 
als  ProTialoD.  Über  das  n^ie**  eeinee  Benebmene  gegeoflber  der 
D.-L.'6.  viarweigerte  er  Jede  Auskunft  Am  anderen  Tage  beriebteto  er 
mir,  daß  gegen  meine  Untereebrift  allein  derWeohsel  nicht  an  verwerten 
sei;  ich  mOchte  ihn  doch  von  dnem  gutsitaierten  Bekannten  akzep- 
tieren lassen.  „Ja,  lieber  dann  durfte  ich  mir  ja  bloß  von  aolohem 
auch  das  Geld  geben  lassoi/'  llr  liiclieltp  —  nein,  grinste  — :  „Die 
Unterschrift  braucht  ja  nur  auf  dem  Wechsel  stebn,  Sie  Iüscti  ihn  ja 
doch  selbst  ein."  Ich  Esel  ging  auf  den  Leim !  V.  erhielt  einen  Wechsel 
mit  Ts.  Akzept!  Nachts  darauf  drückte  mich  aber  doch  die  Geschichte, 
ich  ;::ini;-  also  friihmorfrpns  zu  T.,  der  auf  der  Bank  des  B. — er 
Kassen vt  relns  angestellt  war,  cr/Jihlte  ihm  die  Sache  und  bat  ihn, 
hei  Nachfra^M^  die  Unterschrift  als  die  seine  anzuerkennen.  „Schön, 
das  will  ieli  tun,  aber  wenn's  dazu  kornrnt,  daß  ich  die  500  M.  be- 
^hlen  öoll,  tue  ichb  nicht!"  Darüber  konnte  ich  ilin  Ueruhig-en.  Als 
ich  zu  V,  kam,  hatte  die  Kriminalpolizei  seine  liiielier  und  Papiere 
„zu  den  üblichea  llevisionen"  abgeholt,  auch  meinen  Wechsel.  V.8 
Bat  folgend,  ersuchte  ich  die  Polizei  gegen  Einsendung  einer  Quittung, 
wonaeb  T.  mir  die  sehnldigen  500  N.  bezahlt,  den  Wechsel  also 
wieder  eingelöst  bfttte^  diesen  an  T.  auszuliefern.  Gleidiseitig  flber- 
gab  ich  V.  einen  neuen  Wechsel  Die  „BeTision**  danerte  nach  V41 
Angabe  immer  3 — 4  Tage;  während  dieser  Zeit  mußte  ich  einige 
rerfallene  Wechsel  kassieren.  Dabei  ging  mir  erst  ein  Liebt,  daa 
beißt  ein  elektrisches  BogenBcht  Ton  mindestens  2000  Kerzen  Stirke 
auf:  Ich  war  einem  ausgefeimten  Wucberergesellen  in  die 
Hände  gefallen.  Sein  Geldmann  —  der  sich  selbst  natürlich  nur  als 
Vermittler  «nes  Kapitalisten  bezeichnete  —  war  ein  Herr  K.,  der  am 
anderen  Ende  von  B.  wohnte.  Also  zu  ihm:  „Geben  Sie  mir,  bitte, 
meinen  Wechsel  wieder."  «Tut  mir  leid,  habe  ihn  bereits  meinem 
Auftraggeber  zugesandt.  Morgen  bekommen  Sie  Ihr  Geld!''  Das  Morprcn 
kam.  Gegen  Abend  —  V,  war  ausgeganpren  treten  dieser,  K  und 
ein  dritter  Mann  ins  Bureau,  schießen  die  Tür  hinter  sieh  ab  und 
mit  furchtbarer  Entrüstnn«?  donnert  mich  R.  an:  „Der  Wechsel  ist 
gefälscht.  Wir  habeu  deti  Bankier  T.  als  Zeugen."  Ich  berief  mich 
auf  V.b  Anhiii Hing,  kam  aber  damit  an  die  Unrechten.  Kurz,  nachdem 
ich  mich  dun  ii  Hergabe  meiner  Ulir  mit  Kette,  meines  Geldes  und 
eines  Ringes  V(»n  der  augedrohteu  Anzeige  und  N'erhaflung  losgekauii 
hatte,  stand  ich  auf  der  Straße:  Fertig!  Hätte  ich  Geld  gehabt,  hätte 
ich  mir  einen  Revolver  gekauft.  So  ging  ich,  halb  von  SinneUi  in  den 
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Tiergarten  hinaus,  stierte,  ohne  einen  Gedanken  fassen  zu  kOnnen, 
auf  einer  Bank  sitzend  vor  mich  hin,  lioffend,  ein  Blitz  .solle  mich 
erschlagen.  Schließlich  schlich  ich  mich  hciiu.  Mein*-  armen  Eltern 
glaubten,  mich  nur  tot  wieder  zu  sehen,  denn  der  Bankier  T.  war 
sofort,  naehdem  die  Baade  bot  ihm  gewesen  und  er  den  Weebael  vor 
ihren  Augen  zemssen  hatte  —  nnr  die  Fetxen  gab  er  ihnen  wieder  — 
zu  meinen  Elteni  gefahren  und  hatte  ihnen  Mitteilung  gemacht  Waannn? 

Am  gleiehen  Tage  vormittags  hatte  die  Inhaberin  eines  Posamen^ 
tiergesebifies  meine  Mntter  mit  der  sie  bekannt  war,  gefragt,  ob  ioh 
nicht  Lnst  hStte,  in  Bnfhio  in  Kordameiika  SteUnng  cn  nehmen. 
Ein  Verwandter  habe  dort  eine  bedentende  Ziganenfabrik  und  schrift- 
lich gebeten,  man  mSge  ihm  doch  einen  tQohtigen,  großen,  kiftfÜgen 
jungen  Kanfmann  hinttberBchioken,  der  znnlohet  als  Gehilfe  arbeiten, 
spfiter  aber  sein  Schwiegersohn  and  Teilhaber  werden  könne.  Daa 
war  Rettung.  Allein,  mein  Vater  war  zn  ertM»!  Uber  meine  Schand- 
tal, meine  Mutter  und  ich  selbst  viel  zn  anfgeregt,  um  die  Sache  in  Rahe 
zn  besprechen.  Andern  Tags  vormittags  besorgte  ich  mir  einen  Paß, 
abends  12  Uhr  dampfte  ich  nach  H.  ab,  ausgerüstet  mit  100  M.  («eld  und 
einem  Handkoffer  voll  Sachen.  Über  meines  Vaters  Freigebigkeit 
war  ich  zwar  verblüfft,  denn  ich  meinte,  in  Ii.  ohne  weiteres  als 
Kf^hlentrininier  auf  cirtpni  Postdanipfer  angenommen  und  so  kostenlos 
nach  New-York  nutf;(  führt  zu  werden,  niuRte  aber  bald  erkennen, 
daß  die  10«)  M,  zu  im  anderem  dienen  konnten,  als  mir  einige 
Zeit  Nalirun«,'  und  Wohnung  zu  verschaffen,  während  30  M.  mehr 
genügt  hätten,  niieli  im  Zwisehendt.ek.  nacli  X.-V.  einzuschiffen.  Nach 
zweitätigem  fruchllosen  Suchen  nach  einer  billigen  Überfahrtsgelegen- 
heit reiste  ich  über  Osn.W .  nach  Rotterdam  und  weiter  nach  Amster- 
dam. Bei  netten  rbeinländischen  Leuten  bezo^;  ich  ein  billiges  Zimmer, 
erfuhr  aber  auch  hier,  daß  an  kostenfreie  Fahrt  nach  Amerika,  etwa 
als  Scbiffoarheiter  nicht  zn  denken  sei.  So  tat  ich  mich  denn  nach 
einer  Bnchhalterstelle  nm,  die  mir  auch  nach  einer  Woche  wurde. 
Eine  Bohtabaksgroßfirma  stellte  mich  mit  60  fl.  monatlich  ein.  60  fi 
sind  100  H.  and  bei  etwas  starker  Einscbrfinktmg  reichte  es.  Auf 
Erspamng  der  Ton  hier  ans  nnr  80  Mark  betragenden  Passagekoslen 
nach  K.-T.  war  wenig  Aussicht  Nnn  war  ich  auch  nicht  der  Haan 
dazu,  dauernde  Üinschiinknng  zn  ertragen,  und  Terhuigte  beieitB  am 
1.  Oktober  Gehaltserhöhung.  Darüber  kam  es  zwischen  meinen  jQ- 
dischen  Chefs  und  mir  zum  Streit,  und  am  Ende  des  Liedes  brach 
ich  kurz  das  Verhältnis.  Leider  verließ  mich  aber  auch  mein  Glück 
im  Stellungfinden.  Ich  bummelte  den  ganz^  Monat,  Vater  mußte 
wieder  um  Geld  gebeten  werden;  er  beharrte  aber  darauf,  daß  ioh 
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mieb  nach  Amerika  „hinflbeiaibeüe^  Das  loOfte  roa  England  ans 
eher  mOglioh  sein.  Ober  Botterdam-Harwieb  kam  icb  Bode  Oktober 
aaeb  Loadon,  tafipte  io  Uakenntais  der  VeriUUtniflae  und  aaeb  wohl 
uifolge  nervSeer  Aofeegimg  dareb  eiiie  fBrobterliohe  Übei&bit  im 
OrentpEeastern-Hotell  Bei  dem  entn  Gang  doieh  die  Straften  kam 
mir  mäcbt%  die  Last  an,  in  Ix)ndon  zn  bleibeii.  Mit  dem  Sohne 
einis  der  ersten  Bankiers  war  ich  befreundet.  —  Er  war  scinenoit 
VoloDttr  bei  G.  in  B.  Ihm  schrieb  ich  um  Vermittlung  einer  StoUaag 
hei  seinem  Vater  bittend,  bekam  aber  keine  Antwort,  denn  er  war 
verreiist.  Bcw  erbuntren  bei  anderen  mir  als  Kundschaft  meiner  Lehr- 
firma bekannten  Bankhäusern  hatten  auch  k(  inrn  Krfolfc.  Also  weiter. 
Mem  Gf](]  war  wieder  aUe.  Viir  ciniire  Kleider  erhielt  ich  14  oder 
15  sh.  ["  II  Rest  iiH  iiHT  von  Anislerdani  aus  nntirf^nortiniutieu  Ef- 
fekten packte  ich  m  etne  Touristentabche  und  äschnalite  sie  auf  den 
Kiickt-ii  Santsta^^s  luittags  fuhr  ieh  dann  einige  Stationen  weit  nach 
Süden  ujul  iialini  nm  Uhr  die  I ^ndbtraße  unter  die  Fliße,  in  der 
Absicht,  nach  Southanipton  zu  marschieren.  Ge^en  7  Uhr  restaurierte 
ich  mich  in  einem  Durfwirtähause  otvvub  und  marschierte  dauu  weiter, 
in  der  Annahme,  um  10  Uhr  in  einer  kleinen  Stadt  (deren  Käme 
mir  entbUea  nt)  Njaohtqnartier  bezieben  sn  kdUMO.  Es  moehta  etwa 
1>  Uhr  sein,  ab  ieh  an  eine  Weggabelung  kam.  Die  Inaehrift  dea 
WebecB  war  wegen  der  diohten  llnrtBmis  nieht  sa  entnffem,  Zfind- 
hOlaefaen  worden  vom  Wind  geUteobi  Non,  der  veohto  Weg  aehien 
mir  so  Btarfc  weetfieb  an  fahren,  ich  ging  alao  auf  dem  mehr  eQd- 
liehen,  linken  weiter.  —  Ja,  niin  mnß  es  aber  doch  Unget  to  Uhr 
aein?  Doch  ein  Städtchen  ttfit  sich  nicht  sehen;  nicht  'mal  ein  Dorf, 
ja  sogar  kein  Hansl  Nur  weiter.  Endlich,  in  weiter  Feme  Liebt" 
pQnktoben.  Sic  werden  'mählich  größer.  Aus  ihrer  Ordnaag  ist  an 
eri^ennen,  daß  sie  dmen  Balmkiirper  begleiten.  Nun,  wo  eine  solche 
Beleuchtung  ist,  kann  auch  eine  Station  nicht  weit  sein!  Als  ich 
endlich  eine  über  die  Bahnlinie  führende  Brücke  betrat,  achlog  von 

der  anderen  Seite  her  eine  Uhr  I  —  2  —  3  10— t1  —  12! 

So,  so!  Da  dürftest  Du  Dieii  dorl)  wohl  riclitif?  auf  dem  falschen 
Wege  befinde!!  —  Eine  kurze  btrecke  weiter  stand  rechter  Hand 
ein  Gasthaus,  treiiich  gtjöt^hlossen.  Ein  i'arterrefenster  war  nocli  be- 
leuchtet Also  geschellt!  Das  Fenster  öffnet  sich,  ich  wünsche  Nacht- 
logis. —  Ja  gern,  doch  ist  es  bereitä  12  Uhr  vorbei,  es  darf  niemand 
mehr  eingelassen  werden.  In  der  Stadt  wäre  aber  sicher  noch  ein 
Gaetbof  offen.  Ein  paar  handelt  Sohritfe  weiter:  links  ein  Bahn- 
hoCigebaade,  so  fOr  eine  Stadt  von  8— 10  000  Einwohner.  Leidw 
kein  emladender,  belenehteterf  offener  WarteaaaL  Weiter.  —  Der 
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Bahnhof  scheint  liemlicb  weit  vor  der  Stadt  su  liegen;  Steaftenbeleacb- 
tnng  ist  niebt  Sohüeßlieh  stolperte  teh.  Ein  entflammtes  Zfindbolz 
zeigte  mir»  daß  ich  mitten  aof  einem  —  Kirchhof  stand.  Binganm 
lauter  Gnhbflgel!  —  Bis  dabin  war  ich  —  wie  wohl  die  meisten 
Menschen  mit  nie  reinem  Gewissen  —  immer  „gcaalieb^  ^wesen; 
nun  ich  wirklich  einmal  in  einer  Lage  war,  die  anch  einem  Behersten 
auf  die  Nerren  gegangen  wäre,  war  aUe  Furcht  verschwunden.  Der 
Aus<7ang  war  gleich  wiedergefunden.  Da  sah  ich  halblinks  vor  mir 
in  Entfernung  von  einigen  hundert  Schritten  eine  brennende  Laterne, 
ging  darauf  zu,  und  bald  wurde  wieder  ein  Stück  weiter  eine  zweite 
sichtbar.  Ehe  icli  jiMloeh  die  erj^te  erreichte,  verlosch  sie,  bald  auch 
die  andere.  Stehenbleibend  hörte  ich  verhallende  Schritte,  wahr- 
scheinlich den  Laternenvorlöscher.  Ein  weiteres  Liebt  leuchtete  mir 
in  dioBer  Nacht  niclit  mvhr.  Bald  stand  ich  wieder  dem  Bahnhof 
ge^;enüher.  Ich  war  müde;  also  kurz  entschlos^fn  trat  ich  in  die 
kleine  von  3  oder  4  Säulen  ^'^ctiM^i  iir«  \  orhalle  det>  Hahnhofs,  nahm 
mein  Riinzel  vom  Rücken,  zoj;  dm  Überzieher  an  und  versuchte  dann 
in  einer  wmdgeüchützteu  Ecke  kauernd  zu  schlafen.  Das  glückte 
auch.  Doch  schon  lange  vor  5  Uhr  weckte  mich  der  Frost.  Ich 
zitterte  am  ganzen  Leibe.  Jetzt  eine  Tasse  heißen  Kaffee!  Jawohl! 
.Vber  woher  nehmen?  Alles  ist  noch  gerade  so  dunkel  wie  beim 
„Zubettgehen".  Also  weiter!  Als  die  Sonne  aufging,  sab  ich  meine 
Besorgnis,  auf  falschem  Wege  zu  sein,  bestätigt,  denn  mein  Weg 
fflhrte  mich  sfldQstlicb.  Da  war  nun  nichts  mehr  zu  machen,  und 
irgendwohin  mußte  ja  auch  er  führen.  Stundenlang  war  ich  schon 
wieder  roarsohiert,  ehe  ich  das  erste  Dorf  erreichte.  Im  Wirtsbause 
frflhstQckte  ich  meinem  Geldbeutel  zuliebe  so  knapp  als  mOgli«^. 
Der  freundliche  Wirt  bestfttigte  mir  auf  meine  Tngß,  daß  ich  am 
Abend  vorher  an  jenem  Kreuzwege  mich  hätte  nach  rechts  wenden 
m&ssen,  tröstete  mich  aber  damit,  daß  der  Weg,  auf  welchem  ich 
mich  jetzt  befinde,  nach  Brigbton  führe  und  wegen  seiner  Schönheit 
oft  Fußtouristen  von  T^ndon  sähe.  Und  der  Wef:  war  in  der  Tat 
herrlich.  Noch  V^ormittag  erreichte  ich  die  Wales-Gebirge,  ein  cha- 
raktenstisohes  Hflgelgelände  von  großer  Schönheit  Leider  stillte 
letztere  meinen  immer  fühlbarer  werdenden  Hunger  nicht.  Ein  kleines 
Dorf,  da.s  icli  in  den  ersten  Naehmittaj^sstunden  erreichte,  bot  keine 
Gelegenlieit  einkehren  zu  können,  und  an  der  Tür  eines  Privathauses 
zu  klopfen,  vermochte  ich  nicht.  Die  Sonne  neigte  sich  schon  stark 
dem  Horizonte  zu,  als  ich,  immer  noch  marschierend,  an  einem  Felde 
mit  Kohlrüben  vorbeikam.  Mein  Magen  gebot  mir,  so  eine  liübe  zu 
holen;  aber  zu  stehlen  war  mir  unmöglich.   Dem  Uunger  gesellten 
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deb  bald  noch  Mftdigkeit  und  beftige  Sobmenen  an  den  FQAeii  bin- 

zu;  da  endlich  —  es  moobte  wohl  schon  6  Uhr  sein  —  tauchte  vor 
meinen  Blicken  ein  Kirohturm  und  bald  anch  das  dazugebOiige  Dorf 
auf  —  Shoreham.  Ehe  ich  ein  Wiitsachild  erreicbte^  war  es  fast 
dunkel.  Auf  mein  lauten  wurde  mir  geöffnet,  die  Besitzerin  be- 
dauerte aber  —  vulK'ielit  mir  wegen  meiri»«s  wcni-r  .salonmäßi^n 
Anzuges  —  kein  freies  Ziinuier  zu  haben  und  wies  mich  an  ein 
ap'lrrr's  Oasthau«!.  wo  ich  freundlichst  aufp-fnoiiimen  wurd  .  — -  — 
Mtiiie  Fülie  waren  so  wund,  dali  icli  am  liel)sleQ  hätte  schreien  ui  i^rn. 
Die  Marsclileistimg  war  aber  auch  danach.  Von  Samstag  '  28  L  hr 
nachmittags  bis  12  Uhr  und  am  Sonntag  von  r>  I  hr  früh  bis  6  Uhr 
abends,  zusammen  abzüglich  der  Pausen  1^)  Stunden  mit  loO  Kilo- 
metern! Andemtagä  schrieb  ich  wieder  einen  Brandbrief  nach  Hause 
und  widmete  mich  im  übrigen  meinen  kranken  „Läufen''.  Sobald 
das  eibeteae  Geld  ankam,  solttea  aber  meme  Venaebe,  mieb  naeb 
Amerika  za  aibeiten,  an  Ende  sein;  dann  wiid  ein  Billet  naeb  S<mtb- 
ampton  geUtofe  und  weiter  ZwieebendeekpaBsage  genommen.  Die 
nSehfltea  IVige  Terkflnte  mir  eine  wunderbar  konatmieite  Gitterbraoke, 
die  in  der  NSbe  des  Ortes  «nen  Fln6  ttbenspannte^  and  das  Hnsi* 
aieren  mit  swei  TOebtem  meiner  Wirtin,  die  beide  nette  Singstimmea 
batten  und  von  denen  die  eine  annehmbar  Geige  spielle.  Endlicb 
naeb  einer  vollen  Woche  brachte  der  Postbote  ein  Avis  über  —  — 
2  ^!  In  dem  begleitenden  Brief  schrieb  mir  der  Vater  begreifliober> 
weise  keine  Schmeicheleien^  mieb  daran  erinnernd,  daß  ich  nun  schon 
nabesn  300  Mark  von  ihm  bekommen  hätte,  womit  ich  doch  schon 
zweimal  in  Amerika  sein  kiinnte.  Sehr  riehtifr!  Aber  doch  falsch, 
wenn  man  bedenkt,  daß  ich  in  Wirklichkeit  niemals  soviel  ^^eld  in 
Händen  hatte,  um  die  PasM^re  bezahlen  zu  können.  —  Was  fange 
ich  nun  wieder  mit  40  Mark  nnV  Zahle  ich  die  Zeciie  nicht,  sitzt 
mir  die  Polizei  im  Nacken,  etie  n  h  nach  Soutliampion  komme,  ganz 
zu  schweigen  davon,  daß  mir  die  \\  irtin  viel  7.u  wert  geworden  war, 
nm  sie  zu  betrügen.  Aia  nächsten  .Morgen  holte  ich  mir  die  2  £ 
von  der  Poüt,  setzte  mich  auf  die  Pferdebahn,  um  in  dem  3  Meilen 
entfernten  Brighton  den  deatschen  Konsul  ratfragend  aufzusuoben. 
Ebe  ich  zu  ibm  ging,  liefi  ieb  mieb  TersohSnem.  An  der  Fasse  des 
Friseurs  fiel  mir  dabei  eine  Ankttndigung  in  die  Augen:  London 
^  Paris  40  Fraaos!  (Brigthon  —  Paris  25  Franes).  Das  war 
wieder  eine  Falle  fttr  mieb.  In  Paris  kannte  ieb  ja  an  20  Bank- 
finnen, eine  davon  wird  doob  wobl  ebien  Platz  fttr  mieb  beben,  dann 
kann  iob  ja,  wenn  aueb  Tielleiebt  nur  in  Baten,  der  lieben  Sbom- 
bamer  Wirtin  die  sebuldige  Zeebe  sablenl 
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leh  ging  also  nicht  zum  Konsul,  sondern  imninieltc  in  der  Stadt 
heram  bis  abends  10  Uhr,  um  welche  Zeit  der  Zut;  abgia^,  der  mich 
nach  Bridgeport  Newhavn  bringen  sollte,  von  wo  aus  der  Dampfer 
nach  Dieppe  abging.  Die  planmäßige  Zdt  der  Ankunft  in  B.  war 
eneieht;  der  Zug  rollte  aber  in  giei^er  Geschwindigkeit  weiter. 
JHl  fragte  iob  den  gerade  den  Wagen  passierenden  Sehaf&ier  w^gen 
der  Ankunft  in  B.  ^Ja,  da  hätten  Sie  auf  der  yorigen  Stetion  um- 
steigen mllsaen!*  Dm  war  ja  nett  Der  Mann  mnatorto  mioh  nnd 
meinte  dann,  weon  ich  nicht  iagsdich  wire,  liefie  sich  vielleicht  zu 
FuB  der  Hi^en  noch  reohtuitig  «reichen.  Er  nahm  mich  auf  die 
Plattform  mit  hinaus,  zeigte  mir  in  einiger  Entfernung  einen  hellen 
Streifen  unmittelbar  neben  dem  Geleise.  „Da>  ist  ein  Übergang; 
da  lassen  Sie  sich  ruhig  Ton  dem  Tritt  herunterfallen,  wie  von  einem 
fahrenden  Trambahnwagen,  nur  weiter  hintenüberlegen  l'^  Und  ich 
riskierte  es,  und  es  gelanc:.  Wohl  wurde  ich  noch  eini£,'c  Schritte 
weit  mit<rc"f5chleudert.  stolperte  aber  "rlücklicherweise  nicht.  Xewhavn 
war  durch  hochmastifre  Bocrenlampen  beloiichtet,  und  eine  irute  halbe 
Stunde  spater  betrat  ich.  fhon  noch  rechtzeitig:,  das  .Schiff.  Früh 
4  Uhr  kam  da^sselbe  nach  ruliirrer  Fahrt  in  Dieppe  an,  um  8  Uhr 
war  ich  ia  Paris.  Möblierte  Zimuier  bei  Trivatleuten  sind  dort  un- 
bt'kannt,  man  wohnt  in  Hotels  gamis.  So  ein  grausliches  Unter- 
kommen fand  ich  in  der  rue  de  Londres,  mmiittelbar  am  (»ahnhof 
St.  Ui/are.  Die  Miete  mußte  ich  für  eine  Woche  iiu  voraua  zahlen. 
Dann  schrieb  ich  nach  Amsterdam  um  einen  Teil  meiner  Sachen 
und  nach  Hanse  um  —  Geld,  femer  an  alle  mir  erinnerlichen  Bank- 
hinser  um  Beschäftigung.  Von  letetorea  erhielt  ich  aher  weiter  nichte 
als  sehr  hflbsch  stilisierte  Ablehnungen. 

Ich  muß  mich  jelst  auf  die  AnfiAhlung  der  wesentlichston  ferneren 
Ereignisse  in  meinem  Leben  beschiinkeny  sonst  würde  ich  in  Wochen 
nicht  fertig  mit  dieser  Arbeit 

Meine  Sachen  kamen  an.  Nach  Einlösung  derselben  besaß  ich 
noch  etwa  1  Frank !  Von  daheim  kam  weder  €told  noch  Brief.  Der 
Vater  war  mit  S.  M.  auf  Jagdreisen  und  kam  erst  nach  9  Wochen 
in  Besitz  meines  Briefes.  3  Tage  lebte  ich  schon  von  nichte  weiter 
als  Wasser  und  gerösteten  Kastanien,  da  veriangle  die  Zimmerver- 
mieterin  weitere  Zahlung;  denn  auRer  der  1.  Woche  waren  nun  schon 
weitere  I  Ta^c  ver^rang-en,  ohne  drtl^  ich  zahlen  konnte,  fn  inr^inf-r 
Anj^st  sprfich  ich  einen  Polizisten  um  liat  an.  Dieser  tührir  iincU 
auf  (las  Burt-au,  und  dort  kam  man  mir  zuvorkommend  entgegen. 
Ich  bezog  ein  hübsches  Zimmer  in  der  Invalidenkaserne,  meine  Mahl- 
zeiten wurden  mir  in  der  Unteroffizierskantine  angewiesen.  Dort 
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fltaad  tneh  dn  Kkvier,  an  te  ich  nüdi  wu  Langeweile  tetste  and 
spielte,  was  eine  Einladnag  einiger  Unterolfinere  fttr  den  niehslea 
Vormittag  zur  Folge  hatte.  Sie  mallen  mir  in  blendendsten  Farben 
ans,  welche  Eanieie  lob  maeben  könnte«  wenn  ieb  als  Mnsikear  snr 
Fremdenlegion  ginge,  fanden  aber  damit  bei  mir  keine  Gegenliebe. 
Nim,  das  IVttbstaek  am  nftebsten  Tage  war  leebt  animiert  und  — 
als  ich  mich  gegen  Abend  auf  meinem  Bett  Hegend  fand,  betraten 
drm  cam^rades  mein  Zimmer  nnd  beglückw&nsehten  mich.  Woni? 
Znm  ^freiwilligen"  £ngagement  snr  Legion.  Unter  einem  aete  d'engage- 
ment  stand  richtig?  mdne»  mir  von  diesen  Edlen  im  Rausch  abge* 
gatincrtc  UnteTschrift.  Meine  Proteste  verhallten  im  Wind.  Am 
nächsten  Mitta;^  dampfte  ich,  mit  einer  feuille  de  route  und  etlichen 
l-'ranken  Geld  verseh^^n,  nnvh  Mar^^'  i!!'^  :il>.  Am  6,  Dezember  iS'io 
traf  ich  mit  11  Leidens^^enosst  ii  lui  I.  Freiudenregiment  in  Sidi- 
Bel-Abbes  ein.  Ein  älterer  Mann,  der  sich  mir  schon  in  Iaoh  an- 
geschlossen  und  bereits  einmal  ö  Jahre  in  der  I^^j;ion  gedient  hatte, 
bland  wjr  während  der  ganzen  Eeise  oder  richtiger  des  ganzen  Trans- 
portes zur  Seite.  Ihm  vertraute  ich  eine  schöne  Zigarrentasche  nebst 
goldenen  Manschetten-  und  Vorhemdknöpfen,  eine  wertvolle  Busen- 
nadel (lanler  Konfirmationsgeschenke)  und  verschiedenes  Anderes  zur 
Anfbewabmng  an,  da  ieb  wegen  einer  Hantkiankbeit,  die  ieb  mir 
wabiBcbeinlieb  in  dem  IfarBeiller  Fort  sagezogen  hatte,  soCorttge  Anf- 
nabme  in  die  inßrmerie  erwarten  mnfite.  Schnbmaeber  —  so  bieft 
der  gute  Kamerad  —  baite  eieb  aber  wSbrend  seiner  Mberen  Dienst- 
seit  natoialisieren  lassen  nnd  wurde,  da  Fiansosen  in  der  Legion 
niebt  dienen  dürfen,  mit  15  Tagen  prison  bestraft  und  dann  binaus- 
geworfen.  Damit  meine  Sachen  nicht  yerloren  gingen,  nahm  er  sie 
mit.  Das  erfuhr  ich  aber  alles  erst  im  Januar,  nach  meiner  Genesung. 
Gleich  bei  der  Ankunft  hatte  ich  mich  zur  Musik  gemeldet  und  wurde 
infolgedessen  wfthrend  meiner  Krankheit  oft  von  Musikern  —  lauter 
netten  Menschen  —  besucht.  Am  Sylvester  -  ich  war  schon  Rekon- 
valeszent holte  mich  ein  ,jnn<;er  Lazarettgehilfe  —  nifirmier  — 
aus  meinem  Zimmer  mit  der  Frage:  ,.Magst'  einen  Wein?**  „„Selbst- 
redend: wenn  er  nicht«  kostet!"'  Er  zop:  mich  dann  die  Treppe  hin- 
unter in  d<'n  P.ad'  lainii.  t  r  aus  einer  Ecke  eine  Kanne  mit  gut 
5  T^item  famusen  iioiweiii  hervorholte.  Die  Qualität  war  die  ^deiche, 
wie  diejeniiTi'  des  uns  täglich  verabreichten  ' '4  Liter  Woiu.  Den  ersten 
Becher  nunkcii  wir  auf  ^rejrenseitige  Gesundheit,  dann  l)egann  Weber: 
„Du  bist  doch  auch  nicht  freiwillig  hiebergekommeur'"  Ich  erzählte 
daiauf  mein  Schicksal,  und  er  fuhr  fort:  „Paß'  mal  hübsch  auf,  was 
ieb  Dir  jetzt  sage.  Aber  Da  darfirt  keinem  je  davon  ein  Wort  sagen  !* 
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loh  gdobte  Sehwdgen.  —  „Ich  heifie  weder  Weber,  noch  bin  ioh 
geborener  Ebüaser  und  21  Jahre  alt  leh  bin  Lnxembiuger,  mein 

Name  iel  and  habe  m  3*/4  Jahren  in  Kan<7  unter  Nennung 

dnee  üMien  Signalements  Engagement  genommen,  da  ieh  damals 
noeh  nieht  16  Jahre  alt  war.  Von  Hanse  bin  ioh  wegen  eines  schleohtea 
Scbnlzeagnisses  durchgebrannt  Also,  die  Papiere,  die  ich  Ende 
März  1892  hier  bei  der  Entlassung  bekomme,  sind  für  mich  wertlos; 
aber  Dir  können  sie  davonhelfen.  Schlagt  Dir  zunächst  alle  Desertier* 
gedankt  aas  dem  Kopf,  denn  ins  Blaue  hinein  ist  nicht  durchza- 
kommen.  Bei  der  Musik  hast  Du  es  nicht  schlecht,  und  die  Jahre 
vergehen  schnell.  Natürlich  mußt  Du  Dir  rechtzeitig  Geld  besorgen. 
Verlaß  Dich  auf  mich;  ich  halte  Wort!"  Ich  war  baff!  glaubte  ihm 
aber.  Dann  feierten  wir  Brot  und  Wein  Sylvester,  bis  der  letzte 
Tropfen  aus  der  Kanne  war.  W.  1  »rächte  mich  ins  Bett,  und  am 
Xeujahrstage  früh  war  alles  verschlafen.  Anfang  Januar  wurde  ich 
aus  der  infirmene  entlassen  und  sofort  hei  der  Musik  loi^iert  Die 
Kapelle  des  1.  Fremdenregimenü»  war  zu  jener  Zeit  ai»  die  beste 
Militärkapelle  Frankreichs  —  ausgenommen  die  der  Garde  röpubli- 
caine  —  bekannt,  «ttand  unter  Leitung  des  Mr.  P..  eines  Bruders 
unseres  elsässisciioii  Reich stagsabgeordneten  F.,  bestand  aus  52  Mann, 
wovon  31  Deutäche,  5  Belgier.  3  Italiener,  2  Österreicher,  je  I  Ame- 
rikaner, Schweizer  und  5  Franzosen  waren.  Die  Deutschen  waren 
mit  geringen  Ausnahmen  Desertenre  nnd  ehemalige  Militärmnsiker; 
darunter  einer,  der  187d  von  der  Okknpotionsarmee  in  Dijon  znrfiok- 
geblieben  war,  also  bereits  19  Jahre  diente.  Er  blies  Klarinette^ 
bratsehte,  soff  nnd  flog  alle  Monat  8—15  Tage  ins  Loch.  Ihm  snr 
Seite  stand  ein  ehemaliger  Metzer  Dragonertrompeter,  der  es  wegen 
seiner  seltenen  Kflchtemheit  in  3  Jahren  auf  399  Tage  prison  brachte^ 
er  diente  im  8.  Jahre.  Unter  den  Belgiern  waren  unsere  beiden 
Korpsfriseure,  2  Leute,  die  bei  5tägiger  L5hnnng  von  35  Centimes 
und  ihren  Einnahmen  aus  der  Figarokunet  „Ersparnisse''  machten. 
Sie  tranken  nur  als  Gäste,  fanden  aber  stets  Gastgeber.  Von  den 
Ilalieneni  taten  sich  2  als  ötögants  und  Bordeildimenliebhaber  her^ 
vor.  Einer  von  ihnen  pflegte,  wenn  er  betrunken  heimkam,  aus  seinen 
Sachen  das  Bild  seiner  Mutter  hervorzusuchen,  fing  dann  untröstlich 
zu  weinf  n  an,  schalt  sieb  in  den  galligsten  Ausdrücken,  bis  er  wieder 
nüchtern  war.  Von  den  Österreichern  war  t  iner  ehemaliger  Stabs- 
tamliour  bei  den  Deutschmeisteru,  bei  um  Tainhour  ]H'Ui  und  ge- 
1*  iiilieli  Koch,  d.  h.  wenn  Miauhasen  oder  jirar  ein«-  stattliclic  Viper 
oder  aueli  ein  wirklielier  Hammeljünglin^'  einem  kleineren  Kreise 
ein  Extradiner  verschafften.    Der  Spanier  (de  0.)  war  ehemaliger 
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EarliBtea'-Mi^or  und  als  HaatboisbUtoer,  wie  diese  alle^  etwas  spleenijf. 

TJnter  den  Franzosen  waren  die  beiden  KaatiDierB  des  Begimenta 
Der  eine  besitzt  seit  1895  eines  der  eisten  Hotelä  in  der  Sladt  Al- 
gier! Dann  2  Musikstudierende,  die  aber  nicht  das  p:erin<i^ste  vor 
anderen  voians  batten,  und  ein  Unikam:  Ii,  der  1870  als  Zuave  bei 
Weißenburg  kfibn  die  Flinte  —  weggeworfen  nnd  mit  den  H&nden 

 um  Pardon  gefleht,  dann  einige  Zeit  in  Mainz  und  KOstrin  — 

dio  schönste  Zeit  seines  I^hens  —  als  Kriegsgefangener  ziiL^«4>racht 
hatte  und  seitdem  ..Mädelien  für  alles"  bei  der  Musik  des  1.  Fr.-Kgts. 
wnr,  d,  Ii.  er  trug  bei  seiner  stattliehen  Größe  von  ca.  1,5  m  den  Schel- 
lenbauu»  —  eine  LiliputansL^1)H'  der  in  Preußen  üblichen  — ,  oder  schlug 
auf  Märschen  die  Cinibalsj  lÜes  alle  lauglichen  Nebeniustrumente, 
bratschte  annehmbar  und  trank  nicht!  Nach  wenigen  Tagen  fand 
ich  mir  zusagende  Kameraden  in  unserem  großen  Trommelschläger 
J.  —  Bruder  der  Schriftstellerin  Sophie  J.  und  fliemaliger  Premier- 
leutnant  bei  den  jüern  in  W.  —  und  einem  Heidelberger,  der  von 
Mannheim  desertiert  war.  Sie  blieben  meine  Gesellschaft  bis  zum 
letzten  Tage.  Der  Dienst  war  weder  nmfaogrdeb  noch  schwer,  ließ 
also  Zeit  genug  zum  Beobaebten  aller  MilitKx-  nnd  Zivilvorgänge. 
Die  Verpflegung  war  nicht  schlecht,  die  Besoldung  miserabel. 

Meinen  Eltern  hatte  ich  bereits  von  Marseille  geschrieben,  daß 
ich  „Stellung  nach  Algier*'  genommen  hätte.  Von  der  Legion  schrieb 
ich  nichtSi  da  ich  den  lauf  der  Dinge  weder  lindem,  noch  meinen 
Eltern  zumuten  konnte,  sich  mit  meiner  Lage  zu  befreundea  In 
Bel-Abbes  angekommen,  schrieb  ich  ihnen  wieder  und  erhielt  nun 
monatlich  von  Hause  10  Mark.  Wein  kostet  dort  20  cts.  per  Liter, 
die  Tasse  arabischer  Kaffee  10  cts.  Monatlich  einmal  ,.dinierten" 
wir  in  einem  Hotel  für  2  Franken  pro  Gedeck  einsdiUeßl  Wein  und 
Brot  -X  discretion.  Das  war  immer  ein  Fest,  denn  man  fählte  sich 
Mensch. 

So  lebte  ich,  so  gut  und  so  schlecht  es  die  Sehnsucht,  aus  dieser 
Sklaverei  herauszukommen,  zuließ.  Monat  für  Monat  dahin.  Im 
Sommer  91  wurde  ich  Hihliotliekar  und  liahi  darnach  PtntsmäRiger 
Musiker.  Mr  P.  hatte  uns  . drei  sehr  .^-ern.  zeiL't»-  üheriiauftt  den 
Deutschen  irrolic  kSymjiathie.  Aber  so  schön  auch  manche  Stunde 
■war  —  das  Mitw  irken  in  sdh-hem  Orchester  ist  allein  schon  ein  hoher 
(Jenuß  — .  so  sehmiedele  ich  doch  allerlei  Pläne  für  eine  Flucht,  ob- 
gleich die  Veröl feallichung  der  kriegsgerichtlichen  Urteile(l5— 20 Jahre 
travaux  publics,  bezw.  H) — lo  Jahre  travanx  forces  für  Desertion» 
einem  den  Mut  zu  nehmen  geeignet  war.  Die  Klügeren  unter  den 
zur  \  erurteilung  gelaugenden  erwirkten  sich  durch  irgend  eine  grobe 
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Btileidigung  des  Gerichts  oder  der  Republik  den  Tod  durch  12  Kugeln, 
Naeh  Weihnachten  91  schickte  mir  mein  Vater  300  Mark  CMd  vad 
KMang  mit  der  Weianng,  sobald  als  mO^ieb  via  lianeiUe  oder 
Qeniia  aaeh  Amerika  in  dampleB,  da  der  BuKsloer  Herr,  dem  ich 
anstert  war,  aocfamals  driogend  am  mich  gebeten  babe.  Ja,  Tor 
*/4  Jabrea  wiren  die  800  Mark  angebiacbt  gewesen,  aber  jetzt? 
Keiner  all  der  aasgeklttgelten  Flnchtiifibie  Terspiaoh  siehecn  Erfolg, 
und  blindlings  dem  „Glflck*'  Tertiaaen  mochte  ich  nicbt  So  depo- 
nierte  ieh  denn  Greld  und  Kleider  bei  unserem  Stamm wirt,  einem 
Spanier,  tnmk  nach  wie  tot  nach  dem  Mittsgessen  nm  5  Uhr  meinen 
eaf^  maur,  ging  vln  wenig  promenieren,  spielte  dann  meinen  Skat 
and  torkelte  um  9  Uhr  in  die  Kaserne.  Zu  meiner  Schande  sei  es 
gesagt,  es  verging  kein  Abend,  an  dem  ich  oder  richtiger  wir  nicht 
vollständig:^  bitrunken  gewesen  wären,  wozu  allerdings  schon  1  Liter 
des  schweren  Weines  j^enügte. 

Am  Karfreitag;  li>92  saß  icli,  so  recht  bis  ins  Innerste  traurifjr, 
nacbmittn2"s  nni  5  Uhr  bei  meinem  Stock fiscügeri cht,  als  <'in  mv-i  f^or 
St-ii(it  kniiiinrnder  Kamerad  mir  mitteilte,  daß  der  iidirmier  Weber 
aui  mifli  warte.  —  W.  war  seit  einem  Jalire  strafweise  nach  Ain- 
Sefra  —  letzte  Station  an  der  Nordgrenze  der  Saliara  —  versetzt 
worden  und  meinem  Gedäcbtniä  fast  ganz  entöchwunden.  Um  bo 
stärker  wirkte  jetzt  diese  Nachricht  auf  mich.  Ich  ließ  £s8en  Essen 
sein  nad  stürmte  hinaas.  Mit  benUebem  „Or&ß  Dieb  Gott!"  steckte 
er  mir  einiges  sosammengelegtes  Papier  in  die  Hand:  „Stook^s  wegt" 
Fragend  sebante  icb  ihn  an.  Statt  aller  Antwort  nahm  er  meiaea 
Arm  mit  den  Worten:  „IaB  ans  eben  Kaffee  trinken  geben!'*  Er 
wäblte  den  Weg  dnreb  unbelebte  Nebenstraßen.  In  einer  solobea 
fragte  er:  «Hast  Ehi  Geld  nnd  Kleider  bei  der  Hand?'*  leb  bejahte. 
„Soh(hi!  Dn  mnflt  morgen  Mb  nm  S  Uhr  als  der  liber^  Weber 
nadh  Oran  Urea,  meldest  Dich  auf  dem  Fort  St.  Jean  beim  Kom- 
mandanten und  erzählst  ihm,  Du  habest  in  Ste.  Barbe  du  Thelat 
heutigen  Nachmittag  den  von  der  Grenze  kommenden  Zng  verlassen, 
um  Deine  Zivilsachen  von  Bei-Abbee  zu  holen.  Bei  den  Papieren 
findest  Du  ein  Briefchen  an  ,  eiTicn  Elsässer,  dem  icb  die  er- 
folgende Metamorphose  schon  mitgeteilt  halx'.  Wir  wnnm  im  ^'anzea 
7  Mann  \  on  Ain-Sefra,  mit  denen  mußt  Du  also  ganz  Kamerad  «ein. 
—  Ich  dampfe  noch  liente  Abend  nach  Tunis,  wo  mein  Bruder  s(^it 
einiger  Zeit  eine  Apothekf  besitzt,  und  tauche  dort  unter  uiemeni 
wirklichen  Xaujen  auf.  Du  muül  mir  dazn  allerdings  einen  Anzug 
vt  rsebaffca.  i^ack  es  nur  rautig  an,  lalj  Dich  durch  nichts  verblüffen 
und  es  wird  mit  Gottes  Ililfe  gelingen.**  —  Meine  Sachen  hatte  ich 
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aaoh  und  nach  in  die  Kaserne  geschafft,  einen  Hoixkoffer  gekauft, 
nnd  darin  verpaekt  die  Kleider  und  eine  Menge  Toakin  sonTenif» 
bei  dem  BegimentsschoBter  eingestellt.  —  Mit  dem  ersten  Schritt  be- 
gannen aber  schon  die  Schwierigkeiten.  Es  war  streng  Terboten, 
ifgendwelche  Packete  in  die  oder  aus  der  Kaserne  zu  tragen.  Als 
Bibliothekar  der  Musik  war  ich  freilich  schon  oft  mit  (^otenballen 
zum  Chef  gegangen  oder  von  ihm  gekommen,  immerhin  hatte  der 
Sergeant  de  gardo  die  Pflicht,  meine  Packete  zu  revidieren,  was 
treilich  selten  preschah.  In  die  Kaserne  zurückgekehrt  —  Weber  saß 
in  unserer  Stammecke  —  zog  ich  J.  ins  Vertrauen,  der  zwar  alles 
aufbot,  um  mich  von  dem  ,,Sell)Stmord^  zurückzuhalten,  natürlich 
verp;<'hlieli.  Einen  leichten  Anznir,  Vorhemd,  Kra^rf^n  usw.  schnürte 
ich  zu  eint'ni  kleinen  Packet  zusammen,  das  .1.  nehmen  mußte,  die 
übrigen  Klridcr,  Wäsche,  Seliulie  usw.  vereini^^te  ich  in  einem  Hillen, 
dem  ein  ;tut -»'trennter  llafersack  einen  ärarialisohen  Anstrich  fiab. 
Der  KofftT  mit  all  den  teils  wertvulleii  TonkinL'-f'j-enständen  —  Tij^er- 
klant-n.  irroßen  und  kleinen  Rahmen  und  anderen  Schnitzereien  aus 
Eisenliol/..  einen  Vatagan  u.  v.  a.  —  mußte  zurückbleiben.  Es  war 
stockdunkil,  als  wir  die  Kaserne  verließen,  dazu  wurde  der  Wacht- 
habende durch  einen  betrunkenen  Soldaten  in  der  Waclilstubc  be- 
schäftigt, der  Posten  nahm  seine  Instruktion  betr.  Packete  nicht  ge- 
nau; ergo:  wir  kamen  unangefochten  hinaus.  W.  bekam  das  kleine 
Packet,  die  ihm  weiter  angebotenen  50  Franken  lehnte  er  bis  auf  das 
AÜemotwendigste  für  das  Billet  nach  Tunis  und  zum  Ankauf  einer 
Kopfbedeckung  ab.  Wir  trennten  uns  mit  kurzem  Abschied,  und  bis 
heute  habe  ich  ihm  noch  nicht  fttr  seine  vorititdiiche  Freundschalt 
danken  können,  da  sein  wahrer  Name  meinem  Gedächtnis  entfallen 
ist.  Wollte  Gott,  daß  ich  ihm  einmal  begegnete!  —  Das  große  Packet 
gab  ich  unserem  Wirt  mit  der  Angabe,  ich  würde  es  am  anderen 
Morgen  abholen  und  dem  abreisenden  W.  an  den  Bahnhof  tragen. 
Gleichzeitig  ließ  ich  mir  von  ihm  den  Rest  meines  Geldes  geben. 
Der  Skat  kam  an  diesem  Abend  nicht  zur  Übung,  und  zum  ersten 
Male  seit  langer  Zeit  kehrten  wir  nüchtern  in  die  Kaserne  zurück, 
simulierten  sicherheitshalber  aber  die  übliche  Angetrunkenheit  J. 
versuchte  immer  wieder  mich  zurückzuhalten,  sagte  mir,  als  er  ein- 
sah, dafi  nichts  meinen  Willen  zu  ändern  imstande  wäre,  weinend 
Lrlirwolil  lind  verspracli  mir.  auf  iiuMne  Meldung  von  der  Ankunft 
iiui  Jk^uiralem  Txiden,  eine  mir  -••liuldii:»'  Summe  von  40  Franken  so- 
fort naehzuscnden.  Um  5  Uhr  war  Juvcillr,  um  Ii  Uhr  he^rann  die 
Ubuü'ihstunde,  Gleich  nach  dem  Aurbtelien  sagte  icli  dem  als  «or- 
geant  de  semaine  fungierendea  M.,  daß  ich  ain  vergangenen  Abeud 


Digitized  by  Google 


Hinter  Ketkeraitaecn.  4S 

im  Rausch  in  einer  Biivette  verschiedenes  zusaiiiuu  n^eschlagen  liätte, 
und  um  der  Anzii^^e  /u  begegnen,  sofort  zu  dem  Wirt  gehen  wolle» 
den  angerichteten  Schaden  zu  ersetzen  Wenn  etwa  der  öous-cbef 
meine  Abwesenheit  merken  sollte,  wisse  er  nur,  daß  ich  zn  Mr.  P. 
gegangen  sei  Zu  diesen  GXngen  vm  Chef  hstte  ioh  ein  fttr  allemal 
das  Beoht,  zu  jeder  Tageszeit  die  Eaaerae  ohne  Seiteogewebr  Ter- 
lassen  la  dfiifeo.  ünser  Wirt  sohlief  nooh.  Ich  .wartete  m  einem 
nahen  Hanagange  etwa  eine  Stande^  endlieh  Öffnete  sieh  die  gasUtehe 
Pforte.  Znr  &malignng  nahm  ich  einen  Kognak,  dann  den  Ballen 
unter  den  Arm  und  trollte  mich.  An  die  Bahn  zn  gehen  war  noch 
viel  zu  früh;  in  der  Stadt  sieh  sehen  lassen  getthrlich.  So  schlich 
ich  denn  durch  ein  Nebenter  in  die  Araber vorstadt,  die  aus  großen 
Gärten  und  einem  an  diese  grenzenden  entsetelich  schmutzigen  Dorfe 
besteht.  Zwischen  den  Gärten  entfernte  ich  von  den  Ärmdn  mdner 
capolte  die  Musikerabzeiclien  -  rote,  i^oldnmrandete  I.yren.  —  üm 
'/i  nach  7  Uhr  Ijungte  ich  in  einer  Spaniolenwirtschat't  geercniiher 
der  Einfahrt  de?«  weit  vor  der  Stadt  gelei^'enen  Hahnhofes  an,  heß 
mir  Kaffee  und  Kognak  gehen  und  beohaehtete  scharf  alles,  was  am 
Bahnhof  vorp^inir  Um  '/.  vor  H  Uhr  kam  ein  Gefährt  licrangeroUt : 
Mr.  r/s  Phaeton!  Donner  und  Dorial  "ä  ist  ja  riclitiir:  Der  Chef 
geht  ja  zu  einem  an  den  Osterta^en  in  Algier  stattfindenden  Musik- 
wettstreit  als  Preisrichter!  Lieber  Gott,  hilfl  Als  ich  den  Bahnhof 
betrat,  läuft  mir  gerade  nein  Kutscher  in  die  Hände:  „IIa,  wo  willst 
Du  hin?»  n^Halt'B  Hanl!  Je  fteni  la noee!  ffier  hast  einen  Rlnfer!«'' 
Bassigaluppi  sah  nnr  noch  die  5  Franken  nnd  dachte  an  die  Genttsee, 
die  er  siofa  dafür  vencfaaffen  konnte,  an  mich  nicht  mehr.  Ina  Vestt- 
bttl  tretend,  sah  ich  Mr.  P.  am  BtUeteohalter  etehen,  nnd  ehe  ich 
mich  noch  nnrichtbar  machen  konnte,  kam  er  anf  mich  zn:  »Qn'eat- 
ce  quo  Tona  faites  lA?"  Ohne  besondere  Brianbnis  darf  kein  Sol- 
dat  den  Bahnhof  betreten!  —  „»Ah,  Honsienr,  ein  Kamerad,  der 
infirmier  Weber,  ist  heute  liberabel;  ihm  trage  ich  dies  Packet  an 
den  Zog.**»  —  „C'est  bon."  —  „„Gute  Reise  Mr.!***'  Er  hatte  das 
Fehlen  meiner  Abzeichen  nicht  bemerkt  nnd  verschwand  im  Warte- 
saal. Xun  löste  ich  unter  Vorlage  des  W.schen  Pames  mein  Billet 
nach  Oran  Der  Zug  brauste  heran.  Mr.  P.  stieg  in  einen  der  ersten 
Wagen,  liinter  seinem  Rücken  bestiesr  ich  den  Znjr.  Die  Wagentür 
öffnend,  erkenne  ich  in  dcmsellirn  einen  BeI-AI>l>"stT  Polizisten,  von 
(\i'm  ieh  als  T^niformtriiicer  iiaturlicli  nicht  vorbeigehe,  sondern  kanierad- 
bcbaftli'-ii  11»  fit  II  ilim  Platz  nehme.  Auf  meine  Fra^e  erfuhr  ich,  daß 
die  beifit  II  Kinder,  weiche  ihm  gegenüber  salkn,  von  ihm  von  Tlemcen 
abgeboll  und  in  das  Waisenhaus  nacii  Oran  kämen.   Dann  meinte 
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er«  wie  es  denn  kfimei  daß  ksb  reise  und  überdies  ohne  meine  Mosiker- 
abzetohen  und  ohne  Seitengewebr.  loh  sah  ihn  verständnislos  an: 
Wie  soll  ich  als  infirmier  denn  zn  Lyren  kommen^  nnd  sintemal  end- 
lich die  5  Jahre  hemm  wSren,  sei  iefa  lieberabel,  gestern  von  Ain- 
Sefra  gekommen,  um  meine  Sachen  zu  holen,  und  im  Begriff,  mich 
nach  St  Jean  zu  begeben.  Nun  fuhr  er  schweres  Geschütz  auf: 
^ie  sind  doch  der  Musiker  K.  und  erst  seit  hdehstens  2  Jahren  im 
Dienst!'*  Ich  lachte:  ),,,Auch  Du  mein  Sohn  Brutus?  Hat  man  mir 
doch  schon  in  Ain-Sefra  gesagt,  daß  zurzeit  bei  der  Musik  ein  Doppel' 
gftoger  von  mir  tsei ;  aber  Sie  sollten  mich  doch  wahrlich  besser  kennen, 
wie  ich  4  Jahre  lang  unter  mädecin-inajor  Martin  in  Bel-Abbes  zu- 
gebracht habe;  mein  Name  ist  W/'"  Nach  und  nach  fand  er  denn 
auch  allerhand  Anhaltspunkte,  wodurch  ich  mich  von  dem  K.  unter- 
schied. Ich  ^ab  dafre.iren  zu,  daß  man  in  der  Wüste  sich  ehon  schnell 
verändere  und  zumal  in  meinem  Mut.  Vätiq  Friedens?, iirarre  räumte 
schließlich  die  letzten  Bedenken  hirnve^,  und  als  es  mir  prclan^,  die 
wieder  weinenden  Kinder  zu  beruhigen,  war  er  entzückt,  denn  er 
ver8tan<l  wohl  einen  betrunkenen  Spanio)en  von  der  Straße  zu  l)oxen, 
aber  mit  Kindern  umzugehen  verstand  er  nicht.  Wir  näherten  uns 
Ste,  Barbre  du  Flehit.  wo  Avir  umstci^jen  mußten.  Mein  Anerbieten, 
die  Kinder  in  den  anderen  Zui;  zu  schaffen,  wenn  er  uieiu  l'acket 
nehmen  wolle,  nahm  der  Polizist  gern  an.  Bei  strömendem  Regen 
erreichten  wir  die  Station.  Schnell  überflog  ich  die  Situation,  nahm 
das  IfXdel  auf  den  linken  Arm,  damit  seine  Gestalt  mdn  Gesiebt 
gegen  etwaige  Blicke  Mr.  P.'s  decke^  den  Buben  an  die  rechte  Hand 
und  nun  furchtlos  hopp,  hopp  über  2  Geleise  fort  in  den  nach  Oran 
gehenden  Zug.  Der  Polizist  kaufte  in  meinem  Auftrage  Orangen, 
eine  Flasche  Wein  und  Gebäck  und  fort  gbig's.  Bevor  wir  Oran 
erreichten,  dankte  er  mir  bestens  für  meine  Hilfe,  wir  lachten  noch 
fiber  meinen  Musiketstand  und  schieden  als  gute  Francaas! 

Nach  der  Ankunft  in  Oran  eilte  ich  den  Bahnhof  zu  verlassen, 
als  mich  ein  sehr  energisches  „Halte  14,  lögionair!"  stellte.  Der  Halt- 
gebietende war  ein  Itäni-er  Spahisunteroffizier,  Führer  der  Bahnhofs- 
patrouille. Mir  wollte  das  Herz  hinuntemitschen!  „Wo  wollen  Sie 
hin?"  —  „,.Aufs  Fort  St.  Jean.  Hier  meine  Papiere. -  «Ich  muß 
Sie  auf  die  Hauptwache  tühren!*'  —  „„0,  sergeant,  dann  komme  ich 
vielleicht  zu  spät/"'  Schließlicli  brachte  mich  denn  einer  seiner  I^ute 
aufs  Fort.  Der  kommandierende  Offizier  war  nntürlich  nicht  vor- 
handen; wer  hätte  auch  sonst  den  Spiclball  ^vmrv  Maitresse  -  ohne 
die  der  französischo  Offizier  iranz  undenkbar  ist  aliireben  sollen  ? 
Also  nahm  mich  ein  sergeant  fourrier  in  Empfang.   Aber  wie!  Ich 
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ließ  ihn  sich  erst  von  seinem  dienstlichen  Zorn  freireden  und  ent- 
gegnete dann  bescheiden,  daß  die  Sachen,  welche  ich  von  B.-A.  geholt 
habe,  mein  ganzes  Eigentum  wären,  und  ich  ihn  bäte,  mich  doch 
damit  zu  wtBchuldigen.  Da  kam  ich  schön  an.  „Ihr  feuille  de  route 
ut  mir  mehr  wert  als  alle  Ihre  Saehen.  Allez  Toua  en!^  Schnell 
wollte  ich  den  Anfentbalteraum  der  fibrigen  liberte  anfisncheDy  öffnete 
aneh  schon  dessen  Tfir,  als  mich  der  Sergeant  snrttekrief:  „0  nein, 
meb  lieber,  Sie  werden  erst  am  nAohsten  Mittwoch  abgehen  nnd  so 
lange  das  prison  benehenP  Ich  wollte  noch  bitten,  nnterdrflckte  es 
aber,  als  ich  in  sein  patenrotes  Gesicht  sah.  Ein  KorporsJ-  steckte 
mich  in  den  Kasten.  Es  war  etwa  12  Uhr.  Jetzt  war  die  Stande 
da,  wo  mein  ganzes  verlorenes  Leben  an  meinem  geistigen  Aoge 
vorüberzog:.  Wie  würde  es  enden?  Wohl  kümmert  sich  5  Tage  in 
H.  A.  kein  Mensch  um  Dich;  für  so  langes  Ausbleiben  gibt's  nur 
30  Tage  prison.  Aber  Mr.  P.  wird  am  Mittwoch  frtth  in  die  Probe 
kommen  und  nach  Mekhmfr  meines  angeblichen  noce-Machens,  an 
meine  auffällige  Anwesenheit  auf  dem  Hahnhof  denken  und  natürlich 
meine  Verfolgung  veranlassen.  Und  Hieihst  wenn  dies  nicht  geschah, 
so  müßten  die  jeden  Mittwoeh  von  H.-A.  nach  Gran  konimr-nden 
liheres  mich  zweifellos  erkennen  und  verraten.  Da  konnte  nur  Einer 
helfen  I  Einer,  den  ich  wohl  nie  verpi-essen  hatte,  mit  den»  zu  ver- 
kehren aber  iniuier  st»  sehr  weni^^  Zeit  warl  Ich  kniete  nirder  und 
schüttete  ihm  mein  i^anzes  Herz  aus;  je  weiter  ich  aber  kan»,  desto 
größer  wurde  der  Ekel  vor  mir  selbst.  Konnte  sich  denn  der  frerechte 
Gott  meiner  überhaupt  noch  aniielunen?  NeinI  Tausendniai  nein! 
So  schrie  ich  denn  zu  linn  um  Krbarniun^''  um  meiner  Eltern  willen, 

um  Gnade,  um  Vergebung.  Da  drehte  der  Schlüssel  in  der 

TQr.  Der  Korporal  machte  mir  ein  Zeichen  zu  schweigen,  reichte 
mir  stamm  meine  Papiere  and  veiscbwand  wieder.  Was  ist's.  — 
Weiter  beten!  Da  tSnt  draußen  das  Kommando:  Abreisende  Legionäre 

antreten  1  Jetzt  folgte  die  NamenTerlesung.  0  Herr,  erbarme 

Dich  meiner!  10,  12,  15  waren  schon  anfgemfen,  da  klirrt 

der  Biegel  meiner  Tor,  ein  Wink  and  ich  stand  neben  meinem  Packen, 
der  bereits  am  linken  Flttgel  der  kleinen  Kolonne  lag.  „Weber'^.  — 
yfJ^riiBeniV^*  Doch  während  der  Sergeant  den  Namen  las,  polterte 
es  rückwärts  in  seinem  Zimmer  gewaltig  und  eine  große  Katze  scboft 
wie  ein  Pfeil  heraus.  Der  Sergeant  wendete  sich  schleunigst  seinem 
Zimmer  an  und  sah  nicht  die  6  verdutzten  Oesicht«  r,  die  sich  aaf 
mmn  ..präsent"  mir  zawandten.  ^Far  le  flanc  ä  droit!  marche!'* 
Trapp,  trapp,  trapp,  trapp  ging's  aus  dem  Fort!  —  Ol)  Gott  wohl 
heute  noch  Wunder  tutV  leb  frage  es  nicht  mehr.   lob  weiß:  Ja! 
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—  2(1  Minuten  später  war  der  Hafen  erreicht  Aber  o  weh!  An 
dem  Bootssteg  steht  eine  fjanze  Kette  von  Militär-  und  rolizeiposteu. 
Ich  schrumpfte  zusammen,  denn  mein  Paß  besagte:  1,68  m  groß, 
wibiend  ich  I  m  77,5  cm  messe!  Jetzt  setzte  ieb  als  Letzter  den 
Faß  an!  den  Steg;  niemand  hindert  mich!  0  diese  Sehnfte:  Sie 
wollen  erst  abwarten,  bis  sich  auf  meinem  Gesiebt  ein  UIcbeln  ob 
des  Gelingens  meines  Streiches  zeigt,  um  dann  nm  so  hdhnisober 
Hand  an  mich  legen  zn  können.  Nichts  deigleichen  geschab!  Von 
baosieranden  Atabern  und  Spaniolen  worden  noeh  Orangen,  Feigen, 
Tabak  erstanden,  wobei  iob  mioh  immer  mSgliobst  abseits  hielt,  nnd 
nach  einigen  Minuten  —  4  Uhr  —  gellte  die  Bootsmannspfeife  Aber 
das  Deck,  die  BrQcke  wurde  abgeworfen  und  rasselnd  fuhr  der  Anker 
ans  der  Tiefe  empor  ;  die  Schraube  begann  zn  arbeiten.  Nun  waren 
wir  aus  dem  Hafen.  Eigene  Gefühle  kamen  Uber  mich,  während  ich 
dem  afrikanischen  Boden  Lebewohl  winkte.  Da  legt  sich  mir  eine 
Hand  auf  den  Arm:  „Gieb  Acht,  die  anderen  merken  was!^  £b  war 
der  Elsässer,  dem  ich  W.'s  Briefchen  hätte  irehen  sollen,  der  so  S[)rach 
und  fortfuhr:  „Gelt,  Du  bist  der  K  ich  bejahte  und  versprach 
zugleich,  daß  mit  der  freui einsamen  Mahlzeit,  zu  der  eben  die  Glocke 
rief,  das  ^Merken  '  der  anderen  verschwmden  solle.  Damit  lief  ich 
der  KombÜRe  zu,  um  den  Wein  für  uns  16  in  Empfang  zu  nehmen. 
Die  Soldaten  Verpflegung  an  Bord  dieser  der  C^e.  maritime  gehürigen 
Schiffe  ist  zwar  sehr  patriarchaliseh  —  je  acht  Mann  löffeln  aus 
einem  Kessel  —  aber  sonst  aiis;.;('7.eiehnet.  Dazu  bekommt  der  Mann 
zum  Erühstück  (H)  Uhrj  und  zu  Mitta<r  (K'iU  Uhr)  je  V>  1  Wein.  Die 
bidous  für  letztere  fassen  10  1  und  wurden  immer  voll  verabreicht. 
Eines  solcbeo  Bidons  wurde  ich  in  der  Kombüse  habhaft  und  ging 
damit  m  den  nm  die  Speisekessel  gelagerten  Kameraden,  mich  lachend 
als  maStre  des  boissons  vorstellend,  jedem  seinen  Becher  füllend. 
Dabei  rutschte  von  ungefähr  jedem  der  6  Ain-Sefraer  ein  5  FrB.-Stllck 
in  denselben.  Das  löste  den  Bann.  Weitere  10  i  Wein,  die  ich  mit 
ganzen  4  Frs.  zu  bezahlen  hatte,  erwarben  mir  denn  auch  die  Sym> 
pathie  der  9  Kameraden  vom  2.  Regiment. 

Am  2.  Ostertage  nachmittags  gegen  4  Uhr  sollten  wir  in  Marseille 
eintreffen,  indessen  kam  gegen  Morgen  des  Osterfestes  —  an  das  ich 
in  der  tollen  Aufregung  mit  keinem  Gedanken  dachte!  —  eine  so 
steife  Brise  auf^  daß  es  bald  hieß:  ,,In  die  Kabinen.  Deek  klar* 
Luken  dieltt!'^  Nun  konnte  ich  infirmiers- Dienste  leisten,  wozu 
mich  die  als  Musiker  genossene  Ausbildung  als  Krankenwärter  wenig- 
stens etwas  befähigte.  Unsere  „Cliarette"  stampfte  and  rollte  ganz 
entsetzlich.  Das  Sturmwetter  ließ  nicht  nach.   Am  anderen  Tage 
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Nachmittag  börtea  wir,  daß  wir  vor  dem  nächsten  Äben<l  melit  in 
Man^ille  eintreffen  würden.  Mir  wurde  bunt  vor  den  Auji^en.  An 
verechwiegeneni  Orte  sclinitt  ich  aus  aicincn  Kleidern  die  Erkennung»- 
Dümmer  heraiiä,  zog  auch  den  Elsässer  za  Rat,  um  eventuell  mich 
auf  die  KamoadeB  bamta  wo.  kfloneii,  denoB  ioh  mieh  so  ^kennt- 
ieh  wie  nOglioh  logfee.  Der  Dienstag  Abend  kam,  md  wir  waren 
immer  nodi  auf  hoher  See!  Bndlidi  gegen  $  Uhr  naohte  niherten 
wir  mm  HaneÜle.  Auechiffaag  morgen«  6  Dhr.  Das  Boot  konnte 
night  am  Qaai  anlegen,  also  Anabootaag!  Jawohl,  oben  auf  dem 
Qnai  standen  sie  sehon  nnd  erwarteten  mieh.  Donaiiiers,  Polisislen, 
Militärpatrouillen.  Mit  dem  ersten  Boot  hioans!  „Haiti  ZoÜpfUehti- 
gea?^  „„Neinl""  —  „Pass«.*  —  Ja,  was  war  denn  das?  —  Die 
Patrouillen  kamen  ledighcb,  am  ans  in  das  ah  Depot  dienende  Fort 
m  begleiten.  In  der  wohlassortierten  Kantine  lebte  nun  die  ganze 
Kameradschaft  auf  meine  Kosten,  und  der  Kantinier  war  in  bezug 
auf  Preise  einfach  ein  Filou!  —  Es  hieß,  um  11  Uhr  könnten  wir 
weiterrpisen.  Um  8  Uhr  mußten  wir  antreten.  Ein  sergeant-major 
verkündete:  ^Wegen  emes  Zwischenfalles  könnte  die  Abrei.se  erst 
später  erfolir«>n,"  Aha.  da  spielt  schon  der  Teleirra])h !  —  Um  10  (Jhr 
erneutes  Anirtten.  „Alle«  da?"  .,.Ja.'*"  „Weber!-*  "«Pn-sent!«*" 
—  0,  wie  hämmerte  das  Herz,  als  ich  die  Treppe  zu  der  Galerie 

erstieg,  von  der  der  Rut  ivam!   ..Vous  ])artez  pour?''  Ja,  hörte 

ich  denn  recht?  ^ „Nancy.  '  „Prenez>  17Frs.  60  Cts.!  Ab- 
reise wird  noch  bekannt  gemacht."  Am  liebsten  hätte  ich  laut  ge- 
jubelt Das  durfte  nicht  sein.  Und  konnte  nicht  Jede  Minute  eine 
andere  Entsoheidung  bringen?  —  Die  Aufregung,  die  sttIrmiBche  See- 
reise» die  letzte,  kalte  Naoht»  aUee  wirkte  snsammen,  nm  mich  in  das 
Logis  nuebten  und  Sohlaf  snohen  eu  lassen.  Kaeh  und  nach  kamen 
die  Kameraden  aneh,  «nd  tn  ihnen  gesellte  sieh  ein  Legionltr,  der 
einige  Zeit  als  FiebenekonTalesient  in  Frankreieh  zngebracht  hatte 
und  nnn  hier  anf  die  niehste  Überfabrtegelegenheit  wartete.  Nach 
maneherlei  Hin  and  Her  hörte  ich  ihn  fragen :  \vann  der  infirmier 
Weber  liberabel  wäre;  seines  Wissens  sollte  das  doeh  vor  Ostern  sein? 
«Weber,  der  ist  bei  ons"^,  nahm  einer  vom  2.  Begiment  das  Wort! 
£e  gelang  mir,  aas  dem  halbdunklen  Kaum  nng^ehen  hinauszu- 
schlüpfan  und  mich  in  den  Oeschützpositionen  zn  verberpren.  Um 
'/aö  Uhr  ich  ruhig  in  die  Kantine.  Die  Ordonniinzfütterun^ 
geschah  in  der  bei  d«'n  Uoo^is  i^elei^enen  Küche.  Dort  alien  alle,  die 
kein  Geld  hatten.  Vor  dem  „Fn-und*  "  war  ich  also  um  diese  Zeit 
und  später  m  der  Kantine  sieher,  da  nach  5  Uhr  nur  noch  die  Ab- 
gehenden und  die  Fortbesatzung  diese  frequentieren  durften.  Um  ö  Uhr 
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wuide  wieder  angetreteo  und  ai»  bdcannt  gemacht,  daß  die  Abieise 
nm  10  ühr  erfolge.  Nun  konnte  ich  nicht  mehr  an  mich  halten, 
und  Infltig  krachten  die  Propfen  in  der  Kantine.  Kein  Champagner, 
nur  biederer  Gideraekt  Endlich  ging's  anf  10!  Gefflhrt  von  einem 
Seigeanten  ond  begleitet  von  einem  Korporal,  setzte  aieh  der  kldne 
Trupp  nach  dem  Nordbahnhofe  in  Bewegung.  Unterwegs  kam  ich 
mit  dem  Führer  in  das  gesuchte  Gespräch  und  konnte  ihn  nnanfflUlig 
am  Bahnhof  zu  einem  bock  anladen.  Seine  ßeisezieUiste  gab  er 
dämm  dem  Korporal,  der  statt  seiner  die  richtige  BilletlSsang  über- 
wachte^ während  wir  dem  kühlen  bock  zusprachen.  Kurz  vor  Abgang 
des  Zuges  sagte  ich  dem  Pflichteifrigen  Adieu,  IQste  ein  Billet  nach 

 Beifort  und  geriet  zufällig  mit  dem  ebenfalls  nach  B.  fahrenden 

Elsässer  in  ein  leeres  Kupee.  her  Lyon,  Dyco  trafen  wir  am  FVei- 
tag  früh  6  Uhr  in  R.  ein,  wo  icli  hei  einem  deutschen  Wirt  Toiletten- 
wechsel vornahm.  Nun  hätte  ich  die  nahe  deutsche  Grenze  überschreiten 
können,  wollte  hIht  in  dem  militärisch  berüchtigten  Mülhuse  nicht 
dienen  und  Itesehiob  desliuib  durcli  die  Schweiz  weiterzureisen.  Nächster 
Zug  nach  Delle  12  Uhr,  Ankunft  dort  1  Ulir,  Weix  3(i  km.  Aber  was 
konnte  alles  bis  Mittag  passun  nl  Kurz  entschlossen  wanderte  ich 
nrn  li  lierzlichem  Abschied  und  liehändigung  eines  Danklohnes  für 
den  hilfreichen  Elsässer  davon.  Mehr  laufend  als  ^^eliend  erreichte 
ich  Schlag  12  Uhr  die  Grenze.  Welcher  Stein  fiel  mir  vom  Herzen, 
als  ich  den  trikoloren  Pfahl  hinter  mir  hatte.  Der  schweizerische 
Zöllner  hielt  mich  zwar,  als  er  in  meinem  Packen  die  franzSsiBelie 
Uniform  sah,  für  einen  Deserteur.  Der  Paß  beruhigte  ihn*  Am 
anderen  £nde  des  Dorfes,  gegenüber  der  Post,  trat  ich  in  ane  kleine 
Wirtschaft  und  trfthstfickte.  Dann  schrieb  ich  J.  und  bat  um  sofortige 
Absendnng  der  40  Frs.,  denn  meine  Barschaft  war  9x$  zusammen- 
geschmolzen. Schon  öffnete  ich  den  Hund,  um  der  netten  Wirtin, 
mit  der  ich  ganz  allein  war,  meine  gelungene  Flucht  zu  erzählen,  da 
sah  ich  auf  der  Straße  zwei  französische  Unteroffiziere  kommen,  die 
einen  jungen  Mann  eskortierten.  Auf  nn-ine  erstaunte  Frage,  was 
denn  diese  französischen  Soldaten  in  der  Scliweiz  zu  suchen  hätten, 
sagte  d\v  Wirtin,  dal)  der  junge  Mann  wahrsobeinlich  ein  Deserteur 
sei.  Solche  liefere  die  Schweiz  zwar  nicht  an  Frankreich  aus,  wenn 
aber  die  französischen  Behörden  den  Aufenthaltsort  eines  Deserteurs 
wüßten,  könnten  sie  ihn  sich  holen.  —  Holla,  da  hättest  Du  Dich 
ja  i)einahe  schön  in  die  Tinte  gesetzt!  —  Ob  Gott  heute  noch  Wunder 
tuti'  — 

(FortoeUung  folgt.) 
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Von 

Baas  OroBB, 

Ich  habe  der  in  diesem  Archiv  Bd.  XV  S.  72  ff.  \  erüÜentlichtca 
und  dort  f^enauer  auss^eführtcn  Idee  zweier  meiner  SeliUler,  Max 
Wertheimer  und  Julius  Klein  in  Prag,  von  allem  Anfange  an 
das  größte  Interesse  entgegengebracht,  ohne  aber  von  der  praktischen 
Durchführbarkeit  des  Gedankens  sofort  überzeugt  zu  sein.  Genaueres 
Eingehen  auf  die  Sache,  Versuche,  im  kleinen  unternommen,  und 
theoretische  Überlegungen  haben  mich  der  jedenfalls  interessanten 
Furage  immer  nSber  gebimcbt,  und  so  besobloO  ieb,  Experimente  mit 
mOglicbBtem  Anscblnsae  an  etwa  denkbare  praktiscbe  Verwertopg  in 
meiDem  kriminaHBtischen  Seminare  zn  machen,  ramal  sieb  in  dem* 
selben  eine  erfrenlicb  gro0e  Anzahl  von  jungen  Leuten  befindet,  die 
tlberbanpt  mit  Eifer  und  Verstindnis  auf  moderne»  theoretisch -krimi* 
nalistiacbe  Untcisuchnngen  eingehen. 

Ich  veranlaßte  also  zuerst  einen  der  jungen  „Erfinder** ')»  Herrn 
Wertheim  er,  einen  namentlich  psychologisch  hochgebildeten  Kan- 
didaten, im  Seminar  einen  Vortrag  ttber  seine  Metbode  zu  halten,  der 
unter  den  Zuhörern  größtes  Interesse  erregte.  Einer  derselben,  der 
eben  erst  promovierte  Dr.  Alfred  Groß,  studierte  die  Frage  näher 
und  erklärte  sich  bereit,  im  Seminar  als  Experimentator  einen  Ver^ 
such  mit  einer  entsprechenden  Zahl  von  Studenten  vorzunehmoi. 
Di«*  Vorbcroitungen  zu  diesem  Experiment  wurden  sorgfältig  gepflogen, 
nach  Tunlichkeit  Fehlerquellen  ausgeschaltet,  die  Köllen  verteilt  und 

U  mufi  im  Intoresse  der  beiden  juugcu  „Erfinder^  aasdrOckUch  bo* 
meriun,  daft  ich  dnidi  «tteselbeo  tvar  von  der  Sache  unterricbtet  wurde,  als  aie 

kaam  mehr  als  eine  Idee  war,  daß  ich  anch  Gele^oniieit  hatte,  die  Entwicklung 
der  Arbeiten  Punkt  für  Punkt  zu  verfolgen,  daß  abor  'l<<f  li  der  Gedanke  und 
die  Darchführnng  der  Methode  einzig  und  allein  den  Herren  Wertheimer  und 
Klein  zugehört. 

AMhfT  fSr  KcteiMlaiittnHMii«^  ZIK.  4 
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eiuUicb  wurilf  der  Versuch,  wie  ich  im  voraus  bemerke,  mit  voll- 
ständigem Erfolge,  am  8.  Februar  1905  vorgenommen.  —  Bevor  ich 
auf  das  Experiment  selbst  genauer  eingehe,  halte  ich  es  für  nötig, 
aus  der  genannten  Abhandlung  von  Werth  eimer  und  Klein  das- 
jenige hervorzuheben,  was  für  unser  Experiment  maßgebend  ist ;  auch 
mebrcre  Ergänzungen  »eien  angefügt  — 

Wert  he  im  er  und  Klein  haben  eine  Methode  aufgegriffen,  welche 
von  mehreren  rsychiatern,  namentlich  Kräpelin,  Bleuler,  Jung, 
Riklin  u.  a.  zu  freilich  ganz  anderen  Zwecken  angewendet  wird; 
man  nenot  sie  die  A«soiiationsmethode,  deren  Wesen  darin  besteht, 
daß  man  dem  zu  Prfifenden  eine  Anzahl  von  Worten  (sogenannte 
Beizwoite)  mit  der  vorausgegangenen  Aufforderang  zuruft,  auf  jedes 
Wort  mSgiiehst  rasch  dasjenige  Wort  zu  sagen,  welches  ihm  zun&chst 
einfiUlt  —  d.  h.  die  Assoziation  zu  nennen.  Es  ist  nun  charakteristisch, 
wie  verschieden  die  Menschen  assoziieren,  einer  so,  der  andere  anders, 
derselbe  einmal  so,  einmal  anders;  man  hat  auch  vermocht»  gewisse 
Gruppen  zu  bilden  (flache,  äußere^  innere,  alliterierend^  unteischei- 
dende  usw.  As:^ oziation).  Nehmen  wir  an,  es  werde  ein  Wort,  z.  B. 
,,Licbt"  einer  Reihe  von  Menschen  nacheinander  zugerufen.  A  sagt 
darauf:  „ finster"  (gegensätzliche  A.);  B:  „Luft"  (alliterierend);  C: 
„Kerze""  (zusammengehörige  A);  D:  „Schmerz^'  (innere  A,  weil  er 
sich  vor  kurzem  den  Finger  gebrannt  hat);  E:  „Maus"  (ganz  nnzu- 
samiilenhäni^ende  A.);  F:  „Zündholz"  (ursächliche  A.);  6:  „es  werde !^ 
(retrograde  A. :  ,.e8  werde  Lieht  Ii  nsw. 

Die  Psvchiater  hoffen  nun,  dali  man  i)ei  Assoziationsvcrsuchen 
mit  Gt'ist»  -kranken  aus  der  Art  drr  individuellen  Assoziation  werde 
distingunrtiide  Gruppen  hiMt n  kunnen.  und  in  der  Tat  haben  z.  R. 
Junir  und  IJieklin  znm  miiulesten  fer^tstt'llen  kitanen,  dali  geistig 
wenig  Entwicketu-  so  zu  sagen  überhaupt  nicht  eij;entlich  assoziieren, 
sondern  mit  einem  Satze,  einer  Definition,  einer  Beschreibung  ant- 
worten V).  Ein  Schwachsinniger  würde  z.  B.  auf  das  genannte  Reiz- 
wort „Licht"  etwa  sagen:  „Das  ist,  wenn  es  Tag  ist"  oder:  „Das 
hat  man  angezflndel^  usw.  Werth  eimer  und  Klein  haben  nun 
diese  Biethode,  aber  nur  diese  akzeptiert  und  sie,  völlig  umgestaltet, 
für  kriminalistische  Zwecke  zu  verwerten  gesucht 

Sie  sagen:  Wenn  man  jemandem,  der  eine  Lokalität,  einen  Vor- 
gang, ein  Ereignis  kennt,  eine  Beihe  von  Beizworten  zuruft,  von 
welchen  einige  auf  diese  LokalitSt,  diesen  Vorgang,  dieses  Ereignis 


1>  Jang'RIcklin,  „Diagnost.  ABsoziationsstudion"  in  Joura.  f.  Psych 
f.  Psych,  u.  Xenrol.  Bd.  III. 
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Bezug  haben»  so  wird  er  mindeetens  einige  Worte  ab  Antwort  nennen, 
die  sich  »ns  seiner  genannten  Kenntnis  ergeben,  und  die 
er  nicht  hätte  brauchen  können,  wenn  er  die  Lokalität,  den  Vordrang, 
das  Ereijrnis  nieht  gekannt  hätte;  er  verrät  also  durch  seine 
Assoziationen  seine  Kenntnis  vom  Tatbestände.  Daß  dies 
tatöächbcli  wird,  ergibt  sich  aus  der  bogeoannten  „ZwangsmRßi^- 
keit  der  Aääoziationen".  Hierfür  gibt  es  frenug  Beispiele.  Jedt  riuann 
kennt  die  Zwangsmäßigkeit  in  der  Assoziation  von  Din^'  und  Xamen; 
ich  kann  keinen  Sessel  an.->chauen,  ohne  daß  mir  sein  Xame  „Sessel'* 
eiutüUi,  und  höre  ich  das  Wort  ,,Sessel",  so  liabc  ich  auch  die  Vor- 
stellung eines  Sessels.  Mitunter  können  Assoziationen  geradezu  qual- 
voll werden,  und  manche  ▼on  ihnen  rind  namenflieh  dann  nieht  ana- 
znechUeBen,  wenn  man  ihr  Bintreten  Terhindem  willJ) 

Äbnliebe  swangsmäßige  Aasouationen  leigen  aieb  nnn  bei  jedem 
der  aebon  sablreiob  voigenommenen  Yersncbey  indem  jede  Versuchs- 
pereon erkürt,  es  sei  ein&eb  nnmOgtieb,  der  Assosialion  nnd  deren 
Wiedergabe  anazaweiebeny  selbst  wenn  man  sieh  dies  naobdrlleklicb 
vornimmt;  ja  je  mehr  man  sich  dagegen  wehrt,  desto  stoberer  sagt 
man  das  verratende  Wort. 

Denken  wir  uns  die  Sache  nun  ins  praktische  gewendet  Es 
soll  festgestellt  werden,  ob  der  Verdächtige  an  einem  bestimmten 
Orte  war,  an  dem  ein  Verbrechen  verübt  wurde;  er  leugnet,  je  dort 
gewesen  zu  sein.  Der  Experimentator,  das  ist  Untersuchungsrichter, 
sieht  sich  den  Tatort  prenau  an  und  notiert  sich  dort  befindliche, 
charakteristi-^f'bc  Geji^enstände.  Nun  ruft  er  dann  dem  Versuciisobjekte, 
das  ist  Vrid ächtigten  eine  Reihe  von  Reizworten  mit  der  bekannten 
Autfor(ierunfr)  zu  —  zuerst  vollkommen  gleichgiltif^e  Worte,  dann 
für  den  betreffenden  Ort  charakteristische,  wieder  gleiehj^'ihij^e,  wieder 
ein  charakteristisches  usw.  Tkliauptet  wird  nun.  dab  der  Ver- 
dachtige, wenn  er  den  Tatort  kennt,  das  ist  schuldig  ist, 
mindestens  auf  einige  c harakteri st ibch  e  Reiz  worte  mit 
Assoziationsworten  reagiert,  die  er  nicht  hfttte  sagen 
können,  wenn  er  den  Tatort  nieht  gekannt  hätte.  Natllilieb 
wird  ein  vereinzeltes  Wort  nichts  bedeuten,  wenn  er  aber  wiederbelt 
ebarakteristisob  assosiiert,  so  wird  snm  mindesten  der  Verdaebt  ge- 
rechtfertigt sein,  daß  dies  nicht  Zufall  ist 

Ii  Sfhr  tiezcichnfiid  ist  liicrfnr  'Hc  Mite  Anek<t<>to  von  «lern  Zauhfrer,  der 
den  ainlercii  tlie  Kunst  Gold  zu  inachcii  lolirle.  aber  beilüde:  er  dürfe  bei  der 
gauzt*u  Mnuipulatiun  nicht  an  ein  lihinozcroa  denken.  SdbstverstäDdUdi  mlil« 
lang  jeder  Vemncfa,  da  der  Adept  swsngBinSfiig  jedeemal  an  beugtes  Her 
dODken  maBte. 
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Hiiizu  kommt  noch,  dal)  der  W  lile  des  Objoktt.^  bier  weDip: 
vermag;  würde  der  Verdächtigte  7».  B.  die  Probe  ganz  ablehnen  oder 
nach  jedem  ]Uiz.viv»ii  jiuffalleiid  lange  nachdenken,  oder  immer  nur 
abwechselnd  z.  B.  „scliwar/."  oder  „weiß"  sa^'en,  so  waren  diese  Um- 
stände alluin  genügend,  um  wachsenden  Verdacht  zu  rechtfertigen. 

Viel  wichtiger  als  zur  Überweisung  eines  Schuldigen,  kQnnte 
aber  die  Hediode  snr  Darhuing  der  üinelinld  dnes  Veidielitigten 
wefdeo;  wenn  sich  einer  dorob  gewine  ebamkterietieebe  Worte  ver- 
ritt,  80  kann  er  der  Scbnldige  sein,  aber  ZofUJ  isl  doeb  nicbl  ane^ 
gesebloeeeo.  Wenn  einer  aber  nnbelangen  nnd  raseb  antwortet  nnd 
sieb  ancb  bei  längerer  Beibe  ron  Reisworten  niobt  ein  einziges  Mal 
▼enSt,  dann  ist  seine  ünsebnld  nahesn  sieber  erwiesen.  In  dieser 
Riobtnng  sind  also  Yon  der  neuen  Metbodo  nnsebliibare  Vorteile  an 
erwarten* 

Alle  diese  Umstände  sollten  nun  durch  unser  Experiment  geprüft 
werden  und  zwar  an  einem  Zimmer  als  Objekt,  welches  einer  der 
Mitwirkenden  zur  Verfügung  stellte.   Die  Rollen  waten  so  verteilt: 

Herr  Dr.  Alfred  Hrolt  als  E.\|)eriniontator; 
ilt  rr  L.  äteilte  seinü  btube  zur  Vt^rfri^ainji:; 
Herr  I,  Tl.  III.  IV,  V,  VI,  VTI         11  die  Versuchsobjekte  sein; 
Zwei  Herren  boten  ihre  Hilfe  als  btenogn^ben  für  den  Ver- 
such an; 

Ein  Herr  übernahm  die  Zeitmessung  zwisclien  Kerzwort  und 
Antwort. 

Nun  wurde  verabredet,  daß  Herr  L.  zuerst  dem  Dr.  A.  Groß 
seine  Stube  eingehend  zeigen  soUle  nnd  daß  er  dasselbe  an  einem 
anderen  Tage  mit  irgend  einem  der  Herren  I — VII  vomebmen  soUle, 
wobei  Dr.  Grofi  natttrlieh  niobt  wissen  sollte,  welobem  Herrn  das 
Zimmer  geieigt  wnrde;  die  Übrigen  Herren  sollten  selbstTerstindlieb 
das  Zimmer  nie  geseben  baben;  sie  waren  also  die  „ünsoboldigenS 
nnr  einer  war  der  jBebnldig^  nnd  Sacbe  des  Eiperimentators  war 
es  nnn,  dorcb  die  Assoziationsmetbode  den  ^Sebnldigen^  aus  den  7 
beranssofinden. 

So  war  ibm  gesagt  worden;  tatsächlich  wurde  aber,  um  die 
Saebe  zu  erschweren  nnd  das  Experiment  exakter  zu  gestalten,  das 
Zimmer  zwei  Herren  gezeigt  —  es  waren  also  5  „Unschuldige"  und 
2  „Schuldige".  Dm  Ex}icrimcnt  selbst  wurde  im  gewöhnlichen  Hör- 
saale vorgenommen  und  zuerst  die  Reihenfolge  der  7  Objekte  dureh 
das  Eos  hostimmt,  dnniit  die  ., Schuldigen"  völlig  zufällig  unter  die 
„Unschuldigen"  gemengt  wurden.   Xr.  I  blieb  im  Saale  und  nahm 
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\ov  dem  Experiutontatorj  mit  dem  Rücken  ^eu^en  die  anwesenden 
übriijen  Studenten  Platz,  die  Herren  Nr.  II-  -VI  be«rahcn  bicli  in  einen 
anderen  Hörsaal  und  wurden  Reibe  nach  vorgerufen,  so  daß  jeder 
VenuMiiiiMiie  die  tUnigeii  noeh  nicht  gebOrt  hatte.  Nur  einee  der 
Objekte^  Nr.  VII  blieb  die  ganze  ZSeit  anwesend^  um  zu  erproben,  ob 
dienr  ümstand  irgend  einen  Einflnß  «nf  seine  Anssage  haben  würde. 
Herr  I*,  der  das  Zimmer  nr  Verfügung  gestellt  hatte  und  ako  von 
allem  nntetriehtet  war,  eaft  hinter  dem  Experimentator,  um  nicht 
dnreh  nawilUdlrlielieB  Mienenspiel  bei  Terratenden  Asaozialionen  dem 
Exp^mentator  Anhaltspunkte  zu  bieten. 

Dieser  hatte  sich  eine  Anzahl  von  100  Worten  auf  einem  Bogen 
notiert  und  rief  diese  als  Reizworte  den  einzelnen  Obj^cten  tn,  80 
daß  allen  7  dieselben  Worte  in  derselben  Reihe  vorgesagt  wurden. 
Es  war  auch  verabredet  worden,  daß  die  Versuche  jedenfalls  mit 
allen  7  Objekten  zu  Ende  <;eführt  werden  sollten,  selbst  wenn  der 
E^cperimentntor  schon  früher  die  l'berzeugung  bekommen  hätte,  daü 
if  den  „Schuldigen"  bereits  ,.ent(b'ekt*'  hat.  Den  Steno^^rai)ben  wurden 
rastrierte,  mit  Nummern  verseiiene  Bügen,  je  einer  für  jedes  01)jekt, 
^'e^ebeu,  so  dali  sie  nur  die  Antworten,  nicht  die  Reizworte  zu  ver- 
zeichnen hatten. 

Es  scheint  notwendig:  vor  Schilderung  des  Erjsrebnissea  des  eigent- 
lichen Assoziationsveräuches  eine  skizzierte  Darstellung  über  das  in 
Frage  stehende  Zimmer  zu  geben: 

Dasselbe  liegt  in  Prag-Weinberge,  Parkstraße  3,  IIL  Stock.  Man 
gelangt  dnrch  eine  Gittertfire  in  ein  geräumiges  Vonimmery  dann  in 
das  Zimmer  selbet  Dieses  war  lelchUeh  mit  Inventsr  ansgeirtattet  nnd 
wurde  die  yennehq>enon,  um  starke  Bindrtloke  zn  enieten,  auf  die 
einzetoen  Gegenslftnde  besondeis  anfmerknon  gemacht.  Zar  Keehten 
der  Türe  steht  ein  Spiegel  nnd  Bett,  daneben  ein  Naehtkasten, 
weleher,  nm  den  Bindmek  sn  TosohMifen,  nicht  die  gewöhnlichen 
ÜtensUien,  sondern  Bücher  enthielt  (der  JEirfolg  ist  aneb  wirklich 
nicht  ausgebUeben).  Ofen  und  Di  van  zeigen  nichts  Anffftllipres  Anf 
dem  Schreibtisch  befand  sich  eine  Papierschere,  Speemanns  ,|Goidenes 
Buch  der  Knost".  ferner  ein  Schwerstein,  ein  „Ijöwe  von  Luzem", 
der  von  einem  Pfeile  durchbohrt,  schmerzhaften  Gesichtsausdruck 
zeigt;  eine  Inschrift  lautet:  „Fidei  ac  Virtiiti  Ilclvctiorura";  femer  ein 
Buch  mit  dem  Bildnis  Richard  Wagners ;  außerdem  wurde  der  Ver- 
suchsperson ein  Öeib8tj)orrrät  Dürers  ffezeigt.  Besonders  in  di<'  Austen 
fallen  die  mit  roten  Karree.-s  liemalten  Fenstf»rscheil)en.  Auf  dem  Tische 
stand  eine  kleine  Statuette  von  ilans  Sachs,  daneben  la^  ein  venetia- 
nischer  Dolch  nebst  anderen  unbedeutenden  Nippsachen.  Ais  Bilder 
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wiien  zu  nennen  ein  genudter  Bngel;  ein  Bild  mit  Ausblick  auf 
Inittbraek  vom  bei  aus  gesehen,  dann  Berchtesgaden,  Großglockner 
mit  Glocknerwand.  ScbliefiKch  waren  neben  dem  Fenster  nebst  einer 
Erinnerungsmedaille  an  ein  Genfer  Mnsikfesl^  Tanzkarten  anfgehingt. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  stellt  nun  die  erste  Reihe  die  vom 
Experimentator  zugerufene  Folge  der  Beizworte  dar  (fett  gedruckt); 
die  nfichstea  Reihen  bringen  die  Antwortsworte  (Reaktionen)  der  7 
Versuchspersonen.  Jene  Wovte,  welche  Kenntnis  verrieten  (also  bei 
Versuchsperson  II  und  VI)  sind  gesperrt  gedruckt.  Ein  Gedanken- 
strich (statt  des  lA.aktionswortes)  bedeutet,  daß  eine  Antwort  inaer- 
halb  von  5  Sekunden  überhaupt  nicht  erfolgt  ist. 

Nach  Schluß  der  sielion  Vcrnohrmin.iren  frkljirte  nun  der  Ex- 
perimentator mit  volIiT  liestinmillieit,  daß  nicht  eine,  sondern  zwei 
Personen  das  Ziiinner  <;i-8ehen  haben  müssen  und  zwar  Nr.  II  und 
VI  —  was  auch  tatsächlich  richtig  war. 

Hierzu  bemerkt  nun  der  Experimentator  noch  mit  eigenen 
Worten : 

„Bei  den  Versuchrn  habe  ich  foljxcnd«'  Wuhrnehnuingen  gemacht: 
Während  die  Unbefan^'cncn  (lurchwcj^i»  mit  nihi^'cni.  oft  heiterem 
Oesichtsausdrucke  antworten  uiui  man  ihnen  schuu  nach  den  ersten 
Worten  ansieht,  daß  es  ihnen  offenbar  auf  dab  gerade  gewählte  Wort 
nicht  ankommt,  zeigen  die  „Schuldigen**  eine  peinliche  Ruhe  —  um 
nicht  aufzufallen  —  und  verlieren  dieselbe  sofort,  wenn  sie  der  ünter* 
suchende  plötzlich  anblickt.  Praktisdi  dürfte  es  sein,  die  zu  unter- 
suchende  Person  bei  irrele?anteQ  Worten  nicht  anzusehen»  um  dieselbe 
in  Rahe  zu  wiegen,  bei  den  Komplexworten  aber  plötzlich  anzublicken, 
was  bei  der  „schuldigen**  Person  die  größte  Konfusion  erzeugt  Auf 
Seite  des  Untersuchenden  erscheint  eine  heitere  Miene  angezeigter  als 
eine  strenge^  weil  letztere  die  zu  untersuchende  Person  nur  noch  mehr 
zum  „Sichverstellen'*  anregte.  Praktisch  erscheint  es  auch,  bei  jenen 
Komplexworten,  welche  lokale  Beziehuni:  haben,  Iftnger  zu  verweilen, 
undallenfolls  wieder  auf  dieselbe  zurik  k/.ukommen.  Der  untersuchenden 
Person  ist  es  leicht  möglich,  sich  an  das  fragliche„lokale'*  anzuschließen 
und  dies  auszunßtzen  (vergleiche  VI  Nr.  91  ff.).  Die  Anwesenbett  einer 
unbefangenen  Person  bei  der  Vernehmung  anderer  Personen  schont 
keinen  besonderen  Einfluß  auszuüben;  so  war  die  VII.  Versucbspenon 
hei  allen  vorangehenden  Versuchen  anwesend  und  hat  nichts  desto- 
weni<]:er  doch  ganz  unbefaniren  geantwortet.  Koordinationen  und 
Koexistenzen  („Engel  —  Bengel",  i^Licht  -  dunkel")  sind  sehr 
häufig. 

Bei  den  Assoziationen  wird  oft  mit  von  früher  „bereiten'^ 
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Worten  geantwortet.  Daher  wäre  bei  den  Reaktionen  danoi  wenn 
anf  ein  Eoniplexwort  unbefangen  (i)  reagiert  wird,  die  nächfltfolgeade 
Reaktion  genau  zu  beadileiL 

Venaebspenon  VII  B.  ßel  anf  Berlin  „Wasaerkoirf''  eint 
der  sprachliche  Klang  „in**  am  Ende  des  Wortes  fiberwog  aber  nnd 
brachte  die  Klangreaktion  „Wien**;  dafür  reagierte  VeEsncbsperson  anf 
daa  folgende  i^PoHs^**  —  anscheinend  sinnlos  —  mit Wasserkopf". 

Eine  ähnliche  Erschttnnng  ist  die  Perseveration  das  ist  die 
^^Assoziation  auf  vorher  vorgekommeoe  Worte**  und  besteht  darin, 
daß  eine  Assoziation  eine  oder  mehrere  folgende  Reaktionen  beein- 
finnt.  Versuchsperson  V  z.  B.  reagierte  auf  „Tabak'*  mit  „Trafik** 
dachte  dabei  —  nach  eigener  Aussage  —  an  eine  Spezialitäten- 
Trafik  und  rea^erte  dann  auf  ^venetianisoh**  —  an  sich  sinnlos  — 
mit  ,,Spezialität".  Sehr  interessant  reagierte  die  schuldige  Person  VI 
in  beschwerender  Weise  auf  Theater  -  n^rten,  —  neben  dem  TTause 
in  welchem  sich  das  fragliche  Zimmer  l)efindet,  ist  ein  Theaterfrarten 
—  welche  VorBtellung  offenbar  so  stark  war,  daß  sie  auf  das  folgende 
Reizwort  Balmhof  mit  ., daneben"  reagierte. 

Scliließiieh  zeij^ten  sich  auch  in  mehreren  Fällen  »''::ozcn- 
triscbe  Reaktionen,  welche  direkte  Ich  bezieh  ungen  enthielten. 
So  antwortete  Versuchsperson  VI  auf  Student  „Jurist",  und  reagierten 
Versuchsperson  III,  V  und  VI  auf  Jurist''  mit  „3,  Jahr,  4.  Jahrgang 
resp.  4.  Jalir". 

Als  auffallend  sei  noch  bemerkt,  daß  eiaige  unseheinbajre  Ant- 
worten in  unserem  Falle  von  Bedeutung  waren.  Die  Antwort  VI,  31 
(Madonna  —  Bafael)  wurde  bervorgenifen,  weU  Versnehsperson  sos- 
drttoklich  erklärt  wurde,  daß  das  im  Zimmer  hängende  Engelbild 
einer  der  Engel  der  Madonna  von  Bafael  sei. 

Ebenso  dttifte  wohl  die  sonst  nabeliegende  Antwort  „elektrisch** 
anf  Lieht  dadurch  ausgelöst  worden  sein,  daß  der  Versuchsperson 
bei  ihrem  Besuche  —  am  Tage  —  das  elektrische  Licht  demonstriert 
wurde. 

Antwort  71  „Titelblatt"  auf  „Titel"  hat  wohl  darin  seinen  Grund, 
daß  Versuchsperson  von  dem  aufliegenden  „Buch  der  Kunst^*  bloß 
das  Titelblatt  gezeigt  wurde. 

Auffallend  ist  es,  wie  Versuch s]ierson  VI  von  Reizwort  91  an 
in  das  complexe  Reagieren  gelangt,  nicht  mehr  im  stände  war,  auf 
Oomplexworte  einfach  zu  reagieren. 

Rüeksicbtlich  der  Zeiten,  in  \v*'lrlien  geantwortet  wird,  kommt 
es  viel  anf  <h'n  I'ildnngsgrad  di-r  zu  untersuchen (Irn  Person  an.  Auf 
ein  besonders  rasches  Antworten  hinzuarbeiten,  erscheint  wohl  über- 
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flüssig,  weil  durch  die  Vergleichung  der  irrelevanten  Roiiktiunea  (ü) 
sich  ohnedies  eine  mittlere  Antwortzeit  ergibt.  Bei  unseren  7  Ver- 
suchen antworteten  die  Besten  durchschnittlich  in  l  2  Sekunden, 
während  der  Schlechteste  durchschnittlich  6  Sekunden  brauchte.  In 
piaktiaeheD  Fällen  wird  man  schwer  Antwortmi  nnter  &  Sekunden 
enielen. 

Die  Ergebnioee  sind  also: 

Meine  Aufgabe  war  es,  ans  den  mir  gegenübergestellten  7  Per- 
sonen einen  Schuldigen  herauszufinden,  in  der  Tat  hatte  man  aber, 
ohne  daß  ich  davon  wußte,  2  Personen  instruiert,  welehe  beide  ge- 
funden wurden.  In  die  JE^ge  getrieben  wurde  ich  durch  eine  Ver- 
suchsperson, welche^  obzwar  sie  ganz  unbefangen  war,  mit  einem 
festen  System  antwortete.  Sie  stellte  sich  ein  bestimmtes  Zimmer  vor, 
und  wenn  Gegeoatändc  genannt  wurden,  welche  auch  in  diesem  vor^ 
kamen,  antwortete  sie  mit  ja  (oft  wiederholt!)  sonst  mit  nein.  Ton 
Seile  eines  Unbefangenen  erscheint  es  wohl  fär  diesen  gefährlich, 
Komödie  zu  spielen! 

I^ni  die  Erfoln^c  des  Versuches  auch  mathematisch  darzustellen, 
sei  folgendes  gesagt: 

Nach  dem  Gebrauche  der  P8jrcboloi2:en  bezeichnen  wir: 

Irrelevantes  mit  i 
Complexes  mit  e, 

sodaß  also  bedeutet: 

ii  irrelevante  Antwort  auf  irrelevanten  lUiz, 

cc  complexe  Antwort  auf  complexen  Reiz, 
ic  complexe  Antwort  auf  irrelevanten  Reiz, 
ci  irrelevante  Antwort  auf  complexen  Reiz. 

Der  Erfolg  des  Vereuohes  ergab  als  charakteristisches  Moment, 
daß  z.  B.: 

■ 

Versuchsperson  IV  (unbefangen)  durchwegs  ii  und  ci  geantwortet  hat^ 

da^roiren  hrachte 
Versuchsperson  VI  (schuldig)  21  cc  und  sogar  3  ic. 

Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  keine  der  unbefangenen  Personen 
so  reagierte,  daß  man  auch  nur  entfernt  auf  ein  „Kennen  des  Tat- 
beslandes''  bitte  sehließen  kdnnen.** 

Idi  glaube  sagen  /u  können,  daß  aucli  dieser  Versuch  die  Be- 
deutung der  Sache  gezeigt  hat;  sie  ist  gewiß  Uber  eine  psychologische 
Spielerei  hinausgewachsen  und  verdient  zum  mindesten  weitere  Prüfung. 
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Eia  Yorlagebucki  für  Tätowierangeo. 

Mitgeteilt  rim  LandgeriditBnt  Mta  Mk&t  In  Midni. 

In  einer  Stadt  am  Mittelrbem  wurde  ein  schon  häufig  wegeo 
Ei^^cntumsvergehen,  insbesondere  \  erübter  Taschendiebatähle,  beBtnfter, 
to.jähriger  GelegenheitBaibeitef  (Ta^^r-irihner),  we;ren  eiiNS  auf  dem 
Wochenmarkt  begangenai  Taschemliehstahls  festgenommen.  Die 
Untersuchung  ergab,  daß  der  Vcrliaftcte  von  seinem  Wohnort  aus 
die  Wochenninrkte  imd  Messen  benachbarter  Städte  und  Stldtclu  ri 
besuchte,  dort  in  Wirtseliaftcn  tätowierte  und  dann  dem  Taschen- 
diehstahl  ol)la^^  Unter  den  Effekten  des  Festgenommenen  befand  sich 
u.  a.  ein  Album,  untbaitead  eine  Anzahl  —  hier  abgebildeter  —  mit 
der  Hand  hergestellter  Vorlagen  für  Tätowierungen,  je  ein  Flä^chchen 
flüssige  rote  und  schwärzte  Tll^3ehe,  sowie  »  in  Instrument  für  Herstellung 
der  Tätowierungen  auf  den  Körper  des  Aula aggebers.  Dicistä  besteht 
aus  einem  etwa  fingerlaugen  und  bleistiftdicken,  selbstverfertigteu 

Anmerkung  des  Herauftitebers.  leb  i;l«nbe  im  Interesse  der  For- 
schung 7.0  handeln,  vpnn  ich  die  vorstehende  Arbeit  7nr  Mitteihiiijj  bi  in-^e.  Die 
Frag^e  der  Tätowierung  ht  in  kriminalanthropologischer  Kichtnug  zweifellüs  von 
großer  Wichtigkeit,  da  nicht  bald  etwas  für  einen  Monacbcn  so  aigniflkant  ist, 
alft  derünntuid,  ob  und  womit  er  «itowiert  bt;  es  itt  «Uber  aneb  allwviobtiy, 
was  uns  den  BenKang  und  di«  Knt-tehungäweise  von  Täte  »wieningen  erkUit  nnd 
auseinandersetzt.  Aber  w  ir  (lüifcii  die  Brdentung  der  1":  r  nv icning  nicht  so 
hoch  veranschlagen,  wie  e«i  etwa  Lombroao  gctau  hat,  und  m  e$  für  uns  von 
Wichtigkeit,  wenn  wir  sehen,  daß  viele  TÜowleru&gen  emfach  «nach  Mnata*" 
angefertigt  weiden.  Allerdings  sucht  sieh  einer,  nur  die  Voriage  am,  die  eetnem 
Wesen  oder  seinem  Beruf  entspricht,  aber  es  ist  doch  etwas  anderes,  wenn  einer 
eine  Zeichnung  mühsam  a^kblg-olt  und  angibt,  als  wenn  er  ?tc  ans  einfm  Mttstcr- 
buciie  aussucht.  Ich  habe  von  solchou  pAlbuius'^  aber  noch  nie  vernommen  und 
veirftffentliche  diese  Aii>elt  nm  so  lieber,  als  ich  in  der  Saehe  eine  Bestitigang 
dessen  finde,  was  kh  bisher  fll>er  die  itriminalantfaropologiaebe  Sdle  der  Tillo> 
wiertuigen  geglaubt  habe  (s.  mein  Hdb.  f.  U.  R.,  4.  Aufl.,  Bd.  I,  IßS).  —  Die 
photogr.  Aufnahmen  stammen  von  Herrn  Fabrikanten  Christian  E)!er  in 
Worms  a/ Rhein.  Hans  (iroü. 
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Seemauii.  Treue  Liebe.  Wildäcluiizti. 
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runden  Holze^  an  dessen  Ende  in  primitivster  Art  drei  Nibnndeln  der- 
gestalt befestigt  sind,  daß  die  Spitze  einer  Nadel  ein  kunes  Stuekdien 
über  den  Spitzen  der  beiden  anderen  mit  den  Spitzen  dicbt  bei  ein- 
ander  liegenden  Nadeln  berronragt. 

Über  das  Znstandekommen  dieses  Albums  worde  angegeben,  da0 
deiartige  Vorlagen  von  Tauten,  die  sieb  mit  Tätowieren  l)escbäftigeOy 
selbst  angefertigt  und  verkauft  zu  werden  pflegen.  Er  —  so  j^ibt 
der  Mann  an  —  habe  das  bei  ihm  gefundene  Album  in  einer  lier- 
berge  iQr  den  Preis  von  2  Mk.  ^ekaoft,  einsebließlicb  verschiedener 
in  einem  Brillenfutteral  untergebrachten,  wie  oben  beschriebenen, 
Tätüwiernadeln.  Der  Verkäufer  sei  ein  Tätowierer  und  Tätowier- 
bücherinalor. 

Mit  Tätowieren  hat  sich  der  Mann  schon  in  seiner  Schulzeit  be- 
sehäftii:t,  und  zwar  hätten  sich  verschiedene  seiner  Mitschüler  — 
darunter  auch  er  —  gegeoseili.:r  tätowiiTt.  Im  Jahre  lyo,;  liahe  er 
sich  in  dieser  Kunst  durch  einen  Suhuhiuacher,  der  sein  Gewerbe 
indes«  nicht  betreibe,  weiter  ausbilden  lassen  und  er  hätte  sich  die 
erlaui^ti'  Fertigkeit  deswegen  zum  Erwerb  erkoren,  weil  sie  gute  Be- 
ZHliiiiiig  bringe.  Während  er  bis  zum  Antritt  seiner  zuletzt  verbüßten 
Strafe  nur  hie  und  da  tätowiert  habe,  habe  er  seit  seiner  Entlaubung 
aus  der  Straf  baft  (23.  7.  04)  etwa  20  Personen  mit  Tätowierungen 
veneben  und  zwar  meistens  Sehlosser,  Schiffer,  Maurer  und  Bieker. 

Das  Gesebfift  kommt  dergestalt  zustande,  daß  der  Tätowierer 
Wirtschaften  aufsucht  und  den  Güsten  seine  Kunst  anpreist  Nach 
dem  Musterbuch  suchen  sich  die  Angesprochenen  das  ihnen  genehmste 
Bild  aus,  doch  wählen  die  Handwerker  meist  die  Embleme  ihres 
Handwerks,  Schiffer  solche,  die  auf  die  Schiffahrt  bezug  haben. 

Über  die  Technik  der  Tätowierungen  wird  angegeben:  Zunächst 
wird  das  ausgewählte  Muster  mit  gewöhnlicher  Schmbfeder  mittels 
roter  und  schwarzer  Tusche  —  entsprechend  den  Farben  des  Bildes 
—  auf  Arm,  Bein,  Hand  oder  Brust  in  den  Umrissen  aufgezeichnet, 
dann  werden  diese  mit  dem  oben  beschriebenen  Nadelinstniment, 
welcfaes  Je  nach  der  nötigen  Farbe  in  die  rote  oder  schwarze  Tusche 
getaucht  wird,  gestoeben,  wobei  das  zu  tätowierende  Kör]»'Tt('il  mit 
der  freien  Hand  festgehalten  wird.  Über  Schmerzen  bei  dieser 
Prozedur  klnirt  jeder  Behandelte:  mancher  übergibt  sich  oder  wird 
(ibnniäelitii: .  «  in  anderer  hält  überhaupt  nicht  stand  und  unterbricht 
die  i'\rtii:>tiHung  des  Bilden. 

Die  übliche  Bezahhmfr  schwankt  zwischen  lu  Pf^.  und  2 — Mk., 
je  nach  der  GrüLie  de»  Bildes;  den  liTtchsten  i'reis  erzielt  das  Schiff 
mit  geschwellten  Segeln  —  äiebe  Bild  —  das  regelmäßig  auf  die 
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Brust  pestüclicn  zu  werden  pflegt  Die  kleinsten  Bilder  sind  etwa  in 
einer  Viertelstunde  hergestellt. 

In  einer  von  dem  Manne  näher  bezeichneten  Wirtschaft  zu  M.heim 
halten  sich  stets  viele  Tätowierer  auf.  Kmer  von  ihnen,  namens 
Jompk  Bagozet  gibt  sich  hauptsächlich  mit  dem  Zeichnen  der  Vor- 
lagen In  die  .«Albnms^  ab,  und  von  ihm  ist  das  gefundene  Album 
anch  hergestellt;  er  verkauft  mit  dem  Bndi  aneh  die  Tfitowieniadeln. 
Manche  der  TUowieier  stellen  anch  Yisiteakarten  her,  die  den  mit 
Goldbronze  geschriebenen  Namen  des  Känfers,  umgeben  von  in  den 
Karton  geschnittenen  Emblemen,  tragen.  Letztere  werden  mit  einem 
Badiermesser  zustande  gebracht 

Über  die  Besefaatfenheit  des  i^Albnms^  sei  folgendes  mitgeteilt: 
es  ist  20  cm  lang  und  1 1  cm  breit,  BQcken  an  der  Schmalseite.  Seine 
beiden  Deckel  sind  aus  fester  Pappe  und  übensogen  mit  rotem 
Moir^eetoff.  Beide  Ecken  des  oberen  Deckels  tragen  weiße  Metall- 
ecken; mit  LapidarsUberschrift  steht  auf  ihm:  ,,Album^  Es  enthält 
42  Blätter  aus  festem  weißen  Papier  und  die  stehengebliebenen  Reste 
von  5  herausgeschnittenen  Blättern.  23  der  vorhandenen  Blätter 
tragen  zu  je  einem  und  mehreren  die  m  seliwarz  und  rot  ausgezogenen 
Vorla^ren,  die  zunächst  mit  Bleistift  mit  der  Hand  vorg'ezeichnet  smd' 
und  die  mit  den  beiden  Farben  so  illustriert  sind,  wie  sie  auf  die 
Haut  ühertra^rcn  werden;  z.  B.  die  \Vaj){)enfahnen  in  schwarz  und 
rot;  Mittelfeld  bleibt  ohne  Färb«',  19  Blätter  sind  leer.  Auf  der  Innen- 
seite des  oberen  Deckels  ^ti  lit  mit  liN  i-,tift  eingeschrieben  der  Name 
des  Verfertif^ers,  daneben  betmdet  sich  ebenfalls  in  Bieistiftzeiciinung 
ein  sog.  Tärkensäbei. 

Unter  einzelnen  Vorlai^en  steht  der  Preis,  für  den  sie  hergestellt 
werden,  eingezeichnet  (Mk.  t. —  usw.). 

Die  Bedeutungen  der  Bilder,  oder  für  welchen  Beruf  sie  gelten, 
sind  nach  Angabe  des  Besitzers  des  Albums  neben  die  Bilder  geschrieben. 
Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  erkUrt  sieh  die  Bedeutung  von  selbst, 
oder  der  Besitzer  kann  Angaben  in  dieser  Richtung  nicht  machen. 
Selten  —  so  gibt  der  Mann  an  —  wird  die  TStowierung  mit  der 
„Justitia''  verlangt  —  wohl  nur  aus  Aberglauben  oder  Abneigung. 
Sfimtliche  in  dem  Album  enthaltenen  Vorlagen  sind  photographisch 
aufgenommen  und  daher  originalgetreu. 
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Der  Fall  Loth. 

Mitgeteilt  vom  Enteo  Staatsanwalt  a.  D.  SleÜBrt  in  Weimar. 

I.  Anklaire  und  Urteil. 

DvY  I>i''n>itkncclit  Karl  Auiundus  Loth, 
die  verehelichte  Johann  Marie  Elisabeth  Peter,  geb.  i*äß,  und 
die  verwitw.  Henriette  Zorn,  ^'cb.  l'eter, 

sämtlich  zu  Obersynderstedt  wurdpn  durch  Beschlull  di  r  1.  sSiraf- 
kammer  des  r^rnliiherzof^liehen  Landgcru•!l(^^  zn  Weimar  \  om  27.  Mai 
1SS5  we^'en  Mords  vor  das  Schwurgericht  zu  Gera  verwiesen. 
Sie  waren  un:reklagt,  in  der  Nacht  vom  21  25.  Januar  1885  den  Land- 
wirt Constantin  Zorn  zn  Obersynderstedt  iden  Dienstherrn  des  Loth, 
den  Schvviefe'erbolm  der  Peter,  den  Ehemann  dei  Zorn)  gemeinschaft- 
lich dadurch  vorsätzlich  getötet  und  die  Tötung  mit  Überlegung  auft* 
geführt  zu  haben,  daß  sie 

zusammen  die  Ermordung  des  Zorn  beschlossen,  und 
jedes  ron  ihnen  den  Entsobliiß  foßte,  die  Tat  als  eine  gemein- 
sune  und  zugleich  eigene  zn  untentatzen  und  znr  Yollendnng  zn 
Imngen,  daß 

die  Zorn  nnd  die  Peter  am  Nachmittag  dee  24.  Januar  den  Ton 
Zorn  ana  dem  Hause  Terwieaenen  Mitangeklagten  Lotb  im  Hauae 
zurfiekhietten,  daß 

di  e  Zorn  das  Gewehr  ihres  Ehemannes  zur  Verffigung  fiir  die  Er- 
mordung desselben  zurückbehidt,  als  es  ihr  von  dritter  Seite  abrer* 
langt  wurde,  dafi  weiter 

die  schwangrere  Zorn  nach  der  Heimkehr  ihres  Ehemannes 
das  Haus  verließ  und  auswärts  übernachtete,  daß 

die  Peter  dem  Loth,  der  im  Pferdestalle  schlief,  in  der  obigen 
Naelit  den  Zutritt  ins  Haus  gestattete  und  die  Munition  Zoma  zur 
Anfertigung  der  Patronen  zur  Vrrfiigung  hielt,  und  daß 

Loth  drei  Schüsse  auf  Zorn  abfeuerte, 

die  Peter  aber  ihm  dabei  leuchtete. 
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Die  Haiiptverliandlunfj:  vor  dem  Schwurgerichte  ia  Gera  fand  am 
4.  Oktober  I>>b5  statt.  Infoljre  Aiiftra»:«  des  Herrn  Oberstaatsanwalts 
vertrat  der  Verfasser  dieses  Auf:sutzes  die  Anklage.  Loth  wurde  des 
Mords,  die  Peter  der  Beihilfe  dazu  und  die  Zorn  der  Mitwissenschaft 
am  Mordplane  schuldig  erklärt,  ersterer  zum  Tode,  die  Peter  zu 
10  Jahren  ZachthauB  und  die  Zorn  zn  4  Jahren  Gefängnis  venutetit 
Se.  Ednigliche  Habeit  der  Großberzog  von  Saohaen  begnadigte  Lath 
sn  lebenslänglichero  Znchthause,  woianf  deradbe  am  18.  November 
1885  in  das  Zncbtbaus  zu  Untermaßfeld  eingeliefert  wurde,  ohne  daft 
er  seiner  Begnadigung  wideispiacb. 

In  seinem  „LätensUnf*^  für  die  Strafanstalt  erUSrte  er:  «Der 
liebe  Gott  wird  helfen,  daß  ich  meine  Freiheit  bald  wiederkriege/ 
Wie  ich  als  gewiß  annehme,  hatte  er  seine  Hoffnung  auf  die  Geist- 
Hchkeit  gesetzt,  die  er  getäuscht  hatte.  Im  Mai  1886  verlor  er  die 
Geduld.  Am  23.  Mai  seliri  h  '  r  an  mich.  Es  heißt  in  dem  Briefe; 
„möchte  ich  Ihnen  doch  liöfliciist  bitten,  mir  doch  die  Hauptgründe 
mitzuteilen,  auf  welche  ich  eigentlich  zu  so  emem  schrecklichen  Ur- 
teile yemrteilt  worden  bin,  da  ich  doch  ein  fUr  allemal  unschuldig 

bin  Ich  babe  Alles  als  eine  harte  Prilfiinjr  Rottes  jrt^duldig 

ertragen,  denn  ein  Menscb,  der  sich  auf  Gott  verlassen  kann,  und 
dem  sein  Gewissen  keine  Vorwürfe  maelit,  der  verträ^rt  viel.  Aber 
Alleö  was  recht  ist  —  .  —  .  —  .  kli  will  ja  auch  jedem  christlich  ver- 
zeihen. Irren  ist  mensehlieh.  —  .  —  .  —  .  Wer  sich  die  Gründe  über, 
legen  will,  der  sieht  es  unbedinert,  daß  sich  das  nicht  reimt. 

Wenn  ich  mit  der  Zorn  in  einem  Liebesveriiältnis  gestanden  hätte, 
mußte  es  doch  Zorn  am  ersten  bemerken.  —  .  —  .  — . 

Dann  die  N'orhand  gehabt  zu  haben,  die  Frau  zu  heiraten,  ist 
gänzlich  ausgeschlossen,  da  doch  Zorn  seine  Mutter  noch  auszuzahlen 
hatten       —  .  —  .  —  . 

Da  konnte  doch  bloß  der  Bnder  die  Vorhand  haben  und  kein 
vermögensloser  Knecht  — ,  —  .  — . 

Dann  das  Finden  der  Patronen  (im  Pferdestalle}  ist  so  klar  wie 
der  Tag,  daß  die  vielleieht  erst  wochenlang  danach  hingelegt  worden 
sind.  Es  würde  sich  doch  auch  einer  nicht  Pulver  und  Schroten  extra 
mitnehmen,  wenn  noch  fertige  Patronen  vorhanden  gewesen  sind  (in 
Zorns  Jagdtasche). 

Dann  warum  noch  nachgehends  das  Schießen  dabei  sein  iiiußte^ 
womit  ich  der  Zeinert  (Zorns  Mutter)  den  Nachmittag  gedroht  haben 
BoU?  —      .  —  . 

Ich  möchte  ihn  doch  hiermit  nochmals  herzlich  bitten,  mir  doch 
die  Grfinde,  welche  Ihnen  noch  an  meiner  Unschuld  zweifeln  lassen. 
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miüBUtolen,  da  ich  doch  keine  Uisache  zu  so  einer  BchreckMoben  Tat 
gehabt  bXtte/ 

Nachdem  Loth  ohne  Antwort  geblieben  war,  echrieb  er  in  einem 
Briefe  vom  29.  August  1886: 

„Da  ich  mich  gänzlich  verlassen  sehe  ....  und  mir  meine 
Worte  und  mein  Schreiben  nichts  geholfen  hat,  bitte  ich 
Sie  hiermit  dringend  um  mdn  oretes  üiteil  Wenn  die  GrQnde,  weldie 
Sie  gegen  mich  angeführt  haben,  genügend  aind|  mich  im  Zuchthanae 
zu  husen,  m&ssen  sie  anch  anbedingt  geeignet  sein,  mein  enrtes  Urleil 
zu  vollstrecken.  —  .  —  .  — . 

Eb  ist  traurig  genug,  wenn  man  in  sein^  besten  Jahren  weiter 
keinen  Trost  weiß,  als  sich  den  Tod  ansznbitten.  Ich  habe  immer 
geglaubt,  es  soll  doch  wenigstens  einen  geben,  der  sieb  die  Grfinde, 
welche  Sie  gegen  mich  angeführt  haben,  überlegen  sollte,  und  mfißte 
unbedingt  finden,  daß  sich  jeder  derselben  widerspricht  Daß  Sie 
sich  selber  widersprechen,  das  kann  man  gar  nicht  yerhuigen.  Den 
Herrn  Geschworenen  halte  ich  es  nickt  im  geringsten  für  nngat,  die 
konnten  nicht  anderssagen,  bloß  Ihn,  daß  Sie  es  hloß  auf  mich  ab- 
gesehen hatten,  das  muß  jeder  Unparteiische,  welcher  im  Schwur- 
gerichte  beigewohnt,  sagen.  Als  der  Zeuge  Pfeifer  sagte,  daß  es  ihm 
gamicht  vorg^ommcn  wäre,  als  ob  wir  (Zorn  und  Loth)  so  aneinig 
wären,  da  hauchten  Sie  ihn  an;  das  war  ein  Widersprach,  und  da 
liefen  Ihnen  die  Wutadern  an  der  Stirn  auf. 

Wenn  er  .sagte:  „Ja,  Loth  stand  schon  dort  mit  der  Flinte  und 
zielte  nach  ihm'',  das  war  recht;  es  mochte  wahr  sein  oder  nicht 
Und  wie  Sie  den  Herrn  Geschworenen  die  andern  Sachen  alle  an- 
preisen konnten,  das  war  noch  mehr  wie  schöne.  Ich  möchte  bloß 
wissen,  was  Sie  mit  mir  iriniiicbt  hätten,  wenn  es  unjxliuklicherweise 
der  Fall  gewisrn  wäre,  daü  ich  Nasenbluten  während  des  Schlafens 
bekommen  hiiüu  und  Hemd  und  Bett  voll  geworden  ist,  das  möcht' 
ich  bloß  wissen  ?  —  .  —  .  —  .  —  . 

Als  die  Frau  Zeunert  die  Freiheit  besali  und  sagte,  ihr  Sohn  habe 
aus  Liebe  geheiratet,  welche  doch  bewiesen  war.  und  da(i  er  sie  nicht 
ästimiert  hat,  doch  auch.  Da  habe  ich  aber  nicht  ^^ehört,  daü  das 
ein  Widerspruch  war,  nein,  im  Gegenteil,  das  war  eine  ruhige  Frau 
beim  Herrn  Staat!5ain\  alt.  — .  Wenn  er  (Zorn)  sie  aus  Liebe  gehei- 
ratet liiitte,  warum  machte  sie  (seine  Mutter)  sie  (seine  Frau)  ihm 
denn  iimner  7.u\n  uK  i  y 

Sie  hagte  ja  selbst  im  Seliwuriii  rielit,  daß  sie  ihrem  Sohn  gesaprt 
hätte,  ei  sollte  aufpassen,  seine  l*'rau  wäre  früh  aus  dem  Pferdestall 
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gekommen.  Wer  immer  bloß  das  Schlechteste  von  den  Menschen 
denkt,  dem  iat  auch  nichts  Gutes  zuzutrauen.  — . 

I«h  Bohieibe  du  nieht  am  Haß,  ieb  will  Sie  bloß  flberzengen, 
daß  Sie  bloß  die  WidenprQcbe  anf  meiner  Seite  gesehen  haben.''  — . 

Bei  ÜbenenduDg  dieses  BriefeSi  in  dem  ieh  mit  der  Foidenug 
brOflkierl  wnide^  das  Todesortol  zn  Tollstceckea,  bemerkte  der  Zaehl- 
haosdixektor,  daß  Loth  sieb  mit  ihm  über  diesen  Pankt  nie  unter- 
halten habe. 

«MSglieh  ist  es*^  '  heißt  es  weiter  —  ^daß  er  dies  deswegen 
nnteriiasBen  hat,  weil  ich  ihm  mehrfodi  zu  erkennen  gegeben  habe^ 
daß  ieh  von  seiner  Schuld  roUstftndig  fibenragt  seL*^ 

II.  Die  Zweifel. 
Im  März  1 887  lief  erst  durch  die  größeren  und  dann  auch  doroh 
die  kleineren  Zeitungen  folgender  Artikel,  der  wohl  nicht  aus  Weimar 
stammte. 

-Weimar,  t».  März.  Gegen  eine  in  der  Nähe  des  weimarisclien 
Städtcbeüs  Magdala  wohnhafte  Bäuerin  und  deren  Knecht  war  vor 
etwa  zwei  Jahren  die  Todesstrafe  autjgesprocku'n  worden,  weil  die- 
selben trotz  ihrei  beharrlichen  Leuirnens  für  überführt  erachtet  wurden, 
den  Mann  der  Bäuerin  erniordi-t  zu  haben. 

Die  Frau  wurde  auf  ihr  Gesuch  zu  lebenslänglicher  Zuchthaus- 
strafe begnadigt,  während  dei  Knecht  sich  entschieden  weigerte,  um 
Gnade  zu  bitten,  „da  er  lieber  unschuldig  sterben  wolle".  Das  Tod^- 
urteil  wurde  indessen  nicht  vollstreckt.  Jetzt  sind  nun  Tatsachen  er- 
mittelt worden,  weiche  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich  machen, 
daß  die  VemrteUlen  wirklich  unsohnldig  sind.  Nach  Vornahme 
eingehender  Erhebungen  an  Ort  und  Stelle  hat  das  Oberlandesgericht 
zu  Jena  die  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  yerfUgt  und  die  Sache 
zur  anderweiten  Aburteilung  an  den  Schwurgerichtshof  zu  Gera  Ter- 
wiesen.*^ 

Bald  erfuhr  maUt  daß  in  der  Tat  das  Laadgericht  Gera  die 
Wiedennfnahme  des  Verfahrens  auf  Antrag  des  Lothschen  Verteidi> 
gers  angeordnet  hatte. 

Von  Gera  aus  verbreitete  sich  das  Ger&cht,  daß  das  ärztliche 
Gutachten  falsch,  die  Untersuchung  ungenügend  gewesen  sei.  Dr. 
med.  Koch  in  Gera  hat  in  einer  späteren  Zeit,  als  in  der  Jenascheu 
Zeitung  zwei  Juristen  den  Fall  besprachen,  jenen  Gedanken  folgende 
Worte  geliehen: 

„Wenn  es  in  jenem  Artikel  heiUt,  dali  in  der  ersten  Lothschen 
SchMTurgericbtsverbandlung  nach  der  Beweisaufnahme  der  Beweis  für 
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te  AtUMohliifi  des  SelbatiiKirdefi  siob  so  bttsdig  dugmCeUt  habe,  daft 
Dvr  di«  Annahme  eines  Hofdee  doieb  fremde  Hand  ab  die  veriilei* 
bende  Mdgliehkeit  enohienen  eei,  so  rnufi  dem  gau  ealaehteden  wider- 
eprochen  werden.   Dem  Unteneiohneten,  weleher  als  Ztihflfer  bei 

Abgrabe  des  Gutachtens  dorcb  die  Obduzenten  der  Verhandloog  bei- 
gewohnt bat,  stiegen  hierbei  sofort  die  erheblichsten  Bedenken  ge.£ren 
die  Richtigkeit  des  Gutachtens  auf,  und  er  bat  dieee  Bodenken  auch 
sofort,  noch  während  der  Verhandlung,  verschiedenen  anwesenden  Ju- 
risten, insbesomlero  dorn  damals  tütip:  gewesenen  Herrn  Verteidiger 
mitgeteilt.  Dali  die  Schüsse  nicht  so  gefallen  sein  konnten,  wie  sie 
in  dt  n  damaligen  medizinischen  Gutachten  dargestellt  worden  sind, 
mußte  jedem  Mediziner  klar  werden,  der  ntir  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit der  Darstellung  folgte.  Unter  solchen  Umständen  mußte 
es  auffällig  erscheinen,  daß  von  keiner  Seite  irgend  welche  Einwen- 
dung gemacht,  oder  die  Beiziehung  eines  andern  Gutachtens  für  nötig 
erachtet  wurde:  namentlich  wies  auch  die  Beschaffenheit  des  vor- 
gezeigten Bettuches  daiaul  liin,  daü  auf  Zorn,  während  er  im  Bette 
lag,  nicht  gebchossen  worden  sein  konnte. 

Nimmt  man  nun  binm«  dafi  eine  ganze  Reihe  höchst  wichtiger 
Ümtfinde  dnrabaiiB  unbeachtet  geblieben  sind,  a.  B.  daß  die  Sehuft- 
yerletanngeo  an  der  Hand  des  Toten  nieht  erwShnl^  nieht  mit  den 
SnAem  Wunden  der  Leiche  reiglichen  sind,  dafi  das  Hemd  nieht 
dnmal  von  Gerichtsseito  aolgefaoben  ist,  so  dafi  es  Ton  nnbeteiligten 
Penoaen  unter  der  Daehtmafie  ▼ergraben  werden  konnte,  dafi  bei  der 
enten  gerichtlieben  Angenscbeinseinnahine  von  etwaigen  im  Zimmer 
befindlichen  FVifiepuron  nichts  erwihnt  ist,  daß  das  Vorhandensein 
(]•  r  Flechsen  an  der  Decke  gaill  übersehen  worden  ist,  nimmt  man 
femer  hinni,  dafi  der  auf  dem  Bettuch  befindliche  E^nlverfleck,  wel- 
cher Ton  Anfang  an  von  allen  Beteiligten  als  solcher  anerkannt  worden 
war,  später,  ohne  besondere  Untersuchung,  weil  er  mit  der  von  den 
Snelnerständigen  al)gegebenen  Erklärung  nicht  passen  wollte,  in  einen 
Braudlleck.  von  eint  tn  Wlirmstein  herrührend,  verwandelt  wurde,  so 
ist  es  in  der  Tal  unbegieiilicli,  wie  der  ungenannte  Verfasser  sagen 
kann  daß  da.s  Gutachten  der  beiden  Obduzenten  mit  den  wahr- 
genonnaenen  Erscheinungen  ao  Urt  und  Stelle  vollständig  übereia- 
gesümmt  hätte   D,^  j^^i^  a 

Meinerseite  wurde  ans  Anlafi  des  gedachten  Streites  folgende  Er- 
kUmng  abgegeben: 

«Da  der  ünteneiehnete  in  der  ersten  Verhandlung  die  Anklage 
veMieten  hat,  bo  darf  er  wohl  annehmen,  daß  die  geehrte  Redaktion 
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auch  ihm  einige  Worte  irestatten  wird.  Ich  brauche  hier  nicht  zu 
wiederholen,  daß  die  Annahme  der  Ermordung  Zorns  aueli  unithlianj^io: 
von  dem  Gutachten  der  Ohduzenten  von  mir  tatsächlich  bc^gTÜndet 
worden  ist  Die  in  der  zweiten  Verhandlung  aufgestellte  Hypothese, 
da5  dem  tSdlichenSehiiMe  wahrsebttDlicfa  ein  SelbBtonoidvenudi  Zorns 
vorhergegangen  sei,  WAr  sehr  interessant,  aber  ohne  Bedeutung  ffir 
daa  vom  Sehwnineiicbt  zu  füllende  Urteil  binsiehtlieh  des  gesetz- 
lichen Tatbestandes.  Alle  SaehveiBtSndigen  erklirten  nämlich  in  dieser 
Veihandlnng,  daß  der  dritte  Schuß  auf  fremde  Hand  surttckzufahren 
und  Zorn  infolge  dieses  Schusses  gestorben  sei,  ß  21 1  des  Strafgesetz- 
bnebs  bedroht  aber  ganz  allgemein  denjenigen  mit  der  Todesstrafe, 
der  yorsfitzlich  einen  Menschen  tfftet  Hiernach  blieb  der  objektire 
Tatbestand  eines  Mordes  in  dem  neuen  Verfahren  bestehen,  und  er- 
scheint meines  Erachtens  ein  Streit  darüber  unnütz.  Was  aber  den 
subjektiven  Tatbestand  anlangt,  so  ist  jetzt  vor  allem  die  Hypothese 
ins  Mittel  gebracht  worden,  daß  Zorn  nach  dem  Mißlingen  des  an- 
genommenen Versnchs.  sich  zu  entleii)en,  sich  von  seiner  Schwieger- 
mutter habe  tot.schieljen  hussen.  Wer  den  dafür  vorfrehrachten  (Grün- 
den Beifall  schenkt,  mnl)  Loth  für  unschuldi;^-  halten.  Ebenso  wer 
wenigstens  glaubt,  (lali  Loth  erst  nach  der  Tnl  von  der  l'eter  ^^eweckt 
worden  sei.  Jeder  andere  wird  die  vSaelie  niu  nivcliinh-n  lassen,  wenn 
er  nicht  ^enui;  davon  erfiiiirt  oder  sich,  obwohl  ihm  nichts  en^angcn 
ist,  der  Zweifel  nicht  erwehren  kann. 

Wenn  aber  die  Vor<;ä;j:e  vor  und  nach  der  Tat  und  die  sonstigen 
Umstände  (vgl.  die  freilich  nicht  zum  Abschluß  gelangten  S-Artikel 
der  Weini  -Ztpr )  sowie  die  charakteristischen,  psychologischen  Momente 
einen  antlern  zur  Annahme  iühren,  daß  eine  Person»  die  dem  mann« 
liehen  Geschlecht  angehört,  die  Mordtat  mit  ausgeführt  habe,  so  wird 
für  diesen  der  Umstand  keine  Bedeutung  gewinnen  können,  daß  in 
dem  Sterbeaimmer  die  Spuren  einer  Mannsperson  nicbt  nachgewiesen 
worden  sind.  Auch  die  Fftbrte  des  Weibes  wurde  ja  nur  im  Vor- 
zimmer gefunden  und  dennocb  das  Fehlen  am  Orte  der  Tat  ohne 
Zengenbeweis  leicht  erklärt 

Weimar,  9.  Mai  1887.  A.  Siefert/ 

Zum  Schlußsatze  ist  zu  bemerken,  daß  in  der  erneuten  Haupt- 
verhandlung  einer  der  Sachverstündigen  behauptete,  die  Fußspuren  der 
Peter  in  dem  Zornschen  Schlafzimmer  seien  weggewischt  worden. 
Und  hierzu  ist  zu  bemerken,  daß  das  Zimmer  nicht  geheizt  war,  daß 
eine  Kälte  von  15  Grad  herrschte,  daß  eine  halbe  Stunde  nach  der 
Tat  eine  ganze  Anzahl  von  Zeugen  in  der  Zornschen  Schlafstube 
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gewesen  ii>t  und  iluü  iiieinand  bekundet  hat,  Spuren  einer  stiitl^^eliabten 
Reinigung  der  Dielen  beobachtet  zu  haben.  Richtig  war  die  Voraus- 
Hicht^  daß  die  neue  Verhandlung  unter  allen  Umständen  zur  Frei« 
sprecbung  Lotbft  führen  w&rde.  Bichtig  ist  auch  die  Vermuhmg 
gewesen,  dafi  die  Freisprechung  in  der  Presse  als  eine  Tat  gefeiert 
werden  würde. 

Kmz  nach  der  Verhandlung  erschien  im  Veriage  von  C  A,  Hager 
in  Ohemnits  unter  dem  Titel:  «Unschuldig  zum  Tode  rerurteilf^  eine 
Broschüre»  welche  mit  den  Worten  schließt:  „Und  nun  nochmals  Dank 
dem  braven  Dr.  Koch  in  Gera  und  Demjenigen,  die  mitgewirkt  haben» 
einen  so  entsetzlichen  Fsll  wieder  gut  zu  machen.'^  Es  hdßt  weiter 
darin,  daß  ein  Justizmord  nicht  zu  spit  wieder  gut  gemacht  worden 
sd.  Ijuidgerichtsiat  Heibig  in  Gera,  welcher  im  zweiten  Schwur- 
gericht als  Biohter  tätig  war,  bespiaoh  den  Fall  in  der  „Garten- 
laube". 

Hier  hieß  der  Titel:  „Die  irrende  Justiz  und  ihre  Sühne**.  Heibig 
gelangt  zu  dem  Schlüsse,  daß,  wenn  der  Verlauf  der  Sache  so  ge- 
wesen wäre,  wie  ihn  die  letzte  Verhandlung  herausgestellt  habe,  das 
Lebm  dieses  armen  Dienstknechtes  einer  Tragik  verfallen  geweaai 
sei,  in  der  Verkettung  dgentfimlicber  Umstände,  wie  sie  sonst  nur  die 
Phantasie  des  Dichters  zu  kombinieren  vermöge.  Der  Verfasser  zweifelt 
wohl  auch  nicht  an  der  Riehtig^keit  des  Ergebnisses  der  letzten  Ver- 
Ljiiullnnjr.  Tni  Tribnnn!  i.Ialir<:ani:  l^^T,  Seite  37h  fOe)  bat  dereelbe 
den  Va\[  Lotli  uuslührhcli  und.  wie  er  selbst  sa^  „in  kritischer  Be- 
leuchtung" nochmals  dargestellt. 

Er  kommt  dal)ei  zu  folL'-ondeni  Resultate: 

..Zorn,  der  mit  dem  au^gesprücLenea  Gedanken  des  Selbstmordes 
aii>  1' ni  Wirtshause  kam,  hat  naeh  einer  vielleicht  schlaflosen  ^'acht 
am  irüheti  Morgen  hesclil' ii,  sich  zu  erschießen. 

Das  Gewehr,  das  seine  Frau  versteckt  hatte,  hatte  er  ^oder  die 
Frau  Peteri  sich  ziireelit  ^^estellt. 

Der  abgeteucrte  Seliul)  war  nicht  sofort  tüdlicli,  verhinderte  ihu 
aber  wegen  der  durch  einen  zw  eilen  Zufallsächul^  abgeschossenen  Uand 
weiter  zu  laden. 

Die  Peter  eilt  auf  den  Schuß  herzu,  Zorn  bittet,  ihm  den  Garaus 
zu  machen.  Die  Peter  läuft  vielleicht  mit  dem  Gewehr  hinab  in  den 
Pferdestall  zu  Lotb,  um  ihn  aufzufordern,  das  zu  tun.  Lotb  lehnt  ea 
ab,  gibt  ihr  aber  Bat  und  Anschlag,  wie  sie  das  Gewehr  laden  soll, 
oder  ladet  es  vielleicht  auch  selbst.  Die  Peter  nimmt  die  Lampe  aus 
dem  Pferdestall  mit  hinüber  ins  Hans,  feuert  mit  Zorns  Zustimmung 
den  dritten  Schuß  ab  und  kommt  dann  mit  der  Lampe  ans  dem  Hause, 
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indtin  SU-  dem  von  dem  Vorpinere  hfrcits  unterrichteten  Lotli  zuruft : 
„Kali  kuiiüu  [  IaAIi  würde  sich  dann  der  Beihilfe  bei  dera  Vergehen 
gegen  §  216  des  Strafgesetzbuchs  schuldig  gemacht  haben.  Wir  sind 
aber  weit  entfernt,  zu  gUmben,  daß  diese  Kombination  der  Wirklich- 
keit absolut  entspricht** 

m.  JU»  8*lrtfk6l  «tor  WdiurlflehjOii  SSelting  tb«r  die  erste 

Terlundlmng. 

Iii  den  bereHs  erwähnten  8<Aitikebi  ist  noch  Tor  der  erneuten 
HanptTerhandlnng  das  tataSehliobe  Efgebnis  der  enten  in  grofien 
ZQgen  geschildert 

Im  Binbücke  anf  die  Angriffe^  welche  ^^egen  das  ärztliche  Gut- 
aohten  geriebtet  worden  waren,  ist  von  jeder  BezugoRbme  darauf  ab- 
geMhcn  worden  und  steht  die  fragliehe  Darstellung  anf  dem  Stand- 
punkte, als  ob  Zorns  Leiebe  für  die  Obduktioii  nieht  verfügbar 
^wesen  wäre. 

Fnti'r  Weglassung  der  £iüleüungen  haben  die  Artikel  folgenden 

W^  ortlaut: 

Am  Abend  des  21.  Januar  1^85  hatte  sich  Zorn  in  das  von  ihm 
allem  benutzte  Schlafzimmer  he^'ebeii. 

Um  12  Uhr  nachts  ging  die  Dorf  wache  auf  das  Zornsche  Hans 
über;  bei  Über^'^ul)»  derselben  fiel  dem  Nachbar  Eckardt  auf  ticm 
Zomschen  Hofe  nur  aui,  dalj  die  Tcter  uni  uagewühnlich  lauter  Stimme 
antwortete.  Der  Hof  lag  in  tiefer  Ruhe.  Nach  3  Uhr  eraokienen 
Loth  ond  die  Peter  beim  Bürgermeister  und  meldetetti  es  seien  mebrere 
SebÜise  gefallen,  Zorn  müsse  sieh  erschossen  beben.  Der  Bfirge^ 
meister  fsnd  Zorn  vor  seinem  Bette  in  einer  BiutbMske  liegend.  Er 
war  tot  Im  Bett  lag  sein  doppellfinfiges  Jagdgewehr  (Hinterlader), 
dasselbe  trog:  weh  nieht  die  mindeste  Blutspur. 

Die  BVdten  des  Bettnchee  bargen  eine  Anzahl  SehrotkOmer,  weiche 
epfiter  anf  t3  festgestellt  wurden,  und  Pappdeckblättchen,  wie  sie  sieh 
in  Jagdpatronen  befinden.  Die  Eindrücke  im  Unterbett  bestätigten, 
daß  Zorn  ruhig  geschlafen  habe. 

Loth  hat  sich  gegen  die  Anküige  damit  verteidigt,  daß  er  zur 
Zeit  der  Tat  am  Orte  der  Tat  nicht  anwesend  gewesen  sei.  Die 
Peter  sei  zu  ihm  in  den  Pferdestal!  j^ekammen,  habe  ihn  j,^e\veckt  und 
seine  Lampe  an^resteckt;  er  habe  sich  ang-ekleidet  und  sei  dann  vom 
Stalle  aus  mit  der  Feter  zum  Bür?rerm»'istt'r  gegangen.  Sein  Alibi 
wurde  durch  die  Nachbarm  Schwarz  widerlegt. 

Diese  war  in  der  Naclit  munter  geworden  und  hörte  plötzlich 
einen  dumpfen  bcbuüj  einige  äekunden  darauf  einen  zweiten  gleichen 
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Schuß.  Gleichzeitig  fing  der  Zornsche  Hund  an  fürchterlich  zu 
heulen. 

Frau  Schwan  sagte:  es  sei  nun  eine  geraume  Zeit  vergangen, 
während  der  das  ganze  Dorf  hätte  anf  die  Beine  kommen  kQnneD. 
Inzwischen  hahe  es  VsS  Uhr  geschlagen.  Dann  sei  ein  dritter,  hellerer, 
viel  stärkerer  Schuß  ertdnt  Während  sie  erst  geglaubt  habe,  jene 
beiden  Schüsse  seien  von  einem  Jäger  anf  dem  Anstände  abgegeben 
worden,  habe  sie  nun  aufgehorcht 

Da  sei  anf  einen  Querbalken  des  Daches,  unter  dem  die  Schwarz* 
sehen  Eheleute  schliefen,  mit  einem  Haie  ein  lichtstrahl  gefallen; 
gleichzeitig  habe  sie  vom  Zornsche  Hofe  her  wimmerndes  Heulen 
vemommen.  Unter  den  au  ihren  Mann  gerichteten  Worten:  „Hörst 
Du,  wie  die  Alte  wimmert",  sei  sie  aus  dem  Bette  gesprungen  und 
habe  sich  vor  das  Bodi  nfonster  gekauert.  Mit  einem  Licht,  welches 
sie  an  der  Seite  gehalten  habe,  habe  die*  Peter  auf  der  Haus- 
treppe gestanden.  Die  Peter  hal)e  gerufen:  ^Karl  komm,  Karl 
kommT  und  sei  nun  die  Treppe  lierunter  und  auf  dem  durch  den 
Sclineo  gehahnten  Pfad  nach  dem  Pfordt  stalle  zu  geschritten,  ohne 
jedoch  in  den  Pfordcstall  einzu t  rt  t »mi ,  dann  sei  —  die  Schwarz 
habe  fortwälircnd  das  brcnnondc  IJclit  in  iljn.T  Iland  gesehen  —  die 
Peter  viclnicdir  in  dem  Durchgänge  im  Zoinscheu  Seiteu> 
gehäude  verschwunden. 

nieieh  darauf  habe  sie  —  dir  .Scliwar/  -»  hört,  daß  beim 
Bürgermeister  gepocht  wurde.  Hier  machte  nun  die  Ft-tcr,  die  bren- 
nende Lampe  in  di-r  Hand,  in  (lenieinschaft  mit  I^th  die  oben  er- 
wähnte Anzeige.  Das  Lieht  in  der  Hand  der  Peter  war  die  mit 
Blechblende  versehenr  I*f  erdestallani  pe,  welche  ihren  ständiixen 
Platz  im  Pferdestalle  und  welche  Loth  im  austichlieÖlichen  (Jelnauche 
hatte.  Das  Zeii^i:niB  der  Schwarz  widerlegte  T^otiis  Behauptung,  dal> 
die  Petrr  die  I>iiiiipi;  ini  ITt-rdestalle  angezündet  hahe.  Schon  als  die 
Peter  aus  dem  Uause  trat,  hatte  sie  die  brennende  Lampe  in  der 
Hand.  Aber  nicht  nur  seine  Lampe  war  im  Hause  gewesen.  Auch 
er  selbst.  Denn  bereits  auf  der  Treppe  rief  ihm  die  Peter  zu:  „Karl 
komm,  Karl  komm!" 

Der  Bürgermeister  Eckardt  teilte  mit,  daß  bei  der  Besprechung 
des  Vorganges  die  Peter  das  Wort  ftthrte,  daß  aber,  als  sie  Yoa 
einem  dritten  Schuß  gesprochen,  Loth  die  Frage  aaf> 
warf:  „drei  Schuß?**  Es  wurde  festgestellt,  daß  die  Peter  spSter 
beständig  behauptet  hat,  es  seien  nur  zwei  Schlisse  abgefeuert  worden. 

Weiter  ergab  sich,  daß  Schrotschüsse  dem  Leben  Zorns  ein 
Ende  gemacht  hatten,  daß  die  einzelne  Patrone  etwa  24  Hasen- 
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scbroteu  eiithalkn  hatte.  Solclic  unverhältnismäßig  schwache  Pa- 
tronen führte  Zorn  nicht  Am  23.  Januar  hatte  die  Peter  zwei 
Pakete  Pulver  und  eine  T  ü  t  e  Ii  asensc  h  r  o  t  en  von  Blanken- 
hain mitgebracht.  Zorn  hatte  diene  Munilion  nicht  auge- 
griffen, gleichwohl  war  nach  seinem  Tode  das  eine  Pulver- 
paket  und  die  Schroteatüte  teilweise  entleert  Im  Pf erde- 
stalle  waren  demnächst  eine  PatronenhttUe  mttetnflm  PnlYer- 
reate  und  eine  andere  mit  einem  Reste  Sehroten  gefunden 
weiden. 

Der  Bflehsenmaeher  Faha  begvtaehtete  dae  Zorosche  Gewehr 
dahin,  daß  das  Spiralfederobeni  welehee  den  Schlagbolzen  des 
linken  Laufes  bewegt,  serbroehen  wftre.  Er  gab  an,  daß  des- 
halb das  Gewehr  nnr  Ton  jemandem  gefaandhabt  werden  könne,  der 
es  kenne.  Sonst  bringe  er  das  Gewehr  nach  Einführung  der  Patrone 
nicht  zusammen.  Der  Kenner  aber  werde  es  beim  Laden  empor- 
heben, damit  nicht  der  Schlagbolzen  störend  hervortrete. 
I^th  ging  auf  die  Jagd  und  hat  auch  mit  Zorns  Gewehr  geschossen. 
I.oth  selbst  gab  an.  daß  bei  der  Ansetzung  des  T.aufes  an 
den  Zündstift  des  linken  Rohres  die  Messingkapse!  der 
ein^^eführten  Pntrone  gestreift  werde,  so  daß  eine  Kimme 
«iarin  entste  lie. 

Im  Pferdestalle  ^vurde  nach  Zorns  Tod  eine  gefüllte  Patrone, 
wie  Zorn  sie  führte,  gefunden. 

Dieselhe  tru^'  eine  solche  Kimme.  Sie  hatte  also  in  Zorns  Ge- 
wehr gesteckt  und  war  wieder  lierausj^enommen  worden.  Dieser  Fund 
war  deshalb  von  Interesse,  weil  Herr  l'alta  feststellte,  dali  sich  nur 
in  dem  einen  Lauf  des  Gewehrs  die  Hülse  einer  frisch  ab- 
gesehossenen  Patrone  befunden  habe^ 

In  dem  andern  l<aufe,  der  sehen  iftngere  Zeit  nieht 
gebrauoht  gewesen  sei,  habe  die  Hfllse  einer  sehen  vor  län* 
gerer  Zeit  abgesehossenen  Patrone  gesteekt  Diese  Httlse  sei 
ausgewittert  gewesen  und  müsse  l&ngere  Zeit  im  Freien  gelegen 
haben. 

Bs  wurde  festgestellt,  daß  im  Zonsohen  Hofe  Hülsen  von  ab- 
gesehossenen Patronen  herumlagcn. 

Bs  ist  schon  erwähnt,  daß  der  dritte  Schuß  erst  einige  Zeit  nach 
dem  zweiten  fiel  und  daß  er  fiel  heller  als  die  beiden  vorhergehenden 
ertönte. 

Die  Patrone  für  den  dritten  SchuR  ^var  demnach  nieht  sofort  zur 
Stelle  gewesen.  Zorns  Munition  war  in  der  Wohn^^tnlR*  aufbewahrt. 
In  dieser  Wobostube  fand  der  Bürgermeister  Eckardt,  als  er  auf  die 
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an  ihn  erstattete  Anzeige  in  das  Haus  kam,  die  Ötubenlaiiipi;  brennend 
vor.  Daneben  brannte  in  der  Scblafkammer  .der  V*eter  auch  deren 
ÖUicbt 

Als  dann  auch  die  Nachbarin  Langenberg  hinztikaiD,  hörte  ne 
den  T^th  die  Wofte  auBiufea:  ^^Ei  wäre  ioh  doeb  gestern  Abend  fort- 
gegangen Zorn  hatte  ibn  nimliob  naebmittags  m%  dem  Hans  ge- 
wiesen, damals  aber  hatte  Loth  geantwortet: 

„Zoni  babe  ibm  nicbto  zu  sagen,  er  habe  ihn  nicht  gemietet** 

An  jenem  Kacbmtttege  hatte  Loth  seinen  Herrn,  ohne  dafi  dieser 
ibm  irgend  eine  Veranlassung  dasn  gegeben  batte^  in  der  robesten 
Wdse  besobimpft  nnd  mißbandelt 

Wie  die  Langenberg  erz&blte,  hatte  er  dann,  die  Bf  is^abel  in  der 
Hand,  zu  Zorn  geäußert:  ^Wenn  Du  Dkk  noeb  einmal  an  Debera 
Scbwi^errater  veigteifst,  schUige  iob  Dich  auf  der  Stelle  tot,**  nnd 
beim  Herzukommen  der  Mutter  Zothb  gesobrieen:  „Wenn  sie  kftme, 
erachieße  er  sie/ 

Herr  Medizinairat  Keßler  teilte  mit,  daii  die  Peter  ibm  zunSebst 
bemerkt  habe,  sie  sei  auf  der  Wache  im  Dorfe  gewesen, 
sich  dabin  berichtigt  halte,  sie  babe  die  Schüsse  gehört,  als  sie  zweckt 
der  Nachtwache  das  Haus  mit  der  I^ampe  verlassen  habe. 

Die  Zorn,  welche  die  fragliche  Kacht  nicht  in  ihrem  Hause  zu- 
brachte, erzählte,  daß  ihr  Mann  schon  das  Jahr  vorher  sich  habe  er- 
schielVen  wollen.  Er  habe  danifils  zu  ihr  geäußert,  wenn  er  noch 
Munition  gehabt  hätte,  würde  sie  ihn  anderen  Tages  in  seinem  Blute 
gefuiiileü  haben.  Die  Staatsanwaltschaft  nahm  an,  dali  damit  der  dies- 
malige Plan  verraten  worden  sei :  am  anderen  Morgen  den  Kund  der 
Leiche  anzuzeigen  und  zu  behsuqtten.  daß  man  von  dem  \'organge 
nichts  gemerkt  habe,  die  F  rau  sei  auswärts  gewesen,  der  Knecht  habe 
im  Stalle  geschlateu,  die  Feier  babe  die  Dorf  wache  getan.  Dieser 
rian  sei  niiüiungen,  weil  durch  den  Zornschen  Hund  großer  Lärm 
verursacht  worden  sei  Es  hätte  die  Befürchtung  entstehen  müssen, 
daß  die  Nachbarschaft  munter  geworden  sei. 

In  der  Eile  hätte  daher  der  Beschluß  gefaßt  werden  müssen,  dem 
Bürgermeister  ohne  Verzag  Anzeige  zu  machen;  in  der  Aufregung  sei 
aber  ttberseben  worden,  die  StnbenUimpe  zu  Idscben«  die  Stallampe  in 
den  Pferdestall  zurfidczusebaffen. 

Auch  weitere  Erwfigungen,  welche  die  veränderte  Sachlage  er- 
fordert hätten,  seien  in  der  Hast  unterblieben.  Es  wäre  zu  bedenken 
gewesen,  daß  Lotb  in  dem  nahen  Pferdestalle  infolge  des  großen  Ge* 
ränficbes  hätte  aufwachen,  daß  er  dann  den  letzten  Schuß  hätte  bdren 
mßssen,  daß  er  dies  nun  nicht  ableugnen  dürfe.  Es  wäre  zu  beacbten 
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jrewp^ten.  daß  der  Knecht  und  die  Sehwiofrf^rnmtter  im  Falle  der  Un- 
befangenheit auf  die  Schüsse  hin  alsbald  in  das  Schlafzimnier  des 
Hausherrn  p^eeilt  sein  würden,  L'nerwogen  hätte  nicht  bleiben  dürfen, 
daß  in  der  Hand  des  Selhstniiirders  das  Gewehr  bei  drei  Schii-sni 
mit  Blut  befleckt  worden  wäre,  und  da(5  es  der  wirklich  eingetretenen 
Sachlage  nicht  entsprach,  wenn  das  Gewehr  ins  Bett  ^ele^rt  wurde. 
Man  liätte  sich  erinnern  sollen,  daß  zwar  das  Zuinsclie  Cewclir  sehr 
vorsorirHeh,  sowohl  für  den  Fall  nur  eines  Schusses  als  auch  für  die 
Eventualität  eines  zweiten  Schusses  eingerichtet,  daß  aber  die  Not- 
wendigkeit eines  dritten  Schusses  nicht  vorhergesehen  worden  war. 

Die  Zweifelsfrage  Loths:  „Drei  Schüsse?'^  sei  zu  spät  gekomoaen. 
Sie  hätte  die  f9r  die  Selbstmordsfiktioaen  nötige  dritte  PatroDenhttlse 
IQ  Zorns  Sterbezimmer  nieht  hineinzanbem  können!  Wie  klar  ihm 
aber  schon  damals  das  Mißlingen  des  Planes  geworden  sei,  ergab 
sich  ans  der  knrz  darauf  getanen  Änfierung:  „fit,  wSre  ich  doch 
gestern  Abend  fortgegangen An  einen  Selbstmord  seines  Herrn 
kann  Loth  bei  dieser  Änfierung  nicht  geglaubt  haben.  Wie  Fhin 
Bfirgermeister  fickardt  bekundete,  hatten  beide  Weiber  nach  der 
Schttgerei  erklärt:  „Karl  darf  nieht  fort**  und  waren  mit  ihm  in  den 
Stall  gegangen.  Andrerseits  erzählte  der  Schmied  Hahnemann,  er 
habe  im  Herbste  beim  Pferdebeschlagen  auf  Loths  Klage,  daß  Zorn 
immer  mit  Erschießen  drohe,  jenem  geraten,  doch  wegSBugehen,  Loth 
aber  habe  entgegnet:  „Die  armen  Weibsen  dauerten  ihn;  fllr  die 
Weibsen  wäre  es  besser,  Constant  wäre  nicht  da."* 

Das  Dienstmädchen  Apel,  welches  1884  im  Zomscben  Hanse 
diente,  war  von  der  Peter  auch  für  das  Jahr  1885  gemietet  worden. 
Diese  erzählte,  daß  die  Peter  kurz  darauf  Unzufriedenheit  mit  ihr 
geäußert  habe  und  daß  dieselbe  3  Wochen  vor  Weihnachten  mit 
LfOtb  zu  ihr  in  den  Kuhstall  prckonimen  sei,  wobei  die  Peter  geäußert 
habe,  sie  wolle  froh  sem,  wenn  sie  sie  los  wäre,  und  Ix)th  ihre  — 
der  Apel  —  Fnt^egnunjren  mit  den  Worten  abgeschnitten  habe: 
„Wenn  sie  nicht  ginge,  wolle  er  sie  hinauaacbiueißea.''  Die  Apel  zog 
Neujahr  1885  ab. 

Am  Abend  des  24.  Januar  kehrte  Zorn  um  8  Uhr  heim.  Er 
legte  sich  aufs  Sofa,  bat  Ävxnv  Frau,  ihm  einen  Warmstein  ins  Bett 
zu  besorgen.    In  der  Stubf  waren  auch  Loth  und  die  IVter. 

Die  Zorn  verließ  etwa  10  Minuten  nach  der  Rückkehr  ihres 
Mannes  da.s  Hau.s  und  begab  sich  zur  Nachbarin  Uingenberg,  welche 
folgendes  m  der  llaupt\ erhandlung  bekundet  hat: 

a;  diu  Zorn  habe  zunächst  erzählt,  daß  ihr  Mann  Geld  von  ihr 
verlangt  und  auf  ihre  Weigerung  gedroht  habe,  er  wolle  erst 
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sie  erbclntlkn  und  dann  sicVi.  Sio  —  die  l^nerenberg  — 
habe  aber  erst  den  Zorn  beim  Eintritt  in  sein  liaus  beob- 
achtet gehabt,  und  vorher  sei  Zorn  eine  iiallM  Stunde  lan^ 
bei  ihr  f^ewesen.  Sie  habe  deshalb  der  Zorn  \  orj^elialten, 
dal»  ilir  Mann  doch  j;anz  artig  gewesen  sei,  und  daü  die  sich 
ja  einschHi'üen  könne: 

b)  die  Zorn  habe  aber  erklärt:  leb  gehe  heute  Abe&d  niebt 
wieder  nach  Hause,  es  mag  werden,  wie  es  will. 

Wenn  er  vor  mei&e^Tllr  kftme,  mfiftte  iob  ihm  anfmaehcai 
dafür  bin  iob  aeine  Ftau. 

Dann  kann  der  Scbuft  gleich  fallen.  Aber  efschießen  lasse 
ich  mich  nicht 

c)  Sie  (die  Langenberg)  habe  nun  nnter  dem  Bemerken,  ihr 
Mann  werde  sie  morgen  recht  aiudaoheii,  die  Zorn  daran  er- 
innerty  daß  nach  dem  Spektakel  am  Nachmittag  ihr  Schwieger- 
vater ihr  dnrcb  Albert  Pfeifer  das  Zomsche  Gewehr  habe 
abverlangen  lassen  und  sie  dabei  dem  Pfeifer  versiobert  habe, 
das  Gewehr  eingeschlossen  zu  haben. 

Die  Weigerung  der  Zorn,  das  Gewehr  ihres  Mannes  beranszn- 
geben,  bildete  ein  wichtiges  Moment 

Die  Zorn  erklärte,  sie  habe  es  allerdings  nicht  eingeschlossen, 
aber  hinter  die  Kleider  versteckt  gehabt  Der  Langenberg  hatte 
sie  am  Abend  gesagt,  es  sei  wieder  weggeholt  gewesen. 

Die  lAngenberg  fragte  aber  nicht  nur  nach  dem  Gewehre,  sondern 
auch  nach  ,,Karl'';  den  die  Frauen  nicht  fortgelassen  hatten.  Darauf 
antwortete  die  Zorn,  daß  dieser  im  Pferdestalle  sei,  wo  er 
sich  ei  ngcscli  losscu  habe;  Constant  könne  nicht  zu  ilini.  Über 
die  Nacht,  welche  die  Zorn  aun  bei  der  Langenberg  zugebracht,  sagte 
letztere  aus: 

a>  Sie  SCI  niuiiiei  geworden  und  habe  bemerkt,  dab  die  Zorn 
nicht  schlafe.  Die  Zorn  habe  ^resa^^t:  „Sie  wisse  jrar  nicht, 
wie  ihr  wäre;  erst  habe  sie  gefroren  und  dann  geschwitzt, 
bie  fürchte,  daU  im  Hause  etwas  passiere,  der  Uund  habe 
egal  geboUen  und  gelieult!** 

Die  Zorn  habe  ausgerufen:  „Wenn  nur  ihr  Mann  ilinen 
die  Schande  nicht  mache  und  sich  erschösse.**  Auf  die  Ein- 
wendung: „Constautiu  tut  es  nicht"  habe  sie  bemerkt:  „Wenn 
er  nur  ihrer  Mutter  nichts  tue,"  worauf  sie,  die  I^ngenberg, 
erwidert  habe:  der  werde  Constantin  auch  nichts  tun. 

b)  Da  habe  sie,  die  Langenberg,  einen  SchnO  gehSit  und  der 
Zorn  zugemfen :  „Hast  Dn  etwas  gehört?  Da  hat  sich  Con- 
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stant  doch  erschossen;  Sie  werden  schon  kommen  und  Dioh 

holen.'* 

Cj  Die  Zorn  haUe  jedoch  den  Schuü  nicht  geh?irt  haben  wollen 
und  sei  im  Bett  geblieben.  Gegen  die  Walirlieit  hatte  die 
Zofn  bereits  bei  ihrer  Ankunft  im  Langcnbergschen  Uause 
den  Lotli  in  den  Pferdestall  versetzt,  wo  dieser  nachher  die 
Katastrophe  Tcnoblalen  haben  wolHa  Unwahr  war  aneh, 
daA  Zorn  seine  f>an  mit  fiiBehiefien  bedroht  baba  üm 
einen  WSmstem  halte  er  sie  gebeten. 

Die  StaataanwaltMlialt  nahm  an,  daß  die  Diobnngafiktion  snm 
Verbiedieaspton  gebOie. 

Nicht  nnr  die  Peter  hatte  sohon  udi  Weihnadtten  hemm  snr 
Fan  Habnemaan  geäußert,  Zorn  wolle  ihr  Jetlehen  zuerst  erschießen, 
sondern  aneh  Loth  hatte  bei  jenem  GesprSohe  in  der  Sehmiede  er- 
wähnt,  Zorn  sage,  erst  solle  seine  fYan  sterben. 

Die  Hauptverbandlung  rollte  eine  ganze  Reibe  von  Bildern  aa^ 
welche  zei/j:ten,  daß  zwischen  Herrin  und  Knecht  schon 
lanii-e  ein  I  i  ph  es ver hiiltn i s  bestanden  hatte.  Die  Anklage 
gin^  duNoii  daß  dio  Ehebrecher  sich  hätten  heiraten  wollen;  be- 
kundet wurd. ,  daß  die  Fctrr  zniii  Sehneider  Hofnmnn  «refinßert  hatte: 
„ich  wollte  lieber,  Loth  wäre  unser  öcUwiegersoUn."  Loth  warf  Ua- 
gepren  die  J>age  auf:  „Wm  konnte  ich  dem  Gute  helfen?**  und  er 
war  dabei  im  Rechte,  da  das  Gut  zum  vierten  Teile  Zorns  Bruder 
und  das  Invt^ntar  seinen  Eltern  gehörte,  auch  500U  Mark  Hypothek 
der  Mutter  Zorns  auf  hafteten.  Aber  von  Frau  Haiiuemann  erfuhr 
man  demnächst,  daß  Mutter  nnd  Tochter  erklärt  hatten :  „Wir  können 
mmnat  nieht  da  bleiben,  wir  müssen  wieder  fort**  ünd  wie  die 
Langenberg  mitteilte,  fertigte  die  Zorn  an  dem  ▼erhSagnisTollen  Abende 
nieht  nnr  die  Vorwfirfe^  daß  sie  mit  dem  Eneehte  ansfohrey  mit  der 
Entgegnung  ab,  daft  sie  flieh  Lotbs  nieht  an  sefaftmen  branohe»  der 
aei  ein  ordentlieber  Menaeh,  sondern  sagte  aoeh:  „Wem  sie  nnr  in 
dnem  kleinen  Hause  wären  I**! 

Es  ergab  sich,  daß  am  Morgen  naeh  der  Tat  die  jun^e  Witwe 
▼oU  des  Lobes  für  ihren  Knecht  war.  Es  erg.il  sich,  daß,  als  dieser 
bereils  eine  Woche  lang  unter  dem  Verdachte  der  Ermordung  ihres 
Mannes  in  Haft  war,  die  Zorn  seine  Mutter  aufsuchte.  Als  sie  ihr 
darauf  Fleischwaren  schikte,  schrieb  sie  mit  hrrzlicheni  Gruße  einen 
Brief  an  sie,  in  dem  sie  bemerkte:  „Alles  im  üause  sei  umgewendet, 
aber  sie  hätten  nichts  gefunden/* 

So  die  eiste  Verhandlung. 

Aiehiv  für  Krtmm&UnthropoIocie.   XIX.  6 
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IV.  Lotil  Im  PIMMteU«t 

Aneh  in  der  zweiten  Verhandlung  bat  Lotb  nicht  aufgeklärt, 
wie  die  Peter  in  den  Pferdeatallf  den  er  versohlossea 
hielt,  hfttte  kommen  können,  wfthrend  er  sokHel 

Aveb  in  der  nreilen  Verhaodlnng  tat  Rnn  Sebwan  bei  ihren 
frQheren  Anangen  tteben  geblieben. 

Hit  geBperrtem  Dmek  ist  swir  im  Gaitenlnnbenaitikel  henror- 
geheben: 

„Von  Loth  selbst  hat  die  Zeogtn  niehte  bemetkt*  Sie  bat  aber 
auch  früher  niebt  beliaaptet,  Loth  gesehen  zu  haben.  Denn  es  eet 
aofaen  dunkel  gewesen,  nnd  sie  habe  nur  das  sehen  können,  worauf 
dsr  Sehdn  der  von  der  Peter  gehaltenen  Lam^  geiaiien  seL  Duß 

sei  der  rote  Book  der  Peter  gewesen. 

Nimmt  man  aber  an,  daß  die  Peter  in  den  Pferdestall  gelangen 
konnte,  so  entsteht  die  weitere  Fra-je:  Wer  !i;it  hier  Loths  Lampe 
angesteckt?  Jedes  hatte  anders  hierüber  aiisjz:esa4it^ 

Loth  half  sich  endlich  damit,  daß  die  IVr^r  seine  I^jinipe  im 
Pferdestalle  mit  ihrem  offenen  Ullicbtchen  anp:e8teckt  hal)e.  Dieses 
Licht  war  aber  nioht  aus  der  Schlaf kammer  der  Peter 
herausgekommen. 

Über  die  Vorgänge  in  der  fraglichen  Nacht  hat  Loth  in  der 
Voruntersuchung  sich  wie  folgt  geäußert: 

Am  26.  Jnnnar  1886:  „Naohdsm  &  Mine  geCaUen,  haft 
midi  die  Sehwiegermntler  manee  Henrn  im  Stalle,  wo  ich  sehlie^ 
mnntn  gemacht  nnd  haben  wir  den  Bflrgermeifltetr  Eekardt  heibei- 
gemfen  nnd  bähen  den  Leichnam  in  defeelben  Lage,  wie  er  jetet 
liegl^  Tofgefnnden.^ 

An  demselben  Tage:  „leb  bekenne  mieh  nicht  schuldig.  Ich 
bin  am  Tede  des  Zom  gans  nnd  gar  unbeteiligt  und  habe  auch 
keine  Ahnwig  dnT^ii,  wvni  der  IM  dies  Zam  herbei- 
geflhrl  worden  tat.^ 

Am  30.  Januar:  „Ich  lap:  in  meinem  Bett  im  Pferdestall,  das 
ich  gegen  Vati  Uhr  auf^jesucbt  hatte,  hatte  schon  geschlafen,  als  ich 
die  Marie  Peter  die  Pferdeetalltür  aufreihen  und  rufen  hörte  unter 
Heulen  und  Brüllen: 

„Um  notteswillen  koniin.  Konstant  hat  greschossen!  leb  stieg 
eilig  die  Leuer  von  meinem  Ben  herunter,  zog  Hose  und  Jark*  an 
und  traf  die  Peter  noch  im  Pferde!=itall.  Die  Peter  sagte,  Jeitcben 
wäre  noeli  nicht  zu  Hans,  und  ich  ging  mit  der  Peter  sofort  zu  dem 
Bürgermeister  Eckarüu   Die  Peter  bagte,  sie  hätte  zwei  Schüsse  ge- 
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hört  Ich  habe  keinen  Schoß  ^h5rt,  und  die  Peter  dachte,  K.  Zorn 
hätte  ihren  Mann  erschossen.  Ohne  in  das  Haus  zu  ^ehen^  gingea 
wir  beide  zu  dem  Bürgermeister  Eokardt  Diesen  nahmen  wir  mit 
in  das  Hau  eine  Treppe  koch  und  fuidea  den  K.  Zorn  daselbst  in 
•emsm  Blute  li^gsui  Tiel  Blut  nrnher  Tor  seinem  Bett  nnd  seine  Flinte 
lag  in  seinem  Bett  Da  die  Flinte  in  seinem  Bett  lag»  nahmen  wir 
an,  daft     Zom  sieh  sdbat  endtesaen  UttteP* 

Am  10.  Febrnar:  „Ob  in  jener  Naeht  Fran  Peter  mit  einem 
lieht  in  meinen  PferdesteM  gekommen  ist  und  mieh  geweekt  hat» 
oder  ob  ieh  meine  PferdestsiUampe  angebrannt  habe  and  wir  damit 
snm  Bttigermeister  gegangen  sind,  das  weift  ieh  nicht  Ifir  soheint 
aber  mehr  die  Firan  Peter  mit  der  Lampe  gekommen  zn  sein.  Meine 
Lampe  ist  eine  Solaröllampe  flkit  Zylinte  nnd  Bleohblenda'* 

Hiennf  erwiderte  die  PeCer: 

^In  meiner  Kammer  brannte  fin  Ollicht  ohne  Zylinder.  Ieh 
weiß  b^timmt,  daß  ich  kein  anderes  licht  angebrannt  habe^  eine 
andere  Ijampc  habe  ich  nicht  gehabt.  Als  ich  zu  Müllers  kam, 
(nämlich  auf  dem  We};e  vom  Bfiriri  rnteister)  hnttp  ieli  nnch  keine 
Lampe.    Da  muli  Iy<)th  doch  die  Staiiiumpe  nui;*  lirannl  liulicn." 

Loth  :  ,,Ich  weiß  es  niclit,  ob  ich  die  i5talUampe  aogebniimt  liabe^ 
icb  habe  aber  die  Lampe  nicht  getragen.^ 

Die  Peter:  „Wenn  die  Loth  nicht  getragen  hat,  so  habe  ieh 
sie  getragen." 

Loth:  j.Möfrlich  ist,  daß  ich  die  Lampe  neben  dem  Bürgermeister 
her  direkt  nach  Ilaus"  (also  auf  dem  Wege  vom  Bürgermeister)  ge- 
tragen habe.  Die  Fraa  Peter  iat  in  meinen  Pferdestall  hereingekommen 
und  hat  mieb  geweekt^ 

Frau  Schwarze:  Frau  Peter  kam  mit  einem  Lichte  aus  der 
Hanstfir  herans  und  hatte  einen  roten  Unterrock  an,  wie  ich  beim 
liehtsehdn  sah,  nnd  ist  meiner  Beohaehtong  nach  nieht  in  den  Pfeide- 
stafl  hineingegangen.* 

Loth:  Das  ist  nicht  wahr.  Sie  ist  im  Pferdestall  gewesen. 

Die  Peter:  „Ich  hin  im  Pferdestall  gewesen.  Ich  bin  mit  Loth 
zusammen  vom  PferiiebUill  we^  zum  Buri^ermeiater  gegangen"  .  .  . 

Die  Schwarze  (allein):  ^Mit  einem  offenen  Öllicht  hätte  die 
Prau  Peter  nicht  weit  kommen  können,  so  wäie  es  erlosclien.  Sie 
null»  uiiUun  eine  L;iiupe,  wahrscheinlich  die  Stalllampe,  gehabt  haben, 
uüci  während  sie  aus  dem  Ilofe  wegging,  habe  ich  noch  Licht  in 
der  Stube  der  Peter  gesehen"  (das  offene  öllichtO* 

Am  16.  Februar.  Loth: 

6* 
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a>  auf  Vorlialt,  warum  er  nach  dem  angeblichen  Erwecken  durch 
Frau  Peter  mit  dieäer  nicht  erst  nachgehen  habe,  waä  mit 
seinem  Herrn  passiert  sei,  sondern  gleich  mit  der  Peter 
schleniiigat  Bom  Bfirgermeifller  gelaufen  wSre?: 
^leb  selbst  habe  ja  Tom  SchteSen  niobts  gebdrt,  und  als  liVaii 
Peter  kam,  sagte  sie»  EoDstantbi  bat  gescboaseo. 

In  der  BestQnaog  rannten  wir  gleieh  bintea  biaans  som  Bttaiger- 
meister.  ....  Anf  diesem  Wege  vom  GebSft  bis  sam  Bflrger- 
meistor  bat  die  Fran  Peter  die  Lampe  getragen.*^ 

b)  auf  Vorbalt,  daß  sie  diese  Lampe  nnd  zwar  die  Pferdestall' 
lampe  ans  dem  Zomsehen  Hanse  brennend  gleieb  mitgebraebt 

.  hütte: 

^Meine  Pferdestallampe  ist  an  jenem  Abend  nicht  ins  Haiu  ge< 
konifii»'?!.  sondern  im  Pferdestall  ^^'eblieben.  Frau  Peter  muß  sie  mit 
einer  Öllampe,  die  sie  vom  Haus  mitbrachte,  aufgebrannt  haben."* 

c)  auf  Vorhalt,  das  könne  nicht  der  Fall  sein,  denn  ihre  Öl- 
lamp«^  wäre  brennend  in  ihrer  Schlafstube  stehen  f^eblieben 
ui)(l  nicht  von  ihr  im  Pferdestall  zurückgelassen  oder  von 
ihr  wieder  ins  Haus  zurückgetragen  worden: 

„Meine  Lampe  ist  in  dieser  Nacht  nicht  wieder  ins  Zornscho 
Haus  gekommen.  Ich  bm  nicht  wieder,  nachdem  ich  «/ill  Uhr  das 
Zomsche  Hans  verlassen  hatte  und  ins  Bett  gegangen  war,  in  das 
Zonsebe  Haus  gekommen,  erst  mit  dem  Bürgermeister  *,  Frau  Peter 
kann  meine  Uunpe  anoh  nieht  geholt  haben.  Sie  batte  ja  nichts 
drftben  an  tnn.  Soviel  ich  weifl,  habe  ieb  meine  Lampe  niobt  im 
Pferdestall  angebrannt,  als  Fna  Peler  mieb  weokte.  leb  war  noeb 
mit  dem  Anziebea  besofaäftigt.*' 

An  demselben  Ihtge  erklirte  die  Peter: 

„Ich  habe  nicht  gewnflt,  was  oben  im  Hause  geecheben 
war.  In  aller  Überraschung  bin  ich  nnr  an  T^oth  gelanfen,  nm 
mit  dem  beim  Bürgermeister  Meldung  zu  machen.  Wie  ich  aus  dem 
Hanse  ging,  bin  ich  ohne  ÖUicht  hinausgegangen.  Loth  hat  viel- 
mehr seine  Lampe  mit  Streiebbolz  angebrannt. 

V.  Loths  Wahrhaftigkeit. 

Drei  Tage  nach  dem  er^an^^-enen  Todesurteil  (am  7.  Okt.  1885; 
ließ  Loths  Mutter  durch  eine  Tochter  an  ihren  Sohn  schreiben.  In 
dem  Briefe  heilit  es:  „Die  Mutter  hat  immer  gejrlauht.  Dn  solltest 
und  müßtest  wiederkommen,  weil  Du  stets  gesagt  und  i;«  bchrieben 
ha^t,  Du  wärest  unschuldig,  und  nun  lesen  wir  Dein  liartes  Urteil. 
Du  kiäuksi  uujäere  gute,  alte  Mutter  bis  in  die  Grabe.   Ach  lieber 
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Karl,  Du  Hprichst  immer,  daß  Du  unschuldig  bbt,  so  sag'  doch  alles, 
wie  PS  war,  mag  es  kommen,  wie  es  will.  Die  Mutter  ist  ganz  un- 
tröätiich,  weil  Deine  letzte  Rede  war:  Ich  bin  iinselnildic:.  Nun  lieber 
Karl,  wenn  Du  unschuldig  bist,  so  sage  es  doch  frt  i  Ii»  raus,  von 
Anfang  bis  Ende,  wie  sich  die  Sache  verhält.  Und  wenn  e^  dann 
noch  Dein  Leben  kostet.  Daß  nur  unsere  Mutter  nicht  denkt,  Du 
mußt  unschuldig  leiden!  ....  Unsere  letzte  Bitte,  die  noch  an 
Dich  haben:  wenn  Du  unschuldig  bist,  so  widerrufe  es  noch  einmal 
und  sage  wie  es  gewesen  ist.  Das  ist  Deiner  guten,  alten  Mutter 
ihr  letzter  Wunsch,  denn  Du  hast  die  paar  Jahre,  die  sie  noch  za 
leben  hatte,  zu  Ta^'en  gemacht.   Lieber  Karl,  überlege  es  Dir!!!*^ 

Ein  Jahr  später,  am  3.  Oktober  1886  teilte  Loth  seinem  Verteidiger 
folgendes  mit: 

„AIb  ieh  den  Abend  iiiB  Bett  gegangen  war  nnd  bermts  flobon 
eine  Wdle  gewsblafen  hatte,  wie  lange  .weifi  ioh  nicht,  wurde  ieh  Ton 
der  F^n,  welehe  auf  meiner  Leiter  stand,  durch  ein  leises  Bütteln  und 
meinen  Namen  rufen  geweckt,  worauf  sie  mir  sagte,  daß  Jette^  ihre 
Tochter,  noch  immer  nicht  nach  Hause  seil  nnd  noch  hinzufOgte: 
Das  tiänigte  Mensch  bleibt  doch,  wie  scheint,  ganz  nnd  gar  Uber  Nacht 
bei  Möllers.  Dann  mich  frag,  ob  ich  fnrklich  fort  wolle  morgen  frUh, 
worauf  ich  ihr  erwiderte:  „Unbedingt,  und  ich  habe  es  schon  zehnmal 
bereul^  daß  ich  nicht  an  Neigahr  abgezogen  bin  und  habe  mich  noch 
einmal  lassen  beschwatzen;  beute  durch  den  Spektakel  habe  ich  mir 
die  ganzen  Leute  im  Dorfe  zum  Feinde  gemacht  Ich  wollte,  ich 
wäre  bei'n  Teufel  gekommen  und  nicht  bei  Euch  Gesellschaft  Wo- 
rauf sie  sagte:  Wenn  sich  doch  nur  der  elende  Kerl  das  Leben  nähme. 
Worauf  ich  ihr  sagte:  Na  meinetwegen  kann  er  sich's  nehmen  oder 
nicht,  ich  will  froh  sein,  wenn  ich  wieder  bei  einem  ordentlichen  Herrn 
bin.  Sehet  zu,  wie  ihr  zurecht  kommt  Worauf  sie  erwiderte:  Was 
soll  es  da  mit  uns  werden,  wenn  Du  fortmachst  Gehe  herüber  und 
schießen  tot!  Worauf  ich  sagte:  Halt's  Maul  mit  Deinen  dummen 
Gähre,  und  sie  sagte:  Was  wäre  es  da  weiter  mit  so  einem  Kerle,  wo 
man  immer  des  Lehens  nicht  sicher  ist,  worauf  ich  ihr  sagte:  Mache 
Dir  keine  solchen  Gedanken.  Denkst  Du  denn  ich  verunruhig'te  mir 
mein  Ge^^'issen  euretwegen,  dal)  ich  keine  liuhe  mehr  hätte  und  nie- 
manden tut  hr  ansehen  könnte;  worauf  sie  sagte:  Ich  nehme  es  auf  mich, 
ich  ihr  aber  wiederholt  antwortete:  Mach  Dir  keine  solche  dunimeü  Ge- 
danken; wer  so  etwas  macht,  der  hat  es  auf  dem  (Gewissen,  und  mach, 
daß  Du  aus  dem  Stalle  kommst,  und  laß  mir  meine  Ruhe!  Worauf 
sie  von  der  Leiter  herunterstieg,  noch  ein  wenig  im  Stalle  stand  und 
mit  den  Worten :  ja,  ja,  Du  hast  keinen  Charakter  dazu,  den  Stall  ver- 
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ließ,  bis  sie  mich  Iriih  lu-uhMnl  imt  (l'  u  Worieii  weckte,  daß  Konstantin 
geschossen  liuUe  tn  Heiner  Kan  nn  r  und  Jette  nocb  inmier  niclit  zu 
HauöL  si  1,  wobei  sie  ein  Ollicln,  soweit  ich  mich  noch  tir^inuiii  kann, 
in  der  liand  hatte  und  tlannt  meine  Stallani|M  anbrannte,  während 
ioh  Hose  und  Jacke  anzo^  und  von  da  zum  Bürgenueister  usw/^ 
Dies  schrieb  Loth  am  3.  Oktober  1886. 

Seiner  Mutter  aber  antwortete  er  am  12.  Oktober  18S5  das 
folgende:  „Liebe  Mutter!  Ich  bedaure  sehr,  daß  Du  noch  Zweifel 
hegst  an  den  Worten,  daß  ich  geschrieben  habe,  ich  bin  unschuldig. 

Du  weißt  dach,  daß  ich  nie  ein  Freand  von  Lügen  ge- 
wesen bin»  nnd  werde  Dich  doch  in  Deinen  alten  Tagen 
nicht  heiligen  nnd  Dn  weißt  doch  anoh»  auf  was  fttr 
frenndschaftlicheiD  Fnße  ich  mit  Konstantin  gestanden 
habe  nnd  daß  da  ein  andrer  Charakter  dazu  gehSrt,  ^aea. 
Menschen  in  enchießen,  als  der  meine. 

liebe  Mntter,  das  UrteO  kann  nicht  ergehen,  denn  es  ist  ein 
Gott  im  Himmel  nnd  der  weiß  es,  daß  ich  nnschnldig  bin,  wenn  es 
mir  anch  die  Heiren  nicht  glauben.  liebe  Mntter^  warum  sollte  ich 
es  denn  nicht  gesteheni  wenn  es  einmal  geschehen  wire.  Dn  kannst 
mir  Bicher  glauben,  daß  mir  jeden  Tag  der  Tod  lieber  wire,  als  im 
Gefibignis  stecken,  aber  was  nicht  wahr  ist,  ist  nicht  wahr.  liebe 
Mutter,  mache  Dir  nicht  zu  yiel  Soi^n,  wir  sehen  uns  wieder,  ich 
denke,  daß  es  doch  am  längsten  gedauert  hat.  Ihr  könnt  Euch  doch 
die  Gedanken  zerstreuen,  Ihr  seid  doch  draußen,  aber  ich  stecke  den 
ganzen  Tag  allein,  ich  tröste  mich  aber  mit  dem  Geeangbuche  und 
mit  meinem  unschuldigen  Gewissen  und  da  wird  mir  mein  Schicksal 
nicht  so  schwer,  als  Ihr  es  Eucli  vielleicht  vorstellt.  Liebe  Mutter! 
Es  vergeht  kein  Aufrenltlick,  daß  ich  nicht  in  Oedanken  bei  Euch  bin, 
das  hätte  ich  nicht  ^e^'InTil)t,  was  sich  ein  armer  Mensch  ^^efallen 
lassen  muß.  Wenn  ich  auch  den  Tag  die  Balgerei  gehabt  habe  und 
habe  mich  vergessen. 

Wenn  wir  nicht  angetrunken  waren,  kam  es  ja  auch  nicht  vor, 
und  das  wird  mir  zu  hoch  angerechnet  und  deswegen  schießt  man 
doch  nicht  einen  Menschen  tot.  Die  Gründe,  welche  hier  an- 
geführt worden  sind,  sind  nur  gedachte  Gründe.  Tröstet 
meinen  lieben  Franz. 

In  der  Hoffnung,  daß  wir  uns  i>aiU  wiedersehen,  verbleibe  ich 
Euer  Karl." 
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▼I.  Bas  IfledeninflialimeTerffthreD, 

Die  Gründe  für  die  Wiederaufnahme  des  Vei^reDs  gegen  Loth 
and  von  der  Strafkammer  I  des  gemeinsehaftlieheii  Landgenohts  zo 
Gera  in  dem  Besdilnase  rom  9.  Hin  1887  dahin  aasgefttbit: 

YeinrteUung  Lotha  wegen  Mords  gründet  sieb  wesenflieh 
auf  (Üe  Annahme^  daß  die  drei  SchrotsehOsse,  dnreh  welehe  Konstantin 
Zorn  in  Obentyndeiatedt  in  den  ersten  Standen  des  25.  Jannar  1885 
getdtet  worden  ist,  alle  Ton  einem  anderen  ausgegangen  sind.  Der 
Antrag  bat  nnn  neue  Tataaeben  und  fiewetsmittel  angeMbrt  snm  Be- 
weise, daß  die  beiden  ersten  Sehttsse  Selbetmordsebllsse  gewesen 
sind,  der  dritte  aber  Ton  der  Sebwiegermntter  des  Getöteten,  yerebl. 
Peter,  abgefeuert  worden. 

Solebe  Tatsaeben  und  Beweise  sind: 

1.  Das  ausführliche  und  sorgfältige  Gutachten  des  Dr.  med.  Kocb, 
welches  dem  Antrage  zugrunde  liegt, 

2.  die  Feststellung  des  Umstands,  daß  der  schwarze  Fleck  an  dem 
Betttache  in  dem  Bette  des  Getöteten  von  Pulver  herrührt, 

3.  früher  nicht  beobachtete  Schrot-  und  ächnfispurcn, 

4.  Sehnen  von  einem  Handgelenk,  welche  an  der  Decke  des  Zorn- 
Sehen  Zimmers  anklebten  und  in  dem  früheien  Strafverfahren 
nicht  zur  Erwähnung  gekommen  sind, 

5.  Spuren  von  Kalk  an  den  im  Bette  vorgefundenen  Schroten, 

6.  ScliuO-  und  Blutspuren  an  Ilemd  und  Unterhose  des  Getöteten, 
wf'Ichp  KleidiinL'sstücke  in  dem  früheren  Strafverfahren  nicht  zur 
Berücksicliti^Min^'-  L'ekommen  sind, 

7.  eine  Auüerung  Konstantin  Zorns  ireirenüber  dem  Karl  bladei- 
mann  in  Obersynderstedt,  wonach  ersterer  um  Weihnachten  lb84 
Selbstmordgedanken  gehegt  bat, 

8.  eine  von  der  Schwiegermutter  Zorns,  verehl.  Peter,  zum  Zwecke 
ihrer  Entlastung  zu  Protokull  gegebene  Aussage^  in  welcher  sie 
den  Loth  als  einzigen  Täter  bezeichnet,  aber  wegen  der 
großen  Unwahrseheintiehkeit  ihrer  Darste i I ung  sich 
selbst  noch  mehr  belastet. 

Abgesehen  von  den  Tatsachen  3  und  5,  welche  eine 
genügende  Bestätigung  nicht  gefunden  haben,  ist  die  Auf- 
nahme der  angetretenen  Beweise  eine  so  erfolgreiche  gewesen,  daß 
allerdings  neue  Tatsachen  und  Beweismittel  beigebracht  ersohienen, 
welebe  in  Yerbindong  mit  den  fr&her  erhobenen,  zum  Te0  sehr 
ontent&tzenden  Beweisen  die  Freispreehung  Lotbs  oto  wenigstens  in 
Anwendung  eines  milderen  Strafgesetzes  eine  geringere  Besbafung 
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xa  begründen  geeignet  sind.  Ins  Gewidit  flUt  vor  «ttem,  dafi  OMb 
ein  weiterer  Saebrentfindiger,  der  GioßbenogL  Amtsphyrnkm  Proi 
Dr.  Girlner  in  Jena,  im  grafien  Gauen  dem  Koehwdien  Gntaobten 
beipfliobtet  nnd  da§  drei  Zeugen  eidlicb  die  Talaaobe  unter  4  b^ 
flittigt  haben.** 

Ftot  GSrtner  batte  unter  dem  8.  Fdtmar  1887  aieh  dabin  ge- 
inßert: 

„Nach  Kenntnisnabme  der  Vorginge  kann  ich  miob  dem  ürtefl 
der  ersten  mediziniaohen  Saehveralindigen  niobt  aneohließen.  Dahin- 
gegen pfUchte  ich  im  großen  und  gansen  den  Ausführungen  des 
Herrn  Dr.  med.  Koch  bei  und  erkläre,  daß  auch  ich  den  Selbätnior<^ 
versuch  des  Zorn  für  sicher  halte  und  nnr  den  dritten  Schuß  als  wahr- 
scheinlich von  Mördorhand  abgegeben  erachte/' 

Die  Schuß-  nnd  Blutspuren  in  den  Kleidern  Zorns  (6)  sind  bei 
dem  Koclischen  Gutachten  fl)  zu  besprechen.   Es  bleiben  also  von 
den  neueren  Feststellun^^en  zu  besonderer  Ausführung  übrig: 
Nr.  2.  die  Pnlvereigenscbaft  des  acbwarzen  Flecks  am  Betttucbe 
fs.  unter  IX 

Nr.  4.  der  Sehnenfleck  an  der  Df-eke  ('s.  unter  XIT), 
Nr.  7.  die  Selbstmordgedanken  Zorns  (s.  uiit  r  VIII), 
Nr.  b.  die  Aussage  der  Feter  im  Zuohtbause  2u  üassenbexg  (siebe 
unter  VII). 

f^brifrens  kam  in  der  zweiten  iiuuptverbandluiiK  noch  ein  weiteres 
BeweisüiiUtl  zur  Geltung,  die  Zornschen  Pantoffeln 

Als  in  der  Todesnacht  der  Bürgermeister  die  Leiche  besichtigte, 
war  aucli  Zorns  Stiefvater  anwesend.  Er  bemerkte,  daü  Zuriib 
Pantoffeln  nebeneinander  unter  dem  Bette  standen  und  daß  die  Blut- 
lache sich  bis  unter  die  Sohlen  der  Pantoffeln  verbreitet  hatte.  £r 
nahm  die  Pantoffebi  in  die  Hohe  nnd  mh  nach  HanB,  wo  sie  der 
Vergessenheit  Tsrfieleny  bis  im  WtedecaalDahnieverfahren  anofa  auf  na 
die  Bede  kam.  Von  einem  irztfioben  SaohTentindigen  wurden  sie 
dann  den  Oesohworenen  mit  dem  Bemerken  vorgelegt: 

Zorn  habe  bei  der  Katastrophe  aueh  seine  Pantofidn  angehabt, 
es  sei  Blut  daran  Qt^ 

Vn.  Bto  Aasaagem  der  Feter. 

Am  18.  September  1886  lieft  sieh  die  Pelier  im  Zuehthaose  an 
Hassenbeig  dem  Direktor  vorführen  und  brachte  an,  sie  wolle  ein 
OestSndnis  ablegen.   Sie  erzählte  dann: 

,4!7aebdem  iob  in  der  betreffenden  Naeht  zur  Naohtwaohe  geweckt 
worden  war,  batte  ich  miob  wieder  zu  Bett  gelegt  und  war  ein- 


Digiti^cü  by  Google 


Ber  FaU  Lotiu 


89 


geschlafen.  Es  mochte  einige  Zeit  verflossen  sein,  als  ich  abermals 
durch  Pochen  an  meiner  Schlafstnheniür  munter  goinaclit  wurde.  Ich 
glaubte,  es  sei  meine  von  Besuch  zurückkehrende  Tochter  nnd 
öffnete.  An  der  Türe  traf  ich  indessen  nnsem  Dienstknecht  Karl 
Loth,  der  mir  zurief:  „Ich  erschieße  den  Hund'''  Ich  erwiderte:  „Doch 
nicht  Constant?*'  worauf  Loth  entgegnete:  „Ja,  er  hat  mich  beute  zu 
sehr  geärgert^ 

Es  folgt  nan  dne  Danlelliiiigt  nach  welcher  Lofh  Beinen  Herin 
ohne  Beihilfe  der  Peler  erBohossen  hütte.  Die  Peter,  welche  spfller 
im  Znchthanfle  starb ,  ist  «tnieh  einen  mit  der  Sache  bekannten, 
jarifltiBchen  Beamten  nicht  Temommen  werden. 

Dagegen  ließ  man  Loth  dnroh  den  Direktor  des  ZaohthaoBee  in 
Untermaßfeld  schon  am  32.  September  1886  Tmehmen.  ESb  heifit  in 
dem  Protokolle:  ,^nf  wiederholte  eindringliche  Ermahnung  zur  An- 
gäbe  der  Wahrheit  erklftrt  p.  Loth,  daß  er  an  dem  Mord  des  Constaadn 
Zorn  in  keiner  Wdie  beteiligt  sei. 

Anf  speziellen  Vorhalt  erklSri  er,  er  wire  gar  nicht  an  die  Tflra 
der  p.  Peter  gekommen  nnd  hätte  derselben  auch  nicht  zugerufen: 
„Ich  enehieße  den  Hund!^'  Auf  weiteren  Vorhalt:  „Es  ist  unwahr,  daß 
die  Peter  mir  zugerufen  hat:  »Doch  nicht  Constant^?  nnd  es  ist  auch 
nicht  wahr,  daß  ich  ihr  erwidert  habe,  der  Goostaat  habe  mich  hente 
an  sehr  geärgert." 

Dabei  fragt  p.  Loth  den  Direktor,  ob  es  aneh  wirklich  walir  sei, 
daß  die  p.  Peter  diese  Aussage  gemacht,  worauf  dem  liOth  vom 
Direktor  die  entsprechende  Bestätigung  zu  teil  wird.'' 

Nach  dem  Protokoll  ist  dann  dem  Loth  die  ganze  weitere  Er- 
zählung der  Peter  zur  Kenntnis  gebracht  und  von  ihm  Punkt  für 
Punkt  einfach  in  Abrede  ^'estellt  worden.  Nur  zwei  Remerkun^^en 
w«  rden  dazwischen  ein>;psprengt.  äie  erscheinen  mir  charakteristisch, 
und  ich  lasse  sie  deshalb  folgen: 

a.  das  wüßte  er  nicht,  ob  die  Peter  ihn  schon  im  Hof  mit  seinem 
Namen  Karl  irerufen  habe,  aber  im  Stalle  habe  sie  ihn  ijrmitm. 
Der  Schlüssel  müsse  an  der  StalitUre  pesteckt  haben,  nnn^t  li^tfe 
die  Peter  niciit  in  den  Stall  kommen  können,  veröchiobücn  sei 
in  jener  Nacht  die  Stalltüre  aber  nicht  gewesen. 

b.  Ich  habe  den  Charakter  nicht,  Jemanden  ohne  Grund  und  mit 
Überlegung;  zu  erschießen. 

Zum  8cblul3  saj^te  er:  „Das  kann  ich  unbedingt  nicht  ^duuben, 
daß  das  die  Peter  erklärt  bat." 

Richtig  sei  nur,  daß  er  in  Unterhosen  gewesen  nnd  er,  während 
die  Peter  die  Stalllampe  mit  einem  mitgebrachten  Lichte  angezfindet 
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habe,  seine  Hoee  nnd  Stalljacke  angezogen  habe  und  dann  mit  der 
Peter  zoaammen  znm  Bttrgermaster  gegangen  sei. 

Der  Verteidiger  eifclSrte  in  dem  Wiederanfnahmegesoehe,  daß  die 
nenerlicfaen  Depositionen  der  Peter,  welche  den  Lotb  belasten  eoUten» 
durch  ihre  innere  ünghnibwfirdigkeit  gerade  dafür  apiftcben,  daß  die 
Peter  eine  größere  Schuld  gehabt  habe,  als  angenoinnjen  worden  sei* 
Sie  war  als  Gehilfin  verurteilt.  Das  Mehr  wäre  die  T&tersehaft,  nnd 
awar  könnte  von  der  Verteidigung  nur  die  Alleintäterschaft  gemeint 
sein.  FÄr  bemerkenswert  halte  ich  das  Verfahren  Loths  bei  seiner 
Vernehmung  am  22.  September  1SS6.  Denn  indem  er  dem  Direktor 
eine  Schwindelei  insinuierte  und  daraufhin  alles  in  Abrede  stellte, 
entzog  er  sich  der  Notwendigkeit  verantwortlicher  Äußerung.  Höchst 
charakteristisch  scheint  mir  aber  sein  späteres  Auftreten  zu  sein. 
Hören  wir  ihn  selbst  darüber  sprechen. 

Am  3.  Oktober  I88b  schrieb  er  an  seinen  Verteidiger.  Den  Zweck 
des  Briefes  hat  er  am  Schlüsse  dahin  ausgeführt: 

„Ich  hatte  (\m  Herrn  Staatsanwalt  um  mein  erstes  Urteil  gebeten, 
aber  nun  will  ich  dii  s-n-lic  gründlich  untersucht  wissen.  Es  ist  ein 
gerechter  Gott  im  Iliniinei.  Nun,  Herr  Anwalt,  will  ich  Sie  hiermit 
herzlich  bitten,  sich  doch  meiner  noch  einmal  anzunehmen,  daÜ  eine 
nochmalige  Verhandlung  stattfindet  und  mir  die  Frau  gegenüber- 
gestellt wird.  Das  Lehen  habe  ich  satt  und  hoffe,  daii  es  nun  am 
längsten  gedauert  hat." 

In  diesem  l>riefe  gab  er  die  bereits  mitgeteilte  Erzählung  über 
das  Erscheinen  der  Peter  vor  seinem  Bette,  um  ihn  zur  Ermordung 
Zurnä  zu  bestimmen.    Der  Eingang  dieses  Briefes  lautet: 

„Hiermit  will  ich  Ihnen  mitteileUi  daß  ich  am  22.  September  vom 
Herrn  Direktor  Uber  dn  Protokoll  vernommen  worden  bin,  wetcbea 
die  alte  Feter  ausgesagt  und  unteracbrieben  baben  BoUte  und  in 
welchem  ich  direkt  als  Mörder  erklärt  wurde,  konnte  aber  mit 
reinstem  Herzen  und  Gewissen  bloß  bejahen,  daß  sie  mich  in  dem 
Pferdestall  gerufen  hatte,  weil  sonst  das  ganze  Protokoll  aus  der 
größten  Unwahrheit  bestand,  ich  Überhaupt  gar  nicht  glauben  konnte^ 
daß  es  die  Ftku  gesagt  hat 

Als  aber  einige  Tage  später  der  Heer  Eirchearat  (der  AnstallB- 
geistliche)  zu  mir  kam  mit  derselben  Angelegenheit  und  ich  ihn  bagte 
bei  dem  Namen  Gottes,  ob  das  die  Frau  wirklich  gesagt  hätte  und 
das  Protokoll  in  Wahrheit  beständ,  nur  aufrichtig  erwiderte  ja  und 
noch  hinzufügte,  daß  er  von  der  Stelle  käme,  wenn  er  als  Geistliofaer 
einen  Gefangenen  über  ein  unwahres  Protokoll  berichten  wolle. 

Auf  diese  Worte  und  dem  Mann  seiner  Heiligkeit  gegen&her 
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muli  icli  unbedingt  p;iauben,  und  weiiu  aiu  li  niciit  ein  einzlL'^PH  Wort 
wahr  ir^wesen  war  daran.  Wenn  nun  das  wirklich  iü  Wuiirheil  ije- 
steht,  bu  kann  ich  der  Fmu  aufrichtig,  ohne  noch  im  geringsten 
Zweifel  zu  stehen,  ins  Gesicht  sa^^cn,  daß  sie  der  Täter  ist!'' 

Dem  Anstaltsdin  kior  gegenüber  hüllte  sich  Loth  in  tiefes 
Schweigen,  als  er  ihm  daa  Geständnis  der  Peter  vorliielt  Aber 
einige  Ta^e  später  weiß  er  viel  darauf  zu  antworten,  sogar  den  An- 
spruch auf  seine  Freisprechung  darauf  zu  grUuden. 

?III«  Die  Selbttmordgedanken  Zorns. 

Schon  in  der  Ankkgeacbrift  war  dax»if  hingewkeai  worden,  daB 
Zorn  Sfter  LebeitBllberdmB,  mitunter  aneh  Selbstmordgedanken  atis- 
gesproefaen  hatte. 

Die  Angeklagten  behaupteten  aber  weiter,  daß  Zorn  schon  früher 
einen  Versuch  gemacht  hStte^  sich  zu  erschießen.  AnffiUIig  war  nor^ 
daß  niemand  im  Orte  und  in  der  Umgegend  yon  diesem  Versuche 
etwas  wußte.  Es  mußte  also  wohl  der  Sehrotschnß  in  einer 
Wand  der  Knechtekammer,  weicher  Ton  den  Angeklagten  auf 
den  behaupteten  SelbstmordTerBuch  surßckgef&brt  wurde^  einer  anderen 
Ursache  seine  Entstehung  verdanken.  NachtrigKch  ist  die  Angelegen- 
heit aufgeklärt  worden. 

Lotli  war  im  Zuchthause  eine  Zeitlang  der  Zellennachbar  von 
August  Bfftutigani  aus  Reich mannsdorf;  beide  haben  sich  vielfach 
miteinander  unterhalten,  und  nach  den  Angaben  des  Brttntigam  hat 
Loth  ihm  vielerlei  vorrenommiert 

Hier  ist  Folgendes  daraus  zu  erwähnen: 

Mit  seinem  Dienstherrn  Zorn,  welcher  etwas  leichtsinnig  gewesen 
wäre,  sei  er  öfter  auf  die  Ja^d  gegangen,  und  schon  zu  dieser  Zeit 
hätte  ihm  die  Peter  das  Ansinnen  gestellt,  den  p.  Zorn  beiseite 
zu  schaffen.  Er  habe  aber  dies  nicht  getan,  sondern  ihr  erwidert, 
daü  dies  nicht  gut  ginge,  indem  der  Verdacht  zu  leicht  auf  ihn  fallen 
könne.  £r  würde  Heber  die  (Jelegeniieit  benutzen,  um  ilin  (den 
p.  Zorn)  im  Hause  wegzuschaffen.  Er  habe  dazu  auch  emnuil  (i<'n 
Versuch  gemacht  und  zwar  im  Pferdestalle  in  seiner  Kammer.  Die 
Kugel  habe  ihn  aber  nicht  getroffen,  sondern  sei  in  die  Wand  ge- 
fahren. Mau  habe  damals  gesagt,  Zorn  habe  sich  selbst  erschießen 
wollen. 

Die  Veranlassung  wäre  damals  die  gewesen,  daß  Zorn  ein  Pferd 
verkauft  habe,  welchen  sie  notwendig  hätten  brauchen  können  und 
worüber  er,  Loth,  in  Ärger  geraten  wäre. 

Die  ftber  diesen  angeblichen  Mordversuch  im  Juli  1887  ein- 
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geleitete  üutotiadiung  bat  ergeben,  da&  am  2.  Pfingstfeiertage  1883, 
irfthrend  die  Peter  und  die  Zorn  mit  Loth  im  Felde  Bpssieron  gingen 
und  aneb  Zorn  «nsgegangen  war,  daa  Diensteoidcfaen  das  geladene 
Gewehr  Lottu  ahnungslos  Ton  der  Wand  henintergenommen  nnd  he- 
traohtet  hat  nnd  das  Gewehr  bei  dieser  Gelegenheit  losgegangen  isL 

Am  20.  Dezember  1886  Bobrieb  Loth  an  den  Eisten  Staate- 
anwalt  in  Gera,  er  wolle  frei  sein  oder  tot.  In  diesem  Briefe  be- 
gründete er  seine  ünscbnid  merkwflrdigerwdse  (denn  er  beiiehtigto 
doch  die  Peter  des  Mords)  wieder  dami^  daS  Zorn  immer  ,mtt  Selbst- 
mord nmging*  nnd  sogar  sehen  einen  Veisneb  gemaeht  habe.  Br 
behauptet  dann  das  nirgends  bestitigte  Kornm,  daß  Zorn  sonst  stete 
die  Strümpfe  im  Bette  anbehalten  habe,  und  weist  darauf  hin,  dafi 
„den  Morgen  die  Strftmpfe  bei  den  Saehen'^  anf  dem  Stahle  gelegen 
bitten. 

Dann  beißt  es  wOrtlioh: 

„Zwei  Abende  znvor  spraoben  wir  noch  von  Erschießen,  wobei 
Friedrich  Müller  anwesend  war,  welcher  ersählte,  daß  sich  bei  seinen 

Soldatf^n  einer  mit  Wasser  in  den  Kopf  rreschossen  und  den  «ranzen 
Kopf  zersprengte,  worauf  Zorn  (rwirjerto,  da  sähe  man  so  schlecht 
aus.  Wenn  man  sich  so  riclitifr  auf  die  Brust  schießt,  muß  man  doch 
auch  gleich  weg  sein.  Weil  er  nun  auch  auf  die  Brust  ge- 
schossen war." 

Dbs  Gespräch  ist  Innterher  hestliti^  worden.  Zorn  war  sich  also 
Yollkommen  klar  darüber,  wie  ein  Selbstmord  mittels  Erschießens  in 
der  Erwartung  des  sichersten  Erfol^res  auszuführen  war.  Aber  der 
Tatbeätaud  weist  nicht  nach,  dal»  nach  jenem  Rezepte  verfahren  war. 

Die  Dreizulil  der  Schüsse  und  die  Zweizabl  der  Patronenhülsen 
sprach  unmittelbar  gegen  Selbstmord. 

In  dem  Briefe  vom  20.  Dezember  1886  kommt  Loth  deshalb  auch 
darauf  zurück,  die  Drsisaht  der  Sehüsse  in  Zweifel  zn  ziehen,  wie  er 
gleich  in  der  Mordnaeht  getan  halte. 

Er  sagt  darttber: 

„Femer  wnrde  in  meiner  Untersnebung  gesagt^  dafi  angeblieh  drei 
Sehflsse  gebart  worden  wiren,  die  Wnnden  konnten  aber  anoh  anf 
zwei  hergestellt  aein.  Und  das  war  doch  naeh  der  Untermohnng  der 
Leiche  und  naeh  der  Beeidigung;  die  dritte  ent  spiter  behanirteti''  Die ' 
Dreisahl  der  SebUsae  steht  nach  dem  Laehenbefnnd,  sowie  naeh  den 
Aussagen  der  Schwanschsn  Ehelente,  welohe  die  Sebfiise  gehSrt 
habeoi  fest  Anch  hat  die  Peter  selbst  in  der  Mordnaeht  von  einem 
dritten  Schusse  gesprochen,  worauf  Loth  durch  die  Frage:  „drei 
Schnfi?*  sie  anf  das  Bedenkliohe  dieses  Umsteades  anfmerkssm 
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machte.  Anch  Bräutigam,  Lotlis  einstiprer  Ztllennachbar,  kennt  drei 
Schüsse.  Er  gab  am  9.  Juli  1887  dem  Inspektor  des  Zuchthauses 
als  ihm  von  Loth  erzählt  an:  „Zorn  habe  nii  Bett  ^^^ele^^en  und  hätten 
beide  Hände  auf  der  Brust  gele^jen.  Die  Peter  habe  da  den  ir^len 
Selm  Ii  auf  Zorn  abgegeben,  worauf  Zorn  mit  der  verletzten  Iland  nach 
der  Wand  gegriffen  und  sich  dabei  in  die  Höhe  gerichtet  habe. 
Daraufbin  habe  er,  Loth,  das  Gewehr  genommen  und  zwei  Schüsse 
auf  Zorn  abgefeuert. 

■  Der  Schuß,  den  die  Peter  getan  habe,  sei  aus  dem  Zornseben 
Gewehr  gewesen,  während  die  beiden  Schüsse,  die  Loth  abgegeben 
hStte,  mit  deeseii  eigenem  Gewehre  geeehehen  fleien." 

Unwahr  ist,  daß  Lothe  Gewehr  in  Tätigkeit  gewesen  sei.  Das- 
selbe (ein  Karabiner)  enthielt  nnmittelbar  nach  der  Tat  einen  ein- 
gerosteten Sehnß. 

Mit  Unrecht  hat  anoh  Loth  den  fehlgegangenen  Schuß  der  Peter 
zugeschrieben,  denn  diese  konnte  weder  das  mangelhafte  Zomsche 
Gewehr  handhaben ,  noch  ilberhaapt  mit  einem  Gewehr  nmgehen. 
Fr.  Heibig  hat  in  der  ,Gartenlaabe'*  eizfthlt,  daß  Loth  allen,  die  zn 
seiner  Rebabilitiening  beigetragen  hatten,  persönlich  gedankt  habe. 

Bei  einem  dieser  Besuche  bat  er  bezüglich  der  Peter  geftußert: 

„Wenn  er  anch  nicht  wisse^  daß  sie  mit  einem  Gewehr  umzugehen 
verstanden  hätte,  so  entsinne  er  sich  doch,  daß  die  Peter  auf  Ver- 
anlassung Zorns  und  lx)th8  auf  eine  schlafend  stellende  Gans  geschossen 
habe.**  Weder  die  Witwe  Zorn ,  noch  ihr  Vater  haben  jemals  von 
einem  solchen  Vorgange  etwas  gehört 

Ein  Schuß  war  dem  Zorn  von  vorn  in  die  Brust  ge- 
gangen und  traf  das  Herz  unmittelbar  tödlich.  Dieser 
Schuß  war  also  der  letzte. 

Kin  anderer  Schuß  hatte  den  Miltelhandknocben  der  rechten 
Hand  zertrümmert  und  die  Sehnen  halb  abgetr«  iml.  Nach  diesem 
Schusse  hat  Zorn  zweifellos  nicht  mehr  auf  sich  schielten  können. 

Ein  weiterer  Schuß  war  in  der  linken  Achselhöhle  eingedrung-en, 
hatte  die  4.  und  5.  Kippe  zerstiirt  und  die  linke  Lun^'C  verletzt. 
Dieser  Schuß  war  albo  auch  nicht  ^so  richtig  auf  die  Bru^t"  auf- 
gesetzt, wie  es  die  Selbstmörder  tun  und  Zorn  selbst  als  das  Richtige 
und  Sichere  bezeichnet  hat. 

Zorn  hätte  auch  nicht  einmal  mehr  das  siclure  Vertrauen:  „Da 
muß  man  doch  gleich  weg  sein**  gehaljt,  .suadern  vorsorglich  beide 
liiufe  geladen,  sogar  beide  Hähne  ^'cspannt  und  beide  Striimpte 
ausgezogen,  ehe  er  duiau  den  einen  Gewehrhahn  mit  der  großen 

Zehe  eines  der  entblößten  FüDe  abzuziehen.  Denn  nach  einem  Schuß 
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in  Rippen  und  Lunge  hätte  er  nicht  von  neuem  das  Gewehr  wieder 
aehufifeitig  stellen  können.  Der  Schuß,  der  in  die  Hand  ging,  hatte 
flieh  snfällig  enthdea  mttflseo.  Das  Gewehr  mußte  also  beiderseitig 
geladen,  ea  mußten  beide  HSbne  gespannt  sein. 

Und  der  Mann,  der  so  genau  wnfite,  was  er  für  den 
Selbstmord  zu  tnn  gehabt  bitte,  hätte  mit  dem  geladenen, 
doppelt  gespannten,  mit  der  Zehe  absadrUckenden 
Gewehr  in  der  dnnklen  Naeht  ohne  Licht  hantiertl 

In  der  xweiten  Hanptrerhandlnng  wurde  swar  von  techniBcher 
Seite  aneh  die  Unbereehenbarkeit  des  Selbstmörden  entschieden 
betont  Allein  auch  der  unberechenbare  Selbstmörder  pflegt  sicher  sn 
gehen. 

Dazu  kommt,  daß  das  Gewehr  nicht  die  geringste  Blntspur  trug. 
In  der  Hand  eines  Mörders»  der  das  Gewehr  sicher  zu  bandhaben  Ter- 
standi  es  nach  jedem  Schusse  schnell  zurllekzog  und  beiseite  von 
neuem  lud,  brauchte  es  nicht  befleckt  zu  werden,  da  Zorn  mit  Hemd 
und  Hose  bekleidet  war  und  deshalb  das  d  n  Bmstwuadea  eni* 
strömende  Blut  zunächst  durch  die  Kleider  auEgefangen  wurde  und 
nicht  wegspritzen  konnte. 

Beim  (-rebrauche  durch  einen  Selbstmörder,  der  sich  erst  in  die 
Lunge  und  dann  in  die  Hand  schoß,  muß  dagegen  das  Gewehr  blutig 
werden. 

In  der  zweiten  Verhandlnnj?  erklärte  freilich  einer  der  Sachver- 
ständigen, daß  das  Gewehr  hinterher  iinf^erlich  geputzt  worden  sei. 
Er  erkannte  an  der  von  ihm  an;::enoninienen  c:ründlichen  Art  der 
Reinigung*  bis  in  die  I^iefcn  hinem  die  Hand  der  Frrtti  Eine  solche 
Reinigung  würde  vi»'l  mehr  Zeit  in  Anspruch  preiiumuu  n  IkiIx  h,  als 
zwischen  dem  dritten  Öchusäe  und  dem  Verlassen  des  Hauses  durch 
die  Peter  lag. 

•  Wie  solh<  dann  ein  Mörder  auf  den  Gedanken  koinmen,  das 
Gewehrputzen  als  ein  Mittel  für  die  Vortäuschung  eines  Selbstmords 
anzusehen?  En  läüt  sich  kaum  denken,  daß  das  Gewehr  in  der  Hand 
des  Selbstmörders  rein  von  Blut  bleiben  kann.  Die  reinliche  hrma 
hätte  aber  das  Gegenteil  angenommen  haben  müssen. 

IX.  Der  PnlY«ncliiiiaaeli  am  Beittuehe. 

In  dem  Briefe  vom  20.  Deaember  1886  sagte  Loth  zur  Begrttndong 
seiner  Belbstmordhypothese  im  Ansoblusse  an  die  Wegleognung  des 
dritten  Schusses. 

,fDann  wurde  der  sehwarze  PlalZf  welefaer  sieh  zu  Fllfien  dea  Belfc> 
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tuche«  befand,  von  aen  Herren  Sachverständigen  in  meinem  Beisein 
direkt  als  Pulverdanipf  erklärt.  Weil  nun  auch  das  Gewehr  einen 
sehr  schlechten  Verschluß  hatte  und  sopar  bf^i  dem  Aufschlairen  eine 
Patronenscheibe,  welche  abgesprungen  war,  hrr;iii>fiel"  (d.  h.  als  in  der 
gedachten  ersten  Verhandlang  die  Mähne  des  Gewehrs  aufgezogen 
wurden,  fiel  ans  dem  einen  Lauf  die  von  der  darin  enthaltenen 
Patronenhülse  abgelöste  McÄsingkapsel)^  ^wie  sollte  der  schwarze 
Pulverplatz  bei  die  Füßt;  kommen,  wenn  er  erschosikm  wärc'^' 

Hier  behauptet  Loth  direkt:  der  sobwarze  Fleck  beweise  Selbst- 
Doni,  und  dann  indinkt:  der  aehwane  Fieek  in  Yerinndmig  mit  dem 
aohleehten  Venehlnaae  dea  Geirehrai  beweiat,  daß  PnlTeidampf  ana 
der  Fatronenkammer  des  Gewebiea  naoh  hinten  anf  den  nateren  Teil 
dea  fietttnehea  anageeMmt  ial^  dafi  abo  der  anannehmende  Selbetmord 
im  Bette  anagefübit  worden  sei.  So  hatte  sieh  anob  die  Person  die 
Sadie  aaagedaehty  welebe  naeh  Volleadnng  der  Tat  daa  Gewehr  in 
daa  Bett  gelegt  hat  —  die  Mflndnng  naeh  oben,  den  Kolben  am 
Fnfiende  dea  Bettea. 

Wenn  man  weifi^  daA  Loth  in  der  ersten  Hanpt?erfaandtaing  sieh 
alle  Mtthe  gab^  den  Fall  als  einen  Seibatmord  binanateUea,  nnd  daft 
ihm  ein  aiiFgezeichneter  Verteidiger  Kur  Seite  stand,  nnd  wenn  man 
dann  den  Brief  Lothe  vom  20.  Dezember  1886  liest,  bo  muß  ea  aaf- 
failen,  daß  Loth  in  jener  Verhandlung  weder  den  Obdnsenten  gegen- 
über, welche  geiegentliofa  der  Sektion  von  den  Brandaparen  eines 
frisch  abgeschossenen  Sobussee  gesprochen  hatten,  noch  gegenüber 
den  Oewehrsachverständigen,  welche  früher  fjesagt  hatten,  es  sei  mehr 
anzuuehuien.  daß  der  Fleck  von  einem  Schulifeuer  herrühre,  die  Ent- 
stehung de«  Flwkä  durch  Pulversfhniauch  nicht  geltend  niaeht«'.  Re- 
trachtete er  damals  eine  weitere  Erörterung  dieser  Eatstebuogsursache 
als  für  Um  gefährlich? 

Als  am  4.  Oktober  1887  der  Lotlische  Zellennachbar  Biauti-um 
im  Amtsgerichte  zu  Meiningen  ül)er  seine  Gespräche  mit  T^tli  ver- 
nommen wurdei  gab  er  u.  a.  folgendes  als  ihm  von  Loth  mit- 
geteilt an: 

, Nachdem  die  Peter  einen  und  er  zwei  Schüsse  auf  Zorn  ab- 
gefeuert gehabt  liättrn,  luaten  sie  ihn  lür  tut  gehalten  und  aus  dem 
Bett  herausgelegt,  daaiit  es  den  Anschein  gewinne,  ul^  sei  Zorn 
herausgefallen.  Mit  einem  von  Ruß  geschwärzten  Backsteine,  deitü 
sieb  Zorn  (zum  Wärmen  des  Bettes)  immer  bedient  habe,  um  seine 
Füße  im  Bett  au  wftrmen,  hatten  sie  das  Bett  gesobwint,  tun  den 
Anaehen  an  erweeken,  «a  rSkre  diese  BohwiisoBg  ron  PnlTer* 
dampf  her.'* 
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lüi  Wiederaufnahmeverfahren  haben  we^^eü  des  schwarzen  Fleckes 
mehrfache  Untersuchungen  stattgefunden. 

Am  22.  Februar  1 8S7  liefi  ein  beauftragter  Richter  mit  dem  Zoni- 
Boben  Gewehre  eine  Schießprobe  abhalten,  welche  folgendes  Ergeh- 
Dis  hatte: 

„Zwei  aus  diesem  Gewehre  abgegebene  PnlTereobfiSBe  haben  auf 
dem  unter  dem  Gewehre  Hegenden  Zomsehen  Betttnehe  Sparen  von 
schwarzer  FSrbung,  wie  von  Zfindstoff  oder  Palvergasen  berrührend, 
nicht  hinterlassen. 

Eän  anmittelhar  vor  die  Mftndang  des  Laufs  befestigtes  weißes 
Tuch  war  durch  die  beiden  Schüsse  zerrissen  worden  und  die 
Binder  dieser  Risse  hatten  eine  schwSrzliche  pulvecgraue  flrbang  an- 
genornnKm.** 

Nach  dieser  Schnßprobe,  bezttglioh  deren  einige  Tage  BpSter 
Dr.  Koch  erklärte,  daß  sie  den  erwarteten  Erfolg  nicht  gehabt  habe, 
sprach  sich  I*rof.  Gärtner  dahin  aus,  daß  die  schwarzen  Flecke  an 
dem  Betttucbe  chemisch  untersucht  werden  müßten.  Am  2.  März  1S87 
wurde  des  Betttuch  den  Professoren  Dr.  Gärtner  und  Dr.  Reichardt 
in  Jena  ausgehändigt,  und  am  4.  März  mittags  ging  beim  beauftragten 
Richter  ein  Brief  des  ersteren  dahin  ttu,  daß  die  Untersuchung  des 
schwarzen  Flecks  auf  dem  Betttucbe  unzweideutig  ergeben  habe,  daß 
derselbe  ein  Schußfleck  sei. 

Das  Protokoll  über  die  Äußerung  des  Cbemikere  hat  folgenden 
Wortlaut: 

„Jena,  am  5.  März  1887. 

Es  erscheint  freiwilliir  Herr  Prof.  Dr.  Reichardt,  brinf^t  das  ihm 
am  2.  d.  M.  übergobene  ßetttuch  zurück  inul  erklärt,  daß  er  in 
(TpiuäRheit  der  Anfrabeu  des  Herrn  Prof.  Dr.  (^ärtner  in  dessen  Bei- 
sem das  fra;j:liclie  Betttuch  untersncht  habe,  und  fährt  fort: 

Die  von  Prof.  Dr.  Gärtner  liuai^rwohiite  Schußstelle,  welche  wie 
mit  Pulverdampf  geschwärzt  war,  ergrab  si'iir  deutliche  und  starke 
alkalische  Reaktion,  sowie  ebenso  deutlich  den  (4eha.lt  nn  Kali, 
während  verschiedene  Blutätellen  hei  der  Prüfung  aut  alkalibciiö 
Reaktion  dieselben  nicht  zeigten,  ebensowenig  trat  alkaHsche  Reaktion 
bei  reinem  Teile  des  Tuchs  auf  und  war  auch  kein  Kali  in  demselben 
naohweisbar. 

Mehrere  von  dem  Herrn  Prof.  Gärtner  und  mir  erkannte  Steliea 
ähnlich  wie  von  Pulver  geschwärzt,  ergeben  bald  und  deutfich  die 
alkaKsebe  Reaktion,*^ 

Die  Mitteilungen  Loths  Uber  die  Herstellung  des  Bcbwanea 
Fleckes  mittels  des  von  Zorn  zum  Wärmen  ^seines  Bettes  bonuteten 
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Backsteines  sind  also  anter  die  Renoinmagen  Loths  zu  recüaeD,  odt^  r 
»e  sind  aus  der  Absiebt  entsprungen,  dem  Zellennachbar  vieles  labch 
darzustellen,  um,  falls  er  plaudern  sollte,  seine  Glaubhaftigkeit  durch 
den  Xacbweis  von  Unrichtigkeiten  zweifelhaft  zu  machen. 

Die  Peter  hat  von  vornherein  daa  Bestrebiiii  gezeigt,  die  Pulver- 
eigenschaft  des  schwarzen  Fleckes  zu  bestreiten.  Gleich  bei  ihrer 
ersten  Yemehmung  durch  den  Untersuchongsrichter  behauptete  sie, 
daß  der  WSnnateiii  ihne  Sebwi^genohDeB  manchmal,  wenn  derselbe 
sehr  heiß  gewmxk  sei,  m  den  Betttiloheni  Sengfleekea  wimaeht  hahe 
und  daß  der  Fleck  in  dem  Torliegenden  Betttnebe  «ein  solcher  Seng- 
fleek  sei,  der  vom  Baoksteb  herrOhrt'. 

Kehren  wir  nim  dam  larttek,  daß  die  Sehnßprobe  das  ef- 
wartete  Besnltat  deht  gehabt  hatte,  daß  sie  yielmehr  die  Annahme, 
der  schwane  Fleck  kOnne  „veraiittelst  DnidihKiinenB  des  GewebA'' 
entstanden  sein,  wideriegte. 

Als  Heir  Flof.  Dr.  Oirtner  dem  beanftrsgten  Bachler  dies  be- 
richtete, erkliile  er,  der  schwane  Fleck  sei  nor  hervorgerofen  dniob 
den  snr  MQndnng  herausströmenden  Ranch.  Er  fügte  dann 
hinan: 

„Um  die  Bichtnng  dieses  äußerst  wichtigen  Schusses  zu  be- 
stimmen nnd  somit  klar  zu  werden,  wer  ihn  abfeuerte,  erachte  ich 
für  unbedingt  notwendig,  daß  die  neuen  Tapeten  oberhalb  des  Bettes 
des  Zorn  abgelSst  werden,  um  (iRnintcr  eventuelle  Schoßspuren  zu 
entdecken,  bzw.  genau  den  Sitz  derselben  festzustellen.'* 

Infolge  Beschlusses  des  Gerichts,  das  sich  allerdings  kernen 
Erfolg  davon  versprach,  reiste  Prof.  Gärtner  am  10.  März  nach  Ober- 
synderstedt. Er  berichtete  tags  darauf,  daß  „die  Expedition  bezüg- 
lich des  einen  Solni?sps  ein  Prsnltat  nicht  ergeben  hat;  wohl  aber 
sind  für  die  Schußrichtung  des  anderen  Schuases  einige  Anhalte  ge- 
funden worden.'* 

X.  Das  Gutachten  in  der  zweiten  Haupt  Verhandlung. 

Das  Gärtnersche  Gutachten  in  der  zweiten  Hauptverbandiong 
lautete : 

a.  Sehr  wahrseiieinlich  ist  der  Schub  in  die  Seite,  welcher  als 
Streifschuß  aufzufassen  ist,  ein  Belbätuiordschuß, 

b.  der  Handschuß  kann  ein  Mordschuß,  aber  auch  —  und  zwar 
wahrscheinlicher  —  ein  zufälliger  Selbstschuß  sein, 

c.  vom  genchtöärztlichen  Standpunkte  aus  spricht  nichu  dafür, 
daß  dieser  Schuß  von  einem  Manne  abgegeben  sein  müsae. 

Prof.  Dr.  Braun  aus  Jena  fügte  diesem  Gutachten  noch  hinzu,  es 
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könne  nicht  festgestellt  werden,  ob  der  dritte  Schuß  mit  oder  ohne 
JBmwilligang  des  Verstorbenen  abgegeben  sei 

Dagegen  wd  eB  Z<«ii  nach  dem  Sehnfi  in  die  Longe  und  dem 
HandaehnB  nodi  recht  wohl  möglich  gewesen,  das  Fenster  der  Schlaf- 
Stabe  zn  fiffnen  und  am  Hilfe  sa  rufen. 

Kaoh  seiner  Fkdspredinng  hat  sieh  Loth  Aber  das  nene  Verfahren 
in  einem  Briefe  wie  folgt  geändert: 

„UnTeneihlieh  is^  daß  mir  die  Herren  die  Frsn  Peter  nicht  sofort 
gegenübergestellt  haben,  da  sie  doch  noch  6  Wooben  nach  meiner 
Aussage  gelebt  hat  Da  konnte  es  sich  ganz  anders  herausstellen  nnd 
mS^cherweise  meine  ünschnld  grftndlich  bewiesen  werden.  Oott  im 
Himmel  ist  mein  Zeuge,  daß  ich  unschuldig  bin,  und  es  ist  doch  auch 
durch  tOehtige  sadikundige  Mfinner  festgestellt  Denn  wenn  Zorn 
Yon  fremder  Hand  ftberfallen  wSre^  so  wttvde  er  sicher  Hilfe  gerofen 
haben  nnd  dar  Tom  Schwarz,  welche  die  Frau  Feter  hat  hören  im 
Hanse  schon  wimmern,  würden  die  Hilferufe  sicher  nicht  entgangen 
sein.  Es  konnte  Tielleioht  ganz  ander  licht  in  die  Sache  kommen, 
wenn  mir  die  Frau  gegenübergestellt  wurde,  denn  die  wußte,  daß  ich 
es  nicht  gewesen  sein  koimte  nnd  daß  ich  keinen  Gmnd  dazu  gehabt 
hÄtte.'' 

Nebenbei  sei  hier  zu  den  letzten  Worten  betont,  daß  Loth  seinem 
ZelleDnaelibar  iriitfeteilt  bat,  daß  das  letzte  Kind  der  Zorn  von 
ihm  sei,  daß  die  Zorn  manchmal  zu  ihm  in  den  Pferdestall 

gekommen  sei  (vgl.  hierzu  Lotbs  Angriffe  gegen  Frau  Zeunert, 
welche  bezeugt  hatte,  daß  sie  ihre  Sciiwiegcrtochter  einmal  sehr  früh 
aus  dem  Pferdestalle  habe  kommen  sehen',  düß  er  auch  nachts  in 
das  Haus  gegangen  sei  (wie  auch  du-  frühere  Zornsche  Dienst- 
niagd  Renke  bezeugt  hatte).  Und  gegenüber  der  jetzt  —  wo  Loth 
die  Peter  tot  vvuMte  so  zweifelsfreien  Erwartung  «^'nes  für  ihn 
günstigen  Ergebnisses  di  i  versäumten  Gegenübersti'Uun^  muß  wieder- 
holt darauf  verwieaeu  werden,  daß  gerade  in  dem  Briefe  vom 
20.  Dezember  1886  die  Selbstmordauffassung  auf  das  Entschiedenste 
von  Lotli  vertreten  wurde. 

Ais  die  Schwarz  die  Peter  wimmern  hürtv,  war  Zorn  bereits  tot. 
Zwischen  dem  zweiten  und  drittcu  Schuß  aber  hatte  der  Hund  fürchter- 
lich geheult 

Doch  auch  der  alte  Peter  —  sagt  i  r.  Heibig  in  der  Garten- 
laube*^ — ,  der  in  der  neuen  Verhandlung  sein  Zeugnis  nicht  mehr 
ablehnen  konnte  nnd  dasselbe  auch  beschwor,  hatte  zwar  die  Schüb^e, 
aber  sonst  nicht  einen  „Macfcs**  gehört  Die  höchst  zweifelhafte 
Olanbwürdigkeit  Peters  mag  dahingestellt  bleiben.  Wenn  Zorn  nicht 
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laut  um  nilfc  rief,  so  wäre  es  auch  im  MonUdl  erklirlioh.  Es  ist 
ttoeb  hierauf  zurückzukommen. 

EHe  Anschatuinr:  der  obiiren  Sachverständigen  ging  nun  dahin- 
Zorn  hätte  den  Schürt,  der  verschndprie  Rippen  zerschmetterte  und 
in  die  Lunge  eindrang ,  sich  beigebraobt,  wäbrend  er  vor  dem 
Bett  saß- 

UnrniUeibar  dfiraiif  hiittt  er  sich  erheben  wollen,  während  er  das 
Gewehr  noch  festgehalten  hätte;  riaiM>i  sei  das  rechte  Handgelenk 
über  die  Mündung  des  Gewehrs  gekommen  und  in  demselben  Augen- 
blick zufällig  der  andere  Hahn  gestreift  worden,  das  Gewehr  los-  und 
der  Schuß  in  die  Hand  gegangen. 

Beweis: 

1.  für  die  Richtung  des  Lungenschusses : 

a)  der  schwarze  Fleck  an  der  unteren  Außenseite  des  Betttuchs, 
nach  der  Annahme  der  Sachverständigen  entstanden  duieb 
den  Pulverrauch,  der  ans  der  Mündung  des  Gewehrs  heraus- 
strömte,  nachdem  Zorn  mit  dem  Rücken  am  Bette  und  vor 
diesem  sitzend  das  Gewehr  mit  der  Fnßzehe  entladen  hatte» 

b)  die  Eigenschaft  des  Schusses  als  Streifschuß, 

c)  Schußspuren  an  dor  Wand  hinter  dem  Bette. 

2.  für  die  Rieh  tum;  (ies  üandschusses  die  Fleebsen  und  Öebnen- 
teile  an  der  Decke. 

XI.  Ble  Kritik  über  das  (Gutachten. 

In  der  Gothaischen  Zeitung  (Nr.  98  vom  22  April  1887)  wurde 
die  überzeugende  Wirkung  des  experimentellen  Gutachtens  als  eine 
gewaltige  bezeichnet  und  darüber  berichtet: 

„Zur  klaren  Veranschaulichung  war  das  Zomsohe  Bett  mit 
gyngAwi  Inhalte  von  damah  zur  Stelle  gebracht. 

fn  und  vor  dem^olbon  wurden  zwei  Dienet  abwechselnd  in  die 
von  den  Sachverständigen  angenommenen  Lagen  und  Stellungen 
gebracht  und  so  jeder  einzelne  Moment  lebendig  dargestellt.  Es  blieb 
nicht  eint'  Kh mip-keit.  nicht  das  anscheinend  Nebensächlichste  un- 
bfTührt  und  unerwiesen.  Prof.  Gärtner  führte  verschiedene  Situationen 
auch  IW^t  ans,  wie  z.  B.  die  Momente,  in  denen  Zorn  sich  den  ersten 
und  zweite  n  Scliuß  beigebracht  und  dabei  das  Gewehr  mit  dem  Fuße 
losgedrückt  habe  usw.  Schon  vorher  in  Jt^na  hatte  derselbe  die 
mannigfaltigsten  Versuche  vorgenommen,  um  sich  selbst  von  der 
Sicherheit  seiner  Aniiulinicn  zu  überzeugen  und  sie  vertreten  zu 
können;  dahin  gehört  die  Herstellung  des  ursprünglich  für  Bknt  (?) 


Digiii^ca  by  Google 


100 


IV.  SisRxr 


gehaltenen  Schußflecks  auf  dem  ZoTu^chpn  RptttiTcbp,  Es  waren 
dazu  Schüsse  aus  den  verschiedensten  Entfemuriicsfrradpn  auf  ein 
solches  Tuch  abgegeben  und  dadurch  die  wirkliche  Entfernung  er- 
mitteltf  ans  welcher  jener  Pulvcrfleck  erzeufrt  worden;  auß^r  .  .  , 
schon  erwähnten  .  .  .  Versuchen  an  Ix^ichen  wurden  noch  andere  an 
solchen  gemacht  zur  Feststellung  zu  den  verschiedensten  Öcbuß- 
wirknngen  usw." 

Dennoch  hatte  Prof.  Gärtner  für  keinen  einzigen  Schoß  die  Eigen- 
schaft als  MordsclmU  endgültig  al)gewie8en. 

l^andgerichtsrat  Heibig  sagt  in  der  „Gartenlaube",  er  müsse  es 
sich  leider  versagen,  näher  auf  die  spezielle  Beweibfübrung  der  Sach- 
verständigen einzugehen,  müsse  sich  vielmehr  auf  die  Wiedergabe  der 
gezogenen  Schlüsse  beschränken.  Auch  in  seiner  „kritischen  Be- 
leuchtung" des  Falles  im  t^Tribunal*'  ist  leider  jene  Beweisführung 
nicht  zur  DarBtellang  und  somit  auch  nicbt  wa  Beleachtnng  ge- 
kommen. 

Xn.  Der  Selinenftoek  «itd  der  HaDdM&nm. 

Hdbig  sagt  in  der  „Gartenlanbe'*,  der  Sehnß  in  die  Hand  sei  on- 
mittelbar  anf  den  Sehnß  in  die  Seite  gefolgt,  als  ein  Produkt  des  Zn- 
CbUb,  wobei  der  Selbstmörder  die  Hand  anf  die  MUndnng  des  Ge* 
wefares  gebalten  baben  mOebte.  Im  gTribnnal**  beißt  es: 

ffVon  diesem  Sebnsse  (in  die  Sdte)  mutmaßlich  betinbt  nnd  un- 
mbig  geworden,  bat  der  Selbstmörder  jedenfalls  die  Hand  anf  die 
Qewebrmttndung  gebalten  und  in  diesem  Augenblicke  sich  der  andere 
Lanf,  wabrscbeinlich  zufällig,  entladen  und  die  Handwurzel  ab- 
geschossen. Die  Handteile  sprangen  nach  verschiedenen  Seiten  ans 
einander,  nach  dem  Boden,  der  Decke,  der  Wand,  ohne  daß  der  Sebofi 
die  direkte  Richtung  nach  der  Decke  zu  nehmen  brauchte." 

Nach  dem  Obduktionsprotokolle  war  die  rechte  Hand  durch  totale 
Zerschmetterung  der  Mittelhandknochen  und  Sehnen  über  die  Hälfte 
in  der  Kontinuität  abgetrennt  und  umgeklappt.  Kach  Zurückdrcheo 
der  Hand  fanden  sich  an  der  unverseh rten  Rückenfläch e  keine 
Projektile.  Jeder  prüfe  seihst,  oh  diese  Wunde  und  der  „Znfallflscbafi"^ 
in  Einklang  initninander  zu  bringen  sind. 

Die  „lel)endige  Darstellung"  des  „Moincntes"  in  der  Hauptver- 
handlung  war  blitzartig.  Man  hätte  sieli  <l;inn  Gewehr  und  Hand  im 
Augenblick  des  Blitzes  erstarrt  denken  und  den  einen  Diener  das 
Gewehr,  den  anderen  die  Hand  über  die  Mündung  des  Gewehrs  halten 
lassen  können.    Doch  gesohali  ditb  nicht. 

Wie   aber  soll  man  es  verstehen,   daß  der  Scbmft 
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nicht  die  direkte  Richtung  aach  der  Decke  zu  nelimen 
brauchte ?  . 

Eine  direkte  Kiclitung  nimmt  doch  jeder  Gewehrschuß.'." 'las 
Gewicht  fiUlt  vor  allem,  sa^te  die  Strafkammer  im  WiederaufmUiiJie- 
UwdihiBi  dafi  3  Zeugen  eidlich  bestätigt  hat>ea,  daß  an  der  Decke  dea 
Zomadieii  Zimmers  Sehnen  von  einem  Handgelenk  klebten. 

Die  AwBagen  lud  die  folgenden: 

1.  Maurer  Locke: 

„Dagegen  war  an  der  Decke  etwa  m  der  Mitte,  ahor  etwas  mehr 
nach  der  Tür  zu,  wie  ein  Kuchenblech  groß,  ein  Fleck,  wo  geronnenes 
Blut,  Stücken  vou  l  lechaeu  und  Sehnen  mit  diesen  anklebte  und  faden- 
ähnlich herunterhing.*^ 

2.  Maurer  König: 

„In  der  Mitte  der  Decke,  jedoch  etwas  mehr  auf  der  nach  dem 
Gang  führenden  Tör  zu,  waren  Stücken  von  Flechsen  und  Sehnen  an- 
geklebt und  Blutspritze  (laruni  herum.    Diese  Stelle  hatte  ungefähr 

einen  Durchnies^ier  von  einem  halben  Meter  ,  Schroteindrttoke 

habe  ich  nicht  wahrgenommen/' 

3.  Karl  Krause: 

„An  der  Decke,  ungefähr  in  dt  r  Mitte  derselben,  aber  mehr  nach 
der  Tür  /.u,  klebten  eine  Anzahl  Fleehsi  n  und  Sehnen  sowie  einige 

Biutspritzen   Kindrücke  an  der  Decke  wie  von  augepceliten 

Schroten  waren  nicht  zu  sehen." 

Schroteneindrücke  befanden  sich  hiernach  nicht 
swischen  den  Sehnen  fetzen. 

Aus  welchen  Gründ<jii  da»  bloCn-  Vurhandenseiu  der  Sehnenfrtzen 
an  der  Decke  für  gewichtig  angesehen  wurde,  ist  im  Beschlüsse  der 
Strafkammer  nicht  angegeben.  Nach  der  experimentellen  Beweis- 
fülining  aber  sollte,  als  der  Zuiallb^eluil^  lusLrinir,  der  I^uf  des  Gewehrs 
auf  die  Stelle  gerichtet  gewesen  beiii,  wu  dauu  die  aus  der  Hand 
stammenden  Fetzchen  klebten.  Diese  Fetzchen  sollten  uiiniittclbar  an 
die  Decke  geschleudert  worden  sein.  Welchen  Sinn  hätte  sonst  auch 
des  immer  wiederholte  Yorwuif  gehabt,  daß  das  Vorhandensein  der 
Fleditea  Irflher  guus  IlbwMheii  worden  sei? 

War  wild  aber  beBtrdteD  keimen»  dai^  mit  den  Fleohsen  andi 
fiehieten  u  die  Deeke  httten  kominen  und  daS  dteie  hier  mindeetene 
KiiriW^f^*  liilteii  veninaehen  müBsen? 

Wenn  ein  Sebnfi  derart  dnfeh  die  Hand  ging,  dafi  er  den  JGttel- 
bandkneeben  senebmetteite^  die  Sehnen  serfetile  and  die  Fetzen  an 
die  Deoke  triebe  blieben  wohl  einselne  Sehioten  in  der  Hand  Eorttek; 
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die  Kcaft^'  welche  die  Sehnenfetien  enengte  und  an  die  Decke  triebe 
bitte  den  giOßten  Teil  derSdiroten  anf  demselbensWege  weiter 
fjUir^  müssen  nnd  weiter  gefflhil 

.  '  Für  dafi  Gegenteil  ist  aneh  nicht  anf  ein  Experiment  mit  einer 

•.Mchenband  being  genommen  worden,  obwohl  ein  eolcfaea  leicht  ana- 

.  filfarbar  war. 

Dagegen  ^ing  der  Verteidiger,  als  er  die  Wiederaufnahme  dea 
Veifahrena  beantragte,  schon  von  jener  unabweislicben  Yonuttaetzung 
ans,  denn  er  führte  unter  den  neuen  Tatsachen  auf: 

,,die  Schrot-  und  Scbußspuren,  welche  sich  an  der 
Decke  des  Zimmers,  wo  die  Tat  geschehen  ist,  befinden 
müssen  "  und  wollte  diese  Tatsachen  dnrch  die  Zeugen  K5nig  und 
Locke  beweisen,  was  Tnißlanir 

Wo  waren  aber  m  Wirkliclikeit  die  Schrote  geblieben,  die  die 
Hand  getroffen  und  zerfetzt  hatten? 

Wo  war  der  Pfropf,  der  zu  diesem  Schusse  pehSrt  hatte? 

Die  Antwort  auf  diese  Frapp  fibt  das  Obduktionsprotokoll;  „In 
den  P'alten  des  Betttucbes  befanden  sich  10  Stück  Hautfetzen  sowie 
ein  Filzpfropf,  femer  13  Stück  zum  Teil  platt  gedrückte  Hasen- 
schroten." 

Also  wird  Zorn  den  Schuß  bekommen  haben,  während  er 
sclilafend  im  Bett  lag.  Die  abgetrennten  Flechsenteilchen 
sind  aber  dnr eil  eine  heftige  Bewegung  dea  Armes  seitens 
des  auf  ^geschreckten  Verwundeten  zum  Teil  an  die  Decke  ge- 
schleudert w  orden. 

Diese  Meinung,  die  im  ersten  Verfahren  vertreten  wurde,  ist  auch 
durch  BräutigamB  Mitteilungen  als  richtig  bestätigt  worden: 

a)  Zorn  habe  mit  der  Teriedsten  Hand  nadi  der  Wand  gegriffen 
und  flieh  dabei  in  die  Hdhe  gerichtet  (9.  Juli  1S87), 

b)  der  Handachnß  aoU  der  erste  gewesen  s^n. 

Dafi  Zorn  doi  yerletzten  Arm  an  sich  gezogen  habe,  bat  Loth 
nidit  gesagt.  Im  Gegenteil  soll  Zorn  nach  dem  ersten  Schusse  sich 
m  die  H5be  gerichtet  und  dabei  mit  dem  mldzten  Arme  die  Wand 
heeabgefahren  sein. ...  Er  hat ...  die  Wiscbspur  an  der  Wand  von 
dem  seischossenen  Arm  erwflhnt  und  die  Blutflecken  an  der  Decke. 
Er  sagte,  Zorn  habe  mit  dem  xersehossenen  Arm  ge- 
schleudert DaTon,  daß  der  Schuß  in  die  Decke  gegangen  s^  oder 
'  daß  Schroten  anf  der  Diele  zusammengelesen  und  ins  Bett  geworfen 
wfiien,  bat  Loth  nichts  gesagt  (24.  September  1887). 
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Xin.  Der  Lnngeitaehnss. 

„Als  der  erste  Schuß  fiel  —  sagt  Fr.  Helbig  in  der  .,(iarten- 
Inuinj  —  mußte  Zorn  sich  bereits  in  sitzender  Stellung  aaüerh&ib  des 
Bettes  befunden  haben. 

Er  erhielt  hier  zunächst  den  Schuß  in  die  Seite,  der  seiner  Rich- 
tung' nach  auch  nicht  von  einer  f  rein  den  Person  herrühren  könnte,  da 
der  Mörder  dabei  eine  geradezu  undenkbare  Lage  hätte  annehmen 
müssen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  war  dieser  Schuß  ein  Selbst- 
mordschuß, welchen  Zorn  durch  Anstemmen  de«  Gewehrs  auf  den 
Boden  und  Abdrücken  des  Hahns  mit  dem  bloßen  Fuße  gegen  seine 
Brust  gerichtet  hatte,  der  aber  beim  Abdrücken  eine  mehr  seitliche 
Biefatnng  nabm.'' 

Aiudi  die  ,4eb6iKligeI)iratolhuig^  dieBeti  ^MomniteB^  war  blüaitig. 

Im  „Tribunal**  heifit  tt  darttbet  noob: 

„Die  ünbeqnemliobkett  dieser  SteUimg  —  einer  ESgeabeit,  wie 
sie  bei  SelbetniMefn  in  eil  nnqnalifiaerbaier  Weise  ▼orkommt  — >.  hat 
beibeigeflUirt,  dafi  der  Qewebrianf  sieb  rieaiUeh  yeisdiob  und  statt 
«insB  Teilen  finufeNbnsses  nur  einen  StreifMbnB  in  die  linke  fiiiis(> 
seile  und  logleieb  eine  kleine  Wände  am  Obenim  bewirlrte^  Diese 
kleine  Wunde  ist  im  Obdnktionsprotokoll  dabin  besefafieben; 

pAn  der  inneren  Seite  des  linken  Oberarms,  dem  onterbalb 
der  Aebselgrnbe,  findet  sieh  ein  etwa  danmengrofter,  bis  anl  die 
Muskulatur  dringender  Hantdefekt*,  nnd  die  grOAeve  Verielning 
folgendermaßen : 

„An  der  äußeren  Seite  der  linken  Brustwand,  7  em  Yon  der 
Aehselhöhle,  zeigt  sich  weiter  eine  tiefe  Schußwunde  mit  schwärzlich 
verbrannten  Hauträndem  nnd  umfangreicher  Zerstörung  der  Musku- 
latur in  einer  Ausdehnung  von  9  cm  Länge  nnd  5 — 7  cm  Breite.  Die 
damntar  liegenden  vierte  nnd  fünfte  Rippe  sind  auf  der  hdehsten 
Wdlbung  in  einer  Ausdehnung  von  doppelter  Daumenbreite  seistört 
und  können  nur  in  kleinen  Splittern  entfernt  werden  .... 

Die  Zerstörung:  erweist  sich  an  der  inneren  Seite  von  der  Größe 
eines  Silherftinfmarkstückes,  innerhalb  welchem  die  fünfte  Rippe  ganz  , 
und  der  untere  Rand  drr  virrton  Rippe  zorj^tört  ist, 

Dif  hintere  Partie  des  Ol)»  rlapp»  n>  fdi  r  linken  Lunge)  ist  in  der 
Rielitiuig  von  auüen  her  in  euirr  Ausdehnung  von  etwa  einem  Drittfl 
der  Gesamtmasse  hlauschwarz  nmt.scliia  zerstört,  so  daß  in  dem  Detritus 
nur  noch  die  knorpeligen  Bronchiaiäbte  zweiter  und  dritter  Ordnung 
durchzufühlen  sind. 

Der  unmittelbar  anliegende  Teil  des  Unterlappens  zeigt  nur  in 
den  oberflächlichen  Schichten  1  cm  tief  dieselben  Zerstörungen  und 
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ist  im  übrigen  unverletzt  lufthaltig.  Die  Bronchialvi  rzweigungen 
zeigen  beim  Aufschneiden  leicht  ^rötete  Scbleimhaut  ohne  Blatan^^ 
tritt  io  dieselbe.  Die  in  das  zertrümmerte  Gewebe  hineingehenden 
BroDchildiBte  sind  an  den  Enden  io  verschiedenster  Weine  zerfetzt  und 
moht  weiter  yerfolgbar.'' 

Der  Schuß  hatte  die  linke  BrostBeite  eefar  derb  getrotten.  £e  war 
kein  Anhalt  dal&r  gefunden,  dafi  niebt  der  vdk  SebnS  in  den  Körper 
eingedrangen  wo.  Dennoch  wnrde  in  der  etnenten  Hanptreihandluig 
die  dtreifBehnfieigenflchaft  als  eelbetvenlliidlioh  Toranageeelzt  (! !). 

Ohne  diese  fiigensehaft  konnte  das  nene  Gutachten  nicbt  be- 
stehen. 

a)  Der  Streiffleck  am  linken  Oberarm,  den  die  Obdnzenten  anf 
jenen  Sehnfi  inrackgeffthtt  hatten,  welcher  die  Hand  zer> 
schmetterte»  wfire  sonst  nicht  an  erkifiren  gewesen.  So  aber 
sollte  der  eine  Teil  des  Schnsses  in  die  Longe  gegangen  seb 
nnd  eine  Absweignng  gleichseitig  den  Arm  getroffen  haben  (!!)• 
Erscheint  es  aber  wahxscheinlieh,  daß  ein  Sehnfi,  der  eben  erst 
die  Gewehrmündung  veilassen  hatte  nnd  nur  dnrch  den 
noch  bestehenden  Znsamniensch laß  eine  so  be- 
deutende Verietznng  verursachen  konnte,  einige 
Schroten  nach  rechts  versendet  hätte?  Konnte  die  räumliche 
Entfernung-  der  beiden  Wanden  dadurch  erklärt  werden,  daß  der 
Schuß  schon  lange  genug  die  Gewehrmündung  verlassen  hatte, 
um  dort  schon  einen  Streukegel  mit  solcher  Basis  zu  bilden? 
Die  Frage  blieb  unerörtert 

b)  Der  Oewehrlauf  soll  sich  ziemlich  verschoben,  der  Schuß  da- 
durch beim  Abdrücken  des  Gewehres  eine  mehr  seitlich*'  Rich- 
tung einfjenommen  lifihon.  Konnte  dann  der  Schuß  durch  die 
Kippen  in  die  Lunge  eindringen? 

c)  in  der  Wand  über  dem  Bette  sollten  Schrotspuren  ge\\  esen  sein. 
Im  ersten  Verfahren  war  von  solchen  Schrotspuren  mehr  (Ik^ 
Eede;  man  nahm  deshalb  im  zweiten  Verfahren  au,  sie  wären 
übersehen  word^'n.  Der  Bnider  Zorns  beschwor  freilich,  daß  in 
die  Wand  ebenso\\  enig  wie  in  die  Decke  Schroten  eingedrungen 
gewesen  seien.  Diese  Schroteneindrücke  wären  ein  durcb- 
ftcblai^endes  Beweismittel  gewesen.  Ohne  sie  war  der  Streiffleck 
am  linken  Oberarm  in  dem  angenommenen  Sinne  nicht  zu  er- 

j'  klären.  Die  Schroten  mußten  weiter  geflogen,  in  die  Wand  ein- 
gedrungen oder  an  sie  angeschlagen  sein.  Dann  war  aucli  die 
Teilung  des  Schusses  bewiesen. 

Obwohl  der  Obergutachter  eine  Expedition  an  Ort  und  Stelle 
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vorgenniiiiiu  n  hatte,  itm  unter  der  Tapete  eventuelle  Scbußspuren 
zu  entdecken,  bzw.  ^enau  den  Sitz  derselben  festzustellen,  und 
obwohl  dm  I^ndL'-ericht  Gera  UQverUalten  frelnÄsen  hatte,  dalJ 
es  sieb  keinen  Erfolg  von  der  Nachsnchnng  vi  rspreche,  war  in 
dem  scliriftUehen  Bericbte  des  Bach  verständigen  das,  was  er  ge- 
landen  liatte,  nur  nlü 

„einige  Anhaltspunkte  für  die  Schußrichtung'*  bezeichnet. 

Eine  gerichtliche  Beaugenscheimgun^  der  Stelle  war  mcht 
erfolgt 

d)  Hätte  man  von  dem  Mittdpimkte  der  unter  der  Tapete  anf- 
gefundenen  TCfdiebtigM  Stalle  ms  fiber  dem  oberen  Baade  des 
PolTofleQkeB  am  Betttnehe  fainweg  eiiie  linie  bis  nun  Faßboden 
der  dünner  feaogen,  lo  wMe  dieselbe  aoniliflnid  die  Mittel« 
Knie  des  Qewehfes  Im  Angenblioke  des  AMsnemsy  sowie  des  ab- 
gefeuerten Sehasses  sdbet«  eotfaalteD  haben.  In  dieser  linie 
wfiide  dann  aanilierad  festeiuteHea  gewesen  eein,  wie  hoch  Uber 
der  Diele  die  Stelle  des  Zomsclien  Kdrpeis»  welehe  vom  Sohnsse 
ngeslteift**  wnzdf»  (d.  h,  die  Gegend  der  fünflen  Bippe)»  sidi  beim 
Abfeaem  behtnden  haben  mlUHe. 

Zorns  Stator  ist  bekannt,  seine  Liage  vom  Scheitel  bis  sn 
den  Jenen  aktüeh  auf  1,71  m  feetgesteDt  Jb  hätte  sieh  ef> 
(brtem  lassen,  ob  Zorns  KOiper  in  das  leehtwinkeltge  Dieieek, 
welches 

«)  dueh  das  auf  die  Diele  gestemmte  1,16  m  lange  Gewehr  und 
dessen  über  20  cm  betngeade  Veriiagernng  bis  svm  Pnlver- 

fleck  als  Hypotenuse, 
ß)  durch  das  53  em  lange  Lot  vom  oberen  Bande  des  Fnlyer- 

flecks  auf  die  Diele  als  senkrechte  Kathete  und 
y)  durch  die  auf  der  Diele  hinlaufende  Mittellinie  des  Zomschen 

Unterkörpers  und  deren  Verlängerung  bis  sum  Schaftende  des 

Gew(  hry  als  horizontale  Kathete 
derart  hmeiogeiwißt  hätte,  dnli  die  Gegend  der  fünften  Eippe  sich 
zwischen  Gewehrmüudung  und  Fulverfieck  befand. 

e)  Wie  schon  erwähnt  worden  ist,  fand  am  22.  Fe!)nKir  ISS7  eine 
Schielj{)rübe  statt,  bei  welcher  auti  dt  in  Zornsclu  ii  (■•  wehre  zwei 
Schüsse  abgegeben  wurden.  „Ein  uniiiutelbar  vor  der  Mttndung 
des  Laufs  befestigtes  weißes  Tuch  war  durch  die  beiden  Schüsse 
zerrissen  svordt  n,  und  die  Ränder  dieser  Bisse  hatten  eine 
schwju/lichr  pul  vergraue  i'arbuiig  angenommen". 

Ein  abgüäüiulerter  Pulverfleck  wie  auf  dem  Betttuche  war 
also  bei  solchen  Schüsseu  nicht  zu  sehea  gewesen.  Dagegen 
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zeigt  das  Zornsche  Hemd  an  der  dem  „Streiffleck* 
am  linken  Oberarm  entsprechenden  Stelle  einen  Biß 
mit  graulichem  Rand  von  1 — 2  cm  Breite,  und  in  dem 
grauen  Rand  ist  auch  Pulverrtickstand  nachweisbar. 
AndererRcits  entbehrte  die  Stelle  des  Hemdes,  welche  dem 
Luügenschuß  entspricht,  eines  Bandes  mit  Pulverrückstand. 
Diese  Verschiedenheiten  kamen  in  der  Verhandlung  nicht  zur 
Sprache,  obwohl  die  Voletzungen  der  Lunge  und  des  Armee  auf 
denaelbea  Solmß  snrfickgefiihrt  wurden  (! !). 

Wenn  man  dae  Zoineetae  Hemd  eo  Tor  siefa  hinlegt,  daft  die 
Yovdere  Hfilfle  die  hintere  TolMadig  deekt,  ao  erbliekt  man 

A)  vom  am  Bnmpfe 

1.  in  dem  Hemdechlitz  8  em  unterhalb  des  Kragens  ein  rondes 
Loch  Ton  wenig  giOfierem  Umfang  als  dem  Umfooge  einer 
Zornsohen  Patrone  (entsprechend  dem  Herzsehnsse), 

2.  14,5  em  unterhalb  des  linken  Sehnlterblattes  «n  Loch,  welches 
sich  lange  der  Armelnaht  (am  Einsats  des  Ärmels  in  den 
Hemdmmpf,  nnd  zwar  oben  etwa  2  cm,  nnten  etwa  1  cm 
davon  entfernt,  liapesfönnlg  derart  nai^  innen  ausgedehnt, 
daß  die  untere  Seite  des  Tcapeaes  etwa  2  em,  die  obere  Seite 
etwa  1  cm  nnd  die  Höhe  etwa  6  cm  mifit  (entsprechend 
dem  Lungenschusse). 

B)  am  linken  Ärmel, 

3.  auf  der  Armelhöhe,  11  cm  von  der  Armelnaht  vom  Schulter- 
blatt entfernt)  hinten  einen  rundlichen  Defekt  und  vom,  im 
Anschluß  daran,  in  der  Richtung  nach  der  Naht  einen  RiB 
von  8  cm  I^ge,  dessen  Ende  noch  5  cm  von  der  Naht  ent- 
fernt ist  (entsprechend  dem  Streif  fleck  am  Oberarm), 

4.  zwischen  dem  Loche  sub  2  und  dem  Risse  sub  3  befindet 
sich  ein  weiterer  RiH,  der  etwa  4  cm  unter  dem  letzteren 
beginnt,  sich  bis  zum  fra^Mieiien  Loche  ausdehnt,  in  einer  Ent- 
femunfj;  von  10  cm  von  dtT  Arlis<'lh(ilile  (14,5  cm  vom 
Schulterhlatt  ab'  auch  die  Armelnaht  i|urr  getrennt  hat  nnd 
vier  kleine  runde  Löcher  je  von  dem  Dorcbmeseer  einer 
Hasenschrote  enthält. 

Nicht  un<rerechtferti,L't  wird  der  Schluß  sein,  daß  der  Ober- 
arm-Streifschuß aus  größerer  Nähe  kam  aU  der 
Luni^cnsciiui),  da  dort  der  durch  die  Schießprobe 
ermittelte  charakteristibche  Rand  des  Hemdrisses 
für  einen  Schuß  aus  nächster  Nähe  vorhauden  ist 
und  hier  fehlt. 
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Fragen  wir  dann,  wohin  dio  Rebrote  jrokoinmen  nind,  welche 
nach  dem  Eindrin^^eü  dt*6  Schusses  in  den  Annrl  dm  Oberarm 
streiften,  so  ^iht  uns  der  Hemdriß  unter  1  Auskunft,  dnrch 
welchen  der  Schuß  t^ich  den  Weg  wieder  aus  dem  Hemdärmel 
bahnte.  \  on  hier  aus  kann  er  nnn  nicht  durch  die  fünfte  und 
vierte  IU\)\)V,  in  die  hintere  Partie  des  oberen  Luugenlappena 
geiaii|jjt  sei. 

Wir  sehen  also  an  dem  Hemdärrael  wohl  den  Weg  vor  uns, 
den  der  Handschuß  gemacht  hat,  ehe  er  den  Mittelhand- 
knochen  der  rechten  Hand  traf  und  dann  in  der  Handwnnel 
endete. 

Der  PnlTerfleek  aitit  am  Betttnohe.  Zoiii  8ol!  mr  dem  Bette 
gcecMen  haben.  Zwiseheii  der  Gewebimflndong^  am  welcher  der 
PalTenaneh  hervoigeqaoUeo  wiie^  uid  dem  Bdttnehe  hStte  tich 
also  Zons  KOrper  befunden.  Der  HanptteQ  des  Schosses  bitte 
mm  Yor  dem  ISndrmgen  des  Sefamses  das  Hemd  lenissea,  ohne 
PiÜTenehmaiieh  niedennscbbi^y  der  andere  Teil  bitte  den 
Oberarm  gestreift  ood  PnlTersebmandi  auf  dem  Betttnehe 
medeigesehbigai.  Ehe  PnlTenaneb  an  du  Betttneb  kam» 
bitte  aber  an  dem  Hemde  der  Tordere  TeQ  der  linken  Acbsel- 
gegend  tob  Palvenaach  dagehUtt  sein  missen.  Eher  als  auf 
dem  Betttuche  mfifite  flieh  also  auf  dem  Hemde  PnlTencbnmneb 
medergesohlagen  haben.  Da  dies  niebt  der  Fall  war,  so  ergibt 
sieb,  daß  der  Pulverfleek  am  Betttnch  auf  dem  Wege  des 
Sohnsses  nach  Zorns  Körper  entstand,  und  daß  der  Eintritt  des 
Sobnsses  in  Kippen  und  Lunge  erst  erfolgte^  naohdem  derselbe 
schon  fiber  dem  Betttnehe  hinweggegangen  war  nnd  das  letstere 
geschwärzt  hatte, 
g)  Der  Schuß  in  die  Seite  —  sagt  Helbig  —  konnte  seiner  Rich- 
tung nach  nicht  von  einer  fremden  Person  herrühren,  da  der 
Morder  dabei  eine  geradezu  undenkbare  Lage  bfitte  annehmen 
müssen. 

Diese  Bebauptnn^^  ist  nicht  verständlich,  weil  die  anirmommene 
Lage  nicht  besclirulM  11  worden  ist.  Der  gewandte  .Iäji;er,  ins- 
bo:20Tidere  der  Wilddieb,  versteht  es  doch,  in  lie{2:ender  oder 
k  ;i  lu  rnder  Körperhaltung  zu  schieben.  Eine  solche  Oeschiok- 
lichkcit  bei  Loth  vorauszusetzen.  eni>j»richt  vollständig  seinem 
V^orleben.  Auch  hat  die  Peter  in  ihrem  sog.  Geständnisse  — 
freilich  auch  hier  in  einem  sinnlosen  Zusainmenhange  —  davon  ge- 
sprochen, daß  Loth  bei  der  Mordtat  einmal  in  einer  Ecke  gekauert 
habe.  Danach  kuuuttn  die  für  die  Hypothese  des  Zufallöhandschusses 
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angeführten  Gründe  nicht  davon  entbinden,  sich  den  Handschaß 
aaoh  als  ersten  Hordschaß  zu  denken,  ausgeführt 

a)  auf  das  seblafende  Opfer,  das  anf  der  reehtea 
Seite  mit  dem  Gesicht  naoh  der  Stube  zu  lag,  wie 
naeh  der  geriehtlichea  Besichtigang  der  EiadrQcke  im  Unter- 
bett  feststeht,  die  Arme  oben  auf  der  Decke  nnd  über- 
einander geschlagen, 
ß)  7on  ^em  am  Fnfiende  hinter  dem  Bette  an  der  Wand 
stehenden  M&rder,  dessen  Absidit  war,  einen  im  Bette  aas- 
geffibrten  Selbstmord -BmstMshnß  vonotftnscben  (man  ver* 
gleiche  die  Lage  des  Gewehrs  im  Bette  nach  der  Tal;). 
SelbstYcrslindticb  würde  ein  dnich  Schuß  nnd  Verwundung  aus 
dem  Schlafe  aufgewecktes  Opfer  in  die  H5he  fahren  und  nun  Tielleicht 
dem  Mörder  die  volle  Brust  zeigen. 

Auch  läßt  sich  die  gespreizte  blutige  Hand  auf  der  unteren  Seite 
des  Oberbettes  als  Bestätigung  dafür  auffassen,  daß  sich  Zorn  nach 
dem  ersten  Schuß  im  Bette  aufgerichtet  und  auf  den 
linken  Arm  gestatzt  hätte. 

Die  linke  Haod,  wenn  sie  unter  der  rechten  lag,  würde  ja  als- 
bald nach  Verletzung:  der  letzteren  von  Blut  bespritzt  worden  sein 
und  der  Abdruck  der  blutigen  Hand  auf  dem  Bettüberzüge  entspricht 
dem  Aufdrücken  einer  linken  Hand. 

Richtete  sich  abfT  das  Opfer  empor,  so  mußte  der  Mörder  von 
iintPTi  seliieRpn,  wenn  er  einen  Selbstmord  vortäuschen  wollte.  Der 
Schuß,  welcher  die  fünfte  Rippe  und  den  untern  liand  dvr  vierten 
Kippe,  nur  den  oiiersten  Teil  des  unteren  Luno:enla])|)en^ ,  ahrr  die 
hintere  Partie  des  oberen  Lungenlappens  traf,  kann  von  unten  ab- 
gegeben sein. 

Wenn  da«  Opfer  auf  dem  Bette  hockte,  mußte  der  Mörder,  uro 
den  beabsichtigten  Brustschuß  zu  erzielen,  vor  dem  Bette  sich 
niederducken  und  hinkauern. 

Besondere  Unbequemlichkeit  war  damit  nicht  verbunden,  da  bei 
der  unmittelbaren  Nähe  des  Zieles  nicht  erforderlich  war,  da»  Gewehr 
anzuschlagen. 

Der  vor  dem  Bette  kauernde  Mörder  würde  dann  das  Gewehr 
wohl  so  zu  halten  gehabt  haben,  daß  die  Mündung  sich  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Bettlager  bebnd.  Der  beim  Abfeuern  aus  der  Gewelir- 
mündung  entströmende  Pulvenanch  wMe  sonach  das  Betttuch  ge- 
streift haben  und  auch  dasselbe  haben  schwärsen  können.  Der  Schuft 
selbst  aber  wäre  wohl  geeignet  gewesen,  den  Zorn  so  su  treffen,  wie 
dieser  Terlelzt  war. 
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Es  ist  also  nicht  undenkbar,  dafi  der  Longeosobuß  von  einer 

anderen  Person  litTrilhrt. 

Ans  der  \\  und*'  wnidv  ulsbald  Blut  geflossen  sein.  Wenn  Zorn 
den  Schuß  empfing,  währf  nd  er  den  linken  Arm  auf  das  Oberbett 
stützte,  und  deshalb  der  Oberkörper  etwas  nach  vorn  gebeugt  war,  so 
mußte  das  aus  der  Rriistwunde  ripsolnde  Blut  nach  vorn  auf  die  Bett- 
decke fallen.  Auf  dt m  Zornsciien  Bettliberzuge  ist  in  der  Tat  unter- 
halb des  Handabdrucks  in  der  Richtnng  nach  auüen  em  von  sehr 
zahlreichen  Bluttropfen  und  Blntspntzen  gebildeter  ausgedehnter  Fleck 
zu  sehen.  Uätlen  sich  in  der  angenommenen  Situation  Zorns  Beine 
unter  der  Bettdecke  befunden,  so  wüiclen  die  Unterhosen  von  Tropf- 
flecken frei  geblieben  sein..  Zorns  Unterhosen  zeigen  solche  Flecke 
mcht. 

Nach  dem  ganzen  Befunde  wird  man  die  dem  Bräutigam  ge- 
machte Enihlnng  Lod»: 

,,daß  bei  aemem  nnd  der  Peter  Eintritt  in  Zons  Schlaldmmer 
Zon  im  Bett  gelegen  habc^  daß  beide  Bünde  auf  der  Brut  gelegen 
blOm,  daft  der  erste  SehnA  die  Hand  getroffen  nnd  dafi  Zorn  sieh 
naeh  diesem  Scbnne  in  die  Hohe  gerichtet  babe%  nnter  die  Lotb- 
aehen  Mftraben  nioht  an  tfblen  haben. 

Anderandla  wird  in  dem  «GeBttndnine*  der  Peter  kanm  erfimdeii 
Min,  daß  das  lioht  deryon  ihr  gehaltenen  Lunpe  infolge  emes  Sehuecea 
TedMit  lei  nnd  daß  eie  die  Ijunpe  in  ihrer  Beblafkammer  wieder 
angesteckt  habe. 

Wenn  dies  der  zweite  Schuß  war  (md  dieser  mnßte  es  gewesen 
sein),  so  wiie  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  daß  Zorn  bis 
dahin  die  Anweaenheit  seiner  Schwiegermutter  und  ihre  Hilfeleistung 
Im  dem  Morde  gar  nicht  bemerkt  hatte,  da  awischen  dem  ersten  und 
zweiten  Schuß  nur  ein  gans  kurzer  Zeitrsitm  lag.  Dann  könnte  von 
der  Bftekkehr  der  Peter  ane  der  Kammer  im  Erdgeschoß  mit  der 
wieder  bramenden  Lampe  gelten,  was  sie  im  folgenden  ange* 
geben  hat 

„Da  vernahm  ich  über  mir  einen  Poch,  wie  wenn  mein  Schwieger- 
sohn mit  dem  Wärmstein  aufklopfte,  und  lu^rte  denselben  auch  gleich- 
zeitig (Schwiegermutter,  Schwiegermutter'  iuf(  ri  " 

Aus  dem  Augenscheinsprotokolle  des  T'iu»  i^iu  liungsrichterf*  wiire 
hierzu  zu  bemerken,  daß  neben  d( m  lirtt»  an  dessen  Kopfende  «in 
Stuhl  und  zwiscrien  Stuhl  und  Beti  auf  der  Diele  der  Wärmsteiu  sich 
befand  und  die  Besichtiguni:  flos  Retttuches  und  des  Bettüberzuges 
oro:ab,  daß  beide  je  einen  ^nölkieu  Blutfleck  an  der  Stelle  zeigen, 
unter  weicher  sich  nach  obigem  der  Wärmsteiu  befunden  bat.  Der 
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Blutfleck  am  Ücirtuche  umschließt  eine  Falte,  welche  von  Blut  frei 
geblieben  ist.  Die  beiden  Blutflecken  sind  also  durch  Aufdrücken 
eines  blutigen  Gegenstandes  wie  des  Armstumpfes  entstanden. 

,,lcb  begah  mich  hierauf*^  —  erzählt  die  Peter  weiter  — 
„schleunigst  hmanf  in  die  Kammer  meines  Schwiegersohnes  and  fmd 
diesen  hier  yw  seinem  Bette  liegend. 

Er  fteC  mir  mii  ,0»!  hat  mieh  in  die  Longe  gesehoiM'.  Auf 
meine  Flage:  jStirbek  Da  denn?*  erwiderte  er:  «Neun,  hole  nur  meine 
Hutler  und  meine  Frau  nnd  nimm  mieh  mit  hinunter  t*^. 

Die  Peter  hat  weiter  aogegeiben,  daß  ne  ihren  Sehwiegeisoha  anf* 
gehoben  nnd  oaeh  der  StnbeotOr  getthit^  daß  sie  ihm  die  Unteriieae 
welehe  hemntergeCallen  sei,  wieder  angezogen  nnd  ihm ,  weil  er  ihr 
an  leid  getan  habe^  die  Baeken  geetiiehen  hab&  Die  Henohlerin  Ittit 
dann  fort: 

„Während  ieh  so  mit  memem  Sehwiegemohne  beschäftigt  war 
nnd  dabei  Loth  aus  den  Augen  gelassen  hatte  (d.  h.  den  Zorn  be- 
sehäftigt  und  dem  Loth  die  Vorbereitung  zum  dritten  Schusse  ermögw 
licht  hatte) y  fiel  plOtilioh  abermals  ein  Sobnß'^  (der  SohuA  ina 
Herz). 

Die  neuen  Sachverständigen  erklärten  in  der  zweiten  Hauptrer- 
handlung  am  Schlüsse  der  Beweisaufnahme  auf  Befragen  des  Präsi- 
denten die  Aussagen  der  Peter  im  Zuchthause  für  völlig  unwahr- 
scheinlich. Eine  erschöpfende  Begründung  dieses  Gutachtens  erfolgte 
nicht.  Es  kimntc  aber  doch  mancherlei  in  dem  ^Geständnisse"  ent- 
halten sein,  was  der  Wahrheit  entspricht  Die  Feter  sa^'t,  daß  sie 
ihren  Schwiegersohn  aufgehoben  und  bis  zur  Stubentür  „nach  der  Yor> 
kämm  er"  j^eführt  habe. 

Letzteres  kann  nun  allerdings  niclit  richtig  sein,  es  kann  aber  bei 
der  proloküllariscben  Fixierung  der  Aussage  auch  ein  Mißverstlindnis 
des  registrierenden  Znchthausdirektors  obgewaltet  haben.  Das  Zornscbe 
Schlafzimmer  stieC  mit  der  Wand,  an  welcher  das  Kopfende  des 
Bettes  stand,  an  den  Korridor.  Längs  dieses  Korridors  grenzte  an  das 
Zinirmr  die  Gasikuiüiuei.  Von  letzterer  führte  eine  Tür  m  da.-* 
Zornscbe  Schlafgemach,  und  auf  diese  Tür  bezieht  sich  der  pro- 
tokollarische Wortlaut  der  obigen  Aussage,  doch  paßt  der  Inhalt  der 
Aussage  nicht  auf  die  gedachte  Tör.  Ea  ffihrt  aber  auch  vom 
Korridor  eine  Tflr  in  das  Zimmer.  Nun  heifit  etf  in  dem  Be- 
sichtigungsprotokolle des  Untersuehungariehtem: 

„An  der  Wand  cwischen  der  Tflr  aum  Eoiridor  und  dem  am 
Bette  stehenden  Stuhle  gewahrt  man  etwa  1  m  hoch  Aber  dem  Boden 
der  Diele  einen  starken  Blntfleok  mit  swei  blutigen  Streifen,  an- 
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scheinend  von  dem  Ballen  einer  Hand  herrührend,  aus  welcher  Blut- 
strahlen  an  die  Wand  g:etroffen  haben.** 

Auf  diese  Tür  paßt  also  die  Ansrabe  der  Peter;  denn  in  der  Nähe 
derselben  fand  man  die  Spuren  des  Handstummeib.  Nach  dieser  Tür 
bin  könnte  die  Peter  m  der  Tat  den  Verwundeten  jj;eführt  und  lu  dir 
Nähe  der  Tür  könnte  sie  ihn  an  die  Wand  l-;»  lehnt  haben,  um  ihn  zu 
liebkosen,  bis  der  Mürder  zum  neuen  Seluisse  fertig  war. 
Die  Heuchlerin  schließt  ihren  Bericiit  mit  den  Worten: 
„Während  ich  so  mit  meinem  Schwiegersohne  beschäftigt  war 
und  dabei  Loth  ans  den  Augen  gelassen  hatte,  fiel  plötzlich  «bermala 
ein  Sohnß*  —  der  Sobiifi  iaa  Hees. 

In  dem  Antrage  auf  Wiederanfnahme  des  YeMam  kam  der 
Verteidiger  Loths  in  dem  SoblnsBe^  daO  es,  da  die  beiden  enten  Sohtae 
Selbelmordtelitae  geweien  wlien»  ein  fwA  nnm((glieheB  Zniammen- 
Iretfen  sein  nnd  der  Zeit  nach  faat  nnmOglieb  gewesen  sein  wflide^ 
wem  Loth  in  der  Zwieelienzeit  awisohen  den  beiden  enten  nnd  dem 
letzten  Sobnne  gerade  den  Enteehlnfi  mm  Mord  gefaßt  Uttte,  Ton 
aeinem  I^ger  im  Stalle  aol|gestanden  wixe,  aioh  angekleidet  bStte^  in 
das  Hans  geguigen  wlie^  Hnnition  heibeigebolt,  rieh  an  den  Tatort 
begeben,  das  Gewehr  geladen  nnd  dann  den  dritten  Sefanft  ab- 
gegeben hättei 

Heibig  sagt  in  der  ,,Garten]aube'^ :  „Von  einem  vorhrr  geplanten 
Mord  konnte  jetzt  nicht  mehr  die  Bede  sein*^;  nnd  im  ,,Tribunal^,  an* 
kntlpfend  an  die  verdächtigen  Äußerungen  der  Peter: 

,iNahm  man  an,  daß  Zorn  gieioh  durch  x\förderliand  gefallen  wir, 
ao  war  man  genötigt,  aninnehmenf  daß  die  Peter  die  Äußemngen 
Zmna  nur  fingiert  habe,  nm  den  Ton  ihr  und  Loth  (ein  Vierteljahr 
vorher)  geplanten  Mord  dann  besser  für  einen  Selbstmord  aus^^eben  zu 
können,  ein  Baifinement,  wie  es  kaum  der  handwerksmäiüge  Mörder 
entwickelt. 

Und  warum  dann  die  sie,  die  I\'ter,  doch  wiedtr  aufs  äußerst 
gravierenrien  Zusätze,  daß  Zorns  Tod  ihr  sehr  willkommen  seil  Diese 
würde       (loch  sicher  unterlassen  haben." 

M(  Uli  IS«  itH  wurde  im  Staatsanwaltschaft  lieben  Plaidoyer  der  ersten 
Hau]>t\ *  rhandiung  das  Bestehen  eines  Mordplans  in  folgender  Weise 
zu  begründen  versucht: 

Zorn  war  verdrießlich  geworden,  in  seiner  schweigsamen  Natur 
hat  er  sich  gegen  Niemanden  über  die  ihm  von  seiner  Frau  an- 
getane Öch&nde  geäuüert.   Charakteristisch  int  aber  jener  Vorfall  in 
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Weimar  kim  ych  Wetttnaditoii,  wo  die  Pete  ihm  dM  für.  yukudkn 
Weiten  Angenommene  Geld  vorenfthiett,  Zom-deihalb  dem  Knechte 
Lolh  sagte)  dafi  die  Schwiegennntter  nicht  mit  nach  Hanae  suüek- 
fahien  dtlife,  Loth  aber  die  Sehwiegmnttar  nnoh  Harn  fahr  mid 
Minen  Hem  m  Weimar  snrttddie^  Aneb  Zon  war  aicb  klar 
dajüber,  daß  das  bbberige  Znaammcnlebea  nnmS^iob  gewotden  war. 
Dies  beweisen  seine  Äußerungen,  daß  er  nacb  Amerika  auswandern, 
daft  er  sioh  enohieBen  wolle.  Wohl  mochten  die  Frauen  hoffen,  da& 
Zorn  eines  Tages  seine  Beden  wahr  machen  und  sich  erschießen 
würde.  Jedoch  vergeblich!  Und  nun  ist  der  schreckliche  Plan  ent- 
standen, der  Lebensmfldigkeit  nnd  den  Selbstmordgedanken  Zorns  la 
Hilfe  zu  kommen. 

Dies  bat  in  höchst  bezeichnender  Weise  die  Peter  Ende  1884  bei 
Olms  angesprochen,  indem  sie  unftberlegterweiBe  die  Einwendung  der 
Fnm  mit  den  Worten  erwiderte: 

»Ach ,  da  gebe  ich  ihm  noch  die  Flinte  und  helfe  ihm  los» 
drücken." 

Hier  ist  alles  klar  aus^esprociien.  Zorn  muli  sterben,  er  muß- 
durch  «Pinp  Flinte  sterben,  er  muß  als  SHhstnu'Jrder  erscheinen .  znin 
Abdrücken  ibt  aber  auch  eine  andere  Hand  bereit  Diese  Hand  keimea 
wir  bereits. 

Sehen  wir  deshalb  zu,  welclier  Erwägungen  und  Vorbereitungen 
dieser  Plan  bedurfte,  um  in  gefahrloser  Weise  verwirkliclit  zu  werden. 
Vor  allem  war  eine  Gelegenheit  nötij^,  welche  als  Veranlassung  zu 
einem  Selbstmorde  Zorns  hätte  gelten  können.  Erforderlichenfalls  war 
das  Publikum  auf  ein  solcUes  Ereignis  vorzubereiten,  damit  eä  mobt 
stutzig  würde. 

Außer  dem  Hause  war  es  wohl  nicht  gut  möglich,  einen  Selbst- 
mord zu  fingieren.  Sohon  die  gleichzeitige  Abwesenheit  Zorns  nnd 
des  Kneobtes  wflide  alsiMld  V^daebt  enegt  haben.  Die  Tat  mnflte 
also  im  Hanse  geschehen.  Und  iwar  ohne  fremSe  Zeugen.  Aber  e» 
war  ein  DieostmSdchen  da  nnd  dasselbe  für  das  Jahr  1885  von 
neaem  gemietet  Demnach  war  die  Magd  vorher  sn  entfernen. 

Für  die  Ansftthmng  der  gebeimnisToHen  Tat  mnfite  die  Naoht 
nnd  Sehlafensseit  in  Aussieht  genommen  werden.  Damit  niebt  daiob 
Verteidigung  nnd  Wldenrtand  des  OberlsUenen  ÜnTorhergeaebenea 
sieb  ereignen  konnte,  mnBte  das  Opfer  im  Sefalale  ermordet  werden. 

Hiemaeh  mnfite  Zorns  Sdilalranm,  sein  Bett,  der  Ort  der  ISat 
werden.  Zn  beachten  blieb  dabei,  dafi  nicht  Ton  der  Sehlafkammer 
in  die  anstofienden  BAnme  Pulrerdampf  dringen  durfte.  Die  Tat  war 
mitbin  bei  geschlossenen  Tflven  anssufftbren.  Der  Zutritt  durfte  nioht 
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auf  dem  gewöhnlichen  We^^e,  umniaelbar  vom  Korridor  aus,  «renonimen 
werden,  weil  das  Bett  links  davon  in  der  Ecke  stand  und  dadurch 
dem  Ton  jener  Seite  Eintretenden  die  zum  Zweke  des  Mordes  nötie-p, 
vor  Entdeckung:  sichere  Beobachtunfr  des  Opfers  erschwert  wurde. 
Trat  man  dagegen  von  der  Gastkiunuier  ein,  so  konnte  man  sich  mit 
größerer  Sicherheit  nach  dem  ^genübersteh  enden  Bette  zu  bewepen. 

Weiter  war  eine  Stunde  der  Nacht  zu  wählen,  in  der  keine  Ge- 
fahr bestand,  daß  ein  Wächter  Kenntnis  vom  Ereignisse  nehmen 
könnte,  demnach  im  Hinblick  auf  die  in  Obersynderstedt  ortsübliche 
Beihennachtwacbe  eine  Nacht  anszusnchen,  in  deren  zweiten  Hälfte 
dflm  Zocnaelieii  Hsoae  die  Wtefae  obUi^,  nnd  erst  nach  Mittemacht 
nur  T$i  m  aehniteii,  nachdem  auch  der  abgeUtate  Wlobter  einge- 
echlalui  sein  orafite.  Dann  lag  das  gante  Dorf  in  Rnhei 

Das  Moidwerkteng  nrafite  wegen  der  beabsichtigten  VoitKnachnng 
eines  Selfaetmoides  das  Zornacfae  Gewehr  sein.  Dasselbe  stand  rar 
YerfOgong,  da  es  nicht  nnter  Veisehfaiß  war. 

Zwecks  Fingierang  eines  Sdbstmordes  mnfite  ancb  Mnnltion  rar 
Verwendung  kommen,  wie  Zorn  sie  lilhxte,  mithin  als  Mittel  des 
Moides  ein  Schfotsehnß  gewfthlt  weiden.  Zorn  liebte  das  Jagdver^ 
gnUgen;  in  Menge  waren  Tonfttig  Patronenhülsen  nnd  Papppftüpfen. 
Schrote  nnd  Pulver  wurden  dagegen  nur  in  kleineren  Partien  ange- 
kauft und  von  den  Frauen  aus  Blank  nhain  mitgebracht.  Es  war 
Jagdzeit;  die  Munition  iumnte  ausgehen;  deshalb  war  Bedacht  darauf 
ra  nehmen,  daß  Pnlver  nnd  Blei  zur  Hand  sei. 

Nach  einer  Seite  ist  der  Hof  offen;  es  war  deshalb  Sorge  zu 
tragen,  daß  die  Nachbarschaft  durch  den  Schuß  nicht  alarmiert  wurde. 
Dies  konnte  verhütet  werden  durch  eine  schwache  Ladung,  die 
ja  auch  für  einen  aus  der  unmittelbaren  Nahe  auf  das  Ziel  abge- 
gebenen Schuß  genügte.  Und  TeEachiedene  Ladungen  kennt  ja  auch 
Loth,  <ler  uns  sagte : 

,Für  die  Vögel  machten  wir  schwache  Ladungen/^ 

Es  mußten  also  besondere  Patronen  mit  schwacher  Ladung 
gefertigt  werden. 

Zur  Vorsorge  waren  zwei  Patronen  in  Bereitschaft  zu  halten; 
mit  ziemlicher  Oewir»b<'it  war  aber  anzuuehmen,  daß  das  schlafende 
Upfer  auf  einen  wolilgczielten  Schuß  ins  Jenseits  zu  befördern  sei. 
£b  war  also  auch  zu  erwägen,  welche  Patronenhülsen  in  den  beiden 
Läufen  des  Doppelgewehrs  eines  Selbatmördere  gefunden  werden 
mußten.  Wenn  nur  eia  Sciiuß  nötig  war,  durfte  im  anderen  Laufe 
keine  Patrone  mit  b  esondere  r  Füllung  stecken.  Mit  den  besonders 
angefertigten,  von  den  gewöhnlichen  Zornsohen  hinsieht* 
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lieh  der  Stärke  der  Ladung  sich  unterseheidenden  If  ord- 
patroDen  war  mithin  nnr  «n  Lanf  m  laden. 

Wenn  awei  Sehilsae  abzugeben  waren,  so  mnfiten  in  beiden 
IJnfen  leere  gebianebte  PatronenhtUaen  gefbnden  werden.  Mehr  als 
zwei  SehfisBe  sind  von  einem  Selbstmörder,  der  ein  Doppelgewehr  ver- 
wendet, nicht  zu  erwarten.  Unverfänglich  erschien  aber  das  Vorhanden- 
sein leerer  Hülsen  in  beiden  Läufen  auch  dann,  wenn  ein  Scbnß  ge- 
nügte» Denn  der  Selbstmörder  konnte  ja  von  früher  her  in  dem  nieht 
gehranchtcn  Laufe  eine  abgeschossoie  Patrone  haben  stecken  lassen. 
Der  Mörder  bedurfte  nicht  nur  einer  sicheren  Hand  und  eines  sioberan 
Anges,  er  mußte  auch  das  Ziel  —  das  Herz  des  Schläfers  —  gut 
sehen  kdnnen.  In  der.  Nacht  war  also  Beleuchtung  nötig,  und  zwar 
ein  Licht,  welches  den  Schläfer  nicht  beunruhigte.  Hiernach  war 
eine  mit  Blende  versehene  I^mpe  zu  verwenden,  welche  ibro  Stiahlpn 
auf  einrn  bestimmten  Platz  wirft  und  die  Umgebung  dunkel  lälit. 
Ein  solches  Licht  war  in  I^oths  StalllaTnj>e  in  Bereitschaft 

Wenn  das  alles  f,'eordnet  war,  bedurfte  es  nur  noch  der  Verab- 
redung eines  Zeichens  an  den  im  Pferdestall  schlalVndeu  Knecht,  daß 
die  Zeit  gekommen  sei  —  eines  Rufes  der  Peter  aus  dem  Fenster 
ihres  Schlafzimmers  nach  dem  Tit  rdestalle  zu. 

Aber  auch  das  Verhalten  nach  der  Tat  war  zu  erwägen.  Det 
Selbstmord  war  durch  Hineinlegen  des  Gewehra  in  das  Bett  und 
durch  die  Behaupluu^'  eines  Selbstmordes  vorzutauöchen.  Doch  mußte 
es  dabei  als  sehr  gefährlich  erscheinen,  daß  über  Einzelheiten  des 
Ereignisses  Auskunft  erteilt  würde,  da  durch  unverhoffte  Fragen  auch 
das  künstlichste  Lügennetz  zerrissen  werden  konnta  Als  das  allem 
Siehere  mnßte  das  Einlaehste  encheinen,  nSmlleh,  dafi  man  anderen 
Tags  erkllvle,  nmxi  habe  von  dem  Vorgänge  gar  niebtt  gemerkt 
Irttb  die  Ldehe  gefunden.  Aber  wie  ließ  sieh  das  eiklXren? 

Der  sehwerfaörige  alte  Peter  war  Aber  den  wahren  Vorgang  wohl 
leieht  sn  tiosefaen  nnd  ftoAenten  FaOs  zn  der  BriüSmng  su  bestimmen, 
daß  er  niohta  gehdrt  habe,  der  Eneefat  hatte  im  Stalle  gesidilalea,  die 
Peter  war  in  Ansftbnng  der  Naehtwaebe  im  Dorfe  gewesen.  Hnr 
die  Zoen,  die  nnter  dem  8eblafsimmer  ihres  Mannes  sohUef,  konnte 
niebt  TCfspiegeln,  daß  sie  nidito  gehdrt  habe.  Frau  Zorn  durfte  in 
der  Hordnaoht  niefat  sn  Hanse  sem,  nnd  hierfßr  mnßte  ein  Verwand 
eifonden  werden. 

—  Nun  folgte  eine  chronolo^nsche  DarsteUong  der  Begebaiheiten 
nach  den  Ergebnissen  der  Beweisaufnahme.  — 

Bei  diesem  Saehmhalte  und  bei  diesem  Verlaufe  wird  man  sich 
nicht  der  Obeisengaag  venehließen  können,  daß  hier  der  PlaOi  weloben 
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die  Peter  unbedacht  bei  Olms  ftnßertej  so  zur  Ansfühmng  kam,  daß 
der  Gefahr  einer  Entdeckung  nach  allen  Seiten  vorgeben^  werden 
floUle.  Kur  hat  der  Übereifer  und  das  waltende  Sefaiekflal  manchen 
Strich  durch  die  Beofanung  gemacht 

Die  Beihenwache  bestimmte  die  Zeit  In  der  Mittemachsstonde 
vom  24V25.  Januar  ging  sie  auf  Zorns  Hans  ttber.  Am  23.  Januar 
brachte  die  Peter  PolTer  und  Schroten  von  Blankenhain  mit  Am 
Morgen  des  34.  Januar  sagte  die  Peter  an  dem  ihr  gana  fremden 
Kaufmann;  wenn  nch  nur  unser  Schwiegeisobn  tot  söffe^  dann  wMreo 
wir  ihn  los.  Das  kommende  Ereignis  behenscht  bereits  alle  Ge- 
danken der  fVau.  Nach  Mittag  zeischlfigt  der  angetrunkene  Zorn 
veraehentlich  ein  paar  Kaffetassen  mit  dem  Zuckerhammer. 

Alsbald  greift  die  Peter  diese  unbedeutende  Szene  auf»  um  ihren 
Schwiegersohn  durch  unziemliches  Auftreten  des  Knechtes  in  zornige 
Aufregung  zu  bringen.  Sie  eilt  in  da»  Haus  des  Bürgermeisters 
Eckardt,  wo  Loth  sich  befand,  und  ruft  ihm  zu,  Eonstantin  sei  un- 
gezogen und  schlage  alles  kaput 

—  Die  zweite  Verhandlung  brachte  noch  einen  bedeutsamen  Beleg 
dafUr,  daß  die  Peter  mit  dem  Herbeiholen  Loths  einen  besonderen 
Zweck  verband.  Im  Zomschen  Hause  war  der  Schäfer  Müller  an« 
wesend,  als  sie  fortpfin«^,  und  diesen  forderte  sie  mehrfach  auf  zu 
bleiben,  bis  ^^ie  wiederkomme,  —  doch  wohl  um  einen  Zeuj^n  der 
erwarteten  Sliandalszene  zu  bnVun,  welche  dann  in  der  Tat  als  Ver- 
anlassung zu  Zorns  Selbstmord  verwertet  wurde.  — 

Mit  sofortip;em  Verständnis  der  Absichten  der  Teter  benutzte  Loth 
alsbald  die  ihm  von  ibr  /t  ii^'te  Gelegenheit.  Aber  fz:Ieicbfallä  au- 
^'etrunken  liell  er  sieb  von  der  Beg^ierde  allzusehr  beherrschen,  nnd 
dadurch  gewann  der  gebuchte  Streit  eine  Öffentlichkeit,  die  nicht  er- 
wünscht war,  eine  Schärfe,  die  nachteilig  wirken  mulite.  Diese  Vm- 
stände  führten  dazu,  dalS  der  Frau  Zorn  namens  ihres  8cbwiegervaters 
das  Gewehr  ihres  Mannes  abgefordert  wird,  und  dail  Zorn  den  Knecht, 
der  ihn  wie  ein  Mörder  angepackt  hiiL,  aus  dem  Hause  weist.  Ohne 
Zaudern  wird  aber  das  Verfehlte  wieder  gut  gemacht.  Beide  P'rauea 
folgen  dem  Knechte  in  den  Stall  und  beruhigen  ihn;  bei  der  Rück- 
kehr ans  dem  Stalle  zeigt  er  sieh  versöhnlich  gegen  Zorn  und  er- 
wirkt dadurch  wenigtens  Aubchub  bis  zum  nächsten  Tag.  Und 
Fran  Zorn  ist  sofort  mit  einer  Erdichtung  bei  der  Hand«  um  die  ihr 
angesonnene  Herausgabe  des  Oewehrs  abzulehnen.  So  blieben  der 
HGider  umd  sein  Werkzeug  am  Platze. 

Im  Pferdestalle  bereitete  dann  Loth  das  Gewehr  Tor.  Hier  sind 
hinterher  von  dem  Dienstmädchen  Bergmann,  als  sie  eines  Tages 
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das  Bett  im  Pferdestalle  machte,  auf  der  Mauer  neben  dem  Bette 
(unter  dm  Queriwlken  der  Stalldecke)  zwei  Patronenhülsen  gefunden 
wordfiD.  In  te  eiiu»  beCud  sidi  da  Reit  Piil?er,  in  der  anderen 
ein  Beet  Sehrot  In  der  Fensterwand  des  Stallee  in  einem  Loebe  rer- 
eleekty  fand  weiter  der  Dieoatknecht  Speiling  eine  Fitrone,  die  aloh 
aohon  einmal  im  Zomaehen  Gewehre  befonden  hatten  da  die  Meaaing^ 
kapeel  die  eharankterialiaofae  Kimme  trag. 

—  In  dem  Briefe  Lothe  Tom  30.  Okt  t886  an  aeinen  Verleidigt'r, 
in  welefaem  er  die  Peler  ab  die  Mörderin  beieichne^  gleiehwohl  anch 
andere  PenspektiTen  offen  lifit,  heillt  ei:  „Dann  als  Selbstmord  aiia- 
geaehloaaen  war  nnd  es  das  Gewehr  nieht  gewesen  sdn  sollte*^  (—  im 
Anfange  der  Voruntersuchung  waren  swar  Zweifel  darttber  auf- 
get&neht,  doch  wurden  sie  durch  angestellte  Sehießproben  wider- 
legt — )  „und  sich  ttbenUl  Patronen  fanden,  welche  doch  ohne  Zweifel 
erst  später  hingelegt  worden  sind,  mnfite  ioh  nnwiUktlrlioh  gaax  wo- 
hin anders  denken  . 

Das  Anbinden  der  Patronen  war  Loth  stets  unbequem,  doch  half 
er  sich  immer  mit  der  Behauptung,  daß  sie  erst  später  „hingelegt*^ 
worden  wären.  Bräutigam  sagte  bei  seiner  ersten  Vernehmung  dnreh 
den  Zuchthausinspector : 

„Noch  Im  merken  will  ich,  dali  Loth  noch  2  bis  3  Patronen  in 
den  Pferdestall  gelegt  hätte,  die  dann  später  gründen  worden  wären**, 
dann  vor  dem  Amtsgericht  in  Meiningen: 

^Lotb  —  bat  —  noch  erwähnt,  daß  es  für  ihn  belastend  gewesen 
sei,  daß  im  Stalle  Patronen  ju^efunden  worden  wären" 
und  endlich  aul  ni' me  Befra^un«^: 

„Er  hat  nicht  davon  geäproeben,  daß  er  das  Zornsche  Gewehr 
für  die  Vortäuschung  des  Selbstmordes  vorbereitet  habe.  Er  hat  aber 
erzählt,  daß  er  in  einer  Lücke  unter  dem  Fenster  eine  Patrone  ver- 
steckt habe,  und  daii  diese  später  ^afunden  worden  sei.  Davon,  daÜ 
auch  zwei  Patronenhülsen  in  der  Wand  über  dem  Bett  ^^cfundea 
worden  seien,  welche  Reste  von  Pulver  bezw.  Schrot  enthielten,  hat 
Loth  nicht  gesprochen.  JedenfaQs  hat  er  hier  etwas  mißverstanden, 
denn  er  erdOilte  mir,  es  habe  jemand  in  die  LBeke  noeh  zwei 
tronen  binrnnpiaktiaert  gehabt  Es  seien  diet  Patronen  gefimden 
werden,  nnd  er  habe  eine  yenteokt.'^  — ^ 

Der  finats  fttr  die  ans  dem  Gewehre  heransgenommene  und  ala- 
bald  im  Stalle  versteckte  Patrone  war  eine  verwitterte  Patronenhfllse, 
die  sehen  IXngere  Zeit  im  Freien  gelegen  hatte,  nnd  solohe  Hfllsen 
abgeschossener  Patronen  lagen  in  dem  Dnrebgange  neben  dem  Pferde- 
BlaUe.  So  eikUbrt  sieh  nicht  nnr  die  »dnrohlaiuitB*  HfUse,  sondern 
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auch  der  Tom  Bficbsenmaober  Falta  kurz  nach  der  Tat  beobachtete 

BoBt  im  rechten  Patronenlager  des  Zomschen  Gewehree. 

Xacbdeni  Zorn  Abends  pcron  S  Uhr  nach  Hause  zurückgekehrt 
war  und  sich  auf  das  Sopha  zur  Rnlio  ^(Ai^^t  hatte,  verließ  seine 
Fnui  das  Haus  und  nötij^e  der  Nachbann  Lanironberg  Nachtquartier 
ab.  Sie  erzählte  hier,  dali  ihr  Mt\nn  sie  mit  Erschießen  bedroht  habe, 
sie  beaeiti^t»'  aber  auch  den  Glauben,  daß  das  Gewehr  ihres  .Mannes 
Tersteckt  bn.  und  erregte  die  Meinung,  daß  der  Knecht  sieb  im  Pferde- 
stall einge8clil()ssen  habe. 

Als  Naclibar  Eckardt  um  Mitternacht  am  Fenster  der  Bohlaf- 
kaniiiK  r  der  Peter  und  Zorn  pochte,  um  die  Nachtwache  zu  über- 
i.'chi'n,  antwortete  die  Peter  so  unj^^ewuhnlicli  laut,  daß  es  dein  Nach- 
bar auffiel,  daß  aber  auch  die  Antwort  als  Signal  für  Lotii  dienen 
konnte. 

Für  einen  darauffolgenden  längeren  Verkehr  der  Peter  und  des 
Knechtes  spricht  die  Stabenlampe,  welohe  naoh  der  Tat  in  der  Wohur 
Stube  bnunend  gefunden  winde. 

Die  Pfeideetdllampe  Loths,  welohe  die  Peter  bdm  Yerlaaeen  dee 
HanMB  in  der  Hand  hatte»  sagte  uns,  welohee  lieht  bd  Anadifarung 
der  Tat  lenebteta  Wohl  war  der  ente  Schaft  trefflieh  geriehtet,  dennoch 
hatte  er  sein  ffiel  rerfehlt  Aber  im  AngeobJick  ist  wieder  geladen 
nnd  Ton  neuem  dag  Opfer  getroffen.  Doäi  anch  dieser  Schaß  führt 
nicht  smn  alsbaldigen  Tode»  es  mnfl  ein  dritter  Schnfi  gewagt  werden. 
Dam  bedarf  es  einer  weiteren  Patrone. 

Es  Tergeht  ein  Zeitranm  Ton  etwa  10  Hinnten,  ehe  die  Vor^ 
heieitiingen  zu  dem  neuen  Schüsse  beendigt  sind.  UnOnend  dieser 
ganzen  Zeit  hatte  der  treue  Hund  Zorns  nicht  aufgehört  zu  heolen  und 
SU  beDen;  er  war  nicht  nur  von  den  Schwarzsehen  Kiielenten,  sondern 
auch  von  der  Zorn  in  der  abseits  liegenden  Straße  gehört  worden. 

Der  Lirm  mußte  beängstigend* auf  die  Täter  wirken.  Sie  mußten 
befürchten ,  daß  dadurch  die  Nachbarschaft  munter^  das  Verbrechen 
offenbar  werde.  Hinterher  mußte  die  Angst  entstehen,  daß  der  Lärm 
in  der  Kachbarschaft  wirklich  gehört  worden  sei.  Zumal  der  letste 
ScbuB,  der  viel  stärker  ausgefallen  warl  Nun  war  es  äußerst  ge- 
fährlich ^reworden.  glauben  machen  tu  wollen,  daf^  niemand  im 
Hause  etwas  von  den  Schüssen  fri  tm  rla  habe.  Deshalb  wird  scbleu- 
mgöt  dem  Bürgermeister  Anzeige  gemacht 

Aber  dieser  Beschluß  mußte  in  der  i^rdüten  Eile  gpfaßt  werden, 
in  der  Aufr<  .:  ari^^  über  das  Mißlingen  des  sorgfältig  angelegten  Planes. 
Es  hätte  die  Ötubenlampe  gelöscht  werden  müssen,  welche  verriet, 
daß  die  Mörder  in  der  Zomsi^en  Wohnung  verkehrt  hatten.  £b 
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bitte  das  brennende  Licht  der  Pferdestalllampe  verlösebt  werden  müssen^ 
und  am  allerwenigsten  hätte  die  Peter  mit  der  bieaaenden  Pferde- 
Btalllampe  ans  dem  Hanse  treten  dürfen,  da  dieselbe  keinen  anderen 
Zweck  gehabt  haben  konnte^  als  bei  der  Mordtat  zn  leuchten. 

Es  hätte  diese  Lampe  in  den  Pferdestall  zurtlckgebracht  werden 
mÜFSpn ,  denn  sie  verriet,  daß  Lotb  in  der  Nacht  ana  dem  Pferdestall 
herüber  in  das  Wohnbaus  gekommen  war.  Es  hatte  bedacht  werden 
mü^n,  daß  Lotb  in  drm  nahen  Pferdestall  durch  das  Knallen  der 
Schüsse  und  vor  nllem  durch  das  laute  Bellen  des  Ilundps  hätte  anf- 
wachen  njüssen,  daü  er  also  die  Schüsse  hätte  gehört  haben  müssen 
und  dies  nicht  mehr  ableugnen  dijrfo.  Es  hSlte  beachf('t  werden 
müssen,  daß,  wenn  Zorn  einen  Selbstmord  begangen  hätte,  die  unbe- 
fangrenen  Ilauöbeuobner  sofort  an  den  Ort  der  Tat  geeilt  sein  würden. 
Es  hätte  nicht  unerwogen  bleiben  dürfen,  daß  dem  dritten  Schusse 
auch  eine  dritte  Hülse  einer  abgeschossenen  Patrone  hatte  entsprechen 
müssen. 

Aber  alles  das  wurde  versäumt.  Loth  hält  an  demselben  Plane 
fest,  daß  er  nichts  gehört  habe.  Sogar  die  Peter  kouiml  dem  Ge- 
richtsarzte gegenüber  auf  die  Finte  zurück,  daß  sie  auf  der  Wache 
im  Dorfe  gewesen  wäre.  Man  eilt  zum  Bürgermeister  und  läßt  die 
Stnbeolampe  bieimeii,  die  Petar  tritt  mit  der  bmnenta  Lampe  Loths 
am  dem  Haoad.  Im  Dienat  der  Wahrheit  entsendet  das  lidit  einen 
Strahl  an  den  Balken  des  Sehwanachen  Badies,  dieser  lookt  Tnea 
Sohwan  ane  dem  Bett,  welehe  leetiteUt,  daß  die  Peter  nieht  in  den 
PferdeslaU  gegangen  ist,  daft  sie  den  Loth  ro  dieser  Zeit  nieht  ge- 
weekt)  daft  sie  ihm  aber  sugemfen  hat: 

yKarl  komm,  Karl  komm!^ 
daD  also^  als  sie  ans  dem  Hanse  trsl^  Loth  bereits  mnntor  war,  nnd 
daß  sie  dies  wußte. 

XY.  Bas  Outaehten  des  Herrn  Br.  Koch. 

Auf  die  Briefe,  welche  Loth  nach  seiner  Verurteilung  an  Staats* 
anwaltsehaft  nnd  Verteidiger  geschrieben  hat  und  welche  in  der  neuen 
Hauptverhandlnng  allseitig  als  Entlastungsmaterial  anerkannt  wurden, 
hat  die  Strafkammer  des  Landgeciehts  zu  Gera  kein  Gewicht  gelegt. 
Zur  Besprechung  bleibt  also  nnr  noeh  das  medisinisehe  Gniaohten 
dee  Herrn  Dr.  Koch  übrig. 

Nachstehend  wird  dasselbe  unter  Weglassung  des  nur  wieder- 
holenden oder  nur  polemisierenden  Inbalts  wörtlich  wiedergegeben. 
Die  diesseitigen  Bemerkungen  dazu  sind  in  gesperrtem  Druoke  je  an 
den  betreffenden  Stellen  eingestreut 
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Bei  der  Verhandlung  (im  Oktober  1885)  kamen  beispielsweise 
(olgende  Sätze  zur  Sprache: 

1.  0er  Mörder  sollte  den  ersten  Schuß  auf  den  im  Bett  schlafenden 
Zon  abgegeben,  das  Herz  gefehlt  und  nur  die  innere  Seite  des  rechten 
Handgelenks,  mit  samt  dem  Handwurzelknochen,  glatt  weggeschossen 
haben,  wobei  noch  der  kleine  Hantdefekt  an  der  inneren  Seite  des 
linken  Oberarmes  erzeiif^t  worden  sein  sollte  -  und  doch  fanden  sich 
im  Bett,  besonders-  an  dvm  Kopfkissen  keine  bemerkenswerte  Blut- 
spuren,  keine  Schrotspuren,  keine  Knöchelchen  oder  Sehnen  der  ab- 
geschossenen Handwurzfl  vor;  es  lagen  nur  13  abgeplattete  Schrot- 
komer  und  10  trockene  üautfetzen  lose  in  den  Falten  des  Bett- 
tuches. 

Die  angenonuii  ene  Eventualität  bedingte  nicht,  daß 
sich  Blntspnren  am  Kopfkissen  befanden.  Denn  Zorn 
hatte  nach  den  im  Unterbette  befindlichen  £indrUckea 
auf  der  rechten  Seite  gelegen. 

Schrotspuren  wären  nötig  gewesen,  wenn  man  ange- 
nommen hätte,  daü  der  Schul;  auch  dnä  Bett  getroffen 
hätte.  Der  Schuß  hatte  aber  iin  Handgelenk  ^'eendet.  Die 
Schrotkörner  und  Ilautfetzen,  sowie  die  Pfropfreste  im 
Bette  redeten  eine  deutliche  Sprache. 

2.  Der  an  der  Hand  schwer  verletzte  Zorn  sei  aufgesprungen, 
habe  mit  dem  verieteten  Arm  in  der  Lnft  herumgeschlendert  und  zwar 
so  kiiftig,  daß  das  Blut,  die  Sehnen  und  sftmtliehe  abge- 
schossene Knoehenstflckehen  der  Hand  an  die  Deeke  nnd  an 
die  entgegengesetzte  Wand  des  Zimmers  geschlendert  wurden,  wo  sie 
gefnnden  worden  sind;  das  grOßte  Knochenstftokohen  klebte  15  Faß 
vom  Tatort  entComty  an  der  Wand  —  nnd  doch  wird  im  allgemeinen 
angenommen,  daß  Verietcto  das  rerwnndete  Glied  niemals 
heftig  bewegen  oder  gar  schlendern,  sondern  so  schnell  als 
möglich  zur  Vermeidnng  der  Schmerzen  ruhig  zn  stellen  s neben. 

Es  wurde  angenommen,  daß  Zorn  auf  den  Schaß  in 
die  Hand  emporgeschnellt  sei  and  dabei  eine  heftige 
Bewegung  des  verletzten  Armes  anwillkttrlich  gemacht 
habe.  Etwas  Unmögliches  oder  auch  nur  Unwahrschein- 
liches ist  damit  nicht  in  Erwftgnng  gebracht  worden. 

3.  Der  Mörder  hätte  dann  dem  anfrechtstohenden  Zorn  einen 
Schuß  quer  durch  die  Brust,  beide  Longen  nnd  das  Herz  durchsetzend, 
beigebracht,  wodurch  der  Getroffene  zu  Boden  stürzte,  aber  nach 
Meinung  der  Sachverständigen  noch  3—4  Minuten  gelebt  haben  soll 
—  nnd  doch  wird  im  allgemeinen  angenommen,  daß  eine  derartige 
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Yerletznng,  mit  öflamig  beider  Brusthöhlen  and  Zerstörung  des  Herzens, 
den  Boforl^en  Tod  tvx  Folge  baben  muß. 

Als  GewiObeit  war  auch  dies  nioht  bebanptet  worden. 

4.  Die  beiden  Sebflsee  waren  scbaell  hintereinander  abgefenert 
worden,  nach  Zengeaanssage  nnr  wenige  Sekunden  aneinander  (ein 
DoppelBobnß)^  der  zweite  Schnß  bat  Zorn  zu  Boden  geworfen  —  nnd 
doch  fanden  sich  an  der  Bettdecke,  an  dem  Bedtncb,  an  der  Wand 
neben  dem  Stnbl  BlntajHiren,  die  nnr  von  dem  Verletiten  kommen 
konnten.  —  In  welcher  Zeit  nnd  durch  wen  sonst  soUen  diese  Sparen 
entstanden  sein? 

EineDoublette  wurde  keineswegs  angenommen.  Der 
Bttchsenm acher  Falta  hatte  vielmehr  erkl&rt,  es  sei  nur 
ans  einem  Laufe  geschossen  worden.  Der  Zwischenraum 
zwischen  beiden  S(hässen  war  anch  ausreichend  fflr 
neues  Laden  des  Hinterladers  durch  einen  kundigen 
Jäger,  wie  Loth  war.  Die  Bettdecke  lag  teilweise  in  der 
Blutlache.  Daß  sich  im  Bette,  wozu  doch  das  Betttuch 
gehören  wird,  keine  nennenswerten  BintBpnren  befanden, 
hat  der  Herr  Sachverständige  oben  unter  Ziffer  1  selbst 
gesagt.  Di e  Entstehung  der  Blutspuren  an  der  Wand  ver- 
legten die  Ohduzenten  in  die  Zeit  zwischen  den  beiden 
ersten  Schüssen. 

5.  Die  Herren  Sacbverstiindifi^en  glaubten  annehnion  zu  müssen, 
daß  zu  jedem  Schuß  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Schroten  (20 
bis  25  Stck.)  benutzt  worden  seien,  und  sollte  der  Mörder  die  Absiebt 
dabei  gehabt  haben,  den  Knall  der  iSchüsse  dadurcli  weniger  hörbar 
zu  machen?  —  und  doch  wird  angenommen,  daß  nicht  die  M*  ni:e. 
der  Schroten,  sondern  die  der  Pulverladuüg  allein  Einfluß  auf  den 
Knall  hat.  Auch  ist  es  anerkanntermaßen  eine  Eigentümlichkeit  der 
Mörder,  ihre  Waffen  eher  zu  stark,  als  zu  schwach  zu  laden. 

Die  Ohduzenten  nahmen  auf  Grund  ihrer  ünter- 
isuchung  der  Wunden  an,  daß  die  verwendeten  Patronen 
nur  geringe  Schrotladnnq;en  enthalten  hätten.  Der  dumpfe 
Knall  wurde  durch  die  Schwarzsehen  Eheleute  bezeugt 
Der  Büchsenmacher  Falta  sprach  sich  dahin  aus,  daß 
die  Schwäche  der  Scbrotladung  in  Verbindung  mit 
schwacher  Pulverladung  die  geringere  Vernehmbarkeit 
des  Schusses  bedinge.  Der  Mörder,  der  durch  den  Knall 
yerraten  an  werden  beffircbten  mnO,  wird  ihn  aban« 
schwächen  snchen,  wenn  er  dies  Tcrsteht,  was  bei  Loth 
der  Fall  war. 
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Sollten  Wunden  dieser  QfOße  mit  einer  Ladung  von  20  Schroten 

zu  erzp!i<ren  sein? 

Warum  nicht?  Wenn  eine  Probe  daß:egen  gesprochen 
hätte,  wäre  aie  gewiß  in  der  zweiten  Verhandlung  erwähnt 

worden, 

6.  Die  Mörder  sollen  don  Körper  des  Erschossenen,  um  ihm  luicli 
^ — 10  Minuten  den  letzten  bcliuß  vorn  in  die  Brust  beizuluniuen,  auf 
den  Kücken  und  dann,  um  Selbstmord  vorzutäuscbeo,  auf  die  rechte- 
Körperseite  gewendet  haben. 

Es  handelt  sich  bei  der  zweiten  Annahme  um  eine 
nebensächliche  Vermutimc:  der  Obduzenten,  die  erste  An- 
nahme iiiiid  übeiliäupt  iiiclil  statt. 

Ist  der  Selbstmord  bei  Rück  c  n  1  :\  >:  c  ti  c  r  Leiche  nicht  n  <  *  c  h 
natürlicher?  Warum  überhaupt  üueli  den  letzten  bciiLLÜ,  da  Zorn 
nach  dem  zweiten  Schuß  absolut  tot  sein  mußte? 

7.  Als  Beweismittd  waren  mehrere  Stücken  blutbespritzte  Tapete 
«ng  dem  Monlsimmer  vorgelegt,  dentliohe  Spuren  Toa  einge- 
gesühlagenen  8ohrot6B,  die  ieh  an  deoBelben  bemeikfee,  CuideD 
weder  Erwihnmig  noch  Erklimng. 

Es  ist  ein  Irrtum«  dafi  Schrotepnren  in  der  Tapete 
gewesen  wären.  Dieselbe  ist  niobt  nnr  yom  Geriohtshofe 
und  den  Gesehworeneni  sondern  noeh  von  vielen  Personen 
aufmerksam  in  Aagenseheia  genommen  worden,  insbe* 
sondere  von  8r. Exellens  dem  Herrn  Staatsm inister  Stieb- 
ling,  Herrn  Oberland  gerieb  tsprftsidenten  Brttger,  dem 
Herrn  Begierungsrat  Rothe,  den  Hitgliedern  des  Land- 
geriebts  und  den  Beamten  der  Staatsanwaltschaft  in 
Gera,  mehreren  Arsten,  drei  Verteidigern  nnd  sonstigen 
Juristen.  — 

8.  Als  höchste  Seltenheit  bei  dem  Fall  ist  zu  erwähnen,  daß  der 
3.  Schuß  das  Herz  gerade  an  derselben  Stelle  getroffen  und 
▼erletst  haben  würde,  wie  der  2.  Schuß,  wenn  es  durch  diesen 
nicht  schon  dislociert  gewesen  wäre!  Gewiß  ein  überaus  merk.- 
wftrdiges  Zusammentreffen? 

Die  Obduzenten  haben  nicht  behauptet,  daß  ihre  Er* 
klärunfr  des  Falles  zutreffend  si  in  müsse.  — 

9.  Die  Leiche  war  ))ei  dtr  ueriehtlieiien  Sektion  gefroren,  ein 
Zustand,  der  die  F>t  urteilung  sehr  erschwert  und,  soweit  mir  bekannt 
ist,  gesetzlich  nicht  recht  zulässig  ist. 

Das  Gesetz  ist  nicht  an<;eführt.  £s  existiert  auch 
Dicht  eine  derartige  Instruktion. 
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10.  Das  Hemd  des  Ermordeten  war  nicht  yorbandeo,  die  et> 
waigen  Defekte  an  demselben  wurden  nicht  beschrieben. 

Die  Ausführungen  der  Herren  Sachven>tnndigen  erfuhren  weder 
vom  Gerichtshof  noch  von  den  Verteidigern  erheblichen  Widerspruch, 
schienen  vielmehr  recht  günstig  beurteilt  zu  werden :  nur  die  Ange- 
klagten widersprachen.  —  Mittag  verUeß  ich  den  Saal  mit  der  Über- 
zeugung, dali  80,  wie  die  Hprren  ?>achver8tändigen  den  Vorfall  bei 
dem  Mord  des  Zorn  dargestellt  hatten,  derselbe  sicher  nicht  aus- 
geführt worden  war. 

Am  Abend  desselben  Tages,  noch  vor  dem  Urteilss|»ruch ,  teilte 
ich  einem  der  Herren  Bechtsanwälte  mein  Bedenken  mit,  und  es 
wurde  mir  die  Antwort: 

„Wenn  bei  einem  Mord  drei  Schüsse,  von  denen  zwei 
tödlich,  abgegeben  worden  si  lui,  ist  der  Selbstmord  i  mnier 
ausgeschlossen,  und  wenn  auch  die  Tat  selbst  etwas 
anders  ausgeführt  sein  sollte,  ändert  dies  an  der  Sach- 
lage nichts.*^ 

Der  Tatbestand  war  kurs  folgender: 

In  der  Nadit  vom  24./2S.  Januar  1885,  morgens  t^jt  Uhr,  wurden 
von  den  Ebeleaten  Schwan,  nlebsten  Naehbam  dea  Gonslantm  Zam- 
sehen  Hanses,  in  Obeniyndencedt  zwei  Sehttsae  in  ganz  knrzeD 
Zwisehenrftamen  gehOrt  (wie  ein  DoppeÜsohnS  anf  dem  Anstand), 
denen  8—10  Hmnten  spSler  noch  ein  dritter,  etwas  stärkeier  Schnfi  folgte. 

Es  ist  ein  Irrtnm,  daß  die  Schwarzsehen  Eheleute 
dije  beiden  Sehttese  als  „Doppelsebnß"  bezeichnet  hätten; 
die  beiden  Schflsse  folgten  nicht  unmittelbar  aufeinander, 
wenn  anch  der  Zwischenranra  nnr  kurz  war. 

Dadnieh  an  das  Fenster  gdockt,  sehen  sie  wenige  Minuten  da- 
rauf die  alte  Frau  Peter,  Schwiegermutter  des  Zorn,  heulend  und 
wimmernd  mit  einem  licht  in  der  Hand,  aus  dem  Ilause  kommen, 
nach  dem  Stall  zu  laufen  und  hörten  sie  nach  dem  Knecht  Karl  rufen. 
Vom  Stall  aus  ist  sie  in  Begi^tnng  des  Knechtes  Karl  Loth  nach 
dem  Bürgermeister  zn  gegangen,  wo  sie  anzeigte,  ihr  Schwiegersohn 
müsse  sich  erschossen  haben. 

Nnr  Frau  Schwarz  hat  durch  das  Bodenfenster  ge- 
sehen. Sie  hat  nicht  bezeugt,  daß  die  Peter  nach  dem 
Stall  gelaufen  wäre  und  daß  sie  rem  Stalle  aus  in  Beglei- 
tung Loths  zum  Bürgermeister  gegangen  wäre.  Die  Peter 
if?t  in  d»'r  Richtung  nach  dem  Stalle,  ah^r  nicht  hinein- 
gegangen, sondern  in  den  neben  dem  Stalle  befind- 
lichen Durchgang  nach  der  Straße. 
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Die  Peter  bat  nicht  naeh  dem  Knecbt  geraten,  sondern 

ihm  zugerufen: 

^Karl  komm,  Karl  komm!*^ 

Es  folgt  eine  Darstellung  des  objectiven  Tatbestandes  und  die 
Polemik  gegen  die  Hypothese  der  Obduxeoten,  womne  f&r  die  Sehlflaae 
des  Gutachtens  nur  das  Folgende  interessiert: 

An  der  Wand,  hinter  dem  Bett,  im  ganzen  Zimmer  umher,  auf 

den  anderen  beiden  unbenutzten  Betten  sind  Blutspritzen  zu  bemerken, 

ebenso  an  (icr  Zininierdeckc,  an  der  gej^enüberlie^enden  Wand,  15 
Fofi  entfernt,  i>t  »»m  Handwurzelknöchelebf^n  in  Mannsböbe  fest^rrkleht. 

Am  Fuüe  der  Wand,  auf  der  Dirh  luMlon  «ich  niebrei«  zur 
ünndwiifT'el  e^eliönge  KnoclieriHtückLlit  ii,  i  briisu  uuf  dem  gegenüber- 
stehenden Bett,  nebst  Stückchen  von  einem  baibverbrannten  Pfropfen. 

Das  war  das  seit  Jahr  und  Tag  von  der  Fran  Zorn 
ni<cbt  mehr  benutzte  Bett,  an  derselben  Wand  war  das 
des  Zorn. 

Weil  in  den  Falten  des  Bettuches  nur  13  abgeplattete  Schroten 
mit  einig:en  kleinen  Hautfetzen  vorf^efunden  wurden,  nahm  man  an, 
daß  der  Mörder  absichtlich  weni^icer  Schroten  (20  Stück)  geladen  halte, 
und  suchte  den  Grund  dazu  darin  zu  finden,  daß  die  Heftigkeit  des 
Knalles  vermindert  werden  sollte. 

Die  Auffindung  der  im  Pferdestall  rersteckten  bei- 
den Pntronenhfllsen  mit  je  einem  Beste  von  Pnlver  bes. 
Sehroten  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  daO  die  am 
Tage  Tor  dem  Morde  von  der  Peter  gekaufte  Munition 
angebrochen  war,  aber  nicht  von  Zorn  angebrochen  war, 
ffthrte  sn  der  Vermntnng,  daft  fttr  dieMordschfisse  nicht 
Patronen  ans  dem  Vorrate  des  Ermordeten  rerwendet 
wurden,  sondern  besondere  Patronen  angefertigt  worden 
seien.  Deshalb  wurde  wegen  der  Vergleiehung  mit  den 
beim  Tode  Zorns  noch  yorhanden  gewesenen  Patronen 
auch  an  die  Obduzeuten  die  Frage  gerichtet,  wie  stark 
etwa  die  Schrotladungen  gewesen  wären.  Diese  Frage 
wurde  mit  Besugnahme  auf  die  Untersuchungen  aller 
Schußwunden  beantwortet  Der  Büchsenmacher  Falta 
sprach  dabei  noch  die  anderseits  nicht  geteilte  Ansicht 
ans,  daß  der  Knall  des  Schusses  auch  durch  die  Menge 
der  Schroten  mit  bedingt  werde. 

Wenn  ein  Schrotschnß  aus  nächster  Nähe  in  das  Bett  hinein 
ab^gcben  wurde,  welcher  die  <;roße  Hälfte  der  innern  Flächf^  des 
Handgelenks  und  ein  Hautstüok  an  der  inneieo  Seite  des  Oberarmea 
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abschoß,  so  müssen  floch  im  Bett  selbst,  d.  h.  an  der  Einschlagstelle 
des  bchusses  am  Kopfkissen  bemerkenswerte  Spuren  davon  finden 
lassen?  d.  h.  es  müßten  sich  Schrotspurenj  Knochen  und  Sehnen- 
Stückchen  und  eine  bedeutende  Menge  Blutes  frefatulm  haben? 

In  das  Bett  hinein  sollte  ein  Schusb  uii^ht  ab^^e^cben 
sein,  sondern  auf  einen  Jlauii.  Dieser  sollte  allerding:8 
im  Bette  gelegen  haben  und  zwar  auf  der  rechten  Seite,  den 
rechten  Arm  auf  der  Bettdeel^e  lialtend.  Es  ist  nicht  er- 
sichtlich, warum  dieser  Schuß  am  Kopfkissen  hätte  ^ein- 
sehlagen  mfissen  nnd  warnm  infolge  des  Handschnsses 
eine  bedentende  Menge  Blnt  stob  im  Bette  hfttte  vorfinden 
müssen.  Die  Blntspnren  anf  der  Bettdecke  nnd  am  Bett- 
tnche  lAßt  Herr  Dr.  Eooli  also  außer  Betracht 

Statt  dessen  befindet  sich  nnr  eine  geringe  BlntB|nir  am  Kopf- 
kissen, 13  abgeplattete  Schroten  in  den  Falten  des  Bettnches  und 
zentrent  10  kleine  Hantfetzen  ebendaselbst  Yor. 

Warum  sollte  der  Mdrder  die  Kraft  seiner  Waffe  abgeschwfiebt 
haben?  während  es  doch  sonst  Art  der  Möider  ist»  ihre  Walten  eher 
zu  überladen? 

Von  einer  solchen  Schwächung  hat  niemand  ge- 
sprechen.    Im  Gegenteil  wurde  angenommen,  daß  die 

Ladungen  mehr  wie  ausreichend  waren. 

Und  doch  sollte  der  Mörder,  besonders  einer,  der  mit  Jagd- 
gewehren umzugehen  versteht  (wie  Loth),  nicht  wissen,  daß  die  Stärke 
des  Knalles  nicht  durch  die  Menge  der  Projektile,  sondern  durch  die 
größere  oder  kleinere  Pul  Verladung  bedingt  wird. 

Niemand  hat  Orund  j^ehabt,  dies  zu  bezweifeln.  Eben* 
sogut  aber  könnte  Lotli  auch  die  Ansicht  des  Büchsen* 
maeh^^rs  F  alta  gehabt  haben,  der  siob  ja  auch  auf  Jagd- 
gewehre  versteht. 

Der  Mörder  mußte  doch  aufänglich  die  Absicht  haben,  da  er 
Selbstmord  vortäuschen  wollte,  Zorn  mit  zwei  Schüssen  umzubringen. 

Kaum!  Die  Absicht  des  Mörders  kann  nur  gewesen 
sein,  das  Opfer  auf  den  ersten  Schuß  zu  töten. 

Auch  der  Selbstmörder,  der  ein  Jagdgewehr  benatzt, 
erschießt  sich  tnit  einem  Schusse. 

Warum  sollten  dit?äe  Schüsse  nicht  laut  knaUea? 

Damit  die  Nachbarschaft  nicht  auf  die  Vorgänge  im 
Hause  a  u  t  Iii erksam,  die  Gefahr  der  Entdeckung  ausge- 
schloiSöcü  werden  sollte. 

Die  Selbstmordschüsse  konnte  doch  jeder  hören? 
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So  denkt  vielleicht  der  Selbstmörder,  aber  nicht  der 
Mörder,  der  nach  vollbrachter  Tat  den  der  Entdeckung 
entzogenen  Mord  als  Selbstmord  betrachtet  wissen  will. 

Kach  dem  Hauiltiehuß  soll  Zorn  auf^^Cöprun^'cn  sein  und  mit  der 
verletzten  Hand  so  in  der  Luft  herumgeschlagen  haben,  daß  sämt- 
liche abgeschossenen  Knöchelchen  und  Sehnen  bis  auf  15  Fuß  £nt- 
fttütimg  flu  die  Wand,  bezüglich  an  die  Decke  geschleudert  worden 
wBren. 

In  dem  sehriftlichen  QuUebten  detObdnsenfeii  lieiftt 
es:  «Die  an  der  gegenflberliegenden  15  Fn6  entfernten 
Wandll&ehe  angeklebt  gefnndenen  Haut-  nnd  Knorpel- 
stflekchen  rflhren  jedenfalls  Ton  der  aerBohoeeenen  Hand 
her  nnd  kVnnen  dnkin  gelangt  sein,  indem  der  Yerletate 
mit  dieser  Hand  Tor  Sebmeri  nnd  inr  Abwehr  nm  sieh 
aohlng." 

Es  ist  ein  aller  Erfahrangasats,  der  sieh  iMt  Mgiiefa  bosütigt 
nnd  bei  Menaehen  nnd  Tieren  beobaebtet  werden  kann,  daß  ein 

schwer  yerletztes  Glied  nieht  onntltK  hemmgeschleudert,  sondern  in- 
stinktiv von  dem  Verietsten  mOgliohst  sehneil  schonend  nntersttttst  wird. 

Die  Obduzenten  nahmen  an,  daft  Zorn  ans  Seteen 
od«r  zur  Abwehr  mit  dem  verletzten  Arme  eine  Bewegung 
gemaeht  haben  könne.  Jedenfalls  kann  der  im  Schiale 
Ton  einem  Mörder  Überfallene  zu  einer  nnwillkttrlichen 
Bewegung  angereizt  werden,  welehe  im  alltägliohen 
Leben  nicht  beobachtet  wird. 

Es  ist  mir  deshalb  unglaublich,  daß  Zorn  mit  seiner  zerschosspnpn 
Hand  henimirefuchtplt  haben  soll:  rhpnso  unglaublich  ist  es  mir,  daß 
alle  Knöth(  l(  tien  und  Sehnen,  die  au  der  Handwunde  absreschossea 
waren,  noch  so  fest  iresessen  haben  sollen,  daß  du?  erst  dm<'h  Ab- 
schl pudern  entfernt  werden  mulUeu,  da  die  Wunde  doch  eine  glatt 
geschussene  Fläche  zei2:te? 

Wenn  an  einer  ^Schußwunde  ab^'eschossene  Knüchelcben  noch 
so  fest  haften,  daß  sie  durch  die  Rraft  des  Schusses  nicht  mit  ab- 
gerissen wurden,  sind  sie  gewöhnlich  noch  so  fest  mit  der  Unterlage 
verbunden,  daß  der  Arzt  zu  ihrer  Entfernung  Messer  oder  Schere 
nüti^  hat;  solche  würden  durch  Schleudern  nicht  zu  entfernea  ge- 
wesen sein. 

Niemand  bat  angenommen,  daß  die  durch  den  Schnß 
abgerissenen  Teilchen  der  Hand  nnr  dnreh  Absehlendern 
aus  der  Hand  hAtten  entfernt  werden  kennen.  Die  Wir* 
knng  der  Ezplosionskraft  ist  nieht  Übersehen  worden. 
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Mit  dieser  glaubte  man  aber  nicht  die  Blutspritzen  an 

der  Zimmerdecke  erklären  zu  kSnnen.  Die  Blutflecken 
an  der  Zimmerdecke  wurden  auf  eine  lieftige  Bewegung 
Zorns  m\t  dem  Armstumpfe  zurückgeführt.  Die  oben 
"wiedergegebene  Stelle  aus  dem  schriftlicben  Gutachten 
der  Obduzenten  deutet  nur  di«*  nebensächliche  weitere 
Möglichkeit  an,  daß  bei  jener  Bewegung  auch  die  an  der 
jenseitigen  Wand  anklebenden  Knochenstiickchen  ab- 
geschleudert sein  könnten. 

Da  in  Hiesein  Fall  sämtlicho  abgeschossene  Teile  der  Handwunde 
an  der  gegenüberliegenden  Wand,  bezügl.  Decke  gefunden  wurden. 


Das  ist  nicht  der  Frtll  irewesen.  Nnch  der  Feststel- 
lung, dali  in  den  Falten  des  Betttaches  13  Schroten,  1  Filz- 
pfropf f*n  und  10  Hautretzen  lagen,  heißt  es  in  dem  amts- 
gerichtlichen  Besiclitigungsprotokolle: 

„Die  helle  Tapete  sowie  die  Zimmerdecke,  sowie  der 
lM)orzug  des  etwa  3  FiiR  entfernt  stehonden  ,  nirlit  be- 
nutzten Bettes  war  mit  Blut  bespritzt.  Auf  der  Beeke  des- 
selben Bettes  fanden  sich  v  rrln  annte  Filztci  Icheii  einer 
Flintenladung,  sowie  ein  Kuuchensplitter  der  Iland  vor. 

Etwa  in  Mannshöhe  an  der  Wand,  15  Schritte  ent- 
fernt vom  Bett  des  Verstorbenen  klebt  noch  ein  Knochen- 
splitter und  unmittelbar  darunter,  auf  der  Diele  liegend, 
fanden  sieh  noch  zwei  woitorc  Knochensplitter.  Im  Bett 
fanden  sich  aut5erdem  noch  Pfropf reste." 

Wenn  man  unbefangen  den  Gang  der  Geschichte  dieses  Mordes, 
wie  er  durch  die  Aussage  der  Zeugen,  der  Angeklagten  und  aus  den 
Untersuchungen  sieb  darstellt,  betraeht*'t.  kommt  man  unwillkürlich 
zu  der  Annahme,  daß  sich  die  llandlung  m  zwei  Akten  abgespielt 
haben  muß. 

Erst  der  Doppelschuß  und  dann  der  letzte.  War  Zorn  durch 
den  zweiten  Schuß  tot,  fehlte  da.s  Motiv  zum  dritten,  war  er  es  nicht, 
gleichviel  uut  welche  Weise  die  Schüsse  abgegeben  wurden,  hatte 
der  dritte  Schuü  Sinn. 

Es  ist  unzweifelhaft,  daß  die  beidi  n  ersten  SchUsse  in  der  Rich- 
tung vom  Bett  aus  nach  der  gegenüberliegenden  Wand  resp.  Decke 
abgegeben  sein  müssen,  denn  die  Knöchelclieu  der  Hand  sind  di>rt 
gefunden  und  können  nui  mit  dem  Seliuß  dorthin  gekommen  sein. 

Aus  unrichtiger  Prämisse  gefolgert 
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Der  Schuft  in  der  linken  Brnstseite  bat  seine  Ricbtuiig  von  vorn 
tmieo  na«li  hinten  oben  nnd  stallt  aleh  so  als  Streifnhnft  dar. 

In  dem  Sinne,  dftft  er  nicht  lenkreebi  anfgetreffen 
hat! 

Wegen  der  Tethiaiinten  Bänder  der  Etn^ngsöOnnng  mnft  er 
ans  nSebiter  Nftbe  

Die  Pnly  er  flamme  wirkt  nicht  nur  in  der  nnmittel- 
barsten  Nähe,  sondern  anch  noch  anf  knrse  Entfernungen« 
Ans  nächster  Nähe  brauchte  der  Schuß  also  nicht  ge- 
kommen SU  sein. 

Auf  der  hj^chst  gewölbten  Stelle  ist  em  Stäck  der  fflnften  und 
der  untere  Band  der  vieilen  Btppe  lertrlimmert. 

Ein  Teil  der  Schroten  

Ein  Teil?  Eine  willkttriiche  Alinabme! 

sind  durch  das  gebildete  Loch  der  Bmstwand  in  die  linke  Bnut* 
hoble  eingedrungen  nnd  haben  nur  die  hintere  Partie  des  OberlappeDS 
der  linken  Longe  nnd  1  cm  des  ünterbippens  zerstört,  die  ganze 
übrige  Lungensubstanz  intact  gelassen.  Die  Schroten  sind  dann  in 
die  hintere  Brustwand  eingedrungen.  wosell)8t  sie  am  linken  Schulter- 
blattwinkel gefunden  wurden.  Ein  anderer  Teil  der  Schroten  zer- 
störte nach  hinten  zu  die  nm2:i>benden  HnistmnMkeln  (Fectoralis  und 
Servatus),  und  der  Rest  der  fc^cliroton  ging  unter  di m  Ann  durch  und 
verur^^Hclito  nocb  den  Hautdelekt  an  der  inneren  Öeite  des  linken 
Oberarmes . . 

Für  die  Annahme,  daß  der  Schuß  beim  Einschlagen 
in  die  Brnstwand  bereits  auseinander  getrangen  wäre, 
fehlt  jeder  Anhalt.  Erst  war  die  Möglichkeit  der  Tren- 
nung des  Schusses  nachzuweisen,  ehe  man  den  Haut- 
defekt auf  eincQ  Teil  dieses  Schusses  zurückführen 
durfte. 

und  muß  dann  an  die  gegenüberliegende  Wand  eingeschlagen  sein. 

Das  müßte  allerdings  eventuell  geschehen  sein  —  es 
war  aber  nicht  der  Fall 

Wftrde  das  Hemd  des  Zorn  TOihanden  oder  wenigstens  dessen 
Befund  beschrieben  sein,  so  müßten  an  der  linken  Seite  desselben, 
sowie  an  dem  Hemdirmel  diesen  Schuft  beweisende  öfbungen  in  der 
Leinwand  sn  finden  sein. 

Nach  einer  NotiS|  die  ich  in  den  Akten  fand,  ist  das  blutige  Hemd 
und  die  ünterhose  des  Zorn  nach  der  Sektion  von  der  Fmn  Zorn  und 
dem  Bfligermeistar  unter  der  Dachtrsufe  des  Zomaehen  Hauaes  ye^ 
graben  worde&i  Tielleicht  üefien  sich  die  Bewebmittd  noch  beschaffen. 
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Das  Hemd  wurde  dernnftchst  in  Obers jn der stedt  rot' 
gefanden,  dem  Herrn  Saebverstftndigen  vom  beanftragtea 
Biohter  vorgelegt  nnd  von  ihm  nntersneht  Weder  bei 
dieser  Gelegenbeit,  noeh  bei  seiner  naebber  erfolgten 
Vernebmnng  dnrob  den  beauftragten  Bicbter  bat  der 
SaobTerst&ndige  dieses  Beweisstfllek,  welcbes  nun  so 
wiebtig  geworden  war,  anob  nur  mit  einem  Worte  in 
Besag  genommen. 

In  dem  Sierbesimmer  des  Zorn  babe  ieb  an  der  Bekleidnag  der 
Veibindnngstilr,  obgleiidi  aUes  nen  gestrieben  war,  noeb  dentfieb  den 
Eindmek  eines  Sebrotkoms  gründen,  der  Haarer  oder  TBneber,  der 
das  Zimmer  renoviert  bat,  wird  sicher  über  gefnndene  Schrotsparen 
io  der  Wand  oder  auf  der  Deeke  des  Zimmers  Ansknnft  ertefleo 
können. 

Er  bat  keine  Sebrotspnren  gefanden.   Die  Aassage 

ist  oben  mitgeteilt. 

Auf  das  Gutachten  des  Herrn  Sachverständigen  io 
der  Hauptverhandlung  ist  dieser  Mißerfolg  seiner  Be- 
weisführung ohne  Einfluß  ^^eblieben. 

Es  ist  SQ]h^\  mö<rHch,  daß  von  dem  Schuß  nncli  der  Decke  zu 
in  der  Diclo  der  darüber  liegenden  R?inme  noch  Spuren  zu  finden  sind, 

Durch  die  Be  weiserh  obn  n  \vid<»rlfi:t. 

Da  die  beiden  or'^tcn  .•^cliü-sr  ^anz  M-liüell  auffinaiider  fol^'ten 
und  die  Spur  deü  einen  beäümmt  die  liicbtung  nach  der  Wand  ge- 
nommen, 

Es  ist  schon  nachgewiesen,  daß  diese  Annahme  auf 
unrichtigen  Unterlagen  beruht. 

60  ist  mit  ^ößter  W  ahrscheinlichkeit  daxauf  zu  schließen,  daß  beide 
Schüsse  auch  un^^efülir  dieselbe  Richttmp:  hatten. 

Schon  die  ^rerin^'ste  Ve  i  an  J  l  r  u  n^;  der  Gewehrrich- 
tung ändert  die  Schußrichtung;,  und  uuch  in  vvtiu^^ 
Sekunden  kann  eine  Reihe  von  Bewegungen  ausgeführt 
werden. 

Wenn  ein  MMtir  die  Scbttaae  abgegeben  kitt^  so  mfiOte,  da  die 
Leiehe  nor  1 — ^2  FvA  Tom  Bett  entfernt  lag,  derselbe  raiweder  anf 
dem  Bett  gestanden  baben,  nnd  das  ist  ansgeseblossen,  weil  Spuren 
dafttr  im  Bett  leblten,  oder  anter  dem  Bette  bervorgeacbossen  baben, 
and  das  ist  mit  einem  langen  Gewebre  niebt  möglieb,  äaM  mfifMa 
Zorn  einige  Fnft  entfernt  vom  Bett  gesfaudai  baben,  nnd  das  iHbo 
nur  dann  möglteb,  wenn  er  sieb  fieiwilUg  als  SSelsebeibe  ao^eslelll 
btben  wflrde. 
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Das  hier  angenoui  luene  „Entweder  —  oder**  erschöpft 
(1  ie  Müj:li  c  likeiten  nicht.  Der  Herr  Sucii  v  erständige  geht 
dabei  1  e  d i  1  i  c  h  von  der  \' e rm  u t u  u  ^  der  0  b d ii z n t e n  aus, 
daß  Zorn  nach  dem  ersten  Schusse  aus  dem  Bett  ge- 
sprungen sei. 

Er  berfleksichtigi;  nicht,  dass  Zorn  alek  «ach  beim  zweiten 
Miuse  Boeh  im  Beti  befinden  konnte*  Dann  war  ein  Sohuft 
Yon  nnten  mit  Sobwftrsnng  des  Betttnobes  mOglioh« 

Der  gefundene  schwane  Braodfleok  am  Betttaoh  würde  darauf 
kerne  ErklSmog  finden  lasaen. 

Wie  soll  nnn  dieser  Fleek  entstanden  sein?  Dnieh  die  Mündung 
des  Gewehres  ist  es  nicht  mOglich,  aber  ist  es  nicht  denlLbar,  daß  er 
«na  dem  binteni  Teil  eines  nicht  gans  dicht  seUiefienden  Gewehres 
gekommen  sein  kann»  welches  mit  dem  Schlofiteil  anf  dieser  Stelle 
anliegen  hat? 

Ein  Irrtnml 

Nach  der  LokaI?erhandInng  des  beaaf tragten  Richters 
erklärte  diesem  Prof.  G&rtner  durch  Eingabe  de  praes 
4.  Mftrs  87: 

»Da  der  dobnfifleck  nicht  mittels  Durebbrennens 
des  Gewehres  entstanden  sein  kann,  so  ist  er  nur  hervor- 
gerufen durch  den  zur  Mündung  herauBStrömenden  Ranch. 

Ein  solches  Gewehr  ist  das  Zornsche.  Es  ist  öfter  erwähnt 
wordeoy  daß  der  Veischlufi  des  Zomsohen  Jagdgewehres  schlecht  ge- 
wesen wäre, 

Die  Hebelschraube  war  locker  geworden.  Sonst  war 
nur  das  den  Schlagbolzen  des  linken  Laufes  bewegende 
Spiralfederchen  zerbrochen. 

und  die  Versuche  des  sachverständigen   Büchsenmachers  Seniniler 
haben  diesen  hinreichend  hestäti«rt    Das  Zornsche  Gewelir  gab  beim 
A))schietien  so  viel  feuer  nach  hinten,  dafi  Herr  Sammler  sich  die 
Wang''  verbrannte. 
Ein  i  rrtu ni ! 

Weiter  ergaben  die  Schießversuche  vor  dem  beauf- 
tragten Richter,  dali  die  abgegebenen  Schüsse  auf  dem 
unter  dem  Gewehr  liegenden  Tuche  Spuren  schwarzer 
Färbung  nicht  verursachten. 

Bei  seiner  Vernehmung:  durcli  den  beauftragten 
Richter  am  20.  Februar  Ibbl  gab  Dr.  Koch  zu,  daß  die 
Schießprobe  den  erwarteteu  Erfolg  nicht  gehabt  habe. 
Er  fügte  gleichwohl  hinzu:  „Dadurch  werden  aber  die 

MM9  m  tllMlMilMthWfllgl»  zix.  9 
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sonstifren  wichtigen  Schlußfolgerungen,  zu  denen  ich 
gekuiinnpn,  nicht  wesentlich  verändert." 

Bringt  man  nun  den  Scliiuutzfleck,  der  nach  der  Obduktion  ganz 
nahe  bei  dem  Brandfleck  gefunden  und  so  ausgehen  hätte,  alä  ob 
ein  Mann  mit  schmutzigem  Fuß  darauf  gestanden  hätte, 

Bei  dieser  ProtokoUnotiz  ist  sicherlich  nicht  an  den 
nackten  Fa6  eines  MeBScbeto  gedaobt  worden, 
(ftft  aUe  LBüdlente  haben  im  Winter  aehnmlDge  Fttße)  damit  in  Ver- 
biadnng^  w>  ergibt  Mob  dgentlieb  7on  aetbel^  daß  e«  die  Sidle  Iii,  wo 
das  Scbloß  des  Zomaehen  Gewehies  in  dem  Angenblieke  ge- 
legen  bnt,  in  welehem  er,  nm  Selbstmord  sn  begehen, 
das  Gewehr  mit  dem  Fnfte  abdriiekte. 

Da  die  zwei  eisten  Sditae  gans  kors  naofaeinander  gefolgt  sind, 
ist  mit  Bestimmtheit  ansonebmen,  dafi  beide  Lftnfe  mit  Zomaehen 
Patronen  geladen  waren  nnd  beide  Sobflsse  sieh  enflnden. 

Ans  der  Zeitfolge  der  Sebfisse  ist  anf  die  Ffillnng 
der  Patronen  kein  SeblnB  sn  sieben.  Der  Zeitranm 
zwisoben  beiden  Schflssen  genttgte  aneb  fflr  nenes 
Laden. 

Das  Ergebnis  der  Schießversnebe  bezeu^n.  daß  ans  beiden 
Ubifen  geschossen  sein  kann,  aber  nnr  mit  Zomseben  Patronen. 
Nnr  mit  Zornseben  Patronen? 

To  der  Anklageschrift  ist  gesagt:  «Die  Patronen- 
hülsen, welche  Zorn  fftbrte,  soblossen  den  Lauf  gnt  ab, 
so  daß  Schüsse  daraus  bei  schwacher  Pulverladung  und 
geringer  Schrotenmenge  Spuren  von  PulYerscbleim  nioht 
hinterließen. 

.  .  .  Die  gefüllten  Patronen  bewahrir  Zorn  i  [i  der 
Patronentasche  auf.  Dieselbe  enthielt  nacli  dem  Tod«- 
Zorns  Patronen  von  verschiedener  Füllung,  in  der  einen 
war  die  doppelte  Anzahl  von  Tlasenschroten  wie  in  der 
andern,  wieder  andere  enthielten  Ilühnerschroten. 

Von  Zorn  gefüllte  Patronen  wären  schon  deshalb  un- 
geeignet gewesen,  ohne  nähere  Prüfung  beim  Morde  be- 
nutzt zu  werdeui  weil  sie  teilweise  mit  llühnersehroten 
gefüllt  waren. 

Da/u  kommt,  daß  es  für  den  Mörder  naliu  lag,  mÖg- 
liclibl  das  Geräusch  der  Schüsse  abzusch wächen,  also 
Patronen  mit  möglichst  schwacher  Pulverladung  selbst 
herzustellen.* 

Die  Patronenhülse  im  reohten  Lanf  war,  wie  schon 
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erw&hat  Ut,  bei  der  Tat  nicht  abgesehoiBen  worden, 
die  im  linken  Laufe  war  durch  den  Sohaß  nicht  total 
verletzt  worden,  vielmehr  die  Messingkapsel  fest  mit 

der  Pappe  verbunden  p:eblieben.  So  verhielten  sich 
allerdings  f^ntroncn  ans  Zorns  Jagdtasche  im  Gegen- 
sätze zu  (1(  n  vom  Sach verntändigen  Semmler  geführten, 
stärker      ladenen  Patronen. 

In  dein  Ohdnktionsprotokoli  findet  sich  (he  Bf^niorkung,  daf'  rlie 
Füße  der  Ijeiche  sehr  mit  Blut  bedeckt  gew  esi  n  sind,  wahrsebriuiich 
ist  durch  dieses  Blut  die  jedenfalls  schwärzliche  Färbung  des  Fuß- 
rückens  und  der  gruüen  Zehe  verdeckt  worden 

Eine  willkürliche  Annahme! 
und  der  Beobachtung:  entzogen.  —  Demnach 

d.  h.  nach  irrtümlichen  willkürlichen  VoransietZ' 
u  ngen  — 

ist  es  gar  nicht  anzuzweifeln,  daB  die  zwei  ersten  Schüsse  iDoublette) 
von  Zorn  selbst  auf  sich  abgegeben  worden  sind;  es  läßt  sich  absolut 
keine  andere  sonstige  Erklining  ündm  und  muß  die  Ausführung 
dieter  Ttt  folgendermaSen  statlgefiuiden  haben: 

Zorn  mnfi  sein  stete  geladenes  Jagdgewehr  mit  ins  Zimmer  ge* 
Dommen  haben,  oder  es  ist  ihm  dahin  gestellt  worden. 

Er  hat  die  Bettdeeke  ans  dem  Bett  herausgeworfen,  bat  das 
Gewehr  mit  dem  Kolben  nach  nnton  in  das  Bett,  so  anl  den  Bett* 
laad,  an  der  Stelle,  wo  stob  spiter  der  sohwarse  Fleck  gefunden, 
an^eselE^  daß  die  anfgeaogeneD  Hfthne  des  Gewehrs  naob  nnten  ge* 
wendet,  naeh  oben  ttber  den  Bettrand  herrorBahen.  Hat  dann  den 
linken  Fnfi  auf  den  Bettrand  anfgesetet,  die  große  Zehe  in  die  Nike 
des  DrOidcen  gehrseht,  das  Gewehr  mit  beiden  HXaden  gebiSt,  die 
rechte  Hand  naeh  oben  nnd  den  Lauf  gegen  die  Herzgegend  oder 
die  linke  Brustseite  geriehtet  und  mit  der  Zehe  abgedrfiokt 

Durch  die  Unbequemlichkeit  der  Stellunp:  oder  Angst  im  letzten 
Angenbheke  mag  es.  gekommen  sein,  daß  der  Gewehrlauf  sich  mehr 
naeh  anfien  richtete  und  daß  der  erste  Schuß  nicht  die  volle  Brust, 
sondern  nur  den  mehrfach  bescbriebenen  Streifschuß  an  der  linken 
Bmstseite  und  die  kleine  Wunde  an  der  inneren  Seite  des  linken 
Oberarmes  zur  Folge  hatte  und  ein  Teil  der  Schroten  und  der  Propf 
unter  dem  Arm  durch  nach  der  Wand  zu  geschleudert  wurden. 

Durch  diesen  Schuß,  der  IcbensL'pfährlicli,  wenn  auch  nicht  sofort 
tödlich  war,  ist  er  f)ot:inht  wordt  ii  iiikI  ms  Wanken  p:ekommen,  j^don- 
falla  nach  hinton  zu  .::vf;tlliTi ,  ini.il'i  dnljei  sich  ans?  Gewehr  haltnid, 
mit  der  rechten  Hand  an  den  Lauf  in  die  Höhe  bis  an  die  Mündung 

9* 
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hinaufgekommen  sein,  und  es  hat  sich  der  zweite  Schuß  im  Auinn- 
blick  entlndon,  während  die  rechte  Hand  auf  der  Mündung  aufla-;. 

Die  I  üi;j:e  davon  war,  dalS  die  Handwurzel  abg^hossen ,  die 
Knöchelchen  und  festeren  Teile  mit  dem  Schuß  nach  der  Decke  oder 
entgegengeaetzieu  Wand  zu,  das  Blut  und  di»  leicbteren  Hautfetoen, 
der  Propfen  nach  den  Seiten  umhergesclileudert  wurden,  wobei  die 
äußere  Seite  dea  Betttuches  auch  mit  Blut  bespritzt  wurde. 

Die  Schroten  und  deren  Spuren  müssen  an  der  Decke  und  an 
der  W  and  zu  finden  gewesen  sein.  Von  dort  aus  können  auch  welche 
abgepraik  uüd  im  Zimmer  zerstreut  worden  sein. 

Der  Gegenbeweis  ist  erbracht  worden,  der  Herr 
Sachverständige  gleichwohl  bei  seiner  Auffassung  ver- 
blieben. 

Die  in  den  Verbaadhiiigen  jotgtAeg^  Tapete  mit  Blut- 
gpritsen 

ein  Irrtum!  siehe  oben. 

aus  dem  Mordzimmer  ließ  ganz  deutlich  zerstreute  Schrot- 
spuren  bemerken,  welche  aber  nicht  erwähnt  wurden,  weil  die 
Herren  Sachverständigen  die  Schroten  im  Körper  des  Zorn  oder  im 
Bett  suchten. 

Bei  meinem  Besuch  in  Obersynderstedt  fand  ich  an  deni  Tür- 
pfosten  der  Verbindunpstür,  obgleich  bereits  frisch  augestrichen  war, 
deutlich  eine  Sehrot.spur, 

Eine  willkürliche  und  falsche  Aonabrae!  siehe  oben! 
dann  erzählte  nur  damals  ein  Vetter  des  Zorn,  der  Fleischer  und  Gast- 
wirt Krause  aus  Mellingen,  daß  er  die  Zomsche  T^eiche  am  Ta^re  nach 
der  Mordnacht  durch  das  Fenster  der  Verhindun^slür  hätte  liegen 
sehen,  es  sei  besonders  schrecklich  gewesen,  daß  die  Sehnen  der  Hand 
an  der  Decke  geklebt  hätten? 

Die  Tiefe  und  Urüße  der  Wunde  und  deren  schwarz  verbrannte 
Ränder  lassen  mit  Bestimmtheit  annehmen,  daß  mit  vollen  Patronen 
und  aus  nächster  Nähe  geschossen  sein  muß,  der  dumpfere  Schall,  der 
von  der  Frau  Schwur/  gehört  wurde,  läßt  sich  durch  das  unmiUel- 
bare  Anliefen  des  Laufes  an  die  Körperteile  erklären. 

Auch  eine  schwache  Schru  tladun^',  aus  der  Nähe  ab- 
gefeuert, konnte  die  Rippen  in  der  beschriebenen  Weise 
zertrümmern  uiui  in  die  linke  Lunge  eindrinj^en. 

Der  beauftrajrte  Richter  ließ  bei  seinen  Schieß- 
proben  unmittelbar  vor  der  Mündung  des  Laufes  eia 
Tuch  befestigen.    Dasselbe  wurde  durch  die  Schüsse 
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zerrissen,  und    die   Ränder   dieser   Risse   hatten  eine 
gchwärzliehe,  pulvergraue  Ffirbnng  angenoramen. 

In  demselben  Termin  wurde  das  Zornsobe  Hemd  vor- 
gelegt und  beaugenscheinigt 

Der  Sachverständige  hat  unbeachtet  gelassen,  daÖ 
der  obere  Arinriß  einen  Tulverrand  zeigt,  der  Riß  im 
Hemdruiiipfe  einen  Pulverrand  nicht  zeigt. 

Gleichwohl  nahm  der  Sach  verständige  weder  in  dem 
Lokaltermine  in  Obersynderstedt,  noch  bei  seiner  Ver- 
nehmung am  Februar  1 887  anf  die  Risse  im  Hemde  nnd 
deren  Verschiedenheit  Besng. 

Zorn  muß  mit  dem  Gewehr  nach  rechts  zn  Boden  gestürzt  sein, 
wohci  er  mit  der  blutigen  Hand  an  dar  inßeren  Beltseite  niede^ 
streifte;  möglich,  daß  er  dabei  mit  der  rechten  nntem  Bmstseite  anf 
das  Gewehr  anffiel,  nnd  ist  der  Blnteigaß  in  der  rechten  Niere  nnd 
der  apfelgrofie  Blatergnß  im  6.^7.  Interkostalranm,  der  nnmtttelbar 
Qber  der  Niere  liegtj  wohl  dadurch  entstanden. 

Ebenso  die  Gehimblntnng  der  rechten  Seite. 

Im  ^Uen  mnß  sieh  der  Kdrper  anf  den  Blicken  gedreht  haben 
nnd  ist  der  Betäubte  eine  Zeittang  liegen  geblieben ;  ^  während  welcher 
Zeit  die  hauptsächlichste  Blntmeage  ans  der  Brost  nnd  der  Hand-  • 
wunde  ausgeflossen  ist  und  die  Blutlache  in  der  Nähe  des  Ober- 
körpers bildete. 

Durch  die  Verwundung  der  linken  Seite  und  des  linken  ObeV' 
armes  wurde  das  Hemd  anf  dieser  Seite  vollständig  mit  Blut  durch- 
tiänkt 

Nachdem  er  sich  iron  der  Betäubung  etwas  erhol^  hat  er  wahr- 
scheinlich, bevor  eine  andere  Person  noch  gekommen  ist,  Versuche 
gemacht  sich  zu  erheben,  denn  der  dickblutige  Abdruck  einer 
linken  Hand  auf  der  am  Roden  liegenden  Bettdecke,  ebenso  die 
4  faustgroßen,  dicken  einzelnen  Blutspuren  am  Rande  des  Retttuches 
RrhriTion  d.irnuf  hinzudeuten,  daU  er  mit  der  noch  braacbbaren  linken 
Hand  um  hergetastet  hat. 

Die  Verletzungen  waren,  wie  oben  gesagt,  keine  sofort  tödlt  Inn, 
das  lieben  konnte  dabei  noch  einige  Stunden,  seihst  bis  zum  andern 
Ta£r  cje  nach  der  Blutung)  erhalten  bleiben,  da  das  Herz  und  die 
r»'iljtt  Lunge  vollständig  intakt  und  letztere  atmungsfähig  ge- 
blieben war.  Die  rechte  Uaud  war  lahmgelegt,  die  linke  noch  zu 
gebrauchen,  mußte  aber,  da  links  die  Hrustverletzung  und  die  Ober- 
armwunde viel  Blut  abgaben,  bezw.  an  dem  Arm  herunterlaufen 
ließen,  sehr  blutig  sein. 
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Der  Verletzung  nach  kunnte  er  sich  wolil  erheben,  und  dem  Be- 
funde nach,  muß  er  auch  aufrecht  gestanden  haben,  denn 
das  ObduktioDsprotokoU  gibt  an,  daß  an  dem  dicken  Oberschenkel  das 
Blut  in  dieken  Strömen  hemntergelaufen  aeiii  muß  and  das  konnte 
mr  im  Stehen  gs^MkOL  Awk  mnA  er  noch  naeb  dem  Stahl  hiii- 
gegaageii  wm  woMlbtt  die  bhitigen  Streifen  an  der  Tapete  nnr  ron 
ihm  doiofa  den  hembhiogenden  yerwimdeten  Ana  venmaoht  sein 
können. 

Aaeh  die  Spar  dee  naoktaa  Zecniofaea  Fnfies  ia  der  Bladaehe 
konate  eich  aar  büden,  wenn  der  Yerietite  itaa4 

Weaa,  wie  oben  geng^  Zorn  «oh  aaeh  dieiea  Verietnagea  aoeh 
eihebea  koaato»  lo  iit  diei  ai0|^iehf  wahwehejalieher  irt  jedenfalle, 
daS  er  von  eiaer  sweiten  hiaxngdtonmieaea  Penoa  beua  Anfalehea 
aaterstttzt  wurde. 

'  üad  das  ist  wohl  der  Moment,  wo  die  Ftäu  Peter  eingegriffen 
hat)  sie  war  die  nächste,  die  die  Sobfisse  hören  mafile^  hatte  die  Naeb^ 
waehep  lag  nach  ihrer  eigenen  Angabe  fast  angezogen  im  Bett 

Der  einzige  aehere  Anhaltspunkt,  daß  eine  fremde  Person  in 
Zoiaa  2&n»er  geweeea  ia!,  die  4  blutigen  Fnßspurea  im  Vor- 
zimmer, waren  Sparen  eines  weiblichen  Fußes  und  konnten  nur  von 
ihr  herrtthren,  da  ia  dieaer  Nacht  aaßer  ihr  keiae  Fraa  im  Haaae 
anwesend  war. 

In  dem  merkwürdi^-on  neständnisse,  welches  die  i>au  Peter  im 
September  d.  J.  im  Zuchthaus  ali!:TL'-eben  hfl^,  in  welchem  sie  den 
Knecht  Loth  als  Täter  bezeichnet,  güit  sie  zu,  daß  sie  nach  dea 
Schüssen,  wabr^cheinlieh  mit  Licht  in  dns  Zimmer  gekommen  wäre, 
ihren  Schwiegersohn  an  der  Brust  vcrwuii  l*  t  auf  dem  Boden  liegend 
gefunden  und  heim  Aufstehen  unteisiüizt  habe, 

DaH  L'Iaubt  nlso  der  Herr  Sachverständige  der  Peter!! 

Zorn  hiihc  dann  auf  seinem  Gewehr,  welches  mit  auf  deoi  Büd»*n 
gelegen,  gestanden  und  soll  gesagt  haben:  „Loth  hat  mich  in  die 
Brust  geschossen!"  Da  iiuu  nach  dem  oben  Ausgeführten  Loth  nicht 
geschossen  haben  kann,  weil  für  die  l)eiden  ersten  Schusse  bestimmt 
Selbstmordversuch  des  Zorn  vorliegt,  muh  die  Augabc  der  Peter 
bis  dahin  unwahr  sein. 

Auch  Prof.  Dr.  Gärtner  hatte  and  swar  in  Anschluß 
an  die  Koehachen  Aaafthrnngcn  dea  Selbatmordversuob 
Zorns  fir  aieher  gehaltea.  Naeb  der  Lokalverhaadlaa^ 
aber  erklirte  er^  daft  der  Scbafifleok  am  Betttaeh  aieht 
mittelsDarebbreaaeaa  deaOewehra  eatataadea  aeia  k<(aa^ 
aad  aaa  aaehte  er  aar  Koaatrnieraag  eiaea  aeaea  Seliaaaea 
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nach  neuen  Schrotspuren.  Sem  Gutachten,  welches  erst 
einging,  nachdem  das  Verfahren  wieder  aufgenommen 
war:  lautete: 

„ Auf  Requis ition  des  ersten  Staatsanwalts  zu  Gera 
äuliere  ich  mich  in  Sachen  Loth  und  (ienossen  dahin, 
daß  ich  mich  im  allgemeinen  dera  Gutachton  des  Herrn 
Dr.  Koch  anschließe,  d.  h.  es  finden  sich  iu  dt  ui  von  den 
ersten  Sachverständigen  gefertigten  Ohduktionsprotokoll 
Unrichtigkeiten,  im  0 bduktionsberich t  Unmöglichkeiten; 
die  beiden  ersten  Schüsse  sind  nicht  so  abgegeben,  wie 
die  letzteren  Herren  ausgesagt  haben,  die  Schttsse  rnttssen 
in  anderer  Weise  gefallen  sein  nnd  liegt  kein  uringender 
Omd  Tor,  dieselben  fttr  Mordsehftsse  zn  halten,  die 
beiden  ersten  Scbttsse  kdnnen  sehr  wohl  Selbstmord- 
soh&sse  gewesen  sein,  aneh  spricht  yom  medizinisch  sach- 
verständigen Standpunkte  ans  nichts  dafür,  daß  der  dritte 
Sebnft  Ten  einem  Hann  abgegeben  sein  muß.  Ferner 
Iftßt  sieh  ans  dem  ersten  Befnnd  nnd  Protokoll  der  Ob- 
dnktion  nachweisen,  daß  die  Angaben,  welche  Frau  Peter 
im  Gef&ngais  gemacht  hat,  nnwahr  sind. 
Jena,  den  15.  März  1BS7.  (gez.)  Prof.  Dr.  Gftrtner. 

Zorn  kann  nur  gesagt  haben:  „Ich  habe  mich  in  die  Brost  ge> 

geschossen". 

Wie  sollte  der  Ermordete  auf  dem  Mordgewebr  liegen  oder  stehen? 

Das  ist  doch  ganz  unmöglich? 

Beim  Selbstmord  ganz  natürlich. 

Also  glaubt  der  Herr  Sachverständige  der  Peter,  daß 

Zorn  auf  seinem  Gewehre  gestanden  habe. 

An  der  Zornschen  T.fiohe  findet  sich  noch  der  absolut  tödliche 
dritte  Schuß,  vom  in  der  Brust,  und  ist  dieser  SrhnB  ebenso,  wie 
die  andern,  ein  Scbrotsrhuß,  denn  es  finden  sich  deren  Spuren,  nicht 
aliein  in  der  rechten  i^-uni^e,  »jondem  anoli  in  d^r  hintm'n  Brustwand. 

Wie  ist  nun  dieser  N  tzte  Schuß  zustandi'  -(  ktiiimK'n? 

Wer  hat  ihn  abgegeben?  Wer  hat  das  Gewehr  wieder  geladen? 
and  im  gert  ini::tt  n  Znstand  auf  das  Bett  gelegt? 

Oder  ist  em  anderes  Gewehr  dazu  benutzt  worden? 

Der  verletzte  Zorn  war  durci»  »eine  IlaudwuiKlen  gänzlich  un- 
fähig, irgend  etwas  zu  tun,  also  kann  diesen  Schuß  nur  eine  andere 
Person  abgegeben  haben. 

Zwischen  dem  Doppel-  und  dem  letzten  Schoß  sind  nach  Zeugen- 
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aussagen  10  Minulen  Zeit  verflossen,  es  ist  demnach  -renüfrond 
Zeit  vorhaiuien  gewesen  zum  llolni  der  Patronen  und  zum  Laden 
des  <itnvelirs  auch  von  ungeültffT  Tlnnd.  Hat  üuü  etwa  der  ver- 
wundete Zoru  IQ  »eiaer  Hilflosi^^kuii  ^.ellier  das  Verlangen  an  die 
Peter  gestellt,  ihn  zu  erschießen?  Da  er  sieber  fühlte,  daß  ^ein  b  lien 
nur  noch  kurze  Zeit  währen  würde  und  er  noch  viele  Schmelzen 
aür«/vustehen  hätte?  Oder  hat  die  Peter  au^  ciprenem  Antrieb  ^je- 
handelt?  in  dem  Glauben,  daß  die  Verletzungen  kvinv  t()dlielien  seien? 
Oder  hatte  sie  Furcht,  daß  Zorn  aussagen  würde,  daß  seine  Schwieger- 
mutter ihn  verleitet  hfitte? 

JedenbUfl  hat  sie  das  blutige  Gewehr  aufgenommen,  hat  das 
BInt  abgewisdb^  wahneheinKob  mit  der  gefondeneD  blauen  Sohflne, 
von  der  man  aicbt  Bicher  wnflte^  wie  daa  Bhit  daran  gekommen  ist 

Weiche  Phantasie!  Das  Gewehr  war  rein  von  Blut 
und  ohne  Spuren  einer  Beinigung.  Ober  dieSchtIrse  war 
in  der  Anklageschrift  folgendes  gesagt: 

„Es  würde  Yollstftndig  den  bäuerlichen  Lebensge- 
wohnheiten  nnd  der  Vorsiebt  der  MOrder  entsprechen, 
wenn  der  mit  der  Schnfiwaffe  hantierende  Haupttiter  sich 
mit  einer  Latzschflrse  bekleidet  h&ttei  welche  ihn  Ton 
Yorn  größtenteils  gedeckt  haben  würde  nnd  welche  rasch 
abgelegtnndin  sicheren  Versteck  gebracht  werden  konnte 
In  der  Tat  scheint  es  auch  der  Fall  gew esen  sn  sein.  Zorn 
besaß  eine  solche  Schürze,  welche  Loth  öfter  trng. 

Diese  Schürze  wnrde  im  Laufe  der  Vorunter* 
suchung  in  einerKommode  gefunden,  in  der  sie  bei  früheren 
Kacbsnchungen  nicht  gelegen  hatte.  Dieselbe  trägt  Biat- 
spuren,  welche  die  Peter  nnd  die  Zorn  damit  erklären, 
daß  der  Handarbeiter  Mortag  sie  bei  der  Sektion  der 
Leiche  getra^ren  habe.  Mortag  aber  sagt,  er  habe  hei 
dieser  Gelegenheit  eine  andere  Tjatzscli  ü  rze  getragen, 
welche  einen  groben  Flicklai)i)en  enthalten  habe.  Dii-s 
hat  auch  der  Handarbeiter  Teile  bestätigt.  Die  Peter  hat 
nun  zwar  das  Vorhandensein  i-iner  solehin  Schürze  iu 
Abrede  gestellt,  das  Dienst  niädelien  .\pel  aber  hat  auf 
das  bestimmteste  t  rklärt,  daß  die  Peter  ei n m al  eine  Latz- 
schürze mit  einem  Flieklappen  für  Loth  gewaschen  habe. 

Oder  hat  sie  Loth  aus  dem  Stalle  geholt?  Oder  ist  der  alte 
Peter  dabei  beteiligt  gewesen?  Oder  hat  sie  das  Gewehr  nach  dem 
Stall  getragen  mitsamt  den  Patronen  und  iMh  laden  lassen  ?  Wer 
hat  das  Gewehr  von  neuem  geladen?  Die  sachverständigen  Büchsen- 
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macher  liaben  sich,  naclul  in  sie  mit  dem  Zornseben  Gewehr  und 
dessen  Patronen  Versuche  angestellt  hatten,  dahin  nnsfresproclipn  — 
wenigstens  zwei  davon  bestimmt,  —  daß  zu  der  Ztil  au»  h<  id.  n 
laufen  und  zwar  mit  Z  ^ni-rlien  Patroneu  geschossen  worden  scm 
könnte.  Ubereinstiiuiiieiul  erklären  sie  jedoch,  daß  die  eme  im  rechten 
Lauf  steckende  Patronenhülse  eine  alte  früher  abgeschossene  sei, 
welche  in  den  leeren  l.auf  gesteckt  sein  müßte.  Der  Herr 
Staataiinwalt  nimmt  an,  daß  die  alte  leere  Hülse  mit  Absicht  einge- 
führt worden  wäre. 

Der  fragliche  Passus  in  der  Anklageschrift  lautet:' 

„Im  Beginn  derVorantersuchnng  sindZweifel  darüber 
entstanden,  ob  das  Zornsohe  Oewehr  zn  dem  Morde  ge- 
braaeht  worden  sein  konnte.  Diese  Zweifel  sind  aber 
dnroh  angestellte  Proben  gehoben  worden.  Es  ist  viel* 
mehr  festgestellt,  daft  in  der  Hordnaoht  ans  dem  linken 
Laufe  drei  Schflsse  sehwaeher  Ladung  abgegeben  sein 
können.  Der  reehte  Lanf  ist  dagegen  naeh  aufgefundenen 
Bostspnren  sohon  einige  Zeit  vorher  unbenittstgebtiebent 
und  die  in  demselben  vorgefundene  Patronenhtllse  ist  so 
ausgewettert,  daA  ihre  Benutsung  noeh  weiter  surflok- 
liegt.  Es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  diese  Hfilse 
ttieht  seit  dem  Gebranohe  sich  im  Laufe  befunden  habe, 
ßondern  als  bereits  gebraucht  hineingesteckt  worden  sei. 
Solche  gebrauchte  Hülsen  wurden  im  Durchgänge  roni 
Hofe  nach  der  Straße  unter  Gerftten  gefunden.  Daß  ein 
Mörder,  der  sein  Opfer  schlafend  im  Bette  erschießen 
will,  nur  Einen  Schuß  nötig  zu  haben  glaubt,  ist  selbst- 
rerständlich;  bei  der  Verwendung  eines  Doppelgewehres 
lag  es  aber  nahe,  für  alle  Fälle  eine  zweite  Patrone  in 
Bereitschaft  zu  halten.  Im  Augenblick  war  ja  wieder 
geladen,  wenn  der  zweite  Schuli  gebrauch t  werden  sollte. 
Sollte  nun  aber  weiter  Selbstmord  fingiert  werden,  so 
mußten  für  diesen  Fall  zwei  leere  Patronenhülsen  im 
Gewell      steck  en. 

Bo  entspricht  es  der  Sachlage,  wenn  der  Mörder  nur 
«  inen  Lauf  benutzte  und  vor  der  Tat  in  den  anderen 
Lauf  eine  schon  verbrauchte  Patronenhülse  steckte, 
deren  Vorhandensein  bei  Abgabe  nur  Eines  Schusses  zu 
Zweifeln  an  einem  Selbstmorde  keine  Veranlassung 
geben  konnte." 

Mir  scheml  dies  nicht  so. 
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,Mir!*^  Der  Herr  SaehTerstftDdige  spriebt  damit  selbst 
aus»  dal(  er  Iftnget  niebt  mebr  vom  Standpunkte  setaer 
WisseaBcbaft  aas  urteilt,  sendern  direkt  in  das  Beweis* 
gebiet  eingreift 

Das  Vorbandeosein  einer  alten  Htllse  im  recbten  Laof  beweist 
mir,  dafi  eine  Peison  die  BQebse  von  neaem  wieder  geladen  hat,  die 
vom  Sobießen  nichts  verstand)  und  daß  dabei  zufällig  eine  aUe  Tei^ 
biauchte  Hülse  unabsichtlich  mit  in  den  Lanf  gekommen  ist 

Ein  merkwürdiger  Zufall! 

Da  nach  obigen  Auseinandersetzungen  bei  dem  Doppelschuß 
Die  Doublette  bernbt  lediglich  auf  Koobs  Annahme 
nnd  ist  nicht  erwiesen.  Der  Zeitranm  swiseben  beiden 

Schüssen  reichte  zu  neuem  Laden  aus. 
beide  Läufe  abg:esehosseii  sein  müssen,  mnRten  auch  beide  ab- 
geschossenen Hülflen  aus  den  L&ofen  entfemt  und  dorob  neue  eisetet 
werden. 

War  es  noch  einmal  auf  zwei  Scltüsse  abgesehen? 

Dio  alte  Hülse  muß  demnach  eist  nach  den  zwei  ersten  Sobüssen 
eingeführt  worden  sein. 

Hier  ist  wieder  die  Doublette  vorausgesetzt 

In  der  Zoroächen  Patronentasche  haben  äich  gefüllte  und  alte 
leere  Patronenhülsen  vorgefunden. 

Verbrauchte,  verwetterte  Patronenhülsen  befandr^a 
sich  in  dem  Durchgang  neben  dem  Ftcrdcätail,  nicht  in 
der  I'au 0 n entasche. 

Bei  der  Eile,  die  nutwiudig  war,  konnte  icicbt  ein  Irrtum  ge- 
schehen, besonders  bei  ungeübten  Personen. 

Auch  hier  setzt  der  Sachverständige  voraus,  daß  die 
seltsame  Idee  ansgefflbrt  worden  wäre,  noebmals  fflr 
zwei  Sebllsse  an  laden. 

Diese  Annahme  IftBt  es  mir  niebt  wabzsebemlioh  enobeinen,  daft 
die  Feier  mit  dem  Gewebr  sn  Lotb  gelaufen  ist,  um  dasselbe  laden 
SU  lassen  (da  dieser  mit  dem  Qewefir  umangeben  verBtand^  es  sebeint 
mir  vielmehr  glaubhafter,  daß  sie  entweder  unter  AnlBiebt  des  Ver- 
wundelen selbst  oder  unter  Beihilfe  ihres  Mannes  das  laden  yoU- 
biaebt  haben  wird 

Der  alte  Peter  Yerstand  auch  niehts  vom  Schießen. 
Das  0ewebr  war  nicht  yon  jedermann  su  bandhabeiu 
Die  Anklagesebrift  sagt  darftber: 

„Es  ist  nämlich  das  Spiralfederoben,  welches  den 
Schlagbolzen  des  linken  Laufes  bewegt,  serbroohen. 
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Deshalb  kann  daü  Gewehr  nur  von  jemandem  gehand- 
habt werden,  der  es  kennt  Sonst  bringt  er  nach  Ein- 
führung der  Patrone  in  den  Lauf  das  Gewehr  nicht  zu- 
sammen. Es  muß,  damit  nicht  der  Schlagbolzen  störend 
hervortritt,  beim  Laden  in  die  Höhe  gehalten  werden." 
nnd  sind  jedenfalls  die  Patronen  aus  der  Patronentasche  des  Zorn  ge- 
nommen worden. 

Eine  wiHkflrliohe  Aanahme. 

Die  von  der  Peter  in  Blankenhain  gekaufte  Munition 
war  angebrooben,  aber  aieht  von  Zorn;  im  Pferdestall 
fand  man  vereteokt  HtUen  mit  Pulver  und  Sebrotreaten. 

ErwSbnt  muß  aber  doeh  weiden,  daß  die  Mögliebkeit  niobt  ans- 
geeoblowen  iiA;  daß  die  Peter  daa  Gewehr  nnd  die  ana  der  Jagdtasche 
genommenen  2  Patronen,  damater  die  alte,  in  den  Stall  an  Lotb  ge- 
tragen und  daß  dieser  geladen  bat,  denn  es  luden  eioh  dnige  leere 
Palzonen  im  Stalle  und  auf  dem  Hofe  vor. 

Soll  die  Peter  diese  aneb  mit  hinübergetragen  haben? 

Am  wahrBcfaeinliehaten  bleibt  es  immer,  daß  die  Peler  unter  Bei* 
bilfe  ihres  Mannes  geladen  bat. 

Das  ist  das  Alleranwabrsoheinlichste. 

Nach  allen  Anzeichen  muß  der  Schuß  anf  Zorn,  während 
er  stand,  abgegeben  sein,  und  wahrscheinlich  hat  er  da  gestanden, 
wo  die  Bpuren  seiner  nackten  Fü^e  in  der  Blntlacbe  noch  zu  finden 
waren,  also  das  Gesteht  nach  der  Yerbindungstür  gerichtet 

Der  Schuß  ist  vom  senkrecht  anf  das  Brustbein  gekommeo,  bestimmt 
ans  nächster  Nähe^  aber  nicht  ganz  aufgesetzt  abgegeben  worden. 

Nicht  ganz  aufgesetzt? 

Auch  das  Hemd  ist  dem  Sachverständigen  nachträg* 
lieh  vorgelegt  worden.  Er  hat  aber  dem  beauftragten 
Richter  gegenüber  über  die  Bedeutung  des  Loches  im 
Hemde  geschwiegen. 

Sein  Körper  muß  etwas  nach  vorn  gebeugt  gewesen  sein,  da  der 
Schliß  in  das  Brustbein  in  der  Nähe  des  Ansatzpunktes  der  dritten 
Kippe  cintredrungen  ist,  die  Sc  Ii  roten  aber  hinten  zwTscbf^n  der  vierten 
und  siebenten  Rippe  ausgetreten  sind  und  die  zusammengezogene 
linke  Lunge  dabei  nicht  verletzt  halien. 

Dieser  Schul'»  miS  den  Tod  augenblicklich  herbeigeführt  haben, 
denn  diis  Herz  ist  abgeschossen,  seine  großen  Gefäße,  namenliich  die 
Aorta,  auf  7  cm  LÄnge  zerstört,  beide  Vorhöfe  verletzt 

Die  rechte  Brust lujble  ist  geöffnet  worden  und  der  Mittellappen 
der  rechten  Lunge  auf  ein  Drittteil  zerstört. 
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Der  Körper  hat  sich  halb  um  sich  gedreht  und  ist  nach  der  rechten 
Beite  tot  niedergefallen,  wobei  beide  Yorderanne  in  halb  angezogener 
gebeugter  Stellmig  geblieben  wnA, 


Wer  hat  den  Sehnß  abgegeben? 

Von  den  drei  Angeklagten  ist  seugenschaftlicb  nnr  ron  Fraa 
Peter  naebgewiesen,  daß  sie  den  Tod  des  Zorn  wünsobte,  denn  sie 
hat  mehrmals  geinOert:  „Wenn  mein  Sebwiegersohn  ideb  eiscbieOen 
will,  ich  halte  ihm  das  Oewebr  und  drtteke  anch  noch  ab^  wenn  ich 
dazn  kommen  sollt«.** 

liegt  es  deshalb  niobt  sehr  nahe,  daß  sie  den  letzten  «Schoß  ab- 
gegeben hat? 

Besonders  in  Hinsiebt,  daß  in  dem  Vonimmer  nur  die  Anwesen* 
heit  einer  Fran  nachgewiesen  werden  kann?  Oebßrte  zor  Abgabe 

dieses  Schusses  besondere  Kenntnis? 

Der  alte  Peter  konnte  \volil  zurret  mit  zur  Stelle  sein,  kommt 
dabei  doch  höchstens  als  ABsistent  in  Frage. 

Loth  mußte  erst  aus  dem  Stalle  geholt  und  znr  Tat  überredet 

werden  und  das  alles  in  8 — 10  Minuten. 

Der  SacbTerständige  setzt  vorausgegangenen  Selbst- 

mordversuch  voraus. 

Sollte  Loths  Geständnis  damit  zusammenhängen,  daß  die  alte 
Peter  ihn  aufcpfordort  hätto,  den  verwundeten  Zoni  noch  zu  erschießen? 

Loth  liat  stets  ein  I^och  auf  «belasse  n,  durch  welches 
die  von  ihm  dos  Mords  liozi  o  fi  ti  L't  p  Petor  noch  schlüpfen 
konnte,  — einmal  Ermorduni;  Zorns  durch  seine  Eltern, 
ein  andermal  zweifellosen  Selbstmord.  Demg^e^en ü I) er 
ist  es  nicht  verständlich,  dali  er  sie  schwerer  hätte  be- 
lasten wollen,  als  der  Wahrheit  entsprochen  hätte. 
Wenn  der  vom  Sachverständigen  vorausgesetzte  Selbst- 
mordversuch tatsächlich  vorausgegangen  wäre,  so  würde 
weder  die  Peter  einen  Mordversuch  durch  Loth  daraus 
gemacht,  nocii  Loth  aus  der  Aufforderung,  dem  zum 
Tod  verwundeten  Zorn  den  erbetenen  Garaus  zu  machen, 
eine  Aufforderung  geujaeht  haben,  den  schlafenden  Zorn 
meuchlings  zu  erschieiicu. 

Aber  wie  kam  es,  daß  die  Peter  uumittelbar  nach  der  Tat  mit 
der  Lothschen  Lampe  aus  dem  Haus  trat  und: 

^Karl  komm!  Karl  komm!"  rief? 

Warum  sollte  sie  mfen,  wenn  Loth  bei  ihr  war? 

In  der  Anklageschrift  war  gesagt:  „In  den  Pferde* 
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stall  ^lu^'  die  Feter  nicht,  sie  weckte  auch  Loth  nicht, 
dtTrielbe  war  vielmehr  schon  bei  ihr,  wenn  ihn  auch  die 
Schwarz  nicht  sah.*  Der  Sachverständige  faßt  diese 
Angabe  dahin  auf,  daß  Loth  an  der  Seite  der  Peter  ge- 
wesen wftre.  Jedenfalls  sind  die  Worte  „bei  ibr*^  im  Zu- 
eammenbange  dfthin  zu  vereteben,  daft  Loth  in  ihrer 
K&he  war,  vnd  die  tftgliehe  Erfahrnng  lehrt,  da6  man 
Personen,  die  sich  in  nftohster  Nfthe  befinden ,  dnrcb 
Znrnf  snr  Eile  antreibt 

Oder  sie  hat  gemfen,  weil  sie  vor  wenigen  Minnten  noeh  im 
Stalle  mit  ihm  geepioefaen?  und  sie  daher  noch  wnßte^  daft  er  noch 
wach  sei?  Und  konnte  sie  die  Lothsche  Lampe  nicht  ans  dem  Stalle 
mit  sich  genommen  haben?  Ober  diese  Finge  wird  noch  eine  Er- 
Qitening  nötig  sein. 

Jedenfalls  bin  ich  fiberaengt,  daß  Fnm  Feter  hier  noch  em  voll- 
stflndig  wabrheüsgetrenee  Gestfiadnis  ablegen  wird. 

Es  mnß  gewiß  höchst  merkwürdig  berühren,  daß  2jOin  in  der- 
selben Nacht,  während  welcher  ein  Mord  anf  ihn  geplant  gewesen 
seb  soll,  sich  durch  Selbstmord  um's  Leben  zu  bringen  suchte. 

Ein  solches  Zusammentreffen  dürfte  trotzdem  weniger 
merkwftrdig  sein,  als  die  Verbindung  des  mißlungenen 
Selbstmordversachs  eines  J&gers  mit  der  Tötung  des 
Jägers  durch  seine  Schwiegermutter.  Sie  sah  den  Tod 
des  Gehaßten  vor  Augen,  das  gehoffte  Ereignis  bevor- 
stehend, —  und  aus  Mitleid  belastete  sie  sich  erst  noch 
mit  einem  Morde,  den  noch  dazu  der  Knecht  nicht  auf 
sich  nehmen  wollte! 

Hatte  aber  Zorn,  der  schon  lange  den  Selbatmordgedanken  mit 
sich  herumtrug  —  auch  schon  einmal  Selbstmord  versucht  haben 
soll  —  nicht  gerade  an  diesem  Tage  Ursache,  seinen  Eutaohluß  aus- 
luführen  ? 

Halle  er  nicht  abends  beim  Fortgehen  aus  dem  Wirtshauae  her- 
ausgesagt:  „Der  Tod  will  eine  Ursache  haben** V  und  vorher:  „Die 
Weiber  werden  doch  Recht  behalten  und  laasea  den  Knecht  nicht 
fort"?  und  dadurch  zutre^eben,  daß  er  eigentlich  im  Hause  nichts 
galt  Mußte  er  nicht  iiutnilisch  deprimiert  sein?  Und  kauu  anderer- 
seita  der  Plan  oder  daü  (  oraplott  der  drei  Angeklagten,  den  Zorn  in 
jeüer  Nacht  zu  erschießen,  jetzt  noch  ab  erwiesen  igelten? 

Die  Annahme,  daß  Zorn  eifersüchtig  auf  Loth  gewesen  ist  und 
daß  er  deshalb  das  liederliche  Wirtohausleben  geführt  haben  soll» 
scheint  mir  nach  den  Akten  nicht  begründet  zn  sein;  es  wlire  doch 
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leicht  möglich  gewesen,  den  Knecht  von  seiner  Vrm  zu  entfernen, 
wenn  er  irgend  etwa«  befürchtete,  so  brauchte  er  z.  B.  die  Kirmes- 
fabit  Mtner  Ttaia  mit  dem  Knecht  nur  zu  verbieten,  er  hat  sich  da- 
gegen niemals  ansgeeprochen,  niemals  etwas  dagegen  zn  tnn  für  nötig 
befunden. 

Die  Selbstmordgedanken  Zons  kdnnen  doeh  anf  einen  andefeo, 
Iraheren  Gnind  sar&oksnfQlinn  seta,  da  er  schon  lange  Zeit  siob 
damit  heramtnig? 

Es  ist  angenommen  worden,  daß  Loth,  der  mit  Fhm  Zom  ein 
liebeswhiltnis  gehabt  haben  soll  und  Zom  deshalb  mit  auf  die 
Seite  schaffen  wollte^  nm  die  aaebhetige  Witwe  sn  heiraten  und  sieh 
in  den  Besits  des  Gutes  su  selMn. 

Wer  die  V^hältnisse  auf  dem  Lande  kennte  wird  nicht  glaaben 
können,  daß  Loth  solche  Gedanken  haben  konnte;  es  ist  wohl  recht 
selten  dagewesen,  daß  eine  Banentochter  einen  armen  Knecht  ge- 
heiratet hätte,  bloß  der  Liebe  wegen. 

Mir  scheint  m,  daß  das  zwischen  den  drei  Angeklagten  ange> 
nommene  Complott,  den  Zom  in  jener  Nacht  zn  erschießen,  in  dieser 
Weise  nicht  bestanden  hat,  anf  keinen  Fall  ist  es  snr  Ansftthrong 
gekommen. 

Das  absichtliche  Fortbleiben  der  jnnjren  Frau  in  dieser  Nacht 
und  die  Unrulie  deradben,  haben  die  Annahme  herroi^ienifen,  daß 

ein  Mord  geplant  sei. 

Ist  es  aber  aucii  iiiebt  böchstwahrsc heinlich,  daß  eine  Verab- 
retiiiTiü-  nur  zwischen  der  alten  Ftau  Peter  and  ihrer  Tochter  statt- 
gefunden ? 

Und  ist  es  nicht  ebenso  wahrschein  Heb ,  daß  es  sich  nicht  um 
Mord  handelte,  sondern  daß  die  alt©  Peter  auf  die  vSelbstmordj^edanken 
ihres  Schwieirf*rs((lines  rechnend,  ihm  an  diesem  Tage  das  Gewehr, 
welches  sie  sonst  nach  solchen  Auftritten  zu  verstecken  pflegte,  zu 
überlassen.  Und  daß  sie  ihre  Tochter  uua  1  urcht,  Zorn  würde  dieser 
irgendwelchen  Schaden  zufü^'en,  aus  dem  Hause  entfernt  hui? 

Da  sie  nun  zuletzt  abends  mit  dem  yehwiegersohn  im  Haus 
Avar,  ist  es  doch  möglich,  daß  sie  diesen  noch  besonders  durch  Redens- 
arten verhöhnt,  erregt  und  gereizt  hat. 

Vielleicht  andi  den  Schnaps  an  diesem  Behuf  anf  die  Treppe 
geatellt  hat?  von  dem  -  er  abends  10  Uhr  immer  etwas  getnmkeo 
haben  kann?,  wenn  anch  (rtth  V<3  tJhr  im  Hagen  nichts  mehr  ra 
finden  war.  In  4Vs  Stunden  kann  der  Schna|M  verdant  seuL*^ 

Nun  folgt  eine  Zasammenfhssnng  der  Brgebmsse,  welche  in  den 
Worten  gipfelt: 
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„Ein  Mord  im  Sinne  (hr  Ankla^^-e,  durch  den  Knecht  Loth  aus- 
gfehihrt,  hat  iHierhauiit  nicht  stattgefunden,  es  reduziert  sich  dieser 
Fall  auf  belbätmord  mit  naeblolgender  Tötung.'' 

Soweit  Dr.  Koch! 

Sein  ärztliches  Gutachten  beruht  für  den  Lungen- 
schaß  auf  der  Voraussetzunjjr,  daß  der  Pulverfleck  durch 
Zurückströmen  des  Rauches  aus  dem  Patrone nlaf^er  ent- 
standen sei,  und  für  den  Handschuli  auf  der  Voraus- 
setzung, daß  unter  den  S  eh  nenf  adcben  an  der  Decke  sich 
die  Spuren  einj^e  schlagener  Schroten  befänden.  Beide 
Voraussetzungen  wurden  hei  der  Local Verhandlung  in 
O bersynderstedt  w iderlegt  und  schon  deshalb  fiel  das 
Gutachten  in  sich  zusammen.  Gleichwohl  erklärte  Herr  Dr. 
Koeh  am  26.  Februar  1887  vor  dem  beauftragten  Richter: 

leh  bekäme  midi  va  dem  mit  dem  Antrage  auf  Wiederauf- 
nahme dea  VerlUirens  Ubenmchten  Gntaefaten  nnd  halte  des» 
eelhe,  avoh  oaehdem  die  beantEngte  Angenaeheinaelmiahme  itatt- 
gefonden  hat,  im  weeentliohen  fest  Die  Schieftprobe  hat  swar 
nicht  den  Erfolg  gehabt,  den  ich  erwartete»  dadurch  werden  aber 
die  eonetigeD  wichtigen  Schlnfifolgemngen,  sn  denen  ich  ge- 
kommen, nicht  weeentlich  Teittndert  Vielmehr  nnd  dieselben 
nfolge  der  Angenscheinseinnahme ,  namentlicb  was  die  Wahr- 
nehmungen TCrschiedener  Zeugen  an  der  Decke  des  Zomsehen 
Schlafzimmers  betrifft,  bedeutend  untenttttit  worden. 

Vielleicht  ist  nach  dem  jetsigen  Befund  dicBichtnng  derSchllsse 
Bi<dit  gm  so  gewesen,  wie  ich  angenommen  habe^  aber  die  Ver> 
Änderung  wttrde  keine  wesentliche  sein.*^ 


über  die  krimiDalistische  Bedeutaiig  tob  FahnadBporen. 

aMWh  AnuMluit  «nd.  jar.,  Bolbi. 
(Mit  15  Abbiiduni^en.) 


Bei  der  groSen  Veibreitaiig;  weiche  das  Fibmd  m  aUen  Stindeii, 
Berufen  und  AMenUaiaen  gefunden  bat,  ist  es  erUirtich,  daft  es  aadi 
bei  DeKkton  manmgboher  Art  eine  erbebliehe  BoUe  spielt  Dieaelbe 
wild  TOD  Tsg  m  Tag  bedeotsamer,  smnal  sieb  die  Verblltaiase  fllr 
das  BadUfen  immer  noeh  günstiger  gestelten,  insbesondere  sieh  die 
Ansohaffangskosten  eines  Fabirsdes  stetig  Teningem.!) 

tJnter  diesen  UmetSnden  mflssen  anob  die  Fabmdspnren  eine 
immer  grOfiere  Bedentnng  fttr  den  Kriminalisten  erballeo.  Dieaelbe 
ist  um  80  höher  anzuschlageD«  als  sieb  das  Badfahren,  nrsprOnglieh 
nvr  in  Großstidten  heimisoh,  auch  anf  dem  T>ande  in  weitem  Dbd- 
fange  eingebttigert  hat,  wo  sich  bekanntlich  die  Bediognngren  für 
das  Entstehen  von  Sparen  aller  Art  nngleieb  günstiger  stelleo,  ala  in 
Städten. 

Kichtsdf  Stoweniger  haben  bis  jetit  die  Fahiiadsparen  in  krimi« 
nalistischen  Kreisen  wenig  Beachtung  gefunden,  nnd  darum  dürfte 
ein  kurzer  Hinweis  anf  ^ese  gewiß  eigenartigen  Sparen  nicht  Aber- 

fittssip:  orscheinfiii. 

Die  vorliegende  Abbnndhmir,  wf  Iche  diesem  Zwecke  dienen  soll, 
habe  ich  in  drei  T<'ile  derart  zcrle^rt,  daß  ich  im  ersten  Entstehung  und 
Aussehen  dir  l  iiiirradspur  beschreibe,  im  zweiten  oine  Reibe  y^n 
Delikten  anführe,  hei  denen  Fnlirra(i«]>iiron  von  Bedeutung  8einkönn>-ii. 
und  im  dritten  eudlich  angebe,  wir  (in  iraUrradaporen  in  solcheu 
Fällen  erfolgreich  verwertet  werden  kuonen. 

*  1)  Gerade  während  der  Anfertigung  dieser  Arbeit  haben  sich  einige  Käiie 
mägja»,  diet  bn  Folsenden  ipltgeieilt,  obige  Behnpouig  bartltlgen. 
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L  Entstehaug  and  Aussehen  der  Fahrradspar. 

1.  AI  1  fr **riu  1  nea. 
Über  Fahrrad  und  Radfahren  selbst  an  dieser  Stelle  irj,'en(i- 
welche  Erklärungen  zu  machen,  halte  ich  für  öberflüssig,  um  so  mehr, 
aJs  das  Fahrrad  heutzutage  bei  den  meisten  Folizeibehürden  im  Ge- 
brauche ist,  und  namentlich  auch  von  Krinimaibeamten,  Gendarmen 
und  Foratlcuka  \ielfacli  benutzt  wird.  Ich  will  nur  bemerken,  daß 
unter  der  kurzen  Bezeichnung  Fahrrad''  heute  wohl  allgemein  das 
zweirädrige  Niederrad  (Bicycle,  Rover)  verstanden  wird,  welches  am 
meisten  verbreitet  ist  Die  alten  Hochräder  sind  Tellig  außer  Gebnaoh 
gekommen;  Dieiiftder und  noeh  vidfush  im  Gebrnneh  und  kdnnen 
yumMitfifth  inaofem  wiehtig  sein,  «Is  sie  Yielfaeh,  mit  einer  Tragplatte 
oder  einem  Tenehließbaien  Eaetea  aoagesAattet,  von  Kanfleaten  sar 
Beförderung  von  Waren  benatzt  werden  (sog.  „Transportdreiriider**). 

Betiaelitet  man  ein  Brenrad,  so  sieht  man  sofort,  daß  seine  Spar 
stets  aas  drei  fortlaafeaden  Binnen  beatefaea  maß.  Oiesdbeo  sind 
parallel,  solange  genan  in  gerader  Linie  ge&hren  wird.  Die  beiden 
äußeren  Binnen  müssen  stets  paiallel  bleiben,  während  die  von  ihnen 
eingesehlossene  Binne^  (die  von  dem  Vordecrade  henrührt),  bei  Bie- 
gungen mehr  oder  weniger  von  der  Biebtnng  der  ftaßerea  abweieht 

Beim  Zweirade  da- 
gegen entsteht,  solange 
in  gerader  Linie  gefahren 
wird,  nur  eine  Kinne^  in- 
dem das  Hinterrad  genau 
über  die  Spur  des  Vorder- 
rades hinweggeht  und  sie 
vernichtet.  Bei  allen 
Biegungen  und  Schwan- 
kungen tritt  die  Spur  des 
Fig.  2.  Vorderrades  aus  der  des 
Hinterrades  heraus  (siehe 
Fig.  I  und  2,  sowie  auf 
Seite  16S  Fig.  15). 


Voidanad 


Hinter- 
ra4 


Voidwr- 


Fig.  1. 


Biegung. 


Sehwanknug. 


2.  Die  Pneamatik. 
üm  das  Aassehen  dner  Fahnadspnr  zn  erkifiren,  ist  es  nötig, 
die  Beschatfenheit  der  Pneamatik  zn  betrachten.  Da  manehe  wichtige 
Einzelheiten  vielleieht  doch  nicht  allgemeitt  bekannt  t&nd%  gebe  ich 

1)  Dem  Leser,  dem  die  Kuuätruktiou  Ucs  Rades  und  iiu^besondere  dor 
Pneumatik  gäazUcli  uubckaiiut  ist,  empfehle  ich  dat  kleii»;  Waik  ,4^as  Faiirrud 
AxBkfr  Mr  IilafMilMeuopol«cM.  ZIX.  10 
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hier  wieder,  was  Meyers  Großes  Konversationslexikon  (Leipzig  und 
Wien  1904)  Bd.  6,  S.  24  über  die  Konstruktion  der  Pneumatik  sa^: 

„Man  unterscheidet  das  Einkammersystem  mit  dem  amerikanischen 
Schlauchreifen,  der  zugleich  als  Luftbehälter  und  als  Laufgumnii 

dient  und  in  die  Holzfelge  eingekittet  ist,  sehr 
leicht  im  Gewicht,  aber  schwer  zu  reparieren  und 
nur  für  die  Rennbahn  geeignet,  und  das  Zwei- 
kammersystem, bei  dem  ein  in  sich  abgeschlossener 
^^IK^^^^I)     innerer  Schlauch,  die  eigentliche  Luftkammer,  und 

ein  zu  dessen  Einkleidung  und  Schutz  dienender 
Mantel  zu  unterscheiden  ist"  —  Figur  3  stellt 
den   Durchschnitt   durch   eine   derartige  Pneu- 
'  matik  dar. 

„Der  Mantel  hat  innen  eine  mehrfache,  wenig  nachgiebige  Ge- 
webeschicht, um  der  Ausdehnung  des  Schlauches  Schranken  zu  setzen, 
außen  eine  Gummischicht,  die  in  der  Lauffläche  zum  Schutz  gegen 
spitze  Fremdkörper  bedeutend  verstärkt  ist  Diese  äußere  Gummilage 
besitzt  zum  Schutze  gegen  das  Ausgleiten  meist  Längsriefen  ver- 
schiedener Form.* 

Diese  „Längsriefen",  deren  verschiedene  Formen  ich  im  folgen- 
den Abschnitt  ausführlich  beschreibe,  sind  bei  der  Beobachtung  von 
Fahrradspuren  von  großer  Bedeutung.  Man  berücksichtigt  jedoch 
meiner  Meinung  nach  besser  nicht  sowohl  die  „Riefen"  (Vertiefungen), 
sondern  die  zwischen  ihnen  liegenden  „Streifen"  (Erhöhungen).  Ich 
gebrauche  daher  im  Folgenden  ausschließlich  die  Bezeichnungen 
„Längsstreifen"  und  „  Längsstreif ung".  Den  technischen  Ausdruck 
„antislipping"  habe  ich  vermieden,  da  dieser  sowohl  für  die  einzelnen 
„Streifen"  als  auch  für  die  gesamte  „Streifung"  gebraucht  wird. 

Aus  Fig.  3  ist  zu  ersehen,  daß  der  aufgepumpte  Pneumatikreifen 
einen  runden  Querschnittt  hat  In  hohem  Grade  elastisch,  wird  er  da, 
wo  er  den  Boden  berührt,  abgeflacht,  und  diese  abgeflachte  Stelle 
zieht  sich  beim  Fahren  fortwährend  um  den  ganzen  Reifen  herum'). 

Der  Grad  der  Abflacbung  ist  verschieden,  je  nach  der  Belastun<r 
und  der  im  Reifen  enthaltenen  Luftmenge.  Das  eben  erwähnte  Werk 
-Das  Fahrrad  etc."  schreibt  darüber  auf  Seite  51: 


und  Roine  Behandlung ;  ein  Ratgeber  för  jeden  Radfahrer".  Herausgegeben  von 
der  Eledaktion  der  Zeitschrift  ,,Der  Radmarkt."  Druck  und  Verlag  E.  Gundlach, 
Bielefeld.    IX.  Aufl. 

1  \  Über  den  EinfluU  dieser  Erscheinung  auf  die  Haltbarkeit  der  Pneumatik 
vgl.  das  eben  erwätinte  Werk  „Das  Fahn'ad  und  seine  Behandlung."  Seite  50. 
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^Stcl8  ist  die  Kegel  die,  daß  der  durch  das  Gewicht  des  Fahrers 
lielastete  Reifen  sich  nur  in  pauz  geringem  Maße  zusauimendrücken 
muß,  und  zwar  so,  daß  die  Ilöhe  des  Reiferia  an  der  belasteten  Stelle 
um  nur  etwa  V*  ganzen  Höhe  verringert  wird.  Sehr  häufig  sieht 
man  luider,  bei  welchen  sich  der  Pneumatik  auf  seine  halbe  H5he 
zusammendrückt,  hier  lieget  eine  ^robe  VerDachläüöigung  vor'*  usw. 

Je  stärker  die  Abflachung  ist,  desto  breiter  ist  naturgemäß  die 

Bertthrungafificbe   mit   dem   Boden  (in 

gFig.  4  A  B).    Bei  «Her  feataufgepumpten 
FMmatik      aie  ungefähr  halb  so  gtoQ, 
j      wie  dar  IhmhmeMer  der  Pnmuiialik  (C  D), 
— *  Bei  aliikeier  Abfliiehiiiis  wMet  sooIoImI 
0  D>  indem  m  dem  Eieiee  eine  EOipie 
 wird.  Dnnbbingig  Fon  ihm  wichet  ferner 

p.   .  A  Bf  und '  swar  oft  eo  elnrk,  dnft  es 

^  gleich  OD  wird. 

Die  BodenberOhniBgefliohe  A  B  ist  «her  niehts  anderes  ah  die 
mehr  oder  weniger  sichtbare  Fnhnadspnry  nnd  daher  ist  ohne  weitares 
einzusehen,  daß  die  Breite  der  Fahmdspnr  em  dnrobauB  unzuvei^ 
Itaiges  Merkmal  ist.  Ich  sehe  davon  ab,  daß  die  Breite  der  Spar 
selten  gleich  der  ^Breite'^  der  Pneumatik  <d.  h.  dem  Ducbmesser  OD) 
ist  Aber  es  ist  aa<^  nicht  möglich,  die  Identität  zweier  Fahrrad- 
spuren  allein  durch  Messen  ihrer  Breite  festzustellen,  (wie  dies  z.  B. 
bei  Wagenspuren  geschehen  kann),  man  müßte  denn  feststellen  können, 
daß  Belastung  und  Festigkeit  die  gleichen  sind.  Ich  kann  daher  die 
Breite  der  Fahrradspur,  obwohl  sie  manchmal  nützliche  Aufschlüsse 
ireben  kann,  nicht  als- ein  eigentliches  „Merkmal"  bezeichnen  und  be- 
handle (h.hc'v  im  folgenden  Abschnitt  nur  die  Längastreifen  und  die 
Beschädigungen. 

3.  Die  Merkmaie  der  Fahrradspnr. 

a)  Die  LS/nguttrdfen* 
Wie  bereits  anf  Seite  14$  erwähnt^  haben  dieielbea  den  Zweck, 
das  Ausgleiten  des  Bades  anl  Bcfalflpfrigem  Boden  sn  Terhindenu  Da 

das  Hinterrad  dieser  Gefahr  weit  mehr  ausgesetzt  ist,  als  das  Vordem 
rad,  liefern  die  Händler  meist  nur  das  Hinterrad  mit  „antislippiag^, 
das  Vorderrad  dagegen  glattO«  Das  Hinterrad  wird  meines  Wisseos 
hente  aie  glatt  geliefert. 

1)  Viele  Biulfahrer  be^ttiUeu  sich  beim  Kaufe  eioM  Fahrrades  ausdrücklich 
für  Vorder-  uud  Hinterrad  „antislipping." 

10* 
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lafolgedessen  wird  jede  Fabrradsi)ur  die  Län^^sstreifeu  zeigen. 
Dieselben  sind  nach  Anzahl,  Breite  und  Abstand  verächieden  und  er- 
möglichen dadurch  in  gewissen  Grenzen  eine  Unterscheidung  der  Fabr- 
radapnieii.  Nachstehend  habe  ich  einige  Formen  oder  besser  gesagt 
«Master*^  der  Längsstreifung  abgebildoL  I  und  II  ateUeii  die  Huilar 
daXf  die  die  dentschen  Pbeamaliks  meist  tragen,  und  zwar  iit  I  mt- 
gemem  Terineitet»  H  etwas  seltener.  Zu  I  vergleiehe  im  lolgendea 
FS|^.  6  anf  Seite  150,  ni  n  Fi«r.  14  anf  Seite  162.  Die  Master  HI  und 
lY  gehSien  der  englisolien  Dnnlop-Pnenmalik  an.  LeMm  ist  in 
Dentsohlaad  wenig  verbreitet,  nnr  die  ,|Schkuiohreifen''  der  Benn- 
maaeiiinen  (siehe  Seite  146)  sind  vieUaoii  Dnoiop-Fabrikat  Von  III 
habe  ioh  sobon  einigemal  Sporen  gefunden,  von  IV,  auf  .dem  sieh  die 
Worte        the  Dmdop  an^epittgt  finden,  dagegen  noeh  nie. 


L  IL  m.  IT.  V. 

Flg.  6. 


Neben  den  nster  1  nnd  II  abgebildeten  Mastern  finden  sich  selbst- 
venllndlich  noch  andere  Arten  der  LIagsstieifang.  Da  die  Unter- 
schiede  jedoch  nur  Zahl,  Breite  und  Abstand  der  Uagsatreita  be- 
treffen, erflbrigt  sich  ihre  Abbüdnngi). 

Zn  beachten  ist,  daß  bei  kleiner  Bodenbertthningafliche  (Fgl. 
Seite  1 47)  die  am  weitesten  seitwärts  gelegenen  tdngsstreifen  nicht  oder 
nicht  y6Ilig  snm  Abdruck  in  der  Spur  gelangen. 


1)  Die  grSDeren  Pneumatikfabriken,  z.  B.  Condnenfal,  Eicelsior.  Harhoi^p- 
Wrcn.  Petere  Union  n.  w.  versenden,  soviel  ich  weiß,  MasterkoUekdoneD  der 
veiacbiedflaea  Artea  von  „antisUpping"  an  die  Fahrradhändler,  Derartige 
KoUektloiieB  dSifCea  ilcfa  snr  Aoachaffung  fOr  KrimlMlnuneeMi  anpieUflat 
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Endlich  will  ich  noch  an!  den  Streileii  hinweieen,  der  sich  oft 
bei  glatten  wie  bei  gerieften  Pnenmatiks  in  der  Mitte  befindet  Er 
ist  so  sehmal,  datt  er  besser  als  «Naht^  und  zwar  seiner  Loge  ent* 
sprechend  als  f.Mittelnabt''  zu  bezeichnen  ist  Muster  V  in  Big.  5 

stellt  eine  jL^latte  (Vorderrad-)  Pneumatik  mit  einer  solchen  Mittelnaht 
dar.  Inder  Spuraofnahme  Flg.  15  auf  Seite  168  ist  Vorder-  wie  Hinter« 
radpneamatik  mit  einer  Mittelnabt  yersehen. 

bj  Die  Deschf'idiffungeH  der  Pneumaiih. 
Die  Verletzun^ren,  welche  der  pneumatische  Reifen  im  Laufe  der 
Benutzung  erhält,  können  verschiedene  Wirkung  haben.  Die  leich- 
testen greifen  nur  den  GiniiTiiiüherzuo;  des  Mantels  (vß;].  S.  146)  an.  Es 
entstehen  zuerst  Risse,  daaa  werden  kleine  Stücke  (Tiiuiiui  ausg:e8prengt, 
so  daü  die  darunterliegende  Gewebeschicht  sichtbar  wird,  Teile  der 
etwa  vorhandenen  Längsstreifen  reißen  ab  und  hängen  in  Fetzen 
herab  usw. 

Diese  Verletzungen  sind  fttr  den  Badfahrer  von  geringer  Bedeu- 
tung^ da  die  starke  Gewebelage  des  Mantels  den  inneren  Lnftschlanch 
motk  genügend  tot  Schaden  bewahrt  Es  wird  alierdings  vielf^ 
empfohlen,  anch  diese  Beschädigungen  anssnbesserD,  und  eigens  zu 
diesem  Zwecke  sog.  Gnmmikitt  in  den  Handel  gcÄiracbt,  indessen 
machen  nnr  wenige  Badfahrer  davon  Gebranch.  Hin  nad  wieder 
sieht  man  PnenmatikSy  die  anf  der  Lanfflflche  keine  Spur  von  Gnmmi 
mehr  haben.  Das  Fahren  anf  solchen  Pnenmatiks  wird  meist  kurz- 
weg als  ,,aaf  der  Leinwand  &hren**  beseiobnet 

Gefährlicher  sind  Schäden,  die  durch  die  Gewebelage  des  Mantels 
dringen.  Eine  Verletzung  des  Lnftecblanches  selbst  Ifißt  bekamitlich 
sofort  die  Luft  aus  der  Pneumatik  entweichen.  Derartige  Verletzungen 
werden  meist  durch  spitze  Steine,  Scherben,  Nägel  u.  a.  verursacht 
und  haben  häufig  ein  schnittfönniges  Aussehen.  In  allen  diesen  Fällen 
wird  au&er  dem  Loftscblanche  nur  die  Gewebelage  des  Mantels  von 
innen  ausgebessert'),  der  Gummittbeizug  wird  aus  den  oben  angeführten 
Gründen  meist  nicht  repariert. 

In  der  Fabmdspur  kommen  naturgemäß  nur  die  Beschädigungen 
der  Laufdecke  zum  Abdrucke.  Die  feineren  Risse  und  Löcher  sind 
allerdings  häufig  nicht  sichtbar,  namentlich  in  lockerem,  kömigem  Boden. 
Am  deutlichsten  erscheinen  stets  Beschädigiin^ren  der  Längsstreifen. 

Folgende  Abbildungen  geben  drei  Spuren  von  beschädigten  Pneu- 
matiks wieder: 

1)  ,3cb]aachreifeii"  (vgl.  Seite  146)  mOaeen  natfirlich  stets  von  außen  repariert 
wcfden. 
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Di<*  Spuren  in  F'ig,  tj  und  7  zeigen  verschiedene  Stellen  derselben 
Pneumatik.  Fig.  7  ersclieint  etwas  undentlich,  da  die  Spur  in  trockenem 
Sande  steht  Die  Pneumatik,  von  der  Fip.  8  herrührt,  ist  fast  neu. 
Indeesen  äind  doch  einige  Beticliailigungen  vorhanden.  Insbesondere 
ist  ein  Längsstreifen  (in  der  Abbildung  der  innerste  nnter  den  drei 
rechts  liegenden)  an  drei  Stellen  sichtl)ar  heschädigt. 

Dirarli^e  lkschädigungen  sind  nun  das  untrüglichste  Mittel,  um 
l^ahrradspuren  vonemandtr  zu  unterscheiden.  Es  ist  jedoth  zu  be- 
achten, daß  auüer  den  Beschädigungen  der  Pneumatik  auch  Be- 
schädigungen der  Spur  selbst  vorkommen  und  leicht  zu  Verwechse- 
lungen Anlaß  geben,  so  z.  B.  das  Herabfallen  von  Blättern  und  ins- 
bcflondere  aneh  die  Ttittspuren  kleiner  Vögel.  Der  Untersohied  zwischen 
diesen  beiden  Faktoren  ibI  tfaeoietiMsh  leicht  in  finden.  Die  Be- 
aehldigung  der  Fahfredspnr  ist  nnr  an  einer  Stelle  sichtbar;  die  Be- 
sehidigung  der  Pnemnalik  hingegen  wird  abgedr&ekt,  so  oft  die 
defekte  Stelle  den  Boden  bertthrt^  nnd  mnft  sich  daher  in  regelmäßigen 
Abständen  wiederholen.  Diese  Abstände  sind  alle  gleich  dem  Um- 
fange  des  Bades.  Meist  wird  es  sich  nm  »Heirenräder**  mit  einer 
Badhohe  von  28  engl  Zoll  handeln.  Bei  ihnen  beträgt  der  Umfang 
ca.  2,12  m  bis  2,20  m  (die  Ditfeieaien  erklären  sich  durch  die  vet' 
schiedene  Dicke  der  Fnenmatiks).  «Damenräder*^  mit  26  Zoll  Bad- 
hohe  nnd  ^tKinderräder*^  mit  24  Zoll  BadhUbe  werden  wohl  nnr  selten 
in  Frage  kommen. 

Um  eine  deformierte  Stelle  in  einer  Fahrradspnr  als  Pneumatik- 
bescbädigung  anzusprechen,  ist  es  nötig,  nachzusuchen,  ob  sich  diese 
Stelle  in  einem  bestimmten  Abstände  wiederholt.  Man  wird  am  besten 
zuerst  in  einem  Abstände  von  2,12  m  bis  2,20  m  suchen.  Findet  man 
die  deformierte  Stelle  wieder,  so  ist  der  Abstand  der  beiden  Stellen 
genan  zn  vermessen,  da  er  der  Umfang  der  betr.  Pneumatik  ist.  Um 
sicher  zn  gehen,  ist  anzuraten,  in  genau  diesem  Abstände  mindestens 
noch  einmal  zu  suchen,  um  eine  dritte  Stelle  zu  finden. 

Da  die  Strecke  von  2,12  m  zu  groß  ist,  um  gleichzeitig  übersehen 
werden  zu  können,  namentlich  wenn  die  Deformationen  nur  gering, 
fügig  sind,  erfordern  derartige  Beobachtungen  viel  Geduld  und  Übung. 
Häufig  wird  auch  gerade  die  Stelle,  an  der  sieb  die  Deformation 
wiederholen  soll,  zerstört  mh-r  beschädigt  sein, 

Einer  sehr  merkwürdigen  und  augenfälligen  i'neumatikdeformation 
werde  ich  im  ersten  Abschnitte  des  dritten  Teiles  (Seite  1C2j  Erwäh- 
nung tun. 

Endlich  will  ich  noch  an  dieser  Stelle  auf  eine  seit  kurzem  im 
Handel  befindliche  Neuheit  hinweisen,  da  es  nicht  ausgeschlossen  ist, 
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daß  dieselbe  Yefbraitiuig  findet  Es  ut  efai  „Bqiaiiliiriittid  für  Laof- 
mäntel'',  getuumt  «nne  minnle*  (D.  B.  O,  M.  Nr.  145173.) 
I    I      Dasselbe  besteht  ans  einem  12  em  langen  nnd  6  cm 

breiten  Streifen  Gummi  mit  Gewebeeinlage,  der  bei  einer 
I    I      größeren  Beschädigung  anf  in  fache  Weise  über  der  defek- 
IIjJII    ten  Stelle  des  LAufmanteb  befestigt  wird.  £b  «gnet  sieht 
wie  die  Gebianchsaaweisnng  sagt,  sowohl  zum  „  Notver- 
bände'', wie  auch  zur  „permanenten  Reparatur".  Auf  einer 
glatten  Pneumatik  ist  es,  selbst  glatt^  fast  gar  nicht  zu 
erkennen;  ist  die  Pneumatik  dagegren  mit  Tiängsstreifen 
oder  Mitteinnlit  versehen,  so  werden  diese  durch  das  Band 
an  der  betr.  btelle  verdeckt.    Dies  ist  auch  in  der  Spur 
einer  derartig  re|mrierten  Pneumatik  zu  erkennen;  F't^.  9 
Fig.  n.      soll  das  Aussehen  einer  solchen  Spur  veranschaulichen. 
Auch  bei  derartifrem  Aussehen  einer  Fahrradspnr  ist  zu  urit<  r^iicbon. 
ob  sich  die  markante  Stelle  in  regelmäßigen  Abständen  wiederholt, 
da  andernfalls  nur  eine  Sporbescbädigung  vorliegt 


II.  FlUle,  iu  denen  fuiirradspnren  krimtnalistisehe  Bedeutung 

haben  kennen. 

1.  Der  Fabrraddiebstähl  und  verwandte  Fälle. 

Wenn  bei  diesem  Delikte  bis  jetzt  Fahrradspuren  noch  nie  ver- 
wertet worden  sind,  so  liegt  dies  vielleicht  hauptsächlich  daran,  daß 
der  Fabrraddiebstähl  auf  dem  Ijinde  verhältnismäßig  selten  vorkommt. 
Seine  Hauptverbreituufr  iie<j:t  vielmehr  in  den  Städten,  speziell  in  den 
Grolfetädten.  So  enthielt  z.  B.  das  Berliner  Vorbn  rheralbum  Anfang 
1903  die  Photograpbiecn  von  237  „FRhrrailninrLlern" In  Städten 
wird  auf  dem  Pfliuster  natürlich  nie  eme  Fahrradspur  entstehen,  höch- 
stens wird,  wenn  von  nassem  auf  trockne«  Pflaster  bmUber^^efahren 
wurde,  ein  kurzer  nasser  Streifen  die  Spur  markieren.  Indessen  |)flegen 
die  gewerbsmäßiir<^n  Fahrraddiebe  ihren  Wirkung^skreis  nicht  auf  die 
Stadt  zu  beschränken,  sondern  machen  häufig  auch  die  Vororte  unsicher. 
So  berichtet  z.  B.  die  „Staatsbürfrerzeitung"  vom  5.  Oktober  1904: 

„Ein  Mitglied  einer  Bande  von  1  ahrraddieben,  welche  seit  längerer 
Zeit  die  Berliner  Vororte  unsiclier  macht,  ist  in  der  Person  des  Schmieds 
B.  in  einer  Herberge  zu  S]Kimi;in  verhaftet  worden.  In  Potsdam 
war  er  bei  der  Begehung  «^meä  t  ahrraddiebstabls  bemerkt  worden, 
und  die  Polizei  hatte  seine  Personalbeschreibung  nach  den  benach- 
barten Orten  mitgeteilt  Auf  Grund  des  Signalements  erkannten  ihn 


1)  Bericht  der  i3eriliwr  Abendposf '  vom  25.  September  190$. 
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Spandaner  Kriminalbeamte  bei  einer  Herberggrevimon.  Er  hat  ein- 
^estanden,  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Personen,  die  sich  in  Berlin 
aufhalten,  eine  Reihe  von  Fahrrädern  gestohlen  zu  habea ;  aeiiie  Korn* 

plicen  hatten  dio  Reute  zu  Geld  p^nincht." 

Die  Ausfülirun^'  des  Diehstalils  geschieht  m^ist  in  der  Wöise, 
daß  der  Dipb  hipIi  auf  ein  unbeaufsichtigt  und  iinln  fpfstifrt  stehendes 
Rad  hiniiufschwinf^t  und  davonfährt.  Auch  etwaige  f»  stinrnne-s- 
fiiittel  werden  häufig  beseitigt.  Auf  seltsame  Weise  versuchte  dies 
ein  Dieb,  der  in  einem  Hausflur  ein  Fahrrad  mit  einer  Kette  an  das 
Treppontreländer  angeschlossen  fand.  Da  er  die  Kette  nicht  sprengen 
konnte,  kaufte  er  sich  in  einem  benaehijarteu  Laden  ein  Stearinlicht, 
zündete  es  an  und  versuchte  das  Geländer  zu  durc  hbrennen.  Wälirend 
dieser  Arbeit  wurde  er  von  dem  Hausverwalter  überrascht  und  er- 
griffen *). 

Hin  und  wieder  wird  auch  der  bekannte  Trick  angewendet, 
mit  einem  rastenden  Badfabrer  Bekanntschaft  anzuknüpfen  und  ihn 
nach  einiger  Zeit  mn  Geitattang  einer  Ueinen  „Fkobetahrt'^  sii  er- 
snehfln,  meut  unter  dem  Yorwaadef  ein  sehwierigee  Knutotaek  rot- 
nuMien  ra  wolkn.  Wird  es  eriwdit,  m>  flllirt  der  „Kimgt&difer*' 
einige  Bonden  nnd  snebt  dann  das  Weite. 

Daneben  kommen  «noh  FiUe  vor,  in  denen  elnielne'  Badbhier 
nachte  an!  einsamen  Landstraßen  beraobt  oder  gar  ermordet  werden. 
Zwei  derartige  fUle,  die  sieh  beide  im  Jnli  1904  ereignet  haben, 
will  ieh  an  dieser  Stelle  anfahren. 

L  Bericht  der  Beriiner  Abendposl  vom  22.  Jnli  1904: 

,,Ajif  dem  Esbiiade  ermordet  nnd  beiaabt  wnrde  der  36jlhnge 
Haadhiniflt  W.,  der  seit  Jahren  in  einer  Parkettfabrik  zu  Haslach  in 
Baden  beschäftigt  war.  W.  hatte  sich  per  Fahrrad  nach  Bahlingen 
begeibeii,  nm  der  Einladung  eines  Frenndes  zur  Jagd  Folge  zn  leisten. 
Er  wurde  nach  4  Uhr  moigeos,  als  er  an  der  Artilleriekaseme  in 
]«>eibarg  vorüber  fuhr,  von  dem  Posten  gesehen.  Bald  darauf  er- 
tönten drei  Schüsse  aus  dem  Walde.  Als  der  Waldhüter  Xach- 
forscbungen  anstellte,  fand  er  im  Gebüsche  neben  der  Straße  die  blut- 
überströmte Leiche  des  Maschinisten  W.  auf.  Das  Jagdgewehr  lag 
in  der  Nähe  des  Toten  am  Boden,  doch  war  das  Fahrrad  verschwunden. 
Auch  die  Uhr  und  das  Geld  war  dem  Unglücklichen  entwendet 
worden.  Die  ursprüngliche  Annahme,  es  lieire  ein  Raelieakt  vor, 
scheint  sieb  nicbt  zu  bestätigten.  Alle  Anzeichen  deuten  vielmehr  auf 
einen  Baubmord.   Von  dem  Tilter  fehlt  bis  jetzt  jede  Spur/ 


1;  Nach  einem  Berichte  dee  „Berliuer  Lokal- Aiueiger"  vom  29.  November  190S. 
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II.  Bericht  des  Berliner  LokalaDzeiger  vom  24.  Juli  19<»4: 
„Zu  dem  llaubanfall  auf  einen  Radfahrer  hei  Schmöckwitz  ^eht 
uns  von  dem  Bitroffenen,  .  ...  fol^render  Bericht  zu:  ^Ich  wollte  \<*u 
Wildau  auf  dem  Kade  nach  Berlin  fahren.  Auf  der  ein«anipn  Sin  rk«; 
Öchmöckwitz-Omoau  bemerkte  ich  etwa  em  Kilometer  Ii inter  Karolinen- 
hof  mitten  auf  der  Chaussee  erneu  anständiir  i:;ekleideten  Mann,  der 
mir  lanp:sam  entge^jenkam.  Als  icii  auf  wenifje  Schritte  an  ihn 
herangekommen  war,  zog  der  Betreffeude  blitzschnell  einen  Revolver, 
stürzte  sich  auf  mich  und  stieß  mich  vom  Rad.  Daraut  hielt  er  mir 
den  Revolver  vor  den  l\o]if  und  forderte  mein  Portemonnaie,  das  ich 
ihm  auch  jarah,  da  ich  keuu'  W'affe  hatte.  Sodann  forderte  er  mich 
auf,  seitwärts  in  den  Wald  zu  gehen,  während  er  sich  auf  da8  Bad 
setzte  und  ziemlich  unsicher  davonfuhr.  Ich  verfolgte  ihn  and  kam 
ihm  auch  wieder  näher.  Kurz  vor  Grünau  . . .  traf  «cb  der  Mentoh 
mit  einem  »daran,  und  beide  aobieneB  mich  erwniten  ta  wollen; 
da  kam  ihnen  aber  ein  Bahnarbeiter  entgegen,  worauf  sie  daTonlohren. 
Nach  den  Anaeagen  einiger  Kinder  aoUen  die  beiden,  die  noeh  immer 
einen  grofien  Vorsprang  halten,  naeh  K5peniok  zn  abgebogen  eein.** 
IM  die  Fabrradflimren  gerade  in  derartigen  IWlen  für  Ennitt- 
Inng  wie  Übet! ttbrung  des  Täten  von  grofter  Bedentmg  sein  könDen, 
bedail  wohl  keiner  weiteten  Anaffthrnng.  Beifigiieh  ihrer  Behand- 
lung und  Verwendung  ist  der  dritte  Teil  (S.  159  iL)  lu  ^eigleiehen. 

2.  Radelnde  Einbrecher. 

Um  zu  zeigen,  welche  Stellung  der  radelnde  Einbrecher  in  der 
Krimioalietik  gegenwärtig  einnimmt  und  voraussichtlich  in  Zuknall 
einnehmen  wird,  möchte  ich  mir  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Ab- 
sehweifung  gestatten  und  auf  die  Einbrecherbanden  aufmerksam 
machen,  welche  insbesondere  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  große 
Teile  Deutschlands  zu  Wagen  heimsuchten.  Insbesondere  denke 
ich  dabei  an  die  berüchtigten  judischen  „Gauner",  nn  die  Iirttder 
Rosenthal,  einen  Hirschberg,  Wohlaner,  Löwenthal,  die  HriUler 
Nelky  usw.,  welche  1S18 — 1830  von  dem  Städtchen  Betsclie  (im  da- 
maligen Großherzogtum  Posen)  zu  Wagen  „Diebesreisen'^  nach 
Schlesien,  Frankfurt  a.  d.  0.,  Mai^debiirir,  Berlin  usw.  machten,  wir* 
dies  A.F.  Thiele  in  seinem  Werke  „Die  jüdischeu  Gauuer  m  Deutöch- 
Jand"  (Berlin  l842i  so  anschaulich  schildert. 

Bei  den  Wagenfahrten  solcher  „Kawrus^en"  Einbrecher^estdl- 
schaften)  spielten  naturgemäß  die  Wagenspuren  eine  PvoUe.  In  deui 
Werke  „Verbrecheu  und  Verbrecher"  von  Ivlauäbuianu- Weieu 
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(Beriin  1S92)  findet  sieh  bei  der  Scbildenug  ftolcber  Diebesreüen 

folgend'  AusffibroDg: 

In  den  vencbiedenen  Provinzen  sind  dii*  landesüblichen  Spar- 
breiten der  Wagen  verschieden.  Die  Verbreciicr  würden  daher  nn* 
klng  tnn,  mit  einem  Wagen  die  Straßen  zu  befahren,  der  eine  breitere 
oder  schmälere  Spur,  als  die  ortsüblichen  Wagen  hat,  weil  sonst  das 
im  Staub  oder  Schlamm  jibj^edrückte  Wa^enjrleis  eine  leicht  zu  ver- 
folgende Spur  bilden  würde.  Der  Wagen  muß  durchaus  normal» 
spuri^^  sein." 

In  dem  obengenannten  Thieleschen  Werke  ist  dieses  nicht  aus- 
drücklich erw'ihnt.  Wohl  aber  wird  ein  Fall  berichtet  ^Seite  ITöff.), 
in  dem  die  Gauner  aelbbt  eine  Wagenspur  erfolgreich  verwerteten. 
Öemer  Onirinahtät  halber  führe  ich  ihn  hier  an: 

„Durclt  dieses  Dorf  (in  dem  sich  die  Oauner  anfiiitlten ^  fulir 
am  folgenden  Moriren  eine  Reisechaise  auf  den  Weg  nach  Strehlen. 
In  Schlesien  ist  der  ]'>au  der  Wagen  ein  schmalspuriger;  jene  Chaise 
aber  war  eine  breitöpurijre,  und  daraus,  wie  aus  dem  Umstände,  daß 
in  Strehlen  gerade  Wollmarkt  war,  koiuhinierten  die  Gauner  nicht 
unrichtig,  daß  der  Reisende  ein  i  remder  sein  und  Geld  bei  sich  führen 
müsse."  Wie  Thiele  dann  weiter  berichtet,  folgten  die  Gauner  der 
Chaise  bis  zu  einem  Gasthofe,  sahen  gerade  einen  schweren  Koffer 
abladen  und  brachen  am  folgenden  Tage  (um  10  Uhr  vormittags) 
in  Abwesenbat  des  Eigentftmen  ein.  Sie  erbeuteten  „Elftaiiaend 
Taler  Oonrani* 

Beate  baben  derartige  DiebesreiMn  anfgebdrt.  An  Stelle  des 
Wagens  ist  die  Eisenbahn  nnd  —  das  Fabnad  getreten.  DaB  das 
Fahnad  für  den  Einbreeber  nngleicb  bequemer  ist^  als  ein  Wagen, 
ist  leiobt  ersiobtlicb.  Es  ist  ananffUlig,  ermöglicht  schnelles  Vor- 
Wirtskommen  aoob  auf  schmalen  Feld-  vnd  Waldwegen,  läßt  sich 
leicht  verstecken  nnd  macht  den  Einzelnen  durchaus  unabb&ngig  von 
seinen  Genossen.  In  der  Umgebung  Berlins  kommt  es  auch  nicht 
selten  vor,  dafi  ein  Einzelner  ohne  alle  Komplicen  Einbmchsdiebstfthle 
yerau  nnd  «eh  ditM  eines  Fnbmde«  bedient  Der  Womcemlste 

Verbrecher  dieser  Art  war  wohl  der  bekannte  Pfuhl,  der  sogenannte 
«m&rkiscbe  Hiesel*^.,  der  am  29.  Juni  190  t  zu  lebenslänglichem  Zucht- 
haus verurteilt  wnrde.  £r  h:itte,  wie  die  Zeitungen  berichteten,  früher 
das  Geschäft  eines  Gärtners  betrieben  und  lebte  unter  dieser  Maske. 
Tagsttber  bewegte  er  sich  durchaus  unverdächtig  in  seinem  Berufe; 
nachts  unternahm  er  Einbrüche  in  Villen,  deren  Bewohner  gerade 
abwesend  waren.  Er  verübte  seine  Taten  stets  zu  Bad  und  mit  Be- 
volver  und  Dolch  bewaffnet 
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T.  Ahüschat, 


Aus  nmenac  Zeit  stammt  folgender  Fall  (Berieht  dee  Beriiner 

Lokalanzeiger  vom  1.  März  1904): 

„Der  Einbrecher  auf  dem  Fahrrad.  Auf  einem  Fahrrad  erster 
Klasse  und  anjretan  mit  einem  eleganten  Sportanzüge  unternahm  der 
24jährige  Kaufmann  Alfred  C,  der  gestern  vor  der  zweiten  Straf- 
kammer df'<  Uandf^erichts  I  stand,  sein*'  „Gp-^cliüftsausflüp*".  —  C. 
ging  auf  Eini  rucbsdiebstähle  aus.  Bald  lenkte  er  sein  Rad  nach 
Pankow,  liald  nach  Tegel,  bald  nach  Steglitz  oder  nacli  anderen 
Vororten.  Er  wjihlte  zumeist  die  späten  Nachmittagsstimden,  in  denen 
die  Bewohner  häufig  abwesend  sind,  suchte  sich  ein  weniir  beU'btes 
Haus  aus  und  begann  seine  Resuclie  im  vierten  Stock  \N  urd''  auf 
sein  Klingeln  nicht  geöffnet,  so  nahm  er  an,  daß  nieiuami  zu  liause 
war.  Mit  I^eichti^keit  wußte  er  sich  Eingang,'  zu  verschaffen,  und 
in  der  Wuhnun;^  rauhte  er  dann,  w^as  ihm  des  Mitnehmens  wert  schien. 
Öffnete  man  dagegen  auf  sein  Klingeln,  so  richtete  er  irgend  eine 
Frage  an  den  Öffnenden,  entschuldigte  sich  und  ging  wieder.  Der 
Besucher,  der  einen  eleganten  Eindruck  machte,  erregte  keinen  Ver- 
dacht Innerbalb  kurzer  Zeit  bat  der  Angeklagte  aeht  derartige 
DiefaetJUile  ausgefahrt*" 

BeK&glieb  des  VorkommenB  radelnder  Einbreeberbanden  fahre 
ich  folgenden  Fall  an,  der  slark  an  die  «DiebeareiBen*^  aua  fröherw 
Zeit  erinnert: 

Bericht  der  Beriiner  Abendpost  vom  6.  April  1904. 

„Badelnde  Spitzbaben.  Einer  Bande  radfabrender  Einbrecher, 
die  plttndemd  das  Land  durchsieben,  ist  man  in  Spandau  auf  die 
Spur  gekommen.  Seit  einiger  Zeit  ist  eSi  besonders  in  der  Provinz 
Brandenburg,  auffiUlig  bemerkt  worden,  daß  Einbrecher  nach  voll- 
brachter Tat  blitzschnell  veischwinden  und  sich  mit  der  Beate  stets 
in  Sicherheit  bringen,  ohne  daß  ihre  Verfolgung  zu  einem  Ergebnis 
geführt  hätte.  Gestern  Xacht  hat  sich  nun  in  Spandau  ein  Vorfall 
zugetragen ,  der  wertvolles  Material  zur  Ermittelung  dieser  Bande 
geliefert  hat.  Beim  Gastwirt  S.,  der  außerhalb  der  Stadt  an  der  Pots- 
damer Ohaoasee  wohnt,  wurde  ein  Einbruch  versucht  Der  Geschäfts* 
inhaber  erwachte  von  dem  Geräusch,  das  durch  eine  zerschnittene 
Fensterscheibe  verursacht  wurde,  und  begab  sich  mit  einem  Tesching 
bewaffnet  nach  der  Stelle,  wo  er  Spitzbuben  vermuten  konnte.  Er 
bemerkte  vor  dem  Hause  mehrere  Männer,  die  im  Hesriff  waren,  in 
das  von  ihnen  bereits  geöffnete  Fenster  einzusteiiren.  Alsbald  feuerte 
er  einen  Sehrot.schuß  ab.  der  den  Vordersten  von  den  Spiel^iregollen 
getroffen  balirn  muß.  Die  solcher  Art  üherrasciiten  Einbrecher  er- 
griffen nun  die  Flucht.    Noch  in  der  Nacht  rief  der  Wirt  die  Polizei 
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herbei,  welche  das  Oehr')!!  und  die  Umg'ebun«r  absuchte.  Dalu  i  cut- 
deckte man  auf  der  Kei:*  Ibahn  ein  fremdes  Fahrrad,  das  uffeubar 
den  Spitzbuben  i^ehörie  und  von  dieoeu  in  der  eiligen  Flucht  zurück- 
gelassen worden  war.  •  An  dem  Fahrrad  war  nur  eine  Lederlascbe 
befestigt,  die  Wertsachen  und  Legitimationspapiere  von  5  Männern 
enthielt,  die  sämtlich  aus  Thüringen  stammten.  Mit  Hilfe  dieser 
Schriftstücke  wird  es  wohl  niri<;liLh  sein,  die  Einbrecherbande  zu  er- 
mitteln." N.B.  Ein  Mitglied  dir  iiaüde,  dem  ein  Geschoü  ins  Auge 
gedrungen  war,  wurde  Ende  April  in  Nordbausen  verhaftet  Er  g:ab 
dch  für  einen  Zigeuner  ans  und  legte  sich  mehrere  falsche  Namen 
bei  Sobfiefilidi  wude  er  als  der  33  jährige  Kutscher  Otto  B.  aus 
Berlin  feMgealeUt 

Ob  das  BUiind  aobon  in  der  Verbceeheispraebe  eine  bestinimte 
Besetebminir  bat,  weiß  ieh  niobt  In  einem  BÖrliner  Veibieebertokal» 
das  banpCaäebiicb  yoo.  ZnUUtem  freqnentieiK  wnide*),  bdrte  icb  ein- 
mal,  wie  das  alte  nnd  Terroetete  Rad  des  Wirtasobnes  als  ,»Schlei^e^ 
kaire"  beseiebnet  wnrde,  indeasen  sollte  mit  diesem  Ansdrnek  wob! 
nur  die  seblecbte  Besebalfenbett  eben  dieses  Bades  gekennseiebnet 
weiden. 

3b  Ein  Fall  von  Gefangenenbefreinng  „per  Bad''. 

Bericht  des  Berliner  L  ikuhmzeiger  vom  19.  September  1904. 

„Schwere  Aus8chreituni;t  n  litim  Transport  von  Geisteskranken 
haben  sich  in  TdclitenlMr^  und  in  der  Dalldorf  er  Anstalt  zu^'etni{j:en. 
Ans  der  Anstalt  Herzberge  waren  in  der  vorifrcn  Woche  fünf  geistes- 
kranke Verbrecher  entwichen;  drei  wurden  sofort  wieder  ergriffen. 
Den  vierten,  einen  gewissen  Hermann  8cb.,  der  später  in  Berlin  fest- 
genommen wurde,  wollten  zwei  Anstaltswärter  in  einer  Droschke  zu* 
rückbrin^^en.  Ais  diese  am  Nachmittag  unweit  der  Anstalt  durch 
die  Siegfricdatraße  küiii,  fiel  plötzlich  ein  Mann  dem  Pferde  in  die 
Zügel,  während  sein  Komplice  mit  vorgehaltenem  Kevolver  an  die 
Wärter  herantrat  und  die  Freilassung  des  Geisteskranken  forderte. 
Gleichzeitig  sprang  ein  Frauenzimmer  an  den  aweiten  Wagenschlag 
heran  ond  warf  dem  einen  Wizter  gemahlenen  Pfeffer  ins  Auge. 
Nnn  war  es  dem  Geisteskranken  ein  LeiebteS|  seinen  Anfsebeni  an 
entrinnen.  Er  wie  seine  Befreier  schwangen  sieb  in  der  wenig  be- 
lebten Stmfie  auf  bereitgehaltene  Fabrrfider  nnd  fnbren  davon.  Bei 

i)  In  diese»  Lnkal,  welches  in  einem  der  ältesten  Hänfner  Berlins  {gelegen 
ist,  hatte  ich  mich  als  ^^isender  Fhotognph'S  der  i,Aafimbjuen  von  Alt-Bertio" 
benteUt,  eingefühlt» 
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diesem  Befreiungrsakt  hatte  noch  eine  zweite  Frauensperson  insofern 
mitgewirkt,  als  sie  auf  ihrem  Rade  der  Droschke  nachsefahren  war 
und  den  Angreifern  mit  ihrem  'l'aoclientuch  da»  Signal  zum  L  berfall 
li^egeben  hatte.  Die  beteiligten  Personen  und  der  Befreite  sind  bisher 
noch  nicht  ermittelt** 

4.  Das  Fahrrad  im  Dienste  des  Wilderers. 
Welche  guten  Dienste  das  Fahnad  dem  Jäger  imd  Fontmaon 
leistet,  ist  allgemein  bekannt,  and  haben  in  früheren  Jahren  die 
meisten  Jagdzeitnngea  daianf  hingewiesen.  Dieselben  Vorteile  bietet 
das  Fshnad  aber  aneh  dem  Wlldeier,  Tielleiofat  sogar  noch  größte. 
In  dem  Kaße,  wie  sich  das  Badfahren  an!  dem  Lande  yerbieilet 
(in  manchen  Ochsenden  besitzt  jetst  schon  nicht  nnr  jeder  Bauer,  sondern 
auch  jeder  Feldarbeiter  ein  Bad)^  wird  das  Fshnad  auch  beim  Wi|p 
den,  sei  es  mit  der  Schnftwaffe  oder  mit  Schhngen,  snr  Verwendnng 
gelangen. 

Ein  merkwfiidigeB  Geschick  wollte  es,  daß  gerade  an  dem  Abend, 
an  dem  ich  diesen  Abschnitt  ausarbeitete,  die  Berliner  Zeitungen  dnen 
Fall  berichteten,  in  dem  nicht  nur  ein  Wilderer  ein  Fahrrad  benutzte^ 
sondern  sogar  die  Fahrrad  spur  verfolgt  wurde  (meines  Wissens 
der  erste  derartige  Fall).  Der  Zeitungsbericht  (Berliner  Lokalanseiger 
vom  26.  September  t904)  lautete  folgendermaßen: 

^.Von  einem  Wilderer  erschossen  wurde  am  gestrigen  Sonntag 
der  Förster  St.,  der  in  den  Diensten  des  Grafen  A.  stand  und  die 
Waldungen  von  Blumberg  bei  Malchow-Neuweißensee  beaufsichtigte. 
Um  S  Uhr  morgens  war  St.  mit  seinen  beiden  12  und  13  Jahre  alten 
Söhnen  ins  "Rovier  iren:anf!:en.  Bald  darauf  hörte  er  einen  Schuß 
fallen.  Der  Knallnciitun*;  ent^^cf;eng:ehrnd,  stieß  er  nuf  pinen  Wilderer, 
der  sein  Zweirad  hingestelltj  das  Gewehr  abgelep;!  hatte  und  gerade 
dai)*  1  nar,  ein  Keh  zu  /»'rle^-en.  Der  Förster  orirriff  das  Gewehr  des 
Wihlerers  und  turderie  ihn  auf,  sieh  ihm  a(  langen  zn  g-ehen.  Der 
Mann  jedoch  widersetzte  sich  der  Festnaium'  und  irnff  den  Frirster 
tätlich  an.  Während  des  Kampfes  gelang  e^  ihm,  sein  Gewehr  wieder 
an  sich  zu  reißen.  St.  rief  seinen  Söhnen  zu,  dem  Wilderer  in  den 
Arm  zu  fallen  und  so  am  Seliioßen  zu  verhindern.  Bevor  indessen 
die  Knahen  dazu  kaiiK  ii,  sprang  der  fremde  einen  Schritt  zurück, 
legte  an  und  schuli  auf  ihren  Vater,  der  schwer  verwundet  zusaiumen- 
brach.  Die  Ladung  Rehposten  hatte  ihm  d'.i.-»  Imke  Bein  ummitelhar 
am  Unterleib  zerschmettert  und  auch  den  Leih  verletzt  Während  die 
Sohne  des  Verwundeten  nach  Blumherg  eilten  und  die  Einwohner- 
schaft  alarmierten,  entfloh  der  Wilderer  anf  seinem  Bad  in  der  Eich- 
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tung  nach  Berlin.  —  Der  Verletzte  starb  schon  kurze  Zeit  nach  der 
Aufnahme  unter  den  Händen  der  Arzte,  l  ntcrdrssen  wurde  von  den 
Ejinwohneim  und  den  Polizeiorganen  von  Hlumberg  und  den  benach- 
barten Ortschaften  die  Verfolgung  des  Wilderers  anfgenomnien.  Die 
Kadspur  konnte  bis  Friedricbsberg  verfolgt  werden, 
dort  verlor  sie  sich.* 

Spätere  Feststellungen  haben  ergeben,  daß  der  Förster  mit  seinem 
eigenen  Gewehre,  das  ihm  im  Ringkampf  entrissen  wurde,  erschossen 
wurde.  Als  Täter  wurde  der  Hausdiener  B.  aus  lUihu,  der  in  einer 
Zigarrenhandlung  als  Radfahrer  angestellt  und  schon  zweimal  wegen 
Wildems  bestraft  war,  ermittelt.  Sein  Rad  wies  noch  deutliche  Spuren 
einer  Fahrt  über  Ackerland  auf.  Nach  der  Konfrontation  mit  den 
Söhnen  des  Försters  hat  er  ein  Gestfindnis  abgelegt,  behauptet  jedoch, 
der  Sehuß  sei  beim  Bingen  znfiUlig  losgegangen. 

III*  Die  Behandlung  und  Yerirertung  ron  Fahrmdspuren. 

1.  Die  Verfolgung. 

In  allen  FUlen,  in  denen  eine  Eahrtadspur  am  Tatorte  eines  Ver- 
brechens gefonden  wird,  Hegt  es  am  nficKsten,  der  Spur  soweit  wie 
möglich  za  folgen.  Es  ist  dies  auch,  wie  soeben  mitgeteilt,  die  ein- 
zige Verwendung,  die  Ton  der  Fahrradspur  bisher  gemacht  worden  ist 

Bei  emer  solchen  Verfolgung  ist  natorg^äft  die  erste  FVage,  in 
welcher  Bichtnng  gefahren  wurde.  Häufig  wird  man  dies  ans  den 
Umständen  des  Falles  ohne  weiteres  entnehmen  oder  selbst  von  Zeugen 
des  Vorfalles  erfahren  können,  indessen  gibt  es  doch  Fälle,  in  denen 
solche  Behelfe  nicht  zu  Gebote  stehen,  man  vieiraehr  genötigt  ist,  aus 
der  Fahrradspur  selbst  ihre  Kicbtung  festzustellen. 

Grob  gibt  in  seinem  „Handbuch  für  Untersuchungsrichter*^ 
(4.  Aull  Bd.  II,  Seite  10!)  ein  Mittel  an,  um  die  Richtung  von  Wagen- 
apnren SU  bestimmen.  Bei  Fahrradspuren  habe  ich  die  dort  beschrieb 
benen  „schuppoiförmigen  Krusten"^  noch  nie  beobachten  kennen. 

Ein  sehr  einfaches  und,  soweit  ich  es  bis  jetzt  erprobt  lial)e,  zu- 
verlässiges Mittel  hat  mein  lano;jähriger  Freund,  Herr  cand.  med. 
Weber  -  Berlin,  entdeckt.  Dasselbe  gründet  sich  auf  folgende  Be- 
obachtung: 

Bei  Biegungen  und  Schwankungentritt,  wie  htreits  auf  Seite  145 
erwähnt  wurde,  die  Spur  des  Hinterrades  aus  der  des  Vorderrades 
Lenius  und  vereinigt  sich  wieder  mit  ihr,  sobald  in  gerader  Linie  ge- 
fahren wird.  Die  Form  der  ,.Austnü.->stelle'*  ist  nun  zwar  stets  gleich 
der  der  nEiutrittsstelle'^  (abgebildet  in  Fig.  15  auf  Seite  16S).  Dagegen 
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äiud  die  Winkel,  weiche  die  beiden  Spuren  an  diesen  Stellen  bilden, 
bei  Biegungen  sehr  selten,  bei  Schwan kun^'en  wohl  nie  ^jleicli  p:roU, 
vieiraehr  ist  der  „Trennungrswinkel"  («)  größer  als  der  „Vereinigimgs- 
Winkel**  (ß)  »fithe  Fi^.  10  bis  13j. 

Bei  Biegungen  sind  indessen  Irrtümer  insofern  möglich,  als  maafib- 
mal  eine  kurze  Schwankung  den  Vereinigungswinkel  erfaeblieh 


Fift.  10. 


giOfiem  kann,  aodaft  er 
gröfier  als  der  Trennnn^ 
winket  wird*).  Meiner  Mei- 
nnngnnobberilekäebtigtiiMui 
daher  bei  Biegungen  besser 
die  LegederSdkellelponkteA 
nnd  B  (Fig.  10  und  11). 
Der  fiobeitelpnnkt  der  y4if>- 
derradspnr  liegt  dem  Ver- 
einigungspnnkt  nSfaer  als 
dem  Trennungspnnkt;  das 
Umgekehrte  gilt  vom  Schei- 
telpunkte der  HiDtenadi|Nir 
(z.  B.  liegt  in  Fig.  10  wie  in 
Fig.  U  A  näher  an  N,  B 
dagegen  näher  an  M). 

Bei  starken  Schwan- 
kungen entstehen  „Dnppei- 
schleifou", welche  zu  Zweifeln 
Voranlassiin«:  uneben  können. 
Dieselben   werd«'n  fladuxch 


verursacht,  daÜ  nicht  nur,  wie  in  Fig.  12,  das  Vorderrad  aus  seiner 
Richtung  kommt,  sondern  auch  das  Hinterrad  (Fig.  13).  Betrachtt  t 
man  eine  solche  Doppelschleife,  so  findet  man,  daß  der  erste  Trennungfe- 
^\  inkt  1  kleiner  als  der  erste  Vereinigung» wmkel,  der  zweite  Trennungs- 
vviukel  hingegen  größer  als  der  zweite  Verciuiguu-swinkel  ist.  In 
solchem  Falle  ist  zu  berücksichtigen,  daß  das  üinterrad  nur  laug- 
samer  aus  seiner  Richtung  kommt,  als  das  Vorderrad,  mithin  in  gleicher 
Zeit  nnr  eine  kleinere  Schleife  beschreiben  kann.  Jhher  muß  der  zweite 
^anrangswinkel  (a)  grSfier  sein  ab  der  enrte  Veranigungswinkel  (yy. 
Es  ist  in  empfehlen,  bei  Verfolgung  einer  Fabnadspur,  dcreo 
Biebtang  niebt  bekannt  iBt,  jede  neue  Biegung  nnd  Schleife  aaf  die 
OiVfie  Yon  Trennnngs-  nnd  Veiebigungawinkel  in  {irilfeo;  ebenso 
ist  jedem  radfisbrsnden  Kriminalisten  ansniateD,  gelegentliefa  anf  gc- 

1)  In  diesem  Falle  aetst  sich  die  Spur  stets  'm  einer  Schleife  fort 
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12. 


Flg.  11. 


Fig,  13. 


dgnetem  Boden  entspreohende  Probespuren  xa  erzeugen  and  ibre 
Biehtnng  nach  den  gegebenen  Anweknngen  sn  bestimmen. 

An!  ▼efkebiwreichen  Wegen,  anf  welche  die  verfolgten  Spnren 
meist  nach  kurzer  Zeit  mfinden,  ist  es  schwierig,  die  Fahrrad- 
spnfen,  welche  sich  auf  diesen  Wegen  oft  in  großer  Anzahl,  nebeo- 
und  übereinander,  finden,  von  einander  zu  unterscheiden  nnd  die 
richtigen  herauszufinden.  Auf  die  Merkmale,  weiche  dies  ermöglichen, 
habe  ich  beroils  im  dritten  Abschnitt  des  ersten  Teiles  (Seite  147  f)  auf- 
merksam gemacht. 

Ans  den  damaligen  Ausführungen  ergibt  sich  auch,  duD  die  Ver- 
folgung einer  Fahrradspur  oft  mit  großem  Zeitverlust  verknüpft  ist, 
der  an  einem  Einholen  des  Verfolr^ten  verzweifeln  läßt. 

Ich  verfolgte  F^nhrrndspuren  häufig:  in  folf^enrl*  r  Weise:  Sobald 
ich  das  tatsächliche  Einmünden  der  verfolg'ten  Spur  auf  eine  stiirk 
befahrene  Chaussee  festgestellt  und  mich  ülier  die  Fahrtrichtung^  ver- 
gcwi8sert  hatte,  fuhr  ich  die  Chaussee  so  schnell  wie  möglich  ent- 
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lang,  ohnt^  mich  um  die  Spur  zu  kümmern,  und  suchte  sie  nur  bei 
Kreuzwegen  wieder  auf.  Es  ist  mir  dabei  mehrmals  begegnet,  daß 
ich  die  Spur  nicht  wieder  fand,  sei  es,  daß  die  Bodenart  eine  andere 
war,  sei  es,  daß  die  Spur  durch  nachfolgende  Badfahrer  „ausgelöscht" 
war.  Eine  wirkliche  Verfolgung  verlangt,  daß  der  Verfolger  die  Spur 
keinen  Augenblick  aus  dem  Auge  verliert,  indessen  ist  es  in  vielen 
Fällen  unmöglich,  dieser  Vorschrift  gerecht  zu  werden. 

Eine  sehr  leicht  zu  verfolgende  Spur  zeigt  Fig.  14. 

Die  Form  der  Längsstreifung  (Muster  II  auf  Seite  148)  ist  schon 
an  und  für   sich    selten.    Die   eigentümliche  seitliche  Ausbuch- 


Dagegen  wird  es  manchmal  möglich  sein,  von  begegnenden  oder  am 
Wege  wohnenden  Personen  Angaben  über  die  Persönlichkeit  des  Ver- 
folgten zu  erhalten,  namentlich,  wenn  man  ihnen  mit  Hilfe  der  Fahrrad- 
spur beschreiben  kann,  wo  und  wie  der  Verfolgte  an  den  betreffenden 
Stellen  gefahren  ist. 

2.  Die  Fixierung  von  Fahrradspuren. 

Die  einfachste  und  schnellste  Art,  eine  Fahrradspur  zu  fixieren, 
ist  das  Abzeichnen  derselben.   Weder  die  Darstellung  der  parallelen 


tung  des  linken  Längsstreif ens 
aber,  sowie  die  daneben  befind- 
liche Vertiefung,  habe  ich  nur 
dieses  eine  Mal  gesehen.  Beides. 
Ausbuchtung  wie  Vertiefung, 
wiederholte  sich  stetig  im 
Abstände  von  2,12  m,  sodaß 
unbedingt  eine  Deformation 
der  Pneumatik  vorliegen  mußte. 
Ich  habe  die  betreffende  Pneu- 
matik leider  nicht  gesehen 
und  kann  daher  nicht  sagen, 
welchem  Umstände  diese  eigen- 
tümliche Zeichnung  ihr  Ent- 
stehen verdankt. 


Fig.  14. 


Ein  Einholen  des  Verfolgten 
dürfte  nur  selten  möglich  sein. 
Meist  wird  sich  die  Spur  auf 
hartem  Boden,  namentlich  Stein- 
pflaster einer  Stadt  verlieren,  wie 
es  auch  in  dem  auf  Seite  1 5S  f 
mitgeteilten  Falle  geschehen  ist 
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und  meist  geradlinigen  lün^streifen  noch  die  Einzeichnung  der  Be- 
schädigimt?:en  bietet  irp;end welche  Schwimp-kpiten.  Beim  Beginne 
jvt\pT  VfTfn]g:ung  sollten  von  allen  markanten  Stellen  der  verfolgten 
8pur  inalürlich  nur,  wenn  sie  von  Pneumatikdefekten  herrühren)  der- 
artige Skizzen  aul^'cnommen  werden.  Dieselben  leisten  vortreffliche 
Dienste,  namentlich  dann,  wenn  es  gilt,  eine  Teriorengegangeoe  Spar 
wieder  aufzusnchen. 

Ob  in  wichtigen  Fällen  ein  Abiurmt n  mmkanter  Stellen  in  Gips 
TOrteUbaft  ist,  weiß  ich  nicht  In  tro«  k< m  m  losen  Boden  (Sand) 
dürfte  es  schwierig  sein,  da  ein  Härten  der  Spur  durch  Schellack  nach 
den  Klattschen  Anweisungen^)  leicht  feine  Merkmale  zeretoren  kann. 

Ist  die  Spur  dagegen  in  feuchtem  liehm  abgedrückt  und  dieser 
hart  geworden,  so  dürfte  das  Abklatschen  in  Papier  nach  den  Groß- 
schen  Anweisungen  (Groß:  Handbuch  für  Untersuciiungsrichter, 
4.  Anfl.,  Band  II«  Seite  25)  vorzuziehen  sein.  Denn  die^e»  Verfahren 
crmQglieht,  niohi  nur  markante  SCalleQ,  sondern  eine  beliebig  lange 
Straefce  der  Spur  aafinuMhinen  und  so  den  AbdnMk  der  ganzen 
Pbemnatik  wiedenogeben. 

Die  niTerlinigste  Fixierung  ermüglieht  eelbekreratlndlioh  die 
Photographie;  leider  gertattet  ete  nnr  eebr  knne  Streeken  der  Spnr 
nufinmehmeD.  loh  habe  sehen  dnmal  dann  gedacht^  die  bekaaniea 
FlBiiomm-Eodaka  reu  Enatman  am  Anfnahme  von  Fahnadapmn 
an  Terwenden.  Der  Fiuieiam-Eodak  Nr.  4  liefert  beiapielsweifle  Bilder 
▼om  C^Drmale  9Vi  x  31  M  hatte  indessen  nueh  nie  Gelegenheit 
mit  dnem  derartigen  Apparate  zu  aiheiten,  nnd  kann  daher  nieht  sagen, 
an  ob  er  an  aolehen  Anfnahmen  verwendet  werden  kann* 

Handelt  es  sich  darum ,  einzelne  markante  Stellen  zn  photogra- 
phieren,  so  ist  AniFnahme  in  natürUeher  Größe  zu  empf^en.  Die  in 
dieaer  Abhandlung  abgebildeten  Spuren  habe  loh,  ledigfieh  um  Baun 
an  sparen^  in  halber  natürlicher  Größe  aufgenommen. 

Bezüglich  der  Herstellung  derartiger  Aufüahmen  kann  ich  auf 
meine  Abhandlung:  „Die  Photofrraphie  von  Fußspuren  und  ihre  Ver- 
wertun-  für  gerichtliche  Zwecke**  (Archiv  für  Kriminalanthropologie, 
Band  16,  1901)  verweisen.  Dem  Vorschlaire  Pauls-)  gemäß  habe 
ich  überall  einen  Maßstab  mitphotographiert,  der  e**  nfimpntlich  er- 
inögbVb'  n  soll,  die  gegenseitigen  Abstände  der  einzelnen  Besobfidi- 
^ngen  zu  erkennen. 

1)  0.  Klatt:  ,.T)]q  Koriiermcssnng  der  Verbrecher  und  die  Fhotugraphio  als 
die  wichtigsten  Hilfsmittel  der  p;orirftt!iclieii  P(.>li:?ei  "    Berlin  1902.    patr.  ^1. 

2)  Friedrich  Paal;  Handbuch  der  kniuiuaUätiacheu  Photographie. 
Bccttn  ISOO. 
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Wenn  einzelne  Bezirke  andauernd  von  radelnden  Einbrechern  oder 
Wilderem  heimgesucht  werden,  so  dürfte  es  meiner  Meinung  nacii  üfl  vor- 
teilhaft sein,  die  von  ihnen  hiuleriassenen  Faluradspuren  auf  markante 
Stellen  zu  untersuchen,  diese  zu  pbotographieren  (eventuell  verkleinert» 
und  unter  die  Qendarmen  und  Forstfoeainten  jenes  Bezirks  Abzüge  sn 
▼erteileD. 

Bezfli^ch  sonstiger  Verwendmigen  von  dwNsh  Abklatseb  oder 
Photographie  fixierten  Fahmdepumi  sind  die  folgenden  Abeehnüte  m 
Y6igleiehen. 

3.  DneVergleieben  Yon  8pur  und  Pnenniatilu 

Um  naebraweieen,  daß  die  Merkmale  einer  Paenmatik  mit  denen 
einer  Fahmdepnr  ttberemstimmen,  ist  ee  meiner  Meinnng  naeh  iteiB  not- 
wendJgy  Ton  der  betreffenden  Pnennmtik  in  geeignetem  Boden  eine 
Yeigleicbsspnr  sn  eneugeni  nnd|  fiüle  der  Naefaweis  der  Ideatitit 
▼or  Geriebt  erbraeht  werden  loU,  von  ibr  einen  genflgend  giofien  Air- 
klatsch zu  nehmen,  reep.  eine  entspreobende  Aniabl  von  photogra- 
pbischen  Aufnahmen  zn  machen. 

Selbet  eine  solche  Vergleichsspur  ist  nicht  unbedingt  snyeriieais. 
da  es  nie  gelingen  wird,  den  Boden,  die  Belastung  und  nMnwirtif>li 
den  Grad  des  Aufpumpens  richtig  zu  beniessen.  Dai^  aber  gerade 
letztere  nicht  nur  die  Breite,  sondern  auch  den  Umfang  der  Pneumatik 
(und  somit  sämtliche  Abstände  der  einzelnen  Deformationen)  in  ge- 
wissen Grenzen  verändert,  wurde  schon  auf  Seite  151  erwähnt. 

Ist  das  betr.  Fahrrad,  svie  »"s  nirist  irosebehen  wird,  erst  einige 
7A\  nach  Auffindung'  der  Spur  bescb lagnahmt  wonlen,  so  ist  zu  be- 
rücksichtigen, daß  dip  Fnenniatik  inzwischen  nen<^  Defekte  erlitten 
haben  kann,  die  die  frülit^ren  zum  Teil  verscbwmdeu  lassen;  so  können 
z.  B.  vStiicke  der  Uinirsstreifen.  die  vordem  in  Fetzen  hinffen  und  in 
dieser  Weise  abgedrüeki  wurden,  mzwischen  jranz  abprerissen  sein  usw. 

Rechnet  man  noch  die  Unznverlässigkeit  sämtlicher  Messunjtren 
hinzu,  so  wird  man  sagen  müssen,  daß,  wenn  nicht  l)esonders  deut- 
liche Merkmale  vorbanden  sind,  weder  die  Identität  noch  die  Nicht- 
Identität  von  Spur  mul  i'ucumaük  mit  absoluter  Sicherheit  nachge- 
wiesen werden  kauu. 

4.  Die  BeBtimmnng  des  Altere  ron  Fahrradspnren. 
So  wiebtig  ee  oft  ie^  das  Alter  einer  Edmad^nr  an  kmmen, 
BO  aebwierig  bt  es»  dasselbe  richtig  absoflebilBen.  In  meiner  bereila 
erwfihnten  AbbantUung  „Die  Photographie  von  Fafispnien  and  ihre 
Yerwcftung*^  habe  ieb  im  dritten  Absohnitle  des  sweiten  Teiles  aaf 
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die  Faktoren  hinprewicsen.  welche  beim  Abschätzen  "dos  Alters  von 
Fußspuren  zu  beriieksichtigen  sind.  Dieselben  kommen  niitiirirrniiil' 
auch  bei  Fahrradspuren  in  Betracht.  Im  allgemeimn  wird  man 
sagen  können,  daß  eine  Fahrradspnr  stets  schneller  zerstört  wird,  als 
eine  Fußspur  unter  gleichen  Bedmgun^rcn,  da  erstere  nie  so  tief  in 
den  Boden  eingedrückt  wird,  wie  letztere. 

Von  der  größten  Bedeutung  ist  auch  bei  der  Fahrradspur  die 
Bodenbeschaffenheit  In  trocknera,  hartem  Hr>den  wird  überhaupt 
keine  Spur  entstehen.  In  trocknera,  losem  Sande  besteht  die  Spur 
häofig  nur  aus  einer  Rinne  mit  stumpfen  Umrissen,  in  der  keinerlei 
Merkmale,  weder  Längsstreifen  iiucli  Beschädicrnnccen,  abjjedrückt 
sind.  Die  Kinne  ist  stets  erheblich  breiter  als  die  Tueuuiaiikj  die  sie 
erzeugt  hat 

In  sehr  feinem  Sande  von  geringer  Tiefe  mit  harter  Unterlage, 
wie  er  sich  z.  B.  häufig  auf  sog.  „Radfahrwegen'^  findet,  entstehen 
ofl  toinehbare  Spuren»  dodi  flind  dfieaelben  sehr  Bohnell  vergänglieh 
■und  weid«sk  insbesondere  dnreb  Luftzug  leicht  zeistdil.  In  wie 
karser  Znt  sieh  eine  solche  ZeistOning  ToUiiehen  kann,  möge  fol- 
gender Fall  zeigen: 

In  Sandboden  von  der  eben  beschriebenen  Besebaffenheit  stellte 
ieh  ,,Veisnchs8pnren^  her»  und  eme  fiel  so  scharf  and  chaiakteristisob 
aiU|  daß  ich  sie  zn  photognphieren  beschloß.  UnglflcklioherweiBe 
henscfate  an  Jenem  Morgen  ein  anfierordeatlich  starker  Stnrm,  der 
die  AnfstsMnng  des  Apparates  yenSgerte.  Schon  beim  Einstellen  fiel 
mir  anl^  daß  die  Schlrfe  der  Binder  bedentend  abgenommen  hatlc^ 
und  als  die  Platte  eingesetzt  war,  und  ich  belichten  wollte»  waren 
sämilidie  Merkmale  verschwanden,  obwohl  die  An&teliang  nur  zehn 
Minuten  gedauert  hatte.  Unter  diesen  Umständen  veEzicbtete  ich  aof 
die  Aufnahme  und  beobachtete  die  Spar  einige  Zeit  aus  unmittelbarer 
Nftbe.  Ich  konnte  tatsächlich  erkennen,  wie  fortwährend  Kdmchen 
ans  den  Rändern  fortgeweht  wurden. 

Welchen  Einfluß  die  Bodenbeschaffenheit  auf  das  Aussehen  von 
Fahrradspuren  hat,  zeigt  ein  Vergleich  von  Fig.  6  und  Fig.  7  auf 
Seite  150.  Fig.  7  scheint  bedeutend  älter  zu  sein,  als  Fig.  6,  und 
doch  sind  beide  Spuren  sofort  nach  ihrem  Entstehen  aufgenommen. 
Es  ist  zu  beachten,  daß  sie  von  derselben  Pnenmatik  herstammen 
und  auf  demselben  Wege,  ca.  3  m  von  einander  entfernt,  erzeugt  sind. 
Das  verseil ifdene  Aussehen  wird  lediglich  dadurch  bedingt,  daß  die 
Sandschiebt  hri  Fig.  7  tiefer  und  trockener  ist. 

Am  läuL^stcü,  unter  Umständen  tagelang,  halten  sich  Fahrrad- 
sparen, die  in  feuchtem  Lehm  abgedrückt  sind.  Da  die  Lebmspar 
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iedocb  beim  Trocknen  unzählige  Risse  erhält,  die,  «elb&r  l'iirumnriU- 
cltftkten  ähnlich  sehend,  sich  mit  dieseo  vereinigen  und  si*  häuli^ 
ganz  entstellen,  ist  ihre  Beobachtung  und  Verwertung  oft  bwierifr. 

Die  Frage,  welche  von  zwei  Fahrradspuren  früher  entätaiuiuäi 
ist,  wild  sich  oft  dadurch  beantworten,  da£  eine  Spur  gelegentlich 
über  die  andere  hinweggeht,  wodurch  ihr  späteres  Entstehen  er- 
wiesen ist 

5.  DaB  Ansprechen  von  Fahrradspnren  besftglioli  Fahr- 
rad und  Hadf ahrer. 

Üttwelbe  irt  bei  weitam  nieht  la  nuwin^gftJtig,  raveittiBig  und 
Ifliohi  dnrbhftbifoar,  wie  das  ^jAnspredhen  yon  Sohleneindrilokeo'', 
welcheB  ich  in  meiner  Aibeit  «Die  Photographie  von  I^ifi8|Nii«n*'  (vgL 
S.  163)  beBofarieben  habe^  wird  wohl  aaoh  nie  dieselbe  Bedentniig  für 
den  Ghag  einer  Untannohnng  haba.  Da  indessen  jed«  Eriminalist 
beim  Anffinden  einer  Frimadspur  aawiUkllriieh  yeisneheo  wird,  ans 
ihrem  Anssehen  Schlttsse  in  sieben,  so  will  ieh  die  einsehisn  lIQglidi- 
keiton  des  AnspreoheDs  an  dieser  Stelle  kurs  erwlbnen. 

Dieselben  lassen  sich  in  zwei  Gmppen  teilen,  von  denen  eine  die 
Folgeningen  aof  Besobaffenheit  der  Paeamatik,  bezw.  des  Fabnades 
amfaßt,  die  andere  die  Alt  des  Fahiens  und  ihr  Verhiltnis  aar  Per- 
sönlichkeit des  Badfalireis  snm  Gegenstande  hat 

Was  die  erste  Gruppe  anbelangt,  so  habe  ich  zunächst  schon  auf 
Seite  151  darauf  hingewiesen,  daß  Pneumatikdefekte,  die  in  der  Spar 
abgedrückt  sind,  es  erniö(;tic])en|  den  Umfang  der  Pnenmatik  und 
somit  die  Badhöhe  festzustellen. 

Die  Breite  der  Fahrradspur  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  die 
Pneumatiks  in  verschiedenen  Breiten  an^refertigt  werden  Auf  jeder 
Pneumatik  ist  neben  dem  Firmenstem|!o!  die  Kadhöhe  und  Fneumatik- 
hreite,  beides  in  en^dischen  Zoll  ausgedrückt,  eingeprägt  Die  gewöhn- 
lichen Breiten  sind,  in  Zoll  und  Millimetem  ausgedrückt  (1  engl.  Zoll 
=  25,4  mm)  foigeude: 

engl  Zoll:  1V4,   l^S   IV2,   l^S   i%  2; 
mm:  32,      :^5,     38,     42,      15,  51. 

Die  schmälsten  Pneumatiks,  1 und  haben  die  sop.  ^Hahn- 
renner,  die  auf  Stralien  und  namentlich  aul  Chausseen  nur  sehr  selten 
benutzt  werden.  Da  die  Pneumatiks  stets  „Schlauchreifen'*  (siehe  S.  146) 
sind,  zeif;en  sie  fast  stets  das  DunlüpiaiiÄtcr  flil  aul  6.  148),  I^/r  wird 
indessen  aueii  al^  ,.Zwi  ikuniniersysteui"  mit  abiiehmbarem  Maotel  für 
Aüi;.  „Straßenrenner  '  geliefert  Die  „llalbrenner**  und  „Tourenräder"* 
Werden  meist  mit  l'/a  oder  IVs  ausgestattet   l^/i  wurde  frilber  für 
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hesondere  schwere  Tourenräder  verwandt,  heute  wird  es  nur  noeh  für 
Dreiräder  geliefert.  Da  das  Hinterrad  stärker  belastet  ist,  als  das 
Vorderrad,  erhält  neuerdings  vielfach  eine  breitere  Pneumatik,  flo 
z.B.  bat  mein  Rad  vorne  1 '/j,  hinten  P/s  Pneuraatikbreite. 

Wie  bereits  auf  S.  147  ausgeführt  wurde,  wechselt  das  Verhältnis, 
in  dem  Sparbreite  und  Pneumatikbreite  sttln  n.  aulierordentlich.  Fig.  t> 
und  7  auf  S.  1 50  sind  von  einer  l  ^/s-Pneumatik  erzeugt ;  Fig.  1 5  auf 
B.  168  stauniit  von  einem  Bade  mit  Vorderrad-  und  1  s  llinter- 
radbreite.  Es  sind  also  ca,  *k  der  Pneumatiklj reite  in  der  Spur  sicht- 
bar. Dagegen  kommt  es  (allerdings  gelten;  vor,  daß  nur  die  üäKte 
der  Pneumatikbreite  zum  Abdruck  kommt  (vgl.  S.  147).  Der  geübte 
Beobachter  wird  oft  aus  dem  Abdrucke  der  Längsstreifen  erkennen, 
wieviel  von  der  Pneumatik  zum  Abdruck  gekommen  ist,  indessen 
sind  alle  derartigen  Schlüsse  in  hohem  Grade  unzuverlässig. 

Ans  der  IM  der  Pmanuitikdefoniiationeii  and  ioBbeflondere  der 
Abnotniiig  der  Längsstreifen  wird  man  anf  das  Alter  der  Pnenmaltk 
aoUiefien  kOnnen,  und  damit  anch  auf  das  Alter  des  Bades.  Letzterer 
Schloß  ist  allerdinga  mit  Vorucht  zu  neben,  da  die  Lauf  mftatä  schon 
enenert  sein  kdnnen.  Es  ist  ttbrigens  zu  beachten,  daß  die  Lauf- 
nUel  lut  nie  an  gldober  Zeit  emenert  werden.  Unter  gewöhnlichen 
VerhÜtBinen  nntit  aich  der  sifirker  belastete  binteie  Mantel  bedetntend 
abhaeller  ab^  dagegen  fftUt  die  vordere  Pnenmalik  oft  allein  den 
aehwcnn  Yerietsnngen  dnroh  Nägel,  Scherben  nsw.  zum  Opfer,  so 
daft  in  solchen  ftttlen  der  Tordete  Lauf mantel  frtther  emeneit  werden 
mußt.  Es  ist  aiao  in  allen  FSllen  Vorder-  und  Hintenadspnr  zn  he- 
rfiekmchtigen.  In  der  enteren  ist,  wenn  die  Längsstrcifung  fehlt,  Ubri* 
gens  die  Wahrnehmung  von  Pneumatikdefekten  bedeutend  schwieriger» 

Die  Art  des  Fahrens  läßt  sich  ans  der  Form  der  Biegungen  und 
S^wankungen  erkennen.  Erstere  zeigen  vor  allem,  ob  der  Fahrer 
geübt  oder  nnaicber  war.  Jeder,  der  radfahren  kann,  erinnert  sich 
woU,  wiefid  Baum  er  in  der  efsten  Zeit  brauchte^  mn  eine  Kurve 
sn  machen,  und  wie  er,  wenn  er  einmal  notgedrungen  eine  scharfe 
Biegung  machen  mußte,  in  langsamem  Tempo  hin-  und  her^^ch wankte. 
Besonders  charakteristisch  ist  in  solchen  Fällen  die  Schwankung  des 
Vorderrades  kurz  vor  dem  Veninigungspunkt  (B'ig.  II  auf  Ö.  löl), 

PfT  Beobachter  wird  im  Aniaii.;«'  leicht  dazu  neigen,  jede  Schwan- 
kung als  «'in  Merkmal  unsieh«  l  i»  Kahrens  aufzufassen.  Indessen  ist 
dies  ein  <iurühans  voreiüi:«  r  >rhlii(j.  Das  ^i  liwankcn  kann  den  Zwi-ck 
gehabt  haben,  im  Wege  liegt-mifn  Himlernissen  auszuweichen,  es  kann 
durch  vcrlanL'sanites  Tem])o,  insbesondere  durch  schweren  I^uif  der 
Mafichme  oder  ungünstigen  Wind,  ferner  durch  gewissermaßen  nach- 
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lässiges  Fahren,  z.  B.  mit  einer  Hand  oder  freibändig,  endlich  durch 
ungewohnte  Belastung  mit  Packeten  usw.  verursacht  sein.  Alles  dieses 
wird  der  geübte  Beobachter  häufig  aus  Form,  Größe,  Abstand  und 
Anzahl  der  Schwankungen  erkennen  können.  Auch  ob  eins  der  neuer- 
dings viel  verbreiteten  Freilauf  rätler''  die  Spur  erzeugte,  wird  sich 
bei  längerer  Verfolgung  aus  der  streckenweisen  Wiederholung  von 
bestimmten  Schwankungen  wahrnehmen  lassen. 

Für  derartiges  Ansprechen  lassen  sich  naturgemäß  keine  bestimm- 
ten Regeln  geben,  auch  war  es  mir  nicht  möglich,  in  Abbildungen 

Beispiele  zu  geben.  In 
wichtigen  Fällen  kann 
man  allerdings  kurze 
Schwankungen  photo- 
graphisch fixieren,  vor 
ausgesetzt,  daß  man  einen 
genügend  großen  Appa- 
rat zur  Verfügung  hat. 
Auch  Photographieen 
von  Trennungs-  oder 
Vereinigungsstellen  kön- 
nen oft  nützlich  sein. 
Um  das  Aussehen  der- 
artiger Aufnahmen  zu 
zeigen,  füge  ich  in  Fig.  1 5 
das  Photogramm  einer 
Vereinigungsstelle  beL 

Das  Zeichnen  solcher 
„Spurbilder*^  hat  nur 
dann  Wert,  wenn  es  unter 
genauen  Messungen  der 
Winkel  durchgeführt 
werden  kann,  und  eine 
längere  Strecke  aufge- 
Fig.  IS.  nommen  wird;  flüchtige 

Skizzen  geben  die  Formen  und  Abstände  der  Schleifen  fast  nie  richtig 
wieder. 

Wichtig  kann  oft  die  Frage  werden,  ob  ein  Fahrrad  benutzt  oder 
geführt  wird.  Es  ist  deshalb  stets  auf  die  Spuren  zu  achten,  die  ein 
Auf-  oder  Absteigen  erkennen  lassen.  Abgesehen  von  den  dabei  ent- 
stehenden Fußspuren  ist  namentlich  eine  eigentümliche  kurze  Schwan- 
kung des  Vorderrades  zu  bemerken.   Bekanntlich  gibt  es  verschiedene 
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Arten  des  Auf-  und  Absteigens.  Beim  Aufsteig-en  z.  B.  pflegen  wenis-er 
geübte  oder  ältere  oder  wohlbeleibte  Personen  den  am  Hinterrade  be- 
findlichen „Aufstiee:",  auch  „Dorn''  genannt,  zu  benutzen,  während 
junge  gewandte  Fahrer  meist  ^vom  Pedal**  aufsteigen,  Alle  diese 
Dinge  sind  jedem  Badfahrer  bekannt  und  bedürfen  daher  au  dieser 
Stelle  keiner  weiteren  Erwähnung.  Von  einer  Darstellung  der  Spur- 
bilder, die  in  solchen  Fällen  zu  sehen  sind,  habe  ich  abgesehen,  da 
dieselbe  zu  umfangreich  geworden  wäre. 


VI. 


Die  dentsebe  Bfickfidlsstattstik. 

Von 

Oberstaatsanwalt  I'r.  Hoegel  tu  Wien. 
(Mit  einer  Korve^) 

DeutBchlanil  nimmt  auf  dem  Gebiete  der  Stm&tatiBtik  iweifellos 
sowohl  in  beeng  auf  die  AoBfahrlicbk^t  derselben,  als  aneh  in  bemg 
auf  die  Sorgfalt  nnd  den  Umfang  der  Bearbeitung  den  ersten  Bang 

ein.  Naturgemäß  kann  auch  die  dentsobe  Statistik  liein  rerlftßliches 
Bild  der  Straffälligkeit  geben,  denn  auch  sie  kommt  nur  als  Ver* 
uteÜungsstatistik  in  Betracht   Sie  fuhrt  allerdings  anoh  die  Ziffern 

der  Aburteilungen,  sowie  der  Freisi  rüclie  und  der  gemäß  §  259  der 
StPO.  bei  der  HanptverhandluD<j:  erfolgenden  Einstellungen  (bei  An- 
tiagsstraftaften)  an,  ans  diesen  Ziiiem  lassen  sich  aber  weitere  Folge- 
rungen nicht  ziehen,  da  einerseils  nicht  erhellt,  ob  im  gegebenen 
Falle  zwar  der  Tatbestand  feststand  und  nur  die  Täterschaft  nicht 
erweislich  war,  oder  ob  der  Tatbestand  selbst  verneint  werden  nmnte. 
und  weil  andrerseits  zur  Erj-äozung  die  im  Vorverfahren  eingestelUea 
Fälle  herangezogen  werden  nuißten. 

Gegenwärtig  ist  die  Statistik  für  das  Jahr  19oi  crsrhipnen,  die 
infolge  des  nunmehriüfn  Abschlusses  des  zweiten  Jährzelmtes  der  Be- 
arbeitung nach  modernen  (imndsätzen  von  besonderem  Interesse  ist. 
Aus  dem  umfangreiclien  Werke  seien  nur  jene  Daten  mitgeteilt,  die 
sich  auf  (k^n  Kückfall  bezieben,  wol)ei  allerdings  auch  die  Straffällig* 
keit  im  allgemeinen  berübrt  werden  muß. 

Die  deutsche  Statistik  zählt  nach  Handlungen  und  Personen,  indem 
es  vorkommt,  daß  sicli  an  einer  Handlung  mehrere  Personen  be- 
teiligen, oder  eine  Person  mebrere  ilandkingen  verübt.  Die  Zählung 
nach  Handlungen  leidet  an  dem  Fehler,  daß  bei  vielen  Straftaten  eine 
Mehrheit  von  Handlungen  strafrechtlich  als  Einheit  behandelt  wird 
oder  daß  es  sich  um  gleichartige  Handlungen  handelt.  Die  Zahlung 
nach  Personen  nnterliegt  dem  Fehler,  daß  Personen,  die  wegen  meb- 
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rerer  Straftaten  verurteilt  sind,  nnr  bei  einer  derselben  goz.llilt  werden 
und  daß  bei  wiederholter  Verurteilung,^  derselben  Pereon  nicht  ersicht- 
lich wirdj  daf^  es  sich  um  dieseiho  Person  bandelte.  Außer  Betraciit 
werden  die  VVehrpiiichtverletzungen  gelassen,  da  bezüglich  derselben 
die  Vmirteilungsziffern  keine  Gewähr  für  die  Begehung  der  Siruttat 
bieten,  indem  hier  gemäß  §  470  u.  f.  der  StPO.  in  zahlreichen  Fällen 
ein  Abwesenheitsverfahren  gegen  Ausgewanderte  usw.  ätattfindeL 

Die  Verurteilungen  wegen  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  Reichs- 
gesetze haben  von  1882  bis  19(M  erheblich  zngenoiiinn  n,  wenn  anch 
im  I^nfe  der  Jahre  vielfach  iScli wank ungen  vorgekommen  sind,  loh 
führe  nur  die  Anfangs*  und  Endziffern  au. 


Yerarteilangen 
im  Jahre 

_ 

bei  der  Berechnang  nach 

auf  100  000 
i  StnCnSndige 

Hattdltufm 

1882 

315  849 

996 

375  53Ö 

1901 

484  262 

1223 

580  922 

Beachtet  man,  claft  hiena  noeh  die  oaob  Hinionen  düilenden» 
BtaKttieeh  mebt  erhobenen  Obertretnogeverarteilmigen  kommen,  eo  wird 
klar,  aa  weloher  Oben|Mumiutg  der  geriohiliefaen  Stiafeadrohnngea 
die  dflolaohe  Beebtaeatwioklnng  bereitB  geführt  bat  Die  deatsohe 
Slatiilik  hebt  2  Omppen  Yon  StmflMen  hervor,  von  denen  die  eine 
vorwiegend  auf  gewalttätiger,  die  andere  vorwiegend  auf  eigennttiziger 
Triebfeder  bemht  Eb  teigt  aieh  nnn,  daß  anf  1 00  000  Straf mttndige 
Verurteitte  entfielen :  ^vegen  Körperverletzung,  HOtignng,  Bedrohnng, 
Beieidignng,  Hausfriedensbruch ,  Sachbeschädigung  and  Wideretand 
gingen  die  Staatsgewalt  1882:434,  1901  :656,  dagegen  wegen  Dieb- 
stahls, Begünstigung,  Hehlerei,  UrkundenfäisoboDg^Unterechlagung  und 
Betrug  1882:448,  1901 : 408.  Es  hat  also  ein  weeeatlicher  Weohsel 
in  der  Straffälligkeitsrichtung  stattgefunden. 

Klan'r  wird  die  Sache,  wenn  die  einzelnen  iicsonders  kriminal- 
politisr!i  wichtigen  Straftatrn  in  Betracht  gezogen  werden.  Ich  führe 
hier  nur  einzelne  Ziffern  an  (die  deutsche  Statistik  teilt  insbesonders 
eine  Reihe  von  Gruppen  in  Cntergnippen,  welche  ich  jedocli  mit  Rück- 
^\*'ht  n\\(  den  Raum  und  die  Faraileie  mit  dem  öiterr.  Becbt  zusammen- 
gezogen habe). 

Unter  den  auf  Eigennutz  beruhenden  Straftaten  zeigten  Diebstahl, 
Kaub  und  ränbensche  Erpressung,  Hehlerei,  betrügerischer  Bankerott 
nnd  die  Jagd-  und  Fischereivergehen  eine  Abnahme,  dagegen  Unter- 
tiohlagung,  Erpressung  und  Betrug  eine  Zunahme.    Yon  grol^er  Be- 
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deuluiig  ist  ilie  Zunahme  hei  der  vorsätzlichen  Kürperbeschädigung, 
außerdem  kommen  noch  erheblich  in  Betracht  Widerstand  i^Qgen.  die 
8taatj?j;ewah,  liausfriedenshrtich,  Verbrechen  und  Vergehen  jEriijren  die 
Sittlichkeit,  Beleidigung,  Nütiguag  und  Bedrohung,  Sachbeächädigung. 


Zahl  der  im  JahretdorchschniU  verur> 
tcOtra  BaxMNMD 


Wider&tatid  gegeu  die  .Staat^«walt 
HMufrtodtaabruch 
Verletzungen  der  £Sid«qp{Iiebft 
Keligioas  vergehen 

Yerbrechen  und  Y«>felMB  gegen  die  SÜt* 

liobkeit 
BdefdiguDg 

Jlord,  TotsoUag  und  TMoag  anf  Ter* 

langen 
KtndvBDoid 

Abt  reibung 

Einfache  Körperverletzung 
OetthrUdM  KSrpenreHetrang 

Schwere  Körperverletzung 
SchlSgerei  mit  tödlichem  oder  schwerem 
Erfolg 

Fnh r1;in.si^e  Körperverletstmg 
N.  tit:i(ng  und  Ik'drohuuff 
Ki.  f  K'lier  Diebstahl 

Einlaober  Diebatahl  im  wiederholten  Efiok- 
Schwerer  Dl^ahl 

Sehmnr  DUbatahl  Im  wiederholten  Eiksk- 
MI 

l'uterschljigniij;; 

Baub  uu  t  riaberiache  Erpreasong 

BrpreBBTiTig 

BegOnatigiui^' 

Einlaehe  Hehlerei 

Biediwerle  BehleNi 

T?4'trut,' 

Betrug  im  wiederholten  Bäokfall 

ÜrinudenfAlschnng 

Betrügerischer  Bankeroit 

Einfacher  Bankerott 

Jagd-  und  Fisdioniveigebeii 

Saohbescbädigtini^ 

Brauditüftung  i  vorsItcUche) 

Verbredien  nnd  Venihett  tm  Amte 


1863  1891 


18880 

15  152 
1  520 
381 

7  168 
4fi675 

276 
178 
939 
19115 
68863 
664 

151 
1935 

6  090 
71680 

11889 

7  747 

9616 

15  164 
414 
473 

902 
7  289 

239 
13  260 
1  347 
82S6 

153 

507 
6  906 
18  680 

638 
1671 


auf 
100  000 
Stnif* 


42 

47 
4-6 
0-86 

88 
130 

0-84 
0*68 

0-  71 
58 

160 

1-  ? 

0-  46 
59 

19 
918 

86 
84 

7-7 

46 

1- 3 
1*4 

2-  8 
22 

0-74 
41 

41 
10 

0-  47 

1-  0 
21 
39 

1-6 
4*8 


1892/1901 


17  902 
20  742 

1  486 
354 

10684 
58104 

273 
181 
391 
26  022 
84  441 
680 

134 
3810 

11  133 
78006 

12  149 
8468 

8  766 

19  280 
463 
614 

839 
7  505 
247 
19  908 

2  838 

5  010 
143 
70G 

6  165 
17  309 

408 
1498 


Terbfechen  und  Vergehen 
der  Webrrerg^en) 


856134  1067 


459  671 


Ikachitt  man  die  Natur  der  Straftaten,  bei  welchen  eine  Zu- 
nahiiie^  und  jener,  bei  welche  eine  Abnahme  der  VciiiileilBiigeB  ein* 
getreten  ist,  so  ergibt  tkä  80iHm  liienmo  andi  fSet  DenlMhlaiiidy  dift 


Digiti^cü  by  Go* 


Die  dralwhe  Bflckfallflatatttllk. 


178 


von  einem  Anwachsen  des  VerhreclnTtuiiiH  in  engerem  fiinne  nicht 
gesprochen  werden  kann.  Erhöhte  Stniffälli^^kHt  der  Bevölkerung 
deckt  sich  eben  mcht  mit  Vermehrung  des  Yerbrecbertums  in  der- 
selben. 

Die  deutsche  Statistik  führt  aus  (II  Sj,  daß  die  Zunahme  der  Zahl 
der  Verurteilten  keinen  Rücksschluß  auf  eine  Verschlimmerung  der 
Straifälligkeit  der  Bevöikeninf^  zula^öe  —  es  komme  eben  auf  die 
Natur  der  Straitaten  an.  Es  wird  dies  insbesoiid^re  an  der  Hand  der 
Statistik  der  verhängten  Strafen  gezeigt,  nach  welcher  sich  eine 
ßtctitre  Ahnahme  der  strengeren  Stmfen  und  nur  eine  Zunahme  der 
nach  Art  und  Größe  milderen  darstellt.  Näher  kann  hier  auf  diesen 
Gegenstand  nicht  eingegangen  werden.  Sehr  bemerkenswert  sind  auch 
die  Ausführungen  der  amtlichen  Statistik  (II.  27),  die  sich  auf  die 
starke  Vermehrung  der  Vemrteilangen  wegen  gefäbilicher  Eörper- 
yerletznng  beziehen.  Hier  wiid  aagedeatek,  wie  leicht  die  Ver- 
nzteilungsziffem  yon  dem  Maße  des  Einachreiteiis  der  im  Strafreifohieii 
beteiligten  Bebdideo  abhängig  werden  (ein  ümstand,  auf  den  ancfa  die 
englische  Statistik  hinweist  nnd  der  den  Wert  aller  B&ckschlttsse  ans 
den  Verorteilnngsxiffem  erheblich  in  IVage  setzt).  Die  deutsche  Stati- 
stik bemerkt^  es  sei  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  Begriff  der  gefiihr- 
lidien  KOrperrerletzong  durch  die  Pebus  der  Gerichte  allm&blicb 
eine  etwas  ausgedehntere  Anwendung  gefunden  habe,  und  verweist 
auf  die  weitgehende  Auslegung  des  Begrifites  der  OefiihrEchkeit  durch 
das  Reichsgericht  AnffAllig  ist,  daß  die  Yerorteilungen  wegen  ge- 
flbriieher  Körperverletzung  1882  um  132  Proz.,  1901  um  261  Froz. 
bflnfiger  waren,  als  jene  wegen  ein&oher  Körperverietznng.  Immer- 
bin  sind  aber  auch  die  Verurteilungen  wegen  letzterer  von  58  (188^91^ 
auf  71  (t 892/01)  auf  100000  Strafmttndige  gestiegen,  die  wegen  ge- 
IShificher  von  160  auf  230. 

Aus  der  reichen  graphischen  Darstellung  der  deutschen  Statistik 
gebe  ich  nachstehende  gekürzte  Übersicht:  (siehe  Seite  174.) 

Ebensowenig  gelangt  man  zu  einer  pessimistischen  Auffassung, 
wenn  man  die  Erfahrungen  über  die  Rückfälligkeit  einer  nüch- 
ternen und  unbefangenen  Beurtoilunfr  unterzieht.  Es  darf  dabei  natür- 
lich nicht  beirren,  daß  die  Zahl  der  weiren  Verbrechen  und  Verliehen 
vorbestraften  Venirteilten  sich  in  auffiilliirem  Anwachsen  befindet. 
Einerseits  vermehrt  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  Zahl  der  „Rückfalla- 
fähigen**,  d.  h.  der  i)prf'its  Vorbestraften  in  der  Bevölkerung'  (indem 
der  Abfall  durch  Tod  und  Auswandeninir  offenbar  gerinj;er  ist  als 
Zuwachs)^  andrerseits  bringt  ♦  s  die  Natur  der  im  Anwachsen  befind- 
lichen Straftaten  mit  sich,  daß  es  insbesondere  in  der  Altersstufe  der 
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1.  Diebstahl. 

2.  Gefährliche  und  schwere  Kör- 
perverletzung^ (Beteiligung  an 
einer  Schlägerei  mit  schwerem 
Erfolge). 

Eiufache  Körperverictzung, 
Nötigung.  Bedrohung. 

4.  UauHfnodensbruch. 

5.  Betrag  and  Untreue. 

6.  Gewalt  gegen  obrigkeitliche 
Personen. 

T.  Schwerer  Diebstahl. 

S.  Straftaten  gegen  die  Sittlich- 
keit, Abtreibung,  Kindcamord, 
Aussetzung. 


Jagendlichen  und  den  ihr  folgenden  Altersstufen  häufig  nicht  mit 
einer  Verurteilung  abgetan  ist. 

Die  deutsche  Statistik  stellt  fest,  daß  von  1882  auf  1901  die  Zahl 
der  verurteilten  Unbestraften  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  im  Sinken, 
jene  der  verurteilten  Vorbestraften  dagegen  im  Steigen  ist.  Was  die 
absoluten  Ziffern  anbelangt,  so  sind  die  Nichtvorbestraften  von  233  557 
auf  275065,  die  Vorbestraften  von  82  292  auf  209 197  gestiegen.  Nur 
dem  Umstände,  daß  die  deutsche  Statistik  Übertretungsvorstrafen  nicht 
in  Anschlag  bringt,  ist  die  verhältnismäßig  hohe  Zahl  Nichtvorstrafter 
(57  Proz.  im  J.  1901)  zuzuschreiben.  Einzelne  Übertretungen,  wie 
Landstreicherei  und  Bettel,  würden  mehr  Berücksichtigung  verdienen 
als  viele  Vergehen.  Es  zeigt  sich  ferner  aus  den  Ziffern  der  deutschen 
Statistik,  daß  auch  die  Zunahme  an  vorbestraften  Verurteilten  im 
letzten  Jahrfünft  bereits  geringer  geworden  ist.  Ich  führe  im  nach- 
stehenden bloß  die  Anteile  auf  100000  Straf  mündige  der  Zivilbevölke- 
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ruug  im  Jahresdurchscbnitte  der  Jahrfünfte  an  (während  die  deutsche 
Statistik  auch  die  einzelnen  Jahre  anführt). 


Aat  100000  auMMItb  «at- 

1882/86j  1887/91 

± 

1892/96 

± 

1897,01 

± 

üabectrmfter 

725 

690 

-S5 

728 

-  38 

696 

-32 

Vorbestrafter 

280 

340 

-60 

451 

-III 

505 

-54 

nad  »rar  lait  1  Vontoafo 

122 

141 

-19 

177 

-  36 

186 

-  9 

9  ▼OffitfBlUI 

61 

71 

-10 

92 

-  21 

99 

-  7 

3    5  Vorstrafen 

71 

87 

-  16 

118 

-1-  31 

133 

-15 

6  and  mehr 

24 

40 

-16  1  64 

H 

h  24 

8» 

- 

h21 

Wisentlieb  ist  nitn  in  nntanDofaen,  bei  wdohen  Straftsleii  die 
VortteBlnlteii  am  bftnfigflleii  auftreten.  Die  dentsolie  Slatialik  gibt 
darttb«  imofem  Aofbohlnfi»  als  ue  von  1883  bis  1901  feststelle  wie 
viele  Unbestrafte  und  Voibeslrafte  bei  einer  Beibe  von  aoasdilag- 
gebenden  Straftaten  Temrteilt  wnideo.  Dadurch,  daß  das  Ifirgebnis 
Ton  20  Jabten  vorliegt,  ist  ein  gewiarar  BAeksebln^  ans  der  Verteilnng 
der  Yorb^traften  anf  die  einseinen  Straftaten  gestattet.  Die  deutsobe 
Statistik  laAt  jedoch  bei  dieser  Berechnnng  die  Straftaten  eines  Hanpt- 
stftekes  zosammen,  so  dafi  das  Bild  verwirrt  wird.  So  ist  beispiels- 
weise  bei  der  Körperverletzung  auch  die  fiabrlSsadge  dnbezogen  — 
dadurch  wird  die  Zahl  der  Unbestraften  j^prenüber  jener  der  Vorbe- 
straften natürlich  höher.  Aus  der  folgenden  Übersicht  geht  hervor, 
nnf  welche  TTauptstücke  die  meisten  vorbestraften  Verurteilten  ent- 
fallen und  in  wf^lchcm  "^''prbültniöse  bei  den  Straftaten  eines  Ilaupt- 
stückes  die  vorhcstr.iftm  zu  den  nichtvorbestrnftpn  Verurtrilton  strhcn 
(durch  Vergleich  der  Ziffern  d^^r  wagerechten  Spalten).  Im  Jahrfünft 
lS97'l9oi  übprwof  die  Zahl  der  Vorbestraften  bei  Betrug  und  Un- 
treue, W  id erstand  gegen  die  Staaiügewalt,  Straftaten  gegen  die  Frei- 
lieit,  Raub  und  Erpressung.    (Siebe  Tabelle  Seite  176.) 

Aus  dieser  Zusaimnensieliung  ergibt  sich  auch,  auf  welche  Haupt- 
stücke der  nau|)tauteil  an  der  Vermehrung  der  vorbestraften  Ver- 
urteilten um  224,S  vom  ersten  bis  zum  vierten  Jahrfönft  fällt.  Die 
Keihenfoi^^v  ibi  Körperverletzung  So.l,  Verbrechen  und  Vergehen  ^e^^en 
die  öffentl.  Ordnung  30.1,  Beleidigung  21. ßcUuL  und  I  rü  ik  ,  21.3, 
Diebstahl  und  Unterschlagung  20.1,  Widerstand  ^c^\u  die  btaaisge- 
walt  12.7,  Straftaten  gegen  die  Freiheit  11.4,  Sachbeschädigung  10.1, 
ansammsn  207.8. 

Die  deotsobe  Statistik  bereebnet  ancb,  wie  sieb  die  ein-  nnd  twei- 
auJ  Voibestraflen  ebeneitB  nnd  die  dieiinal  oder  öfter  Vorbestmfien 
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Auf  100  000  Strafmiln-  [ 
dige  entfieleu  Yerurteiltei 


V«rbwtfaft» 


1882/6 


1887/91  1892/6 '1897/01 


Niohtyorboiti'kfte 


1882/6  1887/91  1892/6  1807/01 


I/ie  Dsuuli    UM  UnMT* 

1 

1 

110-3 

lJO-2 

138-8 

139-4 

224-1 

193*3 

183-0 

162-0 

47'6 

70- 1 

1030 

127*7 

160*4 

169*4 

lOO'd 

Verbreoliea  u.  Yeigehea 

|^g«n  QW  iniQiiurano 

Ordniiiic  f7) 

14-7 

21-8 

34-7 

44-8 

53-2 

53-2 

67-1 

73-0 

Beleidigung  il4) 

27-2 

37-0 

lüü  D 

lUa  0 

105*9 

100  1 

B«'trug  u.  Untreue  ^22» 

16'2 

23  6 

33  0 

37  5 

,  25  7 

290 

32*3 

31-4 

Widerstaud   gegen  die 

StHüBBiralt  (6) 

16-5 

20-4 

27-3 

29-2 

25-4 

21-7 

20*9 

18-9 

SachbeBchüdigung  (2C) 

9-7 

12-3 

170 

19*8 

28*1 

26*6 

28-2 

87*0 

Verbrechen  u.  Veigehen 

gegen  die  penoäidi« 

\<ana 

Freiheit  (18) 

04 

16  8 

10  8 

10  2 

10*1 

Verbrochen  n.  Vergehen 

g^en  die  SittliehJceit 

«'S 

11*4 

(18) 

6*1} 

18-5 

14*8 

14*0 

15*0 

16*6 

StrallMirer  Eigennutz  n. 

VwleUung  fr.  Oehcim> 

8'4 

11*4 

202 

Bin«  (2$) 

7*1 

9*0 

24*6 

21*8 

14*8 

Begünatlfniigtt*  H«Uerei 

6*9 

8-7 

17  1 

16-2 

(21) 

71 

8*3 

20-1 

131 

UriEUudeufäiechung  (23) 

2*9 

3  o 

6-1 

6-6 

6  8 

7-8 

7  8 

Chnieiiig«ilhrUdw  Ter* 

brechen  n.  Veigelien 

ycl) 

1  D 

n.n 

o  u 

V  O 

V  W 

otraitaten  der  oaupt- 

BlillUKc                Oy  JiV  IMS 

12,  15 

1-8 

21 

2-6 

23  1 

3-4 

3*1 

30 

2*1 

1-3 

plUeht  (9) 

1-5 

1-7 

1-6 

3*4 

80 

2*7 

2-0 

Raub  u.  Erpressong  (20) 

1-3 

1-4 

1-6 

1-6  j 

1-4 

1-2 

1-3 

1*1 

Verbrechen  u.  Vergehen 

0*9 

gegen  das  Leben  (16) 

0-7 

0-7 

0*9 

3*3 

3*3 

3-3 

3-1 

Bankrott  (24) 

0-2 

0-9 

0-4 

0*4 

20 

2-2 

2*4 

1*0 

Aktive  Bestech  u  n  !^  1 '2  8/a) 

0-3 

0-3 

0'4 

0*4  1 

1*5 

1'2 

1-0 

0*7 

Verbrechen  u.  Vergehen 

im  Amt  i28/b) 

0-2 

0-3 

0-3 

0-3 

3*0 

2Ö 

2  5 

2*0 

JSnnmmen  <olui«  Wehr« 

1 

pfliehtveigehen) 

280-B 

840-6 

451*8 

505*6 

725*4 

600*6 

7280 

68e*5 

auf  «lic  einzelneü  Ilauptstückc  verteilen.  Ich  führe  hier  nur  die 
scbwerst  belasteten  Gruppen  an.    (Siehe  Tabelle  Seite  177  oben.; 

Die  KeiLcnfol^'e  zeigt  bei  den  ersten  5  Gruppen  Unterschiede, 
intK'in  Diebstahl  und  ünterschlagunir ,  Betrui;  und  Untreue  nnd  die 
Beleidigung  bei  den  dreimal  oder  öfter  Vorbcblraften  verhältnismäliig 
stärker  auftreten  als  bei  den  ein-  oder  zweimal  Vorbe;>trafteQ. 
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Auf  100  000  Strafinünn      mit  1  odw     Tontnifcii      ji    mit  8  0d«r  mdir  VontnIcD 

dtife  entfielen  Ver-     |  _  .   '     


orteilte  w^en 

188^6 11887/91 

1892/6 

|1697;1901|jl682/6 

1887/91 

1892/6 

1897/1901 

Diebstnhl  n.  CntnMftb- 

1 

gtang  (19) 

78^ 

71J 

IM 

46.0 

49.1 

59.9 

63.9 

KörperverlfltniB^  (17) 

8B.4 

68.4 

SOJi 

18.1 

81.0 

84.6 

47J 

Verhr.  u.  Verg.  gegen  die 

öflenil.  Ordnung  (7) 

10.7 

1  Ä  o 

l4.ö 

22.0 

27.1 

4.0 

7.0 

12.6 

17.7 

MMlKMg  (14) 

14.0 

17.9 

22.9 

24.6 

9.2 

14.1 

18.0 

Betmg  Tl.  rntrene  (22) 

9.4 

12.7 

17.1 

18.1 

6.7 

10.9 

IM 

18.4 

Widcrsuuiü   gegen  die 

Staatisgcwart  (6) 

9.6 

10.8 

13.3 

13.2 

6.8 

9.7 

14.1 

16.0 

Sachbesohidignog  (26 1 

6.5 

7.6 

9.9 

xua 

4.7 

7.0 

83 

Verbr.  a.  Verg.  g^n  die 

per».  Freiheit  (18) 

3.5 

5.8 

7.7 

&6 

6.9 

a8 

V«rlNr.ii.yc».  84gw  die 

«tfHAMt  (18) 

4.9 

5.0 

6.6 

7M 

1  8.0 

83 

4.0 

63 

Bei  allen  VerbrcdUtt  U. 

Vergehen 

184.3 

212.6 

i  269.4  1  286.6 

1  96.1 

127.9 

182.4 

819.0 

Betnehtet  man  taeh  hier  den  Antnl  an  der  Vemebmiig  wom 
erateD  bis  smn  vierten  Jahifnnfiy  ao  eiglbt  aieli  folgendes  Bild: 


Ei  <Biatiwi  dthm  mdir  ▼•mrliGtfet 
Mf  100000  StnUBttadlf»  InI 

auf  ein-  oder 

zweimal 
Veii'liesli  lAe 

▼eilMiti'tfte 

Diebitahl  and  Untervohlagnng 

•      ■      •  • 

2.3 

17.9 

Verbr.  u.  Verg.  geftB  die  OtttBÜ 

45.1 

36.1 

•  OidiivQg 

16.4 

13.7 

8.7 
8.7 

12.0 
12.7 

\\h]>-r^*.imä  SPirvn  dl»  fl>tll|f»l 

rate   .  . 

83 

9.2 

43 

5.6 

y«(Hbr.  XL  Vng,  gegen  die  pen 

51 

6.4 

Verbr.  n.  Yttf.  pfMi  dl«  8ilti 

8.1 

4.2 

983 

116.8 

Bd  allen  Vevbnoiien  and  Veri 

{eben  . 

«  1083 

1893 

Am  sttriuden  an  der  Vermehnuig  belefli|^  war  in  beiden  Gruppen 
die  KSrpenrerietznng.  Auffällig  ist  sodann  der  Unterschied  in  der 
Beteiligung  an  der  Vermehrung  beim  DiebetabL  Ich  bin  der  Ansichtt 
daß  auch  aus  den  Ziffern  der  zweiten  Gruppe  kein  Rfickscblaß  auf 

ein  Anwachsen  des  eigentlichen  Verbrechertums  zulässig  ist 

Im  Jahre  1S94  hat  das  deutsche  Justizanit  vlup  Erhebung  der 
Rtlckfal  Isstatistik  auf  vollständig  neut^n  Grundla-  i  u  eingeloitpl, 
deren  Ergebnisse  nunmehr  hereits  zu  Schlußfolgerungen  verwertet 
werden.    Der  Aufhan  dieser  j>tatistik  ist  pin  sehr  mühevoller. 

Die  (itutächeii  statistischen  Zfihlkarltn  t  nthalten  neben  drr  Zahl 
vorausgeirangener  Verurteilungen  auch  die  Angabe  deö  Jiihrta  der 
letzten  vorausgegangenen  Verurteilung  Vorbestrafter.   Daraul  baueu 

Aieklr  Ar  Wrteatanthniyologie.  XIX.  12 
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sich  die  Erlu  imni^m  auf.  VorHnifijr  sind  sie  insofern  unvollständig^ 
als  sie  eben  nur  bis  1S94  zurückreichen,  daher  Ix  ispielsweise  von  den 
vorbestraffen  Vrnirtt  iltLii  des  Jahres  19ÜI  ('io'.MOT  i  nur  jene  berück- 
sichtigt werden  können,  deren  letzte  Vorverurteilung  in  die  Zeit  von 
1894  bis  1901  fslllt  fl72710  oder  82.5  Proz  ).  Es  wird  nun  zwischen 
einer  ,,Torblickenden''  und  einer  „riickblickenden'*  Statistik  onta- 
schieden. 

Bei  der  vor  blick  enden  Statistik  wird  von  den  in  einem  Jahre 
Verurteilten  ausee^np:en  und  festgestellt,  wie  viele  von  ihnen  (den 
Rückfallsffihi^-enj  in  den  folgenden  Jahren  und  in  welcher  Frist  neuer- 
dings eine  Straftat  begehen.  Dabei  kann  zw^ischen  den  bereits  Vor- 
bestraften unter  [^>t'rnckgichtigung  der  Zahl  ihrer  Vorstrafen  und  den 
noeli  iiielit  Vorl)estraften  unterschieden  werden.  Von  der  Zahl  der  in 
einem  Jahre  Venirteilten  wird  vorerst  die  Zahl  der  im  selben  Jahre 
bt  reits  erfol^d-  n  \'erurteilungen  der  gleichen  Personen  abgezogen 
( andernfalls  würib  n  diese  im  selben  Jahre  rückfällig  gewordenen 
doppelt  gezählt).  Sie  sind  eben  bei  Beginn  des  nächsten  Jahres, 
welcher  entscheidend  ist  zweimal  rKier  öfter  vorbestraft.  Xicht  h*^ 
rücksichtigt  wird  der  Abfall  durch  Tod  oder  Auswanderung  ian- 
scbeinend  anch  jener  Abfall  nicht,  der  sich  infolge  der  dem  L'rt*  iK 
folgenden  Strafhaft  ergibt,  welche  die  Gelegenheit  zum  Rücklaii  min- 
destens erheblich  vcrn lindert).  Sobald  ein  Verurteilter  dieses  Er- 
hebuntrsiabres  neuerhch  verurteilt  wird,  scheidet  er  ans  —  d.  Ii.  es 
wird  nur  die  Tatsache  und  die  Zeit  der  nächsten  Verurteilung  fest- 
gestellt, nicht  aber  da^  weitere  Verhalten. 

Diese  „vorblickende""  Statistik  liegt  gegenwärtig  für  die  Verurteilten 
der  Jahre  1891,  1895  und  1896  vor  und  erstreckt  sich  auf  die  je- 
weilig folgt  n den  f)  Jahre.  Die  Ergebnisse  der  3  Jahre  stimmten 
derart  überein.  dali  si«*  nunmehr  für  alle  3  Jahre  gemeinsam  ver- 
arl)eitet  wurden.  BerUeksichtigt  wurden  ;dle  Verbrechen  und  Ver- 
gehen nach  den  Reichsgesetzen  ndt  Ausnahme  der  Wehrpflicht  Ver- 
letzungen, sie  wurden  außerdem  nach  3  Gruppen  gesondert  v^Tarltntet, 
nämlich  I.  Straftaten  gegen  Staat  und  öffentliche  Ordnung  ^Absclin. 
1 — 11  und  28  des  Strafgesetzes),  II.  j^egen  die  Person  (Abschn.  12 
bis  IS),  III.  gegen  das  Vernir>gen  Alischn.  19 — 27).  Es  sei  birr 
gleich  bemerkt,  dal)  gegen  die«e  Einteilung  insofern  vom  surafpoim- 
bciien  Stan(l]njnkte  Bedenken  bestehen,  als  beispielsweise  rein  fahr- 
lässige Handlungen  mit  den  enispreeiienibn  vorsätzlichen  zusanntien- 
gezählt  werden  und  überhaupt  die  strafrechtliche  Bedeutung  der 
Verurteilungen  innerhalb  derselben  Gruppe  eine  aul^erordentlioh  ver- 
schieden ist. 
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Ich  führe  hier  aus  der  Tafel  18  der  Erläuterungen,  welche  die 
Rückfälle  innerhalb  iedpn  Jahres  verzeichnet  nur  die  Schiußsunime 
für  die  imnzen  5  Jahre  an  und  kürze  sie  auf  Anteile  ?on  100  statt 
1000  Verurteilten. 


:   —                            -  - 

Von  100  in  den  Jalireu  1894  bis  1896 
iPBCwi  voTorccnen  uoa  vergentui  vcr* 
urteilten  wurden  ia  den  folgenden 

überhaupt 

- 

we<»pn  ver- 
wandter 

—  -  -, 

wegen 
mon»  Ter* 
wmndt«r 

1  « 

uioni  meor 
verarlailt 

5  Jahren  neuerdings  venirteilt 

Stnflitaii 

Straftaten 



nuMOBMo  Ton  allen  Veniftrilten 

29.8 

17.3 

12.5 

70.1 

foa  dra  Toriier  onbcalnflan 

15.0 

9.2 

6.8 

843 

TM  den  bereits  vorher  einmd 

39.2 

22.9 

16.3 

60.7 

gtni'  bu  yiermAl 

o4.9 

Ol./ 

83.2 

45.0 

Itnftttal  und  Mtr  battnfteo 

aa 

78*7 

40.8 

31j9 

87.8 

QnuMM  I  (8tMl  vad  Mfenll.  Ordmmg) 

80.9 

10.« 

69uO 

▼on  den  vorher  anbestraften 

15.1 

5.6 

9.5 

84.8 

TOD  dm  Dereiu  vorner  einniei 

OU.I 

iwel-  bi«  Tierm«! 

56.2 

18.4 

37.7 

43.7 

IBateal  und  betteiftan 

75.4 

24.6 

50.8 

34.6 

Gruppe  n  (Person) 

25.4 

14.6 

10.8 

74.5 

den  vorher  unbestraften 

13.4 

8.2 

5.2 

86.5 

TOB  dm  bereits  vorher  einmal 

35.6 

20.9 

14.6 

64.3 

swei-  bis  yiermal 

51.9 

28.7 

23.2 

48.0 

fünfmal  uuad  Öfter  beatraften 

73.6 

37.9 

35.7 

26.3 

Gruppe  III  (Vermögen) 

34.0 

22.4 

11.5 

66.0 

Twa  den  vorher  aubentraften 

18.4 

11.7 

6.6 

81.5 

Toa  dan  boralta  vfurhar  einmal 

42^ 

28.1 

14.7 

75.1 

sinl-  Ua  Tieimtl 

6&8 

88.8 

18.6 

43.1 

IBbIbbaI  nd  Mmt  bartnflaa 

71.2 

46.0 

88.1 

86.7 

£6  seigt  Bieh  in  allen  Giappen,  daA  die  bisher  nicht  VorbeslnAea 
mir  nun  geringen  Teile  nenefdings  verurteilt  wurden  und  daft  bei 
den  bereits  vorbestraft  geweeenen  die  Wahracheinliehkeit  dee  Btlofe- 
lalles  mit  der  Zahl  der  Vorstrafen  wächst 

Nicht  außer  Acht  dürfen  die  absoluten  Zahlen  bleiben,  da  sie 
ein  BÜd  der  Grßfie  der  Belastung  geben.   ; Siehe  Tabelle  Seite  180.) 

Ans  den  hier  nicht  angeführten  Einzelheiten  ergibt  sich,  daß  die 
Schnelligkeit  des  Rückfalles  ebenfalls  mit  der  Zahl  der  Vorstrafen 
wächst,  indem  von  den  neuerdings  Verurteilten  innerhalb  der  ersten 
2  Jahre  bei  den  Nicht  vorbestraften  54  "o,  bei  den  einmal  V'or  bestraften 
hS^'o.  bei  den  2 — Inial  Vorbestrn.ftpn  ♦il  und  iioi  don  öfter  Vor- 
bestraften 62  "  it  riu  kfiillig  wurden.  Eine  weitt  rt  Eracheinung  ist, 
d^R  die  vprwnri(Uen  iiückfälle  unisoiriehr  ftherwiegen,  je  näher  sie 
<ieni  Erhi  liiHiL'>iahre  zuliegen,  indi  in  sie  im  1.  Jahre  ^(►j  im  2  Jahre 

im  3.  Jahre  57,  im  4.  Jahre  öti  und  im  5.  Jahre  55  "o  der  Uiick- 
fäile  ausmachten.  Dagegen  nimmt  der  Anteil  der  verwandten  Rück- 
fälle mit  der  Zahl  der  Voistcafen  ab  (59,  58  und  5b  ^/o),  bei  den 

12* 


ISO 


Von  den  in  den  Jahren           bis  1896 
veges  V«rbre<üieQ  uod  Verg«heo  V«f 
urteilten  mnden  io  den  lolgiBidflii 
6  Jalum  araerdlagii  vererteiH 

almili  «II  ■  1 

voRnaupi 

wegen  ver- 

wandter 
otraitaiea 

wegen 
nieltt  ver- 
wandtara 
Straftaten 

otüdit  mabc 
Tai  III  lallt 

■nwnmim  Yoa  ■Uen  Vernrtoiltan 

▼on  den  vorher  anbeetraften 
von  il  Q  bereit«  vorher  eiutuol 

Bwei*  bie  viermal 

fünfmal  und  öfter  bestraften 

120  443 

41  r!4^ 

37  326 
25  574 

75  383 
24  481 
14  956 
21  613 
14  333 

54  056 
16  559 

10  548 

15  713 

11  241 

296  649 

21G911 

38  929 
31  217 
9  588 

Qntppe  I  (SUrt  and  «ffeotl.  Ordnung) 
TM  den  vorher  unbestraften 
TM  den  bereits  vorher  einmal 

xwei*  bi*  vienoal 

fÜBfBMd  ond  flftoir  bwfeMAn 

10  754 

5  578 
3  910 

6  794 
4468 

6  910 
2124 
1  415 
1929 
1449 

12  844 
3  454 

2  504 
8866 

43  560 
31  806 
5  736 
4622 
1409 

Gruppe  II  trersoo) 
TW  den  vorher  unbestraften 
TW  den  bereits  vorher  einmal 

swei>  bis  viermal 

ffinfmal  und  Öfter  batraftfls 

49  563 
17  178 

9  056 
13  690 

8  789 

28  508 
10  591 
5845 
7  578 
4  494 

21  056 
6  587 
4  III 
6  112 
4  246 

140  606 
106  163 
18  123 
13  131 

siao 

Qrapp«  m  (YanntlkMi) 

von  den  vorher  nnbertraften 
von  den  bereits  vorher  einmal 

Ewei-  bis  viermal 

Ifinfmal  und  Öfter  bestraften 

60122 
18  284 

11  624 
17  842 

12  373 

39  965 

11  766 

7  696 

12  106 
6397 

20157 
6  618 

3  928 
5  736 
3  976 

112487 
78  94» 

16  071 
13  564 
4007 

weniger  belasteten  gilt  dies  jedooh  nur  fOr  dio  enteil  Jahre  nach  der 
Vennleiliiii^. 

Eine  Erginsnng  findet  diese  Art  von  Statistik  in  der  FestateUnng 
der  Bnckttlligkeit  im  selben  Jabre.  Von  den  im  Jahre  1901  Vemr- 
teilten  wnrdea  3*0  */o  im  selben  Jabre  wieder  TonirteUt  Untersobeidet 
man  naeb  der  Zahl  die  Vorstrafen,  so  wurden  im  Dnrohsehnitt  der 
Jahre  1804 — 1901  toh  den  snm  ersten  Mal  Vemrleitten  1,6  V«» 
den  einmal  V^bestruflen  3,9%  Toa  den  2— 4niai  Votbestraften 
5,1%  Ton  den  Oft«  Yorbesträften  MV  im  selben  Jahre  wieder 
bestraft» 

Die  „rückblickende**  Statistik  dient  der  FestsleUnag  der  Stärke 
der  BftokfBUigkeit  Vermteilter.  Es  muß  also  hier  von  den  Rück- 
fiUHgen  ausgegangen  werden.   In  Anssiobt  genommen  ist,  die  Fest- 

Stellungen  auf  ein  Jahrzehnt  zurück  zu  machen.  Vorläufig  liegen 
s'io  für  ein  Jahrfünft  von  t901  zurück  ror.  Um  die  Gesamtzahl  der  Rück- 
fallsfähigen  des  Jahrfünfts  zu  berechnen,  schlägt  die  deutsche  Statistik 
einen  sehr  sinnreichen  Weg  ein,  der  aber  ebenfalls  nur  zu  annähernd 
richtifren  Ziffern  führt.  Von  der  Gesanitznlil  der  i?n  .Tnlir  1S96  ver- 
urteilten Personen  wurde  die  Zahl  jener  vorbestrnftrn  \  <  rurteihen  der 
Jahre  1896^ — U*''*»  nhirf'zni'Prt,  deren  letzte  Vorbestrafung  in  dns  Jnhr 
1896  fällt  (439  664  weniger  r29  4()6  solche  Vorhostraftel,  rr-il  t 
sieb  daraus  die  Zahl  der  im  Jahre  1896  Yerurteilteu,  die  bu  Exuk^ 


Digiti^ca  by  Google 


Die  deiitiehe  RII«kfillMtMSitik. 


181 


1900  keine  neue  Veniiteiinng  erlitten  haben  (310258)  —  sonst  würden 
die  später  nooh  eiiimai  Verurteilten  wiederholt  gezählt  werden.  In 
gleicher  Weise  werde  von  der  Zahl  1897  Vemrteilteii  (447925)  jene 
Vorbeetraften  der  Jahre  1897 — 1900  abg«iogeii|  deren  letzte  Vorstrafe 
in  das  Jahr  1897  fällt  (115052),  und  ebenso  wird  mit  den  folgenden 
Jahren  bis  einschließlich  1900  vorgegangen.  Sodann  wird  noch  die 
Hälfte  der  Verurteilten  'des  Jnbres  1901  (mit  Rücksicht  anf  den 
Durchschnitt  der  Beobachtungszeit^  hirzn^f^zählt,  und  es  ergibt  sich 
nnf  diese  Weise  die  Zabl  der  »RüdLisUsUigen''  des  Jahres  1901 
mh  2101889. 

Die  deutsche  Statistik  stellt  nun  die  Verhältnisziffem  der  Ver- 
urteilungen „Rückfallsfähiger''  und  der  naeb  Abzug  derselben  ver- 
bleibenden,  also  innerhalb  der  yoiansgegangeoen  5  Jahre  nieht  be- 
straften stiafmfindigen  BeTOlkemng  gegenfiber. 


Em  «ntfelen  Vcrarteilangen 

Rückfalls- 

8«it  5  Jahren  nicht  btt> 

aaf  100  000 

fähige 

itrafte  StrafiDaüodige 

ISM 

^  7067 

870 

1900 

6912 

843 

1001 

7324 

881 

Die  StnfilUigkat  der  «BflokfaUsfähigen«'  ist  dahw  sweileUos 
bedentend  großer,  als  jene  der  übrigen  Strsfmlindigen. 

Meiner  Ansieht  sind  jedoeb  SebhiAfolgemngen  aas  diesen  ver- 
bluffend  etsoheiaenden  Ziffern  nur  mit  großer  Vornoht  ro  maohen. 
In  Beliaisbt  kommt  nftmlioh  die  ?enebiedene  StiafBÜligkeit  der  ein- 
seinen Altersklassen,  welefae  seigti  wie  rasob  die  Yemrteiliingen  bis 
snr  Atesstofe  von  21—25  Jahren  ansteigen,  nm  sodann  ebenso  rasob 
wieder  an  sinken.  Diese  Tslsaebe  seigt,  daß  sieh  die  Venuteilnngen 
in  die  kritisehen  Altsrsperioden  snsammendringen,  nnd  legt  nahe,  daß 
in  diesen  wiederholte  VerorteUnngen  stattfinden,  jedeofUls  anoh  im 
VeriiSltnis  mehr,  daß  aber  naeb  Ablanf  dieser  kritisehen  Periode  bei  der 
Mehmhl  RnheemtiitL  Wenn  znTerlissigeSoblflsse^emiOglieht  werden 
aollen,  mttßte  die  nene  Rflokfallsiilatistik  naeb  Alter  nnd  Gesobleoht 
bearbeitet  werden.  Zeigt  sieb  nimliob,  daß  die  innerhalb  5  Jahren 
rftdKfiUlig  gewordenen  sieh  nieht  gleiebmßßig  aaf  die  Altemtofen 
verteilen,  daß  in  den  spSteren  Altersklassen  nieht  bloß  die  StratfiUlig- 
keil^  sondern  aneh  die  Bßekfittligkdt  abnimmt^  so  wflrde  die  anf- 
fUlige  TatBaefae  der  hohen  StrsfOUligkeit  innerhalb  5  Jahren  naeb  er- 
folgter Vorabstnftmg  wenigstens  mm  Teil  eine  natttrliohe  Eärkißmng 
finden.  QegenwSrtig  gibt  die  deutsohe  Statistik  nnr  ein  Bild  der 
BfIckfiUligkeit  Jngendlieher,  also  einer  Altersatnfe,  in  welcher  der 
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Höhepunkt  der  Straffälligkeit  noeb  lange  nicht  erreicht  igt  Ich 
werde  auf  dieselbe  später  znrflckkommen. 

Die  Schlnßfolgemng  der  deutsoben  Kriminalstatistik,  daß  der 
Rückfall  um  so  häufiger  stattfindet,  je  schwerer  das  Vorleben  des 
Verurteilten  belastet  ist,  ist  zweifellos  richtig,  so  weit  es  sich  um 
gänzlich  verdorbene  und  henintei|^kommene  T^ute  handelt.  Der 
ziffermäßige  Ausdruck,  den  dieser  Satz  findet,  dürfte  jodoch  eben- 
falls eine  Abschwäch  ung  erfahren,  wenn  die  Unterteilung:  nach  Alters- 
klassen und  Geschlecht  erfolgen  würde,  da  auch  ein  Teil  der  wieder- 
holt Abgestraften,  insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  Kör|)erverlelzuiig 
in  reiferen  Jahren  ans  dem  Kreiae  der  StnttäUigen  anwcheidet 


Ei  wurden  rüokfiUUg  von 
100  000  Penonen 


naeh  Vorbe*trafangen 


1 

2 

3—5 

|6  n.  mehr 

346» 

«sei 

14688 

1 

3351 

0023 

14064 

1  31412 

3538 

0388 

14639 

22293 

188» 
1900 

1901 

Hiernach  steigert  sich  der  Anteil  der  nenerlichen  Verurteilungen 
an  den  nach  der  Zahl  ihrer  Vorstrafen  unterschiedenen  „Bückfalls- 
fiUiigen^  (deren  letzte  Vorstrafe  innerhalb  der  letzten  5  Jahre  fäUt) 
Ton  3.4— 3w5<>/o  der  einmal  VorbeBtnflen  bis  anf  21.9— 22.2  «/o  der 
mindestens  sechsmal  Vorbestraften. 

Was  die  Straftaten  anbelangt  deren  sieh  die  im  Jahre  1901  nach 
dieser  Berecbnunfrsnrt  rückfällig  gewordenen  schuldig^  machten,  80 
^tfielen  29.1  ^/o  der  Vmirteilten  anf  Diebstahl  nnd  ünterschlagiiDg, 
24.7 <^/o  auf  Körperverletzung,  SJ^^Iq  anf  Straftaten  gegen  die  öffent- 
liche Ordnung,  S.O^h  an!  Betrag  nnd  üntrene,  IJb^k  anf  Beleidigung, 
6.1^/o  anf  Widerstand  ^egen  die  Staatsgeirält,  4.1  *>/o  auf  Sachbe- 
eehftdigung,  3.1  ""/o  auf  Straftaten  gegen  die  FVeiheil^  2.7<»/o  aof  aolobe 
gegen  die  Sittlichkeit 

Die  deutsche  Statistik  ist  nun  in  der  Lage,  auf  Gmnd  der  rück- 
bliokenden  Statiati^  sn  berechnen,  wie  viele  Rückfälle  gegenüber  der 
letzten  Toransgegangenen  Verurteilung  „verwandt",  d.  h.  in  dieselbe 
Gruppe  (T—III)  gehörig,  oder  ^gleiehartig'^  d.  h.  in  denselben  Ab* 
schnitt  des  Stmfgeeetsea  gehörig  ersefaeinen. 


Vim  d«n 
Sft«kllUeii 

WM«& 

1899 
1900 
1901 


gleidititig 


uur 


verwandt 


"  I  verwa 


37.8 
38.1 
37.9 


20.8 
20.6 
20.7 


weder  gleich- 
artig 


41.6 
41.8 
41.4 
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Das  Uberwiegen  der  gleichartigen  und  Terwaadten  Rückfälle 
hln^t  meiner  Ansicht  nach  mit  dem  Überwiegen  der  Straffälligkeit 
und  EückiaUigkeit  anl  dem  Gebiete  des  Diebfitabla-  nnd  der  ÜIlte^ 
echlagBBg  einerseits  und  der  Körperverietzmig  andereneitB  sosammen, 
in  dem  mehr  als  die  Hälfte]  aller  Verurteilungen  auf  diese  beiden 
Abschnitte  des  Strafgesetiee  entfallen  (1892/1901  im  Durohflehnitt 
115  740  und  114996  zusammen  230736  von  459671  Verurteilungen). 
Zu  diesem  Ergebnis  gelangt  auch  die  deutsche  Statistik,  indem  me 
berechnet,  daft  yon  gleichartigen  Rückfällen  42.B<^/ft  auf  Diebstahl  und 
Unterschlagung  nnd  29.5  <>/o  auf  Körperverletzung  entfallen,  wählend 
sich  der  bloß  verwandte  nnd  der  sonatige  Rückfall  mehr  anf  Ter* 
achiedene  Straftaten  verteilt 

Von  Interesse  ist  die  Feststellung  der  deutschen  Statistik,  da5 
die  Gleichartigkeit  des  RüokfaUes  in  dem  Maße  abnimmt,  als 
die  Belastung  der  Vorstrafen  zugenommen  hat  Der  Prozentsatz  der 
gleichartigen  Bückfälle  war  im  Jahre  1901  bei  einmal  Vorbestraften 
40.4,  bei  zweimal  Vorbestraften  39.3,  bei  3 — 5  mal  Vorbestraften  37.2, 
bei  mindestens  6  mal  Vorbestraften  34.0.  Unter  den  letzteren  befinden 
sich  nämüeh  die  sittlioh  verkommenen,  die  anf  yeraobiedenen  Gebieten 
straffällig  werden. 

Nochmals  möchte  ich  hervorheben,  daß  über  das  eigentficbe 
Verbracheitiun  aneh  diese  Statistik  ihrer  Natur  nach  känen  An&ehlnß 
geben  kann.  Die  unverbeeseriiohen  Verbrecher  verschwinden  in  der 
großen  Zahl  der  Rückfälligen,  sie  können  insbesondere  m  einer  vor- 
läufig auf  6  Jahre  aufgestellten  Rückfälligkeitsstatistik  nicht  herror* 
treten,  da  sie  infoige  ihrer  langzeitigen  Freiheitsstrafen  meist  nicht 
in  die  Uige  kommen,  innerhalb  kurzer  Zwischeniänme  rückfiUlig 
an  werden. 

Von  sehr  grossem  Interesse  ist  die  Gegenfibersteilung  der  Er- 
gebnisse der  bedingten  Begnadigung,  welche  die  statistischen 
Behauptung  der  Anhänger  der  bedingten  Vemiteilnng  gründlich 
serstört 

Die  in  den  meisten  Bundesstaaten  Deutschlands  cin^^efUhrte  be- 
dingte Begnadigung  tritt  nach  entsprechendem  Ablauf  einer  rege^ 
mäßig  3  Jahre  nicht  übersteigenden  Bewähnin^frist  ein.  Von  den 
bis  Ende  1903  endgUtig  erledigten  38890  Fällen  endeten  29600  oder 
76.1^0  mit  Begnadigung,  9290  oder  23.9  "/o  mit  Vollstreckung  der 
Strafe.  Bei  einer  Berechnung  nach  dem  Ergebnis  der  einzelnen  Jahre 
stellte  sich  das  Verhältnis  der  Begnadigten  von  1900  bis  1903  mit 
S0.2,  81.0,  80.9  und  78.8^0  dar.  Jedenfalls  war  das  Ergebnis  in  un- 
gefähr 20  >  der  Fälle  ungünstig. 
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Demgegenüber  stellt  aioh  aaeh  der  BfickfallairtitiiHfr  in  allge- 
meinen  bei  den  Erstbeetraften  daa  YerUUtniB  des  m^muM  foigender- 
mafieo  dar: 


Im  Jahre 


18M 


wurden  zum  ersten  Male  Terarteilt 


*.  im  selben  Jahre 
VVerhiltnia 
m.  Mgmdm  1.  Jalm 

"/ü-VerhiUtnif: 
0.  im  folgenden  2.  Jahre 

d.  im  folgenden  3.  JallN 

o/o-Verh«ltuia 
Daher  im  gaiuwa 

•/o-Verhaltriis 
Unbestraft  blieben 


264007 

3  944 
1.6 
18048 

4.6 
9  513 
8.6 
7  301 
2.8 

sseol 

12.4 
231  206 
87.6 


1895 


1896 


1897 


1898 


164811 

4124 

1.6 
19860 

4.7 

9  781 

8.7 

7444 

2.8 
88700 
12  8 
230  602 
67^ 


262  224 

4  270 
1.6 
12  460 
4.8 
9  923 
3.8 
7  426 
2.8 

84  079 

13.0 
228  145 
87.0 


264  259  269  758 


4  587 
1.7 

18188 

5.0 

10187 
6.9 

7  334 

2.8 
85941 
13.3 
229  018 
867 


4  610 
1.7 
18089 
4.8 
0673 

a« 

7980 
2.9 
88941 

13.1 
234517 

saa 


Sb  eigibt  sieh  daber,  daß  innerhalb  Z^k  Jabren  im  allgemeinea 
von  den  biaber  anbestritften  ErstFerarteiltoD  nur  1U<y* 
neuerdings  Terarteilt  wnrden,  während  Yon  den  bedingt 
Begnadigten  S0^^  wieder  strafWlig  geworden  sind.  (Yer- 
giebfat  man  die  in  2  Jahren  rftekfiUlig  gewordenen  der  Kiinuiial- 
atalistik  mit  dnrebsohnitüioh  10*/»  mit  jeoeii  der  7or  2  Jahren  rllok- 
ttllig  gewordenen  bedingt  Begnadigten  mit  t9%  so  eigibt  sieh  hier 
ein  noeh  größeres  Mißveihlllais  an  Ungunsten  der  leMeren.) 

Die  amtliche  Statistik  drOekt  sieh  gegeoAber  diee^  üb^iasoiieii- 
den  Ej^gebnifl  sehr  Torsichtig  anSi  indem  sie  sagt:  ^Dio  Gründe  dieser 
an  sich  auffälligen  Bneheinnng  lassen  sich  aus  den  voiliegeiiden 
statistischen  Ennittelungen  nicht  mit  Sieherhmt  anfkUüm  Es  wird 
jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  angenommen  werden  dürfen,  daß 
die  £tnrichtung  der  bedingten  Begnadigung  die  Häufigkeit  der  Rück- 
fälle nngttnstig  beeinflusse^  also  eine  den  an  die  Einriehtnng  geknüllten 
Erwartangen  geradem  entgegengesetzte  Wirkung  ausfibe.  Dem  sieht 
schon  der  Umstand  entgegen,  daß  der  seit  dem  Jahre  1898  besonders 
hohe  Stand  der  Kriminalität  Jugendlicher  auf  einer  starken  Zunahme 
nioht  sowohl  der  Rückfälle,  als  der  ErstmalsYerarteilnngen  beruht" 
„Vor  allem  kommt  in  Betraoht»  daß  die  Personen,  denen  der  bedingte 
BCrs&a&ohub  zuteil  wird,  von  vomfaeiein  insofern  ungünstigere  Ans- 
aiehtan  auf  eine  Bewährung  bieten,  als  es  sich  bei  ihnen  in  der  Hanpt- 
saehe  nur  um  Fälle  handelt,  in  denen  auf  Freiheitsstrafe  erkannt 
wnrde^  w&hrend  unter  den  erstmals  VenuteÜten  der  KriminslBtalietik 
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auch  alle  diejenigen  eingeschlossen  sind,  die  nnr  Geldatiale  oder  eüi 
Verweis  tiaf.  Endiieb  ist  insofern  der  Personenkreis  ein  anderer,  als 
die  Kiinunaifllaüitik  in  der  Mehrzahl  Erwachsene,  die  bedingte  Be- 
gnadigung dagegen  vorwiegend  nur  Jogendüehe  betrifft  Darf  hier  naeh 
der  Einführung  der  bedingten  Begnadigung  nioht  ohne  weiteres  eine 
ungünstige  Wirkung  beigemessen  werden,  so  kann  doch  andreiseitB 
gegenüber  den  Ergebnissen  der  Kriminalstatistik  die  Verbältniszabl 
der  doreh  Begnadigung  erledigten  Fälle  des  bedingten  Strafsafsohnbes 
als  eine  besonders  günstige  nicht  bezeichnet  werden.'^ 

Vor  allem  treffen  diese  Bemerkungen  der  deutschen  Kriminal- 
Statistik  nicht  vollständig  zu.  Die  bedingte  Begnadigung  erfolgt  anefa 
bei  Geldstrafen,  falls  diese  nioht  einbringlich  sind,  femer  bei  Über- 
tretungen (13<)/o  im  Jahre  1903),  also  bei  geringfügigen  Straftaten. 
Was  aber  den  ünteischied  zwischen  Erwachsenen  nnd  Jngendliehen 
«nbebaigt,  so  bilden  allerdings  letztere  für  den  Zeitraum  von  1879  bis 
1903  nicht  ganz  80<»(o  aller  Fälle,  in  bezug  auf  die  Rüokfälügkeit 
unterscheiden  sioh  aber  beide  sehr  wenig,  indem  bei  den  Erwacbsenen 
80 ^/o,  bei  den  Jngendliehen  79  o/o  endgiltig  begnadigt  wurden.  Über- 
dies kommt  mir  vor,  als  ob  die  dentsehe  Statistik  den  Prozentsatz  der 
rflckflUüg  Gewordenen  zu  ni» dri^^  angesetzt  hätte.  Er  beträgt  für  die 
Bewfthrungsfrist  unter  3  Jahren  20  o/o,  dagegen  für  jene  yon  3  Jahren 
anfwärts         (t899  bis  1902). 

Ich  denke,  es  liegt  ein  Schiffbraoh  des  Grundsatzes  der  fiewfth* 
mngsfrist  bei  der  bedingten  Begnadigung,  wie  bei  der  bedingten  Ver- 
urteilung vor.  Wo  bleibt  denn  das  berühmte,  bis  zur  Langeweile  ins 
Treffen  geführte  Damoklesschwert,  wenn  sich  der  in  Aussicht  ge- 
steUte  Strafnachlaß  gerade  bei  Freiheitsstrafen,  also  einem  drohenden 
schweren  Übel,  nicht  bewährt?  Nach  der  Lehre  von  den  Gegen- 
motiTen  müßten  die  bedingt  drohenden  Freiheitsstrafen  umsomehr 
wirken,  je  großer  sie  sind.  Ich  glaube  femer,  daß  die  mit  der  Aas- 
sicht auf  bedingte  Begnadigung  Verurteilten  unmöglich  gegenüber  der 
Masse  der  übrigen  ErstvemiteiUen  sich  gewissermaßen  als  die  bedenk- 
lieberen  darstellen  können.  Diese  der  bedingten  Begnadigung  empfoh- 
lenen sind  doeb  die  Auslese  in  gutem  Sinne,  d.  h.  man  sucht  sich 
doch  die  besseren  Elemente  aus.  Was  aber  die  Bemerkung  betn^, 
daß  es  sich  bei  der  bedingten  Begnadigung  vorwiegend  nm  Jugend- 
liebe, in  der  allgemeinen  BUekfallsstatistik  aber  um  alle  Verurteilte, 
daher  ▼orwiegoid  um  Erwachsene  handelt,  so  ist  auch  dieser  Einwand 
nicht  vollkommen  stichhaltig.  In  der  allgemeinen  Statistik  stecken 
neben  den  Jugendlieben  (und  einschließlich  der  beding:t  Hearnadigten) 
aueh  die  noch  immer  als  jugendlich  zu  beseiohnenden  kritischen  Alters* 
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VI.  UomstL 


stufen  von  IS— 21  und  21 — 25  Jahran,  bei  welelran  die  Oetabr  dea 

Rückfalles  am  größten  ist. 

Tin  Jahre  1901  stellten  sich  beiq>ieiawei8e  die  absolaten  Yer- 
urteiiuDgszüfem  naohstebend  dar: 


Von  deu  im  Jahre 
1901  y«rarteUteD 
ilftUflpr  im  Alter! 
Tüu  Jaliren  ' 


öberhaupt 
wiinnHfllte 
wrfbUdw 


15926  '  33749  '  75711   Tr^  t'"'^ 
13417  1  281Ö2  ]  68963  i  64<>20 
9809    M07l  6746  8840 


Sl.'SO 'n00r)9[  64064  30406 
71196  1  907561  49886  1 88157 
108541  188081 14179  1  7949 


10122 
7750 


1981  49731» 
1513  41051:: 
468  777K: 


Auf  die  Jugendlichen  (12  bis  unter  1^  .lalirin)  entfielen  also  un- 
gefähr 10%  (9.9\  auf  die  Verurteilten  im  Alter  von  18  bis  unter 
25  Jahr*  n  aber  30«,'u  (29.9)  aller  Verurteilten.  Würde  die  deutsche 
StatiBtik  (iie  Rückfälligkeit  aaoh  Altersklassen  erhebeU|  so  wäre  die 
Sachlage  lilarer  gestellt. 

Im  übrigen  habe  ich  an  der  Hand  der  belgischen  SlaUüUk 
(die  Statistik  der  bedingten  \'«  lurteilung  in  Belgien  und  Frankreich, 
Gericbtssaal  62)  bereits  oachgi  wiesen,  daß  auch  die  bedingt  Ver- 
urteilten in  Belgien  häufiger  rückfällig  werden,  als  die  Erstbestraften 
in  Deutachland.  Tn  Belgien  aber  tritt  bedingte  Verurteilung  niclii 
bloß  bei  Freiheitsstrafen,  sondern  auch  bei  Geldstrafen  und  mcht  bloß 
bei  Jugendlichen,  sondern  auch  bei  Erwachsenen  ein.  Mir  lagen 
iiainals  bloß  die  Ergebnisse  der  deutschen  Rückfall ssUktistik  von  189& 
vor,  gegenwärtig  verschärft  sich  der  Gegensatz  ganz  bedeutend. 

Im  Jabre  1900  sind  in  Belgien  bei  den  Gerichtshöfen  17  165  Per- 
sonen bedingt  verurteilt  und  3354  bedingt  Verurteilte  rückfällig  pre- 
w Ofden.  Diese  betragen  daber  19.5  <7o.  Beschränkt  man  die  Zahlea 
auf  die  Bewährungsfrist  von  3  Jahren,  so  ergeben  sich  H)8o(>  be- 
dingt Verurteilte,  1796  rückfällig  gewordene,  drihcr  16.6*Vo.  Der  Ver- 
gleich mit  der  deutschen  Statistik  kann  nur  cm  ungefährer  sein,  weil 
bei  der  belgischen  Art  der  Verhältnisrechnung  die  in  einem  Jahre 
rückfällig  gewordenen],  von  denen  ein  großer  Teil  auf  vorher  Ver- 
urteilte fällt,  mit  den  in  diesem  Jabre  bedingt  Verurteilten  in  Verhält- 
nis gesetzt  wird.  Sofern  jedoch  die  Zahlen  in  den  aufeinanderfolgen- 
den Jahren  nicht  erbebliob  von  einander  abweichen,  sind  die  belgischen 
Verbältniszahlen  verwertbar  und  ergeben  —  daß  sie  ebenfalls  hdher 
smd,  als  die  12.9  <>/•  der  rQokfiUlig  gewordenen  firstbeetnfieQ  in 
Deutsehland.  ' 

Daher  ist  yotttnfig  der  Sehlnfi  bereehtigt,  daft  daa  sogenaimte 
DamoUesiehwert  den  Bllokfall  begOnstigt,  wolür  flkh  aaoh  eiiiA  psy- 
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ebologische  Erklänmg  geben  Ififit  Zunächst  rechnet  der  Täter  bd 
den  vielen  Stnfiaton  (insbesondere  beim  Diebstahl)  daraof,  nicht  er- 
wischt zn  wevden.  Das  gilt  für  Unbestrafte,  Vorbestrafte  und  bedingt 
Verniteike  gaas  gleich.  In  der  bedingten  Verurteilung  liegt  wie  von 
ihren  Gegnern  stets  hervorgehoben  wurde,  die  Gefahr  einer  Ab- 
ncbwAcbnng  der  Strafandrohung;  in  der  mit  ihr  verbundenen,  wenn 
anoh  noch  so  vorsichtigen  Überwachung  eine  Gefährdung  des  Fort- 
kommens» eine  die  Besserung  nicht  fordernde  Belästigung  des  Ver- 
urteilten und  eine  Bloßstellung  gegenüber  seiner  Umgebung. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  daß  die  deutsche  Statistik  die  Vorbs- 
fltnfongen  nur  nach  den  Altersstufen  der  Jugendlichen  im  Gegen- 
sätze zu  der  Gruppe  der  Erwachsenen  berechnet  Dieser  Gegen- 
sats  ist  nicht  richtig,  denn  zu  den  Erwachsenen  werden  auch  die 
Alterstufen  von  18—21  und  21 — 25  Jahren  gerechnet,  welche  Alters- 
atafen  nicht  bloß  solche  der  körperlichen  Entwicklung^  sondern  nach 
der  ansteigenden  Straffälligkeit  sind. 

Vorauszuschicken  ist  eine  kurze  Übersicht  über  die  StiaffiUligkeit 
der  Jugendlichen  nnd  Erwachsenen  überhaupt 


▲of  100000  d«r 
Altemtofe  «DtSfkn 

Yerarteilte  M  dio 

Jag«ndliehen  |  EnniebMOMi 

Jvgfndliohe 
alBiiilöhe  l^waiblldM 

1882 

568 

1083 

901 

285 

1888 

S49 

1075 

870 

SS7 

1884 

578 

1116 

235 

1885 

560 

1097 

m 

221 

1886 

fM6 

1114 

915 

216 

1887 

576 

1114 

933 

218 

1868 

563 

1073 

910 

917 

1880 

614 

1118 

WO 

388 

1800 

663 

1133 

1083 

248 

1891 

672 

1162 

1098 

248 

1899 

7S0 

1S42 

1197 

250 

1893 

686 

1262 

1127 

242 

1894 

710 

1298 

1188 

242 

1895 

702 

1304 

1158 

244 

1S9S 

702 

1299 

1166 

232 

1807 

702 

1309 

1154 

248 

1698 

744 

1317 

1241 

248 

1899 

733 

1295 

1226 

237 

1900 

745 

1247 

1248 

239 

1901 

780 

1822 

1285 

241 

Die  deutsche  Kriminalstatistik  erläutert  die  stärkere  Steigerung 
der  Straffälligkeit  der  Jugendlichen  nur  gegenüber  jener  der  Erwach- 
senen. Würde  man  die  2  Altersgruppen  von  18—25  Jahren  aus  den 
Erwachsenen  ausschalten,  so  würde  sich  vielleicht  ein  anderes  Bild 
ergeben,  nftmlicb  in  der  Richtung,  daß  die  Anstdgung  der  StiafflUIig- 
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keit  noch  über  das  20.  Jahr  hinansreicht,  entsprechend  dem  Höhe- 
punkt dendben,  der  ebenfalls  über  dieses  Alter  hinausfällt  loh  habe 
dies  weni^tens  für  die  deterreichische  Verbrecherstatistik  (i^Die  stuf- 
rechtliclie  Behandlung  jugendlicher  Personen",  allg.  österr.  Gerichts- 
zeitung 1904)  bereebnet.  Aus  der  deutschen  Statistik  ergibt  lioh,  d«ft 
die  Steigerung  der  Straffälligkeit  Jugendlicher  auf  Rechnung  dm 
männlichen  Geschlechtes  geht  (bei  dem  weiblichen  Geachlechte  im 
allgemeinen  hat  gecadezu  eine  Abnahme  stattgefunden). 

Werden  die  gemäß  §  56  fiSlG.  freigesproebenen  hinzugerechnet 
(was  mir  nllf^rdin^  nicht  ganz  einwandfrei  zu  aem  scheint),  lo  ergibt 
sieb  folgende  Zahlenreihe: 


Auf  100000 
der  Altenstafe 
entfielen  Ver- 

urteilangen 

12-14 
Jahre 

14—18 
Jahre 

18—25 
Jahre 

überhaupt 
18  Jahre 
aafvirta 

1894 

416 

911 

_ 

1298 

1895 

392 

901 

1304 

1896 

396 

897 

2276 

1299 

1897 

411 

894 

2315 

1309 

1898 

464 

937 

2344 

1317 

1899 

462 

920 

2812 

1295 

1900 

489 

926 

21S0 

1247 

1901 

4l»l 

980 

88fi0 

1822 

189V1M1 

486 

019 

1209 

Nach  dieser  Zusammenstellung  hätte  sich  die  Straffälligkeil  in 
den  Jahren  1898/1901  gegenüber  1S94/97  in  der  ersten  AltecsUasae  um 
15.6''/«.,  in  der  zweiten  um  3.3%,  in  der  dritten  Gruppe  nur  um  0.5*/» 
Kersch lechtert  In  Deutschland  wären  bei  der  Sträffälligkeit  wegen 
Verbreoben  und  Vergehen  also  gerade  das  umgekehrte  der  Fall,  wie 
in  östeneich  bei  den  Verbrechensverurteilnngen,  diestärksteVermebrung 
fiele  bereits  in  die  erste  Altersstnfe  (die  in  Österreich  außerhalb  der 
Zurechnung  fiUtt),  £s  mag  dies  auf  die  Einbesiebnn^  der  Verüben 
zurückzufuhren  sein.  Diese  Erscheinnng  mußte  schließlich  dabin 
führen,  daß  der  Höhepunkt  der  Straffälligkeit  in  Deutschland  nicht 
mehr  wie  im  Jahrzehnt  t8S6— 1S95  in  die  Altersstnfe  yon  21—25  fälH^ 
sondern  in  die  nächst  angrenzende  Altersstufe  von  18 — 21  Jahren. 
Leider  fehlen  diesbezügliche  Berechnungen,  die  unschwer  aus  dem  Er- 
gebnisse der  Jahre  1890 — 1901  anzustellen  wären.  Einen  Anhalta* 
pnnkt  geben  die  Berechnngen  zu  den  Tafeln  II  und  III  der  deutschen 
Kriminalstatistik  für  die  Altersstufe  von  IS  bis  unter  25  Jahren,  auf 
welche  ich  zurückkommen  werde.  Hier  habe  ich  die  dtesbezüglioheB 
Zahlen  beigesetzt,  aus  welchen  herYorgefat|  daß  in  der  Aitenstofe  Ton 
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tS  bis  unter  25  Jahren  bereits  eine  Abnahme  der  Steftfiliigkeit  oder 
mindestens  keine  Zunahme  zu  verzeichnen  ist 

Gehen  wir  zu  dra  Vo  rb  e straften  über,  so  ist  votMUmohickeB^ 
daß  hier  wieder  nur  die  Vernrteittea  in  Betraoht  komiDeii. 


An  iwQMV  tmt 

J  a^a  -1.  .  'yi.Jii^Ä. 

jUgSQulicncrj  ^iTllM» 
VfllViiriinij  entfiitlAii 

bestrafter 

nicht  Vor- 
bestrafter 

1 

Imal 

2  mal 

3— 6nal 

6mal  und 
Öfter 

1B88 

08 

521 

68 

20 

14 

1-1 

1800 

107 

556 

67 

24 

15 

11 

1801 

118 

650 

70 

26 

16 

1-4 

1890 

180 

604 

76 

29 

19 

1-7 

1893 

119 

567 

72 

26 

19 

2-0 

1894 

133 

083  1 

70 

29 

22 

2-7 

1898 

181 

571 

78 

99 

22 

2-4 

1896 

132 

570 

77 

28 

24 

2-9 

1897 

131 

571 

80 

27 

81 

2-9 

1806 

188 

60B 

88 

80 

88 

2-9 

1890 

138 

595 

85 

29 

21 

2-7 

1900  , 

188 

607 

82 

30 

88 

8-2 

1001  1 

186 

004 

81 

88 

88 

»8 

Si  eaigibt  oiohi  wie  die  devMie  XriiDhial8tali8tik  aiuflllii^  bis 
mm  Jahie  1895  em  ▼6rb§ltiii8iDifiig  weit  atiikerai  AbwmImno  der 
▼oitaliifteD  (um  4t *M  ^  der  EnIbeetiafiMi  (ubb  dagegen 
tritt  da«  «mgekelirtB  Yeriiiltnio  von  1895  auf  1901  eb  (5.3  gegenttber 
5.6  ^^  —  mit  RllQl[8ioht  auf  den  gonDgen  Untenehied  kann  man  von 
eiim  oalieiia  gleieben  Waebetam  beider  Arlea  von  Vermteillon 
•pteoheD).  BeBehtet  maa  die  Aateile  der  Votbestnftea  naoh  der  Zabl 
der  Tonftafan,  80  teigt  sieb,  dafi  eeit  1994  nur  bd  den  einmal  Vor- 
beetmUen  eine  kleine  Erfadhnng  eingetrelen  ui,  wibrend  bei  den  übrigen 
ein  icgdkMeB  Sehwanken  der  Ziffern  elatigefnnden  bat»  ein  aletigea 
Amfteigen  deiBelbea  aber  aiobt  nebr  wabinehmbir  iet 

E8  iot  fibrigens  darauf  anfmeEiuam  an  madien,  daß  die  Zabl  der 
VerarteOnngen  sieh  nieht  mit  der  Zahl  der  Vemrtoilten  deckte  diese 
iat  Tidmebr  am  so  viel  geringer  ak  nenerfiohe  Veraiteilnag«n  bereite 
Bestrafter  in  derselben  Alteraklane  atattgeAuiden  haben.  Der  fünf- 
mal Toibealiafle  Jngendliohe  iat  bereite  Hlnfinal  atatiatiaeh  gesllilt 
wofdea,  aoerrt  ala  nnbeotraf t  nnd  dann  mit  den  entaproobenden  Vo^ 
strafen. 

AnsscbUggebend  sind  die  Yetorteilungen  wegen  Diebalabla  and 
Körperverletzung.  leb  fVbfo  bkr  nur  die  Jabreadnrehaoiaitta  an  nnd 
verweise  in  besag  auf  daa  Ergebnia  der  einaelnen  Jahre  anf  die  amt- 
lieben ErOiloniiigan  der  dentaehen  EriminalBtatiatik  (I.  38): 
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Auf  100000  JaMIM« 
liehe  entfallen  Verur- 
teiluDgen  wegen 

BtotMlalda           Ii   „  ,  Vorsitz- 

YoffbMtnfter 

Uabartnflw  ilvwhtrtiniHf 

tTnliMiiiff^ 

1889/97 
1896/01 

71 
75 

284 
888*6 

1 

13-5 

1  »0 

93Ö 
118*8 

Die  Yerorteilimgen  nnbeitnlter  Jiigeiidlioher  haben  daher  beim 
Diebstahl  ▼erUUtabinAßig  abgenommeD,  bei  der  KKrperrerletaiiiig  sa* 
genommen,  jene  Vorbeetialter  Im  der  KOiperverletannir  weit  alirker 
angenommen  ala  beim  DiebelahL 

Hier  mnß  aber  die  Bewegung  der  gemifi  §  56  StG.  wegen  mangein* 
der  ESnaieht  Mgeeproohenen  Jugendlichen  mit  in  Betracht  geaogen 
werden,  denn  ein  Anateigen  dieser  FreiaprUdie  würde  eine  Mindemng 
der  Venirteilmig  ünbeelzafter  an!  etnfoohe  Art  erkilren^  da  dieae  Fkei- 
geaproohenen  regelmäfiig  nnbestiaft  geweaen  sein  dlliften.  In  der  Tat 
wurden  Ton  den  Überwieeenen  1894/07  nnr  3.5*/«,  1898/1901  dagegen 
3.9^/»  nach  1 56  Mgeaprooheni  beim  Diebelahle  nnd  der  ünleEBchlagnng 
war  daa  Yerhiltnia  2.9  nnd  3.3^/o»  bei  der  EQfperretlelning  (eineehlieft- 
lieh  der  fathrttnigen)  ist  das  Veifafiltnis  mit  1.9  gleichgeUieben. 
Inwieweit  dadnroh  «fie  obenerwähnte  Eraoheinnng  anfgeUftit  is^  llflt 
sich  ans  der  amtücheo  Statistik  nicht  entnehmeo, 

Die  dentaohe  Kriminalstaristik  stellt  aaCb  seit  1897  die  Zahl  der 
▼orbestiaften  Vemrteülen  unter  1 4  Jahren  fest,  sie  machen  in  der  Zeit 
Ton  1897 — 1901  8.3%  der  Verurteilten  aus.  Da  Jedoch  eine  Um- 
rechnung^ auf  die  Angehörigen  dieser  Altersklasse  nicht  stattgefunden 
hat,  läfit  sich  ein  Vergleich  mit  den  Vorbestialten  der  anderen  Altera- 
Uaasen  nicht  ziehen.  Übrigens  kommt  diese  Altersstufe  mit  Rfiok- 
sicht  auf  ihren  Bestand  von  nur  2  Leben^ahren  wenig  in  Betracht 

Von  Interesse  ist  der  Veigleicb  der  Verurteilungen  Vorbestrafter 
nnd  Unbestrafter  der  Altersgruppe  der  Jugendlichen  einerseits  und 
jener  der  im  Aller  von  1 S  bis  unter  25  Jahren  befindlichen,  welcher 
Vergleich  allerdings  erst  seit  1 896  möglich  ist  Vomusgeschtokt  muß 
werden,  daß  naturgemäß  der  Anteil  der  Vorbestraften  in  den  hdberen 
Altersklassen  größer  ist,  weil  diese  Alterskiaasen  die  in  den 
gegangenen  bereits  Bestraften  aufnehmen. 


Auf  100  000  (L  Altenklasse  j 
ftflelin  Yanurtiaiiagcn 


J  agendlicher 


1896 
1897 
1898 
1899 
1900 
1901 


nnbciftnfler 


660 

571 

eo5 

607 
604 


TortMtliMfler 


Im  Alt*r  von  18  Ms 

25  Jahren 


181 

1548 

728 

180 

1557 

758 

188 

1550 

794 

137 

1521 

791 

138 

1427 

7r.3 

135 

1461 

SOi 
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Sb  sagt  neby  dafi  die  Temrteilten  Unbestraften  bei  den  Jugend- 
bohfill  um  (L8  sogeDOmmcn,  jene  der  zweiten  Altersgrappe  um  6.3 
abgenommen,  die  Temrteilten  Vorbestraften  bei  den  Ju£;endlichen  um 
3.8^/0,  bei  den  Erwachsenen  um  zugenommen  haben.  Berück- 

sichtigt man,  dafi  bei  den  Vemrteilten  der  Altersklasse  von  18  bis 
25  Jahren  im  allgemeinen  die  Vermehrung:  der  Straffälligkeit  zum 
Stillstand  gekommen  ist,  so  eririht  sich  klar,  daß  es  sich  bei  der 
Strafßlligkeit  Jugrendlicher  nur  um  eine  mit  zunehmendem  Alter  vor- 
übergehende Alter^er^cheinung  liandolt,  welchr  allerdings  wesentlich 
zur  Vermehrung  dn  Vorhpstrnfu  n  beitcä^  voü  denen  wieder  &n 
Teil  dem  VerhrPoluTtuiii  anheiiufiillt. 

Zur  Brieiirhtung  der  früher  erwähiiteii  \'('rschit:buni:  des  Höhe- 
punktes (h'r  Straffälligkeit  führe  ich  folgende  Zusammenstellung  für 
das  Jahr  1901  an: 


Anf  1f>0  000  der  Altersgruppe 
«ntü«lea  1901  Verurteil  angen 

ftb0ilHn^pt 

wvIbUebe 

12  hü 

r  16  JiluMtt 

458 

" 

770 

144 

lö  „ 

n 

18 

1» 

1040 

1783 

846 

18  „ 

tt 

91 

$* 

9589 

4845 

487 

21  n 

n 

80 

n 

4022 

431 

S5  „ 

n 

80 

n 

16i3 

3263 

461 

80  „ 

M 

40 

H 

1499 

9499 

OlT 

40  . 

n 

00 

M 

1126 

1806 

485 

50  „ 

n 

60 

M 

695 

1129 

312 

60  „ 

n 

TO  ,. 

800 

096 

109 

70  mm 

1  omI 

197 

999 

08 

Es  sind  hier  allerdings  die  Wehrpflichtverletzungen  mit  enthalten, 
da  diese  jedoch  nur  1  .oiS  ausmachen,  so  würde,  wenn  alle  auf 
die  Altersklasse  von  1^ — 21  Jahren  gerechnet  werden  (was  annähernd 
der  Wirklichkeit  entspricht),  nur  ein  Abzug  von  17.2"/o  (bei  75  711 
Verurteilungen)  oder  439  auf  looooo  erfolgen,  der  Höhepunkt  daher 
in  der  Altersklasse  von  Ib  21  Jahren  bleiben.  Anders  stellt  sich  die 
Sache,  wenn  die  Aufteilung  nach  den  Geschlechtern  erfolgt.  Die 
Wehrpflichtverletzungen  fallen  ausschließlich  auf  das  iiiiiiin liehe  Ge- 
schlecht und  sind  daher  18.9 ''yo  (bei  08963  Verurteilungen  Männlicher 
im  Alter  von  18 — 21  Jahren)  abzuziehen  und  dies  macht  913.7  aus, 
die  männliche  Altersklasse  von  18—21  Jahren  wftre  daher  nur  mit 
3932,  also  geringer  als  die  folgende  von  21—25  Jahren  belastet  Es 
ist  dies  darauf  zurückzufuhren,  daß  beim  weiblichen  Geschlechte  der 
Höhepunkt  erst  in  das  Alter  von  30—40  Jahren 

Schliefilich  sei  auf  jene  Straftaten  zor&okgekommeny  bei  welchen 
die  dentsohe  Statistik  onmittenMureQ  AnfiBehliiB  fiber  den  BltekUl 
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gibt,  näriilich  hv\m  Diebstahl  tind  Hetriifj;.  Hier  zählt  die  Stati- 
stik entsprechend  der  strafrechtlichen  Qualifikation  die  m  wieder- 
holtem Rückfall  beLMne-cnen  Straftaten  besonders  (e«  ist  dies 
auch  bei  der  Hehlerei  d»  r  Fall,  doch  sind  die  Verurteiliinfrf^zifff^rn 
zu  o^ringlü^^ig,  so  löOl  nur  34  oderO.iO  auf  lüOOOO,  urw  ^ erwa  rtet 
werden  zu  können).  In  der  foljß'pndrn  ZiisammenstelliiUi;  sind  ilie 
absolutrn  Zahlen  (a)  nebeo  den  Anteilen  auf  lOOOOO  Strafmändige 
(b)  aogef  ührL 


£•  Warden  v«rarleUt  W9gm 

1889—1891 

188B--19M 

b 

b 

71 

650 

210 

72  086 

idö 

IMwAn  Diebstahles  in  wiadniboltaB 

BicUril 

11 

820 

85 

13149 

83 

7 

747 

24 

9  463 

26 

äehweren  Diebstahles  in  wiederholtem 

Bückfall 

2 

516 

7-7 

2  756 

7-5 

18 

900 

41 

19  008 

54 

Betrug«!  in  wiederhoUen  fiiiekfMU  .  . 

1 

847 

4*1 

8888 

7-7 

Es  ergibt  sieht  daft  «iie  Anteile  der  VerarteUiiogen  wegeo;  Dieb- 
stahls in  wiederholtem  Kiekfijle  gesunkeD,  dagegen  jene  wegen  Be- 
trags in  wiederholtem  RHekMe  gestiegen  sind.  Beefanet  man  die 
Vennteilnngen  in  wiederholtem  BfleklRne  bei  beiden  Sliafiaien  n- 
sammea,  so  ergibt  sieh  eine  elterdings  niebt  bedeutende  Stogenm^ 
derselben  von  46.8  «of  48.2.  Nimmt  man  die  absolnten  Ziffera,  sa 
wurden  im  ersten  Jahnehnt  jihriieh  1519},  im  zweites  17743^  da- 
her durchschnittlich  um  258»1  mehr  wegen  Diebstahls  nnd  Betraga 
in  wiederholtem  Bflekfalle  Yernrteilt 

Die  dentsohe  Sriminalstatistik  (L  32)  führt  bei  Eröiternng  dea 
•    geweibsmifiigen  Verbieehens  aus,  daß  offenbar  nnr  in  einem  kMnen 
Brnehteü  der  FUle  des  wiederholten  BiiekfiJhi  Gewerbsmifiigkeit  T0f>- 
Itege»  fis  gehe  dies  insbesondere  ans  der  mhingten  Strafe  hervor. 

Im  Falle  der  Begehung  m  wiederholtem  Rflekfalle  wird  der  ein» 
faehe  Diebstahl  und  der  Betrag  mit  Znehthans  tob  1  bis  10  Jahren» 
der  schwere  Diebstahl  mit  Znehthans  von  2  bia  sn  10  Jahren  b^ 
droht  (I  244  nnd  264  RStOO,  nnd  anr  im  Falle  mildemder  Um- 
stinde  kann  anf  Geffaignis  niebt  unter  3  Monaten  beim  eiafau^ea 
Diebstahl,  6  Monaten  beim  Betrag  nnd  1  Jahr  beim  sohweren  Dieb* 
stahl  heiabgegangen  werden.  Die  Btlekfsllsreijibrung  tritt  in  10 
Jahren  ein  <§  245,  264). 

Dies  ToraiiBgeBehiefcty  sei  das  Ergebnis  der  Sttafsumessung  mit- 
geteilt 


Digitized  by  Gi 


Dio  dratsoiw 


198 


ZiU       nib.  In  ämm  im  Jahiw 
iiiiAwiirill  Zuchtlniu>  v««iritagk  wwd» 

wegen 

1887/91 

1898/88 

1887/01 

BfarfMhcB  IM 

4814 

8881 

8484 

8199 

Sebwerm  DI 

rtxrtaMi   iu  wiederholtem 

1818 

1588 

1888 

1888 

vMnkolMBfiAckbU  .*  . 

384 

888 

887 

766 

K8  mii0  aagenommen  werden^  dafl  in  alleo  Fällen,  in  denen 
nifllit  auf  ZuohfliaM  erinniil  wuid^  Verbraehertam  im  engeren  Sinne 
niülit  TOila^.  AwA  die  Talsaebe^  daß  gegen  Jngendliefae  fiberhanpt 
die  Ziiofafliaii88liafe  •nageaehloflen  is^  ftndert  daian  niehts,  da  bei 
Pmmen  unter  18  Jatan  ein  Uiteil  Uber  ebgewniKlto  Vorbrecher- 
eigenaelialt  mm  mindestan  Yerfrllht  wiie. 

Die  H8he  der  Twbängt^  Znelithaiuatnlea  gebt  ana  folgender 
Übenriefat  bervor: 


▼«  180  & 

mr  VM 

tinter 
2  Jahren 

2  bis  unter 
6  Jahren 

5  Jahr«Q 
und  mehr 

EtaMwrDI 

IIb  Wild 

IwlMÜtMtB&okfall 

1882/86 

71-3 

26-5 

2*2 

tt 

It 

1» 

»  1» 

1887/91 

601 

36*5 

3-4 

if 

H 

H 

♦»  n 

1899/96 

81*7 

84-8 

8*5 

»» 

»» 

»' 

^  >  »> 

1897/01 

63-6 

3S-5 

2-9 

6ohwftrer  DiebtUhl  in  wiederholtem  Kückfall 

1882/86 

16-4 

655 

181 

ff 

*f 

M 

P»  1» 

1887^1 

fr7 

94-8 

9» 

n 

■ 

w  »» 

1892/96 

10-2 

87-7 

22-1 

M 

n 

W  1» 

1897/01 

109 

70« 

18-9 

iiifciin    •  •  • 

1882/86 

58*5 

40« 

6-5 

M  1» 

•* 

»»  ... 

1887/'91 

49*2 

42-5 

8*3 

n  it 

n 

M  ... 

1892/96 

52*8 

40*6 

6*6 

w  w 

■t 

P»               «     •  . 

1897^1 

56*8 

88-7 

6*0 

VVa«  nun  die  Anwendung  der  Gefängnisstrafe  anbelangt,  so  sind 
zur  Klaxbtellung  der  Sachlage  die  Jugendlichen  uuszuscheiden  und 
nur  (He  «!:Pi!ren  Erwachsene  verhängten  Gefäu^^iiisstraft  n  zu  berück- 
sicbtiiTin.  Dabei  beschränke  ich  mich  auf  die  Anfülinin;^^  der  aus- 
schlaggebenden Strafböhen.  Außerdem  führe  ich  nur  das  Jahr  1901 
an,  indem  ich  bemerke,  daß  sich  wesentliche  Verschiedenheiten  in 
den  in  der  deutschen  Krimiaalstatistik  gegenttbergeBtellten  Jahren 
1901  nicht  ergeben.  ' 


^^^^^^^ 

ym  100  i»  JAn  1901  g««Mi  Er- 
mMhaene  verhängten  Oeflngniastrafen 
waren  in  der  Datier  von 

.3  Monaten 
biB  unter 
;i  Jahr 

iU. 

anter 
8  Jahren 

2  Jahren 
mä  wMkx 

Auf  100  Ge- 
fängniBstraien 
entfiel.  Zneht- 

SaMMT  DMwtehl  in  wied.  Rückfall  81.5 

Prhwprer  Diebstahl  iu  wieH.  Rückfall  j  9.1 
Betrug  in  wiederholtem  Kückfall        j  72.6 

AMMf  (Ir  Krirtulealtoopologie.  XIX. 

15.3 

73.9 
17.2 

1.5 

17.0 
4.7 

II 

34.9 
121.0 
27.1 
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VI.  fiOMB. 


Das  V^erhiÜtniö  der  in  wiederholtem  Rückfalle  wej^en  Diebstahles 
(einfachen  und  schweren)  und  Betrugt  verurteilton  zTir  sfrafniündiiren 
Bevölkenm?  nach  der  Zahl  der  Vorstrafen  wird  durch  die  fol^r»  nde 
Übersicht  klargestellt.  Sie  zeigt  vor  allem,  da!^  die  M<»hrzal)l  d*  r 
Verurteilungen  auf  2  oder  3 mal  Vorl)ef?tr.ifte  eutiäilt,  züglt^icü  er- 
priht  sie  aber  auch  ein  ganz  venohiedenea  Bild  beim  Diebstahl  und 
beim  Betrug. 


Auf  100  000  Straf-  . 
aAndige  entfallen 
y«rorteilangen 
wegen 

Diebätahles 
naoh  Vorstrafen  wegen  Dieb' 

ftahles,  Raubes  oder  Hehlerei 

Betruges 
nach  Vorstralf  n  wegeo  betrugt« 

2—3  I 

4    5     |6  od.  mehr 

2-3 

4  5 

6  od.  meLr 

1882 

32.8 

9.1 

3.8 

2.1 

0.4 

0.1 

1883 

31.6 

9.6 

2.6 

2.2 

0.5 

0.1 

18B4 

30.9 

9.4 

2.7 

2A 

0.6 

0.2 

1885 

20.1 

9.3 

3.3 

2.6 

0.7 

0.2 

1886 

27.6 

9.6 

3.7 

2.7 

0.8 

0.3 

1887 

26  2 

9.3 

3.9 

3.1 

1.0 

03 

18«8 

24.1 

8.6 

3.7 

3.0 

1.1 

0  4 

1889 

2Ö.9 

9.2 

4.3 

3.3 

l.l 

0.4 

1890 

25.5 

8.9 

4.2 

3.3 

1.1 

0.5 

1891 

26.6 

9.0 

4.4 

3.8 

13 

0.5 

1892 

29.9 

9,7 

4.9 

4.1 

1.3 

Ü.5 

1893 

27.4 

8  9 

4.6 

43 

1.5 

0.6 

1894 

27.6 

9.2 

4.5 

4.4 

1.7 

0.7 

189:> 

26.3 

8.8 

46 

4.6 

1  7 

09 

189G 

26.2 

8.9 

4.6 

4.7 

1.8 

1.0 

1897 

25.7 

8.3 

4.7 

4.8 

1.9 

1.1 

1898 

26.0 

8.9 

6.1 

5.2 

2.0 

1.3 

1899 

24.4 

8.3 

4.9 

5.0 

1.8 

1.3 

1900 

239 

8.4 

4.9 

5.8 

8.0 

1^ 

1901 

M.4 

9.2 

6J 

M 

2.1 

1.6 

Em  sicherer  Rückschiuli  vor  diesen  Anteilen  auf  die  Anteile  de» 
gewerbsmäßigen  Verbrechertum&  ist  nicht  gestattet.  Die  deutsche 
Stilistik  rechnet  die  dritte  Klasse  zu  dem  gewerbsmäßigen  Verbrecher- 
tum, muli  jedoch  zugeben,  daß  auch  aus  den  andern  Klassen  ein 
Ti  ü  demselben  angehört  Ebensowenig  läßt  sich,  wie  dies  die  deutsche 
Statistik  versucht,  aus  den  Zuchthaua^rafen  ein  sicherer  Bückschluß 
ziehen.  Gewiß  ist,  daß  die  vielfach  verbrdtelra  Ansiebtieii  Über  die 
Höhe  des  gewerbsmäßigen  VerbrechwtmB  mä  mn.  Anwachsen 
falsch  sial  Von  IntenMe  M  auch,  wie  tieb  daa  TertMeekatm 
aUmähKeh,  wenn  aiidi  in  ▼«rhältiUBiDSßig  geringem  Umfange  dem 
Betrüge  nwcodiet  Hkr  kt  in  alteo  3  Klawan  ein  stetiges,  wenn 
«nek  mit  BMmeht  auf  die  Zahl  niekt  bedfohHolraa  Steigen  waln^ 
aonehmen. 
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WShrand  der  Ant^  der  verffigtea  ZnohthanBStrafen  auf  1(M>000 
StnADfindige  beim  Diebstahl  im  wiederholten  BflokfoUe  in  den  Jahren 
1882—1901  von  84  auf  71  geranken  iat,  ist  er  beim  Betrage  im 
wiederholten  BftoUalle  von  0.35  auf  1,18  gestiegen. 

Im  allgemeinen  kommt  die  dentBohe  KiiminaletatiBtik  mit  Beoht 
som  SchlnOv  daß  ein  Sohlnß  aas  dem  Anwaohsen  der  YernrleUangs- 
ziffeam  aof  die  Aasbreitang  des  gewerbsmlßigen  Verbreohertnms  an- 
aattsflig  sei. 


1 


18* 
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Besprechimgeii. 


a)  Von  Haut  Orofi. 
1. 

Dr.  Joseph  Hoimberger,  Pro/essor  in  Bonn:  Zur  Keform  dee  8traf- 
vollingB.   Ldpdg,  A.  Mehert,  t90ö. 

Den  Anhängern  der  Deportation  als  Strafe  ist  im  Verf.  ein  starker 
Helfer  erstanden.  wie  allos,  was  TTcimbprrfer  schreibt,  so  ist  auch  die 
vorliegende  Schrift:  kurz,  fix,  klar  und  überzeugend.  Er  geht  aus  von  dea 
bente  in  allen  Händen  befindlichen  Schriften  von  Leoß,  Auer,  Treu  usw., 
cShlt  die  von  dieeen  Sefariftstellem  hervorgehobeaen  Mängel  dee  Strafvoll- 
logei  anl,  beiprieht  das  wann  geediriebene  Buch  von  QtAak  Wagner  nnd 
die  Abhandlung  von  Robert  Schmölder,  die  er,  ihren  Anschauungen  nadh» 
als  auB  (lfm  fT-sten  'I'eil  des  1 8.  JalirlnindertS  stÄmmond  datirrt.  Nach  ein- 
gellender  Erörterung  über  Zwpck  und  Auf^be  der  Strafe,  die  unvemieid- 
lichen  Härten  der  Einzelhaft  und  die  Schäden,  weiche  die  gemeinsame  Haft 
mit  aiofa  bringt,  kommt  Heimberger  an  der  Überzeugung,  daß  nur  die 
6traf?erBofaiekuig  bdfen  kann.  Wie  sehr  ieh  dem  Verf.  anstimme^  branebe 
ich  nicht  m  wiedeiholen,  ich  verweiee  auf  daa  von  mir  dierfalls  edion  oft 
Geaagte.^) 


2. 

Dr.  Ewald  l^tier,  ()bprarzt  im  2.  Garde-Kgt.  z.  F.:  Falmenfluclit  und  un- 
erlaubte Entfernung.  Eine  psychologische,  psychiatrische  und  militär- 
reefatüdie  Stadie.  HaUe,  Ourl  Uarfaold»  1905  (Ana  den  Jni^ 
psych.  Qrenzfragen  yon  Fbger,  Hoche  nnd  RreUer.  IL  Bd» 
Heft  3/5). 

DiH  triife  Miifl  moderne  Arbeit  verlangt,  daß  die  Strafe  auch  in  der 
Armee  nicht  eine  hüiine  nnd  Vergeltung  sei,  sondern  helfe,  militärischen 
Geist  und  Manoeszuclit  zu  erhalten;  es  wäre  zu  unterscheiden,  ob  die 
Flncht  ehrloser  Qeshuinng  colipriefat,  für  nnerianbte  Entfernung  seien 
müde  Strafen,  am  besten  Disziplinarstrafen  an  voblngen;  es  sei  daa 
Institut  der  mildernden  Umstände  aufzunehmen ,  blofi  eine  oberste  Straf- 
gren/o  aufzustellen  und  die  Leute  m&liten  psydiologisch  studiert  and 
psychiatrisch  untersucht  werden. 

Die  Schrift  ist  sehr  ernst  zu  nehmen  und  genau  zu  überlegen. 


1)  Vergl. :  Hans  Groß:  Zur  Deportationsfra^c  (Allf?.  Oest.  Oor.-Zt^.  vom 
\H.  Juli  1896,  Nr.  29),  dann  Besorechung  des  Buches  von  Dr.  Kom  (diei^cs  Archiv 
Bd.  L.  p.  3431  und  ^Gesammelte  kriminarigtische  AufftStze-,  Li>7,g.  1902»  p.  64  u.  S21. 
Endlich  , Degeneration  und  Strafrecht''  (Schlaft)  in  der  Festanniaier  der  AUg. 
öster.  Ger.-Ztg.  Septemb^  19ai. 
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3. 

Gräfin  Gisela  von  Streitberg:  Diis  Recht  zur  Beseitigung  keimenden 
Lebens.    §  21S  de^;  ReiclisstrafgeAeUbucbes  iii  oeuer  Beleuchtung. 
Onuüenburg-Berlin,  WüluMOUer,  ohne  Jahreeangabe. 
Man  M  4811  TSt«l  dM  BtteU«mi  noht  luulidaiikEiim:  etee  Ariitofaifin 
beq)richt  das  R^eht  inr  Beeeitigong  des  keimenden  Lebens!   Sie  kommt 
zu  elf  Orunds&tzen,  deren  wiolitijrstp  pin<1.  »Inß  dorn  Foptu'^  orst  Schutz"  za 
gewähren  ist,  wenn  er  bereits  Lebenszeiclicü  gegebou  hat;  Versuch  (Verf. 
sagt  ^beabeiohtigte  Fruchtabtreibung")  sei  stnünos;  eine  , etwaige"  An- 
kUge  wire  nur  ynm  «livflreelitHclMBa  Standpunkte  ans  so  eriieben*  (?); 
anonyme  Angeberei  sei  unberfldMditigt  ni  lanen;  die  eriaobten  Uitbü  xnr 
Verfatttnng  der  Empfängnis  sind  zu  verbreiten ;  Kastration  ist  bloß  bei  Zu- 
stimmnng  der  zu  öperieren(Vn  gestattet  usw.    0le  Schrift  isl  gut  gemcintf 
aber  mit  mangelhaften  Kenutnissen  verfaßt 


4. 

Dr.  August  KOhler,  Privatdozent  der  Rechte  an  der  Universität 
MitaifliMi:  Die  StnnMtkeft  bei  Beditainlam.  Ullnebai,  C.  H-Baak, 

1904. 

Dir  äußerst  heikTe  und  schwierige  Frage  der  Strafbarkeit  des  Rechts- 
itituins  findf»t  vorliegend  eine  höchst  sorgsame,  irewia*ienbnft  fiberlegte, 
ficraipulitiäcli  maßgebende  UntersuohuDg.  Sie  geht  daraui  hiuauB,  daU  im 
DeatNiMii  RdflfaartrafgesetibiiölM  kaine  diaafrilB  ananahmalose  Regel  a«!- 
gaatelM  werden  woUte,  es  aeieo  fiberiumpt  nur  aefanldhafle  Handlungen  be- 
droht und  es  mflsae  btt  jedem  D^iktsbestand  jedesmal  selbständig  erhoben 
werden,  ob  daa  Delikt  vnrhV^rf,  wenn  i\vr  Tätfi  Instimnit)^  Begriffe  oder 
Rechtsverhältnisse  nicht  gekannt  liat.  Die  leiteudöii  liesi(  litspiinktp.  das 
hietorische  Moment  und  eine  vergleichende  Zusammeoäleiiuug  wird  üi 
intafoawinter  WeiBe  gegeben* 


6. 

Pnnl  Erflkmann,  o.  i,  Prof.  d.  Rechte  In  Hllnater  L  W.  Reehfaatlaa. 
2.  Tenn.  Anfl.  der  Anschaaingnnittel  f.  d.  Rechtsnnterricht  Heraus- 

*  gegeben  unter  Mitwirkung  von  Rechtsanwalt  Dr.  Frindrirhs  in 
Dortmund:  4.  Tausend.  Leipzig,  Dietricheehe  Yeriagsbuehhandluug, 
1905. 

Die  .Anadianungsmittd  für  den  BecbtBontoRkht*  aind  onter  dem 
neuen,  kandfiehen  Titel  ^Rechtsatlas*  ersehieDen  (2.  Anfl.»  4.  Tanaend)  und 
«e  mnB  mit  Genngtnnng  begrQßt  werden^  daß  dieses  ausgezeichnete  Hilfs- 
mittel für  den  Unterricht  rasch  die  verdiente  Verbreitnn<r  «2:'^funden  hat, 
Prozeßakten  sind  fortgei>lieben,  dafür  Grundbuclisnuiater  eingt«chobcn,  die 
Stoff&uorduuug  wurde  vielfach  bequemer  vorgenommen,  im  übrigen  aber 
daa  benribrle  Alto  beibehalten.   Die  Anastattung  ist  mnaterfaaft 

Ich  kann  mich  nur  Punkt  fttr  Punkt  auf  das  bei  Besprechung  der 
ersten  Auflage  Gesagte  (Bd.  IV  p.  :^5S  diasea  Arcliivsi  beziehen  und  fiK-e 
den  Wunsch  bei^  daß  wir  für  Österreich  eine  Sonderauagabe  bekommen 
möchten. 
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6. 

Dr.  jnr.  Eduard  Wflst:  Die  ikheradai  MafinahmtP  im  Entwirf  wa 

einem  schweizerischen  Strafgetstzboeli.  ZQrfcliy  4]lMtt  Mtliler,  1905. 

Wenn  Karl  Stoo(5  sich  eines  neuen  Buches  so  warm  annimmt,  wie  er 
ee  mit  dem  von  E.  Wüst  getan  hat  fdieses  Archiv  Bd  XVII  p.  380),  so 
ist  dies  allein  eine  Aufforderung,  sich  das^lbe  seiir  genau  anzuBebeo  und 
danna  la  lernen.  In  der  Tat  ludMo  wir  «a  hier,  wie  Stooß  andeatet^  mit 
einem  ansgesprodien  loiniinalpolitiBolien  Talente  an  tun.  Der  Verf.  kt 
sichtlicli  ein  junger  Mann,  der  aber  keine  Spur  des  Anfängers  oder 
Dilettanten  zeigt,  und  mit  der  kühlen  Nüchternheit  des  alterfahrenen, 
theoretisch  wohlgebildeten  Praktikers  zu  uns  spricht.  Alles  ist  sorgsam 
aberlegt,  ehrlich  durchdacht  und  von  weitaasschauender  Bedeutung.  Es  i^t 
aneli  der  Titel  viel  an  enge  gefaßt;  er  sprfolit  bloll  ▼om  Sobwäier  En^ 
wnrf,  in  d<  1  Tat  behandett  das  Buch  Aber  nicht  nur  die  ndieraden  Maß- 
nahmen überhaupt,  sondern  alle  Begriffe,  die  mit  diesen  so  überaus  wich 
tigcn  Einrichtungen  verbunden  sind,  histonaob,  kritisch  und  ver^eiehend  in 
interessanter,  überall  belehrender  Weise. 

Wenn  kh  nir  erimbe,  mf  du  Bieb  neehmali  aarMtankemien, 
obwohl  ea  Karl  8toofi  bespiwlMn  hat,  ao  will  leb  Urnen  wabibaftis  sieht 
ergftnzen,  sondern  nur  rein  subjektiv  einige  Momente  anführen,  über  die 
Ich  Ed.  Wüst  bei  einer  sieh  ergebenden  Gelegenheit  sich  äußern  hf^ren 
möclite.  Es  sind  dies  Zweifel,  nicht  Ausstellungen.  Fragen  und  nicht  gegen- 
teilige Behauptungeu,  aber  wie  ich  glaube  wichtig,  und  so  soll  man  W'üat 
darflber  rieh  vernehmen  Imtob. 

1.  Der  Fall  JoHia  (pag.  11),  bei  welchem  eine  Fhm  nidrt  wegmAm- 
Stiftung  7.\im  Mnrde  venirteilt  werden  konnte,  weil  man  den  angestifteten, 
wenig  zurechnungsfähigen  Gatten  nur  ob  Todschlags  verurteilen  wollte,  ist 
nicht  deahalb  verunglückt,  weil  es  keine  „mildernden  Umstände"  gnh. 
sondern  weil  stets  Sdiwierigkeiten  entstehen,  wenn  der  Angegiftete  etwas 
andsea  tnt,  all  der  Anstifter  sagte  (Exaeß  naw.);  s.  B.  Anstiflnng  an 
Diebstahl:  Täter  begeht  Raub  —  Anstiftung  zu  Raub:  unmittelbarer  Tlter 
begeht  Diebstahl.  Hier  h!eil>en  dieselben  Scliwierigkeiten  wie  bei  .Tollis 
Fall,  der  Mangel  der  „mildonideii  Umstände**  trägt  hieran  keine  Schuld. 

2.  Bei  der  Frage  der  „veiiuindeiten  Zurechnungsfähigkeit''  wurde  daa 
wichtige  H oneat  des  UtMm  nieht  berfthrt,  nnd  m  w9n  fatormaut  gewesan, 
wenn  sidi  Verl  diasialb  ansgesprochen  bitte.  Sobald  man  nimVeh  über- 
haupt von  einer  nVemundernng",  also  emer  Quantitätsänderung,  ancfa  im 
gemeinen  Leiten,  spricht,  ist  die  logisch  notwendige  Frage  dazu:  „um  wie- 
viel?* Es  ist  nun  zu  befürchten,  daß  vom  Arzte  zur  Beantwortung  diej^er 
Frage  der  einzige  bis  jetzt  bekaunte  Mai^stab :  die  Entwicklung  eines  Kiude^ 
herangezogen  werden  whrd;  das  bann  aber  an  bedenkHehen  Mißverstind- 
uisscn  Anlaß  geben.  Der  Arzt  wird  also  etwa  sagen:  „Dieser  vermmdert 
Zurechnungsfähige  steht  ungefähr  auf  dem  Standpunkte  eines  zehnjährigen 
Kindes".  Dieser  Vergleich  ist  unter  allen  Umständen  unznlüs.sig,  da  einer- 
seits das  Kind  in  der  Entwicklung  begriffen  ist,  der  „vermindert  Zurech- 
nungsfähige" aber  seine  Entwicklung  schon  abgeschlossen  hat  —  wir  habeo 
also  inkommensorable  OrOßen  vor  vna.  Andrensili  ist  aber  aneb  die  Ent> 
Wicklung  bei  Kind  und  „vermindert  Zurechnungsfähigem"  saclilicli  ver- 
adiieden:  das  Kind  hat  vieUeioht  gana  richtige  Eigentnmsbegnfife,  aber 
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keiDCj  welciie  sexuelle  Fragen  betreffen  —  beim  „vermindert  Zuna'iinungs- 
fäbigeu"  üt  ea  vielleicht  gerade  umgekebit.  Der  Maüstab  mit  deiu  Kinde 
tat  atao  eii(Bebi«d«o  niebt  anweDdUr^  haben  rntttten  wir  aber  diesfalls 
mnm  —  gibt  m  keinen  anderai? 

8.  Ich  möchte  niclit  behaupten,  dafi  Oflterreieb  im  $  46  St 6.  von  1852 
die  „vermmderte  Zurechnnngsfähigkeit^  kennt  fp.  is).  Allerdings  Bpriebt 
die  lit  n  «Invon:  ..wenn  der  Täter  ....  schwadi  an  Verstnnfl  isf"  —  aber 
(iiei>  wird  als»  inikleinder  Umstand  bezeichnet,  und  diese  smd  essentiell 
etwa^  andereb  als  verminderte  Zurechnungsfähigkeit.  Nach  österreichischem 
Reeht  ift  in  «inem  loidiai  FUle  der  Ufer  7o11kooimea  EnreehBimgBfihig, 
er  wird  nnr  mUder  beatraft  Im  Ergebnis  Iconiml  es  allerdings  anf  dsaielba 
heraus,  aber  Auffassung  und  Tendenz  ist  eine  völlig  and(^  wenn  man  vom 
Maße  der  ZurechniiniT  und  dem  Maße  der  Strafe  spridit.  Kine  andere  Frage 
wäre  die,  ob  diiä  öHlerreidiische  St.(i.  mit  der  penanntni  lit  a  46  nicht 
in,  ich  mächte  faBt  »agen  naiver  Weise  das  lUchtige  gefunden  liat;  bei  dem 
weitgebenden  Hilderongsrechte'  des  Merreidtiseben  Gesetses  kann  mit  der 
genannten  Gesetzeestelle  in  einfaeber  Weise  alles  erreiefat  weiden,  was  dnreh 
die  omständlichen  und  schwer  zu  handhabraden  Bestimmungen  Uber  ^ver- 
minderte  Zoceofannngafähigkeit^  suoh  nicht  beaser  besweekt  tn  werden 
vermag. 

\.  Die  Frage  des  psychiatrischen  Wissens  beitn  Juristen  (}).  22 j  ist 
aiciit  allzuschwer  zu  lösen:  der  Jurist  muU  soviel  vuu  Psyclnatrie  verstehen, 
dafi  er  weifi,  wann  er  den  Ani  an  fragen  bat  —  es  ist  dies  obnebin  eine 
reiebfiehe  Menge  — ,  frttgt  er  ihn  aber,  so  hat  er  sieh  der  besseren  Ein- 

■ebt  des  Gefragten  nicht  zu  versdiUeßen;  im  Durchschnitt  kommt  man  in 
allen  Fällen  bcs.^er  draus,  wenn  man  dem  glaubt,  der  die  Saebe  gelernt 

hat,  als  wenn  der  Hecht  beh&lt,  der  nichts  davon  vei-steht. 

5.  Die  so  überaus  schwierige  und  in  ihren  Entsclienlnngen  folgen- 
schwere irrage  der  UnverbesserlidieD  kann  nielit  sorgfältig  genug  eru'ogen 
weiden,  nnd  so  glaube  iefa,  dafi  aneli  die  Grundfrage:  ob  es  fiberfaanpt 
Unverbeaserfiebe  gibt  —  erledigt  werden  mu0,  da  auf  ihr  alle  Ent- 
sehHeßnngen  beruhen,  die  man  Aber  die  UnverbesserlidieQ  fällt.  Icli  habe 
einmal  —  ich  weiß  durchaus  nicht  wo  —  genauer  ausgeführt,  daA  ee 
absolut  „Unverbesserliche"  in  unserem  Sinne  nicht  geben  kann:  gebt  dem 
Hochverräter  die  Verfassung,  die  er  erstrebt,  dem  Gewohnheitsdieb  Reich- 
tam,  dem  NotiBebter  einen  Harem  und  dem  Lsndslreieber  anf  Lebensieit 
ein  Cooksebes  WettreisebiUet  —  sie  alle  sind  niebt  blofi  gebessert,  aoii> 
dem  Oberhaupt  gut,  sie  begdien  ihre  «onverbesserlich"  geflbten  Gewohn- 
heitsverbrechen sicher  nicht  mehr,  und  zwar  deshalb,  weil  man  «  in  be^itimm- 
tca  -Mittel"  sie  zu  Ijessem,  angewendet  hat.  Natürlich  können  wir  alle  die 
genannten  2dittel  nicht  anwenden,  aber  es  ist  docli  gezeigt,  dal»  es  Mittel 
rar  Besserung  gibt,  dafi  die  Leute  nicht  abaolut  nnverbesserlieh  sind  und 
dafi  wir  nnr  nicht  die  an  leistenden  Mittel  haben  nnd  anwenden  können. 
Diese  Überlegung  fnlirt  aber  nun  wieder  zur  Annahme,  daß  es  vielleicht 
doch  anwendbare  Mittel  „M^t,  die  auch  Unverbesserliche  bessern  könnten, 
die  uns  nnr  augenblicklich  nicla  einfallen,  oder  die  man  nicht  versuchen 
will  —  sagen  wir  z.  B.  Deportation.  — 
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I 

Dr.  Alois  Zucker,  Hofrat  uud  ord.  Professor  dea  ätiafreclite  au  dei*  k.  k. 
bohmisdieD  Unbonilit  in  Tngi  Üebflr      Strafe  imd  StoiffoOn^ 
in  ÜbertreCuDgsf&Ilen.  Ein  Bfliku^  nir  Sinfreditaralonii  in  Oartraich. 
Wien  1905.   Moritz  Perles.  ' 
Die  soi'ijffältig  und  überlegsam  geschriebene  Arbeit  wurde  veranlagt 

durch  eine  Arbeit  Dr.  Ginsbergs,  sie  ist  aber  auch  ihrem  Wesen  uadi 

eine  Gegnidufll  «i     Lisit»  Asiblit,  dil  tUk  dto  kgneWgws  Fi«i- 

hflilMtiifai  dmdi  bedingte  Vscotleiliing  «neteoi  laMo. 

YerfMav  geht  von  der  Voraiaietonng  m,  daß  (in  Übertretungi^lto) 
sn  viel  gestraft  wurde,  wodurch  dhte  in  \ie1en  Btebtnngen  nachtdiige  Über- 

fnlliinir  der  Haftlnknlitäten  einträte.  Es  könnte  Z.B.  das  Betteln  wieder  der 
UrtBpoiizei  1  lasst  II  werilen  :  die  sehlecbten  Erfahrnngen  frülitiier  Zeit  und 
die  zweifcUuä  gruJie  i:Imficixr<uikuug  des  Landstreieiiertums  seit  seiner  Be- 
strafung dareb  die  Geridito  apreeben  ellerdbigi  niebt  für  dieie  AnffiMümg, 
snmal  eine  strenge  Sob«idiing  ven  Landrtreidbeni  and  «efaifkebem  Bettel*' 
niebt  durchftlhrbar  ist 

AiiHrr  \'r nin'j'ening  der  Zahl  der  Strafurteile  verlan;:t  ^'erfasser  nocii 
Abkürzung  der  Strafzeit  und  Verscliärfun^-  derselben  uanicnilich  durch  Ar- 
beitszwang;  theoretisch  bat  Verfasser  diesiolis  sicher  recht,  aber  praktiseii 
hat  es  da  große  SdiwierigkeiteD.  bt  ea  schon  kaum  möglich,  in  den  grottea 
Strateurtniften  Arbeit  sn  finden,  obwohl  die  Leite  bler  aaf  beeiitnmte  Lei- 
atnngen  abgerichtet  werden  icUnnen,  so  dafi  mit  Lieferanten  Verträge  ge- 
schlossen werden  können,  so  versagt  di^er  Wunsch  bei  knrzfn  Strafen 
völlig.  Auch  heute  war  man  nach  dein  (reset^f^  verpflichtet,  lüi  die  Sträf- 
linge Arbeit  zu  suclien,  mau  fand  sie  aber  nur  ausuaiimsweise,  uud  mfr> 
naod  aagt  nne,  iveleber  Art  dieM  Arbeit  eem  loll  nnd  wober  rie  sn  neluiMni 
wlre.  — 

Im  weiteren  Verlanfe  erklärt  sich  Verfasser  als  Anhänger  der  bedingten 
Verurteilung  fallerdings  neben  den  übrigen  Strafen),  und  so  sehr  man  ihm 
diesfalls  zustimmen  muß,  so  sehr  darf  man  sich  gegen  die  Begründang 
äulieru,  die  bediugte  Verurteilung  sei  schon  deshalb  gut  zu  heißen^  weil  sie 
rasch  populär  wurde;  auch  das  Geeehworeneninstitut  war  einmal  sehr  populär, 
nnd  heute  tritt  doeh  nienumd  enediafl  mehr  dafür  ein. 

Nach  eingehender  und  sehr  lehmiober  PeepreAnng  der  bedingten  Ver- 
urteilung, der  Verfris<!('r  don  Vnr/ng  vor  bedingter  Bf^gnadiL'iincr  gibt,  h(*- 
spricht  er  die  weiteren  Eraatzmittel  der  kurzzeitiLrn  -^ti nfniitt»  1 :  Verweis 
(allein  mit  Friedensbttrgschaf t) ,  Arbeit  ohne  l*äusperrung,  Hausarrest  und 
GeiUrate.  Bexflgiieb  der  swei  letatem  Strafen  habe  Uh  väA  wiederholt 
naebdrlloklich  gegen  die  Geidatrafe  nnd  efaigebend  fOr  mOgfiebat  anagedabnte 
Anw^dung  dea  Hausarrestes  ausgesprochen,  und  obwohl  seither  viel  2ieit 
vergangen  ist  '\  hm  doch  noch  derselben  Meinung  und  irlanbe,  daß 
dor  Geldstrafe  kt;in  uiier  nur  sehr  geringer  Kaaoi|  dem  Uausan*est  aber  der 
grüüte  gewidmet  werden  sollte. 

IS  .Ttji-i  r  riutter  vom  2.  November  l-Tl  No.  47  „Die  (leldstrafe  im  Ent- 
warf des  neuen  öster.  Strafgesetses"  und  .allgem.  öster.  Gericbtszeitung'^  vom 
16.  Febraar  1896  No.  7  oneonandswanzig  Tneeen  som  kttnltigea  Straf geeeiaent- 
winf*  (vimtl.  gw-  kriMlnalisäsche  Aabilae  p.  11  u.  46,  Ljpig.  F.  a  W.  Vogel  1902.» 
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Zum  SchluKie  stellt  Verfasser  srin  Straf enav-st^m  für  Übertretungen  au- 
sammen.  Ich  gebe  zu,  daß  es  im  Einzelnen  \  nrtrefflicli  dnrclidacht  und 
überlegt  iäty  im  ganzen  ist  es  für  die  i'raxiä  zu  kumplmerL  Jedenfalls  wird 
die  Ailett  Zaekert  einfehciid  berttdoidifigt  umI  itadiart  wwdeo  mllMeii. 


8. 

Camiliu  Wmdt,  k.  k.  Folizeirat  iu  Wien  und  Siegmuud  üodicek,  Ma- 
giBtnlnekretir  in  Wien:  Daktyloskopie,  Venrartiuig  voii  Fingerab- 
drflcken  zu  IdentifiziemngBiweekea.  lidurbtteh  znm  S«lbftnnterrioht 
für  Richter,  Polizeiorgane,  Strafanstaitsbeamte,  Gendarmen  osw.  Mit 
79  Textillustrationen,  1&  XaCeln  und  2  BeUigen.  Wien  und  Leipzig, 
mumüiier  1904. 

Die  so  überaus  wichtige  Frage  der  Daktyloskopie  iiat  in  dem  vorliegen- 
deD  Leiurlniche  eine  ansgezeidiBele,  idm,  läcbt  yemlindlidie  nnd  doob 
dimliaiiB  wiweMchaftliflhe  Behandloiig  gefondan.  Das  System  beruht  auf 
den  bewährtesten  Lehren  von  Galton,  Henry  nnd  Vucetich,  behan- 
delt die  Frage  theoretisch  nnd  in  ihrer  prfiktisrhen  Verwertung  und  verdient 
d;uä  sehr  schön  ausgestattete  Buch  dif  weiti^t»  \"erbreitung^;  namentlich 
müssen  alle  Polizeibehörden  den  \  erfassen!  zu  lebhaftem  Danke  ver- 
pfliohtvt  aeiD. 


9. 

Dr.  jor.  Hermann  Lucas,  wirkl.  Geh.  Oberjustizrat  und  Ifinirterialdirektor, 

Anleitung  znr  strafrechtlichen  Praxis.    Ein  Beitrag  zur  Ausbildung 
unserer  jungen  Juristen  und  eiü  Ratg-eber  für  jüngere  Praktiker. 
Erster  Teil.   Das  formelle  Strafreciit,    Zweite,  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.   Berlin  1905.  Verlag  von  Otto  Liebmauu,  BucIh 
liandlung  für  Reehti-  nnd  StnalswineiiMiMfton. 
Ich  beziehe  mich  auf  das  Aber  dieses  ausgezeichnete  Buch  in  der  Be> 
sprechung  Bd.  IX,  S.  248  Gesagte  und  fieue  mich,  daß  m  rasch  eine  zweite 
Auflage  nötig  wurde;  dem  Werke  ist  im  Interesse  der  Sache  die  denkbar 
gröÜte  Verbreitung  zu  wünBilien.    Wertvolle  Bereicherung  hat  die  zweite 
Auflage  durch  zwei  Kapitel  (Privat-  und  Nebeuklage)  sowie  Ober  die  Straf- 
▼ollstracining  eriialten. 


10. 

Dr.  R.  Frnnk,  Professor  in  Tübingen,  Dr.  G.  RQseher,  Poliieidirelitor  in 
Hamburg  und  Dr.  H.  Schmidt,  ObentaalBanwalt  in  Mainz:  Der 
Pitaval  der  Gegenwart.   Almanach  interesianter  StraffiUle.  Leipzig 

C.  L.  Hirschfeld.  1905.  Bd.  II.  Heft  1. 
Der  zweite  Band  dieser  wichtigen  und  dankenswerten  Sammlung  führt 
«oh  mit  drei  Sefaildemngen  vortrefflich  ein.  Die  erste,  »eine  intemationald 
DiebeslMmde*'  rom  Landriohtor  Dr.  Nöldelre  in  Hamburg  stellt  das  Treiben 

einer  Bande  von  Italimeni  dar,  die  iliren  Hitmenschen  mit  unglaublicher 
Leichtiffkeit  groOe  Summen  abnahmen;  psvcholoj^nsch  sehr  gut  ^'e^scbildert 
bt  darin  die  namenlose  Leichtgläubigkeit  und  Harmlosigkeit  der  Beschädig- 
ten, die  uns  auch  fllr  andere  Fälle  lehrt,  daß  in  dieser  Hicbtung  einfach 
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alles  müiclieli  ist  —  Dei*  zweiie  i:  aÜ,  äoßwst  Irisdi  uud  am^geud  geBchrie- 
l>en:  ,ein  Alibi''  vom  StMtsanwaU  Amselil  in  Gras  sebUdert  eine  <kr  m 
gililii&h€it  »BnuMiBliftiiBgeii  «vf  DisteDi'.  Der  dritte  FiU,  ,TrihUM«MM 

WaSmachten*'  von  Staatsanwalt  Ertel  in  Hamborg  ist  deshalb,  weil  er  dett 
aeinerzeit  \'if>!besj)r()clienen  Mord  an  dem  dreijährigen  Albrrt  Sch.  (22.  Dec. 
1901)  (iurcli  den  zwölfjährigen  Knaben  (bezeichnet  niii  >.ilni.j  akteainiäßig, 
klar  uud  mit  interessanten  psychologisehen  Aasbiickeu  wiedergibt  Bezfig- 
lioh  üa  letetoD  FaUes  will  bemakM»  &$A  ich  u  das  van  Salm,  immer 
wiedw  angegebene  Motiv  snm  Uaräe  nicht  glauben  kann.  Bahn,  hatte  sieh 
an  dem  Uchien  Albert  Sdi.  sittlich  vergangen,  das  Kind  drolkle,  es  werde 
(lies  seiner  Mutter  sapren  —  deshalb,  ans  Fnrcht  verraten  zu  werden,  habe 
er  das  Kind  in  das  Wasser  gestölJen,  obwohl  er  weder  das  Kind,  noch  seine 
Mutter  kannte,  und  er  auch  diesen  beiden  gjuiz  unbekannt  war!  Da  war 
Pnreht  vor  Anseige  kein  Motiv  an  emem,  doreh  llngere  Zeit  überiegteo 
Morde  —  es  durften  la^tsiBehe  Motive  Im  Hintergmnde,  halb  anbeinnJit 
für  Salm.  —  gewirkt  haben. 

 f— 

XU 

Dr.  jor.  Hans  Lohmeyer;  Das  Wesen  der  Begünstigung.  Eine  etrafireeht- 
liehe  Studie.  Breslau,  Verlag  von  M.  a*  H.  Marens.  1904. 

Nadi  einem  Ubersichtliclien  gesehicfaflidien  Teil  >)  kommt  ein  dogmai> 
tischer  Teil,  der  die  Begünstigung  als  nachfolgende  Teilnahme  behandelt 
und  dartut.  daß  sie  dies  nicht  ist  und  selbständige  Hehandlunf^  verlaugt. 
Verfasser  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Mischtatbestand  der  Begünsti- 
gung zu  trennen  ist,  daß  die  echte  Begünstigung  (samt  der  falschen  Straf* 
anzeige  usw.)  zn  den  Verbrechen  gegen  die  staatllehe  Rechtiiiflegie  gehört* 
nnd  daß  die  saehlicbe  BegQnstignng  nnd  Partiererei  als  Hehlerei  snaammen, 
znfassm  ist. 


12. 

Dr.  Panl  Drews,  IVofessor  der  Theologie  in  Gießen :  Die  Reform  des  Straf- 
recht;«  und  die  Ethik  des  Christentoms,  TObmgen,  Verlag  von  J.  -C 

B.  Mohr  (Paul  Sipbeck)  190^ 
Mit  höchst  anerkennenswerter  Kenntnis  der  lien-sclienden  und  in  Be- 
tracht kommenden  strafrechtlichen  Lehren  uud  mit  strengster  Objektiv itat 
ontersncht  Verfasser,  wie  sich  die  klassisehe  Schnle  nnd  die  moderne  an  den 
Lehren  des  Christentnms  stellt,  eigentlich:  welche  den  höheren  ethis^en 
Wert  besitzt.  Er  kommt  zn  dem  Schlüsse,  daß  der  Vergeltungsgedtuika 
zwar  sittlichen  Weit  und  erziehliche  Bedeutung  besitzt,  daß  aber  dieses 
System  nicht  das  niii  de.i  chriiithchen  Ethik  allein  harmonierende  sei.  ja  desr 
Vergeltuugsgedaiike  setze  siel)  mit  ihr  zuletzt  iu  Widei-spruch ;  Vergeltungb- 
nnd  Zwedcstrafe  dnrfe  nidit  gegenübergestellt  werden,  nnd  die  Hanptten» 


I)  Es  fiUlt  auf,  daß  Verfasser  bei  Besprechung  des  ocrter.  Teiles  die  apeneil 

öster.  „Ttilnehmung"  mit  TciliKihinc  vi  r\\  oclisolt,  unsere  ^VorschuMeistun^* 
übersehen  zu  haben  schemt  und  die  lUü,  112,  HG,  120,  1%  n.  465  des  üeet. 
8tr.-G.  ignoriert. 
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denzeu  der  neuen  Schule:  zu  bessern  und  zu  erziehen  seien  vom  Thristen 
mit  Freude  anzunehmen.  —  In  dem  jrelehrten  Verfasser  ist  der  jungdeutödien 
Kriminalistenschale  zweifelsohne  ein  erwünschter  Helfer  geworden. 


13. 

Emil  Mager,  beeid.  Sachverständiger  im  Schriftfach  bei  den  k.  k.  Gerich- 
ten in  Graz:  Schriften-  und  UrkundenfäUcituug  und  deren  Erken- 
nnng.  Wien  1905,  Horitz  Perlet. 
Die  in  der  kleinen,  gut  ^beschriebenen  Arbeit  behandelten  Fragen  sind 
für  den  Kriminalisten  so  außerordentlich  wiclilij;,   daß  sie  nicht  eingehend 
genug  erörtert  werden  können,  und  wenn  das  Thema  auch  schon  mehrfacJi 
UDtersuclit  wurde,  so  ist  eine  so  klare,  verbtändliche  und  übersichtliche  lie- 
spreehung  der  schwierigen  in  Betracht  kommenden  Fragen  für  Sadiverstän- 
äge  imd  KfimiDalisten  gleieh  weitvoIL 


14. 

Dr.  Karl  Bioding,  ordentl.  Professor  der  Rechte  in  Leipzig:  Lelirbucli  des 
Gemeinen  Deutschen  Strafrechta.  Beeonderer  Teil.  Zweiter  Band. 
Ente  imd  iweite  Ableihug.   Sebliiß  dee  Werkes  mit  Regieler  fOr 
den  sweiteo  Band.  Leizig.  Wilh.  Engelmann.  1905. 
Mit  diesen  zwei  stattlichrn  Iirmden  ist  das  bedeutende  Werk  zu  Ende 
gebracht.  Was  wir  an  diesem  8ianiiartl  work  besitzen,  brauciit  niciit  gesagt 
zu  werden,  das  weiii  jeder  Kriminalist;  wie  sich  aber  die  zweite  Auflage  von 
dar  ersten  nntefiebeidet,  das  kann  in  wenig  Worten  nicht  aaseinandefgesetst 
werden,  Bin  ding  hat  es  im  „Torwort*^  ganan  dargestellt  Wir  danken 
dem  Meister  für  das  schöne  Geschenk  und  wünschen  ihm  gedaüitidie  Arbttt 
bei  der  Bückkelir  au  seinem  eigentlichen  Gebieto. 


15. 

W.  A.  Bonger,  Doetaor  en  droit:  Crinünilittf  et  eonditiona  ^eooofiiqnes. 

G.^  P.  Tierie,  Editeur  Amsterdam.  1905. 

Das  p-oHzfl'^ig  angelegte  Werk  ist  zwar  französisch  geschrieben,  es 
kommen  aber  auch  Deutsch,  Enfjlisch  und  Italienisch  ausgiebip:  in  Verwen- 
ilung,  &o  daß  jede  einseitige  Auffassung  ausgeschlossen  wird.  Vorerst  w  erden 
eingehend  die  vonnodemen  Autoren  besprochen,  dann  die  Statistiker,  die 
itaHenisehe  Sdinle,  die  Franioeen  (reoole  da  mSiea:  Laeaaaagne,  Tarde, 
Oorre,  Manouvrier  —  auch  K  Bner  findet  hier  Raum);  ihnen  folgen 
die  Bio -Soziologen  (Prins^  Morrison.  L\^7t,  Na  ecke,  Ellis  und 
Wright;,  die  Spiritualisten  und  die  dritte  iSchule  \zu  der  auch  Bebel  und 
F.  Hirsch  gezählt  sind). 

Im  zweiten  Teil  wird  bespfoehen:  I.  das  hensehende  9konomisehe 
Frinsip  nnd  seine  Folgen  (die  sozialen  Bedingnngen  der  Temefaiedenen 
Klassen;  dia  Beziehungen  (ra|)ports)  des  Geschleclites  und  der  Familie;  der 
Alkoholismus  un<l  Mi)it;ir!snniH.  II.  Die  Kriminalität  (Allgemeines,  ökono- 
mische Verbrechen,  sexuelle  Delikte,  Verbreobeo  aus  Kaclie  und  aus  politi- 
schen Gründen,  pathologische  Delikte). 
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Verfasser  gelaugt  zu  dem  ScLiuääe,  daß  die  ökonomiächeu  Ikdiu^^^j^eu 
ia  dat  Ätiologie  d«  Verbredi€iM  eineD  vM  wiehtigeren  Plate  Mioplea, 
•h  ihnen  in  itr  Regel  eingerinmt  wird.  —  Den  aaßerordeotlieh  aebarfini- 
ni^n  und  anregenden  AuÄfühnmprn  rlop  Verfassers  folgt  man  mit  grBßf'^m 
Interesse;  ich  glaube  nur,  daß  man  in  Zukunft  die  Fra«^©  erst  dann  sicherer 
•erörtern  virird,  wenn  man  sie  viel  tiefer  fai^t  und  da&  Verbrechen  nicht  aii» 
nasial«  Eraeheinnng  ansieht  vaä  nicht  mehr  bloß  fragt:  „wanun  kiaadflit 
flinlleoaeh  egdetiBeh''  (der  Drehpunkt  ia  der  Amdiaanng  desVerfaM»)  — 
sondern  wenn  man  davon  aosgeb^  das  Verbreohfin  all  payehologiiehe 
'seheurang  aninsehfln* 


16. 

JoriatlKh  psychiatrigche  Qrenzfragen.  Heraasg.  von  Finger,  Hoche  und 
B res  1er,  II.  Bd.,  Heft  6.  Enthält:  „Die  Reform  des  Verfahren?  im 
Strafprozeß*^  von  Prof.  Mittermaier  in  Gießen,  und  „Die  Forsehaii- 
gen  zur  Psychologie  der  Aussage^  von  Prof.  Sommer  in  Gießen. 
HaDe  a.  a,  C.  Marfaold.  1905. 

Prof.  Mittermaier  stellt  in  klarer  und  abgerundeter  Form  seine  Re* 
formvnrsrhlfitrf^  znsnmrnen:  Gestaltung  der  Vnninti^rfnchunp;  durch  Staats 
auwaltäciiaft  und  Kriinmalpolizei;  Einschränkung  des  Legalitätsprinzipe».  Ver- 
mehrung der  Stellen  der  Staatsanwälte  (da  die  Untersuchungsrichter  weg- 
fallen), BsMeUnng  eines  YerteiUigci^  bei  jeder  Terhaftnng,  Einsehrinkang 
•der  Unteranchan^diaft,  Übeileitnng  der  Voreriiebmigen  ins  HaaptrerfslmD 
-doreb  Überreichung  der  Anklage. 

Bmm  besten  Willen  kann  ich  die  Vorteile  dieser  Vnr9c!il?tL'p  nicht  ein- 
sehen. Daß  die  Untereuchun^^haften  nach  Tunlichkeit  «itigesdiränkt  nnd 
-der  Beschuldigte  so  gut  wie  möglich  verteidigt  werden  soU^  das  bezweilcU 
niemand  nnd  wird  allseitig  angestrebt,  obwohl  die  obligatoriselie  Yerteidigang 
j  e  (1  es  Verhafteten  praktisch  viele  Schwierigk^ten  hStte:  bezahlt  der  Staat 
die  Verteidiger  jä^ut,  so  kostet  dies  mehr,  als  er  zu  zahlen  bereit  ist,  bezahlt 
er  sie  aber  nicht  oder  pauschaliter  und  schlecht,  so  wird  auch  die  Levtnni; 
pauschaliter  und  sehlecht  sein,  es  ist  dann  gar  nichts  gewonnen. 

Ebenso  wenig  Nutzen  verspreche  ich  mir,  wie  eobon  oft  ausemander» 
gosotety  davon,  da0  nnn  der  fltaatnnwnlt  statt  des  Unteranebnngsriehtars  die 
Erhebungen  madit:  nach  einigem  Hin-  und  Heiaehwanken  würde  dar  ünler- 
«chied  doch  nur  darin  bestehe,  daß  man  dann  „Staatsanwalt*^  and  nicht 
^üntersudiunfrsrichter*  sagt. 

Ganz  unverständlich  bleibt  mir  zweierlei:  i'unkt  ö:  „Abschluß  der  Vor- 
-erhebnngen  nnd  dieÜberieitung  ins  Haupt verCsbren'*  —  wie  da  vorgegangen 
werden  soll,  begreife  idi  nicht  Und  weiter:  wie  und  wo  sich  dw  Vor- 
sitiende  die  zur  Ix^itung  der  Verhandlung  doch  unerläßliche  Kenntnis  des 
Sachverhaltes  erwirbt,  bleibt  mir  völlig  unerfindlich;  im  Punkt  1  hpißt  0-5: 
^üie  Erhebungen  des  Staatsanwälte  dienen  nicht  für  dio  Voibtireituiig  der 
dichter  in  der  liauptverhandlung".  Zum  l*unkt  2  wird  verlangt,  daß  der 
Richter  bloit  Yetbaftnngen ,  sonstige  ZwangsmaBregeln  nnd  die  vorwegzu- 
nehmenden  Beweisaufnahmen  vorzukehren  hat,  und  nadi  Punkt  3  behält  der 
Staatsanwalt  seine  Vorerhebungen  in  der  Hand  und  legt  der  Anklage  bloß 
•die  (ebtfigenannten  wenigen)  hchterlioben  Protokolle  bei;  die  Anklage  ent- 
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hält  aber  bloß  Beweispunkte,  uictit  die  Beweisergebnisse,  „die  nur  zu  leicht 
Bkhter  voreingenommen  machen**.  Hiemaoh  bekäme  der  Yorsitzende 
nkblB  als  «e  Anklag«,  vam  Yeriiafiberahl,  «inen  VorfOhnrngsbefehl  für 
einen  ranteten  ZeogMi.  wd  etwa  ein  Protokoll  aber  eiMD  Lokalaagen- 
scfaein.  ünd  damit  soll  er  die  Verhandlung  leiten?  Ja  wenn  ein  Prnzof^ 
darai  bestände,  daß  liehauptet  wird:  der  A  hat  dies  und  jenes  getan 
— -  drei  Zeugen  sagen  ja,  swei  Zeugen  nein  —  fertig.  Aber  so  lauten  nur 
die  aOonred^rtw  Broaeiie,  and  dfo  aMisttti  M  v«rwtakelt  genug.  Uh 
nSelito  in  dem  laanen  Stnite  nor  endlieh  «mMMB,  daß  nicht  immer  Mo& 
vom  Vorverfahren  gesprochen,  sondern  einmal  ausdnandergesetzt  wird^ 
wie  man  sich  die  H n ii  p t  v e r l? a n dl u n  or  auf  Qmnd  der  neuen  Methode 
vorstellt:  nicht  mit  ailgumeiaea  Worten,  äuudern  eingeiiend  und  namentlich 
vom  Standpunkte  der  Leitung  der  Verhandlung  aus.  Ich  würde  nur  wQn- 
sehen,  dnS  rieh  chrar  der  Verlreler  der  nenen  Verahehnngen  einmal  in 
einer  etwas  kompKaerten  Hauptverhandlung  ins  Auditorium  setzt,  dem  Vesp- 
liandlungsleiter  ^man  zusieht  und  m  sich  dann  lebhaft  vorstellt.  w\e  die» 
später  möglicJi  wäre,  ^venn  wir  Vorerhebungen  neuen  Systems  hätten. 

Hochintm'essant  sind  die  Darstellungen  Sommers  über  die  nenen 
Foiechungen  hi  Bezug  anf  die  Avasage,  da  der  berttlimte  Psychiater  mit 
gniBer  Sdribie  die  Kiileriett  dar  nermatiMfy^holegiaahen  Veigiiige  har?er> 
heht~ 


b)  Von  Ernst  Lohsing. 
17. 

Stefan  Groß  mann,  österreichische  Strafanstalten.  1. — 5.  Tausend.  Wiener 
Verlag.   Wien  tind  l^ipzig,  1905  (kl.  S",  154  Seiten). 

Eme  Schrift,  die  uns  in  die  Art  des  Vollzugs  der  Freiheitsstrafe  Ein- 
blick gewährt,  ist  stets  mit  Freude  zu  begrtLßen,  gar  bd  uns  in  öster- 
reiflii,  wo  die  ina  Gebiet  der  Gefingniskunde  einanhiagende  lÜeratur  aiem- 
licii  gering  ist  Die  Schrift  Ton  Grofimann  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
daf?  sif»  eine  interessante  Zu8ammen??tPllnTi;r  von  Einzolbeobachtungen  bietet, 
Beobachtungen  einzelner  Stiaranstaiten  der  Uberiandesgerichtsprengel  Wien 
and  Prag  und  Beobachtungen  mancher  Einzelheiten  innerhalb  dieser  An- 
ataHen.  Nnr  eine  Analalt  adbildert  Großmnnn  anf  Grand  der  Mittseilungen 
einea  ehemaligen  SMfünsi;  daa  iat  die  Stmfonalalt  Karthans  in  Böhmen. 
Die  anderen  Anatahra  —  Garsten,  Pankraz  bei  Prag,  Stein,  OöUersdorf  und 
die  beidpTi  Weih^rf^trafrinstnlten  Nttidorf  bei  Wien  und  ftepy  bei  Pirag  — 
hat  der  \  erfaisj^er  eelbüi  Itesiucht, 

Die  Ergebnisse,  zu  denen  er  gelangt,  sind  keineswegs  erfreulidie  zu 
nennen,  wälte  man  aieh  darflber  binwegtrösten,  da8  Oroßmann  ,nnr* 
Laie  iat,  wire  diea  «in  arger  Fehler.  Denn  in  Sachen  des  StrafvoUaa^k 
sind  leider  auch  die  meisten  Juristen  I^iien,  und  wie  viele  Strnfrirhtfr  mag 
es  geben,  die  niemals  eine  Strafanstalt  gesehen  haben!  Dann  ist  es  frei- 
heh  kein  Wunder,  wenn  einem  die  Sache  spanisch  oder  gar  portugiesisdi 
vorkommt 

Daa,  wenn  der  Maneiebiache  StrafToOsng  am  meiaten  lonnkl^  iat  der 
Mangel  an  EhiheiUiehkeit  Qrolimann  edgt  nna,  wie  venohieta  nach 
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arMt,  wie  ▼mlnedMi  —  M  wirft  mut  andi  bier  muht,  in  ngoar 

nach  Qualität  und  Quantität  —  lie  Disziplinaretra^  in  des  Ter8diied«nen 
Stralaaatalten  sind.  Gerade  die  Sträflingskost  ist  ein  sebr  wiinder  Punkt, 
wmn  man  an  der  Hand  der  statistiBclien  Daten  des  Vorworts  sieiit,  daß 
1S78  Dooh  773,139  Gulden  und  1894  uur  noch  519,840  Uiüdeii  au  Ver- 
pflegakottan  mwMgnbt  witdaa,  wobei  imIi  so  htJeak«  M,  ditt  wtte 
die  Zaid  der  flMflfaig«^  noch  ^  FMise  der  htSbrnamSUd  flfaM  Abnahm  «r- 
fakren  haben. 

AU  dies  in  populäi'er  Form  wfitcrpn  Kreisen  mitgeteilt  tu  hr\.hr^n  .  i«t 
untw  allen  Umständeo  eine  verdienstvoUe  Leitung.  In  allem  können  wir 
ImUoh  Oroßmann  nieht  znstiininen.  Diea  gilt  z.  B.  hinsichtiich  seiacr 
BHfrteraag  ttbor  die  ArbettdObne,  wobei  er  es  imbiffigr  findet^  daA  aneb  die 
^Lebenslänglichen*'  nur  die  Hllfte  des  Lohnes  für  Neben  gen  tlsse  verwenden 
dürfen,  während  (Up  andere  Hälfte,  die  sonst  beim  Strafaustritt  ausgrefol^rt 
wini.  hif^r  für  die  Erben  abfällt.  Der  Verfasser  scheint  hier  eben  zu  über- 
selien,  daii  es  docii  nicht  angeht,  durcii  Zaweisang  des  ganzen  Lolinee 
fttr  Nebengenflne  den  aehweraen  Yerbneber  günstiger  ra  sfeeDen  da  den 
minder  aohweven.  FiBnier  wird  die  KnmaHeraDg  mehrerer  Disaipibianlraf- 
inittel  gerügt;  geidfi  ist  sie  Oberfittssig,  aber  mit  lUliUdit  auf  eine  wotü 
analog  anwendbare  Beatimmong  dea  Stralgesetzea  meinea  Eraehteoa  niehl 
unzulässig. 

Besonderer  Beachtung  sei  sohließlidi  das  letzte  Kapitel  gKai-Üiaub" 
empfohlen,  demen  Znatlnde  naeh  den  HitteUungen  emes  gewissen  Tdpf  1 
geMhüdert  werden,  welcher  187S  zum  Tode  verurteilt,  dann  begnadigt  wurde 
und  naclj  2 F.  Tnhren  Kerkerliaft  nach  wie  vor  seine  Unschuld  beteuort. 
Qroßmanii  hat  die  Schicksale  dieses  Mannes  zum  Gn;.'rnstand  eine.*!  inter- 
essanten Aufsatzes  in  der  Wiener  «Arbeiter-Zeitung"  und  ciues  Vortrags  in 
dar  sKaltarpoBtisohen  QeeeUsohaft"  in  Wim  gemaofat;  über  dieser  Saebe 
lagert  em  Donhel,  damen  SSeralrannng  hftobst  wllnacheiiBwert  wäm^  Istar- 
eesaat  aber  ist  m,  diesen  ehsmaUgea  SMQng  gewissermaßen  selbst  tu  ver- 
nehmen. 
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Am  24.  Apiil  1905  starb  in  Graz  nnser  verehrter  Mitarbeiter, 
BegiemiigfliHt  Dr.  Kail  Hiller,  o.  0.  Piof«BBor  des  Strafreohto 
an  der  üniveiBitSI  in  Graz.  Er  war  am  3.  Januar  1846  in 
Wfinbnrg  geboren,  stndierte,  prorao?ierte  und  babilHierte  sieh 

in  Heidelberg  und  wurde  1875  zum  Proftssor  in  Czemowitz, 
1898  in  Graz  ernannt  Karl  Hiller  genoß  ob  aeiiier  wissen- 
schaftlichen Bedeutung,  als  aosgeceichneter  Lehrer  und  yortreff- 
Hcher  Kollege  allgemidneB  nnd  giofiea  Ansehen.  £r  schrieb: 
„Die  Bechtmftfiigkeit  der  Amtsansflbnng  im  Begriffe  des  Ver- 
gehens der  Widefsetdiehkeit^  (Wlhnsburg  1873),  „Ober  die 
neueste  Bewegung?  in  der  btrafrechtlicben  Prinzipienlehre'' 
(Rektoratsrede,  Czernowitz  1885),  ,^ur  Irrtumsfrage  beim  Wider- 
stande gegen  die  Staatsgewalt'^  (Gerichtssaal,  1874),  ^Referat 
Aber  den  beendigten  Versaeb  nnd  den  freiwilligen  Bücktritt  vom 
Versnob  nach  (Mendchiaehem  Recht'*  (Verhandinngen  des 
Deutschen  Jnristentages,  1876),  „Zur  Versnchslehre  des  Öster- 
reichischen Strafrechts"  (Grünhuts  Zeitsclinft,  1878),  .Zur  i  ra^re 
des  Straf  Schutzes  der  Eisenbahnen"  (Österreichische  Eisenhahii- 
zeit.  1880),  „Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Lehre  von  der 
Konkurrenz  der  Delikte**  (GerichtsBaal,  1881)^  «Die  Frage  der 
sogenannten  Idealkonknrrenz**  (GrOnhnts  Zeitsofarifti  1885)  n.  a. 
ünser  Aiebiv  yerliert  an  Karl  Hill  er  einen  treuen  Frennd  nnd 
unermüdlichen  Förderer.  — 


Hans  Groß. 


VIL 

HiBter  Kerkermauern. 

▲ntobiogrmphJen  und  Selbstbekenntnisse,  Aafsfttse  nnd  Gedichte 

TOn  Terimehenit 

Slii  Bettng  svr  KrlmliuaiMydLolegie. 

f I'-^n  nnielf  und 

sam  Bestea  dCA  Fürsorgewesens 

b«rma8ff8^b«n  von 

Dr.  phiioe.  Johaimee  jMger, 


Nachtnittairs  schrieb  ich  meinen  Eltern  (he  Wahrheit  über  meine 
Stellung  in  Algier  und  teilte  ihnen  ^cleichzeitifr  meinen  Entschluß  mit, 
nach  Deutschland  znräckzukebren  und  micli,  um  allen  Weiterungen 
we^en  meines  überschrittenen  Auslandgurlaubes  aus  dem  Wege  zu 
gehen,  sofort  freiwillig  zur  Ableistung  meiner  Dienstzeit  zu  melden. 
—  Auf  die  enorme  Anspannung  der  letzten  Tage  folgte  ab^  nun  die 
Bfiaktioii.  Ich  bednrflle  driii|[;end  der  Erholung.  Daram  blieb  iob  bis 
tum  folgaideii  Mitlwodi  in  Delle  nnd  feiste  dtan  ttto  Basel  aaoli 
Ztirieh  raier.  Dort  kehrte  ich  in  der  Herberge  zur  „Heimat*^  eüi 
und  Isnd  Gelegenheit,  aeluuiderhslte  Beobaohtangen  in  bezug  anf 
«Wanderbnisehen'^  sn  maehen.  Hente  ist's  freiHcb  auch  dort  aodera 
noä  Gottlob!  besser; 

Der  deutoohe  GeneiaUKonsal  in  Zttriob  riet  mur,  mieb  am  24.  April 
in  Waldshnt  bei  der  stattfindeoden  Hnstemng  ni  melden.  Das  tat 
ich.  Der  Beorkskommandenr  hatte  an  meiner  Ersfthlnng  das  gröfite 
Veiignttgen  und  bieft  mir,  mich  ihm  in  der  fransösiseben  Uniform 
an  prtfawntiersn,  um  wieder  einmal  den  Anblieii  eines  Fion-pion  sn 
Imben.  —  Meiner  sofortagen  BasteMmg  bitte  gar  mobto  entgegen- 
gestanden,  wem  ich  mich  bitte  legitimieren  kennen.  Da  dies  nidit 
der  Fbll  war«  der  Herr  ObersHentnant  —  wie  er  sidi  ansdrfiokto  — 
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mir  auch  keinen  Posten  vors  Hotel  stellen  könnte,  so  nuißte  ich  bis 
zuüj  Eintreffen  nieiner  Tdentifizieruug  im  Waldöhuter  Ariitügerichts- 
gefängnis  allerdin^^s  mit  sonsti^^er  vöUigrer  Freiheit  eincjuaitiert  werden 
Der  Ilerr  Bezirksamt  mann  versicherte  mix,  daß  die  Antwort  tele^ra 
phisch  vom  B.er  Polizeipräsidium  erbeten,  meine  Beschränkune:, 
also  jedenfalls  eine  nur  ganz  kurze  sei.  Nach  5  TajL^en  ließ  ich  fra^'en, 
ob  ich  denn  vergensen  sei.  Nein,  nur  die  Recherehe  sei  nicht 
genügend  beantwortet,  weshalb  weitere  Infurmation  erbeten  sei.  Nun 
bekam  ich  Angst,  ob  doch  nicht  etwa  von  der  Wechselgeschichte 
etwas  an  die  große  Glocke  gekommen  sei.  Die  Angst  war  wieder 
unnütz.  Neun  Tage  brachte  ich  so  in  Waldshnt  zn,  dann  entUefi 
mich  der  Herr  Bezirksamtmann  unter  Bedaaerasversicberajigeii  nacb 
Donaaeschingen,  dem  Sitz  des  BezirkakommandoB.  In  fiobeuBwerter 
Webe  stellte  mir  der  Kommandeur  die  Wahl  der  Ganueon  firai.  Ich 
entBdiled  mich  lor  K. 

Am  6.  Hai  1S92  bei  achdmtem  Sehneetreiben  traf  ieh  beim 
Begiment  ein  und  wurde  der  z.  Kompanie  zugeteilt  Der  Feldwebel 
war  ate  ehemaliger  GymnaaiaUdntorieDt  (0  ein  prSchtiger  Hann.  Uii> 
naehsiehtig  streng,  anbeetecblieh,  gerecht  eelbet  dann,  wenn  er  dem 
Kampagniechef  entgegentreten  mußte.  Telegraphiaeh  meldete  ich 
mich  M  m^en  Eltern,  und  atwd  Tage  darauf  trafen  leiefaliche  Mittel 
an  meiner  Anaalattnng  ein.  Aift  7.  Mai  Mh  wurde  ich  meinem  Haupt- 
mann G.Torgeeteltt,  der  mich  als  ^Menschen,  der  sich  der  Dieos^iflicbt  ent- 
ziehen wolite^*^  apostrophieite»  loh  yerwabrte  mich  entschieden  dagegen 
und  yer^Hnch,  iuk  Henn  Haiqptmann  in  Kurzem  eine  bessere  Meiniuig 
Ton  mir  fuaen  su  machen«  »Wir  weiden  ja  sehen  —  Na,  8cb9n 
war  der  Emp&ng  nicht  —  Nach  11  tigiger  SpecialdriUnng  durfte  ich 
aber  doch  schon  in  die  FVont  eintreten  und  das  BataiDonsezerzieren 
mitmachen.  Vier  Tage  später  ward  ich  Flfigeimann  der  Kompagnie 
5  cm  giitfer  als  mein  Nebenmann  1  Nach  dem  etsten  ManKTCr  wnrde 
ich  GeMter,  nach  II  Monaten  Unteroffizier,  holte  mir  eine  Sohieft- 
auszeichnung  und  war  mit  einem  Woit  eo&nt  gat6  des  geatreiigeii 
Heim  Hauptmanns;  Auf  Zureden  des  Zahlmeistern  meines  BalaiUooa 
kapituliefte  ich,  um  CTeotuell  selbst  Zablmdster  su  werden.  Kadi 
dem  zweiten  Mau^yer  wurde  ich  yom  Bataillon  zur  Anlemungr  und 
vorläufigen  Stellvertretung  des  Bataillonsschreibers  —  zum  großen 
Verdruft  meines  Hauptmanns,  der  ^Tintenlecker^  nicht  leiden  mochte 
—  kommandiert  Im  November  1893  trat  mein  Feldwebel  in  den 
Zivildieust,  und  ioh  wüie  auf  des  Hauptmanns  Wunsch  in  seine  Stolie 
gerückt,  wozu  aber  meine  ISmonatiprc  Dienstzeit  doch  gar  zu  kurz 
war.  Heftig  fuhr  mich  der  Chef  an:  ^ Warum  haben  Sie  auch  noch 
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keine  zwei  Jahre  hinter  sieb !  Aber  natürlich,  Ihr  Tintenlecker  könnt 
weiternichts,  als  einem  das  Leben  schwer  machend  Seit  dieser  Stunde 
ward  mein  bisheriger  Protektor  mein  bitterster  Feind.  Zur  Zahl* 
meisteret  gini;  ich  nicht,  denn  meine  erste  Information,  die  ich  quasi 
privatim  von  dem  Herrn  Zahlmeister  erbat,  gipfelte  in  seiner  Er* 
klimDg:  ^Ja,  das  ist  VorBchrift!''  Nee,  danke!  Schablonenmensob 
maif  werden  wer  kann,  ich  nicht!  Im  Februar  1894  wurde  ich  etats* 
mäßiger  Bataillonsschreiber,  nnd  in  kurzer  Zeit  stand  ich  in  ßezng 
an!  Arbeitserledignng  als  Muster  vor  den  Kameradoi  nnd  war  gleich  an* 
gesehen  bei  meinem  Bataillons^nnd  dem  Regimentskommandeur.  —  Zum 
Unglück  erzielte  ich  dann  im  Sommer  beim  Unteroffizierspreiasebießenals 
drittbester  Schütze  im  Begiment  wieder  einen  Vorrang,  was  mir  seitens 
meines  gerechten  irau})tiiianns  die  Anerkennung:  j^Das  ganze  Jahr  sieht 
man  so'nen  Kerl  nicht  im  Dienst,  und  dann  kommt  er  nnd  schießt  einem 

die  Preise  weg.  Der  T  soll  den  Tintenlecker  holen  1^  nnd  einen 

echten  Haß  zutrug,  dem  Ausdruck  zu  geben,  sich  später  Gelegenheit 
fand.  An  Stelle  des  zur  Kriegsakademie  konmiandierten  Bataillons- 
adjutanten trat  ein  sehr  junger,  sehr  wohlhabender  Herr,  der  ein 
Jahr  hiDg  k  la  suite  des  Kegiments  gestanden  nnd  während  dessen 
eine  Pninmeitour  durch  Mexiko  gemacht  hatte.  Seine  Dienstkenntnis 
belief  sich  auf  süperbes  Eeiten,  tadellose  Umgangsformen  (mit  Gleich- 
gestellten) und  in  puncto  Erledigung  schriftlicher  Arbeiten  erhebliche 
BegriffsstiUzigkeit!  Zum  grofien  Gaudium  des  Herrn  Regimentsad- 
jatanten  kam  daher  Herr  Leutnant  Gl.  mit  seinem  K.  niemals  aus» 
Eines  Tages  hielt  er  mir  eine  wohlgefügte  Standrede,  die  mit  dem 
Urteil  seliloß:  „Sie  müssen  immer  bedenken,  daß  Sie  nur  ein  ssinz 
gewöhnlicher  Unteroffizier,  also  ein  ungebildeter  Mensch  sind!"^  »dVct* 
zeibung,  Herr  Leutnant!  Abgesehen  vom  Standesnnterscbiede  glaube 
ieb,  daß  der  Unterschied  zwischen  uns  beiden  nur  der  ist,  daB  ich 
mir  die  gleiche  Bildung  wie  Sie  nur  ein  paar  Jahre  früher  erworben 
habe!'  "  Das  war  frech,  aber  nur  dt m  Grade  meiner  Gereiztheit  ent- 
sprechend, und  Leutnant  Cl.  unterließ  es,  dem  Herrn  Major  den  Vor. 
fall  zu  melden.  Aber  die  Bache  schläft  nicht!  Am  drittletzten  Tage 
des  94er  Manövers  ging  beim  Bataillon  ein  Schreiben  ein,  daß  am 
nächsten  Morircn  früh  8  Uhr  beim  III.  BataiHon  eintreffen  sollte. 
Mittags  schickte  ich  unter  anderen  dieses  Zirkular  ins  Quartier  des 
Herrn  Adjutanten  zur  Unterschrift.  Der  Herr  Leutnant  geruhten  aber 
SU  mhen,  nnd  endlich  abends  ö  Uhr  konnte  ich  das  Schreiben  expe- 
dieren. Das  III.  Bataillon  lag  in  einem  von  unserem  Quartier  etwa 
9  km  entfernten  Orte,  weswegen  ich  unseren  Postagenten  selbst  auf- 
suchte und  fragte,  ob  das  Schreiben  bis  zum  nächsten  Morgen  S  Uhr 
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dem  III.  Hataillon  zug^cstellt  würde.  „Jawohl,  schon  vorher."  Als  ich 
am  letzten  Manüvertage  nachmittag  mit  dem  Stabswnp^en  in  unserer 
Einbarkienirt-sstation  einrückte,  wurde  ich  sofort  zum  Re^riments- 
adjutanten  jiceholt    Das  Schreiben  war  bis  zur  Stiinflf  noch  nicht  an 
das  III.  Bataillon  geian{;t!  Ich  f^^ab  den  Sachverhalt  an,  der  Rejrinients. 
adjutant  schimpfte  auf  die  Postschlamperei.    Mit  der  ersten  Po^t,  dw 
am  fol^endt  n  J'a-r  in  (irr  Oarnison  enipfaniren  wurde,  bekam  auch 
daä  III.  Batüilion  sein  Sciireihen.  Kückira^^e  bei  der  Post  ergab,  daU 
(\x\.  Posta^rentur  nicht  über  die  Behandlung  der  Poststücke  informiert 
sei,  daher  auch  nicht  wußte,  dali  alle  von  dem  Postwagen  gesamm^dten 
Sendungen  der  zuständigen  Direktion  zugeführt  und  von  dieser  er>t 
verteilt  wurden.  Mittags  abgeliefert,  wäre  die  Bebii  ilting  am  nächstv-n 
Morgen  erfolgt.    Der  Herr  Adjutant  gab  an,  das  Zukular  erst  nach- 
mittags bekommen  zu  haben,  und  mutete  mir  zu,  dal>  ich  der  V*»r- 
sicherung  des  Postagenten  nicht  hätte  glauben,  sondern  die  Radfahri  r- 
ordonanz  in  äinkender  Nacht  auf  bergiger  Schwaiwal Jstralie  mit 
dem  Schreiben  hätte  absenden  sollen.    Mein  Batailloiiskommantb  ur 
wai  IjLiiriiiubt,  sein  Stellvertreter,  überzähliger  Major  und  lutiuius 
meines  Hauptmanns,  verdonnerte  mich  ungehört  nach  Mitteilung*  an 
meinen  Hauptmann  zu  8  Tagen  Kasernarrest!  Vuiu  Koiiijjiu;iiieclict 
erhielt  ich  dazu  Urlaubsverweigenmg  auf  drei  Monate.  Ich  hatte  be- 
rechtigten Grund  zur  Beschwerde.    Aber  wie  sie  anbringen?  Um 
mich  über  den  Hauptmanu  zu  beschweren,  hätte  ich  des  Bataillons- 
kommandeurs bedurft,  der  ja  mit  jenem  im  Einverständnis  stand.  Um 
mich  über  den  Major  zu  beschweren,  des  Hauptmanns;  ich  drehte 
mich  also  im  Kreise.   Nun  blieb  mir  freilich  noch  ein  Weg:  der 
Kompagniefeldwebel  mußte  meine  Beschwerde  über  beide  Herren  dem 
Begiment  vorlegeii.  Dieser  war  aber  ein  rfickgratloser,  wegen  aetner 
Unfähigkeit  sehr  wMkfig  flielieiider  Unteigebeiier  des  CMb^  dor  nicht 
wagte,  den  von  mir  erbetenen  Schritt  sn  ton.  Neben  meinem 
tailionmebreibeKgeBebIft  war  leb  noch  HenagebncfafOhrer  nnd  kaoi 
infolgedeesen  abends  selten  yor  8  ühr  ans  der  Kaserne.  Da  blieb 
mir  denn  ffir  den  Besneh  im  Hanse  meiner  spSteren  Schwiegerdtem 
und  für  die  «Merhemtja^  ^  Stammtisehvereinigung  TeRnhiedefier 
Staatsbeamter  nnd  Kanflente  —  doch  gar  an  wenig  Zeit  Dm  kam 
mir  dne  Dienstrorsehrift  zu  statten:  «In  Befainderang^  des  Kompanie* 
obeb  kann  der  BataiUonsa^jntant  als  direkter  Vorgeseliler  dea  Em* 
taillonasehreibers  diesem  Urianb  bewilligen!  Lentnaat  GL,  der  ttngai 
bereute^  mit  mir  nidit  immer  FHedem  gehalten  tn  haben,  aignterfte  an- 
standslos meine  Pisse.  Aber  -  der  Kmg  geht  eben  mur  solange  xa 
Wasser,  bis  er  brtobtl  Ende  November  mn£te  der  Herr  A^jntant  einige 
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Tage  ,^chmücke  Dein  Heini!'^  roacben.  Die  ea  expedierenden  Scbrift- 
stttcke  sebickte  ich  tbm  durch  die  Ordonnanz,  in  derselben  Mappe 
auch  einen  eventnellen  Urlaubspaß.  Da  kam  eines  TageB  der 
Herr  Mi^jor  etwas  früher  ioB  Bureau,  nahm  der  zurückkommenden 
Ordonnanz  die  Unterschriftsmappe  ab,  auf  deren  letzter  Seite  wieder 
ein  Urlaubspaß  für  mieb  lag.  Zwar  glaubte  ich  die  vorge- 
nommene Eskamotage  gelungen,  doch  die  Augen  des  Herrn  Kom- 
mandeurs hatten  doch  recht  gesehen.  Auf  seine  Frage  gab  ich  ihm 
wahrheitsgemäß  Antwort.  Der  Herr  Mn  j  or  bedeutete  mir,  daß  solche 
Hintertüren  nicht  nach  seinem  Wunsche  wären,  daß  er  aber  mit  Haupt« 
mann  G.  wegen  Znrücknabme  seiner  rigorosen  Urlaubseinschränkung 
mir  gegenüber  sprechen  wolle.  Das  geschah  während  der  Parole- 
ansgabe, wo  die  Bataillonsadjutanten,  -Schreiber  und  sämtliche  Feld- 
webel um  den  Regimentsa^tanten  geschart  und  immer  viel  Offiziere 
zugegen  sind.  Ich  börte,  wie  der  Herr  M%)or  meinem  Hauptmann 
nilii-i:  meinen  Winkelzii|r  mitteilte  und  wegen  der  überflüssigen  ür- 
laubsbeschränkung  anfaßte.  „Entschuldigen,  Herr  Major ! . . .  Feldwebel ! 
Kebmen  Sie  dem  Unteroffizier  K.  sein  Seitengewehr  ab  und  führen  Sie  ihn 
sofort  auf  fünf  Tage  in  Arrest!**  Sein  Hafi  hatte  endlich  das  Ziel  gefunden. 

Im  Okt()b(>r  hatte  ich  mich  mit  meiner  jetzigen  Frau  verlobt  nnd 
plante,  nach  Ablauf  der  Kapitulation  (1.  Oktober  1898)  beim  Ober- 
bofmarschallamt  8r.  ^laj.  des  K.B  einzutreten,  wozu  mir  meines 
Vaters  Stellung  verhelfen  hätte.  —  Heute  wäre  ich  Hofrat  anstatt 
Straf lingl  —  Das  war  durch  diese  Arreststrafe  vorbei.  Die  Strafe 
selbst  war  ja  berechtigt;  die  Art  meiner  Verhaftung  aber  so  seliimpflieh, 
daß  ich  sann  und  sann:  wie  kommst  du  von  diesem  6.  los?  Gleich 
naob  beendeter  Parole  kam  der  Feldwebel  wieder  zu  mir  und  teilte 
mir  mit,  daß  ich  auf  Verlangen  des  Hauptmanns  nach  verbüßter 
Strafe  in  die  Front  zu  treten  habe.  —  —  Das  fehlte  noch.  —  — 
An  Desertion  dachte  ich,  verwarf  aber  sofort  den  aufsteigenden  Ge- 
danken; eidbrüchig  wollte  ich  nicht  werden.  Schließlich  fiel  mir 
etwas  ein,  das  mofite  glücken.  Daß  ich  dabei  übersah,  welches  moCBp 
lische  Zeugnis  ich  mir  selbst  damit  ausstelltCi  beweist  nur  zu  gut^  wie 
verkommen  das  echte  Ehrgefühl  in  mir  war.  Ich  hatte  einige  Monate 
vertretungsweise  auch  die  Kantinenbuchfübrung  usw.  besor*rt,  u.  a.  einem 
reisenden  Zirkus  aus  der  Kantinenkasse  18  Mk.  und  etliche  Pfennige  ge- 
zahlt, den  Betrag  ricbtig  verbucht,  aber  versehentlich  die  Quittung  nicht 
au  den  Belegen  genommen»  Als  ich  sie  nach  längst  erfolgter  Übergabe 
des  Kantinengeschäftes  in  einer  Bocktascbe  fand,  zerriß  ich  sie  ein- 
fach. Dieser  Umstand  mußte  mir  dienen.  Nach  Ablauf  der  fünf 
Tage  sollte  ich  als  Stubenältester  und  Korporalscbaftsfttbrer  eine 
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Mannschaftsstubp  beziehen  und  nachmittags  gclion  Dienst  tun.  Statt 
dessen  steckte  icli  mich  in  den  0^donnanzf^n7UL^  ^  hl'  zum  Bataillons- 
adjutanten als  untersuch  II  n^rsftihrenden  Offizier  und  bezichtigte  mich 
der  UnterScilla  mm;:  obiger  IS  Mk.  Der  sah  niicb  an  und  sa^e,  das 
solle  ich  einem  anderen  weiß  mach»  n.  Ich  drang  ai)er  in  ihn,  er  ging 
sofort  ins  Kasino  und  benachrichtigte  den  dort  liefindlichen  Maior. 
Frb.  E.  von  C.  kam:  ^Sie,  K.,  wollen  18  Mk.  unterschlagen  haben." 

Jawohl,  Herr  Major!"*"  —  „Machen  Sie  doch  keine  Flausen.  Sie 
haben  monatlich  rep  Imäßig  ihren  Zuschuß  von  Hause  bekommen, 
haben  mit  den  Nebenemkünften  an  50  Mk.  Sold  nnd  machen  doch 
keine  Spüuge.  Also  was  ist's ^„Herr  Major,  ich  habe  nicht  als 
Frontunteroffizier  kapituliert  und  ^che  bei  Herrn  Ilanpttiuinn  O.  anders 
einem  Hüllenleben  entgegen.  Ich  mub  die  sofortiirr  Aufht  iniri^  meiner 
Ka))ituhation  erzwingen  und  bitte  deshalb,  nieirn'  f  Irscbuldigunir  gelten 
zu  lassen!**  Das  Fehlen  des  Belesrs  in  den  Kassepapieren  wurde  fest- 
gestellt. Trut/ilem  wollte  der  Herr  Major  nichts  von  einer  Unter- 
suchung gegen  mich  wissen.  Ich  war  aber  so  verrannt  in  meine 
Freiheitsulee,  daß  ich  nicht  nachgab,  bis  ich  micli  als  Untersuchungs- 
häftling  beim  Arrestnnfseher  m*'!<]en  durfte.  Hei  der  ersten  Ver- 
nehmung durch  den  Adjutanten  des  III.  liataillons  —  der  des  luemig'-a 
hatte  sich  als  „befangen  '  erklärt  —  gab  ich  dann  auch,  wenngleich 
wahrheitsgemäß^  so  doch  überflüssig  aii,  daß  ich  vorbestraft  &ei.  Die 
notwendigen,  schiieblicli  duch  zu  meinem  Erstaunen  negativ  endenden 
Recherchen  zogen  die  Untersuchun<r  bis  zum  Jahresschlüsse  hin.  Am 
31.  Dezeml)er  1804  wurde  ich  zu  3  Wochen  Mittelarrest,  Degradation, 
und  da  ich  „angeblich"  vorbestraft  sei,  mit  Versetzung  in  die  2.  Klasse 
des  Soldatenstandes  bestraft.  Letzteres  hatte  ich  nicht  vorausgesehen; 
es  traf  mich  bitter.  Durch  AUerliöchste  Kabinettsurdre  vom  IS.  Januar 
1900  ward  ich  rehabilitiert.    Am  12.  Januar  1895  wurde  ich  entlassen. 

Sechs  Monate  später  traten  in  K.  die  Glänliiger  des  Haupttuanns 
G,  zusammen  nnd  verlangten  Regleichunc:  suner  —  allerdings  von 
seiner  englischen  Frau  kontrahierten  —  Schuldea  in  Höhe  von  einigen 
60000  ^fark!  F^ald  darauf  „wurde  er  abgegangen'.  Als  ich  die<» 
Nachricht  bekam,  verzieh  ich  dem  Manne  alles;  denn  wer  solche  Lagt  auf 
seinem  Nacken  hat^  kann  unmöglich  gegen  andere  gerecht  sein.  Sein 
Pollux,  Major  A.,  erhielt  am  1.  Oktober  einen  Ruheposten*^  als 
Schießplatzverwalter  in  IL,  Eis.    Er  wütete  zwar,  mußte  aber  gehen. 

Jahr  und  Tag  blieb  ich  noch  in  K.  und  betrieb  erst  Jalou^ieen- 
und  Kollläden-,  später  fnach  fachmännischer  Ausbildung  m  Dresden) 
Gasglühlichtinstallation.  Damit  verdiente  ich  zum  Sterben  zu  vi«*l, 
zum  Leben  zu  wenig,  und  als  Auer  seinen  Apparatpreis  plöizhcb  von 
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9  auf  5  Mark  heiabsetzte,  verlor  ich  alles,  was  ich  hatte.  Nun  wandte 
ich  mieh  wieder  an  die  D.  U-Geaellschaft  nach  B.,  wurde  sofort  eogar 
giert  and  reiste  Ende  Januar  1^^)6  in  Begleitung  meiner  Braut,  die 
bei  meinen  Eltern  norddeutsclH?  Ilanshaltung  lernen  sollte^  nach  ß. 
Am  1 .  Februar  trat  ich  bei  der  D.  L.  G.  an,  Mitte  März  wurde  ioh 
vor  die  Kriminalpolizei  zitiert  und  wegen  der  WechselfiÜflcbung  von 
1890  verhaftet. 

T.,  auf  den  ich  mich  als  Entlastun^zeugen  berief^  war  damalB 
in  Budapest.  Er  wurde  dort  kommissarisch  vernommen  und  sagte 
—  in  der  Meinung,  es  handle  sich  um  Bezahlung  der  500  Mark  — 
aus,  er  wisse  von  nichts.  Am  15.  Juli  18^0  wurde  ich  zu  6  Monaten 
Gefängnis  vemiteilt,  die  ich  als  Schreiber  der  Weiberabteilung  im 
Untecsnehungsgefängnis  Moabit  verbüßte.  V.,  der  später  wegen  Ver- 
leitung vor  Gericht  stand,  wurde  als  unznrechnnn<:sfähig  erklärt  T. 
wegen  seines  falschen  Zeugnisses  zur  Bestrafung  ziehen,  kann  ich 
mangels  Zm^ren  und  auch  wegen  der  Nutzlosigkeit  für  mich  nicht 

Wie  furchtbar  ich  während  der  Strafzeit  litt,  ist  denkbar,  wenn 
ich  sage,  daß  ich  fürchtete,  meine  Braut  würde  sich  von  mir  wenden. 
Es  geschah  Gott  sei  Dank  nicht  Am  15.  Jannar  1S97  kam  ich  zur 
Entlassung.  Am  1.  Februar  trat  ich  hei  i  inem  Tapetengeschäft  als 
Geschäftsführer  ein,  mit  der  Absicht,  das  Geschäft  später  in  Gemein- 
schaft mit  einem  B'achmann  zu  erwerben.  Als  ich  Ende  April  Ein- 
blick  in  die  Bücher  verlangte  —  das  Geschäft  ging  wenig  vertrauen- 
erweckend —  und  dieser  mir  verweigert  wurde,  kam  es  zum  Bruch. 
Im  nächsten  Monat  fallierte  der  Inhaber. 

So  stand  ich  in  meiner  .jungen  Ehe,  die  am  29.  März  ge- 
schlossen wurde,  zum  ersten  Male  stellungslos  da.  Am  25.  >fai  wurde 
ich  jedoch  schon  wieder  engagiert  und  zwar  als  Buchhalter  bei  den 
Stahlbahnwerken  Fr.  u.  Comp.  Während  meiner  5 wöchigen  Probe- 
zeit sollte  ich  nur  125  Mk.  per  Monat  bekommen,  doch  schon  nach 
14  Tagen  wurden  mir  i4o  Mk.  zugebilligt  Ab  1.  Januar  180^  ho- 
kam  ich  150  Mk.  monatlich.  Am  Ii,  Januar  wurde  unser  erstes  Kind 
geboren.  Um  die  größeren  Anforderungen  decken  zu  können,  betrieb 
ich  mit  Erlaubnis  meiner  Chefs  nebenher  Gasglühlichtinstallation.  — 
Im  Laufe  des  Jahres  rückte  ich  zum  1.  Buchhalter  vor,  machte  die 
gesamten  Buchungsarbeiten  für  die  ^egen  Ende  des  Jahres  vorge- 
nommene Umwandlung  der  Kollektivfirma  in  eine  Aktiengesellschaft, 
wobei  ich  mir  manche  Nacht  ^um  die  Ohren  schlagen*'  mufite.  Am 
I  Januar  1 899  ward  die  Aktiengesellschaft  aktiv  und  ioh  zum  Chef 
der  Gesamtbuchhaltung  mit  20()  Mk.  Monatsgehalt  ernannt  Ein  aus 
früheren  Zeiten  noch  nicht  aufgeklärter  Bilanzfehler  über  3700  Mk. 
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solite  nun  mit  Gewalt  entdeckt  werden,  llmi  wandle  ich  jede  freiv 
Stunde  und  viele  Ahende  zu.  Da  niemals  vou  ein-  r  Entscliädi^uog 
die  Rede  war,  pnj:  ich  ein  -  1  Vi  -*  ^  zum  Direktor  Fr.,  diesen  Punkt 
zu  veutiliercn.  Wir  kanu-n  iiii  uin,  dal)  mir  ''»^'o  vom  ll<'in;;ewinu 
der  A.-G.  pro  1*^^)9  werden  soüic.  lui  Soumier  wurde  ich  stark  neu- 
rasthenisich,  sollte  einige  Zeit  ausspannen,  doch  verweigerte  mir  Direktor 
Fr.  .jeden  Urlaub.  —  Der  Fehler  faiul  sich  nicht.  Da  mir  Fr.  eines 
Ta^es  in  der  Konferenz  höhnisch  sagte:  ^Wir  werden  einfach  einen 
gerichtlichen  Bücherrevisor  kommen  lassen,  der  wird  Ihnen  den  Fehler 
in  einer  Stunde  zeigen**,  ließ  ich  telephonisch  den  renonifmertesten 
dieser  Herren  zu  einer  Revision  bitten.  Er  sairte  für  denselben  Abend 
zu.  Davon  machte  idi  Direktor  Fr.  Mitteilung,,  der  zwar  ein  danimes 
Gesicht  machte,  sciiliolilich  aber  versprach,  er  wuide  sich  ebenfalls 
einhnden.  Der  Revisor  kam,  frajrte  mich  nach  SacbverhaJt  und  den 
bereits  getanen  Schritten.  Auf  meiiu  Aiuwuii  lachte  er:  „Was  soll 
icli  denn  da  noch?"'  Zu^'leich  trat  Direktor  Fr.  in  mein  Znuim  r. 
Ich  stt-lite  den  Revisor  vor.  d«*r  dann  sofort  Fr.  saugte,  dal»  alles,  vs 
meinerseits  i:eschehen  sei,  der  einzig  mögliche  Weg  zur  Findung  de:* 
Fehlers  sei.  Fr.  aieinte:  „Na,  ich  meine,  Sie  haben  doch  Routine  im 
Fehlerfinden.''  „„Schön,  Herr  Direktor,  ich  werde  mein  Heil  ver- 
suchen."** Direktor  Fr.  verschwand.  Der  Revisor  arbeitete  fast  zwei 
Stunden  und  sagte  schließlich :  „Dafi  ist  ja  höherer  Selbstmord.  Setzt 
die  Geschichte  doch  einibeh  ins  Eeeenrekonto.'*  Das  war  mein  Wille 
längst,  aber  nieht  naeb  Wn.  GeMhniiflk,  der  d«im  ja  vidleicbt  ein 
paar  hnadeit  Mark  weniger  Dividende  djigeBtrieben  liittot  Nuit  der 
Spa0  mit  dem  Beiisor  kostete  40  Mk.  und  Fr.  UeS  mir  zuniehat 
mm  Boke.  Dann  anobte  er  mieh.^mal  in  etiUer  Stande  auf, 
klapperte  widerwirtiger  Oewoknbeit  gemfifi  mit  dem  Geld  in  seiner 
Taaoke  und  sagte:  „Na.  iob  meinem  der  Fehler  ist  doch  sa  finden. 
Ick  meine,  es  soll  mir  ja  nicht  duanl  ankommen,  Ihnen  ein  paar 
hundert  Mark  extra  ta  zahlen  .  • .  »«Herr  Fr.,  ich  glanbe  Ihnen 
bewiesen  zu  babeni  dafl  ich  mir  meiner  Pflicbt  dnrobanB  bewußt  bin. 
Ihr  Geld  imponiert  mir  nieht,  und  ich  kann  daher  anoh  die  &it- 
deeknng  des  Fehlers  weder  bescblenniiien  noch  gar  etwa  berbeifllhien  !*"  *^ 
Nun  meinte  er  des  Langen  und  BreiteSi  was  ihn  zur  Gründung  der 
Aktien-Gesellschaft  TenudaSt  babe^  wie  er  sich  aUmfthlich  Ton  aeineiD 
Aktienbesitz  befreien  werde  usw.  Ich  stannte.  Was  war  denn  dem? 

Tags  darauf  ließ  mich  der  Direktor  unserer  Finanzferangsbank 
zu  sich  bitten  und  befragte  mich  über  die  Fehkigesohichte.  Der 
Schluß  war,  der  Posten  sollte  als  auf  altes  Beserrekonto  gehdrig  von 
den  fraberen  Inhabern  der  Firma  gedeckt  weiden.  —  Darauf  wtirde 
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i^  ton  dsat  Direktion  mit  dem  Auftrage  überrascht,  bis  t.  Januar  1900 
für  SftddentBcbland  eine  neue  Filiale  der  Aktiengesellschaft  mit  dem 
Sitze  M.  zu  errichten  und  deren  Leitimg  sa  übernehmen.  Bedini^iiiigea: 
Fixum  wie  bisher,  7',i«(,  Tantieme  vom  jRetngewinn,  Jahresvertragr. 
Direktor  Fr.  schloß:  ^Na,  ich  meine,  vorläufig  werden  ja  nicht  mehr 
wie  6000  Mk.  jährlich  für  Sie  herauskommen,  aber  Sie  wissen  ja, 
was  die  anderon  Mlialieiter  haben  Und  ich  nahm  an.  Hatten  doch 
K.  B.  die  Herren  in  Leipiig  ud  Köln  pro  1S99  allein  an  Tantiemen 
17000  besw.  28000  Mk.  eingesthchenl  —  Jawohl,  aber  die  Glans> 
period«'  L'inir  l'ider  mit  Riesenschritten  zu  Ende! 

Mit  ßücksicht  auf  die  glänzende  Zukunft  bewilligte  die  Direktion 
anr  Tragung  der  halben  Ubersiedlungskosten. 

Am  27.  Dezember  1899  kam  ich  definitiv  in  M.  an;  Frau  und 
Kind  fuhren  bis  nach  Eintreffen  der  Wohnungseinrichttinf!:  nach  K. 
An  den  Verkauf  meines  immer  noch  nebenher  c:eführten  Installations- 
geschilftcs  war  wejren  Kürze  der  Z«  it  nicht  zu  denken,  zudem  hatte 
das  Sprichwort  von  den  „zwei  Herren''  Recht  behalten,  und  ich  zog 
n.'K'h  M.  mit  mehr  als  Hioo  Mk.  freschäftlicheu  und  ca.  4(10  Mk.  Privat- 
schulden. Dazu  traten  nun  noch  fast  200  Mk.  als  mein  Anteil  an 
den  Ubersiedluiiijskosten  und  nu  April  nach  Hezielien  der  vorher  nicht 
frei  gewordenen  Bureau-  und  Wohnräume  für  deren  nötige  Ergänzunprs- 
ausstattung  ca.  600  Mk.  Privatvermögen  hatten  wir  längst  nicht  mehr, 
aber  das  Geschäft  ließ  sich  gut  an,  und  die  lS99er  Tanti«  i n<  I  i  trug 
nach  der  Bilanz  über  1400  Mk.  Ich  zahlte  al^so  meine  Schuidi  n  bis 
auf  400  .Mk.  und  rechnete  im  übrigen  mit  der  tOooer  TantieniL-.  Als 
ich  abei  die  1899er  Tantieme  forderte,  machte  Direktor  Fr.  erst  Aus- 
fluchte, schließlich  bestritt  er  sie  mir  ganz.  Freilich,  ich  iiatte  einem 
bchitchten  Mensehen  auf  sein  Wort  vertraut.    Das  darf  man  nicht!! 

Im  zweiten  Quartal  verlor  ich  durch  Bummelei  der  Berliner  Zen- 
trale meinen  besten  hayerischen  und  den  besten  württembergischen 
Kunden,  dazu  sciiwoilen  die  Selbstkostenpreise,  die  R.  mir  berechnete, 
derart  an,  dal»  ich  gegenüber  der  Konkurrenz  glatt  aut  (iem  'lYocknen 
saß.  Diei?l>ezü^j:liche  VoröteUungen  trugen  mir  die  gröbsten  \nr  \  iirfe 
em.  Richtig  wäre  gewesen,  wenn  ich  der  Direktion  die  F'ilial*  vor 
die  Füße  geworfen  hätte:  aber  ich  war  ja  durch  die  vorentnomnienen 
Gelder  j:eknebelt!  Die  un-hiul)lich  —  wenigstens  für  den  an  B.er 
Verhältnisse  gewöhnten  --  hohen  Lebensmittelpreise,  die  endlosen  Fest- 
tage, die  Gewohnheit  des  Wirtshausiebens  taten  auch  das  Ihrige,  um 
das  in  die  Kasse  gerissene  Loch  immer  größer  zu  machen. 

Als  Repräsentant  einer  der  bedeutendsten  Firmen  der  Branche 
durfte  ich  weisungsgemäß  nur  iu  ersten  Hotels  wohnen,  mußte  dem- 
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entsprocluMid  gekleidet  i^elien.  Dabei  gin^ren  durchschnittlich  wieder 
mehr  als  die  von  R,  bewillii^ten  Reises|>^s»'n  von  lo  Mk.  pro  Ta;r  auf. 
und  die  halbe  Zeit  hrnrhtf^  ieh  sicher  auf  Reisen  zu.  Reichte  ich 
meinen  monntlichrii  ]\a^,senauszui^  ein,  so  L'-nb's  seirrnlan^re  Nörgeleien. 
Schließlich  nahm  ich  erfol^jlose  Reisen  und  ähnliche  Aus^'alien  vor- 
läufig auf  meine  Kasse,  um  bei  bet^Berem  Geschäft^ang  Nachrecb- 
4iung  zu  in.irlM  n.  —  Gegen  SchluR  des  Jahres  fielen  plötzlich  die 
Materialpreise  derart,  dal)  ich  an  memem  iuui|)iu<  ii  i.ager  iiu  Erwerbs- 
werie  von  cn.  140  000  Mk.  volle  1  s ODO  Mk.  abschreiben  mußte.  Adieu 
Geschäftsgewinn;  adieu  Tantieme! 

Nun  hieß  cü,  immer  das  alte  T.och  init  th m  (leide  aus  einem 
neuen  stopfen;  dabei  bröckelt  aber  bekanntlich  immer  mehr  ab.  Aiö 
ich  im  März  lOOl  einmal  den  Mut  fand,  an  eine  Zusammenstellnng 
zu  ßrehen  und  eine  Summe  von  fast  suoo  Mk.  fand,  erschrak  ich  aber 
doch  gewaltig.  Wohl  hatte  ich  täglich,  ja  stündlich  zu  ijon  ti- m  TIErrn 
gebetet,  Er  wolle  alles  zum  jruten  Ende  führen,  doch  hatte  ich  aaoh 
ttglich,  ja  stündlich  nur  immer  getan,  was  mir  gerade  gefiel. 

Meine  Frau  hatte  von  allen  meinen  Sorgen  keine  Ahnung.  Sie 
ließ  ich  mit  dem  Kinde  am  25.  März  zum  (lehurtstag  meines  Vaters 
und  zur  Taufe  des  ersten  SprülMings  meines  Freundes  nach  R.  fahren. 
Am  Charfreitag  wollte  ich  zum  hl.  Abendmahl  gehen  und  wäre  am 
liebsten  vorher  zum  Herrn  Pfarrer  Rr.  in  eine  Privatbeichte  gegangen, 
doch  die  falsche  Scham  hielt  mich  zurück.  So  ging  ich  denn  am 
Charfreitag  früh  in  der  Meinung,  dal)  vor  dem  hl.  Abendmahl  Beichte 
untl  Absolution  stattfände,  wie  ich's  von  B.  her  gewühnt  war,  in  dif 
Matthäuskirche.  Bald  erkannte  ich,  daß  die  Beichte  wohl  schon  am 
Vorabend  erfolgt  war,  genierte  mich  aber,  die  einmal  betretene  Kirche 
unverrichteter  Dinge  zu  verlassen  und  empfing  zur  Krönung  meiner 
Schlechtigkeit  das  bl.  Abendmahl  wohl  reuigen  und  bußfertigen  Her* 
zens,  wohl  mit  der  Abtdoht  gründlicher  Besserung,  aber  doch  obne 
empfangene  Abiointion! 

So  mnfite  «s  kommeD!  Andeis  glbe  es  ja  keinen  gerechten  Gott 
mehrl 

Am  24.  April  war  uns  ein  Knabe  geboren  worden,  den  uns  der 
Hebe  Gott  jedodi  aohon  am  26.  Mai  naeh  Tags  Toth«  empfangener 
Nottanfe  wieder  nahm.  Er  starb  an  Botlaof.  An  seinem  kldnen 
Sarge  gelobte  xob  im  Stillen«  mein  Lebm  so  sn  bessern,  dafl  ieh 
die  mich  damals  sohon  drückenden  Sorgen  abwerfen  kOnne.  Gelobt 
habe  ieb  alles;  gehalten  nichts!  Mnfite  da  Gott  nicht  mit  eiserner 
Bnte  dreinfahren? 

Die  Osieifeiertage  wollte  ich  benutzen,  um  einen  mir  befrenndeleii 
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Ingenieur  in  K.  w^a  dnes  Darlehens  in  Höbe  der  meiner  Kasse 
fehlenden  Summe  anzugeben,  fabr  auoh  hin,  fand  aber  nicht  den 
Mut,  meine  Bitte  yorzul)ringen.   Und  es  war  gut  so. 

Meine  Abwesenheit  hatte  ein  mir  von  B.  mitgegebener  junger 
Mann  —  0.  — ,  der  genau  in  meine  Lage  eingeweiht  war,  da  er  fast 
ständig  mit  mir  und  in  meinem  Ilause  verkehrte,  })eniitzt,  um  seine 
BefOrehtang,  ich  möchte  schließlich  noch  tiefer  in  Verlegenheit  kom- 
men, nach  B.  zu  melden.  Am  Osterdienstag  früh  rief  mich  ß.  tele- 
pbonisch  an.  Der  Syndikus  fragte  nach  dem  wahren  Stande  der 
Kasse.  Ich  jrestand  das  Defizit.  Das  war  am  9.  April.  Nun  war 
ich  fertig.  Wohl  hatte  ich  der  Aktien-Gesellschaft  im  Versicherungs- 
wege 1 5  00(1  Mk.  Kaution  gestellt;  ab  r  würde  man  nicht  sagen,  weil 
ich  mich  dadurch  jL^edeckt  glaubte,  hätte  ich  mich  an  der  Kasse  be- 
reichern wollen?  Ich  ging  in  meine  Wohnung,  nahm  Herrn  0. 
mit,  dem  ich  einen  Brief  an  meine  Frau  geben  wollte,  um  mit  mir 
sodann  durch  Erschießen  ein  Ende  zu  machen.  Der  junge  Mensch 
durchschaute  mich  wohl,  denn  in  rührender  Anhänglichkeit,  die  mir 
Qbrigens  sowohl  das  Bureau*  als  auch  das  Lagerplatz-  und  Werk- 
stüttenpersonal  bewies,  ermahnte  er  mich,  an  Gott  und  meine  Pflichten 
gegenüber  meiner  Familie  zu  denken  und  nicht  etwa  Hand  an  mich 
selber  zu  legen.  ,,Wa8  haben  Sie  denn  getan?",  so  scbloIS  er,  „haben 
nicht  H.  in  C,  H.  in  L.,  K.  in  II.  (Filialleiter  wie  ich;  früher  dasselbe 
getan,  aus  späteren  Einkünften  die  bona  fide  entnommenen  Summen 
gedeckt  und  sind  heute  noch  in  Amt  und  Würden?  Ja,  das  weiß 
Gott ;  bona  fide,  durch  ordnungsmäßige  Berechnung  zu  gelegnerer  Zeit 
die  für  das  Geschäft  Terbranchten  Summen  und  durch  Rückstellung 
meiner  Tantiemen  die  privatim  gebmnchteo  Gelder  ersetzen  zu  wollen 
und  zu  können,  hatte  ich  die  Last  auf  mich  $renommen. 

Am  10.  April  traf  der  Syndikus,  ehemaliger  kaiserlicher  Amts- 
richter F  in  M.  ein,  nahm  unter  der  Versicherung,  daß  die  Gesell- 
scliaft  keine  strafrechtliche  Verfolgung  beabsichtige,  mit  mir  ein  Pro- 
tokoll auf,  wonach  ich  die  ganze  Summe  als  veruntreut  pclten  ließ 
und  mich  jeder  Ansprüche  an  die  Gesellschaft  bar  erklärte.  Was  blieb 
mir  übrig  als  zu  unterschreiben?  Streit  und  Staatsanwalt  oder  Ruhe 
und  die  größere  Schuldenlast  Der  Vertreter  der  Versicherung  wurde 
eben&dls  herbeigeholt,  dessen  unverschämte  Äußerungen,  wie  ..lukra- 
tive  Gaunerei'*  n.  dgl.  er  sich  nicht  nur  von  mir,  sondern  auch  yon 
dem  Syndikus  zurückgewiesen  zu  sehen,  gefallen  lassen  mußte. 

Meine  telegraphisch  zurückberufene  Frau  kam  am  11.  April 
abends  an.  0  wie  war  mir  das  Herz  schwer,  ihr  alles  sagen  zu 
müssen I  Was  antwortete  sie  mir?  ,Gott  sei  Dank,  daß  es  so  ge- 


Digitized  by  Google 


220 


VIL  Jabozb 


koniuien  ist.  Du  schindest  und  pla^^st  Dich  für  andere  halb  tot,  läßt 
Holz  auf  Dir  hackt  n,  und  die  freuen  sich,  daü  sie  einen  Dummea 
haben,  der  nur  einen  Lohn  bekommt  und  für  dreie  arbeitet!" 

Am  15.  April  bczojren  wir  eint-  andere  Wohnuntr  mit  der  Absicht, 
vorläufig:  zwei  Zimmer  zu  vermieten,  bis  un^^en*  Lnire  wieder  irebessert 
gel.  Ich  suchte  lansr'*  vcr^'eblicli  nach  einer  ötellun«;,  endlich  ^^!tt^^ 
Mai  boten  sich  mir  zwei  zugleich.  Am  Samsta::,  den  1 7.  Mai.  fuhr 
ich  we^'^en  einer  <ranz  annehmbaren  {Stelle  nae!>  IM.,  einem  M.er  Vor- 
ort, wurde  aufgenommen  und  sollte  am  2(i.  antieten.  Heimkehrend 
fand  ich  einen  Brief  der  Stahlbahnwcrkc,  in  welchem  ich  auf;2;efordert 
wurde,  binnen  S  Taigen  1500  Mk.  für  beiseite  geschaffte  f^er- 
mat*  rialif'n  nn  die  Direktion  zu  zahlen,  andernfalls  die  p-anze  Sache 
der  STa;it<;iii\v;iltse}iHft  überfjreben  werde.  Da  ich  jedoch  keine  ein- 
zige Srliriiulii'  zu  meinem  Vorteil  vom  Lafr^r  irenommen  hatte,  «?ab 
ich  darin  ledmlich  einen  Erjjressungsversuch  und  ii&^e  meiner  Frau, 
auf  solche  Art  würde  der  ^^emeine  F>.  uns  schließlich  verfolgen,  so- 
lange wir  auch  nur  noch  einen  Knopf  besäßen.  So  bescliln'is»^!  wir 
denn,  unsere  Wohnuntrspinrichtun^^  en  bloc  zu  verkaufen  und  nach 
Zürich  zu  irehen.  Wir  wurden  notiredrungen  mit  einer  .\ufkäuferin 
ülier  die  Summe  von  1700  Mk.  —  für  uns^r»'  über  4000  >fk  he- 
werttte  Emnehtung!  —  einig  unter  der  Bedingung.  daPi  ein  Bekannter 
von  uns  ihr  das  Mobiliar  sofort  sregen  Ratenzahlung  almähnie,  der 
uns  seinerseits  noch  300  Mk.  zahlen  sollte.  Um  uns  ein  Unterkoninien 
in  Zürich  zu  beschaffen,  reiste  ich  am  21.  Mai  abends  ab,  niPiue  Frau 
lieb  sich  von  der  betrügerischen  Aufkäuferin,  die  sieb  j^Mlriilalls  hinter 
unsern  Bekannten  gesteckt  hatte,  übertölpeln,  der  Bekannte  mnpbte 
unter  dem  Vorwande  der  Bedenkiichkeit  sein  Versprechen  rückgän^rig 
und  memem  armen  Weibe  nahm  die  Bande  um  l7oo  Mk.  nicht  nur 
das  Mobiliar,  soiulrrii  auch  um  ntindestens  600  Mk.  von  uns  vorbe- 
haltene Sachen  al).  2  Kisten  mit  \\  äsehe  usw.  behielt  unser  Bekannter 
in  Bewahrung.  Ais  wir  uns  diese  später  nach  Z*  ficbicken  ließen, 
fehlte  auch  davon  ein  beträchliebir  Teil! 

In  Zürich  richtete  sich  meine  Frau  ein  kb-iutis  Weil  iw  ;(rengescbält 
ein,  während  ich  als  vStundcnbuchhalt^'r  uiul  mit  Klavierspielen  einiires 
verdiente.  Am  22,  Oktober  eröffnete  ich  tür  einen  Zigarrenini])ortrur 
ein  feines  Delailgeschäft ,  das  sich,  trotzdem  ich  noch  nie  serviert, 
nocii  me  flu  Schaufenster  dekoriert  hatte,  weht  gut  anlieU.  Nur  war 
meine  Nationalität  den  Freunden  des  llerru  Spr.  ein  Dorn  iin  Auge. 
Ich  erbot  mich  daher,  meinen  Platz  zu  räumen,  doch  lialt  mich  Spr. 
fest,  da  ihm  meine  Rolital)akskt'nntni«se  —  Reniiniscenz»  n  an  Amster- 
dam —  und  die  ji^anze  Art  meiner  Geschäftäfiihning  impuuierten.  im 
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November  schaffte  er  »  ine  amerikanische  Kontrollkasse  an.  Unser 
persönlicher  Verkehr  war  ein  direkt  freundschaftlicher.    Um  so  er- 
staiirttfT  wrjr  ich,  als  Herr  Sjir.  am  Ahond  des  2^,  Dezember  einen 
guten  Kundtn  von  mir,  einen  Dr.  juris,  mit  dem  ich  privatim  ver- 
kehrte, anlneit  und  ihn  fraj^te,  wann  er  zum  letzten  Male  —  der  Herr 
ließ  immer  eiriie:e  Zeit  nrtstrhen  —  seine  Rechnung  und  mit  welchem 
Betra^'c  bezahlt  habe.    Der  verwies  Spr.  an  mich  und  verließ  den 
Laden.    Ich  ^ab  die  Auskunft;  ^\)t.  sajjte,  es  sei  doch  wunderbar,  daß 
die  Kontrollkfis*^*^  von  dieser  Einnahme  von  ca.  2li  Frcs.  nichts  wisse. 
Meine  Entgegnimir,  da  müsse  sich  Herr  Bpr.  wohl  irn^n,  oder  ob  er 
etwa  meine,  ich  hätte  mich  an  seinem  Eigentum  vergriffen,  honnt- 
wortete  er  mit  den  Worten:  „Sie  werden  staunen,  was  ihnen  die  Kasse 
noch  alles  beweist!'^    Sj).  trat  vor  die  Tür,  winkte  und  —  es  er- 
schienen 3  Kriminall)tanii  ,  mich  unter  dem  Vorwande,  ich  habe 
mittelst  Naelischtissel  die  liegist ri  riingen  der  Kasse  verhindert,  bezw. 
nach  Beileben  verändert,  verlmitend.    Ich  war  betäubt!    Ich  erbot 
mich.  (}n  niein  Oewissfri  diirclians  rein  war,  man  möge  mich  sofort, 
kör])!  riich  und  meine  —  ^^erade  an  dir-rm  Tage  gewechselte  —  Woh- 
nun^^  dnrchsiiclu  n.    Es  geschah,  natürlich  erfolglos.  Unter  den  Brief- 
schaften, die  ich  bei  mir  tni«?.  fand  sich  auch  ein  Schreiben  jener 
Kautionsversicherungsj^resellscliaft,  in  welchem  sie  mich  um  Mitteilung 
meiner  Laf!:e,  unter  dem  Rubrum  „Schaden  K**  ersuchte.  WShrend 
der  Nacht  wurde  ich  ins  Polizeigefänirnis  gebracht.    Der  nächste  Tag 
war  Sonntag.    Am  M  ntau-  wurde  ich  von  einem  Koramissär  ver- 
nommen und  mußte  aucii  eine  Erklärung  über  „Schaden  K**  geben. 
Am  Dienstaj;  wurde  ich  in  das  Untersneliungsgefnni'-nis  prebracht,  wo 
mich  meine  Frau  schon  erwartete,    bie  war  unerachüttert,  hatte  al)er 
die  eben  erst  liezogene  neue  Wohnunfr  wieder  geräumt  und  wnr  im 
HpLTiff,  nach  K.  zu  ihrer  Mutter  zu  flehen.    Nach  kurzer  Venndimung 
durcii  flcTi  Rpzirksanwalt  wurde  ich  dann  in  eine  Zelle  gesperrt  So- 
lanj;e  ich  verhaftet  war,  hatte  ich  weder  gegessen  noch  iretninken, 
hatte  auch  gar  kein  Bedürfnis  danach.    Am  2.  Januar  19(»2  wurde 
ich  erneut  vor  dt  n  rntsTsuchunirsrichter  geführt,  um  d<'r  Vernehmung 
des  Ht^rrn  Spr.  beizuwoiinen.    Aul  meinen  Antrag  niur»fe  die  Kasse 
herbeigeschafft  werden.    12  Bclastunirszeu^^en  bot  Spr.  auf  die  nach- 
einander am  2.  und  X  verimnimen  wurden.    Alle  ohne  Ausnahme 
sagten  aber  zu  meinen  (dmsti  ii  aus.    Nach  langem  Hinziehen  brachte 
Spr.  dann  auch  die  KonlioUstreifen  zur  Kasse;  die  durch  Unent- 
schlossenbeit  des  Dr.  jur.  in  zwei  Teilen  vereinnahmten  28  Frcs.  — 
welches  Umstandes  ich  schon  im  I.Verhör  erwähnt  hatte —  wurden 
naobgewieaen.  Darauf  fertigte  der  Untmucbungsricbter  Herrn  Spr« 
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ziemlich  barsch  ai).  Nun  suchte  dieser  immer  nach  neuen  Bebaop> 
tun^'en,  bis  er  schließlich  soweit  war,  daß  ich  eben  Nachschlüssel  für 
säoitUche  6  Vorrichtungen  der  Kasse  haben  müsse.  Auf  mein  Ver- 
langen mußte  Spr.  schließlich  eine  Inventur  anfnebmen  und  lieferte 
diese,  mit  einem  Fehlbetrag  von  230  Frcs.  schließend,  am  6.  mklM^ 
ab.  Ein  Blick  in  diese  Inventur  genügte  mir,  um  zu  sehen,  daß  Spr. 
von  der  korrekten  Anfertigung  einer  solchen  keine  Ahniin|c  habe. 
Das  erkannte  nach  kurzer  Erläuterung  auch  der  Untenracbnngsrichter. 
Er  telephonierte  Spr.  sofort  vor  ihm  zu  erscbeinen,  widrigenMls  er 
mich,  da  nicht  der  geringste  Schein  einer  Unrechtmäßigkeit  gegen 
mich  vorläge,  entlassen  müßte.  Spr.  kam  nicht  Abends  6  Uhr  war 
ich  frei,  nachdem  ich  mich  ans  frd^  Stücken  erboten  hatte,  am 
nächsten  Tage  die  von  Spr.  gemachte  Inventur,  unter  Annahme  fich* 
tiger  Vorräteaofnahrae,  nachzurechnen.  Dabei  stellte  ich  einen  Fehl- 
betrag  von  Uber  500  FYcs.  fest  In  dem  anf  Befehl  des  Unteisnehangs- 
richters  angefertigten  Hesumee  bewies  ich  1.  Sp.s  Unfähigkeit  rar  ein- 
wandfreien fiilanzanfstellung  und  veriangte  '2^  daß  in  meiner  und  eines 
Gerichtsbeamten  Gegenwart  eine  Neuaufnahme  zu  erfolgen  habe,  und 
3.  Spr.  sofort  die  Erklärung  abgeben  solle,  nach  dem  2&  Dezember 
liiOl  keine  Vorräte  ohne  Berechnung  aus  dem  Laden  entfernt  zu  haben. 

Spr.  bekam  entsprechende  Weisung  vom  Gericht,  der  Termin  ffir 
die  Inventaraufnahme  wurde  anf  Sonntag,  den  19.  Januar  festgesetzt 
Ich  kam  dazu  von  JL  aus  pttnklicb  vor  Spr;s  Laden  an,  ebenso  ein 
beauftragter  Krimüialkommissar,  nur  Spr.  kam  nicht  I  Am  Monlag 
machte  ich  dem  üntersucbungsricbter  davon  Meldung  und  wurde  von 
ihm  mit  der  Versicherung  entlassen,  in  Bälde  von  der  Staatsanwalt- 
Schaft  offizielle  Benachrichtigung  bezw.  Bestätigung  meiner  Schuld- 
losigkeit zu  erhalten.  Eine  Entschädigung  von  geriobtswegen  konnte 
mir  wegen  meiner  Vorstrafen  nicht  zugesprochen  werden,  doch  würde 
mir  im  Zivilwege  eine  solche  sicher  zuteil  werden.  So  schwebt  mein 
Anspruch  gegen  Spr.  noch  heute;  denn  erst  am  25.  März  1902  ging 
mir  qu.  Bestätigung  von  der  Züricher  Staatsanwaltschaft  zu,  und  am 
27.  wurde  ich  eingezogen. 

Bis  zum  11.  März  schrieb  ich  398  Bewerbungsbriefe.  Bis  Ende 
Januar  von  K.,  dann  von  B.  aus,  während  Frau  und  Kind  noisfa  in 
K.  blieben.  An  etwa  60  Stellen  mußte  ich  mich  vorstellen.  Da  war 
ich  dem  einen  zu  alt,  dem  andern  zu  jung,  da  zu  wenig  branche- 
kundig, dort  zu  schade  usw.  Ein  Zeugnis  über  meine  fast  4 jährige 
Tätigkeit  bei  Fr.  stellte  mir  der  Syndikus  aus.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit sagte  er  mir,  daß  Direktor  Fr.  auf  des  Syndikus  bezügliche  Mit* 
teilung  an  die  Finanzbank  Uber  die  „Mache''  bei  der  Grändung 
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40üUi)ü  Mk.  AkticD  habe  zurück*:('l)en  müssen,  dal)  Fr.  den  Filialen 
willkürlich  holic  SelbstkostenpreisL-  ijerechnet  hal)e  und  mich  seiner- 
zeit nur  aus  Fl  entfernte,  um  einen  g:efü«ri«reren  Buchlialtungschef  zu 
gewinnen.  Diej?er  irek  tor"  j^eliört  ins  Zuchthaus.  Endlich 
landete  ich  bei  der  VerkaufssteHe  der  Deutschen  K.-GeselUchaft  als 
Bureauchef.  Zunächst  Iiis  1.  April  zur  Probe  mit  5  Mk.  tii^jlieher 
Ent-^rliädiicun^^:  engagiert  —  erhöhte  der  Chef  bereits  am  23.  Marz 
meine  Verj^ütnnL-  ]>ro  März  auf  'i*«)  Mk.  Ah  1.  Aj)ril  sollte  ich  mit 
250  Mk.  monatliciiem  Gehalt  angestellt  und  dieses  i)ei  weiterer  Ent- 
wicklung am  ].  Oktober  auf  '.Mn)  Mk.  erhöht  werden.  Die  Aussicht 
war  schön;  doch  innerlich  kam  ich  nicht  zur  Kuhe,  ohL-h  irh  mir  .\n- 
fang  Januar  die  Versicherungsgesellschaft  schrieb,  dali  bie  weder 
willens  noch  in  der  Lage  sei,  mir  einen  Sti'in  in  den  Weg  zu  legen. 

Meine  Familir  kam  nach  B.,  wir  mieteten  ab  ).  April  eine  sehr 
bescheidene  Wohnung,  die  mit  Hilfe  meiner  Eitern  möbliert  werdeo 
ßollte,  und  dankten  Gott,  aus  j^dem  Dicksten""  heraus  zu  sein. 

.A,m  Gründonnerstag  mittags  nach  dem  Essen  —  wir  logierten 
bei  meinen  Eltern  —  sagte  mir  meine  Frau,  ich  sei  durch  einen  Boten 
zu  einer  kurzen  Vernehmung  auf  das  PoH/^^irovierbureau  gefordert. 
Mein  Vater  habe  von  dem  Polizeileutnant  nicht  erfragen  können,  was 
meine  Vernelm  un;:  !)»'dinge.  Ich  gmg  hin,  wurde  in  das  Zimmer  der 
Krim inn labteil  11  ng  gewiesen  und  dort  von  einem  mir  privatim  gut 
bekannten  Beamten  mit  einem  von  der  M.er  Staatsanwaltschaft 
in  Sachen  Fr.  -  l  ii  mich  erlassenen  Haftbefehl  bekannt  genuicht. 
Er  sagte  mir,  - m  -sicher  Befehl  s*m  schon  vor  14  Tagen  dagewesen, 
jedoch,  da  nur  wegen  eines  Verg»  Ii"  ii&  erlassen,  meine  X  erliaftunL--  ab- 
gelehnt worden.  Nun  lag  er  wieder  vor  mit  der  Beschuldigung  eines 
Verbrechens  der  UrkundenfälschunL^I  -  Hochachtung  vor  solchen 
niedngen  Mitteln!  -  Entlassen  konnte  icli  nicht  wieder  werden,  doch 
wurden  bereitwilligst  meine  Frau  und  mein  Vater  gerufen,  um  ihnt-n 
Lebewohl  sagen  zu  können.  Al»en(ls  wurde  ich  dem  Polizeipräsidium 
zugeführt,  wo  niieh  -  wenn  ich  mich  nicht  grob  getäuscht  Imbe  — 
der  Pnuli  r  i  iiit-  Iri'ihi n  n  Fr.schen  Kollegen  von  mir  als  Polizeiassessor 
nochmals  mit  dem  Inhalte  des  Haftbefehls  Ix^kannt  machte,  der  die 
Uberfübruni:  nach  M.  „im  Wege  der  gewöhnlichen  dendarmeneeiskoile" 
verlangte.  ll  -tverständlich  werden  Sie  von  uns  in  unauffälligster 
Weise  durch  besonderen  Ziviltransporteur  befördert.'*  —  Hiermit  schlielie 
ich ;  denn  sobald  die  bayrische  Grenze  erreicht  war,  verhütete  nur 
meine  Wohlanständigkeit,  daP»  man  mich  nicht  knebelte;  im  übriiren 
wurde  ich  behandelt  wie  irgend  ein  Strolch,  auch  anstantislo.--  im 
UatersuchungsgefäogDiä  in  M.  zunächst  uut  »olcben  zusammengesperrt. 
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Wollte  ich  wehiv  erzählen,  so  niäßte  ich,  um  wahr  zu  bleiben,  bitlv-re 
Dmgc  über  iliu  Justiz  in  Ii.  vorbringen.  Am  Schlnsse  dits^r 
Darstellung  meines  Bcbändlicben  Lebenslaufes  sei  es  mir  stattet,  ein 
Fazit  zu  zielien. 

Aus  tiefstem  Herzensgrunde  danke  ich  dem  nllmächtigen  Gott^ 
(laß  Er  mich  noch  der  Rute  wertj^^ehalu  a  und  mir  dauiii  ^^ezeigt  hat, 
daß  Er  mich  noch  immer  lieb  hat.  Mein  ganzes  Leben  ist  eine  Kelle 
Fon  Beweisen,  daß  Gott  der  IJErr  mich  nie  verlassen,  ja  oft  geradezu 
wimderbtr  bescb&tzt  hat,  daß  dagegen  ich  im  Vertrauen  auf  meinen 
Cbiiateiulaiid  meiner  Christenpflicht  stets  vergaß.  Ihr  genügte  ich 
theiao  wie  Tmumd  andere  es  auch  tun,  und  wie  ich  es  —  wenig- 
stens seit  1890  —  dtheiin  sah:  Morgens  ein  kurzes  Gebet  spredieii, 
mittags  ebenso,  abends  hkr  und  da  desgleiehea  und  alle  3«-4  Wochen 
einen  Kirchgang,  dabd  naMilieh  lebsn  ad  fibilsm  mit  dem  Gedanken: 
der  liebe  Gott  wird  seilen  alleB  sa  Deinem  Beaten  lenken.  One  hat 
Er  aneb  getan,  freilieh  anders»  als  ieb's  mir  wünschte. 

Was  habe  ieh  Bohleehtes  getan?  —  Gegen  Gottea  Qehote 
ohne  Ausnahme  aufs  sehwente  gesAndigt.  Kieht  mit  Absicht; 
wie  ieh  anefa  in  den  Ton  menachliehen  Biehtem  ▼enirleillen  RUlen 
nie  mit  einem  Gedanken  die  Absicht  hatte,  irgend  jemand  anoh  mir 
um  einen  Pfennig  m  schädigen;  aber  leichtfertig,  ehnrergeasen. 

Was  habe  ich  Gates  getan?  —  Bewnfit  nichts  weiter,  als 
daß  ieh  steta  fleißig,  nnermftdlich,  ja  in  meiner  Gutmütigkeit  fiber 
meine  Xiaft  gearbeitet  and  an  memer  Forlhildang  in  den  Wiaaen- 
Schäften,  so  gat  ich  es  Tentand,  gearbmtet  habe. 

Mein  Leben  als  yerirfnsebtea  an  beaeichnen,  wtbe  gnmdfMaeh. 
Ver|kfiisebt  ist  nnr,  waa  nicht  mehr  m  Oidnnng  an  bringen  ist  Aber 
verfahren  ist  es.  Im  Sumpfe  steckt  mein  Lebenskarren. 

Wie  lomme  ich  wieder  auf  gute  Straße?  —  Als  Weg^ 
weiser  soll  mir  Gottes  Wille  dienen,  als  Verbild  dsa  Gebe^  ab  Lieht 
die  Wahrhaftigkeit 

Wie  erreiche  ich  mein  Ziel?  —  In  Deutschland  niel  Ein- 
schließlich Geriehtskosten  lasten  aaf  mir  nahesn  700a  Hk.  Schuld^ 
die  ich  i^em  bei  Heller  und  Pfennig  beaahlen  wilL  Data  bedarf  ich 
aber  der  Euhe  zur  Arbeit  und  der  Vermeidung  größerer  persdnlieher 
Ausgaben.  Beides  ist  in  Deutschland  unmöglich!  Urninge- 
bdriger  Ruhe  arbeiten  zu  kßnnen,  blanche  ich  nach  meiner  Oenifits- 
▼eianlagung:  Liebe»  Achtung,  Anerkennung.  Das  Fehlen  einer 
dieser  drei  Faktoren  legt  meine  Kraft  ToUstSadig  latim.  Ich  kann 
nicht  als  Geduldeter  leben  oder  meine  Arbeitsleistung 
wegen  meiner  Vergangenheit  für  ein  Butterbrot  Ter^ 
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kaufen!  Die  besten  Bedin^ngen  finde  ich  noch  in  B»  Dort  stellen 
aber  Wohnnng,  Kleidung^  Lebensweise  Anforderungen  an  den  Ver- 
dienst, daß  an  eine  Schuldentilgung  überhaupt  nicht,  an  die  Aal 

bhngnn^  der  Zinsen  kaum  zu  denken  wäre. 

Darum  werde  ich  einen  Weg  einschlagen,  auf  den  ich  während 
meiner  Tätigkeit  bei  der  D.  K.-Gesellschaft  einen  Blick  werfen  durfte : 
Auswanderung;  in  eine  der  deutschen  Kolonien  Südbrasi- 
liens! Nicht  etwa,  um  dort  als  Kaufmann  ein  Unterkoramen  zu 
suchen,  sondern  um  mit  Axt,  Hacke  und  Schaufel  zunächst  als  Bauer 
und,  so  (Tott  will.  RpÜtpr  auch  industriell  mir  und  den  Meinen  eine  neue 
Existenz  zu  ^Tünden,  An  physischer  und  psychisclHT  Kraft  und 
an  technischem  Wissen  irebricht  es  mir  nicht;  mein«  Frau  hat  be- 
wiesen,  daß  ihr  Mut  schlielilich  auch  dafür  ausn'iciit-,  und  allein 
brauchten  wir  auch  nicht  j^ehen,  da  außer  den  bchwest<Tn  meiner 
Frau  sich  uns  ohne  Zweifel  noch  ein  Vrttor  Tmd  ein  Bekannter  von 
nair  —  beide  von  tadellosem  Ruf  —  anscl  li»  I -  n  würden. 

Dort  wird  es  mir  mit  Oottes  Hilfe  gelingen,  zu  beweisen,  daß 
S.  ine  (Jnade  nicht  ver^ehlicli  an  mir  war,  und  nach  und  nach  so  viel 
zu  erwerben,  daß  ich  nngedrängt  meine  SchuldenlaBt  ab- 
tragen kann. 

Wie  will  ich  Gott  dem  ITErrn  danken?  —  Zunächst  da- 
durch, daß  ich  memem  Ilause  ein  rechter  Hausvater  im  Sinne  Dr. 
>fartin  Luthers  werde,  dann  dadurch,  daß  ich  anrleren  durch  meinen 
Wandel  vorbildlich  zu  werden  mich  bemühe,  und  drittens  dadurch, 
daß  ich  derer  ^eikuke,  die  Gott  in  die  gleiche  Schul©  gibt,  in  der 
mir  die  Augen  aufgegangen  sind.  — 

Hein  Lehenslaaf. 

(Nr.S.  J.J.B.) 

lob,  Jodef  Ludolf  J.,  bin  geboren  am  19.  Januar  1880  m  F.  in 
NieddMrreieh.  Meiner  Militifpflieht  genügte  ich  im  Tilen  Mm 
Infuilerie-Regiment  „Gnf  Nobili**.  Im  Jabre  1881  wurde  icb  v<m 
doit  alB  iDTalide  enttaaBen. 

Um  Vater  war  Werkfahrer  bei  der  k.  IVanB^loeeb*  Nord-Bahn, 
leh  habe  noeh  sieben  GeecbwiBter,  Ton  denen  3  Stiefgeschwialer.  Kaefa 
Beendigung  meiner  Sehnlieit  erlernte  ieh  das  Malerhandwerk,  anfiel 
dem  fibte  ieh  mieh  anoh  m  der  Musik  ein. 

Naeh  EotlaBsiing  7om  Militfr  begab  ich  miofa  wieder  in  meine 
Heimat,  woselbst  iob  bei  dnem  Maler  8.  Arbeit  erhielt  Ende  Juli 
1881  Terbeiiatote  ieh  mieh  mit  einem  Mädohen  ans  Tirol  und  fing 
gleicbaeitig  ein  selbsttndiges  GesehSft  an.     An  Arbeit  fehlte  es 
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mir  nicht  in  meiner  freien  Zeit  wirkte  ich  bei  der  M. 'sehen  Musik- 
kapelle mit,  und  80  lebte  ich  g^lücklich  und  zufrieden  mit  Gattin, 
Eitern  und  Gescbwistem.  Wir  kaoBten  keine  Not,  keineu  Kammer 
und  kf  ine  Sorten. 

An  cmem  schönen  Sonntagabende  graben  wir,  d.  h.  die  M.'sche 
Mnsikkapell»  .  in  einer  Wirtschaft  an  der  aJten  Donau  ein  Garten- 
konzert   Kurz  nach  Ii  Uhr  nichts  be^ab  ich  mich  mit  meinem 
Vater  und  dem  Kapell meibter  nacliliause.    Als  ich  die  Haustüre  öffnen 
wollte,  sprangen  4  Polizisten  herbei,  welche  nur  die  Verhaituu^'  an- 
kündigten.   Ich  war  zwar  sehr  überrascht,  falite  mich  aber  schnell, 
denn  ich  war  mir  keiner  Schuld  bewußt  und  pn^r  also  mit  zur 
Polizei,    (ich  hatte  vordem  mit  der  Polizei  nicht  in  L'-erin-ster  Be- 
rührung gestanden.)    Als  ich  auf  der  Polizeiwache  ankam,  wurde 
mir  alles,  was  ich  bei  mir  trug,  abgenommen,  ohne  daß  eine  i  r;;i:<' 
an  mich  frerichtet  wurde.    Hierauf  wiirdo  ich  in  eine  Zelle  verbracht 
und  am  andern  Morj^en  ins  Polizei^refiinLni^  nach  W.  {j:eschuht.  Am 
Abend  selbigen  Tags  aber  transportierte  man  mich  ins  Rezirks^^ericht 
K.    Drei  Tag'e  war  ich  dortHelbst.  bis  ich  verhört  \vurde.  Von 
meiner  Verhaftnn',-  bis  zu  meinem  Verhör  war  mir  das  Sprechen 
aufs  strengpste  untersajrt    Beim  Verhör  wurden  mir  Fragen  gestellt 
von  denen  ich  keine  emziiie  beantworten  konnte,  weil  ich  von  nichts 
wußte.    So  war  ich  volle  ü  W  ochen  in  Untersuchung.    Zu  meiner 
Verhandlun«:  waren  29  Belastungszeufren  geladen,  von  welchen  aber 
nicht  einer  etwas  zu  meinen  Unsrunsten  vorbrigen  konnte.    Ich  war 
nämlich  bei  der  Polizei  beschuldigt  worden,  ich  sei  bei  einem  ge- 
heimen Bund  aktives  Mitglied,  war  aber  weder  bei  einem  Arbeiter- 
verein, noch  bei  einem  Bund.    Das  w^r  allerdings  wahr,  daß  ich 
hier  und  da  bei  einer  ArbHtervergammlung  als  Zuhörer  anwohnte 
und  mit  Arbeitern  viel  verkebile.  weshalb  ich  auch  bei  der  Polizei 
schlecht  angeschrieben  —  ich  stand  als  Meister  mit  dem  Arbeitervolk 
auf  gutem  Fuße  —  und  es  bedurfte  nur  einer  Denunzierung.  um 
mich  zu  verhaftt^n.    Weder  meine  Eltern  no(di  Geschwister,  noch  ich 
waren  noch  mit  der  Polizei  in  Berührung  gekommen.    Ich  wußte 
mir  nicht  zu  helfen:  aber  (lein  Arbeiterverein  war  bekannt  daß  ich 
(h\-<  (  )j)fer  einer  DeMUii/.ierunL'-  sei,  und  so  schickte  mir  dieser  Verein 
einen  guten   Verteidiaer  aiit  seine   Kosten.    Bei  der  Verhandluni: 
wurde  mir  zur  Labt  gelegt,  Flugschriften  in   meiner  Wohnung  ver- 
borgen zu  haben.    Mau  hat  solche  dort  fffunden,  und  ich  sagte  auch 
die  Wahrheit,  als  ich  angab,  daß  diese  nur  eines  Abend-  »  in  Arbeiter 
zum  Durchlesen  gegeben  habe.   Den  Namen  des  betrettenden  Arbeiters 
konnte  ich  nicht  angeben,  da  er  mir  peräöQliob  nicht  bekannt  war. 
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Nachdem  mein  VHrteidiger,  Herr  Dr.  Mittler  eine  längere  Rede  ^re- 
halten,  zo^  sich  der  k.  k.  Gericbtshof  zur  Beratung  zurück.  Das 
Urteil  liiutete  auf  Freispruliuni:.  „Sie  können,  wenn  Sie  wollen, 
g'eiren  Ihren  Denunziantpn  Klaffe  stellen",  wurde  niir  von  den  Hiflifern 
bedeutet.  Icii  bedankte  mich  hierauf  bei  meinem  \  erti  idm- 1  utnl 
vrriiel»  den  Saal.  Dann  fubr  ich  mit  meiner  Frau  und  dvu  Z  uu>  n 
nach  Hause.  Am  Ik  nuatlichen  Bahnhofe  erwarteten  mich  viele  meiner 
Freunde  und  be^rütiten  mich  mit  ,,Hoch"!  Es  war  p'rade  6  Uhr 
abends,  als  ich  ankam,  weshalb  viele  Arbeiter  zum  Bahnhof  kamen. 
F  h  mußte  ihnen  alles  erzählen,  und  sie  waren  gejren  den  Denunzianten 
teo  setir  aufgebracht,  daü  ich  sie  bitten  mußte,  ihm  nichts  zu  tun. 
Sie  ließen  sich  damit  bemhigen,  daß  ich  ihnen  versprach,  gegen  ihn 
wegen  Verleumdung  Klage  zu  führen.  Dieses  Vorhaben  konnte  ich 
jetloüh  nicht  ausführen,  da  mir  meine  Eltern  abrieten.  Ich  ^'ing  nun 
wieder  meinem  Geschäfte  nach  und  hatte  auc  Ii  \Meder  sehr  viel  Ar- 
beit. Na<?h  etwa  14  Ta^ren  wurde  ein  Polizei  Kuiizipist  von  einem 
I'iibekannten  erschossen,  weshalb  mehrere  Arbeiter  verh«il  h  [  w  urden. 
und  auch  ich  wurde  nachts  1 1  Uhr  zur  Polizei  gefühlt.  Zum  Glück 
war  ich  am  kritischen  Abend  zu  Hause,  da  ich  Besucii  meiner 
Schwägerin  hatte,  weshalb  ich  wieder  freigeias.sen  wurde.  Mehrere 
Tage  darnach  wurde  ich  zum  Polizeirat  St.  geladen.  Dort  wurden 
mir  wieder  verschiedene  Fragen  gestellt  Ich  sollte  mehrere  kennen, 
welche  Flugblätter  ausgeteilt  haben,  wenn  ich  sie  angebe,  würde  ich 
eine  Belohnung  oder  AnsteUung  bekommen.  Da  ich  von  dergleichea 
niebts  wußte,  konnte  icli  weh  niditB  magtibea.  So  wnide  leb  mehr- 
mals voiigeladen,  man  ateUte  mir  immer  wieder  die  gleieben  Fragen, 
ettd]i«b  drohte  man  mir  sogar  mit  AoBweiimigv  wenn  iob  niofate  an- 
^ben  werde.  Mehrere  Tage  daraof  wurde  abermalB  nad  twar  am 
hdlen  Tage,  ein  Detektiv  erfiehoMen.  Der  Titei^  dn  Btellmaofaer  ans 
DenteehUuid,  wurde  verhaltet  Aneh  wegen  dieser  Sache  wnrde  ich 
aar  PoUsei  geffihrt  Da  der  Tller  einen  falsohen  Namen  angegeben, 
wurde  ich  befragt,  ob  mir  deiaelbe  bekannt  sei.  loh  mnSte  die«  ver* 
neinen,  ebenao  die  Übrigen  Vorgeftthrten.  Ein  Schnhmacfaermeiater 
ana  Berlin  erkannte  ihn  endUefa.  Za  dieser  Zeit  wurden  viele  Ver- 
halInngeB  voigenommen;  es  genügte  hierzn  der  Ueinate  Verdacht, 
der  aoiialdemokiatiadien  Partei  aasogebOren,  oder  einer  aehrifUieh^ 
Denmiiiatioii.  Man  wurde  yerbaftet,  awei,  drei  Tage  behalten,  bis 
sieb  die  Schnidloeigkeit  benmagcsteUt;  vide  mnfiten  sogar  Woohea 
and  Monate  wegen  eines  solchen  Verdachtes  in  der  Unteranchnogs- 
faalt  sobmacbten.  Man  konnte  nicht  einmal  gegen  solche  Unbill  Be> 
adiweide  ffibien,  wenigstens  nicht  mit  Erfolg^  denn  man  wnrde  Biete 
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abgewiesen.  Als  im  Jahre  18S2  das  Ausnahmegesetz  in  Kraft  trat, 
wurde  jeder,  auf  den  der  besagte  Verdacht  fiel,  schonungslos  ausge* 
wn  >  n.  Dies  harte  Los  traf  auch  mich.  Auf  der  Polizei  wurde  mir 
bekannt  gegeben,  daß  sie,  die  Polizei,  mich  als  ein  Vprtrauensmit«rlied 
der  Sozialdemokraten  halte,  da  ich  keine  Aussagen  gemaelit  und  sie 
cialier  gezwungen  sei,  mich  aus  Niederösterreich  auszuweisen.  Eine 
dagegen  eingelegte  Beschwerde  wurde  verworfen,  und  m  blieb  niir 
nichts  anderes  übrig,  als  meiner  PYau  zu  schreiben,  sie  solle  alles 
verkaufen,  das  noch  ausständij^e  Geld  einkassieren  und  mir  nach  L. 
folgen.  In  L.  bekam  ich  Arbeit  bei  einem  der  ersten  Malermeister 
als  erster  Gehilfe.  Meine  Frau  kam  denn  auch  und  lirachte  einisre 
Möbel  mit.  Wir  mieteten  uns  in  L.  eine  billige  Wohnung  und  waren 
ganz  zufrieden,  auch  mein  Meister  war  mit  mir  zufrieden.  Eines 
Tages  sagte  mein  Meister  zu  niii-j  leli  solle  mittags  in  seine  Wohnung 
kommen.  Dort  eröffnete  er  mir,  daß  ein  PolizeikoDiHnssär  bei  ihm 
gewesen,  sich  nach  mir  erkundigt  und  verlaugl  lial»e,  der  Meisler 
solle  nueli  entlassen,  da  ich  von  W.  wegen  sozialdemokratischer  Um- 
triebe ausgewiesen  sei.  leh  eizuhlie  ihiu  hierauf  den  wahren  Sach- 
verhalt. Er  bedauerte  niieb  und  sagte,  es  tue  ihm  K-id,  allein  er 
könne  nielits  niaelien,  leli  solle  warten,  bis  der  Rummel  vorüber  sei, 
und  dann  wieder  zu  ihm  koinuien,  er  würde  niieb  dann  gerne  wieder 
üi  Arbeit  uebuK-n.  Xaebdeni  mir  der  .Meister  Lohn  und  Zeugnis  ge- 
geben, ging  ich  naeh  Hause,  wo  ich  eine  Vorladung  der  Polizei  för 
Montag  früh  1»  Llir  vorfand.  Auf  der  Polizei  wurde  mir  bekannt 
gemacht,  dal)  von  der  k.  k.  Polizeidirektion  W.  ein  Beriebt  einge- 
laufen, wonach  die  L.Vr  Polizei  gezwungen  sei,  mich  ebenfalls  aus- 
zuweisen. Darauf  wurde  mir  ein  Schriftstück  diesbezüglichen  In- 
balts  vorgelegt,  das  ich  unterschreiben  sollte,  was  ich  aber  nicht  tai, 
soudern  ich  ging  zu  einem  Rechtsanwalt,  erzählte  ilim  die  Sache 
und  bat  ihn  um  Rat.  Dieser  meinte,  ich  solle  Hescli werde  ein- 
legen, waa  ich  auch  tat.  Ich  mußte  hohe  Stempel-  und  Schreib- 
gebühren entrichten,  aber  es  war  umsonst  Meine  Besch wertlr 
wurde  verworfen,  und  ich  mußte  —  binnen  24  Stunden,  Liuttte 
der  Befehl  —  die  Stadt  verlassen.  Ich  war  daher  gezwuug.  a, 
meine  Möbel,  sowie  verschiedenes  Andere  zu  Spottpreisen  zu  ver- 
kaufen. Von  L.  begab  ich  mich  hierauf  nach  G.,  wo  ich  bei  einem 
Malermeister  in  der  U  .  .  .  straße  Beschäftigung  fand.  Da  meine 
Beschäftigung  mich  nach  P.  rief,  so  hielt  ich  mich  in  G.  nur  einen 
Tag  auf  und  fuhr  mit  Frau  und  fünf  anderen  Gehilfen  nach  P.  W^ir 
wohnten  dort  anfangs  in  einem  Gasthause;  nachdem  uns  dies  al>er 
zu  teuer  kam,  nahmen  wir  uns  eine  kleine  Wohnung  in  der 
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KSbe  von  P.  Die  Arbeit  in  P.  wShite  bis  August  1SS2.  Die 
anderen  Gehilfen  gingen  alsdann  wieder  nach  6.  znrUek,  während 
icli  mich  nach  KL  wandte,  da  in  0.  Arbeitemnrnhen  ausgebrochen 
und  ich  befürchtete,  os  könnte  mir  dort  erg;eben  wie  in  W.  und  L. 
Ich  erhielt  auch  in  K.  wieder  Arbeit,  doch  nur  auf  kurze  Zeit. 
Daselbst  wurde  ich  mit  einem  ITprm  aus  T.  bekannt,  der  mich  in  T. 
in  einer  Eisenmöbelfabrik  als  Maler  bezw.  I^ackierer  unterzubringen 
Tersprach.  Ich  bekam  auch  von  demselben  einen  Brief,  worin  ich 
aufgefordert  wurde,  nach  T.  zu  reisen,  da  eine  Stelle  für  mich  frei 
sei.  Ich  ging  deshalb  zu  meinem  Meister  und  bat  ihn  nni  Entlassung, 
er  ließ  mich  aber  nicht  fort,  da  Htägige  Kündigung  vereinbart  war. 
Von  K.  ging  icli  mit  meiner  Frau  über  Laibach  zu  Fuß  nach  T.; 
wir  wollten  das  Fahrgeld  sparen.  Als  wir  in  T.  ankamen,  war  die 
Stelle  schon  besetzt^  und  es  wurde  mir  dort  gesagt^  ieb  solle  in  einigen 
Woehen  wieder  nachfragen.  Ich  suchte  nun  anderweitig  Arbeit, 
konnte  aber  keine  finden.  Da  erfahr  icl),  in  F.  w(T(U  ein  großes 
Theater  gebaut  nnd  man  könnte  in  3  Tagen  zu  Fuß  hinkommen. 
Ich  ging  deshalb  mit  meiner  Frau  nach  F.  Wir  hatten  w&hrend 
unseres  Marsches  stets  schlechtes  Wetter  nnd  waren  daher  unsere 
Kleider,  als  wir  in  F.  ankamen,  sehr  mitgenommen,  weshalb  wir  uns 
neue  kaufen  mußten.  Ich  begab  mich  in  F.  sofort  zu  dem  Maler- 
meister, dem  die  Malerarbeitt  n  fUr  das  neue  Theater  übertragen  waren. 
£r  nahm  meine  Zeugnisse  mit  den  Worten:  „Sie  können  Arbeit  haben, 
aber  Sic  mttssen  noch  7  bis  14  Tape  warten.^  So  suchte  ich  auf 
di  st  Zrit  anderweitig  Arbeit,  meine  Frau  tat  dasselbe,  beide  aber 
ohne  Erfolg.  Eine  Wohnung  konnten  wir  vorerst  nicht  mieten,  da 
wir  nicht  wußten,  wio  lange  es  dauern  wird,  bis  ich  Arbeit  bekomme. 
Wir  logierten  nun  in  einem  billigen  Gasthanse,  aber  es  kam  für  uns 
doch  teuer.  So  vernrinprr^n  denn  14  Tage  und  als  ich  wieder  nach- 
fragte, hieß  es,  noch  8  Tage  warten,  weil  die  Baukommission  noch 
nicht  besichtigt  habe.  Ich  wußte  nicht,  was  tun.  Der  Winter  war 
vor  der  Tür,  das  Geld  zu  Ende  und  noch  S  Ta^^e  ohne  Arbeit  aus- 
halten! Wir  waren  daher  genötigt,  Schmucksachen  nnd  Uhr  zu 
verkaufen,  nnd  lebten  sehr  schmal;  an  manchem  Tagen  hatten  wir 
nur  etwas  Speck  und  ein  Htttck  Brot  zu  essen.  Endlich  kam  der 
Tag»  an  dem  icli  wieder  nachfragen  sollte.  Diesen  Tag  werde  ich 
nie  vergessen!  Es  war  der  10.  November  1SS2.  Als  ich  wegen  der 
zugesagten  Arbeit  vorsprach,  war  der  Meister  abwesend,  seine  Frau 
aber  sagte  mir,  daß  es  in  diesem  Jabre  mit  der  Arbeit  nichts  mehr 
sei,  da  die  Baukommission  am  inneren  Bau  etwas  beanstandet  habe, 
das  umgeändert  werden  mttsse,  so  kdnne  die  Malerarbeit  erst  im 
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FVQhjahr  begiiinen  nnd  ich  solle  im  Frühjahr  wiederkomm«!!,  worauf 
sie  mir  meine  Zeug'nisse  wiedergab.   Ich  gin^  nun  zu  meiner  Fraa 
und  erzählte  ihr  alles.   Wir  waren  anr  notdürfti^^  gekleidet,  hatten 
kein  Geld  und  hatten  Htinsrer!    In  meiner  Not  verkaufte  ich  meinen 
Winterrock,  der  mich  3'j  fl.  ju^ekostet,  und  erhielt,  obwohl  ich  ihn  erst 
einmal  getragen,  —  10  Gulden.   Wir  ^np^en  nun  nach  T.  zurück. 
In  T.  war  wieder  keine  Arbeit  aufzutrt  ihpn.    Da  wurde  mir  von 
einem  Herrn  gesagt,  ich  solle  nach  P  ins  Arsenal  gehen,  dort  hätte 
ich,  da  ich  Militärinvalide,  Anspruch  auf  Arbeit    Wir  wendeten  uns 
daher  nach  P.    Wir  mußten  auf  unserem  Marsche  viele  Strapazen 
durchmachen.   Ich  wollte  nicht  betteln,  lieber  wäre  ich  gestorben. 
Am  vierten  Tage  unseres  Marsches  kamen  wir  in  P.  an.    Ich  ging 
sofort  zum  Inspektor  des  Arsenals,  dem  ich  meine  Papiere  übergeben 
mußte  und  welcher  mir  in  einigen  Tagen  wiederzukommen  befahl. 
In  dem  Gasthause,  in  dem  wir  logierten,  bekam  ich  für  einige  Tage 
Beschäftigung.    Ich  mußte  ein  Schild  und  mehrere  Bilder  aiishessem 
und  nun  konnten  wir  wieder  einige  Tage  aushalten.   Als  ich  mich 
im  Arsenal  nach  Arbeit  erkundigte,  gab  mir  der  Inspektor  meine 
Zeugnisse  mit  den  Worten  zurück:  „Sie  sind  we<ren  sozialdemokra- 
tischer Umtriebe  aus  Niederösterreich  ausgewiesen,  und  da  können 
wir  Sie  leider  nicht  annehmen."    Ich  erzählte  ihm  den  ganzen  Her- 
gang der  Sache,  er  bedauerte  mich  und  gab  mir  2  fl.,  so  konnte  ich 
wieder  gehen.   Nun  suchte  ich  Arbeit  bei  den  Schiffen  zum  Ein- 
und  Auslade  n,  alier  auch  hier  verfjebens.    Wir  gingen  nun  wieder 
nach  F.  zurück  und  ich  gab  meiner  Frau  den  Ilat,  sie  solle  dort  einen 
Dienst  suchen  und   ich  wollte  in  die  Welt  wandern,  um  irgendwo 
Arbeit  für  Sommer  und  W  inter  zu  finden,  sie  solle  dann  nachkommen. 
Aber  sie  wollte  nichts  davon  wissen.    Sie  säurte:   „Ich  gehe  dabin, 
wo  Du  hiniT'  hst,  und  will  mit  Dir  Leid  und  FVeude  teilen."  Da 
machten  wir  uns  also  wiedt^-  auf  (h  n  W^'l'    Zwei  Ta^Q  und  eine 
Nacht  hindurch  ginfren  wir.    rnst  r  Wcir  tülirte  uns  über  K,  nach  A.  in 
Kroatien.    Die  zweite  Nacht  \  erhraciiten  wir  in  einem  Bauernhöfe. 
In  K.  angekommen,  waren  wir  natürlich  wieder  recht  hungrig.  Ich 
suchte  Arbeit  und  fand  solche  bei  einem  Meister  namens  M.  Es 
war  gerade  Sonntag  und  er  hieb  mich  also  am  Montag  mit  der 
Arbeit  zu  beginnen.    Wir  waren  iranz  ohne  Tield,  ich  wagte  aber 
nicht,  Vorschule  zu  verlangen  und  wir  verkauften  daher  noch  ^inen 
Teil  unserer  Wäsche  für  2  fl.    !  fl.  "ri  Ur.  betrug  das  Schlafireld 
für   uns  heidpj  50  kr.  bezahlten  wir  für  ein  Abendessen,  es  hatte 
irerade  gereicht.    Anderntags  erzählte  ich  memem  >feister  meine  imß- 
hebe  Lage,  er  gab  mir  Frühstück  und  5  fl.  und  riet  mir,  mich  gleich 
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nach  einer  Wobnun;;  umzusehen,  da  es  im  Gasthause  sehr  teuer  sei. 
Am  Dienstu^  be^rrinn  ich  zu  arlieiteii ,  der  Meister  war  recht 
zufrieden  mit  meiner  Arhpit,  denn  ich  aihntetf^  für  zwei  und  mit 
Lust  und  er  j;ab  mir  auch  irnfen  Lohn.  ISo  erholten  wir  una 
langsam  wieder.  Die  Arbeit  daiHTtr  bis  November,  alsdann  konnte 
der  Meister  nne  solche  für  ntirh  nicht  mehr  aufbringen.  Er  wollte 
mich  zwar  behalten  und  mir  Vorschuß  p^eben,  den  ich  dann  im 
Soramcrf  vom  Verdi»^nst  wieder  abtragen  solle,  doch  konnte  ieii  mich 
biezu  nicht  entschiieüen,  weil  ich  wußte,  wie  schwer  es  ist,  aus 
Schulden  herauszukommen.  Hätte  meine  Frau  RfsehäftiirüriL'  L^t  fiiniien, 
so  wäre  PS  noch  g^^irans^en.  Nun  bUeb  meine  irau  noch  in  K.,  wäh- 
rend ich  nach  A.  ging.  Ich  hoffte  dort  Beschäftigung  zu  bekommen 
und  im  Frühjahr  zurückzukehren.  Ich  fand  indes  dort  keine  Arbeit, 
und  ich  kehrte  daher  nach  Steiermark  zurück,  in  i»*dem  Dorf,  in 
jeder  Stadt,  überall  wo  ich  hinkam,  nach  Arbeit  fragend,  doch  übentll 
umsonst.  Endlich  wurde  nur  solche  in  Ol.  in  empr  Fabrik  als  Tag- 
löhner.  Ich  blieb  dort  längere  Zeit,  bis  icli  am  gleichen  Orte  bei 
einem  Maler  Stellung  fand.  Ich  mußte  dort  während  de.s  ^^'inter8 
Schilder  malen  und  wälirend  des  Souimers  DekorationsmaliTt  i  in 
Villen  und  Häusern  ausführen.  Nun  schrieb  ich  meiner  Frnn,  und 
diese  kam.  Wir  mieteten  uns  eine  kleine  Wohnung  und  b  st  liafften 
uns  Möbel  getr^n  Abzahlung.  Eines  Tages  kam  der  Oememdediener 
mit  einem  Herrn  in  die  Werkstatt  und  fragten  nach  mir.  Ich  fragte 
sie  d  ii:»  iien,  was  sie  wollen,  worauf  sie  mich  baten,  mit  ihnen  zum 
Bür^t  rmeister  zu  gehen  T.(  t/t*n  r  meinte,  ob  ich  denn  Erlaubnis 
hätte,  mich  in  NiedfTf'sterreich  aufhalten  zu  dürfen.  Ich  mußte  ver- 
neinen. Da  entgegnete  mir  der  Bürgermeister,  dali  ich  Ol.  verlassen 
müsse.  Ich  wußte  nämlich  nicht,  daß  Gl.  zu  Niederösterreich  gehört. 
Mein  Meister  sowohl  als  ich  bnfen  den  Bürgern lehst er,  ein  Ocsuch 
einreichen  zu  wollen,  damit  ich  die  Erlaubnis  erhalte,  in  Gl.  bleiben 
zu  dürfen.  Nachdem  ich  bis  zur  endgiltigen  VertH  -rlii  idung  (ü.  nicht 
zu  verlassen,  kehrte  ich  wkmIi  i  ;in  meine  Ail>eit  zurück.  Nach 
einiiTfu  Tagen  wurde  ich  wieder  zum  B.  gerufen,  welcher  mir  die 
Abweisung  meiner  Bitte  bekannt  gab.  Es  hieß  u.  a.  in  derselben, 
daß,  soläTige  ich  keine  Aussage  über  die  So/ialdemokraten  von  Fl. 
niarlit  ,  dulde  mich  die  Folizei  in  Niederösterreich  nicht  und  daß 
ich  nach  meinem  Zuständigkeithorte  zu  verschuben  sei.  Sogleich  in 
Haft  behalten,  wurde  ich  von  einer  Schubstation  zur  andern  trans- 
portirrr,  bis  ich  nach  vollen  14  Tagen  in  Mok  ....  ankam, 
wosell»sf  ich  meine  Papiere  wiederbekam  und  gehen  konnte.  Un- 
zählige Leiden  hatte  ich  während   des  Transportes  zu  erdulden, 
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meine  Kleider  waren  vollständig  defekt  imd  voll  IJn^reziefer. 
Meiner  Frau  wurden  die  Mübfl  in  Gl.  ai»^^enonjmen.  olin«.-  rtwas 
von  den  Ahzaiiluii^au  zurückzul)ekommen,  und  sie  folgte  nur  nach  Mok  . . . 
Naehdcm  ieli  dort  entlassen,  ^^inir  ich  in  einen  Wald,  wo  ich,  soweit 
es  niöglich  war.  Toilette  niacbtr'  uiui  mich  vom  Ungeziefer  reinigte. 
Nun  </]ui^  ich  mit  meiner  Frau  durch  Böhmen.  Mähren  nach  Ober- 
österreich.  Wir  niuliten  viele  Strapazen  bestehen,  und  der  Hun;;er 
war  unser  tii^Hielier  (last.  Meist  übernachteten  wir  bei  Iranern  in 
StallunpMi  auf  Stroh,  auch  bekam  ich  l>ei  dem  einen  oder  anderen 
etwa»  Arbeit,  so  daß  wir  doch  wieder  einiges  Geld  hatten.  Endlich 
kamen  wir  nach  Ku  ..  Dort  erhielt  ich  bei  dem  Maler  T.  Arlieif 
auf  einige  Wochen.  Da  bis  ich  eines  Tages  in  der  Zi  iiuiiu  ein  In- 
serat: „Ein  selbständiger  Dekoiaiiunsmaler  für  l-uul.Nchati^maleni 
Willi  iiacli  Ko  .  .  ^'Hsucht."  Ich  bewarb  niicli  um  diese  Stelle  und 
bekam  sie.  Dort  war  ich  volle  zwei  Jahre.  Die  Arbeit  g'ing  zuK-tzt 
sehr  schlecht,  so  (hil»  ich  öfters  dieselbe  aussetzen  mußte.  Hierauf 
kam  ich  nach  T.,  woselbst  ich  l>ei  Malermeister  Z.  einige  Wochen  ar- 
lieitete.  Als  aucli  dicsc  Arbeit  beendet,  begab  ich  mich  nach  M.  nnd 
fand  dort  Stellunir  bei  Malermeister  M.  in  der  f iuisenstraüe.  K;iii:ii 
einige  Taiie  in  Arbeit,  kiun  der  BezirkfikotiuiUftsar  zu  Herrn  M  umi 
erkundijrte  fich  nach  ntir,  wobei  er  ihn  von  der  niederösterreichischen 
Aü^vseisun;:  in  Kenntnis  setzte.  Mein  Meister  ließ  mich  rufen  und 
fragte  n)ich  oii  es  war  sei,  daß  ich  wegen  sozialdemokratischer  ün»- 
triebe  ausLM  wiesen  worden  sei.  Ich  sagte  ja  und  k<mnte  \vn  (h  i 
weiter  arln  iun,  ab*  r  ich  sah  es  dem  Meister  an,  dab  es  ihm  nicht 
recht  war.  In  der  Arbeit  tat  ich  meine  Schuldigkeit,  und  zu  einem 
Arbeiterverein  trat  ich  auch  nicht  bei:  so  hielt  ich  es  also  l  '  .  Jahr 
bei  M.  aus.  Dann  Umii  ich  zum  Maler  V.  in  der  Aut  n-tralte,  d^m 
war  ich  wipderuni  1  .Jahr,  hernach  aushilfsweise  zu  Hofmaler  BL.  wo- 
selbst ich  den  iranzen  Sommer  über  beschaiti^t  ^\ar.  Später  trat  leh  hei 
l5r.  iV  Pi.  in  Arbeit.  W  alirend  des  Sommers  arbeitete  ich  dort  in  drr 
-bisheri^^en  Weise,  im  Winter  dagegen  reiste  ich  im  tliese  Firma  m 
IMafondmuster.  Ich  bezog  hierbei  per  Tag  i  Mk.  und  10 ",o  l'rovision. 
Zuerst  bereiste  ich  Tirol,  dann  Oberösterreich,  das  Geschäft  ging  abtr 
sehr  schlecht  Unter  dieser  Zeit  trat  das  Ausnahmegesetz  in  Nieder- 
österreich außer  Kraft,  Es  war  dii  s  am  3o.  Juni  l^S'J.  Meine  Frau 
war  unterdessen  zu  meiner  Mutter  nach  W.  gegangen,  um  dort  zu 
warten,  bis  ich  zurückkommen  werde.  Mein  Vater  ist  schon  im 
Jahre  issö  gestorben,  es  war  mir  von  der  Polizei  nicht  eiiuiuil  ge- 
stattet worden,  bei  seinem  Hinscheiden  Abschied  zu  nehmen,  deuii 
nach  Fl.  durfte  ich  uicht  kommen.  —  Da  sich  das  Geschäft  mit 
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PlafondniustiT  nicht  reuiierte,  so  gaben  es  du-  Ilonvn  Hr.  &  E.  auf 
und  8clirii^l)en  mir,  zurilckzakommen  und  iui  Frühjalir  wirdor  in 
Arbeit  zu  treten.  Ich  hi-f^ah  mich  aber  nicht  wieder  nach  M.,  sondern 
fuhr  nach  W.  zu  meiner  Mutter  und  meinen  Geschwistern,  denn  ich 
wollt*'  mich  in  W.  oder  Uni^'el)un^''  niederlassen.  Aber  dort  erwartete 
mich  eine  groiie  Cherrasohun^^  Meine  Mutter  wohnte  mit  nieineni 
jüntrsten  Bruder  im  Tl.  !>*  zirk.  Als  ich  nacii  meirit  r  1  rau  fragte, 
sa^te  mir  Uieine  Muiler,  daii  meine  Frau  wold  einige  Zeil  bei  ihr  g-e* 
wohnt  hal)e,  sie  sei  aber  «'»fters  fortL'e<rangen  und  sehr  sj)äi  nach  Hause 
icekommen,  worüber  sie  ujein  l>ru(ier  zur  Ke(h^  frestellt  linh»>:  sie  sei 
dann  nach  Fl.  ^refaliren.  wo  sie  jetzt  mit  einem  Bekannten  in  wilder  Ehe 
K'lie.  Wie  mir  damals  ums  Herz  war,  ich  kann  es  heute  nicht  be- 
schreil»en.  Ta;::  und  Nacht  iiberle^rte  ich,  was  ich  tun  solle.  Da  bat 
ich  meine  Mutter,  zu  ihr  zu  fuhren  und  ihr  zu  sagen,  ich  hätte  ihr 
alles  verziehen,  sie  «tolle  ihre  Sachen  packen  und  wieder  zu  mir 
kommen.  Leider  kam  meine  Mutter  mit  der  Antwort  meiner  Frau 
zurück:  „Ich  kann  nicht  kommen,  es  tut  nicht  gut  mehr!"  Selbst  zu 
ihr  gehcsii  wollte  ich  nicht,  da  ich  mit  ihrem  Zuhälter  nicht  zuiiammen- 
kommen  wollte.  Ich  schickte  deshalb  noch  einmal  zu  ihr,  und  mein 
Bruder  kam  auch  mu  der  gleichen  Antwort  zurück.  Zwar  hätte  ich 
sie  zwingen  können,  zurückzukehren,  doch  wollte  ich  die«  nicht  und 
so  ergab  ich  mich  denn  in  mein  Schicksal.  Ganze  neun  Jahre  lebte  ich 
mit  meiner  Vnm  zusammen,  wir  hatten  nie  luiteinauder  Streit,  darum 
schmerzte  es  mich  so  sehr,  dal»  sie  so  ohne  weiteres  von  mir  gehen 
konnte.  —  Wegen  eines  Fußleidens  war  ich  dann  einige  Wochen  im 
Spital,  und  als  ich  dies  im  Februar  1890  verlassen,  wollte  ich  wieder 
Arbeit  suchen,  wurde  aber  verhaftet  und  zur  Polizei  geführt.  Dort 
befragt,  ob  ich  Erlaubnis  habe,  mich  in  W.  aufhalten  zu  dürfen,  ant- 
wortete  ich:  „Ich  brauchte  keine  mehr,  denn  ich  war  Ja  nur  solange 
ausgewiesen,  als  daa  Ansiuhinegesetz  in  Kraft  gewesen,  und  dieses 
i8t  mok  30.  Juni  erioieben.**  D»  wmde  mir  gesagt,  daß  nur  diejenigen 
das  Becbt  bitteiii  snrtteksiikebreD,  welcbe  Yon  der  Polizei  Erlaubnis 
hienn  erwirkten.  So  bat  icb  um  fitoreiobnng  etnes  diesbeaflglicben 
Geraebea,  was  ancb  genehmigt  wnrde,  docb  wurde  aneb  diesea  Ge- 
such Terwocfen,  imd  ieb  wurde  an  die  nngariaebe  ßrense  freacbabt. 
Icb  war  der  Versweiflnng  nabe.  GHficktieberweise  fand  ich  in  Pr. 
Beaofafiftigung,  allein  der  Lohn  war  eeblecbt  und  ieb  ging  daher  wieder 
naeb  If.,  woselbst  ieb  am  15.  Mai  ankam.  Damals  begab  ieb  mich 
zum  ersten  Male  m  das  Vereinslokal  des  Malerrerdna.  Dort  erhielt 
ich  «ne  ünlewtOtinng,  aneb  wnrde  mir  Arbeit  bei  Malermeister  O- 
In  P . . . .  g  (bei  M.)  angewiesen.   In  P . . . .  g  arbeitete  ieb  bis  Sep- 
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tember,  worauf  mir  vom  Baumeister  K.  die  .Maler-  und  Anstreicher- 
arl)eiR'n  zweier  Neul)auten  in  der  Gibelastraöe  übertragen  wurd^^tt, 
welche  ich  mit  noch  einem  (-Jehilfen  Ende  Dezember  zur  vollsten  Zn- 
friedenheit  des  Herrn  K.  fertijrstellte.  Während  dieser  Zeit  vvohote 
ich  in  der  Schellingstralk',  /um  Essen  ging^  ich  ins  Gasthang.  Da 
gab  mir  meine  Hausfrau  den  liat,  ein  braves  Hänichen,  das  sie  kenn« 
und  dessen  Mutt<'r  erst  {gestorben  sei,  zur  Fnbrunii;  des  Haushalts  zu 
nehmen;  sie  sagte,  diiü  das  Mädchen  Näherin  sei,  ich  könnte  mir  da- 
durch vieles  ersparen,  wenn  ich  wollte,  auch  könnte  ich  das  kleine 
Ziüiiut.r  neben  dt m  nieinicren  haben,  wo  das  Mädchen  wohnen  würde. 
Icli  war  damit  einverstanden,  das  Mädchen  kam  und  führte  meinen 
Haushalt  Sonst  brachte  ich  die  Abende  in  Gasthäusern  zu,  da  ich 
zu  Hause  keine  Zerstreuung  hatte,  nun  blieb  ich  abends  zu  Hause,  denn 
ich  hatte  daheim  Unterhaltung  und  so  gewöhnte  ich  mir  das  Wirtshaus- 
gehen  ^^anz  ab.  Von  Ta^  zu  Tag  gewannen  wir  mehr  Veitraaen  zü  em- 
ander.  Im  März  190  t  bekam  ich  von  Herrn  Malermeister  K.  in  KL 
einen  Brief,  worin  er  mir  mttteUte,  dafi  ich  bei  ihm  ab  «rater  Qdulfe 
eintreten  könnte  nnd  Sommer  wie  Winter  Arbeit  bitte,  leb  achrieb 
sogleich,  da6  ich  im  April  kommen  werde,  ordnete  meine  Sachen, 
sobiokte  sie  nach  EL  ab.  Am  16.  April  fnhr  ich  dann  mit  dam  Mid- 
oben  nach  KL  Dort  logierten  wir  in  einem  Gasthanse^  da  wir  uns 
eret  nach  einer  pafleeoden  Wohnung  nnueben  wollten.  Einea  Tages 
brauchte  ich  eine  Zeichnung  nnd  ging  nachmittags  gegen  3  ühr  nach 
Hauae.  Daselbet  sah  ich,  daß  verBchiedene  Sachen  von  mir  fort  waren, 
und  ich  dachte,  das  MSdehen  habe  eine  passende  Wohnung  gefunden 
und  dorthin  die  Sachen  T«rbraoht.  Ich  nahm  meme  Zdchnnn^  und 
ging  wieder  an  die  Arbeit  Ale  ich  aber  abends  heim  kam,  merkte 
ich,  daB  f^  alle  meine  Sachen  Teraohwunden  waren,  darunter  ein 
Amrag,  ein  Übeizieher,  mehrere  WfiadieBtacke  und  eine  Uhr.  Jefit 
fiagte  ich  die  Wirteleute,  was  denn  da  eei,  und  diese  sagten  mir,  dafi 
Öfters,  während  ich  bei  der  Arbeit  war,  ein  junger  Mensch  bei  dem 
MSdehen  war  und  auch  heute  wieder  mit  dnem  Dienstmann,  wdcher 
einen  Koffer  und  mehrere  Sachen  for^etragen  habe,  es  sei  ihnen  dies 
schon  lange  verdfichtig  Torgekommen,  sie  bitten  mir  aber  keine  L*n- 
annehmlichkeiteu  machen  wollen,  und  da  ich  nachmittags  daheim  ge- 
wesen, bitten  sie  gemeint,  wir  bitten  eine  passende  Wohnung  ire- 
f  nnden.  Ich  hefi  mir  den  Dienstmann  beschreiben,  und  als  ich  dies« 
traf  und  ihn  nach  den  beiden  Verschwundenen  fragte,  sagte  er  mir, 
diese  seien  nach  Salzburg  gefahren.  Sofort  fuhr  ich  dorthin.  Heute 
sehe  ich  zwar  ein,  daß  ich  dies  hätte  nicht  tun  sollen,  damals  hatte 
ich  aber  das  Vertrauen  cur  Polisei  verloren.  In  S.  suchte  ich  alle 
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Oasthäoaer  nach  den  Beiden  ab,  konnte  sie  aber  nicht  auffinden.  Da 
begegnete  mir  in  der  Nähe  des  Babobofea  ein  bekannter  Bildhauer 
ans  M.  und  fragte  mich,  ob  ich  denn  nicht  mehr  in  KI.  sei  und  wo 
ich  denn  herkomme.  Ich  erzählte  ihm  hierauf  die  Veranlassung  zu 
meiner  Reise,  und  da  sagte  er:  ^So  habe  ich  mich  doch  nicht  ge- 
iSnscht,  Ihre  Liebe  sah  ich  nämlich  in  Begleitnnp:  eines  jungen  Mannes 
am  Bahnhof  in  Mttncbeni  als  ioh  abfuhr.  Ich  fuhr  also  nach  München 
in  der  noffnung,  sie  hier  zu  finden,  und  ich  suchte  eine  ganze  Woche 
hindurch,  doch  vergebens.  Nun  n)nßte  ich  Arbeit  suchen.  Solche 
fand  ich  bei  einem  Maler  in  der  Schtllerstraße,  jedoch  nur  für  kürzere 
Zeit  Nach  Arbeitsschluß  machte  ich  mich  tagtäglich  auf  die  Suche 
nach  dem  Paar.  Da  erfahr  ich  von  einem  Bekannten,  daß  das  Frauen- 
zimmer früher  ein  FVeiraädchen  gewesen.  Ich  suchte  nun  auch  in 
den  Wirtschaften,  in  welchen  sich  solches  Gesindel  aufzuhalten  pflegt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  ich  mit  einem  gewissen  A.  bekannt. 
Dieser  schloß  sich  mir  an,  wir  suchten  nun  beide,  konnten  sie  aber 
nicht  ausfindig  machen.  Später  mußte  ich  das  Suchen  einstellen,  da 
ich  öfters  die  Arbeit  auf  einige  Tage  unterbrechen  mußte.  Endlich 
bekam  ich  bei  d^ni  Meister  in  der  S.'Straße  noch  eine  längere  Arbeit; 
es  war  dies  eine  Wohnungamalerei  in  der  Land  weh  rstraße.  Dann 
kam  öfters  A.  zu  mir,  er  war  stets  ohne  Geld,  ich  mußte  ihm  welches 
borgen;  ich  dachte  mir,  er  wurde  es  mir  wieder  zurückj^relicn 

Von  meiner  Jugend  bis  zum  Jabre  1S91  habe  icli  mir  weder 
Diebstahl  noch  sonst  eine  Veruntreuung  zu  Schulden  kommen  lassen, 
obwohl  ich  öfters  dazu  Oele<ronheit  f^ehabt  hätte,  selbst  in  meiner 
großen  Notlage,  Hung;er  und  Kälte  aushaltend,  fiel  mir  niemals  der 
(ledanke  ein,  eine  Unredlicbkeit  zu  begehen.  A.  war  ni^'in  Verfiiiiier. 
Er  brachte  mich  vom  rechten  Weire  ab  und  dem  Abgrunde  zu.  Als 
ich  kein  Geld  nieiir  hatte,  meinte  er.  er  könne  mir  und  sieh  helfen, 
wenn  ich  nur  wolle.  Ich  irlaube,  als  ich  damals  auf  den  Plan  A.s 
einwilligte,  unzureclinungsfähiir  «rewesen  zu  sein.  Mein  Gedanke  war 
nur:  Hilfe,  dann  fort  über  alle  Berge.  Der  erste  Einbruch,  den  ich 
mit  A.  unternahm ,  war  nicht  zu  unserer  Zufriedenheit  ausgefallen, 
einen  zweiten  und  dritten  Diebstahl  führte  ich  allein  aus.  da  ich  den 
A.  nicht  getroffen  hatte.  war  ich  stark  berauscht,  und  als  ich 

verhaftet  wurde,  konnte  icti  '^'AT  nicht  einmal  rtrte-eben,  wie  ich  den 
Einbrueli  vollführte,  ich  leui;nete  ihn  daher.  Als  aber  A.  verhaftet 
war  und  er  Aussagen  bezü^jlieb  der  Diebstähle  machte.  i:ab  ich  auch 
den  dritten  Diebstahl  zu.  Icli  wurde  zu  2  .lahnn  Zuchtbaus  ver- 
urteilt, welche  Strafe  ich  <:e<renwärfig  in  E.  verbülie.  fle^^en  Keiche 
sowie  Polizei  hatte  ich  in  letzterer  Zeit  den  größten  Haß.   Als  ich 
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aber  an  einem  Dü  fi-^t  i^*  eine  Rede  des  Herrn  Pfarrers  liöi  t(  .  \vpleb>' 
er  uns  in  der  Sehiile  inelt,  und  die  mir  zu  Herzen  ^'in-j-.  da  l;i!  ie  ich 
den  Vcirsatz.  wieder  ein  nrdentlielier  Mensch  zu  werdi n.  hir  Worte 
des  lierm  Pfarrers  haben  mir  wieder  den  rechten  W  e^;  ^^ewiesen,  uod 
mit  Gottes  Hilfe  werde  iob  wieder  auf  den  rechten  Weg  kommea 
und  bleiben. 

l*l)erali,  wo  ich  in  Arbeit  stand,  imt  mich  jeder  M»  i>ter  ireehrt 
und  p  aelitet  und  war  mit  meinen  Arbeiten  zufrieden.  Uies  lunveibtrü 
meine  Zeugnisse.  Ich  kann  arbeiten  und  will  aucli  wieder  arheiteo 
und  mich  beherrschen.  Auch  liin  icli  iiberzeui^t,  dal)  icli  bei  meint  a 
eiiemaligen  Mei8tern,  wenn  ich  wiederkomme,  auch  wieder  bei  ihnen 
aufgenommen  werde.  — 


Aus  meinem  Leben. 
Eigene  «Schuld  und  fremde  Schuld. 

Nr.  4.  S.  J. 

Der  Verbrecher  und  das  Verbrechen!  Seine  Ursachen  und  B**- 
kämplim-  :  In  der  Kammer,  auf  Konprressen  und  an  Biertischen, 
überall  wird  dieses  Thema  besprochen;  aber  immer  gehen  die  ver- 
schiedenen Meinun;j:en  auseinander.  Alljährlich  werden  viele  i::e]«  hne 
Büch»  1  uud  Ahhandlunj^en  geschrieben  über  dieses  Thema,  aoer  wie 
einseiti^^  sind  diese  Berichte,  wie  falch  die  vielfach  aufgestellten  Hy|xv 
theseu,  und  wie  ungereclit  werden  in  der  Regel  die  unglücklichen 
Insassen  der  Strafanstalten  verdammt.  ^Gehenkt  ohne  Verhör~,  wie 
der  Frankfurter  sagt,  denn  sie  sind  bürgerlich  tot 

Die  Wissensehaft  behauptet:  ^Der  Verbrecher  wird  gel>oren'. 
also  er  folgt  lediglich  ohne  jede  Willensfreiheit  dem  angebornen 
Triebe.  Wenn  nun  auch  diese  widerjjinnigeii  Lehren  Lonihrosos 
in  den  kriminalanlhrupologischen  Kreisen  unseres  Vaterlandes  so  gut 
als  abgetan  gelten,  so  habe  ich  doch  oft  die  Erfahrung  machen 
müssen,  daß  wir  gerade  dort,  wo  wir  Hilfe  erwarteten,  am  schärfä^icn 
verurteilt  wurden,  nämlich  in  den  gebildeten  Kreisen  des  Mittelstande?. 
In  den  Salons  der  Bourgeoisie,  die  doch  zuerst  uns  die  Hand  zur 
Kettung  reichen  sollte,  sobald  ein  Gefangener  mit  ernsten  ehrlieheo 
Absichten  zur  Besserung  die  Anstalt  verlälit,  wird  über  uns  der  Stab 
gebrochen ;  von  dort  aus  gehen  die  Fußtritte,  die  uns  zum  zweiten 
Male  zu  Fall  bringen.  Es  ist  für  mich  unzweifelhaft,  daß  hier  die 
Lombrososchen  Lehren  mitgewirkt  und  die  bestehenden  Gegen^äue 
noch  verschärft  und  völlig  unausgleicbbar  gemacht  haben. 
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Andere,  vor  allem  die  Gefängnisgeistlicben,  behaupten,  daß  das 
Verbrechen  lediglicli  ein  Produkt  der  Sünde,  der  Nichtachtung  der 
Beligion  und  der  heiligen  zehn  Gebote  Gottes  sei,  entstanden  auf  dem 
ureigensten  Boden  jedes  einzelnen  IndiTiduums  nach  der  BibelsteUe: 
„Aus  dem  Herzen  heraus  kommen  arge  Gedanken»  Mord.  Hurerei, 
Dieberei,  falsches  Zeugnis.'^  Sie  beantworten  die  Fragenach  den  Ur- 
sachen des  Verbrechens  einfach  and  kurz:  „I>ie  Sünde  ist  der  Leute 
Verderben !" 

Wieder  andere  stellen  die  Behauptung  auf,  daß  das  Verbrechen 
nicht  im  Herzen  des  Menschen,  sondern  in  der  Organisation  der  mo- 
dernen Gesellschaft  zu  suchen  sei,  und  verlangen,  die  Strafgesetz- 
bücher sollten  die  Tatsachen,  welche  sie  zu  Verbrechen  stempeln 
nach  ihren  Motiven,  nicht  nach  den  Resultaten  beurteilen. 

Nun  ist  man  aber  imstande,  die  tranrii^^o  Tatsache  festzustellen, 
daß  in  Deutschland  85 >  aller  Gefangeneu  rückfällig  werden!  Wie 
kommt  das?! 

Sind  diese  S5"  o  ohne  Ausnahme  unverbesserliche,  immer  wieder 
in  Verbrechen  zurückfallende,  aus  Lust  zum  Rösen  frevelnde  Men 
Hchen,  bei  denen  selbst  die  strenjrsten  Strafen  keinen  bessernden 
Einfluß  hervorrufen?  Oder  bat  man  hier  nach  anderen  Faktoren  zu 
suchen? 

Über  alle  diese  Dinge  habe  ich  oft  in  der  Einsamkeit  der  Ge- 
fjini»:niszcl]e  nachgedacht,  habe  mich  selbst  als  Objekt  jicenoinnien, 
bin  in  stillen  einsamen  Stunden  liinal>,';etauclit  in  die  Fluten  meines 
Innern,  um  zu  sehen,  was  da  unten  zu  finden  ist,  ob  Perlen  oder 
iriftipres  Getier;  habf  mein  ganzes  bisheri^res  Leben  noch  einmal  in 
Gedanken  an  nur  vorüberzielien  lassen,  habe  auch  von  den  Tausenden 
meiner  Mitf^efanjrenen,  die  ich  im  Gefäni^nis  an  verschiedenen  Orten 
Deutschlands  kennen  lernte,  jeden  Einzelnen,  soweit  ich  das  ver- 
mochte, unter  die  Lupe  genommen  und  hin  zu  dem  Resultat  g-ekoni- 
men,  daß  nur  derjenirje  obige  Fragen  richtig  beantworten  knnn, 
der  sich  in  die  Verhältnisse  des  Rechtsbrechers  hineinzudenken  ver- 
mag, der  Bicli  in  die  La/^e  desstlhen  hineinvers^t  und  nun  von 
seinem  Stan(li)unkte  aus  obige  Fragen  beurteilt. 

Ich  will  nun  den  freundlichen  Leser  in  die  Lage  versetzen,  über 
diese  Fra^^en  selbst  ein  Urteil  ab^'eben  /u  können,  indem  ich  die 
wahren  Tatsachen  —  Geschiebten  aus  meinem  Leben  —  hier  nieder- 
schreibe, die  meine  Ausstoßung  aus  der  Gesellschaft  zur  Folge  hatten. 
Diese  T«itsacben  können  nh  typisch  anj;eselien  werden,  insofern  als 
Tausende  gleich  mir  nur  deshalb  und  trotz  aller  ^uten  Vorsätze,  ins 
Gefängnis  zurückkehrten,  weil  sie  von  der  Gesellschaft  mit  Yerachtung, 
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S|K>ü  und  Hohn  bf  linn'ielt  wurden  und  trotz  aiier  .Mühe  krint-  Arl^-ir 
finden  konnten,  schhcüiicb  wieder  in  öchh'ehte  Geseilscliaft  gerieten  und 
nun  ötatt  aufwärts  —  abwärts  sreriBsen  wurden.  Ein  altes  öj/ricb- 
wort  wird  hier  immer  wieder  zur  Wahrheit:  „Müliigi^^aug  ist  alltf 
Laftter  Anfang — 

Ich  bin  in  Norddeutschland,  in  einer  kleinen  Provinzialstadt  von 
kaum  6000  Einwoiinern  frel)<)ren.  Mein  Vater  starb,  nachdem  ich  kann. 
10  Jahre  alt  «reworden  war.  viel  zu  früh  für  una  Kinder,  speziell  filr 
mich.  Aber  ich  hatte  eine  fromme  Mutter,  deren  ganzes  Leihen  ein  GvIm  ; 
war.  denn  sie  sorgte  und  arbeitete  unablässig  Tag  und  Naciii,  um  laich 
und  meine  Geschwister  zu  anständigen  Menschen,  zu  nützlichen  Mit- 
gliedern der  Oosellschaft  zu  erziehen.  Doch  ent^in^'  es  diren  vviicli 
samen  Au^t  n,  (lall  n  h  lialbeTagc  tiber  liüelj« m,  l  ioiliikteü  der  modernen 
Schandliterauir  uud  liiütertreppen-iluüiaüin  äuI),  die  raein  Inneres 
vergifteten  und  meine  Gedanken  verwirrten.  Ich  war  ein  frühreifer 
Jun^e.  voller  Energie  und  UnleruebmuugsgeiÄt,  mein  ganzes  Sehnen 
war  auf  die  Großstadt  gerichtet,  wo  ich  ein  wohlhabender  Mann  zu 
werden  hoffte,  um  meiner  guten  Mutter  all'  ihre  liebe  vergelten  zu 
können. 

Kaum  17  Jahre  alt,  schnürte  ich  mein  Bündel:  einige  Anzüge, 
etwas  Wäsche  und  einige  Jugenderinnenuigen,  das  war  alles;  so  mit 
leiebiem  Gepiek,  aber  mit  frohem  Sinn  und  guten  kanfminnieohea 
KenotiusaeD  ausgestattet,  zog  ick  hinaus  in  die  weite  Weit  Sohmen- 
lich  war  der  Abeofaied  you  meiner  guten  Mutter;  es  war,  als  ahne 
sie,  daß  sie  vuxk  nie  mehr  sehen  würden  Maaehe  gute  ernste  Lehie 
gab  sie  mir  mit  auf  den  Weg,  dann  reichte  sie  mir  zum  letxtea  Male 
die  Hand,  senkte  ihfe  guten  treuen  Augen  tief  in  die  meineo  vnd 
sprach  so  einst  und  feierlich,  daß  es  mir  war,  als  sei  ich  in  einer 
Kirche:  „Mein  Sohn,  habe  stets  Gott  rat  Augen  und  im  Henen 
und  hflte  Dich,  daß  Du  in  keine  Sttnde  willigest  noeh  tust  wider 
Gottes  Gebot!" 

Zehn  Minuten  spftter  saß  ieh  in  der  ßsenbahn  und  6ihr  hineia 
in  die  schdne  Gotteswelt,  frisch  und  frei,  die  Brust  geschwellt  ▼ob 
Hofbiungen  und  ktthuen  Tiiumen. 

S^tdem  sind  1&  Jahre  vergangen,  und  ich  habe  sie  tdcht  wieder 
gesehen  —  mein  geliebte  Heimat  und  mein  liebes,  altes  MtUierlein. 

Kachmittags  traf  ich  in  B.,  meinem  Beiaesiele,  ein,  und  naelidem 
ich  den  Beisestaub  abg eschfittelt,  begab  ich  mich  sofort  nach  der 
WailstraSe,  um  mich  meinem  neuen  Chef  TorsnsteUen.  Dieser,  eine 
wahrhaft  hfinenbafte  imposante  Gestal^  unterzog  mich  einer  sebarto 
Musterung,  doch  ich  mußte  ihm  wohl  gefUlen  haben,  war  ieh  doch 
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ein  *rrof5er  starker  Ki^rl,  so^^nr  mit  einem  Anflu^r  von  .Sdinurhart  und 
machte  den  Eindruck  eines  /uanzijrjährijren,  denu  er  reichte  mir 
wohlwollend  di«-  Hand  und  bot  mir  einen  Stuhl. 

„Sie  sind  noch  ein  sehr  junger  Mann",  redete  er  uiicli  an,  „je- 
doch Sie  sind  mir  empfoltlpn  worden  und  haben  in  meinem  Ge- 
s<'häff  (4eleii;enheit,  sicii  in  allen  Zweimen  gründlich  zu  vervollkommnen, 
also  machen  Sie  ihrer  Empfehlnrti,'-  Khrn  und  vor  allem  Pünktlichkeit, 
dann  werden  wir  gut  miteinandei  uii^kommen."  — 

Am  andern  Morgen  trat  ich  un  imMi  Posten  an.  r)»'r  erste  Buch- 
balter  machte  mich  mit  meinen  i  WiÜcgenheiten  bekaimt  und  «^teilte 
mich  auch  den,  bleich  mir  im  Ge^cliiift  angestelllen  jungen  1  '  uten, 
ungefähr  zehn  au  der  Zahl,  vor;  es  waren  dies  lauter  liebenswürdige 
juQge  Leute,  mit  denen  ich  bald  bekannt  wurde. 

Die  ersten  Monate  gingen  vorüber  wie  im  Fluge,  was  gab  es 
da  alles  zu  sehen:  diese  Prachtbauten,  Theater,  Panoptikum  und  an- 
dere Sehenswürdigkeiten,  von  denen  ich  bisher  keine  Ahnnnpr  hatte! 
iJoch  eine  ^öftere  Freude  war  es  für  mich,  als  ich  die  erste  kloine 
Geldsendung'  nacii  Ilause  schicken  konnte ;  im  Geiste  sah  ich  mein 
>Iüiterlein,  wie  sie  vor  Freude  weinend,  ihren  einzigen  Juneren  seg- 
nete. Streng  hatte  sie  immer  daiaul  gehalten,  daß  ich  Sonntags  zur 
Kirche  ging,  und  da  sie  selbst  so  selten  gehen  konnte,  so  mulUe 
ich  nach  Tisch  ihr  immer  das  Sonntagsevanirelium  vorlesen  und  die 
Predigt  des  Geistlichen,  so  gut  es  ging,  wiederholen.  Da  konnte  ich 
sie  denn  ordentlich  erzürnen,  wenn  mich  einmal  mein  Gedächtnis  im 
Stich  ließ,  d.  h.  wenn  ich  unaufmerksaui  gewesen  war. 

Auch  in  B.  ging  ich  Sonntags  zur  Kirche,  es  war  mir  ein  Be- 
dürfnis, meinem  Schöpfer  zu  danken.  Mit  meinen  Kollegen  hatte  ich 
eigentlich  außergeschäftlich  sehr  wenig  Verkehr,  da  ich  erstens  keia 
lllMriges  Geld  hatte  und  auch  wohl  in  Anbetracht  meiner  Jugend  Ton 
ihnen  noob  nieht  ^fOr  ?ol1*  angesehen  wurde,  xweitenB  aber,  weil 
ich  abends  so  Hanse  blieb  nnd  mieb  mit  Latein,  Fnnzönaeb  und 
Englisob  besebSftigte. 

Eb  mochten  nngefiUir  6  Monate  vergangen  sein,  als  ich  eines 
Sonntags,  anf  dem  Kirchgang  begriffen,  einigen  meiner  Kollegen  be- 
gegnete, welche  znm  FVAbscboppen  gehen  wollten  nnd  mich  so  nn- 
gestflm  diftagten  müsngeben,  daß  ich  scbliefilich  nachgab,  znmal  ich 
noch  fast  eine  Stande  Zeit  halte  bis  znm  Beginn  der  Kirche.  Es 
war  mir  swar,  als  sd  es  nicht  fecht,  vor  der  Kirche  in's  Wirtshans 
an  gehen,  doch  mochte  ich  anch  kein  Spielrerdeiber  sein  nnd  so 
folgte  ich  denn  meinen  Kollegen  in  eine  kleine  Seitengasse,  wo  sich 
eine  Wonstnhe  befand.   Hier  waren  schon  fünf  junge  Leute  aus 
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nnserm  Geschäft,  elegante  Gestalten  in  Lackstiefel  und  Zylinder,  in 

sehr  animierter  Stimmung  versammelt  nnd  empfingen  uns  mit  lautem 
Hallo!  ^Na  Kinder!  das  ist  recht,  daß  ihr  kommt/  rief  Kmt 
der  Sohn  eines  Düsseldorfer  Bankiers,  „Ah!  sieh'  da,  auch  unsem 
Einsiedler  haben  sie  mitgebracht!'^  dabei  reichte  er  mir  die  Haod 
und  zog  mich  neben  sieh  anf  das  Sofa.  ^Aber  Mensch,  haben  Sie 
denn  nun  endlich  eingesehen,  daß  Sie  Sonntags  hierher  in  unsere 
Gesellschaft  gehören,  und  nicht  auf  die  Bude  hocken  wie  ein  Gicht- 
brüchiger*?!**  „Lieber  Kollege**,  antwortete  ich,  „Sie  befinden  sich 
im  Irrtum,  wenn  Sie  annehmen,  daß  ich  zu  Hause  hocke,  —  ick 
gehe  Sonntags  in  den  schönen  grünen  Bürgerpark  oder  sehe  mir  die 
Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  an.  Vormittags  allerdings  bin  ich  \m 
9'  i  Uhr  zu  Hause,  dann  gehe  ich  zur  Kirche,  vorher  — **  ^Was? 
Wohin  wurde  ich  unterbrochen,  „znr  Kir— ein  homerisches  Ge- 
lächter ttbertönto  die  letztt.'  Sühp. 

..Aber  lieber  Kollege,"  meinte  ein  anderer,  „was  machen  Sie  d«m 
in  der  Kirche?  sind  Sie  etwa  unter  die  Halleluja-ßrüder  geraten? 
Also  deshalb  ^ind  Sie  immer  ansichtbar:  ich  glaube,  Sie  beten  sn 
Hanse  auch  den  ganzen  Tag!"* 

Ich  war  empört  und  fühlte,  daß  ich  rot  wurde,  fragte  aber  trotz- 
dem ganz  naiv:  ^Aber  meine  Herren,  gehen  denn  Sie  nie  zur  Kirche? 
oder  halten  sie  es  nicht  für  notwendig,  daß  — ** 

pAch  was,"*  wurde  ich  wieder  unterbrochen,  ^lassen  Sie  sieb 
(loili  nichts  vormachen  von  (L  n  Pfaffen.  —  ist  alles  Schwindel !  Am 
ehrlichsten  war  noch  Luther,  denn  er  singt:  „Wer  nicht  liebt  Weib, 
Wein  und  Gesang,  der  bleibt  ein  Narr  sein  Lebelang!''*'  Der  ganze 
Chorus  brüllte  nun  diesen  Kantus. 

Prosit  Kollege!  Prosit!**  erschalhe  es  von  allen  Seiten,  ^Trink 
Mensch,  der  Wem  erfreut  des  Menschen  Uerz;  laß  die  Grillen  fahren 
komm  sei  lustig!** 

„Möchte  wetten,  unser  Musterknabe  denkt  jetzt  an  das  Sprich- 
wort: ,Wenn  Dich  die  bösen  Buben  locken,  so  folge  ihnen  nichts* 
höhnte  Kurt  W. 

„Ja!"  nieintt'  ein  anderer,  „das  »"Sprichwort  ist  sehr  gut,  doch 
heißt  es:  ,Wenn  iJich  die  bösen  Buben  locken,  so  ziehe  Dir  die  Stiefel 
aus  und  folge  ihnen  auf  Socken.*   Das  ^folge  ihnen  nicht,*  haben  ent 

die  Pfaffen  aufp>l)racht.*' 
Ern»Mitt'^  i^elächter! 

Mir  war  zu  Mute  wie  v'mvm  1  miianer,  der  zum  ersten  Male  in  eine 
große  An.siedlun^'  der  Wt  iljen  kommt.  Ich  hatte  sehr  rasch  eiuiire 
Gläser  Wein  getrunken,  welche  mir  zu  Ko{)fe  stiegen,  da  ich  nicht 
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gewohnt  war,  Wein  zu  trinken,  und  dachte  in  diesem  AugenbÜoke 
daran,  was  wohl  meine  Mutter  sagen  würde,  wenn  sie  mich  hier  so 
flehen  würde.  ^Habe  stets  Gott  vor  Augen  und  im  Henen,'^  tönte  es 
mir  in  den  Ohren,  und  ich  sprang  auf,  sahlte,  riß  mich  gewaltsam 
los!  —  ^Entsobnldigen Sie,  meine  Herren,  ein  anderes  Mal  wieder!^ 
und  draußen  war  ich. 

ESb  war  der  erste  Sonntag,  wo  ich  nicht  zur  Kirche  ging,  es  war 
mir  unmöglich,  ich  mußte  allein  sein,  und  der  „MuBterknabe,*^  der 
„Einsiedler/  der  anter  die  ^Hallelaja-BrUder^  Geiatene,  ging  zu  Hause 
und  —  weinte.  — 

Es  wurde  Weihnachten,  und  ich  wäre  gerne  zu  Hause  gefahren, 
aber  das  'vnele  Reisegeld  —  es  war  doch  besser,  ich  verzichtete  auf 
das  Vergnügen  und  schickte  das  Reisegeld  der  Mutter.  Im  Geschäft 
hatte  ich  mich  schnell  eingearbeitet  und  die  Zufriedenheit  meines 
Cbefe  erworben,  es  wurde  mir  auch  eine  Gehaltserhöhung  in  Aus» 
flieht  gestellt  So  veiging  der  Winter,  welches  mir  auch  Tersohiedene 
Vergnügungen  brachte,  zu  denen  ich  eingeladen  wurde,  und  so  oft 
es  mir  meine  kleinen  ßEspsimflee  erlaubten,  besuchte  ich  das  Theater. 

Von  meinen  Kollegen  wurde  die  Geschichte  in  der  Weinstube 
mit  keiner  Silbe  erwähnt,  es  schien,  als  sei  Alles  vergessen  worden. 
An  Fastnacht  besuchte  ich  mit  ihnen  einen  Maskenball,  hatte  ich 
doch  noch  nie  so  etwas  gesehen,  viel  weniger  mitgemacht.  Meine 
Kollegen«  meist  S9hne  sehr  wohlhabender  Eltern,  trieben  die  tollsten 
Dinge,  der  Champagner  floß  in  Strömen  und  ich,  der  noch  nie  der« 
artige  Weine  getrunken,  war  bald  einer  der  Lustigsten.  „Trinken 
Sie,  Sennor!^  sagte  Kurt  W.,  der  Bankiersohn,  der  als  spanischer 
Grande  stolz  an  meiner  Seite  saß,  ,,heute  sind  Sie  mein  Gast!  Caramba! 
seien  Sie  wenigstens  heute  kein  Duckmäuser.  Prosit!  £b  lebe  das 
Leben!'' 

„Nun,  wie  gefällt  es  Ihnen?'*  fragte  Mynherr  van  Emden,  ein 
junger  Holländer,  der  bei  uns  als  Volontär  anirestellt  war,  hauptsäch- 
lich um  Deutsch  zu  lernen,  „lauter  lustige  Bengel,  unsere  Kollegeo, 
jeden  Tag  etwas  anderes:  Kneipen,  Tingeltangel,  Konzert,  Weinstuben 
mit  Damen.  Famos!  Schöner  wie  in  Rotterdam.  Nur  nehmen  alle 
es  Ihnen  übel,  daß  Sie  sich  überall  ausschließen.'' 

..Lieber  Kollege,  ich  will  ehrlich  mit  Ihnen  sein,  sehen  Sie,  ich 
habe  nicht  die  Mittel,  um  derartige  Vergnügen  mitzumachen,  und  es  ^ 
ist  mir  peinlich,  mich  von  andern  freihalten  zu  lassen/ 

Unsinn  Kollege!  Unter  uns  ist  doch  ganz  egal,  wer  zahlt 
Kellner!  Zwei  FUischen  Heidsik!  Aber  etwas  schleunigst!"  — 

Früh  am  Morgen  brachte  man  mich  nach  Hanse,  besinnungslos 
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betrunken,  —  der  erste  Raubcli  in  meinen)  Leben.  Am  Nachmittag 
kamen  die  Freunde  und  weckten  mich  au*  (h^m  todähnlicheii  Sclilafe, 
sie  hatten  rsopir  ein  Katerfrühstück  mit|rebraciit;  dieses  und  ein  kalte« 
Ko^bad  brachten  mich  wieder  auf  die  Beine. 

„Nur  weiter!''  drängte  Kurt  „wollen  den  K;iier  scboo  ver- 
treiben —  den  richtigen  Trunk,  und  alles  ist  wiefl  i  ^nt!'* 

Ich  wa^le  nicht  zu.  widei >|>n'clien.  ninl    s  in  einer  Wt  in- 

Btube  eine  Fortsetzung^  vom  Ai>en(l  vorlier.  Verscln«  deiie  Main  wtdlt^^ 
ich  aufbrechen,  aber  icli  wurde  ^'ehänselt  und  vei^ponet;  und  daa 
falsche  Ehrg:efüld  war  stärker  als  die  Stimme  des  Gewissens,  ich  blieb 
und  —  lange  uach  Mitternacht  taumelten  wir  nach  Ilause. 

Einige  Wochen  später  unrde  ein  Auüflug  verabredet,  der  aw 
einem  Sonntag'  stattfinden  sollte;  ich  ließ  mich  nicht  lange  bitten, 
denn  ich  liatte  ja  Zeit  am  Sonntag;  zur  Kirche  war  ich  seit  jenem 
Maskenball  nicht  mehr  gewesen.  Es  war  ein  amüsanter  fniblieber 
Tag,  nur  den  Damen  gegenüber  war  ich  befan^Mi  uiul  konnte  eiuer 
gewissen  Schüchternheit  nicht  Herr  werden.  Am  Abend  waren  die 
Herren  allein  und  hielten  in  dem  Hinterzimmer  einer  Weinstube  Nach- 
feier. Hier  wurde  Karten  gespielt  und  zwar  sehr  hoch.  Kurt  W. 
maclite  den  Haukhalter^  und  der  Holländer  setzte  Summen  bis  zi; 
50  Mark  aui  eine  Karte.  Ich  kannte  das  Spiel  nicht;  kannte  üi»fi 
haupt  kein  Kartenspiel,  denn  meine  Mutter  litt  keine  Karten  im  Mau^, 
sie  war  eine  große  Gegnerin  jeglichen  Kartenspiels  und  litt  nur  liarm- 
lose  ünterhaltungsspiele  wie  Domino  etc.  Solche  durften  wir  Kinder 
an  langen  Winterabenden  ab  und  zu  um  —  Pfeffernüsse  spielen. 
Alle  Herren  beteiligten  flieh  am  Spiel  und  sprachen  tüchtig  dem  Weine 
so.  Ein  junger  Badibalter  erUirte  mir  das  Spiel  und  sagte,  man 
könne  «ne  beliebige  Summe  anf  in;end  eine  lüvte  Selzen;  der  Ban- 
kier sehligk  swei  Karten  auf,  liegt  nim  die  beaetsto  Karte  ünkB,  zieht 
der  Bankier  den  Betrag  ein,  liegt  sie  aber  rechts,  aahlt  er  den  Betrag, 
der  gesetzt  wnrde^  ana.  Dies  Spiel  beiBt  «Tempeln'*,  erklirte  er 
wdter,  oder  man  sagt  anoh:  ^Meine  Tante,  Deine  Tantei' 

„Na,  mein  lieber  S.?*  rief  der  Bankhalter  an  mir  herOber,  „sind 
Sie  der  einzigste,  der  nieht  spielt?  Oder  haben  Sie  Angst  an  TeiUerenV 
Partes  fortnna  a4inTatI  lehrte  man  miob  in  meiner  Jngend,  lernten 
Sie  nie  denrtigea?'* 

i^ber,  4ieber  Henr,  wie  kann  ioh  etwas  q[»ielen|  was  ich  nicbt 
▼ersiehe?  Anßerdem  halte  ioh  es  nioht  für  erlaubt,  miob  dnroh  da« 
Spiel  an  bereiobeml**  erwiderte  ieb. 

„0  saneta  simplioitas^  lachte  Kurt  ,^ie  werden  nie  ein  guter 
Kaufmann  werden ;  oder  glauben  Sie,  dafi  nnaer  Chef  seinen  Beich- 
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tarn  erworben  bat,  obne  sein  YermSgen  xmal  auf  das  Spiel  gesetzt 
zu  baben?  Glauben  Sie,  daß  unsere  berühmte  Börse  etwas  anderes 
ist,  wie  ein  Hazardspielbaus?  —  Aber  ich  wollte  Sie  durchaus  nicht 
animiereD«**  fügte  er  hinzu,  „$io  werden  noch  früh  gexa^  Vergnfilgeii 
an  Boich'  unschuldigem  Spielchen  finden.^ 

Vieneho  Tage  später  aaßen  wir  am  selbea  Orte.  Es  war  der 
£rBte  gewesen,  und  ich  war  gerade  auf  dem  Wege  nur  Post»  am  fttr 
luein  Mütterlein  20  Mark  abzusenden,  mehr  konnte  ich  niclit  prnbrijren, 
da  ich  für  anständige  Kleidung  viel  Geld  gebrauchte  and  wohl  auch 
in  letzter  Zeit  einige  unnütze  Ausgaben  gemacht  hatte.  Leider  fand 
ich  die  Post  schon  geschlossen,  dafür  traf  ich  die  Freunde,  welche 
uiich  denn  auch  richtig  mitlolsten.  Diesmal  hatte  der  Holläader  die 
Bank  und  alle  Anwesenden  beteiligten  sich  eifrig  am  Spiel. 

„Nichts  für  ungut,**  flüsterte  mir  Kurt  W.  zu.  „iSie  kennen  ■ 
docli  die  Geschichte  jedenfalls  auch,  von  .dein  RHii^'rn,  der  die 
dicksten  Kartoffeln  hatte';  nun  ich  wette,  wenn  Sie  jetzt  5  Mark  auf 
die  Dame  setzen,  ^^ewinncn  Sie  todsicher!  —  Sie  wollen  nicht?  iiier, 
bitte,  setzen  Sie  für  auch  schnell  diese  1<>  Mnrk  auf  die  Dame,  ich 
habe  heute  kein  Glück!"    Dabei  drückte  er  mir  10  Mark  in  die  Hand. 

Ich  setzte  das  Geld  auf  die  Dnme,  die  Dame  fiel  rechts,  also 
^^ewonnen.  .,Jetzt  schnell  auf  die  ^len!**  wieder  gewonncD.  „Jetzt 
die  40  Mark  auf  den 'Buben!''  flüsterte  Kurt,  —  nach  zwei  Abzügen 
gewonnen 

„Xim  setzen  Sie  die  S<»  Mark  hin,  wohin  bit  \n  ■  !len,  möchte  doch 
einmal  sehen,  ob  es  wahr  ist  mit  die  dicken  Kario(l«'ln." 

Ich  setzte  das  Geld  auf  die  Zelin  —  und  wahrhaftig,  im  Zuge 
^wann  die  21eha.  Ich  nahm  che  i6U  Mark  an  mich  und  übergab 
sie  an  Kurt. 

„Hier!"*  sa^e  er,  „10".^  sind  16  Mark,  las  ist  so  Usus.  Nun 
versuchen  Sie  Ihr  Glück  aut  eigene  Rechnung  I" 

Ich  wollte  ablehnen,  doch  er  saorte  kurz:  „Si»-  dürfen  nie  etwas 
zui uckweisen,  was  Ihnen  g'chorti  Ich  hätte  das  Geld  auf  den  König 
gesetzt,  ntiil  da  wäre  es  futsch  y:ewesen.** 

Xuu  lUisieiie  nur  der  Versucher  ins  Ohr:  Mit  lo  Mark  in  »  uu^'en 
Miouten  150  Mark  jjewinnen!  Sei  kein  Xarr,  mach  es  auch  soI  Da 
könntest  Du  Dir  die  lAckstiefel  hestelhn  und  den  Seidenzylinder 
und  noch  mehr  schöne  Sachen.  Das  Lehen  ist  ja  so  schön,  genieße 
es  dücli  I    Sei  kein  — 

„Na  los!**  rief  Kurt  W.  herüber,  meine  Gedanken  unterbrechend, 
„man  muß  dem  Glücke  die  Hand  reichen!  Frisch  gewagt  ist  halb 
gewonnen !" 

16» 
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„Tu'ß  nicht !"  tönte  es  in  meinem  Innern,  „denke  an  Deine  Mutter, 
nnd  wo  bleiben  Deine  Grundsätze?  —  Habe  Stets  Gott  vor  Augen 
uod  im  Herzen,  und 

„Ach  UnsiiiDl^  die  andere  Stimme,  »^gerade  darum  mußt  Du 
Geld  gewinnen,  damit  Du  Deine  Mutter  mt  reebt  unterstötzen  kannst, 
und  denk  an  die  Laokstielel  und  — 

JBilentinni!  Meine  Herren,  unser  Kollege  S.  bat  seine  ersten 
10  Muk  auf  die  Dame  gesetzt;  wollen  seben,  ob  sie  ihm  Gluck 
bringt!^  rief  Knrt  W.  —  „NatOrlich]  es  ist  wahr  mit  den  dicken 
Kartoffeln,  —  hat  schon  gewonnen  f 

Die  Leidensehaft  hatte  mich  gepackt,  vergessen  waren  die  Gnud- 
sfitse,  Tergessen  die  Mutter,  vergessen  alles!  Ich  gewann,  wo  ich 
hinsetzte,  floß  mir  das  Geld  zn;  in  kurzer  Zeit  hatte  ich  mindestens 
400  Mark  vor  mir  liegen. 

Es  lagen  nnr  mehr  150  Mark  in  der  Baak.  Knrt  W.  gab  inir 
einen  Stoß:  „Maoben  Sie  Seblnß!  Machen  Sie  den  Bankier  kapat!^ 

Nun  meinetwegen:  „Va  banqiie  auf  die  Dame!" 

Die  Dame  fiel  rechts,  die  Bank  war  gesprengt  Ich  hatte 
550  Mark  gewonnen  und  fühlte  mich  als  Millionär,  so  viel  Geld  hatte 
ich  noch  nicht  besessen;  das  Spiel  wurde  abgebrochen,  dafür  aber 
in  einem  NaohtcafÖ  noch  10  flasehen  Heidsik  getrunken,  wofür  ich 
150  Mark  bendilte. 

Mit  dem  Verspredieii  anf  Bevaache  fßr  den  nAebsten  Abend,  toenn- 
ten  wir  uns;  ich  rief  eine  Naehtdrosehke  ao,  nad  10  Minuten  später 
war  ich  zn  Hanse.  Aber  in  welchem  Znstande:  zerschlagen  am  ganzen 
Körper^  Kopfscbmerseo,  daß  ich  glaubte,  man  wolle  mir  den  Kopf 
ansemandermeißehi.  Die  ganze  Nacht  trinmte  ich  vom  Spiel:  ich 
setzte  Tansende  immer  anf  die  Dame  nnd  gewann,  bis  ich  an  den 
Hals  in  Tansendmarksebeinen  steekte,  nnd  zAhHe  nnd  zKhIte  und 
konnte  doch  nicht  zn  Ende  kommen.  Erst  gegen  Morgen  fiel  ich 
in  einen  mbig<n  Schlaf.  Gerade  noch  rechtzeitig  kam  ich  ina  Ge- 
schäft, war  aber  znr  Arbeit  nicht  zn  gebtanohen;  erst  gegen  Abend 
ward  mir  wohler.  Das  Gewissen  regte  sich  noch  einmal  mAefatig : 
^Kehre  nm,  noch  ist  es  nicht  zn  spitP  tdme  es  mir  in  den  Ohren, 
nnd  ich  nahm  mir  vor,  am  Abend  nicht  an  spielen,  sondern  Mb- 
zeitig  schlafen  zn  gehen. 

Aber  ich  hatte  die  Bechnnng  ohne  mdne  fVennde  gemacht  Sie 
erklärten  mir,  es  sei  nicht  anständig,  nicht  gentlemaatike^  wenn  Ich 
mich  znrfickziehea  wttrde,  nnd  dflrfe  nnter  keinen  Umständen  mein 
am  vorigen  Abend  gegebenes  Versprechen  brechen.  Was  sollte  idi 
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machen?  Die  Herren  waren  alle  um  4 — 6  Jabre  älter  als  ich  — 
also  mit! 

Das  Spiel  nahm  .seinen  Anfang,  einige  Glas  Wein  hatten  mirh 
munter  gemacht;  mit  iiOO  Mark  hatte  ich  die  Hank  ilhernonimcn. 
und  nach  sechs  his  siehon  Taillen  war  das  Oehl  fort,  ich  wnr  sehr 
trregt,  jed^T  Nerv  zuckte,  der  Schweiß  stand  mir  auf  der  ?>tirne, 
hasti;?  trank  ich  nieiirere  Glas  Wein  und  wandte  mich  wieder  dem 
Spiele  zu,  denn  ein  Anderer  hatte  euie  Hank  eröffnet. 

Ich  iet/te  2(J  Mark  auf  die  Dame  —  die  Dame  fiel  links! 
20  Mark  auf  die  Achte  —  links  I  'lO  Mark  auf  die  Achte  —  wieder 
verloren!  Jetzt  raffte  ich  mein  irnnzes  V'ermn<i:t'n  zusammen,  und  ila 
drei  Damen  verloren  hatten,  setzte  ich  alles  auf  die  vierte  Dame. 
Es  waren  qnalvolle  Minuten!  Endlich  kam  sie  —  links!  Mit  einem 
tiefen  Seufzer  lief\  ich  den  Kopf  hänj^'en. 

„Ist  eine  launische  Dame,  das  Glück!**  meinte  Kurt  W. 

„hl  alles  fort?"    Ich  nickte  nur. 

«Donnerwetter!''  rief  der  iJankhalter,  ..für  den  hahe  ich  An^st, 
der  poiiiüert  ja  wie  pin  Wahnsinniger;  hätte  er  ein  paar  Mal  ge- 
wonnen, so  wart  die  liank  futsch  gewesen!* 

..T)as  ist  richtiL''!"  anwortete  Kurt  W.,  ^mit  50  Pf^^  oder  1  Mark 
konnte  er  sein  Geld  nicht  wiedergewinnen,''  und  zu  mir  gewendet: 
„Hin  zwar  auch  im  Verlust,  aber  50  Mark  kann  ich  Ihnen  geben, 
wenn  Sie  wollen  I** 

Hastig  ffriff  ich  nach  dem  Gelde,  setzte  klein,  gewann  einij^^e 
Male,  verlor  dann  wieder  und  so  ^.Mug  es  immer  hin  und  her.  Wi»'der 
fielen  drei  Damen  links,  und  wieder  setzte  ich  alles  aut  die  4.  Dame 
—  zwei  Züge,  —  ich  hatte  wieder  verloren! 

Nun  stellte  sich  auch  wieder  die  Keue  ein !  Was  hatte  ich  nur  sretan  V 
Die  gewonnenen  400  Mk.  verloren,  mein  ganzes  Taschengeld  für  den 
Monat  verloren  und  —  und  die  20  Mk.,  die  der  Mutter  gehörten; 
und  auÜerdem  noch  5o  Mk.  Schulden! 

Die  Atmosphäre  kam  mir  |>h'»t/Jich  drückend  heil)  vor,  der  Wein, 
der  Zigarrendunst,  das  grelle  Licht,  mir  war,  als  münse  ich  ersticken. 
Wie  elektrisiert  sprang  ich  auf,  ergriff  Hut  und  ( 'herrock  und 
stürmte  hinaus  wie  ein  W^ahnsinniger;  die  hallje  Nacht  irrte  ich 
in  den  Anlagen  umher,  und  erst  gegen  Morgen  suchte  ich  meine 
Wohnung  auf. 

Ich  fühlte  es,  ich  war  nicht  niehr  dersellje,  ich  war  ein  anderer 
geworden  und  schloß  mich  immer  mehr  an  meine  Freunde  an,  vor 
allem  an  Kurt  W.  und  den  Holländer,  diese  waren  die  Wt-iden  Leicht- 
sinnigsten; mit  ihnen  besuchte  ich  auch  Kneipen,  wo  leichtfertige 
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Dirnen  als  Kellnerinnen  fungierten,  und  sonstige  vemifeno  Häuser. 

Kaum  ein  Jahr  von  Hause  fort,  und  ineinp  rii.^Lljuld  war  »chon 
dahin!  Icii  war  ja  auch  so  ganz  allein,  hatte  keinen  ehrlichen 
PVeund,  keinen  ehrlichen  Berater;  meine  iiru  fe  nach  Hause  wurden 
immer  seltener,  —  ich  hatte  aufgehört,  meiner  Mutter  eine  Stütze 
zu  sein. 

So  war  es  wieder  Hochsommer  geworden,  als  wie  ein  Blitz  aus 
heiterem  iiimmel  uns  die  Nachricht  traf,  daß  unser  Chef  ganz  plötz- 
lich am  Gehirnschlage  gestorben  sei.  Einige  Tage  später  hatten  wir 
unsere  Kündigung  in  der  Tasche;  die  Firma  sollte  eingehen. 

Es  war  schwer,  wieder  eine  gute  Stellung  zu  erhalten,  doch 
gelang  es  mir  durch  eine  besondere  Empfehlung  unseres  alten  Pro- 
kuristen, als  Ilotelbuchhalter  unterzukommen.  Drei  Munau  arKeitete 
ich  mit  allem  Fleili,  um  meine  Schulden  los  zu  werden,  da  wurde 
ich  durch  den  Neffen  meines  IVinzipals,  der  in  einer  andern  Oroß- 
stadt  Dummheiten  gemacht  hatte  und  nun  unter  der  Aufsicht  .seines 
Onkels  sich  bessern  sollte,  aus  meiner  Stelle  verdrHngt.  Nun  hatte 
ich  zwar  meine  Schulden  getilgt,  war  aber  auch  ohne  Erwerb,  und 
alle  meine  Bemühungen,  wieder  festen  FuC  zu  fassen,  \\  aren  vergebens. 

Nach  drei  Wochen  waren  meine  Mittel  bis  auf  ID  Mk.  zusauuiien- 
geschrumpft,  und  ich  hatte  immer  noch  keine  Stellung  und  auch  keine 
Hoffnung,  eine  solche  zu  erhalten. 

Ich  packte  meine  Sachen  und  fuhr  i  it  dem  letzten  Oelde  nach 
Hreinerhaven,  aber  auch  hier  gelang  es  0111  nicht  unterzukomnmen. 
und  nach  einigen  Tagen  stand  ich  völlig  mittellos  da!  Zuerst  wurde 
nun  Uhr  und  Kette  versetzt,  um  die  Einschreibegebühr  auf  dem  Nach- 
weisbureau zahlen  zu  können,  dann  folgte  ein  Kleidungsstück  nach 
dem  andern,  bis  ich  nichts  mehr  halle,  als  was  ich  auf  dem  I^ibe 
tnig.  Der  geringe  Betrag,  den  ich  für  meine  Sachen  erhalten,  konnte 
mich  nur  kurze  Zeit  vor  Not  schützen,  dann  brach  es  unaufhaltsam 
über  mich  hinein:  ich  irrte  hungernd  und  frierend,  obdachlos  durch 
die  Straßen  von  Bremerhaven. 

In  dieser  meiner  großen  Not  traf  ich  einen  Kellner,  der  in  B.  mit 
mir  in  demselben  Hotel  beschäftigt  gewesen  war.  Ich  erzählte  ihm 
meine  Not  und  erfuhr,  dali  er  selber  auch  stellenlos  sei.  jedoch  sich 
auf  dem  in  fünf  Tagen  in  See  gehenden  Dampfer  ,.Saale'  als  Steward 
aiumi^ieiii  lassen  wolle.  Er  nalini  mich  mit  in  seine  Wohnung  und 
gab  mir  den  Rat,  mich  ebenfalls  als  Steward  anmustern  zu  lassen. 
Meine  Einwendungen  wulke  vr  geschickt  zu  widerlegen,  denn  er 
meinte:  „W  enn  Sie  auch  kein  Kellner  sind,  so  haben  Sie  doch  in 
den  3  Monaten  im  Hotel  soviel  gesehen,  daß  Sie  d&n  bischen  Ser- 
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vieren  schon  können;  im  Decken  werde' ich  Ihnen  aber  einige  Standen 
Unterricht  geben,  und  ihnen  dann  einige  Zeugnisse  als  Keilner 
Bcbreiben,  so  acbOn,  als  wenn  tue  der  Chef  selber  abgestempelt  hfttte. 
Habe  das  gelernt»'*  mdnte  er  gutmütig,  „war  auch  auf  Wanderschaft 
und  weiß,  wie's  manchmal  in  der  EVemde  geht!'' 

Am  andern  Morgen  begaben  wir  uns  zum  ^Heuerbaas*',  wo  sieb 
viele  Matrosen  und  Stewards  versammelt  hatten,  die  alle  angemustert 
sein  wollten.  Mir  klopfte  doch  mttchtig  das  Herz  mit  meinen 
falschen  Papieren,  aber  der  Kellner,  welcher  schon  ((ffter  Seereisen 
gemacht  hatte,  machte  mir  guten  Mut  und  meinte,  es  könne  gar 
nichts  passieren. 

Zwanzig  Minuten  später  war  ich  im  Besitze  eines  Seefahrtsbucbes, 
wonach  ich  fBr  die  Beise  von  Bremerhaven  nach  New-York  und 
surftck  als  Steward,  mit  einem  Gehalt  von  30  Mk.  angemustert  war. 
Nun  hatten  wir  noeb  zwei  Tage  Zeit,  bis  wir  an  Bord  zu  gehen 
brauchten,  aber  es  gab  auch  noch  viel  Arbeit. 

^Seh^  Sie,"  meinte  mein  nunmehriger  Kollege,  ^etzt  sind 
wir  Stewards  und  wollen,  wenn  es  Ihnen  recht  ist,  ^Du''  zu  ein* 
ander  sagen.** 

Ich  hatte  nichts  dagegen  und  drückte  ihm  treuberzig  die  Hand; 
war  ich  ihm  doch  Dank  schuldig,  da  er  mich  mit  durchfütterte,  als 
sei  ich  sdn  Bruder.  ■ 

«Der  Posten  ist  noch  nicht  der  schlechteste,'*  erzählte  er  weiter, 
^in  dm  Wochen  und  wir  wieder  zurück,  dann  haben  wir  unsere 
30  Mk.  verdient,  außerdem  rechne  ich  für  Dich  auf  30 — 40  Mk., 
und  für  mich,  da  ich  als  Passagier-Steward  angemustert  bin,  auf 
80 — 100  Mk.  Trinkgeld.  Dann  babeU  wir  an  Bord  eine  ausgezeich- 
nete Verpflegung  und  können  wSbrend  der  Fahrt  nichts  ausgeben. 
Doch  nun  komm,  wir  müssen  einkaufen  gehen!" 
«Einkaufen?  ich  hab'  ja  keinen  Pfennig  Geld!** 
„Komm  nur!  und  steck'  Dein  Seefohrtsbuch  ein!** 
Nun  führte  er  mich  zum  Kleiderhändler.  Hier  wurden  zunächst 
Uniformen  verpaßt,  denn  die  Stewards  des  Norddeutschen  Lloyd  tragen 
die  klädsame  blaue  Uniform  mit  vergoldeten  Anker*Knöpfen,  ähnlich 
wie  die  Seekadetten. 

„Oho!  ein  Kerl  wie  ein  Hochbootsmann !**  meinte  der  Händler, 
denn  mir  waren  alle  Hosen  zu  kurz,  endlich  war  alles  passend;  nun 
wurden  noch  Matratzen  ausgesucht,  —  denn  jeder  muß  seine  Ma- 
traze  mit  an  Bord  bringen  —  und  das  Kaufgeschäft-  war  ab- 
geschlossen. 

Ich  hatte  45  Mk,  zu  bezahlen,  leistete  eine  Anzahlung  von  10  Mk., 
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dena  ieh  hatte  inzwirscheii  die  Hälfte  meines  Gehaits  auobeiablt  er- 
halteO}  und  blieb  ."5  Mk.  Rest,  welche  der  Händler  mir  bis  zur  fiflek- 
kebr  nach  Breiiierliaven  kreditieren  mußte. 

«Da«  kennt  der  Alte  nicbt  anders!^  sagte  mein  neuer  Freund, 
^wenn  dii  äuale  wieder  im  hiesigen  Hafen  einläuft,  isl  er  der  eiate 
an  Bord  und  holt  sein  Geld." 

Abends  um  9  Uhr  begaben  wir  ans  an  Bord,  und  am  andern 
Morgen  lichtete  die  Saale  die  Anker. 

Ich  machte  3  Reisen  mit  der  Saale  hin  und  zurück  und  war 
dann  gezwun^^n  ahznmuBtem,  denn  icli  war  jrefallen  und  hatte  den 
Fuß  verstaucht,  welcher  bedenklich  an^escli wollen  war.  Einesteils 
war  es  mir  auch  recht,  dal)  es  sn  g:elvommen  war.  denn  die  Sti  w  ardü 
führten  rin  recht  ausschweifendes  Leben,  wie  die  meisten  öeeleutr; 
an  Bord  wurde  heimlich  ijespielt  und  an  T^ind  vvurde  das  Geld  uiit 
vollen  Händen  hinausgeworfen  Wer  da  nicht  mitmacht,  ist  ein  Duck- 
mäuser, oder  wird,  wenn  er  nicht  ein  paar  kräfti:;e  Fäuste  hat,  al.s 
Prügelknabe  benutzt.  Ich  hatte  150  Mk.  crj5|»art  und  hoffte,  wieder 
eine  ötellung  als  Kaufmann  zu  erhalten.  Vierzehn  Ta^e  verbracüte 
ich  im  KrankenhauBe  und  fuhr  (hmn  nach  Hannover. 

Nachdem  ich  meine  Sachen  einigermalien  in  Stand  ges»'f/t  und 
an  verschiedene  Bureaux  die  ühhchen  5  Mk.  EiTischreibegebtihr  Ik.- 
zahlt  hatte,  wartete  ich  von  Tag  zu  Tag  auf  Bcbchäfti^'ung.  Alle 
Tage  wurden  eine  Menge  Zeitungen  studiert  und  eine  Men^a-  Offert«  ii 
geschrieben,  doch  alles  vergebens!  Meine  Ausgaben  hatte  ich  auf 
das  gerinfrste  beschränkt  denn  ich  sah  in  der  Ferne  schon  wieder 
das  droiiende  Gespenst  des  Iluni^ers  vor  mir  aufsteigen. 

Mit  den  ewigen  Offerten  würde  ich  nicht  zum  Zi»^le  kommen,  daä 
sah"  ich  ein;  also  mußte  ws  auf  andere  Weise  versucnt  werden. 

Am  andern  Morgen  las  ich:  W.  Co.  suchen  einen  jungen  Buch- 
halter. Sofort  machte  ich  niich  auf  den  Wei^  und  stand  zehn  Minut»M 
s])äter  vor  Herrn  W.  Ich  stellte  mich  sehr  höflich  vor  und  bat  um 
die  vakante  Stelle, 

„Welter  wollen  Sie  nichts yi"  irny:  er,  indem  er  sich  schnell  wit-dt  r 
niedersetzte,  „da^  ist  doch  keine  Art,  persünlich  zu  kommen,  suwajs 
macht  man  doch  schriftlich !  —  Übrigens  die  Stelle  ist  schon  besetzt."* 

An  einer  anderen  Stelle  hörte  mich  der  Chef  ruhig  an,  dann 
schrie  er  los: 

I, Bitte  mi4^  in  Zukunft  mit  derartigen  versteckten  Betteleien  zu 
yerschonen!  —  Hier!*^  dab^  bielt  er  mir  ein  Zweimarkstück  hin. 

«Danke!'^  miderte  ieh  ebig,  „idb  bin  gekommen,  um  Arbeit  zu 
erbitten,  nicht  um  zu  betteln!'^ 
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„Habe  keine  Arbeit  für  Sie  —  [»acken  sich!" 

Gallenbitter  drängte  sich's  mir  von  der  iirust  in-rauf  und  legte 
siclvs  auf  meine  Zunfre.  Da  stand  ich  nun  mit  meinen  Kenntnissen 
und  knnnto  sie  nioht  verwerten  und  da&  in  einem  geordneten  moder- 
nen Kulturstaat. 

Mit  meinem  Vermögen  ging  es  rasch  zu  Ende,  ich  konnte  bereits 
mit  mathematischer  OcnaniL'-keit  feststellen^  wann  der  Hunger  wieder 
seinen  Einzug  halten  würde. 

Und  wieder  war  es  ein  Kellner,  welcher  das  Oespenst  des  Ilnnirers 
verscheuchte.  Diesmal  war  es  ein  ehcmali^rer  Steward  von  der  Saale, 
den  ich  zufällig  traf  und  der  keine  Alinun.ir  hatte,  daß  ich  ei<rentlich 
kein  Kellner,  sundern  Kaufmann  sei,  (h^hnlU  frug  er  auch  ver- 
wundert, oh  ich  denn  Sonntags  nicht  zur  Aushilfe  arbeite. 

^Ich,"  berichtete  er.  „arl)eite  jeden  S'Mintag  in  einem  Sommer- 
Verg'nÜL'-unfrsetablissement  und  verdiene  dann  soviel,  daß  man  sich 
in  der  \S  ochc  so  leidlich  durchschlägt.  Alter  nnchste  Woche,  da  ist 
in  Celle  ein  großes  Fest,  nämlich  das  5M0jiiiirige  Bestehen  der  Stadt. 
Da  gibt  es  bei  den  acbttagelang  währenden  Festlichkeiten  etwas  zu 
verdienen.    Wie  ist's,  fährst  Du  mit  ?' 

„Ich  möchte  schon,"  antwortete  ich,  „aber  ich  habe  keinen  Frack, 
und  ohne  den  wird's  wohl  nicht  gehen I" 

„0.  das  macht  nichts/'  meinte  er,  ,,ich  habe  einen  ührigt'n  Frack, 
der  könnte  Dir  gerade  passen  I  Wenn  Du  mitkommst  in  meine  W^oh- 
nung,  kannst  Du  ihn  gleich  anprobieren.*' 

Ich  war's  zufrieden,  und  am  Samstag  fuhren  wir  nach  Celle.  Es 
kam  mir  vor.  als  hätten  sich  hier  die  Kellner  von  halb  Dentsclilaud 
ein  Keadezvous  gegeben:  von  Hamburg,  Bremen  und  Hannover 
waren  sie  herbei  geeilt,  in  der  Hoffnung,  hier  Arbeit  zu  finden. 
Natürlich  fand  nur  die  Hälfte  Beschäftigung. 

Ich  woiint«-  in  eini-ni  kleinen  (Tastliause,  desst-n  Besitzer  für 
mäßige  Bezahlung  für  unsere  Bedürfnisse  sorgte.  In  (h^m  Bruder 
desselben,  einem  Ober-Steward  des  Norddeutschen  Lloyd,  weicher 
zum  Besuch  zu  Hause  weilte,  lernte  ich  einen  liehen  Kollegen  kennen, 
welcher  mir  auch,  wenigstens  für  einen  Tair.  Arijeit  verschaffte;  durch 
ihn  lernte  ich  auch  einen  jungen  Mann  kennen,  welcher  in  einem 
der  ersten  Ilntels  der  Stadt  angestellt  war,  und  mit  welchem  ich 
mich  bald  innin-st  befreundete. 

Nach  acht  Tagen  war  das  Fest  zu  Ende.  ai>er  mehrere  Kellner, 
die  keine  Arbeit  bekommen  hatten,  saBen  nun  da  und  hatten  kein 
Geld  zur  Heimfahrt  I  Unter  ihnen  war  auch  ich.  Da  hörte  ich, 
daß  ein  Vermittler  eine  Kellnerstelie  im  Batskeller  zu  vergehen  habe, 
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aber  eine  Gehülir  von  12  Mark  hcanspruclie.  Si)orn??treiclj»  eilte  ich 
zu  dem  Freunde  im  Hotel  und  hat,  er  nTöp:e  mir  12  Mark  leihen, 
damit  ich  die  Stelle  antrt  ten  koiine  ^)i«'^;or  irab  mir  ein  Zwanzig- 
niarkstück  mit  dem  Bemerken,  ihm  die  übrigen  8  Mark  zurückza- 
bringen. 

Ich  traf  den  Verniittier  nieht  zu  Hause,  eilte  ihm  jedoch  nach 
und  traf  ihn  im  Ratskeller  in  dem  Augenblick,  wo  einer  mdaer 
Kolleu:t'n  den  Vertrag  iintersehrieb. 

Ich  war  wütend'  Mir  vi»r  der  Xasi'  den  Posten  vve^rzunebmen I 
Aber  durfte  ich  zürnen,  daß  er,  der  irelemte  Kellner,  mir  zuvor- 
gekommen  war?  —  Nein!  —  Aber  was  nun? 

Hier  in  dieser  kleinen  Stadt  ohne  jede  Mittel?! 

Da  pah  mir  der  Teufel  den  Rat:  „Du  hast  ja  .'O  Mk.  falirt 
schnell  forti  Du  kannst  ja  später  das  Geld  zurückschicken,  wenn 
Du  in  bessere  Verhältnissso  kommst.** 

Und  ohne  besonders  auf  meinen  Weg  zu  achten,  war  ich  am 
Bahuhüf  augekommen,  löst«-  t  in  HilK  t  und  fuhr  nach  ITannover. 
Auch  ein  paar  Man«chettt  nkn  pfe  im  Werte  von  l  Mark,  welche 
mir  der  Ober-Steward  ir»  in-hrn  iiatic  vergali  ich  zurückzugeben. 

Während  der  iahrt  schlug  mir  aher  doch  das  Oewissen. 

„Du  bist  ein  T.nmp!"  rief  es  mir  zu.  „Du  hajst  den  Freund  lie- 
trogen,  der  harmlos  Dir  vertraute!"  Ich  suchte  zwar  meine  Notlage 
als  Entschuldigung  geltend  zu  machen,  es  wollte  mir  aber  nicht 
recht  gelingen;  doch  fest  n:ihiu  ich  mir  vor,  jede  Arbeit  anzuneiiiBen, 
nm  das  Gsld  zurückzuzalih  n. 

Acht  Tage  spüler  hatte  ich  eine  gut  bezahlte  kaufmännische 
Stt'ilung,  wieder  in  B.  Aber  es  gibt  eine  Vergeltung!  Schon  hier 
auf  Erdvn  folgt  die  Strafe  der  feundf  auf  dem  Fuße. 

Kaum  zwei  Wochen  in  B.,  wurdt^  ich  plötzlich  lu  meiner  Woh- 
nung verhaftet.  Bei  der  Vernehmung  wurde  mir  eröffnet.  daTi  uh 
wegen  Diebstahls,  Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  und  Unter- 
schlagung steckbrieflich  verfolgt  und  verhaftet  sei. 

Ein  Schuhmacher  in  Celle,  der  in  der  Gastwirtschaft,  wo  ich 
8.  Zt.  gewohnt  hatte,  Stammgast  war,  hatte  mich  aus  Rache  zur  An- 
zeige gebracht,  weil  i  r  von  mir  z.  Zt.  der  Festliclikeiten.  als  er  im 
ani^ctrunkenen  Zustande  tiuen  fctreit  zu  provozieren  suclitt^,  hin.*ins- 
geworfen  worden  war.  Er  hatte  nun  in  der  Wirtschaft  von  d>r 
Sache  gehört  und  da  dit-  lit  teiligten  auf  Anzeige  verzichteten,  halte 
er  das  (Gehörte  dazu  l>»nutzt,  um  srinr  Rache  zu  befrietiigen. 

An  dem  Diebstahl  war  ich  unsclmldig,  denn  erstens  hatte  ich 
die  Manschettenknöpfe  geliehen  erhalten  und  zweitens  dieselben  von 
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Hannover  aus  zurückgeschickt.  Auch  war  es  eine  Frage,  ob  die 
Vorspiegelung  falscher  Tatsachen  aufrecht  erhalten  werden  konnte, 
da  ich  doch  tatsächlich  die  Stelle  in  Aussicht  hatte,  —  aber  die 
ünterschlagnntr!  Die  ^  Mark  hätte  ich  zurüokbiingen  solien;  die 
Cnterscblagun^  latc  klar  zu  Ta^'e. 

Nun  saß  ich  in  der  eueren  Ilaftzelle  nnd  weinte  —  weinte 
bitterlich !  Eine  Äugst  hatte  mich  erfaßt,  eine  uuerkJärUohe  fürchter- 
liche Angst!    Die  Anj^st  vor  dem  Ocfängnis. 

Im  Kopfe  kreisten  tausend  (Jedanken  durelielnfinder,  die  Mnist 
war  mir  wie  zusaniuH'ni^eselinürt,  iranz  ratlos  und  verzweifelt  dachte 
ich  daran,  meinem  Dasein  ein  P'.nde  zu  machen. 

Wohin  war  es  mit  mir  •gekommen!  —  Wie  scinin  waren  meine 
Knaben  jähre  I  Wie  hoffnungsvoll  gestaltete  sich  alles  in  meiner 
Lehrzeit!  Wohl  war  ich  berechtifrt  zu  den  schönsten  TToffnun^en. 
Alles  war  mir  gut,  alles  ging  nnch  mernm  Wünschen.  Da  —  später 
-  da  kam  eine  Zeit,  o  ich  maj^  nicht  an  sie  denken,  und  doch  der 
(iedanke  an  sie  will  nicht  weiclu'U  —  es  ist  zum  Rasend- 
werden! Von  da  an  ist  Unschuld,  Freude,  L«»l)en  —  dahin,  alles 
dahin;  es  verwandelt  sich  in  Sünde,  Qual  und  Schande'  Knnh 
wurde  ich  in  meinem  Sinnen  aufgeschreckt,  die  Tür  flog  auf  und 
(in  riericlitsdiener  forderte  micli  auf,  ihm  zu  folgen.  Es  ging  durch 
emige  Sti*aßen  his  zu  einem  düsteren  (reliäude,  dem  UntHrsuchunirs- 
gefängnis.  Hier  wurde  ich  mit  einem  Hankerotteur  und  eue m  lioch- 
stabler  in  einer  kleinen  Zelle  nnterirebracht;  in  einer  großen  irdenen 
Schüssel  brachte  man  eine  Suppe  und  drei  hölzerne  Löffel;  doch 
ich  iKitte  keinen  Hunger,  auch  graute  es  mir,  mit  diesen  Meaaoben 
aus  einer  Schüssel  zu  es^cn. 

Nach  14  Tagen  wurde  icli  nacii  Celle  überführt  und  wieder  I  i 
Tage  später  vom  Schöffengerichte  zu  13  Wochen  OefünL^nis  \  rnir- 
teilt.  Und  zwar  wurde  icli  niciit  nur  wegen  Unterschia^'un^',  sondern 
auch  wegen  Diebstahls  der  Manschettenknöpfe  be^trnfr  Der  Amts- 
richter, ein  düsterblickender,  strenger  Mann,  glaul»te  mir  gar  nichts, 
nicht  einmal,  daß  ich  Kaufmann  sei  —  in  der  Anzeige  stand  „der 
Kellner",  und  so  war  ich  eben  Kellner. 

In  Betreff  des  Diebstahls  hätte  nun  der  Uber-Steward  meine  Un- 
schuld bezeugen  können,  doch  dieser  befand  sich  auf  einer  Reise 
nach  Australien;  ich  hätte  nun  zwar,  in  Anb<*tracht  der  hohen  Strafe, 
Berufung  einlegen  können,  aber  hatte  durchaus  keine  Lust,  eventuell 
2 — 3  Monate  in  Untersuchungshaft  zuzubringen,  denn  solange  hätte 
es  mindestens  gedauert,  bis  der  Zeuge  zur  Stelle  gewesen,  oder  Zeug- 
sobaft  abgelegt  hätte. 
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Ich  verbüßtf  ;iU  •  ni.  in*  Strafe,  nachdem  ich  zuerst  6  Wochen 
lanir  niil  Betrügern,  f^ittliclikeUsverbrechern  und  Einhn'chem  in  Gt^uiein- 
scüatt^jhaft  verbracht  hatte,  in  der  Strafanstah  Hameln  m  Einzelhaft. 

Die  Einsamkeit  tat  mir  wohl,  «lenn  war  icii  auch  selbht  ein  Ent- 
gleister, so  Latte  niiclj  doch  der  moralische  Schmutz,  den  ich  in  der 
Uniersuchungshaft  vorjjefunüen  hatte,  an.^^eekelf  Iiier  in  der  Ein- 
samkeit, hier  söhnte  ich  mich  aus  mit  meinem  (iott,  hier  lernte  ich 
wieder  beien  und  froh  in  die  Zukunft  schnut-u. 

Oft  dachte  ich  an  meinen  Lehriierrn,  der  mir  vor  Jahren  beim 
Abschied  die  Hand  gereicht  und  gesagt :  ,,Bete  und  arbeite?  laß  Deine 
Devise  sein,  und  es  wird  Dir  immer  gut  gehen."*  Aber  erst  in  der 
Einsamkeit  der  Gefängniszelle  lernte  ich  den  inneren  Zusammenhang 
kennen  zwisc}i«Mi  Arbeil  und  (»ebet;  hier  erst  lernte  ich  begreifen, 
dali  ohne  Arl  ii  kein  richtiges  Gebet  und  ohne  Gebet  keine  riclitig-e 
Arbeit  möglicii  ist.  Luther  sagte  einmal:  FleiRig  gebetet,  i^t  halb 
studiert.  Aber  auch  das  Umgekehrte  ist  richtig;  denn  der  Zvvt-ck 
der  Arbeit  soll  das  Gemeinwohl  sein,  dann  bringt  Arbeit  Segen,  dann 
ist  Arbeit  Gebet,  Ragte  einst  Alfred  Krupj).  Wenn  alier  ein  Striifling 
die  Sciiarte  auswet/.t  n.  wieder  ein  anständiger  Menscii  werden  will, 
so  muü  sein  Wahlspruch  heißen:  Fleißig  gebetet  und  fleißig  gearbeitet! 
—  Ora  et  laltora!  — 

Alles  in  ciiescr  Welt  ist  vergänglich,  und  so  vergingen  auch  die$^** 
drei  traurigen  Monate;  vom  Pfarrer,  Direktor  und  noch  einigi^n  Be- 
amten ernstlich  ermahnt,  stand  ich  eines  Tages  im  Januar  wieder 
auDerhalb  der  düstern  Kerkermauern.  Es  war  bitter  kalt,  und  ich 
fror  entsetzlich,  trug  ich  docli  nur  einen  leichten  Anzug,  ohne  L  ber 
zieher,  ohn»'  die  warme  Unterwäsche.  Ich  wurde  an  die  Bahn  be- 
gleitet, erhielt  hier  ungefähr  2,'»o  Mk.  Arbeitshelohnung  und  fuhr  nach 
B.  Hier  angekommen,  bt  gab  ich  mich  zu  der  Zimmervermieterin, 
bei  der  ich  meine  Effekten  zurückgelassen  hatte,  und  erfuhr  hier  zu 
meinem  größten  Schreckin,  dal»  meine  Sachen  schon  vor  2  Monatt-n 
durch  einen  Dienstmann,  der  einen  Brief  von  mir  vorgezeigt  halle, 
abgeholt  worden  seien.  In  dem  Brief  hatte  gestanden,  man  in«>gv 
Üb<  rbringer  die  Sachen  übergeben,  da  ich  mich  schäme,  persönlich 
zu  kommen. 

Ich  war  starr!  Nun  stand  ich  da  mit  einem  AnzuL^  den  ich 
während  der  fünf  Wochen  Untersuchungshaft  getragen  und  sehr  bt^- 
Rcl) mutzt  hatte  —  und  keine  Wäsche,  rein  nichts!  Armer  wie  ein 
Handwerksbursche.    Wer  halle  mir  das  getan? 

Ratlos,  in  der  niedergedrücktesten  Stimmung,  irrte  ich  |danl"- 
durch  die  Straßen;  auf  einmal,  ich  weiß  nicht  wie,  stand  ich  vor  der 
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Weinstube,  wo  ich  so  oft  halbe  Nächte  mit  meineo  Freunden  durch^rezecht 
hatte.  Ich  beschioü,  da  es  sclion  dunkf'l  "reworden  war,  zu  warten, 
niich  Kurt  W..  von  dem  icli  bestimmt  wulite,  dali  er  noch  in  B.  kon- 
ditionierte, anzuvertrauen  und  ihn  um  Hülfe  zu  bitten. 

Es  dauerte  lan<ce.  —  endlich  srhlnir  r-^  sirhr^n,  und  mehrere  be- 
kannte Herren  knmen  die  Stralie  limiiiftT,  um  ihr  Alt^-ndbrot  in  d^r 
mehrfach  erwähnten  Weinstube  einzunehmen,  ich  bat  Kurt  \V.,  mir 
einen  .\ii*]:enblick  Oehör  zu  schenken,  und  erzählt»»  kurz  meine  Leidena- 
?r^'«chichte.  Hüchmüti|:  zo^  er  die  Brauen  in  die  Höhe  und  erwie- 
derte:  ^Tut  mir  loid!  Hab^  L'<'stern  Abend  viel  Odd  verloren  und  muß 
mich  diesen  >1  luit  selbst  einschränken.  Übrijjeus,  wanim  kommen 
Si*  denn  gerade  zu  mir?  und  —  wenn  man  soweit  sinkt,  yerdient 
man  kein  Mitleid." 

^Ich  würde  mich  liel)er  aufhSn^ren,  als  iitil  diesem  ]\Iakel  auf 
d<^r  Stirn  cliemali^ren  Kolleiren  unter  die  .Vu^en  zu  treten,"  meinte 
ein  junir»^r  Mann,  <len  ich  mein  kannte.  «Kommen  Sie,  meine  Herren!** 

Ich  siami  ;ilKin!  Unsaj^bares  Weh'  erfüllte  mein  TTerz.  Am 
Himmelszelt  funktkeii  der  Sterne  ungezählte  Le^onen.  Konnte  denn 
der  Allmächtige,  der  all'  (iiese  Uimmelskorper  mit  wunderbarer  Ord- 
nnns:  rcjriert,  konnte  er  nicht  auch  mir  achwachen  Menschen  Beistand 
und  ilülf'  gewähren?  „Rufe  mich  an  in  der  Not,  ich  will  Dich  er- 
rttten,"  en«»iite  es  wie  ein  leiser  Weckruf  in  meiner  Brust,  und  ich 
folgte  der  Stimme.  — 

Tief  in  Gtduak* n  versunken  und  Pläne  brütend,  war  ich  bis  zum 
.>unitthcatt'r  «gekommen,  wo  ich  mich  tur  einige  Augenblicke  auf  eine 
Bank  setzte,  um  auszuruhen.  Ein  anständig  gekleideter  Herr  in 
mittleren  Jahren  ging  einige  Male  an  mir  vorüber,  mich  jedesmal 
scharf  fixierend  und  setzte  sich  schließlich  neben  mich,  bot  mir  eine 
Zigarre  an  und  erkundigte  sich,  ob  ich  denn  die  Kälte  nicht  spüre, 
ohne  Überaieher.  Ich  erklärte  ihm  meine  Lage,  verschwieg  jedoch, 
daß  ich  aus  dem  Gefängnis  komme. 

„So  was  ist  bedauerlich,^  sagte  er  teUnehmend,  „im  Winter  ohne 
Stellung  und  mittellos!  aber  vielleiobt  kann  Ihnen  geholfen  werden; 
mnea  noch  gut  erhaltenen  Überaehwr  kennen  Sie  Ton  mir  haben^ 
ond  eine  Scbrnberrtelle  oder  dergieiehen  wird  ja  nnch  wohl  tn 
findai  fldn.* 

„0,  lieber  Herr,  ieh  würde  Ihnen  nnendUoh  dankbar  aein,  weon^ 
Sie  mir  in  irgend  dnet  Weise  zn  meinem  Fortkommen  behiUUoh  sein 
könnten,*  erwiderte  ieh. 

„Na  jal  ieh  sdie  sohon,  Sie  sind  ein  Mann,  mit  dem  msn  etwas 
machen  kannt  ^Haben  Sie  sieh  denn  schon  nach  dnem  Naeht* 
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quartier  uuigeseheo?  —  Und  zu  Abend  Uabea  Sie  jedenfalls  auch 
noch  nicht  gegessen!    Kommen  Sie!*^ 

An  ein  Unterkommen  für  die  Nacht  hatte  ich  freilich  nicht  ge- 
dacht, aber  der  Hunger  machte  sich  schun  wieder  bemerkbar  und 
80  dankte  ich  Gott,  daß  ich  einen  Menschen  gefunden  iiatte,  der  sich 
uneigennützig,  aus  Nächstenliebe  meiner  annehmen  wollte. 

Kr  führte  miih  ii  ein  kleines  Hotel  zweiten  Ranges,  wo  wir  im 
Restauiant  um  lueUtrliL'ljon  und  Ahendbrüt  bestellten,  auch  eine 
KUusche  Wein  liolj  er  konnnen.  Es  fiel  weiter  niciit  auf,  daß  ich 
keinen  ÜberziL'her  hatte,  denn  Hemd,  Kra^an  und  Krawatte  waren 
!&auber,  ebenso  Stiefel  und  Kopfbedeckung  so  gut  wie  neu;  auch  hatte 
ich  mir  am  Mittag  die  Haare  schneiden  und  mich  rasieren  iassen; 
man  sah  mir  also  den  entlassenen  Sträfling  weiter  nicht  an. 

Der  Wein  brachte  mein  Blut  in  Wallung,  und  ein  wohltoendes 
Gefühl  durohrieselte  meinen  Körper.  Mein  Wohlttter  war  ein  Beb? 
angenehmer  Gesellschafter,  nur  wollte  es  mir  nicht  getsllen,  daß  «r 
aioh  sehr  eingehend  erkundigte,  ob  ich  ?id  mit  jungen  Mldeben  zn 
tun  bitte»  und  dabei  aab  er  mieh  zuweilen  so  komiaeli,  mit  gioSeo 
Augen  an* 

Doch  ich  hatte  keine  Zeit,  darüber  weiter  nachzudenken,  denn 
er  frag  den  Wirt,  ob  wir  ein  Zimmer  mit  zwei  Betten  haben  könnten, 
und  als  der  Wirt  diee  bejahte,  wendete  er  sich  zu  mir: 

pich  muß  nnn  beute  mit  Ihnen  zusammen  im  Hotel  schlafen, 
denn  ich  habe  mich  sehr  ▼erspätet,  habe  einen  hmgen  Weg  und  das 
ist  bei  der  Kfthe  kein  Vergnügen;  dabei  klopfte  er  mir  vertnudich 
auf  die  Schenkel 

Kuiz  darauf  befien  wir  uns  ein  Zimmer  anweisep,  um  zur  Ruhe 
zu  gehen.  Doch  kaum  hatte  ich  mich  des  Bockes  entledigt,  als  mir 
der  Fremde  um  den  Hals  fiel  und  mich  stürmisch  küßte;  dabei 
hatten  s^ne  Augen  einen  Glanz  angenommen,  der  mich  eiscbreekte. 
sie  funkelten  wie  die  eines  sich  auf  seine  Beute  stürzenden  Raubtieres. 
Ich  gab  ihm  einen  Stoß,  daß  er  taumelte!  War  dieser  Mann  betrunken? 
oder  war  er  einer  jener  Verbrecher,  die 

Mir  blieb  keine  Zei^  diesen  Gedanken  weiter  zu  spinnen,  denn 
der  Firemde  entnahm  setner  Börse  50  Mk.  in  Gold,  hielt  sie  mir  hin 
und  verlangte  ?on  mir  zolohe  scheußliche  Gemeinheiten,  daß  ich  ent* 
setzt  znrflckfuhrl  Abermals  trat  er  n&her  an  mich  heran  und  oiaehte 
mich  in  den  freundlichsten  Worten  mit  den  Vorteilen  bekannt,  die 
ich  bitte,  falls  ich  mich  seinen  Wünschen  fügen  wolle. 

Ich  hfitte  diesen  Hallnnken  am  liebsten  wddlich  durchgeprilgelt 
aber  ich  war  so  entsetzt,  so  empört,  daß  mir  zugemutet  wurde  mieh 
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za  erniedrigen,  tiefer  wie  das  niedrigste  Tier,  daß  icli  dem  Elenden 
ToU  Absehen  ins  Gesicht  spie  und  drohte,  den  Wirt  herbeizurufen, 
wenn  er  sich  auch  nur  erlaube,  mich  anzurühren 

«Sie  sind  ein  dummer  Mensch,  dem  nicht  zu  helfen  istf^  sagte 
er,  reinigte  sein  Gesicht  und  verließ  das  Zimmer. 

Ich  schlief  bis  tief  in  den  Tag  hinein,  suchte  dann  vergebens 
nach  einer  Arbeit  und  mußte  mir  dann  sagen,  daß  es  wohl  schwer 
halten  dürfe,  in  B.  wieder  eine  Stellung  zu  erhalten. 

^Aber  was  anfangen?  Nichts  sein  Eigen  nennen,  als  was  man 
auf  dem  Leibe  trägt!  Wo  gibt  es  einen  Bettuni^shafen?  Wo  liebende 
Menschen,  die  mir  die  Hand  zur  Rettung  reiclu  n!*' 

Solchen  Gedanken  nachhängt  lui,  stand  ich  plötzlich  vor  ein*  m 
großen  Hanse,  aus  dem  Menschen  herauskamen,  welchen  auch  die 
Not  aiiH  den  Augen  schaute;  ich  blickte  empor  und  las:  Herberge 
zur  Heimat I*^ 

Schttchtem  trat  ich  ein.  Ein  großer  düsterer  Raum  mit  nackten 
Wänden;  an  vier  langen  Tischen  hockten  in  den  verschiedeuäten 
Stellungen  ungefähr  30  blasse«  teils  in  Fetzen  gehüllte  Gestalten,  welche 
schliefen,  sangen,  schimpften  und  Karten  spielton. 

Links  am  Fenster  saßen  drei  junge  Ijeute,  von  denen  zwei  an- 
Mündiger  gekleidet  waren  wie  dir*  anderen;  ich  setzte  mich  zu  ihnen 
und  holte  mir  für  20  Pf.  einen  Napf  Essen.  —  Erbsen  mit  Kartoffeln.  — 

Doch  kaum  hatte  ich  mich  wieder  niedergelassen,  als  einer  der  mit 
mir  am  Tische  Sitzenden  seintiii  Nachbar  einen  Stoß  gab  un<l  rief,  indem 
er  auf  die  Straße  zeigte:  ,,Sieh',  da  geht  der  Scharf  vorbei,  dem 
seheint's  wieder  gut  zn  gehen!'' 

^Scharf"  hatte  auch  der  Hochstabk-r  ^a-lieiOrii.  der  g.  Zt.  mit  mir 
in  Untersuchungshaft  gesessen  und  sich  sehr  eingehend  nach  meinen 
Verhältnissen  erkundigt  hatte. 

Ich  blicke  auf!  Ja,  da  ging  er  vorüber  und  —  wahrhaftig,  meinen 
Oberzieher  hatte  er  an. 

Wie  von  der  Sehne  geschnellt  sprang  ich  auf  und  stand  im 
nächsten  AugenhUck  auf  der  Straße;  aber  merkwürdig,  als  hätte  die 
Erde  ihn  verschlungen!  Es  war  nichts  mehr  von  ihm  zu  sehen,  ich 
wartete  noch  einige  Minuten  und  kehrte  dann  mißmutig  zurück. 

„Na  Kunde!*^  wurde  ich  am  Tische  empfangen,  „Du  hast  woll 
'ne  Knarre,  rennst  los,  als  wär'n  Fauler')  hinter  Dir,  und  läßt  die 
Klappe  sperrweit  uff,  denkst  de  denn,  det  wir  hier  Mangel  an 
frische  Luft  haben?'' 
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Ich  entschuldigte  mich  und  erzählte  von  dem  Betrüger,  der  mich 

um  meine  Effekten  i^ebracht. 

„Ja  siehst  de,  Kunde,'*  hörte  icli  denVorij^en,  „die  Welt  is  schlecht, 
und  die  jrösten  Spitzbuben  haben  det  raerschte  Jlück;  ick  könnte  ocb 
mil'n  ubernianu  'j  rundofen,  wenn  ick  beim  dalfen  -)  *nen  Zotteiber«rer 
machen  niechte!  Du  scheinst  mir  übri^'ens  noch  neu  uff  de  Fahrt 
zu  sind,  aber  det  sa^'  ick  Dir,  kriegst  de  keene  Arbeet,  solange  Du 
in  Kluft*;  bist  und  willst  sonst  ehrUch  bleiben,  so  wirst  de  noch  trau- 
rige Erfahrungen  machen.  Übrigens,  niclits  für  ungut:  ick  hatte 
mächtigen  Kohlendanipf,^)  und  habe  iKiaen  Piktus  verdrüokt,  — 
wäre  doch  kalt  je  worden,"  fügte  er  treuherzig  hinzu. 

Erst  jetzt  bemerkte  ich,  daß  mein  Essen  fort  war.    Die  anderen 

zwei  erzählten,  sie  seien  auch  Kaufleute,  während  der  Berliner 
Schriftsetzer  wnr.  nnd  hfitten  die  Absicht,  in  einigen  Tagen  weiter 
7\]  wandern  und  zwar  nach  Hannover,  da  hier  an  ein  Unterkommen 
nicht  zu  denken  sei. 

Ich  beschloß,  dasselbe  zu  tun,  denn  waa  sollte  ioh  in  B.V  Vielleicht 
waren  die  Aussichten  in  Hannover  besser.  Die  neuen  Bekanatea 
ließen  sich  meine  Begleitung  gefallen,  und  80  wanderten  wir  xwä 

Tage  später  znm  Stadttore  hinaas. 

Nach  Verlauf  einer  Woche  trafen  wir  —  ich  mit  wunden  Füßen 
und  an  Leib  und  Seele  gebrochen  —  in  Hannover  ein.  In  dieaen 
acht  Tagen  liabe  ich  unsäglich  gelitten.  Hände  und  Füße  waren 
voller  FroBtbealen,  und  die  einst  eleganten  Stiefel  hingen  mir  in  Fetzen 
an  den  Beinen.  Hemd  und  Kragen  starrten  von  Dreck.  Waa  aber 
das  Schlimmste  war:  der  Hunger  wühlte  in  meinen  Eingeweiden^ 
daß  mir  die  Sinne  zu  schwinden  drohten,  denn  ea  war  mir  nnmöglich, 
zu  betteln;  so  oft  ich  auch  den  V<  rsn -b  machte,  an  der  Hanatfir 
kehrte  ich  wieder  um,  und  dann  die  Geaellsohaft  in  den  Pennen 
und  Verpflegungsätationen,  welche  wir  unterwegs  berührten,  und  wo 
wir  übernachteten:  immer  awei  zosammen  in  einem  Bette»  yoU' 
ständig  nackt! 

Bewunderung  flößte  mir  die  Opferfreudigkeit  meiner,  mir  doch 
so  fremden  Begleiter  ein,  mit  der  sie  ihr  erbetteltes  Brot  mit  mir 
teilten;  sogar  das  Sehlafgeld  in  einer  Penne,  in  der  wir  übernachteten, 
weil  wir  die  vorgescliriebene  Richtung  der  Verpflcgungsstationen  nicht 
eingehalten  hatten,  wurde  von  dem  Berliner  bezahlt,     (f^ortSi  folgt) 

1)  Cberzieiier.   2)  betteln.   3)  Diebstahl.  4^  Garderobe.  5)  üungar. 
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Aus  dem  gericbtsärztliohen  Institut  der  k.  k.  Ja^.  Univ.  in  Krakau. 
Ober  Yerindening  der  Haarfarbe, 

Von 

Prof.  Dr.  I..  Waohliols. 


Durch  freundliche  Verniitteliinf::  des  Herrn  Hofrates  l'rufessor 
Dr.  T.  Korczyiiski  erhielt  ich  von  Dr.  K.  Reiß  rotbraune  Haare 
vom  Kop^  Sohnnrbart  und  dem  Schamhtigel  eines  üOjähngen  Land- 
maanca.  Laut  schriftlicher  Mitteilung  hat  der  Mann,  welchen  Dr.  Reiß 
seit  Jahien  kannte,  stets  rabenschwarzes  Haupt-  und  Schnurrbarthaar 
gehabt.  Er  war  eis  wohlhabender,  nüchterner  und  emsiger  Landwirt, 
leidar  MbioD  er  an  Qnindanteii-Wahn  wa  leiden,  der  ihn  immerfoit 
SD  ntmga  Anklagen  gegen  loine  Naohbaro  antridk  Im  Laufe  Ton 
4  Jahren  Teifiel  er  in  solohe  Sehnldea,  daft  man  ihm  in  ihrer  Tilgung 
aein  Hab  und  Gut  von  Amtew^geo  rerfcaalen  mnfite.  Yon  mm  an 
ist  er  com  wahren  Bettler  geworden,  anfierdem  leidet  er  an  Ver- 
fotgongawabn,  indem  er  fest  fibeizengt  ki^  daß  er  nur  dnrah  die 
MiSgnnst  nnd  die  Üngeieehttg^eit  der  GeriehtBbeharden  in  dieee 
pcinliehe  materielle  Lage  geriet  Der  Mann  ist  von  mittiefer  StatUTi 
in  der  Bmihrung  stark  herabgekommen,  sonst  aber  kfirpertieh  ge- 
sund. Seitdem  er  dnreh  seine  ProMfieaoht  in  immer  mifiliohere  Lage 
kam,  Würde  man  gewahr,  daft  seine  früher  aaqgeBpfoefaen  iehwane 
Haailube  immer  mehr  an  Intensität  abnahm  nnd  in  immer  dent- 
liebere  SolfiMmng  nmaohlng,  Jetrt  soll  er  Tollkommen  rodiaarig  sein. 

Bs  ist  fainllnglieh  bekannt  daß  mit  dem  Alter  oder  dnroh  Kammer 
nnd  Sorgen  die  Bebaaning  des  Mensehen  aOmihlieh  ihre  Fube  einsa- 
bllfien  nnd  dadnreh  m  ergiaaen  pflegt  Deswegen  steht  aaeb  seit 
jeher  gianes  Haar  als  Beweis  eines  längeren  Lebens  and  daraus 
resultierender  rtieheier  LebenseilUirung  in  gewissem  Ansehen.  Von 
dner  «eapilia  reverentia  esai''  wird  tflglioh  gesprochen,  von  einer 
„oaintis  reverentia  rnfi^  hat  man  aber  bis  jelit  noch  nie  gebM  Dien 

liihlT  fir  lilaliiilMUhHTQlfliiHb  XIX.  It 
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un^^ewöhiilichf  Rotwerden  schwarzer  Haare  wegen  vorgerückten 
Alters  oder  aus  (Tram  Hißt  mich  den  Fall  für  erwähnenswert  halten. 

Die  mir  zugeschickten  Kopf-  und  Scliaiiili;iare  sind  durLhwe^ 
rotbraun  ^^efärl»t,  iene  vom  Schnurrl)art  zei^^eu  »iieselhe  Färbtinir,  aUer 
es  finden  sich  uiikr  ihnen  manche,  die  noch  vollends  schwarz  sind, 
ancicre  da|:ep:en,  deren  freie  Endstücke  grau,  d.  i.  farblos,  sonst  aher 
rotbraun,  andere  endlich,  die  schon  in  der  ganzen  Länge  entfärbt, 
somit  grau  erscheinen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab: 
Die  Kopthaure  sind  von  normaler  Struktur,  von  zylindrischer  Fonn, 
von  o,oS  mm  Durchschnittsdicke  in  der  Mitte,  uiaiK  hmal  mit  ans- 
gefaserten  freien  Enden,  meistenteils  niarklos;  die  Sehamhaare  sind 
zylindrisch,  in  den  gekniiurnten  Partien  etwas  plattgedrückt,  nianchf* 
vor  ihren  freien  Enden  wu  p  irliedert  (in  der  Art  eines  Schaehkl- 
halniesj,  an  ihren  Enden  zumeist  abgowotzt  und  zerfasert,  in  ihrer 
Mitte  von  0,10  dhh  Durchschnittsdicke  uiii  lüthnaals  unterbrochenein 
0,02  breitem  Mark,  an  den  Enden  marklos;  die  Schnurri)arthaare  v..n 
0,13  mm  Durchschnittsdicke,  mit  meist  excentrisch  gelagerten,  er?t 
gegen  das  freie  Ende  mehrmals  unterbrochenem,  l>is  0,05  mm  bn^item 
Mark.   Ihre  freien  Enden  öfters  zerfasert. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  dieser  Haare  war  selbstver- 
ständlich nicht  imstande,  über  ihre  ungewöhuhelie  P'arbenveriindening 
irgendwelchen  Aufachluli  zu  erteilen.  Hyrtl  sagt:  ^Das  plötz- 
liche, in  wenig  Stuiuit-n  erfolgte  Ergrauen  der  Ilaare  durch  Angst, 
Schreck  oder  Verzweiflung  iThom.  Morus,  Marie  Antoinette)  kann 
durch  die  Umstimnmug  der  lebendigen  Tätigkeit  im  Haar,  vielleicht 
auch  durcli  die  chemische  Einwirkung  eines  in  der  Hauttninspiration 
euthaiteuen  unbekunnten  Stoffes  bewirkt  werden.''  Diese  von  Hyrtl 
angegebene  Deutung  des  plötziiclien  Ergrauens  der  Ilaare  scheini 
mir  umsomehr  zutreffend,  als  ja  doch  bekannt  ist,  daß  abgesehen 
von  dem  Einfluß  der  irgendwie  gestörten  lebendigen  Tätigkeit  mi 
liaare,  die  IIaarfarl)e  durch  verschiedene  chemische  Reagentien  mehr 
oder  weniger  vollständig  verändert,  beziehnngsweiae  entfernt  oder 
vernichtet  werden  kaim.  Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  gemeinschaft- 
lich mit  weil.  V.  Graf  Tyszkiewicz  Versuche  angestellt,  deren 
Zweck  die  Erforschung  der  Haarveränderungen  unter  Einfluü  einiger 
Ai/.iiiiftel  bildete.  Diese  Versuche  habe  ich  nun  vervollständigt  und 
erlaube  mir  über  deren  Ergeljuisse  hierorts  zu  berichten. 

Die  Versuche  wurden  nur  mit  menschlichen  Kopiliaaren  und 
zwar  in  dieser  Weise  angestelh,  dall  verschiedenfarbige  niäaoliche 
weibliche  und  Kinderhaare  nach  erfolgter  mikroskopischer  Unter- 
suchung und  nach  Feststellung  ihres  Querdurchmessere  luii  dem 
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Mikrometer  in  nnt  conc.  Schwefel-,  Salpeter-,  Salz-  ond  Ameiseasäure, 
Kiseijsig,  frischem  Chlorwasser,  Ammoniak,  Kalilauge,  sol.  Kali  hypo- 
chiorosi  (JavelleHrbe  Laup*)  und  conc.  Chlorkalklüsun^r  gefüllte  Glas- 
dosen  getan clit  \vordüQ  sind.  Im  Laufe  der  Zeit  wurden  die  Uaare 
mebnnals  untersucht 

Die  Veränderungen,  welche  die  TT;iare  unter  Einwirkung  conc. 
Schwefelsäure  erlitten,  entsprachen  genau  den  einschlägigst  n  Beoh- 
üciitunprn  Pfaffs')  und  U of manns. Blondes  Kopfhaar  von 
(^04  mni  Diirchschnittsdicke  hilRtp  nach  tSstündigem  Verhleihen  in 
der  Srln\  rfrlsiiure  seine  normaie  Elasticitat  ein  und  nahm  his  o.oS  mm 
an  Dieke  /.u  Snch  Ablauf  von  48  Stunden  war  die  Kmdensuhstan/, 
au  den  Enden  krliil)t'senartig  zerfasert,  was  durch  Eindringen  der 
Schwefelsäure  in  die  Tiefe  des  Uaarscbaftes  und  iJjsen  der  Kittäub- 
stanz  gedeutet  werden  muß.  Ahnliche  Veränderungen  zeigten  schwarze 
(im  Mittel  0,07  mm  Dicke),  rote  (0,06  niui)  und  weiße  (graue  0,05  mm 
dicke;  Kl;]  f haare.  In  den  wei(5en  Haaren,  insofern  sie  die  Mark- 
substanz eniliu.'lten,  verlor  dieselbe  die  früher  festgestellten  Unter- 
brechungen und  erschien  als  einheitlicher  Strang.  Allmählich  schwand 
auch  die  eigentliche  Haarfarbe^  und  alle  untersuchten  Haare  er- 
<5chienen  nach  Ablauf  von  2 — 3  Wochen  dunkelaschfarbengrau  ge- 
iarbt.  Nach  Ahlauf  von  einem  Monat  waren  die  Haare  so  weich, 
daß  sie  durch  Druck  des  Deckelgläschens  zu  Detritus  zerfielen. 

In  conc.  Salpetereäure  verloren  die  Haare  in  21  Stunden  ihre 
Elasticität;  sie  kräuselten  sich,  luihmen  aber  nicht  su  stark  an  .Dicke 
zu  und  wurden  gar  nicht  zerlasfit.  Schwarzes  Kopfhaar  »erschien  nach 
Verlauf  von  24  Stunden  rotbraun,  nach  weiteren  24  Stunden  charak- 
teristisch gelb  gefärbt;  diese  Gelbfärbung  wurde  inj  weiteren  \  erlauf 
lujmer  heller,  bis  sie  vollkommen  verschwand  und  die  Haare  durch- 
weg entfärbt,  d.  i.  weiß  erschienen.  Blondes,  rotes  und  graues  ILuir 
nahm  in  den  ersten  24  Stunden  gelbe  Färbung  an,  die  ebenfalls  all- 
mählich gänzlich  verschwand.  Nach  Ablauf  von  10—14  Tagen  waren 
AÜe  Haare  vollkommeu  zerstört  und  ließen  nur  einen  farblosen  feinen 
Niederschlag  znrfick. 

In  eone.  Salulare  gewannen  die  Haare  naeh  mehrtägigem  Liegen 
mifilg  an  Dieken  zeigten  rieh  aber  gegen  SSentSnuig  sdir  resistent^ 
denn  man  konnte  naeb  Ablauf  ron  M)  Tagen  erst  eine  Änderung  des 
Verlanfes  der  änfieren  Binden&sem  wabmebmen.  Diese  Änderung 


1)  Das  mentKhUcbe  Haar  usw.  U.  Aufl.  Leipzig  1S69. 

2)  Einlgei  ftber  Hawe  in.  g«r.«intt.  Berfdiiiiig.  Wochenbl.  d.  ZdUcbr.  d. 
k.  k.  Gn.  d.  Ante  in  Wien.  No.  9t— 99, 
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bestand  darin,  daß  die  ättß^en  Bindidüiaseni  einen  leicht  weUeofönuh 
gen  Verlauf  annahmen. 

Rasch  erleiden  Haare  Veränderungen  in  Alkaln  n  und  zwar  am 
scbnellsten  in  Kalilaue'e,  sodann  in  Javellesoher  Lau::«  .  Bald  nacb 
Eintauchen  in  Alkalien  fängt  die  Lr>snnsr  zu  schäumen  an.  indem 
sie  au8  den  Spalten  der  Rinden-  und  Marksubstanz  Lnft  vertreibt. 
Am  aus^ntlH-sten  und  erfolgreichsten  erfolirte  dies  SchäuuK-n  in  <!••: 
Chlurkaiklööung.  Unter  Einfluß  von  Alkalien  löste  sich  rasch  «las 
Oberbäutchen  (cnticulaj  ab,  dann  nahm  das  Haar  an  Dicke  beträcht- 
lich zu,  seine  Färbung  wurde  weniger  intensiv,  die  Struktur 
immer  mehr  Ii oinugen,  zuletzt  erschienen  sie  zerfasert.,  erweicht  und 
endlich  in  tari  losen  8atz  umgewandelt.  Im  Chlorwasser  verloren 
die  Haare  sehr  bald  ihr  Oberhäutchen,  kräuselten  sich,  luihmen  ra.^ch 
an  Dicke  z)i  und  büßten  in  kürzester  Zeit  ihre  Farbe  ein,  wobei  ihr*- 
ursprünglich  bchvvaiv.<  Farbe  anfänglich  in  gelbe  umschlug.  Ahiuich 
dem  Ohlorwasser,  wenn  auch  etwas  schwächer  soll  nach  Massazza  -) 
Wasserstoffsuperoxyd  auf  Haare  einwirken. 

Verdünnte  Mineralsäuren,  desgleichen  Eisessig  und  Ameisensäure 
waren  auch  nach  tagehinger  Einwirkung  nicht  im  stände  die  Strnktnr 
der  Haare  zu  vernichten  oder  merklich  zu  verSadem.   Nur  die  Haar 
£arbe  nahm  etwas^  im  Laufe  der  Zeit  ab,  die  Haare  erschienen  heller, 
Bohwane  «od  dniikle  Haare  mehr  kastenienbrnan  gefärbt 

Die  PHtfung  der  Farbe  ▼on  Haaran  am  Körpergegeoden,  in 
denen,  sie  der  Emwirkung  von  aieh  lersetaendeai  Sehweiß  (Fntlnlnri  n, 
beaonden  Amäsenaäiue)  onteE^agen,  ergab  slela  eine*  Miere 
Elbrbung  als  jene,  die  an  Haaien  Ten  andern,  dem  SefaweiB  aieht 
anageaelilen  Körperpaitien  deawlben  ladiiidnoma  (Kopfhaar;  leil> 
gesteUt  werden  konnte.  So  waren  bei  einigen  brünetten  Indindnen 
die  AohfleUiShlenhanie  ansgesprochen  kaalanienbiann  gefibbt  Diese 
hellere  IBibvng,  sowie  jene,  welche  dnrdi  Einwiifcong  Ton  Miiiend» 
sSnren  oder  Ameisenslnre  enengt  wurde^  konnte  man  meisleoteik 
mittels  Ammoniak  in  die  ursprüngliche  danklere  Flrbung  ttber^ 
ffthren» 

Es  wurde  schon  fifters  hervoi^iehoben,  daft  Haare  von  beeidiglen 
nnd  der  Fbdnis  nnterKegenden  Lachen  ihre  nrsprBngliche  Farbe 
mil  der  Zeit  einbttfien.  Nach  Sonnenschein^  sollen  diese  Haare 
vnler  Binwiiknng  von  Hnminsäuen  sich  rot  flbrben.  Diese  Bebnnp- 
tnng  Sonnenscheins  wird  in  der  swdten  Anfinge  sdnea  Hand- 


1)  BtfofDa  med.  1SS2.  So,  1-^3.  Vlrchows  Jfthnaber.  pro  18SS.  L  8.  470. 

2)  Handb.  d.  ger.  Cbemle.  Beriio  18S9. 
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buches  0  insofern  geändert,  als  nur  ein  Hellerwerden  der  I-eicben- 
haare  unter  Einfloß  von  Hnmingänren  erwfthnt  wird.  Brian d  et 
Chaadö'O  behaupten  ebenfalls,  daß  Haan  Ton  beerdigten  und  fau- 
lenden Leichen  an  Farbenintensität  nur  abnehmen^  di^  Farben- 
ahnahme  kann  aber  nach  den  Untersucbnngsergebnissen  Cheval- 
liers mittels  Ammoniak  wieder  ausgeglichen  werden.  Vor  kurzem 
haben  Kinjxherf;»}  und  Ziemcke^)  an  hundert  Jahre  alten  Leichen- 
baaren an  Stollnn,  wo  dieselben  von  der  Verwesung  angegriffen  worden 
sin«],  fuchsrote  beziehun^swL'ise  rötliel)»'  Färbunp:  frefunden,  die  sich 
IUI  Falle  Rins-bt  rg:s  nnttels  Ammoniak  nicht  ausziehen  liel)  und 
die  er  von  der  Etnwirkiinir  entweder  der  Huraintubstaazeii  oder  der 
AnsscheiduiiL'^pn  von  Leicheninsekten  al)lcitet. 

l^ut  den  oben  gescin Merten  Fntfr^Tirfnmgen  sind  sowoiil  ver- 
dünnte Mineralsäuren,  wir«  auch  starke  org-anische  Säuren  (Ameisen- 
«ätire)  nicht  imstaiuli  nlle  Ilaare  rot  zu  färben:  nur  schwarze  und 
diHikl*'  Tinare  erlangen  (iai)ei  vorübergehend  kastanienbraune  Färbung, 
hi<  sie  mit  der  Zeit  vollkommen  entfärbt  werden.  Auf  Grund  dessen 
bin  if'h  der  >f«  inunfr.  dal»  nur  ursprünglich  Kchwarzf  odt  r  iiix  i  lumpt 
uuüklc  Lticheuhaare  durch  Fäulnis  oder  lluminsäurtn  sich  bniunrut 
fiirben  kfinnen,  daß  aber  ursprün^i^Hch  anderweitig:  frefärbt  gewesene 
LtMoiienhaar«^.  wenn  sie  eine  rötliche  Färbun^r  annehmen,  dieselbe 
1%'cDdwelchcii  anderen  Einflüssen,  z.  B.  den  direkt  färbenden  Aus- 
8chei<hiniren  der  Loichenins«  kt  n  verdanken.  Deswepren  läßt  «ich  dann 
ihre  ui.sprüngliche  Farbe  miUeU  Ammoniak  nicht  und  sei  es  nur  teil- 
weise wieder  herstellen. 

Laut  meinen  obenerwälniten  Untereuchungen  prlaube  ich  be- 
haupten zu  können,  daß  die  ursprüngliche  Haarfariie  durch  EinfluU 
y^n  Säuren  anfanprs  eine  Umsetzung  erfährt,  die  sich  durch  Xeutra- 
Utiierun^  mit  Ammouiak  uucii  ausgleichen  läßt,  daiui  aber  allmählich 
in  diesem  Zustande  ausirelaugt  und  entfernt  wird.  In  dieser  Meinung 
bef»'sti^'t  mich  noch  ilas  Erjrebnis  meiner  Untersuchungen,  die  ich 
mit  den  vom  ein<ran^'s  i  i  ^^  iiiiiileii  Laudmann  stammenden  SchiuaiKUt- 
Laaren  anstellte.  \\'ie  ich  >chon  oben  bemerkte,  waren  manche  von 
seiiit-ii  Schnurbarthaaren  schwarz,  sonst  aber  zumeist  rotbraun  gefärbt. 
Ich  legte  die  Haare  in  eine  mit  conc.  Salpetersäure  gefüllte  Olas- 
dose.    Nach  Ablauf  von  24  Stunden  waren  die  zuvor  schwarzen 

1)  11-  Aaflage  neu  bearb.  von  Dr  A.  Classen.  l"5Sl. 
2  M  iiK  <  compL  de  mM.  leg.  Fad»  im  Bd.  1. 

3)  ebciuia. 

4)  Viertdjaehr.  f.  ger.  Med.   lSy7.   Bd.  XIV.  8.  264, 
i)  Ebenda.  1809.  Bd.  XVI.  8.  m 
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Haare  braunrot,  die  znvor  braunroten  bedeutend  beller,  d.  i  braim> 
gelb  gefilrbt  Am  Tage  waren  die  erstes  Haare  nocAi  gelb^  wih- 
rend  die  anderen  schon  vollkommen  farblos,  d.  i.  gran,  erschienen. 
Somit  ließ  sich  der  gänzliche  Sobwnnd  des  Farbstoffes  nnter  Einfloß 
Yon.  oone.  Salpetersäure  znent  an  jenen  Haaren  feststellen,  die  schon 
zuvor  noch  während  ihres  Wachstums  an  Farbenintensität  einbüßten. 
Um  mich  zu  ftberzeugen,  ob  an  den  spontan  rot  gewordenen  Haaren 
die  nraprikttgliche  Schwarzfärbung  noch  herstellbar  sei,  tauchte  ich 
einige  braunrote  Haarbüschel  in  Ammoniak^  leider  aber  mit  negativem 
£rfoIge.  Anf  Grund  der  bereits  besprochenen  Untersuchungen  glanbe 
ich  das  nngewdbnlicbe  und  deswegen  auffällige  Rotwerden  der  zuvor 
schwarzen  Haare  des  eingangs  erwähnten  Landmannes  dahin  deuten  n 
können,  daß  hier  der  imHaarscbaft  befindliche  Farbstoff  allmfthlich  ver* 
Bchwandy  wodurch  seine  mit  der  Zeit  noch  zurückgebliebene,  vielleicbt 
aber  auch  in  unbekannterweise  umgesetzte  Menge  nicht  mehransreiehte^ 
um  das  Haar  schwarz  erscheinen  zu  lassen.  Es  kann  sein«  daß  das 
Ergrauen  schwarzer  Haare  stets  vorübergehend  durch  ihr  Rotbrann- 
werden eingeleitet  wird,  und  nur,  da  es  sich  vielleicht  nicht  so  schnell 
und  Uber  den  ganzen  Haarwuchs  ausgebreitet,  wie  im  angeführten 
Fall  einstellt,  entzog  es  sich  bis  jetzt  der  Beachtung.  Wie  dem  auch 
fl«in  mag,  kann  man  der  Kenntnis  des  spontanen  Rotwerdens  eines 
BUTOr  schwarzen  Haxurwuchses  bei  Menschen  in  Bezug  auf  die  L«'hre 
von  der  Identitätsfeststellnng  einen  gewissen  Wert  nicht  in  Abrede 
stellen. 

Anhangsweise  mögen  noch  die  Ergebnisse  meiner  Untersuchungen 
erwähnt  werden,  die  ich  unternahm,  um  mich  zu  überzeugen,  ob  die 
Resistenzfähigkeit  menschlicher  Haare  ge^^en  KaliUuge,  wie  dies 
Bonnenschein  behauptet  hatte,  Rückschlüsse  auf  das  Alter  des 
betreffenden  Individuums  zu  zielien  erlaubt.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
Kopfhaare  von  1,  5,  7,  8  und  9  Monate,  sodann  von  1,  3,  4,  5,  <i, 
S  und  10  Jahre  alten  Kindern  in  gewöhnliche  Kalilauge  getaucht 
Nach  Ablauf  von  24  Stunden  waren  die  hellblonden  Haare  der  1, 
5  und  7  Monate  alten  Kinder  gänzlich  zerstört,  nach  Ablauf  von 
48  Stunden  war  dieselbe  Zerstörung  an  hellblonden  Haaren  des  9  Monate 
nnd  der  1  und  4  Jahre  alten  Kinder,  nach  Ablauf  von  72  Stunden 
an  ähnlichen  Haaren  der  5,  6,  8  und  10  Jahre  alten  Kinder  eing^ 
treten.  Schwarze  Haare  der  3  und  5jährigen  Kinder  erlaben  der 
Zerstörung  erst  nach  Verlauf  von  06  Stunden.  Da  alle  die  hier 
untersuchten  Haare  vor  dem  Einlegen  in  Kalilauge  der  Breite  ( Dicke) 
nach  mit  dem  Mikrometer  gemessen  worden  sind,  so  konnte  ich 
leicht  feststellen:  daß  ihre  Resistenzfäbigkeit  nicht  etwa  vom  Alter 
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ihieB  Besitzers,  sondern  von  ihren  Dicke  abhängig  war.  Das 
schwarze  Haar  der  3  und  5jäiirigen  Kinder  hatte  die  größte  Dicke 
gehabt  nnd  ist  auch  deswegen  am  apäteaten  der  Zerstörung  dmeb 
Kalilauge  anheimgefallen. 

Erst  nach  Schluß  dieser  Mitteiliinp:  fiel  mir  eine  Ahhiindluni:  von 
Perrin  de  la  Touche 'i  in  die  Hand,  deren  Inlialt  im  inniirm  Zn- 
sammenhanjre  mit  der  von  mir  eingangs  aufgeworfenen  Frage  des 
Rotwerdens  schwarzer  Haarp  zu  stehen  scheint,  weswegen  ich  den- 
selben hier  m  Kürze  wiederzugeben  genötij-t  hin. 

Terri  n  de  la  Touche  hebt  ein*^  poiniläre  Meinung  hervor,  daß 
zwischen  schwarzer  und  roter  Behaarung  eine  gewisse  Verwandt- 
schati  bestehe.  Eä  ibt  nämlich  schon  öfters  aufgefallen,  daß  Eltern 
mit  ebenholzschwarzer  Behaarung  rothaarige  Kinder  nnd  seltener, 
d;»r»  rothaarige  Eltern  Kinder  mit  schwarzem  Haar  zeugen.  Ich 
reibst  kann  diese  Erschemung  auf  (lirund  einer  Beobachtung  an  Tieren 
bestätigen,  indem  ich  einst  nicht  wenig  erstaunt  war,  als  eine  lang- 
haarige rabenschwarze  Vurstehhiindin,  die  zum  erstenmal  nur  von 
♦»inem  ebenfalls  schwarzen  Betterüden  belegt,  neben  üefscbwajrzen 
einige  voJlk« minfn  rotbraune  Junge  zur  Welt  brachte. 

Pcrnn  d>-  la  Touche  fand  nirgends  eine  einschlägige  Mit- 
teilung, trotzdem  die  von  ihm  hervorgehobene  Erscheinung,  seiner 
Vnsicht  nach,  oin  gewisses  Interesse  für  die  Anthropologen,  sowie 

U'  ji  iür  du  1/  lire  von  der  Erblichkeit  physischer  Merkmale  gewiß 
besitzt,  leb  njü(  litH  auf  die  Wichtigkeit  dieser  bis  iotzt  unbeobachtet 
geldii  hl  Ti*'n  Er^^rli*  ituing  in  gerichtsärzlicber  Kichtiing,  zumal  bei 

nehiliclien  ivaeiiloischuniren  nach  der  Körperähnlicbkeit  von  Eltern 
und  ihren  fraglichen  Xachkommeu,  wie  dies  etwa  in  dem  vor  kurzem 
Aufsehen  erregenden  K wileo ka- Prozeß Stattfand,  das  Augenmerk 
der  Fachgenoswn  lenken. 

Perrin  de  la  Touche  glaubt  die  in  Rede  stehende  Erschemung 
in  nachstehender  Wei^c  rhutcn  zu  kimnen  Wie  dies  Köllicker 
naebwies.  wird  die  Haarfarbe  durch  em  Pigment  teils  im  granulierten, 
tr'ils  im  gelösten  und  diffus  die  Rinden-  und  Marksubstanzelemente 
fiirbenden  Zustande  liodinirt.  In  den  blonden  Haaren  ist  das  gelöste 
rigment  entweder  car  nicht  oder  nur  in  Spuren  vorhanden,  nnd  des- 
wegen besitzen  sie  eine  helle  nnd  durchscheinende  ir'ärbung.  in 


n  rhcvonx  nnir?  et  chev(^nx  ro^K.    Aimal.      hyg»  |Nlb*  et  de  mM.  )ßg, 
J904.  —  4«.  öer.   T.II.    Ta;:.  4^:;  -4S7. 

2t  Straßmann:  La  raBsumiglianza  fisica  in  tribunaie.   Arch.  di  püch. 
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dunkelbrauDcu,  roten  nnd  schwarzen  Haaren  ist  ihre  (Truiuisubstanz 
durchweg  von  dem  iri  i  );>t*  n  Farbstoff  durchdrangen.  Diese  diffu:;»-, 
dunkle  Färhung  läßt  die  weniger  intensiv  scliwarzen,  in  tlen  Ilaar- 
elenienten  zerstreuten  Pigment  iMelanin-jscbüHen  vertjcb winden,  wenn 
sie  klein  und  isoliert,  d.  i.  niciit  in  Haufen  vorkommen.  Auf  Gmnd 
dieses  Ergebnisses  der  histologischen  Forschung  nach  der  Haarfärbnng, 
kann  man,  laut  Perrin  de  la  Touche,  die  schwarzen  Haare  ab 
rote,  an  granuliertem  Pigment  extrem  reiche  Hsiare,  im  Gegensatz 
dazu  die  roten  Haare  als  schwarze  resp.  tiefdunkle  mit  mehr  ran- 
fiziertem,  granuliertem  Pigment  versehene  Ha^l^e  auffassen.  Dieat^ 
Auffassung  gestattet,  den  Mechanismus  der  physiologischen  oder  patho- 
logischen TransforiiKition  des  schwarzen  Haares  in  rotes  Haar  leicht  zo 
erklären.  Die  lUisi  tzung  der  schwarzen  in  die  rote  Färbung  und 
umgekehrt  kann  niinilich  mit  Verminderung  oder  Vermehrung  der 
Pigmeutschollen  gedeutet  werden,  wobei  aber  die  Grundsubstanz  de^J 
Haares  in  ein  und  demselben  Maß  von  dem  gelösten  Pigment  gefärKt 
bleibt.  Perrin  de  la  Touche  hat  öfters  an  einzelnen  Haaren,  zu- 
mal an  Barth iiaren  von  schwarzhaarigen  Personen  diejic  Umsetzung; 
der  schwarzen  \n  die  rote  Färbung  festzustellen  Gelegenheit  gehabt. 
Aulierdem  lehrt  die  nicht  so  seltene  Erfahrung,  daß  rothaarige 
Kinder  im  weiteren  Lebenslauf  lumier  mehr  dunkelhaarig  werden. 
Perrin  de  laTouche  hatte  diebe  Farben  Veränderung  bei  Personen 
während  sie  an  schweren  Infektionskrankheiten  darniederlagen,  sieb 
vollziehen  gesehen.  Die  Farbenveränderung  betraf  aber  nur  den 
Anteil  des  Haarschaftes,  welcher  während  der  Erkrankung  ge- 
wachsen ist. 

Das  Kopfhaar  einer  Person,  die  eine  schwere,  infektiöse  Krank- 
heit überstand,  kann  laut  einigen  Beobachtungen  Perrin  de  I:i 
Touches  eine  zonenartig  verteilte,  verschiedene  Färbung  aufweisen. 
War  das  Haar  vor  der  Erkrank ung  scluN  arü,  so  kann  es  vorkommtn. 
daß  einige  Zeit  nach  eingetretener  Genesung  die  vor  der  Krankheit 
schon  bestandenen  freien  Haarenden,  sowie  ihre  nach  überstandener 
Krankheit  schon  erwachsenen  Anfangsteile  schwarz,  ihre  mialerea 
Partien  dagegen,  deren  Wuchs  sich  während  der  Krankheit  \ollzo::, 
rot  gefärbt  erscheinen.  Hei  emem  von  Perrin  de  la  Tonch^  beob- 
achteten, an  Scharlach  schwer  erkrankten  11  jährigen  Mitdchen  ist 
das  schwarze  Koplliaar  ausgesprochen  rot  geworden.  Die  dadurch 
sehr  gekränkten  Eltern  trösteten  sich  bald,  denn  nach  güDstigem  Ab- 
lauf des  Scharlachs  stellte  sich  wieder  ein  schwarz  gefärbter  Haar* 
nachwuchs  ein. 

Auf  Grund  seiner  Beobachtungen  gelangt  Perrin  de  la  Touche 
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zum  Schluß,  dat)  die  diffuse  Verfilrlninfi:  der  Grundsubstanz  der  Haare 
durch  das  f^elöste  Haarpigaiunt  mit  grüütür  Regelmäßigkeit  unver- 
ändert von  den  Eltern  erblich  auf  die  Kinder  übertragnen  wird,  wäh- 
rend hingegen  der  Heichtum  an  dem  granulierten  Pigment  in  den 
TIaaren  df^r  Eltern  und  ihrer  Kinder  großen  Scli\v;iiikungen  unter- 
liegen kann,  wodurch  es  möglich  wird,  daß  Kinder  seliwarzhaariger 
Eltern  rothaarig  erscheinen  oder  umgekehrt.  Was  nun  den  vorüber- 
gebenden Schwund  des  kömigen  Ilaarpigmentes  anl)elangt,  glaubt 
Perrin  de  la  Touchi  ihn  ähnlieh  wie  M  etscbn  ikoff 'i  das 
Ergrauen  der  Üaare,  durch  die  Erscheinung  der  Figmentophagie 
erklären  zu  dürfen. 


II  Sur  ]0  Manetiiunnt  des  ehereax  et  des  polto.  AnaaL  de  Tloit  Pestear. 
1901.  t  ZV.  ^  866. 


IX. 


Her  Raabmord  10  Krtsch  bei  Prag« 

MitgeteUt 

PoÜMikoiiUDiMar  P>ollwmikt  in  Prag. 


Am  30.  Oktober  1904  wurden  bei  dem  Gartenzaune  der  WiBm 
^Pamane^  in  MieUe,  wdcbe  hart  an  die  Prager  Somm^rfrisohe  Krtidi 
grenzt,  wenige  Schritte  unweit  der  stark  frequentierten  Cbanasee, 
LeieheDabarate  vorgefunden  nad  swar  ein  Kopf  and  eine  grOfiere 
Anzahl  anznBammenfaängender  Kuiehea.  An  dem  Kopfe  war  nocb 
das  lange  Fianenbaar  nnd  ein  Teil  der  bereitB  in  Adipoeire  ftber* 
gangenen  MaakalatBr  yorhaaden,  ebenso  war  eine  Wade  noefa  TÖllig 
von  dem  adipocierten  Fleische  umgeben.  Bd  diesen  Leieheniestan 
lag  ein  Siflck  gelben  Packpapieres,  woianf  mit  Kreide  «aecfaiaobe 
Worte  gesebrieben  standen,  die  ftbersetit  Utnten:  ^Diese  wnide  im 
KeDer  erschlagen;  ich  werde  eneb  noob  ein  Verbrechen  hier  Ter- 
taten  nnd  ein  sefal^nes^  ▼ersoharrea  halfen  mir  mehrere  seiner  Leuten 
mieh  aber  erhallet  ihr  ntoht  lebend«  bis  ich  es  yeixatet^  Dieser  Zettel, 
femer  der  Umstand »  daß  das  bloOltegeade  Schftdeldaob  eine  ¥er- 
letsnng  anfwies»  die  Toa  einem  stumpfen  Gegenstande  herrtthrle,  Ter- 
aidafiten  die  pdiaeiliehe  Kommission,  die  diese  Leichenreste  beaiefa- 
tigte»  von  dem  Funde  der  Staalsattwaltscbaft  die  Anseige  sn  erstatteo 
nnd  die  Leiobenresle  selbst  den  GeiiebtaSnten  inr  genauen  Begut- 
achtung einzusenden. 

Naoh  wenigen  Tsgen  sehen  erkttrten  die  Geriohtsinle^  daß  die 
Leiehenreste  von  awei  Personen  und  zwar  emem  ungetthr  18  Jahre 
alten  HSdehen  ron  sailem  Knochenbane  nnd  cmem  Manne  Ton  zurkm 
30  bis  40  Jahren  henrflhren,  dafi  dieselben  an  einem  nnd  demaelbai 
nnd  zwar  sehr  nassen  Orte  vergraben  waren  nnd  daß  seit  dem  Tode 
der  beiden,  der  zeitlich  zusammenfalle,  kanm  ein  Jahr  yerfloasen 
sein  dfiifle. 
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Äaßerdem  gaben  sie  in  bestimmter  Weise  ihr  Gutachten  dahin 
ab,  daß  unzweifelhaft  hier  ein  Mord  vorliege,  da  die  Verletznn^r  des 
Schädels  bei  I^ebzeiten  verursacht  wurde  und  mutmaßlich  den  Tod 
herbeiführte.  Auch  fanden  die  Oerichtsärzte ,  daß  die  ganze  Hund- 
höhle  des  FraTienkopfes  mit  einer  heiiähnliclien  Masse  derart  ausg"e- 
füllt  war,  daü  dadurcii  die  Zunge  ^anz  zur  Seite  gedrängt  wurde. 
I>i«r*e  Masse  war,  wie  später  sichergestellt  wnrde.  Pfordomist.  Außer« 
dem  klehten  nn  den  Leichenreston  frische,  nicht  angefaulte  Strohhalme 
und  ver»clii<  (i*  ne,  gleichfalls  nicht  verweste  Blättcben,  wie  solche 
verschiedene  (iartenziersträucher  tragen. 

Hierdurch  war  die  Grundlage  für  die  weitere  Naeliiorschung 
gelben.  Es  lag  ein  Doppel laucd  vor.  Die  Ermordeten  waren  ein 
Wtil»  von  zirka  18  Jahren  und  ein  Mann  von  3<i— lo  Jahren.  Beide 
wurden  vor  ungefähr  Jahresfrist  ermordet  und  t^odann  gemeinsam  an 
'  mrm  Orte  verscharrt  Der  Ort,  wo  dies  geschah,  konnte  nur  ein 
l.art^  n  sein,  da  nur  dort  zu  dieser  Zeit  abgefallenes  Laub  von  Zier- 
sträuchern und  Stroh  zu  finden  ist.  Der  Tatort  mußte  entweder  ein 
vr>llig  einsam  gelegenes  oder  doch  nur  von  einer  Familie  bewohntes 
liauä  sein.  Der  Mord  geschah  in  einem  Hause;  darauf  deutet  schon 
der  Zettel  hin:  „Diese  wurde  in  dem  Keller  erschlagen."  Das  Haus 
konnte  nur  von  einer  Familie  lie^\  il  iu  s  in  oder  mußte  ganz  einsam 
liejgen,  da  sonst  ein  Doppelnionl  fjutuit  hätte  wahrgenommen  werden 
müssen.  Daß  aber  das  gleichzeitige  Verschwinden  zweier  Personen 
«;iui-  längere  Zeit  völlig  unbeachtet  geblieben  war,  konnte  nur  iLinn 
seine  Erklärung  finden,  daß  die  Möider  für  die  Abwesenheit  derselben 
eine  glaubwürdige  Ursache  ausgestreut  hatten.  Als  solche  kommt 
in  erster  Reihe  die  Übersiedelung  in  das  Ausland  oder  die  Auswan- 
derung nach  Amerika  in  Betracht 

Die  Ermordeten  waren  sobin  Leute,  die  ftiif  dem  Uade  gewahot 
hatten  und  dann  pldtzlioh  angeblieh  ausgewandert  waren.  Die  Mörder 
wara  sweifelloa  joie  Peiaoneni  bei  weleben  das  ermordete  ^ar  ge- 
wohnt hatte.  Denn  nnr  Hameinwohner  selbBt  konnton  die  Spuren 
des  Mordes  so  ▼Ollig  verdecken,  daß  niehta  in  die  öffentUehkeit 
drang.  Sohließlieh  mnfito  wohl  die  ganze  Familie  an  dem  Morde 
beteiligt  gewesen  emn,  da  aar  last  gleiehaeitigen  Ermordnag  sweier 
PefBonen  and  tinr  Forteehalhug  nnd  Veraebarniag  derselben  die  Bei* 
hilfe  mehrerer  Personen  erCorderlieh  war«  Dies  Terratea  schon  die 
Worte  des  Zettels:  „Verseharren  halfen  mir  mehrere  seiner  Leute.'* 

Ss  wnrde  nnn  siefaergestdlt^  dafl  im  Monate  April  190S  bei 
dem  OSrtner  nnd  Hansmeister  A»  V.  in  Ober-Krtsch,  YiUa  Weber 
No,  II  einnagetthr  20  Jahre  altes,  nach  Ungarn  anständiges  Mfidohen 
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M.  Ii.  mit  iliroiii  Bräutigam  J.  K.  T.  gewohnt  hatte.  Ii«  uK  wollten, 
wie  all^Liiiu'in  im  Orte  bekannt  war^  bich  hier  trauen  lassen  UQil  daoQ 
nach  Amerika  auswanckTu. 

M.  H.  liatte  nocl)  einen  1 '  j  Jahre  alten  Sohn,  namens  Julius  hei 
sich,  welcher  aus  emeiii  früheren  Liehesverhältnisse  derselhen  stammte. 
Alle  drei  Personen  verbchvvanden  nun  am  il.  A|>ril  19(i2,  und  es 
hieß,  sie  hätten  plötzlich  die  Reise  nach  Amenka  an;xetreten.  Am 
25.  April  1902  wurde  in  dem  sogenannten  Spitals- Walde  l)ei  Dolan 
der  kleine  Julius  II.  weinend  aufgegriffen.  Da  liurch  die  Erhebuneren 
der  Gendarmerie  nach  Sicberstelluag  der  Identität  deb  Kindes  noch 
heivurkam,  (ialj  tlas  Kind  vuii  einem  Manne  und  einer  junsren  Frau 
wesrprele^  wurde,  deren  Beschreibung  auf  J.  K.  T.  und  M.  II.  unge- 
fähr zutraf  und  V.  bei  seiner  irerichtlichen  Einvernahme  den  Verdacht 
auf  die  beiden  lenkte,  daH  sie  sich  haben  vor  ihrer  Abreise  nach 
Amerik.i  wohl  des  ihnen  lästigen  Kindes  entledijren  wollen,  wurde 
geilen  sie  von  dem  hiesigen  k.  k.  Landes-  als  i^irai^^erichte  wegen 
Verbrechens  der  Kindesweirleirun^r  ein  Steckbrief  erlassen. 

Diese  Tatsachen  erM  lm  nen  nun  plötzlich  in  einem  jranz  anderen 
Lichte,  als  erhoben  wurde,  daü  V.  nach  der  angebiiciien  Abreise 
des  Paares  eine  Menge  Effekten  desselben  teils  verkauft  teils  ver- 
schenkt hat. 

Unter  difsen  Effekten  befand  sich  ein«-  L-roße  Menge  Kleidungs- 
stücke und  1. eil) wasche,  deren  das  Paar  auf  seiner  Reise  und  nach 
der  Ankunft  in  der  neuen  Heimat  dringend  bedurfte  und  deren  »-> 
sich  daher  sicherlich  nicht  entäußert  hätte.  Auch  kam  hervor,  daß  M.  11. 
ilir  uneheliches  Kind  zärtlich  liebte  und  für  sie  kein  (irund  vorla:;« 
sich  von  ihm  m  trennen,  da  T.  demselben  gleichfalls  sehr  zugetan  war. 

Es  wurde  deshalb  A.  V.,  seine  Gattin  Ludmilla  und  seine  Stief- 
tochter F  .1  Tinter  dem  dringenden  Verdachte,  das  Lieb^paar  er- 
mordet und  dns  Kind  sodann  weggelegt  zu  haben,  in  Haft  genomuiea. 
Die  V-erhafteten  legten  nach  längeren»  Li  umn.n  das  Geständnis  ab. 
im  gegenseitigen  Einverständnisse  und  unter  gegenseitiger  Beihilfe  <ltn 
l^Iord  an  den  beiden  zu  dem  Zwecke  begangen  zu  haben,  um  sidii 
ibres  Geldes  und  sonstiger  Habseligkeiten  zu  bemächtigen. 

Der  Sachverhalt  ist  laut  dea  von  V.  abgelegten  Gestiodniaaes 

Dachstehender: 

Da  J.  K.  T.  mid  seine  Geliebte  eine  sehr  reichhaltige,  wertroUe 
Ausstattung  und  einen  größeren  Geldbetrag  besaßen,  erweckte  dies 
den  Neid  der  L  V  und  ihre  gewordene  Habsucht  bimcbte  den 
Plan  xnr  Beife,  daa  Liebespaar  sn  beseitigen  nnd  sich  semer  Habe 
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zu  hemachti-t  n.    Sie  übeiredetf^  hierzu  ihre  Tochter  und  den  Gatten, 
\vi  1(  her  irdoch  lange  diivou  nichts  wissen  wollte     Da  stachelto  si»' 
ihn  inii  dem  Vorwurfe  auf,  daü  er  es  wohl  mit  der  lustiiren  F^ii^anu 
halte,  da  f'r  sonst  sicherlich  nicht  sovifH  Umstände  machen  würde. 
Am  21.  Apni  iiM)2,  als  die  H.  in      n  Keller  ging',  woselbst  V.  und 
seine  (iattin  anwesend  waren,  schlug  nie  V.  von  rückwärts  nm  einem 
anireblich  dort  befindlichen  Hammer  nieder  und  eiitflnii,  als  sie  zu 
schreien  begann,  von  Entsetzen  j^epackt.    Ludmilla  V.  blieb  zurück 
und  würgte  dir  II.  zu  Tode  und  nini:  ihr  auch,  um  ihr  Schreien  zu 
ersticken,  den  Plerderaist  in  den  Mund  getetopft  haben.    Der  Pferde- 
miüt  war  iii  dem  Keller  deshalb  vorhanden,  weil  V.  daselbst  eine 
Chanipijrnoii/.UL  lit  betrieb.  Nunmehr  drängte  Ludmilla  V.  ihren  Gatten, 
auch  den  nun  nnvermeidlich  -  nvordenen  Mord  an  T.  zu  begehen. 
Der  Gredaükc  dara»  erfüllte  V  .  j«  doch  so  mit  Grausen,  daß  er,  um 
(h-iii  zu  entgehen,  einen  Selbstmord  tladurch  hegin^.  daß  er  sich  uii  einem 
Baume  im  Garten  aufknüpfte.    Durch  die  Wachsamkeit  seiner  Galtin 
wurde  er  jedoch  noch  rechtzeitig  aus  der  Schlinge  befreit  und  es  ge- 
lang ihr  schließlich,  ihren  Gatten  zu  überzeugen,  dali  der  zweite  Mord 
unvermeidlich  sei,  wenn  ersterer  nicht  aogleich  entdeckt  wertlen  solle. 
In  der  Nacht  drang  V.  mit  seiner  Frau  und  seiner  Stieftochter  be- 
waffnet in  das  Schlafzimmer  des  T.,  den  man  über  die  Abwesenheit 
seiner  Geliebten  dorcb  allerlei  Ausflflcbte  in  Irrtum  geführt  hatte,  ein 
imd  V.  atieekte  ilm  duidi  änen  Schoß  ans  einem  Terzerole  in  den 
Hato  nieder;  LudmUla  V.  bearbeitete  den  am  Boden  liegenden  noch  mit 
dem  Kolben  einea  Gewebiea^  mit  d«n  sie  aieli  Toriiar  bewsKaet  hatten 
eo  lange,  bis  er  kein  Lebenneieben  Ton  rieb  gab.  UnmiiteUiar  dar* 
ao^  der  aweite  Mord  flUlt  in  die  leitige  Morgenatnnde,  yenebanton 
alle  drei  die  briden  Leieben  in  dnem  ron  V.  berritB  gteieh  naofa  der  E^ 
morduog  der  H.  im  Garleo  an  der  Mauer  dea  GlaabanBea  herge- 
ndlten  Grabe.  Die  Obeilnigung  der  Leioben  worde  mit  Hilfe  einea 
Scbnbkairees  bewerkstelligt 

Am  24.  April  1902  leirten  dann  V.  und  seine  Stieftoobler  mit 
dem  Kinde  Jnlina  H.  beimlieb  ab  und  setzten  es  im  Walde  in 
Dolan  att%  naekdem  vorher  ron  allen  reifliob  erwogen  worden  war, 
ob  es  sieb  mebt  empfehlen  wilrdei  das  kleine  Kind  gleichfellB 
an  tOlen,  damit  es  nicbt  aam  Venitar  werde.  Wahraebemltek 
glaabten  aie^  daß  es  nie  gelingen  werden  die  Identititt  des  Kindes 
siobeKansteUen^  md  entlediglMi  ririi  deshalb  seiner  auf  diese  nn- 
Untige  Alt 

Dieaer  Banbmoid  bietet  in  mehrbeher  Beaiebnng  anßeigewöbih 
fioke  ümstiDde^  Das  sohrinbar  ünerUliÜriiste  aber  ist,  dafi^  wie  die 
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UntersiichuniT  crüMb,  V.  sell)st  die  I.eiclimr»  >ir  i\om  verechwiecenea 
unbekannteii  Gral)'  rninnlini  iinci  (»ffi  ntlieh  auststdltf,  ja  als  sie  emip^ 
Tage  unheaolitet  Iwnm  Idirlicn,  den  erwähnten  ^rolien  mit  Kreide 
beschriebenen  Zeü*  1  tiazule^te,  damit  er  weithin  verraten  boile,  daß 
hier  etwas  AuHer^^t  \s  lilmliches  zu  finden  sei. 

V  wollte  .sonnt  sicherlich  indirekt  auf  das  begangene  Verbrechen 
hinweisen,  er  liatte  jedoch  kt  itu  s\\ nrs  die  Absicht,  sich  selbst  nnd 
seine  Gehilfen  der  strafenden  (ierecbli^^keit  auszuliefern,  da  er  bn 
peiner  Verhaftunj;  hartnäckit;  leugnete  und  erst  dann  zu  einem  (^e- 
htäudnisse  schritt,  als  er  sich  durch  die  erhobenen  Tatsachen  bereits 
überwiesen  sah.  Auch  hätte  es,  sofern  er  diese  Absicht  gehabt  hätte* 
nicht  dieser  öffentlichen  Schaustellung  seines  Verbrechens  bedurft, 
da  er  sicli  hätte  dem  riendarmerie])Oston  im  Orte  mit  der  Bel})>jari 
zeige  stellen  kinmen.  In  momentaner  Geistesverwirrung;  hat  er  *-h^n- 
falls  nicht  ^'eiiandelt,  da  er,  als  die  Leichenresle  nicht  gkich 
Beachtung  fanden,  dieselben  ebenso  unbemerkt  hätte  wieder  ent- 
fernen können,  als  er  wieder  zum  Gebrauche  seiner  Geisteskräfte  ge- 
langt war. 

Die  nachstehenden  Umstände  sind  vielleicht  geeignet,  diesen 
Punkt  in  glaubwürdiger  Weise  aufzuklären. 

Nach  dem  Morde  müssen  sich  im  Schöße  der  Familie  V.  ge- 
waltige  Auftritte  abgespielt  haben.  Am  20.  7.  1902  entwich  F.  J., 
wie  von  ihrem  Stiefvater  stU  -t  bei  der  k.  k.  Polizei-Direkiion  ani^'- 
zeigt  ^\  unle,  an^eblieli  in  sellistiiiordenscher  Ai)sicht  aus  dem  Eltem- 
hause,  wurde  jedoclj  nach  einigen  Tagen  von  V.  selbst  aufgefunden 
und  zur  Rückki  hr  bewogen.  Am  H5.  3.  1903  wiederholte  sich  die 
Entweichung  der  F.  J.,  doch  kehrte  sie  nach  einiger  Zeit  wie<l<^r  in 
das  Elternhaus  zurück.  Am  H.  lo.  1901,  als  sidi  F.  J.  abermais 
aus  dem  Hanse  entfeiiii  hatte  und  ihr  Stiefvater  sie  selbst  nicht  auir 
forschen  konnte,  da  sie  unan,ij:»'meldet  einen  Dienst  als  Maird  ange- 
treten hatte,  langte  bei  der  k.  k.  Polizei- Direktion  eine  anonyme  und 
wie  sich  später  herausstellte,  von  A.  V^  selbst  herrührende  Anzeige 
eine,  daß  F.  J.  in  der  Zeit  vom  25.  bis  zum  2".  März  \'M)l  einem 
unelielicheii  Kinde  das  Leben  gegeben,  es  sodann  getötet  und  mit 
Vorwiss*  !i  dl  r  Eltern  verscharrt  habe.  Als  F.  J.  in  Erfahrung:  brachte, 
dab  sie  von  deu  Polizei-Organen  gesucht  werde,  stellte  sie  sich  srdb>t 
in  Begleitung  ihres  Stiefvaters.  Die  ärztliche  Untersuchung  ergali, 
daß  F.  J.  nach  Beschaffenheit  ihrer  Genitalien  nie  geschwängert  war 
und  nie  geboren  habe.  A.  V.  bezeugte  ferner  seiner  Stieftochter,  dali 
sie  nie  ein  Liebesverhältnis  unterhalten  habe  und  die  anonyme  An- 
zeige eine  bloße  Verleumdung  sei.   Nachdem  er  so  wieder  in  den 


Digitized  by  Google 


Der  Baabmord  in  Kmcb  bei  Prag. 


871 


Besitz  seiner  Stieftochter  gekouiuitii  war.  kehrte  er  mit  ihr  zurück. 
Sie  entlief  ihm  aber  alsbald  wieder  imd  zwar  diesmal  in  Begleitung 
ihrer  Mutter,  denn  schon  am  3o.  li>.  wurden  jene  Leichenreste  bei 
der  \'illa  Paruasie  gefanden.  Die  Schaustellung  dereelben  sollte  den 
beiden  Frauen,  die  sich  vor  V.  verborgen  hielten,  nachdem  n  bei 
ihnen  bereits  ulk  Grade  der  Drohung  versucht  hatte,  die  letzte  und 
kräftigste  Drohung  sein,  sich  seinem  Willen  zu  fügen,  da  er  sonst  zu 
allem  eutschlossen  sei.  Welche  Selbstüberwindung  V.  kostete^ 
das  Grab  in  der  Nacht  zu  öffnen  und  seine  fürchterliche  Ausdünstung 
zu  ertragen,  schilderte  er  in  seinem  vor  der  Polizei  abgelegtem  Ge- 
standnisse. Er  geriet  bei  seiner  Arbeit,  nachdem  er  den  anfänglichen 
Abscheu  überwunden  hatte,  in  eine  derartige  Aufregung,  daß  er  sich 
wie  wabnrinnig  gebäidete  nad  mil  Anakrengong  aller  LeibeBkilfte 
arbettetoy  bis  er  die  Leichen  bloßlegte.  Dann  griff  er  mit  beiden 
HJUiden  naoh  den  Leichen  and  lerrte  und  drehte  so  lange  an  den 
noch  fcBtensammcnhSngenden  Knochen,  bis  ihm  ein  Teil  in  den  Hladen 
blieb.  Dann  aber  waren  ceine  Eiifte  so  erschöpft,  daß  er  bewußt- 
los am  Sande  des  offenen  Grabes  zosammeneank.  Wie  lange  dieser 
Zostand  bei  ihm  gedanert  habe»  Tcrmag  er  nicht  anzugeben. 

V.  hatte  also  mit  Uaier  Überlegung  gebandelt  und  durch  seine 
Tat  den  gewfinschteo  Zweck  ersielt;  denn  kaum  hatte  sich  das  Ge- 
rücht Yon  dem  granenrollen  Ftmde  verbratet,  da  kehrte  auch  schon 
Ludmilla  V.  mit  ihrer  Tochter  zu  ihm  zurflck.  Alle  begannen  nun 
gemeinsam  die  möglichen  Folgen  des  herrorgerufenen  Zwistes  zu 
überlegen,  und  noch  im  letzten  Augenblicke  verbargen,  ?erkauften 
und  Terpfindeten  sie  von  dem  noch  Torhandenen  Gute  des  ermordeten 
Paares,  was  noch  bei  geschafft  werden  konnte.  Allerdings  kam 
diese  Vorsicht  schon  zu  spAt,  denn  die  Polizei  hatte  bereits  um  T. 
und  die  Seinen  ein  so  dichtes  Netz  gesponnen,  daß  es  darsns  kein 
Entrinnen  mehr  gab. 

Bs  wirft  sich  noch  die  Frage  auf,  warum  V.  so  an  den  FVauen 
hing,  daß  er  um  jeden  Preis  die  Vereinigung  mit  ihnen  erzwingen 
wollte.  Diese  Frsge  erklärt  sich  durch  die  vita  sexualis  des  V.  zur 
Genüge.  V.  war  du  geschlechtlich  äußerst  bedürftiger  Mensch,  dem 
die  Gattin  allein  nicht  genügte,  der  sich  neben  ihr  noch  verschiedene 
Geliebte,  zuletzt  die  Tagearbeitersgattin  M.  J.  hielt  und  zu  seiner 
Stieftochter  schon  seit  ihrem  15.  Lebensjahre  in  unerlaubte  Be- 
ziehungen getreten  war.  An  die  letztere  fühlte  er  sich  so  gefesselt, 
daß  er  jedes  Liebesverhältnis  derselben  mit  einem  anderen  hintertrieb. 
Diese  empfand  jedoch  namentlich  seit  jenem  Morde  für  ihren  Stief- 
vater keine  Zuneigung  und  trachtete,  sich  ihm  zu  entziehen.  Wie  es 
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ihm  aber  gelungeo  war,  sie  stets  wieder  zu  sich  zurückzurufen,  habta 
wir  ^ehen.  Die  sexuelle  Abhängigkeit  des  V.  von  seiner  Stief- 
tochter war  so  stark,  daß  er  schließlich  alles  wagte»  ihre  Rückkehr 
m  erzwingen.  Er  nia^^  wohl  im  Vorsinnen  die  Gefährlichkeu  sein»  -» 
Unternehmens  gekannt  liaben,  er  war  aber  durch  den  Widerstand 
der  Frauen  sicherlich  schon  an  dem  Punkte  angelangt,  daß  er  unbe- 
denklich allen  ein  gemeinsames  Verderben  bereiten  wollte,  wenn  er 
nicht  lebend  und  frei  sich  ihre»  Besitzes  erfreuen  konnte. 
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Aus  der  russischen  Praxis. 
MitffetMlt 

F,  IittbUMkl  in  St.  Petenbar«. 

Mord  wegeil  40  Kopeken. 

Zwei  Knaben,  der  15  jährige  Karpolo  witsch  und  der  t2jtth- 
rige  Ljachowitsch,  arbeiteten  zuaammen  auf  den  Festungswerken 
bei  Kowno,  indem  sie  auf  einem  Pferdewagen  Sand  zuführlen. 
Abends  kehrten  die  Knaben,  nachdem  sie  ihren  Lohn  emj^angen 
hatten^  snr  Stadt  nach  Hanse  zurück.   Ljacho witsch  war  im  Be- 
sitz von  85  Kopeken,  Karpolowitsch  hatte  all  sein  Geld  ausge- 
geben.  Von  Kindhdt  an  dem  Alkoholgenuß  ergeben,  überredete  . 
Karpolo  witsch  seinen  jüngeren  Freund,  Branntwein  und  etwas 
Basen  für  das  genannte  Geld  zu  kaufen.   Letzterer  erfüllte  gerne 
seine  Bitte,  wobei  er  etwa  40  Kopeken  ausgab.  Die  Rinder  tranken 
viel,  legten  sich  betrunken  schlafen  und  brachten  die  Nacht  im  Wagen 
zu.   Am  folgenden  Morgen  erwachte  K.  zuerst,  spannte  das  Pferd 
ein  und  fuhr  zum  Tore  hinaus.   L.,  der  den  Alkohol  weniger  ver- 
rrn-.  selilief  noch  imm^  im  Wagen.   K.  fuhr  mit  ihm  in  den  eine 
halbe  Werst  vom  Fahrwege  entfernt  gelegenen  Wald,  nahm  einen 
eisernen  Stock  heraus  und  versetzte  seinem  Freunde  einige  furcht- 
bare Schläge  auf  den  Kopf.   L  schrie  ein  paar  Mal  auf  und  ver- 
sttiminte.    Ihn  für  tot  haltend,  verließ  der  jugendliche  Verbrecher 
den  Kameraden,  nachdem  er  zuerst  seine  Taschen  geleert  und  die 
dort  vorhandenen  40  Kopeken  zu  sich  genommen  hatte  —  di^e 
40  Kopeken  waren  es,  die  ihn  nach  seinem  eigenen  Geständnis  und 
nach  allem,  was  sich  bei  der  Erforschung  des  Falles  enviesen  hat, 
zur  AnsCfibrung  des  Verbrechens  bewogen.    Der  tödlich  verletzte 
L.  wurde  nach  Verlauf  einiger  Zeit  vom  Forstwächter  aufgefunden. 
Der  Knabe  atmete  noch.   Als  der  Forstwäcbter  sich  über  ihn  neigte, 
machte  der  Verwundete  die  Augen  auf  und  nannte  den  Namen  des 
Mörders;  dann  lispelte  er:  .,Ich  will  schlafen!'^  und  verschied. 

AiehiT  fttt  Kiialiialtiithrapolfici*.  ZIX.  18 
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K.  waßte  sich  längere  Zeil  zu  verbergen,  bis  er  endlich  bei  der 
YOTfibong  eines  kleinen  Diebstahls  in  der  Stadt  Kowno  ergriffen 
wurde.  Die  Geschworenen  sprachen  ihn  schuldig  unter  Anerkennung 
mildernder  Umstände,  und  er  wurde  zu  4  Jahren  Gefängnis  ver- 
Urt^lL  (Kownoer  Landgerichte 


TOtang  der  Ehefrau. 

Ein  interessanter  Tötiing:sfall  kam  am  :U).  April  l*J04  vordem  Ka- 
menez  Podolsker  Land/rericht  zur  Verliandlunfr.  Der  70jährige  Bauer 
Osipenko  vcrlnnL'-te  von  seiner  69 jährigen  Frau,  daß  sie  ihm  das 
für  den  Verkauf  von  Schafen  erhaltene  Geld  gebe.  Als  sif^  es  nicht 
tat,  begann  er  sie  mit  einem  Stock,  der  mit  <nnn-n  (Tiiit  von  der 
Große  einer  Faust  versehen  war,  zu  bearbeiten  und  tat  es  nnir'^iclitf^^ 
der  Bitten  seines  Enkels  solanL-e,  his  die  Nachbarn  ihn  daran  hin- 
derten. Die  Frau  starb  an  d  u  öchlägen  atn  selben  Tag.  WShrpnd 
der  Gerichtsverhandlung  h. Mahui  sich  der  Angeklagte  s^hr  ruhig.  uimI 
auf  die  Frage,  ob  er  sicli  -chuldig  bekenne,  antwortete  er:  ..\'iellficii: 
hab  icli  auch  nuMne  Frau  getütet,  wenn  die  Z»  u-i  n  es  sagen.**  WVgeo 
Anerk»  liiiuii-:  imhiernder  Umstände  verurteilte  das  Gericht  ihn  zu 
6  Monaten  Uetänguis.  iKameucz-Podoldker  Landgericht.) 


Eine  Bfandstlfleriii. 

Im  1902  ereignete  sich  in  einem  Steinen  Stidtehen  (Bai- 
niDlBehi,  Goayemement  GhersoD)  eine  Reihe  von  Fenenbrttiisteiiy  die 
naf  Biandstifuig  hinwiesen.  Die  Mehrzahl  derselben  tmg  deonelben 
Charakter.  Gewdbniieb  entstand  das  Feuer  zwisohen  7  nad  9  Uhr 
abands  nnd  zwar  an  einem  Orte,  wo  der  Brandstifter  jeden  Augen* 
bliek  ertappt  werden  konnte.  Die  in  Brand  gesteckte  Habe  war 
mannigfachster  Art  Alle  Feuersbrttnste  fanden  aber  in  einer  and 
derselben  Gegend  statt,  ja  sie  riobteten  sich  sogar  je  3 — 4  mal  gegen 
dieselben  Ciigeniftmer.  Die  kursierenden  Gerüchte  bezeichneten  die 
Toobter  eines  Gnindbesitzers,  A.  Gnnischenko,  als  ßrandstifterin, 
was  auch  die  Untersuchung  bestätigte,  indem  ihre  Urbeberschaft  an 
5  Bränden  ohne  jeden  Zweifel  festgestellt  wnrde  (im  ganzen  war  die 
Anzahl  der  Feuersbrünste  erheblich  größer»  wobei  sieh  etnige  bei 
Verwandten  der  Angeklagten  ereigneten). 

Wegen  vßlligen  Mai^els  irgend  welcher  Beweggründe  zur  Ver- 
ftbnng  des  Verbrechens  —  weder  Feindschaft  noch  Rachsucht  gogeB- 
jlber  auch  nur  einem  der  Beschuldigten  ließen  sich  bei  ihr  nach- 
weisen —  wurde  die  Verdäebtigte  im  Ortskrankenbanse  anf  ihran 
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Gdsteszustand  Iiin  nntersucbt  Nachdem  die  Untersuebmig  emige 
Monate  gedauert  hatte^  sprachen  sicli  die  Arzte  dabin  ans,  daß  sie 
^in  normalem  GeisteszuBtande  gehandelt  habe^i  weswegen  oe  in  den 

Ankh^eznstand  versetzt  wurde. 

Die  Gerichtsverhandlung  erwies,  daß  Vater  und  Mutter  der  An- 
treklajrten  Alkoholiker  sind,  ihr  älterer  Bnidor  ist  ein  Trunkenbold, 
ihr  jüngerer  ein  gänzlich  verdorlK  Tier  Juiim  .  Sie  selbst  leidet  an 
Hysterie  und  klagt  über  Kopfschm*  izen.  Auch  wurde  erwiesen,  daü 
sie  vor  kiir/er  Zeit  wegen  unglürlNliebpr  T.iebp  schwer  gelitten  bat, 
was  sie  auch  zur  „Pyromanie'^  gt^fuhrt  zu  liabtn  *^chien. 

Die  Geschworenen  verneinten  dip  RcliuMfrairc,  ohne  jodoch  die 
Frage  inbetrelf  der  Unzurechnungslähigkeit  der  Angekln-t.  n  bejahend 
m  beantworten,  ans  Furcht,  daß  sie  dann  in  einem  Irrenhause  unter- 
gebracbt  werden  würde.  (Ki«cluiiewer  Lai»d«;ertcbtK 

Diebstahl  zu  wi!>senschaftllchen  Zweeken. 

Anfang  1901  wurden  aus  dem  chemischen  Laboratorium  der 
Universität  Kiew  (DorpRti  in  drei  verschiedenen  Anirriffen  mehrere 
physikalisrho  Instruinrnt'  im  Werte  von  über  löOO  Eubel  entwendet. 
Dierie  Entw  t  Tuluni:*  n  wurden  olm»»  Einbruch  verübt,  weil  die  Misse- 
täter durch  die  Fenster  emirf^drungen  waren,  die  ob  maugelhaften 
Verschlusses  von  außen  irf  ^  Ifnet  werden  konnten;  auch  war  das  La- 
boratoriumsgebäude unbewolint.  Die  Scl  ul  ligen  blieben  2  Wochen 
lang  unermitt*^lt  als  in  dv  Ki<»w<'r  PoH/(  iverwaltung  zwei  früln^rn 
Gymnasialscliüler  kamen,  wt^lclie  geslaiuien,  die  Entwendnnir  v*  i  lin 
zu  haben,  alle  gestohlenen  Sachen  (etwa  SO  Stiick)  zurucklieferten 
und  erklärten,  den  Diebstahl  niclit  aus  Gewinnsucht,  sondern  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  begangen  zu  haben,  nämlich  weil  sie 
iM  ide  Physik  und  Chemie  studieren  wollten,  aber  keine  Experimente 
machen  konnten,  da  sie  der  zur  Anschaffung  der  teuren  Instrumente 
nötigen  Mittel  entbehrten.  Die  Entwendungen  verubteu  sie  alluiäh- 
lich.  als  sich  das  Bedürfnis  neuer  Experimente  einstellte.  In  der 
Gerichlsverhamiiung,  die  am  7.  Juli  1904  stattfand,  erklärten  die  An- 
geklagten, daß  sie  alle  Sachen  nach  Hause  trugen  und  sie  nach  Ge- 
brauch zurückzubringen  gedachten,  was  jedoch  unmöglich  war,  als 
die  Sache  offenkundig  wurde.  Beide  Angeklagten  wurden  freige- 
sprochen. (Rigaer  Landgericht) 

YnterMifl. 

Im  SlidiebenZfBHga  Goia  (GcvTenienieiil  EliiBTetograd)  wohnte 
«in  Baaer  Iwan  8alnpin  mit  wmea  zwei  Tdebteni,  der  r.» jährigen 
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Anna  und  i 7 jährifrcn  Marn-,  sowie  auch  seinem  r2jäliricen  Solmp 
Iwan.  S.  war  ein  finsterer,  ven^ohlossenfr  Witwer,  der  sich  mit 
dem  Austreiben  von  Teufeln  bei  Kr;ink»  n  In  schäftigte,  wodurcb  er 
einen  großen  Kuf  erlangte.  Die  Zeugenaussagen  stellen  ihn  als  einen 
anornmlfn  Alkoholiker  dar,  der  seine  Kinder  auf  das  gransamwte 
behandelte.  £r  trieb  sie  im  Hemde  bei  Frust,  Sturm  und  Küh^ 
hinaus,  scbluj;:  und  mißhand«  lt<'  sif\  so  daß  die  Kimlt  r  ohne  Ililf«' 
der  Naclibarn  hätten  umkommen  müssen.  Ja  einmal  schoPj  <  r  nach 
dem  Jüng:?tt  ri  mit  ilem  Revolver.  Doch  noch  am  schlimmsten  war 
die  Lage  d»  i  Ältesten,  Anna,  die  er  mit  unsittlichen  Ansehiaoren 
verfolgte.  .\ls  der  Geliebte  ihrer  Schwester  M  ari  e,  0.,  ihr  andeutete, 
daß  es  wohl  btsser  wäre,  mit  dem  Vater  ein  Ende  zu  macheu,  g^riff 
sie  diesen  Plan  auf  und  überredete  mit  Hilfe  ihrer  Schwester  M  a  rie 
den  G.  zur  Ausführung  des  Verbrechens.  Nachte  schlich  sich  «i. 
ins  Schlafzimmer  des  Alten  und  tötete  ihn  auf  der  Stelle  mit  zw.  i 
Revolverschüssen.  Daraui  begab  er  sich  mit  seinen  Mitbi huldigt- li 
zu  einer  Bekannten,  wo  sie  alle  auch  festgenommen  svurden.  Das 
Gericht  fSitzung  14.  Februar  1904  i  sprach  die  Töchter  des  Getöteten 
frei  uud  verurteilte  den  G.  zu  10  Jahren  Zwangsarbeit. 

(Kiisavjeiogradür  Landgericht,  i 


Hexenmard. 

Anfang  1903  &nd  man  in  der  Nfthe  des  Dorfes  Bjalostrow 
(GonTeraement  Petenbmg)  den  Leichnam  einer  Bäuerin  Anna  Ile 
mit  Ansdohen  eines  gewaltsamen  TodeS)  wobei  bemerkt  wurde,  daß 
ihre  Rodciasehen  semssen  waren.  Die  UotersBohnng  ergab,  daS  Ile 
allein  wohnte,  sieh  mit  Hcllw  durch  Zanberei  besehfiftigte  lud  ak 
eine  Wabraagerin  nad  Hexe  galt,  wobei  ihr  Bnf  so  groß  war,  daß 
man  sich  an  sie  mit  Bitten  um  Bat  sogar  ans  Petenbnig  wandte. 
Diese  Praxis  gab  ihr  ein  vortreffliehes  Einkommen,  nnd  sie  liebte  es  mit 
ihrem  Oelde  sn  piahlen.  In  Yeidacht  des  Hofdes  kam  der  Bauer  Z. 
.  der  wegen  seines  sehleohten  Betragens  bekannt  war  nnd  ans  dem 
Dorfe  Tersobwunden  war.  Der  Verdiehtige  wurde  getnnden,  und  man 
ennittelte  anf  seinen  Kleidern  Blalspnren,  aaf  smnen  HSndea  Sporen 
Yoa  NigeJn  nnd  ZIhnen. 

Der  Verhaftete  gestand,  die  Ile  getötet  zu  haben,  und  eikUzte^ 
die  Getötete  habe  ihn  nm  Sehnaps  gesehiekl^  nnd  als  er  die  ihm 
gegebenen  50  Kopeken  nicht  zorltokgeben  wollte^  habe  sie  gesagt: 
nWem  Dn  das  Geld  nicht  tnrflekgibst,  werde  loh  Dich  veidcriien. 
Du  weist  ja,  ich  bin  eine  Hexe.**  Ans  Fnrefat  vor  dieser  Drobna^ 
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habe  er  eben  »rroßpn  Prügel  aas  dem  Zaune  herausgerissen  und  ihr 
biemiit  eine  Reihe  von  Schlägen  zugefügt,  darauf  aber  ihren  Geld* 
beutel  mit  25  Rubel  entwendet. 

In  der  GerichtsvfTliandlung  leugnete  L.  die  Entwendung,  indem 
er  behauptete^  die  25  Rubel  von  der  Alten  ^für  die  Liebe''  erhalteü 
in  haben;  in  den  Tasohen  habe  er  wobi  geauobly  jedoch  erst  nach 
ihrem  Tode. 

Die  Verteidigung  erblickte  in  der  Tötung  ane  Notwehrhandlung 
gegenüber  einem  Angriff  mit  psychischen  Mitteln,  die  in  den  Augen 
des  gläubigen  Angeklagten  eine  große  Gefahr  darstellen  mußten.  Das 
Gericht  nahm  aber  eine  Bereicberungsabsicht  an  und  verurteilte  Z. 
au  10  Jahren  Zwangsarbeit  (8t  Petmburger  Ludg«richt) 


Eine  Jugendliche  Mörderin. 

In  der  Nähe  des  Städtchens  Obuchowo  (Gouvernement  Kiew) 
wurde  auf  dem  Fahrwege  der  Leichnam  d^  alten  Bauers  Iwan 
Pelch,  der  nach  dem  Städtchen  zum  HUhnerverkauf  fulir.  aufge- 
funden. Der  Polizei  gelang  es  zu  ermittelOi  daß  man  den  Alten  mit 
^nem  etwa  lojfihrigen  Mädchen  fahren  gesehen  habe.  Ein  Bauer, 
der  die  beiden  gesehen,  hatte  bemerkt;  daß,  als  sie  an  ihm  vorbei* 
fahren,  das  Mädchen  sieb  abgewendet  und  ihr  Gesicht  verborgen 
habe.  Ein  anderer  Bauer  erzählte,  daß  er  das  Mädchen  allein  gehen 
gesehen  habe,  und  daß  sie  ihn  gebeten  habe,  ihr  zu  erUuben  mit 
ihm  nach  der  Stadt  mitfahren  zu  dürfen.  Unterwegs  war  sie  lustig, 
sprach  viel,  beantwortete  aber  seine  Fragen  ausweichend  .  ,  ,  Man 
fand  das  Mädchen  —  es  war  die  15  jährige  Dar  ja  S.  —  und  als 
man  sie  in  das  Gemeindeverwaltungsbureau  (Wolostnoje  Pravlenje) 
brachte,  gestand  sie  beim  Verhör  ohne  jegliche  Aufregung,  den  Pelch 
getötet  zu  haben. 

Sie  gat>  etwa  folgendes  an.  Sie  diente  als  Kindermädchen,  war 
aber  ^nige  Tage  vor  dem  Verbrechen  fortgegangen,  wobei  sie  ein 
Beil  von  den  Nachbarn  mi^enommen  liatte.  Sie  ging  nacli  ihrer 
Heimat  Unterwegs  begegnete  sie  dem  F..  der,  wie  sie  wußte,  stets 
Oeld  bei  sich  hatte.  Da  reifte  in  ihr  der  £ntschiuß|  ihm  das  Geld 
wegzunehmen.  Zu  diesem  Zwecke  ginic  sie  voraus,  und  als  P.  sie 
mit  dem  Wagen  erreicht  hatte,  bat  sie  ihn,  sie  mitfahren  zu  lassen. 
Das  Beil  hielt  sie  unter  der  Jacke.  Der  Alte  lenkte  das  Pferd,  sie 
saß  hinter  ihm.  Als  sie  durch  eine  menschenleere  Gegend  fuhren, 
wartete  Dar  ja  einen  günstigen  Augenblick  ab  und  versetzte  dem 
Alten  ans  allen  Kräften  einen  Schlag  in  den  Nacken,  wodurch  er 
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auf  der  Stelle  tot  niedersank;  für  alle  Fälle  versetzte  sie  iliiu  jedoch 
noch  zwei  Schläge  ins  Gericht.  Das  Beil  warf  sie  weg;  den  l^ich- 
naiii  wälzte  sie  in  den  Graben,  nachdem  sie  40  Kuhrl  in  den  TaBcbeo 
gefunden  hatte;  Pferd  und  Wagen  führte  sie  in  den  Wald.  Dann 
begal)  sie  sich  zur  Stadt,  und  als  sie  nach  Hause  gelauert  w-ar.  über- 
reichte sie  das  Geld  ihrer  Mutter,  der  sie  erzählte,  es  gefunden  za 
haben. 

Die  Verbrecherin  wurde  einer  genauen  Untersuchung  m  »nner 
psychiatrischen  Heilanstalt  unterworfen  und  die  Arzte  erklärt^^n.  daß 
sie  psychisch  wie  physisch  vollständig  gesund  sei:  daR  si«'  sich  in 
ihrer  ütii;,^ebung  mit  voller  Einsicht  verhalte,  daß  sir  in  l>  nutendem 
Maße  geistig  entwickelt  und  sich  geistig  zu  beherrschen  fähig  sei, 
daß  sie^  trotz  ihrer  Faulli'  tt,  Arbeit  mit  Verständnis  nnsfülir»'.  Die 
genaue  Entwerfung  des  Verbrechensplnnrs  und  scmr  ruln::  überlegte 
Ansfübmng  zwingen  zur  Verwerfun-  jeglicher  Annahme,  dali  sie 
den  Mord  in  t  im m  anormalen  ^tfistesznstande  begangen  habe. 

Auf  Grund  dieses  wurde  D.  des  R*niil>iiiordes  angeklagt.  In  der 
(ivrichtsverliandlung  wurde  eine  erbliche  Üehstnng  nicht  ermittelt. 
Es  (TW  Ii-,  sich  nur,  daß  der  Stiefvater  sie  öfters  irt  ^^ehlaL^f'n  und  aus 
dem  Hause  hinausgetrieben  habe.  Einst  war  sie  iiereits  wegen  Dielh 
stahls  verurteilt  und  l)nßte  ihre  Ilaftstrafe  im  Arresthause  ab.  Im 
Dien^tr  war  sie  aber  durchaus  ehrlieh.  Die  Geschworenen  urteilten, 
sie  liatn'  ohne  v(>llig»'  P>kenntni8  gehandelt,  und  sie  wurde  zur  Unter- 
bringung in  eine  n<  <-» ningsanstalt  verurteilt  Das  Urteil  nahm  sie 
ganz  gleichgiltig  entgegen.  (Kiewer  LandgerichLj 
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Ein  moderner  Hexenprozess. 

Vcn 

l>r.  Albert  Heiiwig, 
Kammwgwiehtifctorendar  in  Cöpenik. 

Ein  Heieiipioieft  im  zwaozigsten  Jafarhuidert?  —  Jal  Und 
zwar  nicht  im  dunklen  Afrika,  sondern  im  liYilinerten  Dentaebland! 
AUerdhBus  nteht  mit  Folter  nnd  Verartettiuig  tnm  Feuertod,  auch 
nicbt  mit  der  Hexe  als  Beklagten,  eondem  als  Ettgerin:  EinHezen- 
firoieS  aber  niobtsdeetoweniger. 

Der  alte  Hexenabeiglanbe  ist  im  Volke  nocb  ebenso  lebendig 
wie  froher;  nnd  wenn  es  anch  bei  nns  kanm  noch  vorkommen 
wirdi  daß  eine  Mordtat  die  Folge  dieses  Aberglanbens  ist,  so  bat 
sieh  doeh  der  Stralrichter  des  6lleien  noeh  mit  soleben  Flllen  sn 
besebSftigen,  wo  lOßbandlnngen  and  insbeeondeie  Beleidigungen 
duieh  jenen  Hezenwabn  ▼emisaobt  sind. 

Im  fdgeaden  soll  ein  soldier  Prozeß,  der  das  starre  Festhalten 
an  dem  alten  Hezenabev^tiben  und  die  MSgliobkei^  daß  seblimmeNS 
als  bloße  Ehrenkittnkung  seine  Folge  ist,  besondefs  gut  neigt,  an 
Hand  der  Akten  analysiert  werden.*) 

Am  27.  Febmar  1904  wurde  bei  der  Abteilung  Y  des  Groß* 
henogiich  Sächsiseben  Amtsgerichts  zn  EiBenach  eine  Privatklage 
wegen  Beleidigung  etngereieb^  welche  das  Aktenieiehen  B.  16/04 
erhielt. 

Die  Klage  der  Witwe  Justien  Marr  in  Fambach  ricl  tote  sich 
gegen  die  beiden  Schwestern  Klara  Olfrem  und  die  £bebaa  des 

1)  Aufmerksam  gemacht  durch  eine  Notiz  in  ciucui  kleinen  Lokalblatt,  der 
nPretdiMr  Zeitung",  wandte  Ich  mich  nnter  gteiehteltlger  Übenendung  jenes 
ZrttaaiEiMiiBehnittBe  sn  den  Hemi  AnfaiciitBriehter  de»  OioAbenoglldi  SiebsJadien 

Amtsgerichts  zu  Eisenach.  Der  Herr  Aufsichtsrichter  war  daraufbm  so  auDer- 

orfimtltch  licbcn>iwürdig,  mir  die  bctrcffoiidL-n  Akten  znr  Einsi'-lifTi-thino  an  das 
Amtspflicht  meines  damaligen  Aufenthaltoite»*  Wiittsaberge  zu  übcrseudea,  wofür 
ich  Ulm  auch  au  diet^er  Stelle  rnuincu  ganz  gehorsamsten  Dank  ausspreche. 
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B8okeiB  Glaser^  beide  su  Eiaeiuch  wobnhalty  weil  rie  die  Kttgetm 
^Hexe"  geiuuiat  und  daduroh  in  ituer  Ehre  gekifinkt  hitten.  Am 
11.  MSiz  wurde  daianibm  das  HanptFeifidueii  eiOffaet  Bei  der 
Hanptverbandlimg  am  30.  Ainil  fObrte  Heer  AmtiEieliler]>r.Pant8aoa 
den  Vonitz. 

Von  den  hagUchen  VotgBngen  eigibt  sich  ans  dem  Protokoll 
Aber  die  HanptTerbandlnng  folgendes  Bild: 

In  den  ersten  Tagen  des  Febnars  1904  weilte  die  Privatkligcrin, 
welche  sieb  in  Eieenaeb  besnohsweise  bei  ibxem  Sobwiegmohn  auf* 
bielty  in  der  Wobnimg  der  .in  demielben  Hanse  wobnenden  Aiige> 
kh^en.  Kniz  vor  ibrem  Weggang  beugte  sie  sich  über  das  Kmd  der 
Angek1aj]rten  Glaser  nnd  etrieii  ihm  mit  der  Hand  über  den  Bücken. 

Drei  Tage  später  war  das  Kind  krank.  Beide  Angeklagte  be- 
haupteten sofort,  das  Kind  sei  von  der  Witwe  Marr  behext.  Sie 
teilten  diese  Ansicht  auch  verschiedenen  Hausbewohnern  mit  Frau 
Glaser  wollte  den  Zauber  hrcclien  und  rief  nach  ihrer  Angabe; 
„Lauf  nur  die  Treppe  binanl,  daß  dn  das  Genick  brichst"  Na«b 
Angabe  eines  Zeugen,  dem  Fma  Glaser  jene  Besch wörungssoene 
mitteilte,  ist  der  Wortlaut  etwas  anders  gewesen,  indem  Frau  Glaser 
der  Privatklägerin,  die  gerade  aus  dem  Fenster  schaute,  zurief:  ^Du 
alte  Hexe,  geh'  so  lan^^e  zum  Teufel,  bis  Dn  das  Genick  brichat^ 
Als  einige  Tage  nach  der  angeblichen  Bebexnng  die  Privatklägerin 
den  Laden  der  Angeklagten  betreten  wollte,  um  Baekware  zu  kaufen, 
bielt  Fkan  Glaser  die  Tür  zu/ nnd  vom  SchwiegeiBobn  der  Fimn 
Marr  znr  Rede  gestellt,  erklärt«  sie,  sie  hätte  etwas  gegen  seine 
Schwiegermutter,  was  es  wäre,  könne  sie  aber  nicht  sagen.  Die  An- 
g^lagteOf  f  rem  dagegen  sagte  dem  Schwiegersohn  der  Privatklägerin 
ganz  offen,  seine  Schwiegermutter  habe  das  kleine  Kind  der  Frau 
Glaser  verhext.  Wie  sehr  beide  An<rsUlap:te  in  ihrem  Aberglauben 
befangen  waren,  zei^rt  f^ich  besonders  krali  darin,  daf^  sie  in  df*r 
Hanptverliandliinj:  nicht  nur  den  Tatbestand  sofort  zugaben,  sondern 
ßof^ar  unumwunden  erklärten,  auch  jetzt  noch  seien  sie  felsenfest 
davon  üherzcu^irt,  daß  die  Privatklä^^erin  eiuc  llev»-  und  da« 
kleine  Kind  der  Glaser  verliext  habe.  In  der  Kl;iu' srlii ift  ist  noch 
an^ejj:el)en,  dal»  die  Anjjrekla^ten  der  Klägerin  gegenüber  auch  noch 
auf  andere  Weise  ein  bonderbares  Benehmen  an  den  Tair  b  irte,  i*.o 
z.  B.  (l.'il)  sie.  als  Frau  Marr  einmal  aus  der  Bäckerei  wi .^aiip'T! 
war,  liint»  r  i!ir  h»^r  mit  dem  Biesen  kehrten.  Tn  den  Urti  iLsgriiatit-o 
ist  noch  anj^'ejueln'ii,  ilat»  die  Anirekiafrten  die  Verhrrmm^  des  Ge- 
rüchts, dir-  Marr  sei  eine  Hexe,  so  weit  trieben,  daii  sie  gezwungen 
war,  Eisenach  zu  verlassen. 


Digitized  by  Goo^ 


£iii  moderaer  fiexcoproieft 


281 


Auf  Gruiul  vuiiiegciiden  Tatbcsiainies  beaatrai^te  Keclitsanwalt 
Speyer,  der  Vertreter  der  Privatklägerm,  augeiueBsene  Be.«?uafiui^ 
beider  An^'ekla^ten.  Letztere  —  vermutlich  in  dem  featea  Glauben, 
uuiichuldig  zu  sein  —  l)eaiiiiagten  nichts. 

Der  Gerichtshof  hielt  beide  Angeklagrte  der  Beleidigung,  bezw. 
der  üblen  Nachrede  für  schuldi^^  und  verurteilte  sie  wegen  Vergehens 
gegen  i§  1S5,  is»i,  St.  G.  B.  je  zu  einer  Geldstrafe  vou  lö  Mk.,  im 
Nichtbeilreibungsfalle  für  je  5  Mk.  einen  Ta^^  Gefängnis.  Bei  der 
Strafbemessung  wurde  einerseits  der  sichtlieh  tiefe  jjeistige  Standjiuükt 
der  Angeklagten,  andererseits  die  Gefährbcbkeit  iii  Betracht  gezogen, 
die  in  der  Ausstreuung  solcher  Gerüchte  bei  ungebildeten  Leuten 
liegt  und  die  bewieseu  wird  durch  die  Tatsache,  dab  die  Privat- 
klägerin gezwungen  war,  infolge  dieser  Beleidigungen  uud  üblen 
Nachrede  Eisenach  verlassen  zu  müssen. 

Die  Angeklagten  reichten  ein  Gnadengesuch  ein,  wurden  aber 
alMchUlgig  beschieden  und  bezahlten  schließlich  ihre  Geldstrafe. 

Dieser  Prozeß  gibt  zu  einigen  Bemerkungen  Anlaß. 

Ztmiebst  uägt  er,  wie  felsenfest  aueb  ein  Teil  der  neuen  Ge* 
oention  noeb  ia  dem  alten  Heienwalm  ateekt:  denn  die  beiden 
Angeklagten  sind  niebt  etwa  alte  Franeo,  die  noeb  in  der  ersten 
Hüfte  dee  vorigen  Jabrbnnderte  ibie  Eniebnng  genomen  baben, 
eondera  sind  ent  23  Jabre,  bexw.  26  Jabre  altl  Ganz  besonders  be- 
denteam  nnd  bemerkenswert  ist,  daß  sie  offenbar  niebt  die  einzigen 
waren,  welobe  an  die  Bebexnng  des  Kindes  glaubten,  daß  nelmebr 
die  abntlieben  Hausgenossen  und  die  ganae  nShere  Kaehbarsehaft, 
wenigstens  anm  großen  Teil,  den  Angaben  der  Angeklagten  Glanben 
aebenkten  und  die  Fian  Marr  im  Innern  aelbcj^t  fttr  eine  Hexe  bielten 
und  noeb  halten.  Hierfür  spriobt  folgendes:  Die  Angeklagte  Off  rem 
teilte  der  Zeugin  Fiseber  mit,  das  Kind  der  ^ngeklsig^  Glaaer 
aei  bebezt  worden.  Daranfbin  fragte  die  Zeugin,  wer  das  Kind  denn 
behext  habe,  und  erkULrte  hierdnreb  implioite,  daß  aueb  sie  an  die 
Mdglicbkeit  einer  Bebexnng  glaube.  Und  Zeuge  Glien  sagte  aua: 
«Es  wurde  im  Hause  flberbaapt  sebr  riel  von  Hexerei  geredet* 
Leider  iat  niebt  angegeben,  ob  aocb  sebon  vor  der  angebliohen  Be- 
hexung dea  Kindes.  Hiilt  man  nun  noch  daan,  daß  die  Privatklfigerin 
infolge  dieser  fortwährenden  Bedeieien  „geawungen^  war,  aus  Eisenaob 
wegsuxtehen,  ao  dflifte  unsere  obige  Behauptung  wohl  zur  Geniige 
bewiesen  aein. 

Bedauerlioh .  ist,  daß  Uber  die  Art  des  Zwanges  niobta  näheres 
gesagt  iat:  Ob  der  Fiau  Marr  das  Gesebwilze  nur  unangenehm  war, 
oder  ob  aie  anoh  sonst  beliatigt  wurde,  z.  B.  durch  Stiaßetynngen, 
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oder  ob  ein  Z\v;in«r  dadurch  etwa  au8fr**ttht  wurde,  daß  der  Hauswirt 
dem  Scbwiegersobn  der  Frau  Marr  zu  kündigen  drohte,  wenn  »eine 
Schwiesrermutter,  welche  die  ganze  Nachbarschaft  in  Aufregung  brachte, 
nicht  Bchleuni^^st  das  Haus  verlasse.  Wie  dem  auch  sein  mag,  so  viel 
ist  sicher,  daß  wenn  der  Hexenwahn  so  fest  eingewurzelt  ist  wie 
bei  den  Angeklagten  und  augenscheinlich  ihren  Hausgenossen,  dieser 
Wahn  die  Tendenz  hat,  nicht  nur  zu  Beleidigungen  zu  führen,  son- 
dern auch  zu  jjesetzlichen  und  unfiresetzlichen  Repressivmaßre^eln. 
Man  braucht  nur  daran  zu  denken,  daß  der  Zufall  es  gewollt  hätte, 
daß  bald  darauf  auch  ein  anderes  Kind,  das  mit  der  PrivatklS^erin 
in  Berührung  gekomraen  war,  erkrankte,  vielleicht  sogar  starb.  Und 
der  Zufall  spielt  oft  eine  geradezu  unheimliche  Rolle,  sodaÜ  man 
€8  dem  gewöhnlichen  Mann  wirkhch  nicht  übel  nehmen  kann,  wenn 
er  an  einen  Zofall  nicht  glauben  will,  sondern  einen  Kansalnexns 
■nnimmt,  wo  keiner  vorhanden  ist.  Nur  ein  Beispiel  möchte  ich  an- 
fuhren, das  ich  StoUs  prächtigem  Buche  über  „Suggestion  und 
Hypnotismns  in  der  Vdlkerpsychologie'*  entnehme.  Er  spricht  dort 
aneh  7on  dem  GH&uben  der  Italiener  an  den  „bdsen  Bliek*^  (jeltatnim; 
der  mit  ihm  Behaltete  beißt  jettatore)  nnd  ffihrt  wo»,  daß  rieh  der 
rerderbliche  ESnflnfi  eines  jettatore  dniehaaB  nicht  bloß  auf  die  mittels 
des  Blickes  gelegentlich  absichtlich  oder  unabsichtlich  bervorgebraditeo 
Suggestivwirkiingen  entreckt,  sondern  daß  nach  dem  in  ganz  Süd* 
nnd  Mittel-Italien,  selbst  bis  in  die  höchsten  Kreise  hinein,  Tcibnitelea 
VolksabeiglaTiben  schon  die  Berfthrung  and  bloße  Gegenwart  eiiiee 
als  jettatoie  Verschrieenen  andern  Unglück  bringe.  Um  dies  so  illa- 
striereo,  teilt  St  oll  ein  Beispiel  mit,  das  ihm  einer  seiner  Bekannten, 
der  Marchese  di  Monterosato  von  Palermo  ans  pers5nlicher  Er- 
lahmng  mitteilte.  Monterosato  befand  sich  in  Rom  und  besuchte 
dort  einen  Frennd.  .  Wfthrend  sich  die  beiden  Herren  nnterhidten, 
kam  ein  anderer  Besuch,  der  als  jettatore  bekannt  war.  Der  Hana- 
hetr  stand  anf,  gmg  dem  Besucher  entgegen,  um  ihn  zu  emptogeo, 
und  reichte  ihm  die  Hand.  In  diesem  Augenblick  aber  glitt  er  ans, 
fiel  und  brach  ein  Bein.  Monterosato  verließ  dann  in  Begleitung 
des  jettatore  den  Vemnglttckten.  Auf  der  Straße  begegnete  ihnen  ein 
Wagen,  in  welchem  eine  den  jettatore  bekannte  I^e  saß.  Dieser 
grüßte  ehrerbietig,  indem  er  den  Hut  zog,  und  im  selben  Angesibliek 
fuhr  der  Wagen  an  einen  Pfosten  und  stürzte  mit  seinen  iDeaaseii 
um.  Monterosato  half  der  Dame  aui  Als  sie  weiter  gingen, 
sagte  sein  Begleiter  su  ihm:  „Du  weißt,  dergleichen  Dinge  pasatereii 
alle  Tage,  man  achtet  darauf  nicht,  sondern  tut,  als  ob  man  sie  mcfat 
sehe  und  geht  rorüber.**  Er  fürchtete  nämlich,  daß  Monteroaato 
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diese  beiden  so  rasch  sich  folgenden  Unglücksfälle  weiter  erzählen  und 
dadurch  dem  Verdacht  der  jettat ura  neue  Nahrung' ^^eben  würde.')  Ahn« 
liebe  Beispiele  voqi  tollen  Spiel  des  Zufalls  ließen  sich  Dutzende  anführen. 

Hierbei  sei  bemerkt,  daB  schon  bei  diesem  Beispiel  niöfrlich er- 
weise kein  Zufall  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  vorliegt,  daß  die 
beiden  Unglücksfälle  dureh  nTitosn^rirestives  Ergchreckf^'n  <'dps  Raus- 
herm.  der  ein  Bein  brach,  und  d'  s  Kutschers,  der  den  verunglückten 
Wagen  lenkte)  beim  Erblicken  des  ihnen  als  jettatore  Bekannten  her- 
bf'ig^^führT  sind.  In  noch  viel  hi»herem  Grade  ist  dies  bei  der  J:Ir- 
krankun::  des  kleinen  Kindes  der  Frau  Glaser  durchRii*^  mög- 
I  i  eh,  oh  aber  walir>^cheinlich,  vermag  ich  mangels  der  nötige n  Tnter- 
la^tii  nidiL  zu  entscheiden,  insbesondere  da  über  die  Art  d*  r  Er- 
krankuiii:  nichts  gesagt.  Sollte  e.s  sich  aber  nicht  um  ein-  (ugaai.scli'' 
Erkrankung  bandelt  haben,  so  wäre  die  Mr><rlichkeit  nicht  von  der 
Hand  zu  wei^*  ii,  daß  allein  durch  die  üinnrlilubische  Fnrcht  der 
beiden  Frauen,  die  sie  natürlich  dem  Kinde  tiiuteilten,  das  Kind  kr;iiik 
^•evv«»rd»'n  ist;  gehören  doch  Erkrankungen  ledigHch  aus  Eiubildiing 
zu  (l'M  alltäglichen  Erscheinungen,  ja  werden  doch  sogar  organische 
Veriiiul  rungen  (z.  B.  die  Stigmata)  lediglich  durch  die  gestaltende 
Kraft  der  Phantasie  hervorgerufen,  vermag  doch  die  Furcht  besonders 
aijerglÄubischti  l'ersonen  sterben  zu  müssen  (etwa  in  Folge  envoiite- 
nients)  selbst  den  Tod  herbeizuführen.'^)  l>iarderlich  wäre  nur,  daß 
Frau  Marr  wenigstens  von  einer  di  i  lu  idt-n  Angeklagten  (und  von 
dem  Kind)  schon  vor  der  Eikrankun-  f  iir  eine  Hexe  gehalten  wurde. 
Vieles  spricht  aber  dafür,  daß  die  Fnvatkl;iL:erin  sogar  schon  vor  der 
angeblichen  Behexung  des  Kindes  für  i  lui  Zaubtrin  gehalten  wurde. 
Vor  allen  Dingen  wäre  es  sonst  kaum  verständlich,  wie  die  beiden 
Frauenzimmer  gerade  auf  den  Gedanken  gekommen  wären,  Frau 
Marr  habe  das  Kind  behext,  da  doch  vermutlich  in  der  Zwischen- 
zeit zwischen  der  Berührung  des  Kindes  durch  Frau  Marr  und  der 

1)  Btoll  nSoffievtSon  und  HypooCtmiiis  in  derVOIkeipcjchologie",  2.  AnO. 

iLeipzig  vmi  S.  r,6<;. 

2)  Ausführliche  Nachweise  werdeich  in  meiner  AbhaiuUuug  über  die  Zaubenn 
von  Marly  gebeu,  waiirscheinlich  in  diesem  Archiv.  Von  den  zahlreichen  Belegen 
(greife  ich  aoTs  geratewobl  dnige  beiaiis:  E.  M.  Carr  „Tfae  Atutnliaa  mo&* 
in,  547;  A.  G.  Haddon  „Ethoognpliie  ol  the  Wettern  'Mebe  of  Torree 
ßtrait«**  (,Jonmal  of  tbe  Aathrop.  Inst.*',  XIX  1890,  p.  399  f.i  Pcrcy  „Anecdotea 
(Chandos  Libnirv*  II.  p.  37.  ..Old  New  Zeahmd by  ;i  I'akeha  Maori  (Lond. 
lKfe4)  p.  itoff. ;  H  übbe-Schlciden  ..Ethiopieii''  (Haniburg  1879),  p.  119): 
Williams  and  Calvcr  „Fiji  aud  the  Fijana''  I,  p.  248.  Bartels  „Die 
MfdiiiD  der  NatorvClker**  »,  v.  T  et  tan  nnd  Temme  „Die  Volkancett 
OatprenSeiie»  Uthanena  und  WeelpienAena'*  <BerUn  1887J  p.  263f. 
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Erkrankung'  auch  nocli  die  eine  oder  andere  Person  das  Kind  ange- 
faßt hal)en  wird.  Dann  deutet  darauf  auc!i  hin,  dall.  wie  schon  tr 
wälint,  die  l)eiden  Frauensleute  der  l^nvaikläirerin  gegenüber  auch 
sonjit  ( iü  sonderbares  Henelinien  an  deu  Tag  lehrten,  so  insh^ndere 
hinter  ihr  berft'jLrten,  als  sie  in  der  Glaser  sehen  Wolinunp:  ^^etrr-^en 
war:  Denn  daß  dies  sehr  wahrscheinlich  schon  vor  der  anc:eblicii«a 
Behexung  ))assiiTt  war,  häßt  sich  daraus  ersehen,  daß  nach  d -r  Er- 
krankung des  Kindes  die  Frau  Marr  ühorbnupt  nicht  mehr  in  d»'n 
I^den  des  Herrn  fllaser  hineingelassen  wurdr,  wie  aus  der  r>hrn 
wiedergegebenea  Aufiaage  des  Schwiegersobaes  der  Fhvatklägenn 
ersichtlich. 

So  wird  Vmn  Marr  also  verimitlich  '-chon  vor  d^-r  Behexnng 
des  Kindes  der  Frau  (^laser  als  Hexe  aus  irgend  einem  tirumie 
rerscltn*  en  gewesen  sein.  Daß  durch  diesen  Glauben  manche  Er- 
krankung hervorgerufen  werden  konnte,  die  sonst  vermieden  wSre, 
dali  nl^o  indirekt  die  Krau  Marr,  sei b'^t verständlich  ohne  die  gerin^cste 
Schuld,  Unheil  anrichten  konnte,  ist  ganz  zweifellos,  wenn  man  dio 
in  meiner  schon  "öfters  erwähnten  Abhandlung  angeführten  Tat^acll^Il 
über  den  llmllul)  der  Suggestion  auf  das  kiirperliche  Wohlbefinden 
bert^cksichtigt.  Dies  alles  erwähne  icli  Hwr.  um  zu  zeigen,  daB  f^er 
Hexenglaube  auch  bei  uns  unter  Unistüncien  iiorh  zu  Miühandiungen 
fuhren  kann.  Denn  wenn  in  der  Tat  solche  Erkrankungen  durch 
AutosuirL'-estion  in  irrftßerer  Zahl  vorkommen  sollten,  so  wird  die 
ahergliiu Inzell»  Miniie.  in  dem  (Tlaubeu,  die  Hexen  bezaubern  die 
Menschen  absielitlich ,  und  da  sie  wissen,  daß  sie  hei  der  niirigkeit 
keinen  Sehnt?  creiren  dieses  Weih  finden,  dn^  iiirer  fesien  I  berzefurung 
nacli  t'ine  X'erin'  iherin  gemeingefährlu-hster  Art  ist.  sich  leiciit  zu 
(iewalttaten  hinreiben  lassen:  Wir  würden  dann  eines  Jener  Massen- 
verbrechen aus  a  beri:  Iii  u  bisch  er  Veranlassung  vor  nn<  bnben.  auf  die 
noch  kürzlich  E">wenstimm  eiuij-i^ch  hingewiesen  iial.'j  Vielleicht 
w  ird  sieb  üln  i  Juir/  (»der  lang  eui  <ieuisches  Gericht  auch  mit  eioer 
bolciieii  Au^L»  '!iiirt  des  Hexeiiwahns  zu  liefassen  haben. ^) 

Aber  noch  eine  andere  Kombination  wäre  möglich:  Frau  Marr, 

1)  Lowcnstimin  „Alieiirlaobe  und  Verbrechen"  in  der  nZtscbrft.  I. 
ßCKEialwisteenschafr*.  1?»08.    p.  i'Ts. 

2|  Ein  Fall  vuu  KörpeneileUuiig  au»  iiexeugluubeu  kaiu  190-i  vor  der 
StnfluuliiDer  su  LSban  (Wcatprenßen)  ntr  Spvaehe:  vgl.  .ikdilaBieciie  Zeitung^ 
vom  tß.  Jonl  19Ö4  (mir  gfltiKst  von  Vnieuat  Thileaiai  in  Hamboig  Aber« 
sandt).  Tor  gnt einem  halbeu  Jahre  erst  spielte  in  Paris  ein  Prozeß  gegen  einen 
Mnrdfr.  der  7,u  fveiuer  Tat  dnn  h  den  universalen  Olnnben  an  den  ..t>oseu  BMfk*' 
veraiilalU  war  („Ztsehft.  f.  Spii itisrnn;«"  T'.d.  dliO-l»  p.  3711.  Diese  imd  ündefv 
ätiiiUche  i'iille  gedenke  ich  »püter  uuch  in  diesem  Archiv  zxk  behandeln. 
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die  iljrtü  Ruf  als  Hexe  kannte,  hätte  absichtlich  das  Kind  der  Frau 
Glaser  über  den  Rücken  p:estrichen,  in  der  berechtif^ten  l'herzeiig'tinf^ 
lind  Hoffnung,  daß  das  Kind  an'?  aUer<;läubischcr  Furcht  erkranken 
würde?  Ein  solcher  Fall  Ii»  i:t  durclmus  im  Bereiche  der  Möplichkeit, 
l>n?>  B.  das  envoutement  und  das  Totbeten  durchaus  nicht  zu  den 
ai>?>uiut  untmiL'lichen  Mitteln  zu  zählen  sind,  vielmehr  unter  Uni- 
stfinden.  bei  geeignetem  Geistes-  und  C4eniülfizu>tnnd  des  Opfers  si  lir 
wohl  den  gewollten  Erfolg  haben  können,  da-s  lioii'e  ich  in  meiner 
Abhandlung  über  die  Zauberin  von  Marly  zur  Genüge  |)lausibel  zu 
raachen.  Wie  alb^rdings  diese  Tat  bti  der  lieute  herrschenden  Kau- 
8allphre  vom  Stratrichter  zu  beurteilen  wäre,  das  ist  eine  andere 
recht  schwierige  Frage. 

So  viel  steht  fest,  daß  diejenigen,  welche  im  unerschütterlichen 
<ilauben  an  die  Macht  der  liexen  befangen  sind  und  sich  liitnhuch 
in  einer  Art  irri£r  angenommenen  Notwehr  zu  strafbaren  iiandlinm-  n 
hinreißen  la.-  n,  im  weitesten  Grade  die  Milde  und  Nachsicht  dt  s 
Strafriehters  \  •  rdienen.  Hocherfreulich  ist  es  deshalb,  daß  jede  An- 
geklagte nur  zu  einer  ut-nngen  (it-ldstrafe  verurteilt  wurde,  trotzdem 
die  Folgen  der  üblen  Nachrede  keine  geringen  waren. 

Eins  diirlte  vorstehende  Ausführung  vor  allem  ergeben  hahen  : 
Dali  die  Protokolle  und  Urteilsgründe  über  kriminalistisch  wichtige 
Prozesse  viel  zu  knapp  gehalten  sind,  um  ein  zweifelloses  Bild  von 
der  ganzen  Sachlage  in  allen  ihren  so  interessanten  Einzelheiten  ge- 
winnen zu  können.  Nur  wer  eben  selber  die  moderne  Kriminalistik 
beherrscht,  wird  auf  alle  Details  Acht  geben.  Hoffen  wir,  daß  bald 
die  Zeit  kommt,  wo  die  große  Mehrzahl  der  Richter  alle  interessanten 
Fälle  eiuL'ehend  bearbeiten  und  womuglicb  selber  literarisch  verwerten. 
Dann  werden  äich  sichere  Eesuiuiie  erzielen  lassen. 


XII. 


l>iebstahJ  aus  Aberglauben. 

Von 

Dr.  Albert  HeUwl«. 

Auch  beim  Diebstahl,  deni  pro.saisclisten  allt^r  Verbrechen.  \v»  nn 
man  so  sajsren  darf,  bt  i  d 'ni  nur  nüehtern  niaterielle  Motive  anschei- 
nend im  Spiel  sein  können,  spielt  Aberglaube  manchmal  eine  Rolle, 
wenn  allerdingrs  auch  hei  weitem  weniger  als  bei  Mord,  L.eicheQ* 
Bchändunir  und  aiul n  ii  Verbrechen. 

Das  Kapitel,  welches  in  Lüwenstimniö  bekaonlein  Buche  ^AbtT- 
glaube  und  Strafrecht"  Ul>ei  unser  Thema  handelt,  ist  bezeichnen«!«  r- 
weise  das  dfirfsti^^ste');  auch  die  Nachtra^^snotizen,  die  er  in  t^eiüeni 
ergänzenden  Aufsatz  über  „Aberglaube  und  Verbrechen*^  g^ibt, 
sind  wenige.  Zudem  dreht  sich  ein  beträchtlicher  Teil  seiner  An- 
gaben um  „einen  reinen  Diehos-Aber^^lauben'*  —  wie  er  selbst  sehr 
richtig  bemerkt  — ,  nämlicli  um  die  Überzeuirung  der  mssischen 
Diebe,  in  der  Xacht  auf  MariM  VerkUndi^'^unir  einen  Diebstahl  aas- 
führen zu  roüöfecD,  uui  Glück  während  d«  -  i;anzen  Jahres  zu  haben.-) 
Streng  genommen  gehört  dieser  Aber^laui)e  der  Diebe  aber  nicht  in 
die  Kategorie  der  Diebstähle  aus  Aberglauben,  phensoweni»-  wie  etwa 
die  Angaben  über  Diebeslichter,  den  grumus  merdae  u.  s.  w.  liitrber 
zu  rechnen  wären.  Als  Diebstahl  aus  Aberglauben  kann  nur  ein 
Diebstahl  bezeichnet  werden,  dessen  einziges  Motiv  der  Aber-^lanbe 
ist.  Auch  ein  gewerbsmäHiger  Dieb  kann  freilich  einen  regelrechten 
„Diebstalil  aus  Aberglaui)en"  begehen,  so  z.  B.  wenn  er  einen  Angel- 
haken nur  deslialh  stehlen  würde,  weil  er  glaubt,  mit  ihm  besser  als 
mit  uinem  gekauften  angeln  zu  können.^)    Wenn  bei  einem  gewühn- 

1)  YnsL  0.  Groll  MHandb.  f.  U.  B  IV.  Anfl.  Bd.  U.  i».  304;  dort 
aadi  Literttonungftbe  Bd.  I,  p  424 ff.  besond.  p.  448. 

2)  Lowen^timm  .,Al»»iirlaube  und  Strafrecht*'  (Berlin  1897)  p.  151  f.; 
der».  ,,AbeiKlaube  und  Verbrccbeu"  O^tschrfL  f.  äozialwiaaonsohalt^  VI,  I9«i3 
p.  277. 

s)  L<}ir«Bftimni  „Abeiglaube  and  SCrtfreeht"  p.  150. 
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liehen  Diebstahl  aber  nur  die  Zeit  der  Ausführung  durch  aber- 
gläubische VorsteUua|?en  beeinflunt  wird,  so  handelt  es  sich  nicht 
um  einen  Diebstahl  aoa  Aberglauben  im  eigentlichen  Sinn  des 
Wortes. 

Aber  selbst  wenn  wir  diesen  Diebsabercrlauhen  unberücksichtigt 
lassen,  ist  die  Zahl  der  Fälle  nicht  so  genug,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint.  Schon  bei  Durchsicht  einer  recht  kleinen  Zahl  volks- 
kiindlicber  Arbeiten  ist  »^s  mir  L'eluniren,  eine  ganze  Anzahl  von 
Ergänzunjcren  zu  finden,  die  im  folgenden  aufgezeichnet  werden  sollen. 

Für  D»  ntse bland  kann  ich  einige  neue  Beispiele  geben.  Im 
Lippeschen  herrscht  (1<  r  Glaube,  daß,  wer  ein  Haus  baut,  gekauftes, 
gestohlenes  und  geschenktes  Holz  dazu  nehmen  muIV  weil  er  sonst 
kein  Glück  Itfit.  Dies  soll  früher  so  gemeine  Uberzeuirung  irew  n 
sein,  daß  seihst  die  grobten  Meier,  die  eigenes  Gehölz  haben,  sich 
einen  Baum  dazu  stahlen  und  ihn  nachher  be/.ahltenJ) 

Femer  muR  nach  einem  Rezujit  der  Ünsichtbarkeit,  das  sich  in  einem 
noch  heute  in  vielen  Tausenden  von  Exemi)laren  verbreiteten  Buch 
findet,  eine  schwarze  Katze  gestohlen  werden,  wenn  man  aus  einem 
ihrer  Schwnnzwirbel  auf  geheminisvolle  Weise  den  kostbaren  Knoehpn 
der  ünsichtliarktit  gewinnen  will. 2)  Nicht  ganz  klar  ist  die  folgciitie 
Nachricht  aus  dem  Bergischen:  ,.Der  Baum,  an  dem  sich  jemand 
e-rhängte,  verdorrt.  Da  er  mithin  dem  Untergang  geweiht  ist,  war  es 
jedermann  freigestellt,  ihn  zu  fällen  und  zu  verwerten.'^  3)  Es  scheint 
dem  Wortlaute  nach  nämlich  nicht  ausgeschlossen  zu  sein,  daü  die  Re- 
gierung, welche  diesen  Aberglauben  kannte,  ihn  stillschweigend  duldete 
oder  gar  ausdrücklich  gestattete,  sodaß  der  Begriff  des  Unerlaubten 
voiiig  wegfallen  würde. 

Ans  Ungarn  wird  berichtet,  dal)  zu  Neumond  das  Mädchen 
M«  hi  und  Honig  siiehlt,  daraus  einen  Kuchen  bäckt,  dem  sie  etwas 
von  ihren  Menses  beimengt,  und  ihn  dem  Burschen  zu  essen  gibt, 
diÄsen  liebe  sie  erlangen  vvill.^; 

Von  den  Juden  wird  vou  einem  im  Rufe  eines  Propheten 


1»  Grimm  ..Mythologie'*.  Ohne  nähere  Augabe  zitiert  bei  Kudemacher 
^L'ber  die  Bccieutung  des  Honlis"  („Am  tTrquell"  IV,  Ibl^ä,  p.  llät. 

2)  „Düb  öechbtü  und  üiebeute  Buch  Mosis.  .  (Dresdeu,  o.  J.)  III,  p.  bO. 
Vergleiolw  meine  SkisM  Moderne  ZanbeiMcfadr  nod  Uu«  Bedeutung  fttr  den 
KiimlnaUeteD." 

3)  0.  Schell  „Über  den  Zauber  mit  dem  menschlichen  Körper  und  deiMn 

fiwmAM»  Teilen  im  Bergischpn-'.  /..Am  rrqnell".  III   is92.)  p.  210. 

4)  A.  F.  Büffler  j,Da»  Blut  im  ma^-arlscheu  \  alkagiaubeii"  (,^m  Urquell" 
UU  1892),  p.  269. 
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stehenden  Samuel  Primo  erzählt,  wie  er  Momienstüeke  stahl  und 
damit  Wimderknren  verrichtete.  0 

Die  Zigeuner  benutzen  zum  Wahrea^n  ein  tu  die  ungarische 
Zanbertrommel  anklingendes  Instrument,  das  sie  ans  einem  mit  der 
Hant  eines  gestohlenen  Tieres  überspannten  Holzreifen  anfertigen; 
sie  weissagen  ans  dem  Springen  von  Steehapfelaamen,  den  sie  an! 
dies  Instrument  werfen.'-*) 

Aus  Irlands  alter  Zeit  h5ren  wir  folgendes.  Zauberinnen  ent- 
nahmen am  Pfingstmorgen  aus  einem  Grab  eine  Bippe  und  wickeln 
diese  in  gestohlene  giaue  Schafwolle  oder  gleichfolls  entwendetes 
wollenes  Garn  ein.  Damach  gehen  sie  dreimal  zum  Abendmahl  und 
spucken  jedesmal  den  Wdn,  nach  andern  auch  die  Oblate,  in  ihren 
Busen»  wo  sie  die  Rippe  verborgen  halten.  Daraus  wird  dann  ein 
„Zuträger*",  ein  Zauherwesen,  das  Milch  und  Butter  den  Hexen  za- 
trSgt^  Noch  zu  einem  andm  Zwecke  gebraucht  man  hier  gestoh- 
lenes Gut.  Will  man  nämlich  einen  Dieb  zum  Wiederbringen  des 
Gestohlenen  veranlaesen,  so  schmiedet  man  sich  einen  Thors-Hammer. 
Man  verfertigt  ihn  aus  Glockenspeise^  die  dreimal  gestohlen  sein  muff 
^  wie  das  möglich,  ist  mir  allerdings  unklar  —  und  am  Pfinggt- 
sonntag  zwischen  der  Verlesung  der  Epistel  und  das  Evangeliunis  in 
Mensehenblut  gehärtet  werden  muß.  In  gleicher  Weise  schmiedet 
man  einen  spitzen  Stiel.  Will  man  nun  den  Dieb  er&hren,  so  stiebt 
man  unter  Beschwörungen  in  den  Kopf  des  Hammers,  worauf  der 
Dieb  AugeuBchmerzen  bekommt  und  beide  Augen  verliert,  wenn  er 
das  Gestohlene  nicht  unverzüglich  zurückbringt^) 

Wenn  wir  diese  und  die  von  andfin  ^LresainnKlten  Materiaheü 
auf  ihre  großen  Orundzüge  hin  anseilen,  so  finden  wir,  dal'»  stets 
und  ständig  der  Zweck,  für  den  ^'estolilen  werden  mul),  ein 
ungewöhnlicher,  außerhalb  des  täi^liclieu  Lebens  liegender^  ist.  (Haus- 
bau, W  alirsagen,  Bestrafen  von  Dieben  u.  s.  w.)  Was  nia^:  wohl 
der  Grund  sein,  daü  zu  dergestalt  ungewöhnlichen  Zwecken  ein 

1)  Jost  „Geschichte  des  JudentoniB**  III]».  154»  zitiert  bei  Arved  StrttCB 
,31iitinord,  Blutxsnber.  Aberglaabe'S  Si^f^en  L  W.  1901,  |>.  4S. 

2)  H.  V.  Wlizlocki  ,,Vom  wanderaden  Zigeunervolke."  Ohne  nSkere 
AnKal>«  zitiert  bei  Groß  „Zaubertrommel"  fArch.  f.  Krim.  VIT,  t%li  p.  16ÄL 
—  Ver^l.  auch  H.  Groß  ..Handbnrh  f.  1.  I{.     IV.  Aufl.,  I.  Band.  pag.  43v. 

3)  .\rnason  „thjodsögar"  i,  p.  43t>;  Maurer  (isländische  Sagen''  p.  93. 
Beide  zitiert  bei  Feiiberg  „TotcnfetiiH^e  im  Glaaben  nordgermanisdi«:  Völker' 
(„Arn  Urquell",  III.  1892)  p. 

4)  Hanrer  a,  a.  0.  p.  100;  Arnason  a.  a.  0.,  I.  p.  445;  bdde  aitiert  ba 
Feilberg  a.  a*  0.  p.  6. 
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hierzu  erforderliches  Requisit  gestohlen  sein  niuU.  nicht  auf  ehrlichem 
Wt'L'-e  »erstanden  sein  darf?  Die  Gedankenverbindung  scheint  mir 
auf  der  Hand  zu  liegen:  Was  zu  einem  unfrcwf^hnlichen  Ziele  ver- 
helfen 8oil,  muß  auch  selber  etwas  ungewöhnliches  sein,  muli  sich 
von  den  andern  >[itteln,  durch  die  man  die  Tagesbedürfnisse  be- 
friedigt, markant  unterscheiden.  Es  ist  dies  dieselbe  Ideenassoziation, 
welche  nach  anderer  Richtung  hin  zu  den  Diebslichtem^  Anwendung 
menschlichen  Blutes  zu  Heilzwecken  und  ähnlichem  geführt  hat.') 

1)  Weitere  Materielien  ane  dieeem  Gebiet  werde  ich  als  Nachtrag  im  nlchBten 
Heft  ▼erOffentlldien. 
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Moderne  Zaaberbftcher  and  ihre  Bedeatong 
fttr  den  Kriminalisten. 

▼bn 

Dr.  jur.  Albert  Hellwig. 

Vor  jetzt  zwei  Jahren  In  einem  Betrugsprozeß  gegen  Kordns 
nnd  Gemoeaeii  in  Berlin  —  der  noch  ansfl&hrlioher  wegen  aeinea  Gehaltes 
an  Aberglauben  behandelt  werden  wird  —  wurde  n.  a.  anch  fett- 
gestellt,  daft  die  Angeklagte  Kordns  ihren  Opfern  gegenOber  be- 
hanjitete,  «das  6.  nnd  7.  Buch  Hosis''  an  haben  und  ihm  ihre 
Künste  an  verdanken.  Ebenso  sagte  im  Proceft  gegen  die  Engel- 
naeheritt  Wiese»  welcher  An&ng  1904  in  Hamborg  staltfand,  nach 
einer  Zeitnngsnotia  («BerlinerLokalanzeiger''  8.  10.04)  die  Zengin 
Eeich  n.  a.  aneh  folgendes  ans:  «Die  Wiese  sei  sehr  aberglAiibiBdi 
nnd  hatte  nachts  oft  gebetet,  daS  Gott  ue  etwas  in  der  LiOtterie  ge- 
winnen lasse.  Sie  habe  bei  der  Wiese  das  6.  nnd  7.  Bncb  Mosa 
gesehen,  ans  dem  sie  der  Angeklagten  Torgelesen  habe.  Einea  Taget 
sagte  diese:  Man  mUsse  das  BInt  von  einem  Kinde  oder  von  einer 
weißen  Tanbe  nehmen,  das  bringe  Olflck;  was  man  mit  dem  Blme 
machen  soUe^  habe  sie  .nicht  gesagt  Die  Zengin  verwahrt  sich  gegen 
onen  Zwisehenmf  der  Wiese:  «Bache t*^** 

Trotidem  offenbar  in  nnserm  Fall  der  Aberglanbe  auf  die  Mord- 
taten der  Angekbgten  keinerlei  Einfluß  gehabt  hatten  ließ  ich  mir 
doch  vom  Buchhändler  das  6.  nnd  7.  Buch  Moses  schicken,  da  alleui 
schon  die  Tatsache^  daß  dies  Budi  in  einem  Prozeß  des  zwanaigstes 
Jahrhunderts  erwähnt  worden  war,  interessant  genug  zu  sein  aehiea 
und  weil  ich  den  Namen  des  Buches  schon  öfters  gebOrt  und  geiewa 
hatte^  mit  Becht  also  auf  weite  Verbreitung  des  Buches  in  den  ontererea 
Volksschichten  schließen  konnte.    Daher  verlohnte  es  sich  wohl  aacb- 


1)  Hierüber  vgl.  auch  Stoll  „SugKc^tiun  und  Hypnotisma»  in  der  Völker- 

]>sycholi>>2rio-"  '  Aufl.  Lcipz.  1904,  S.  .i41.  Mittlcnvpile  sind  mir  schon  weiten- 
(liroktr  uucl  ludtiekte  Matcrialieu  fiu*  die  weite  Verbreitung  tlietiei»  Machweri» 
bekannt  geworden,  die  im  nächsten  Heft  veruffcntlicht  werden  iM)Uen. 
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znlonobeo,  ob  der  Inhalt  jenes  Baebes  geeignet  lei,  «berglftnbieehe 

Personen  zu  einem  Verbrechen  anzureizen. 

Was  ich  für  den  tenien  Preis  von  M.  7,50  erhielt,  war  ein  in  Dresden 
ohne  Angabe  des  Jahres  erschienenes  Buch  in  klein  Oktav,  das  aus  fünf, 
besonders  paginierten  Heften  bestand.  Das  erste  Heft  trägt  den  Titel, 
unter  dem  die  ganze  Snmmlnng  bekannt  i>t :  ,,D«8  sechste  und  8iehente 
fiach  Mösls  oder  der  magiteb'ejmipaihisobe  Hausschatz,  das  ist  Mosis 
magische  Geisterkunst,  das  GeheianiB  aller  Geheünnisse^,  und  iat 
Ob  S.  stark.  Heft  II  (32  S.)  nennt  sich:  Geheime  und  gar  rare 
Jäger-Künste  oder  siebenzig  hoebntttsliohe  Areann  bexfigbob  der 
Jigerai,  des  Vogellanges  etc.  zu  hohen  Preisen  erworben  und  er* 
probt  Ton  Jobann  Tintser,  Siebs.  Wildmeister"^.  Das  dritte  — 
daa  fflr  nns  am  meisten  wieblige  —  Heft  ist  128  S.  stark  und  träirt 
einen  Tilel,  dessen  Abdruck  allein  eine  halbe  Seite  füllen  würden 
Ton  dem  daher  nur  Anfang  und  Ende  wiedergegeben  seien:  „Der 
wahrhaftige  feurige  Drache  oder  Herrschaft  über  die  himmlischen 
nnd  bolbscben  Geister  und  Uber  die  Mäobto  der  £ide  und  Luft  Mit 
dem  Geheimnia^  die  Toten  zum  Spreeben  an  bringen,  die  Anmfong 

Lacifers,  Citiemng  der  Geister  Nebst  den  gebeimen 

Mitteln,  sich  die  schwarze  Henne  mit  den  goldenen  Eiern  zu  ver- 
•ebaffen,  bei  jedem  Satz  in  der  Lotterie  zu  gewinnen,  des  Kalenders 
beTontebeader  Glüeka-  und  Unglückstage  und  mit  aller  Welt  in 
Fdeden  zu  leben.  —  Nach  einem  in  Frankreich  aufgefundenen 
Manuskript  von  1522.-*  Das  vierte  Heft  enthält  auf  32.  Seiten:  ^Das 
beilige  Kraut  oder  die  Kräfte  der  Salbey  zur  Verlängerung  des 
T.ebens*'  und  das  fünfte,  angeblich  aus  dem  Arabischen  übersetzte 
Ueft  (18  S.)  heißt:  Geheime  Kunstschule  magiaober  Wanderkrifte 
oder  das  Buch  der  wahren  Praktik  .  .  . 

Fflr  unsere  Zwecke  kommen  nur  das  erste  und  insbesondere 
das  dritte  Heft  in  Betracht.  Wes  Geistes  Kind  das  ganze  Machwerk 
ist,  ergibt  sich  ja  mit  voller  Deutlichkeit  schon  aus  den  bombaetiscben 
Titeln,  weshalb  wir  uns  eine  allgemeine  Charakterisierung  ersparen  kön- 
nen. Daß  der  Inhalt  fast  durchweg  auf  die  nie  aussterbende  Dummheit 
der  Mitmenschen  berechneter  abergläubischer  Unsinn  ist,  braucht  kaum 
hervorgehoben  zu  werden.  Wir  können  es  uns  aber  doch  nicht 
Tt  rsaj:en,  \venit!:sten8  einige  der  Titel  aus  dem  12  Seiten  langen 
Inlialisverzeiehnis  aufs  Oeratewolil  hi'rauszu*creifen ,  nm  zu  zei^ren, 
wficlie  fast  unirlaublichen  Sachen  man  noch  im  zwanzi^jrsten  Jahr- 
hundert im  Lande  der  Dichter  und  Denker  breiten  Volksmassen  zu 
bieten  wa^'t,  und  —  Oott  sei's  geklagt!  —  mit  nicht  '_'tMin«,'em  Erfolg', 
liier  also  eine  kleine  Blüteniese:  „ Medizin  aus  dem  Froschlaich  zu 
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borfit'  11.  .  Bewährtes  Mitte!  f^o^vn  die  Unfruchtbarkeit.'*  „Ein  Mittel 
ge^j'en  den  Krebs  der  Bni^r/*  Probe,  welcher  unter  zwei  Eheleuten 
fruchtbar  ist/  „Zerhr  rhrn.  Beine  in  drei  Tairen  zu  heilen. "*  .Der 
große  kabball -^11  >che  Zauberkreis.'*  „Die  Si(  hm-Meilen-ötieiei."  ,  Ver- 
wandlung vun  Blei  in  reine»  Oold."  „lleilung  von  Wahnsinn  iinj 
Tollwut"  ^Rifi^  der  ünsichtbarkeit."  „r;ep:en  die  Pe«»t**  -öieia- 
felsen  in  der  Not  zu  zer-^ftren^iren."  iiuDili  rte  anderer  ebenso  ver- 
rückter Überscliriften  mit  ebenso  vvnhnvvitzi-rni  luiiah  lieljen  sich  an- 
führen. Damit  soll  nicht  in  Aiirede  gestellt  nein.  daP»  das  eine  ('(!--: 
andere  iiausriiiitel  wirklich  ganz  brauchbar  sein  mag  oder  auefi  >o[)4 
der  eine  oder  andere  in  gewisser  Hinsicht  L'anz  interessante  Hinweis 
sich  finden  mag.  Einen  davon  werden  wir  »ogar  nachher  kennen 
lernen.  Der  f! rundton  aber  ist  UnsinD,  berechnet  auf  eine  aber-  i 
gläubische  Menge. 

Das  Buch  selber  hat  nach  seiner  Angabe  allerdings  geradt^  titrü 
Zweck,  derii  Aberglauben  entgegenzuwirken.  Wenigstens  bebanptei 
dies  derjenige,  der  das  dritte  Heft  angeblich  aus  dorn  Französischen 
überöetzt  hat,  in  seiner  Vorrede,  deren  markanteste  ötelle  hier  wieder- 
geg"eben  sei:  ..So  entstand  jeuesj  weltberühmte  französibuhe  Original 
vom  roten  Drachen  im  Dienste  der  Vernunft,  und  der  Verfasiser  ge- 
braucht darin,  nach  altbewährter  Taktik,  den  ganzen  Höllenzwang 
und  Höiienkram,  um  den  Menschen  den  Teufel  aus  dem  Leil>e  zu 
treiben.  Er  setzt  dem  Aberglauben  eine  schillernde  Krone  auf,  um 
ihn  lächerlich  zu  machen;  er  ätiitzt  den  Abei^lauben  auf  höchste  und 
allerhächste  Am  i  täten,  weil  er  recht  wohl  weiß,  daß  der  Wider- 
wille gegen  alN  s  Autorische  so  tief  und  scharf  in  die  jetzige  Welt 
eingefahren  ibt,  daß  sie  sogar  an  das  AlKinatilriichste  nicht  mehr 
glaubt,  sobald  man  daftlr  irgend  eine  Autmitat  anführen  will." 
(III,  10.)  Wir  geben  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  auch  in  diesen 
Worten  nur  eine  geschickte  Falle  erblicken,  um  die  Leser  des  Büch- 
leins erst  recht  lüstern  auf  den  Inhalt  zu  machen.  Doch  ^vi  dtm 
wie  es  sei!  Mag  meinetwegen  in  der  Tat  jener  französische  Autor 
—  wenn  er  wirklich  existiert  hat  —  die  Absicht  gehabt  haben,  den 
Aberglauben  ad  absurdem  zu  führen:  So  viel  steht  fest,  dal)  der 
deutsche  Verlag  auf  den  Aberglauben  spekuliert  und  liaü  diejenigen 
Leser  und  Käufer  jenes  Buchs,  welche  sich  aus  wissenschaftlichem 
Interesse  in  seine  Geheimnisse  vertiefen,  an  den  Fingern  gtk^üii 
werden  köimen,  während  das  Gros  der  Leser  in  all  jenem  UnaiBB 
einen  Sinn  sucht  und  alle  Angaben  für  bare  Münze  hält! 

Dies  ist  um  ao  bedauerlicher,  als  das  Buch  in  vielen  Tausenden 
von  Exemplaren  Absatz  gefunden  hat,  wie  mir  der  Verlag  »elber 
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auf  Anfrage  mitgeteilt  hat  Schltmiuer  noch  ist,  daß  auf  jeden  Käufer 
einige  Dntsend  Leser  sn  leebnen  sind,  da  das  Bach  wie  ein  koet- 
barer  Hansschatz  angesehen  und  mit  Freunden  und  Verwandten  zu- 
sammen eifrigst  studiert  wird  oder  auch  an  Bekannte  verliehen  wird. 
So  teilte  mir  mein  hiesiger  Wirt,  ein  biederer  Häckenneister,  mit,  daß 
auch  er  in  seiner  Jag^end  mit  andern  Gesellen  sich  das  Buch  geliehen 
und  gelesen  halje ;  und  audi  die  Zengin  Beicfa  hat  ja  ihrer  eignen 
Angabe  nach  der  Frau  Wiese  vorgelesen. 

So  ist  also  der  Inhalt  jenes  Buches  ein  Faktor,  mit  dem  jeder 
Kriminalist  rechnen  muß,  der  Polizeibeamte  sowohl  als  ancli  der 
Bichter,  insbesondere  der  Untersuchungsriohter.  Viele  Vorscliriften 
sind  sicherlich  geeignet,  bei  gläubigen  Personen  grofies  Unheil  anzu- 
richten. So  kann  z.  B.  die  Probe,  welcher  £hegatte  unfruchtbar  ist, 
manche  Ehe  zerrütten,  und  wer  das  Mittel,  um  ein  glühendes  Eisen 
mit  der  Hand  aufzufassen,  gebrancbt,  kann  sich  sehr,  schön  seuie 
HSnde  verbrennen.  Doch  unmittelbar  praktisch  bedeutsam  sind  sie 
ffir  uns  nicht.  Was  ich  aber  bei  ziemlich  eingebender  Lektüre  ge- 
funden habe  an  Angaben,  weiche  Ton  irgend  einem  Gesichtspunkt  das 
Interesse  von  Kriminalisten  erregen  su  kdnnen  scheinen,  sei  im  Fol- 
genden ans  licht  gezogen!') 

Gleich  die  erste  Notiz  über  Abrichtung  von  Polizeihunden 
ist  sehr  interessant,  um  so  mehr  als  das  Buch  schon  einige  Dezennien 
alt  ist.    Ihr  Wortlaut  ist  folgender: 

„Ein  besonderes  Kunststück,  einen  Hund  abzurichten, 
daß  er  im  stände  ist,  die  gestohlenen  Sachen,  auch  den 
Dieb  selbst  aufzusuchen.*' 

^Dergleichen  Hunde  pflegt  man  folgendermaßen  abzurichten: 
Man  führt  niinilich  solche  an  denjenigen  Ort,  wo  der  Diebstahl  be- 
gangen worden  und  der  Dieb  seinen  FuR  hin^resetzt  hat,  und  weil 
sie  bereits  gewfihnt  sind,  dios*  r  Spur  naclizugehen.  läßt  man  sie  so- 
fort los,  da  sie  dann  die  b[)ur  so  genau  verfolpren,  wo  es  nicht  tce- 
r»'2:net  hat,  daH»  t^-^  ihnen  l)al(l  niemals  fehlt  und  die  Diebe  meistens 
finden.  Was  nun  die  Abrichtung  der  Hunde  anbetrifft,  so  geschieht 
solche  dergestalt:  Es  werden  junge  Hunde  von  eben  dieser  Art.  und 
welche  oine  gute  Größe  und  Starke  vor  Anrlnren  besitzen,  genommen, 
alsdann  in  Kammern  oder  Zinuner  geführt,  hierauf  wird  ein  Beutel 
lüit  Geld  oder  anderen  Sachen  daselbst  niedergelegt,  soiclier  anfäng- . 
lieb  mit  einer  stark  riechenden  Materie,  z.  B.  mit  Si)eck,  Fleisch,  Käse 
und  anderen  bestrichen.  Nach  diesem  beschmiert  man  mit  eben  der- 


1)  VgL  «noh  meliie  Skise  „Diebstahl  au»  Abeigbuibea". 
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gleichen  Marlenen  auch  einer  andern  Person  ihre  Schabsohlen,  die^e 
aber  geht  mit  bega.frtem  Beutel  hinweg»  jedoch  erst  nicht  gar  zo  weit 
Wenn  nnn  der  Hund  die  Stelle  gerochen,  den  Geruch  aber  auch  an 
den  Fußtapfen  findet,  so  führt  man  solchen  auf  der  Spur  so  z^rtnn 
fort  bis  er  die  Person  findet,  die  man  zum  Abrichten  V)raucht,  dann 
führt  man  den  Hund  wieder  zurück  an  den  vorip:en  Ort,  l)ep:*i:n»r 
ihm  Bcliön  und  reicht  ihm  etwas  dar  zu  essen.  An  dergleichen  Art 
verfährt  man  auch  mit  dem  andern  Geruch,  welcher  immer  schwächer 
sein  muß,  einii?e  Mal,  bis  man  ^nletzt  ^'•ar  nichts  riechendes  mehr 
braucht,  sondern  bedient  sich  nur  eines  Manschen,  der  schweißig" 
und  erhitzt  ist,  dessen  Geruch  der  Hund  gar  liald  ^inpfinden  kann, 
und  solcher  wird  imuier  gelassen,  bis  endlich  der  Hund  auch  die  ge- 
ringste Spur  gewöhnt  ist;  doch  «ollen  diejenigen,  die  solche  Hunde 
halten,  diesellten  wohl  in  Aclif  tii  limt  n.  ihnen  einerh-'i  und  nicht  zu 
gute  Speisen,  reichen,  sie  auch  mciirmals  an  einen  Ort  lik^en,  damit 
ihnen  nicht  der  Geruch  nicht  vurdorben  wird/  f I.  p.  1 1  f.) 

Zwar  nicht  von  praktischem  Wert,  aber  doch  interessant,  wed 
im  Volke  noch  öfters  angewandt')  ist  die  folgende  Notiz  über  da« 
Bannen  von  Dieben,  interessant  inshpsondore  deshalb  weil  wir 
selten  in  der  Lage  sind,  einen  vollständigen  BaHnsj)nieli  zu  erhalten. 
Das  einfache  liezept  aber,  das  sich  für  PolizeiverwrJtuiv-en  der  Be- 
quemlichkeit halber  zur  eifrigen  Anwendung  emp£ehieu  dürfte,  lautet 
folgendermaüen : 

^Einen  Dieb  zu  bannen,  daß  er  still  stehen  muli.'" 

^Di«  "I  1  Sr:r«^n  soll  am  Donnt-rntag  MorL'"<'ris  früh  vor  Aufgang 
der  Sonne  unter  freiem  Hujuik  1  i^i  sinuchen  werden.** 

„Hir  DielMv  ich  beschwöre  eueii,  daß  ihr  sollt  gehorsam  sein, 
wie  (  linstus  seiüi  III  Ii irTtTnli^cben  Vater  gehorsam  war  bis  an^»  Kr^-nz, 
und  müßt  mir  steilen  mul  nicht  aus  meinen  Augen  gehen  im  XaiH'  ri 
der  heiligen  Dreifaltigkeit,  ich  gebiete  euch  bei  der  Kraft  Gottes  und 
der  Menschwerdung  Jesu  Christi,  daß  ihr  mir  ans  meinen  Augen 
nicht  geht  vf  r,  wie  Christus  der  Herr  ist  gestanden  am  Jordan  als 
ihn  St.  Johannes  getauft  hat,  diesem  nach  beschwöre  ich  auch  "Roß 
und  Mann,  diUi  ihr  mir  steht  und  nicht  ;uh  den  Augen  geht,  \v> 
Christus  der  Herr  gestanden,  als  man  ihn  am  Stamme  des  beiL  Kreuzes 

1)  Vgl.  i.  Ii.  Volksmann  „Diebesglauben**  in  „Am  Urquell",  II,  ilb'->l, 
p.  mt  H.  Wlislocki  »Volkvlaube  und  VolktbiMdi  der  SiebealvilKi^ 
gBchsen"  (Berlin  1893)  p.  117  ff.    Zahlieiche  Materiali«!  für  eine  Abbandlmif 

Ober  dieee  Methode  des  Volkes,  einen  Verbrecher  zu  entdecken  —  die  aoch 
für  den  Krioiinal5'»tPn  wichtig  sind.  Val.  Ordll  .,Haiidb.  f.  T."  -  habt-  i<  h  ^cb<»n 
geeammelt  und  hoffe,  nächstens  darüber  eine  Abhandlung  schreiben  zu  kunoe». 
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genagelt;  und  die  Altväter  von  der  HöUengewalt  erlöst  Ibr  Diebe, 
leb  binde  euch  mit  den  Banden,  wie  Christus  der  Herr  die  Hölle  ge- 
bunden bat,  so  seid  ihr  Diebe  gebunden  f  ff»  init  soleben  Worten  ihr 
gestellt  seid,  seid  ihr  auch  wieder  frei/ 

Wichtiger  für  den  Praktiker  ist  das  folgende  Mittel  um  sich 
unsichtbar  zu  machen,  das  in  einem  auf  besondere  Weise  ge- 
wonnen Schwanzwirbel  einer  Katze  besteht,  wichtig  deshalb,  weil, 
wie  Wäcke  in  seiner  unten  zitierten  Abhandlung  treffend  bemerkt,  wenn 
sich  bei  einem  Verdächtigen  Knochenstücke  finden,  deren  Zweck  und  Be- 
deutung nicht  erhellt,  man  an  obige  Möglichkeit  denkend  wird  und  so 
ein  gewisses  Indicium  erhält,  da«  den  Verdächtigen  vielleicht  zu  einem 
Geständnis  veranlaßt,  wenn  man  ihm  den  Zweck  des  Talismans  nnf  den 
Kopf  zusagt.  Aber  auch  in  der  Art  kann  jt-ner  Aberglaube  unter  Üm- 
ständen  den  Organen  der  Oerechtigkeit  ihre  Bemühungen  iTleichteni, 
daß  ein  Verbrecher  im  Vertrauen  auf  seinen  Talisman,  allziisicher 
sein  lichtscheues  Gewerbe  ausübt  und  so  der  Polizei  geradezu  in  die 
Arme  iSüft,  wie  jener  von  I/jwenstimnj  ')  aus  Rußland  mitgeteilte 
Fall  zeigt.  Dns  Rezept  der  Unsichtbarkeit,  wie  es  unser  Oeheim- 
bueh  gibt,  ist  unter  Auslassung  eines  großen  Teils  der  phrasenhaften 
Vorbemerkung  folgende: 

^Sicb  unsichtbar  zu  machen.** 
«Wie  es  zu  erringen  ist"" 

,.D«T  Wunsch  nach  Unsichtbarkeit  regt  sich  ani  kräftigsten  in 
der  Brust  der  S)iitzbuhen,  der  Gauner  und  Unglücklichen.  B<  i  j'Mien, 
tim  Ilalunkereien  um  so  leichter  nuszuführen,  oder  um  den  ;>päher- 
biieken  der  Gerechtigkeit  entgelien  zu  können;  hei  diesen  aus  der 
falschen  aber  wohlhegründeten  Scham,  ibr  Elend  vor  den  Augen  der 
Glücklichen  mün-lirb-t  zn  verbergen/ 

Aber  wie  dem  auch  sein  möge,  ol)  lauter  oder  unlauter,  genug,  der 
Wnnsch,  zuweilen  unsichtbar  zu  sein,  regt  sich  in  vielen  Sterblichen 
d»T  verschiedensten  Charaktere,  Stellungen,  Verhaltnisso  und  Lagen; 
und  wir  sind  dem  KJ'inig  Salomo  eigentlich  zu  einem  jährlichen  Fest- 
lage dafür  verpflichtet,  daü  er  die  BefriedignnL'  dio^ps  Wunsches  auf 
so  leichte  Weise  ermöglicht.  Polizei-  und  Kriminal  Jn«tiz  mögen 
sehen,  wie  sie  nach  Veröffentlichung  dieser  magischen  Kunst  noch 
fonkommen  können.  Indessen  können  ja  beide  selbst  dieses  Mittel 
benutzen,  wodurch  Alles  sich  so  ziemlich  ausgleichen  wird/ 


1)  T.nwenstimm  „Aberglaab«  und  Verbrechen."   In  ,,Ztaobft.  f.  Social 
wi&seascbaft"  VL  (1903)  p.  270. 
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^Der  weise  KOiug  Salomo  sagt:^ 

^„Man  stehle  eine  schwarze  Katze^  kaufe  einen  neuen  irdenen 
Topf,  einen  neuen  Spiegel,  ein  neues  Feuerzeug,  einen  Agatatein, 
Kohlen  und  Zunder.  Dazu  hole  man  Wasser,  genau  wenn  die  Glocke 
Mittemacht  schlägt,  aus  einem  Springbrunnen  oder  einer  lebendigen 
Quelle.  Hierauf  zünde  man  ein  Feuer  an,  stecke  die  Katze  in  den 
Topf,  lege  die  linke  Hand  wie  einen  Deckel  darauf,  ohne  sich  um- 
zusehen, noch  zu  mucksen  oder  zu  antworten,  was  auch  hinter  einem 
vorgehen  möge.  Nachdem  man  die  Katze  so  24  Stunden  lang  hat 
kochen  lassen,  bringe  man  sie  in  eine  neue  Schüssel.  Hier  löse  nian 
alles  Fleisoh  al>  und  worfp  es  rückwärts  über  die  linke  Achsel,  wo- 
zu man  fol^rende  Worte  spricht:  Accipe  quod  tibi  do,  et  nihil  ampliuB. 
Hierauf  nehme  man  sämtliche  Knochen,  einen  nach  dem  andern 
zwischen  die  Zähne  der  linken  Seite,  indem  man  sich  dabei  fort- 
während im  Spieprel  betrachtet,  und  einen  Knochen  nacli  dem  andern 
über  die  linke  Achsel  rückwärts  fortwirt't,  auch  bei  jedem  Knochen 
obige  Worte  wiederholt.  Aber  ein  Knöchelclien  davon  ist  das  rechte, 
und  sobald  der  Spiegel,  der  es  andeutet,  indem  er  dieses  Knochelchen 
wie  Metall  schimmern  lälit,  augenblicklich  auch  sich  verdunk<*lt.  <inf» 
man  sich  nicht  mehr  sieiit,  entfernt  mau  sich  rückwärts  gehend  und 
spreche  dazu  dreimal  folgende  Worte:  »Pater,  in  manus  tuas  ooromando 
ßpiritum  meum!'  • 

,.So  oft  man  nun  das  rechte  Knöchrlchen  zwischen  die  linken 
2^bne  nimmt,  wird  man  unsichtbar  sein  für  Jedermann,  und  lange 
bleiben,  bis  man  daa  Knöohelchen  wieder  aus  dem  Munde  oimmL" 
an,  79ff.l 

Da  nach  dem  Kezej)t  die  schwarze  Katze  gestohlen  sein  muß, 
PO  kann  die  Vorschrift  in  einem  der  verhältaismäßig  seltene  Fälle 
von  Diebstahl  aus  ahergläultischen  Motiven  Anlaß  geben. 

Zn  diesem  Glauben  lassen  sich  verschiedene  Parallelen  aus 
Deutschland,  '  i  Böhmen,  -)  von  den  Kuthenen"'^)  und  uns  Kußland -^j  und 
Polen  '1  anführen,  die  alle  in  Einzelheiten  abweichen,  deren  git^ße  Zügi^ 
aber  übereinstimmend  sind. 

Die  wenig  moralisi  In  Tendenz  des  Buches  ergibt  «ich 
daraus,  daß  bei  den  Bestimmungen  über  Abschluß  von  Vertiii£;ea  mit 

1)  Wäcke  „Tierquälerei  und  AbergUube'-  iAivU.  1.  Krim.  XI,  1903.  p.  2r.ti. 

2)  Wladimir  Blugiel  „Km  dem  rutlieuischen  Volksglauben"  (Ztschft  L 
Ottenr.  Volkskunde,  I,  1995,  p.  SOS). 

3)  Löwen  stimm  loc.  cit.  p.  276. 

.  4)  Schiffer  „Die  TotenfetiMbe  b«  dm  Poleo''  („Am  UiqaeU^  Ol,  l%«r2. 
p.  271  f.) 
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Geistern  auch  Angaben  darttber  gegeben  sind,  wie  man  sich  zu  ver- 
halten bat,  falls  man  die  Httlfe  der  Geister  znr  Ansftthmng  von  Dieb* 
stahl,  Banb,  Einbmcfa,  Hebleiei,  überhaupt  Gaunereien  aller  Art  zu 
erlangen  wfbischt  (III,  94.) 

Dies,  was  mir  ans  dem  Buche  für  uns  Kriminalisten  an  sich  be* 
deutsam  sn  sein  scheint  Vergessen  darf  man  aber  nicht,  daß  unter 
Umstinden  ein  jeder  Abeiglaube  in  irgend  einer  Weise  ron  pro- 
zessualer Bedeutnng  werden  kann,  seine  Kenntnis  also  dem  Biehter 
nutzen  wird.  Irgend  welches  Bezept  ttbrigens,  welches  Blut  einer 
weißen  Taube  verlangt  —  wie  im  Prozeß  gegen  Wiese  erwfibnt  — 
habe  ich  nicht  gefunden,  doch  möglicherweise  übersehen.  Aufs 
Lotteriespiel  bezügliche  Bemerkungen  fand  ich  dagegen  mehrfach. 

Ist  somit  auch  die  unmittelbare  Ausbeute  an  M ateiialien  gering,  die 
wir  ans  jenem  kulturgeschichtlich  interessanten  Buch  zu  gewinnen  ver- 
mögen, so  hat  sich  eme  Analyse  seines  Inhalts  doch  auch  fttr  den 
Kriminalisten  gelohnt,  da  ihm  die  starke  Verbreitung  jenes  Zauber- 
baches wieder  einmal  deutlich  vor  Augen  führt,  wie  er  auf  Schritt  und 
Tritt  mit  Aberglauben  mannigfachster  Art  rechnen  muß  und  den  an 
ihn  gestellten  hohen  Aufgaben  unmöglich  gerecht  werden  kann  ohne 
möglichct  eingehende  Beherrschung  der  abergläubischen  Ansichten  und 
Gebräuche  des  Volkes. 


XIV. 


Ein  UexeDprozess. 

Ein  Kapitel  au8  der  Geschichte  des  dunkelsten 

Aberglaubens. 

Von 

liUdwii;  Qüntber-Für&teuwalde. 

.  .  .  Mich  dunkt,  ich  hOr'  eüi  graaz««  Chor 
vwi  luiBdwttMiMQd  Nunn  nirxtlwp«  •  • 

Unter  den  zaMl  '-L-n  Hexcni)rozoöt)en,  welche  da.s  Mittelalter  Im 
Gefolge  halte,  iöt  der,  von  dem  \vh  jin  Hand  der  erli;ili  ^nen  Akten 
erziibk'D  will,  wohl  einer  von  dentU|  die  das  weitgebtudbte  Interesse 
beanspruch eo. 

Handelt  es  sich  doch  in  der  Hauptheldin  um  die  Mutter  eines 
der  größten  deutschen  Gelehrten  nnd  edelsten  Menschen  aller  Zeiten, 
des  Astronomen  Johannes  Kepler  Der  Sohn  tritt,  unterstützt  vou 
(h-n  namhaftebten  Kechtsgelehrten,  unter  ihnen  Christoph  Besold 
und  Sebastian  Falter,  als  Verteidiger  seiner  der  Zauberei  ani:»»- 
klagten  alten  MutN  i  auf,  und  nicht  zum  wenigsten  seine  giuliend- 
Beredsamkeit  und  seine  aufopfernde  Sohnesliebe  bewahrte  sie  v-t 
dem  Feuertode.  Ein  Bild  des  Kampfes  vorurteilsfrei<^r  ^länner  mit 
dem  zügellosesten  Fanansmus  des  Hexenglauboub  entrollt  sich  in 
dieser  Tragödie  mittelalterlicher  Rechtskunde  vor  unsern  Augen  and 
gewährt  uns  einen  tiefen  Eiubbck  in  den  Geist  einer  trüben  Ver- 
gangenheit. 

Auch  kuliurliistoriscli  hittet  dieser  Prozeli  des  Lehrreicben 
manches:  Er  spielt,  tiefeinirreifend  in  ein  bürgerliches  Menschenleben, 
in  einer  Zeitepoche,  da  PöemlMwissenschaft,  Alchemie  und  Astrologie 
ihr  Unwesen  trieben,  wo  du  Verfol^^nn.:;-  von  Zanherern  und  Un- 
holtlmnen  weit  und  i/rtil  hei  den  Theolo^au  und  iiechtükundigen  für 
ein  Gott  angenehmes  und  dem  Staate  nützliches  Werk  gehalten  wurde, 
und  zwar  in  t  inem  Lande,  wo  man  sich  um  lutheriäch-Citlv mistische 
Meinungsverschiedenheiten  hlutiir  stritt  und  wo  dennoch  der  krasse^ 
Wunderglaube  die  tollsten  Blüten  zeitigte. 
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Dftin  kommt,  daß  gerade  die  Verhandlungen  dieses  Blatgeriohts^ 
die,  gegen  die  Sitte  der  damaligen  Zeit,  darehweg  schriftlich  geftthrt 
wudai,  die  maßgebende  Behörde  dazu  bewog,  viel^  iua  Bessere  sa 
wenden,  was  bis  dahin  mit  aUzngrofier  Härte  in  der  Verfolgimg  der 

▼erroeintlicben  Übeltäter  gesündigt  worden  war. 

Hinttberleitend  zur  Vorgeeehiehte  des  Prozesses  will  ioh  in  kmsen 
Umrissen  ein  Bild  der  daditrch  betroffenen  (Mmilie  geben. 

Katbarine  Guldenroann,  die  einzige  Tochter  eines  bdiiiterten 
Schankwirts  nnd  Schultheiß  in  dem  württembergischen  Dorfe  Eltniiren, 
hatte  sich,  noch  ^vhv  jung,  im  Jahre  1571  mit  Heinrich  Kepler^ 
einem  Sohne  des  Bälgermeisters  der  Reichstadt  Weil,  verheiratet 
Katbarine  hatte  keine  glückliche  Jugend  verlebt  Nach  dem 
Irüben  Siechtum  ihrer  lethargischen  Matter  war  sie  meist  der  Obhut 
einer  Base,  der  Benate  Streieber,  einer  wenig  gut  beleumundeten 
Frau  tiberlassen,  die  auch  später  als  Hexe  überführt  und  verbrannt 
wurde.  Heinrich,  ihr  Gatte,  von  adliger  Herkunft  nnd,  wie  Ka* 
t barine,  dem  lutherischen  Glanbensbekenntnis  zugetan,  war  ein  un- 
gestümer und  abentenersücbtiger  Mann,  nnd  da  auch  die  Frau  wenig 
Bildunir  erhalten  hatte  und  von  rauhen  Sitten  und  unverträglichem 
Charakter  war,  so  bildeten  sich  bald  mißliche  häusliebe  Verbältnisse 
heraus.  Knn  naoh  der  Gebart  des  ersten  Kindes  —  des  nachmals 
so  berühmt  gewordenen  Astronomen  Johannes  Kepler  —  verliefi 
der  Vater  seine  Familie,  um  als  Söldner  des  Herzogs  von  Alba 
^egen  die  Niederländer  in  den  Krieg  zu  ziehen.  Katbarine  über- 
ließ ihr  Kind  den  Großeltern  zu  Weil,  wo  besonders  eine  ihrer 
Familie  befreundete  Frau,  Appolonia  Wellinger,  die  aadi  aus 
Eltingen  gebürtig  war,  die  Pflegerin  des  kleinen  Johannes  wurde, 
nnd  folgte  ihrem  Manne.  Erst  nach  mehreren  Jahren  kehrte  sie 
mit  ihm  zurück.  Die  Eltern  siedelten  nun  nach  dem  nahen  Leon- 
berg, später  nach  Elmendingen,  über.  Indessen  der  unruhige  Geist 
des  Vaters  ließ  es  nirgends  zu  einem  friedlichen  Familienleben  kommen. 
Sein  Leichtsinn,  mit  dem  er  das  nicht  unl)edeutende  Vermögen  der 
Matter  zum  größten  Teil  vergeudete,  und  die  herben  Vorwürfe,  die 
ihm  dafür  zu  Teil  wurden,  möoren  wohl  dazu  beigetragen  haben,  das 
Eheleben  immer  trauri^rer  zu  gestalten.  Genug,  der  Vater  verließ 
1589  abermals  seine  Familie  und  trat  in  österreichische  Kriegsdienste, 
in  welchen  er  an  den  Feldzügen  ^'ep^n  die  Türken  teitnahm  und 
darin  wahrscheinlich  seinen  Tod  fand,  weni<rstens  ist  er  nie  zu  deu 
Seinigen  zurückp:ekehrt.  Von  den  andern  Kindern  Katharinens 
waren  die  Söhne  Christoph  und  Heinrich  das  gerade  Oejrenteil 
von  Jobannes,  und  nur  die  Tochter  Margarethe  glich  ihrem 
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Bruder  in  der  kindlichen  Treue,  mit  der  sie  der  Mutter  in  ihrer 
späteren  Not  zur  Seite  standen.  Christoph  war  ZinngiePn-r  L^eworden 
und  hatte  sich  als  Bürger  in  Leonberg  ansässig  gemaclit,  blu  b  aber  - 
im  Übrigen  ein  ungebildeter  in  (k-n  Vorurteilen  seiner  Zeit  befangener 
Handwerker,  und  HeinricUi  das  Ebenbild  seines  Vaters,  verdaib 
ganz.  Er  lief  aus  der  Lehre,  zog  in  den  Krieg,  trat  zox  katholischen 
Kirclir  über  und  kehrte  später  mit  einer  herabgekommenen  giofien 
FamiUe  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  um  hier  in  dem  traurigen 
Geschick  seiner  Mutter  eine  höchst  unrühniliclie  Rolle  zu  spielen. 

Nachdem  ihr  Mann  sie  verlassen  hatte,  lebte  die  «Keplerin'  oder 
das  ,Kätbenohen'  —  wie  sie  nach  damaliger  Sitte  genannt  wurde  — 
in  Leonbei^.  Ihr  schroffes  nnd  fahriges  Wesen,  das  sich  durch  das 
Unglück  in  ihrer  Familie  noch  rerschärft  hatte,  trug  ihr  manche 
Feindschaft  unter  ihren  Mitbewohnerinnen  ein. 

Ungerechtfertigter  Weise  wurde  sie  als  die  Ursache  angesehen 
warum  ihr  Mann  Haus  und  Familie  verlassen  hatte,  und  es  ging 
das  Gerede,  er  müntc  bei  ihr  ,nocb  mehr  gefunden  haben,  als  er 
andern  Penonen  habe  anvertrauen  dürfen'.  —  Ja^  man  ging  soweit, 
die  verlassene  Frau  als  ,Unholdin'  su  bezeichnen. 

Mit  den  Jahren  war  sie  immer  mehr  vereinsamt,  llir  Sohn 
Johannes  war  ein  berülimter  Ot  lehrter  geworden  und  lebte  nun 
als  angesehner  Mann  atn  Ifoft  des  Kaisers  Budolph  in  Prag  und 
Nachfolger  des  Tycho  Brahe.  Auch  die  Tochter  Margarethe, 
der  Mutter  guter  Genius,  war  dem  Pfarrer  Georg  Binder  im 
Jahre  16(»S  als  Ehegemahl  nach  Heumaden,  einem  Dorfe  bei  Stutt* 
gart,  gefolgt. 

So,  verlassen  von  den  Kindern,  an  denen  sie  noch  Trost  und 
Stütze  geliaht  hatte^  wandte  Katharine  sich  immer  mehr  einem 
seltsamen  Treiben  zu.  Sie  war  nicht  ganz  unbewandert  in  derHml« 
künde.  Schon  ihre  Mutter  hatte  sich  damit  beschäftigt  und  auch 
von  der  , Streicherin'  hatte  sie  manches  darin  gelernt.  Nun  woUle 
sie  sich  damit  ])ei  ihren  Mitbürgern  nützlich  machen.  Das  wäre  an 
sieh  nicht  auffällig  gewesen,  da  zu  damaliger  Zeit  die  Weiber  sich 
vielfach  mit  Beratungen  der  Kranken  und  Verfertigung  von  Arzneien 
abgaben;  aber  über  den  Kuren  der  Keplerin  waltete  offenbar  kein 
günstiger  Stern.  Andere  unvorsichtige  Handlungen  kamen  bimn. 
den  schlimmen  Verdacht  ^repen  sie  rege  zu  machen. 

Als  sie  einstmals  auf  den  Gottesacker  gur.  im\  das  Kreuzchen 
auf  dem  Grabe  eines  kurz  zuvor  verstorbenen  Enkelkindes  mit  einem 
Kranz  zu  schmücken,  bemerkte  sie.  daß  der  Totengräber  ganz  nahe 
bei  dem  Grab  ihres  seligen  Vaters  ein  neues  aufwart  Dabei  fiel  ihr 
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ein,  daß  sie  in  Predigten  gehört  hatte,  es  st  i  das  Trinken  aus  den 
Schädeln  der  verstorbenen  Eltern  Sitte  bei  den  Friedensfesten  einiger 
ViHker,  und  auch  bei  Gelehrten  und  großen  Männern  ein  schöner 
Brauch,  sich  damit  an  die  Vergänglichkeit  aller  irdischen  Dinge  nnd  an 
die  Sterblichkeit  aller  Menschen  zu  erinnern.  Ohne  sieh  Uber  die 
Verfänglich keit  ihres  Tuns  Rechensohaft  zu  geben,  ging  sie  zu  dem 
Totengräber  herui  und  bat  ihn,  er  möge  ihr  den  Schädel  ihres 
Vaters  ansgraben  und  ihr  Uberlassen.  Sie  wolle  denselben  in  Silber 
fassen  und  ihrem  Sohne,  dem  gelehrten  Mathematiker  in  Prag,  zum 
Geschenk  machen.  Der  Totengräber  war  Uber  ein  solches  Ansinnen 
gar  erstaunt  und  erwiderte,  da&  er  derg^Ieichen  nicht  ohne  Vorwissen 
der  Obrigkeit  ttm  d&rfe,  worauf  die  Keplerin  von  ihrem  Begehren 
Abstand  nahm. 

Bei  ihrem  zweck-  und  ziellosen  Umherlaufen  in  den  Häusern 
nnd  in  den  öffentlichen  Baderstuben,  dit-sen  Brutstätten  der  Verleum« 
dang  und  der  Unmoral  damaliger  Zeit,  nicht  weniger  durch  ihr 
Sich  einmischen  in  fremde  Angelegenheiten,  zog  sie  sich  manche  fible 
Nachrede  zu. 

Einmal  trat  sie  zu  der  ihr  bis  dahin  ganz  unbekannten  Frau  des 
Ziegien  Labbrandt,  die  im  Kindbett  lag  und  Schmerzen  in  den 
Beinen  hatte,  ohne  alle  Ursache  allein  in  die  Stube  und  erbot  sich, 
d&i  Schaden  xu  heilen.  Sie  ließ  sich  die  Stellen  zeigen,  befühlte  sie 
nnd  erklärte,  es  sei  ein  hitziges  Rotlaufen.  Sie  Ubergab  ihr  ,ein 
gelbes  Stück,  nicht  unähnlich  einem  Feuersteinlein*  mit  der  Anweisung, 
solches  in  Wasser  aufzulösen,  und  mit  der  dann  daraus  entstehen- 
den Salbe  das  Bein  zu  bestreichen;  nach  deren  Gebrauch  wflrde 
das  Übel  Terschwinden.  Der  Stein  Idste  sich  aber  nicht  auf  —  yer- 
mutlidi  weil  man  kaltes  statt  warmes  Wasser  gebraucht  hatte  — , 
und  als  die  Patientin  dennoch  mit  dem  Wasser  das  Bein  bestrich, 
bekam  sie  so  große  Schmerzen,  daß  sie  ,znletzt  nicht  mehr  gewußt, 
wo  sie  bleiben  solle  und  den  Stein  zum  Fenster  hinauswarf.  Das 
Bein  aber  blieb  zeitlebens  schadhaft. 

Ein  ander  Mal  kann  sie  zu  einem  Schneider,  namens  Daniel 
Sebmidt  Sie  fand  dort  ein  Kind,  das  an  der  englischen  Krankheit  dar- 
niederiag.  Sofort  kniete  sie  an  dessen  Bettchen  nieder  und  murmelte, 
wie  sie  es  bei  Kranken,  die  sie  glaubte  mit  Besprechen  heilen  so 
kdnnen,  zu  tun  pflegte,  folgenden  Segen: 

,litib  mir  (iutt  wUlkommen 

Sonn  und  Sonneotag. 

Kommst  dah«r  geritten, 

Da  steht  ein  Xenscli,  Ja6  Dich  bitten, 
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Gott,  Vater,  Sohn  und  beiliger  ii&st 
Und  die  belüge  Dieifaltigkeit, 
Gib  dieeem  Menacben  Blut  und  Fleiach 
Aadi  gute  Geeandbrnt* 

Das  Kind  aber  starb  nach  weniireii  Tajren.  — 

Zu  ihrem  täjgflH  h*  u  Gehrauch  und  um  lÄniten.  die  sie  besuchten, 
oder  ihr  Dienste  leisteten,  einen  Trunk  anbieten  /.u  können,  hatte  die 
Eeplerin  stets  mehrere  zinnerne  Kannen  voll  Wein  mit  Wehnuut. 
Cardone  und  Ingver  im  \  orrat  stehen.  Ein  Bader,  Michel  Meyer 
ans  Reninpren,  der  sie  jsresehn.ipti  hatte,  i)ekam  nach  einem  solchen 
Trünke  Kopfweh  und  Erbrechen,  höchst  wahrechemlich  verarsacht 
durch  eine  giftige  Bleiverbindung,  die  sich  durch  längeres  Stehen  de* 
scharfen  Weines  in  den  legierten  ZuuikriigeQ  gebildet  hatte. 

Noch  schlimmer  erginges  ihr  mit  dem  Schulmeister  Beittel!;<pac)ier. 
Dieser  verkehrte  viel  bei  der  alten  Frau,  half  ihr  beim  Lesen  und 
BeantvN  Ollen  von  i^nelen  und  anderen  Schriftstücken  und  hielt  auch 
den  Baumgarten  der  Keplerin  in  Ordnung.  Dafür  bekam  er  zur 
Herzstarkun^  von  den  verschiedenen  Getränken.  Er  verfiel  spiitti  i:. 
eini  höse  Krankheit,  in  eine  Art  Rückeuläbmung,  so  daß  er  s^iiiK 
f  litie  kaum  vuii  einander  setzen  konnte.  Auch  eine  Tagelöhnenn. 
Margretta,  des  Bastian  Meyers  Hausfrau,  die  gleichfalls  von  dem  Wein 
getrunken  hatte,  zehrte  aus  und  starb.  — 

Zu  allem  diesen  kam  ein  böser  Auftritt  ntit  ihrem  Sohne 
Hemririj.  Rr  war  lui  (alire  1614  von  seinen  Kne^'szü<ren  nach 
Leonbti;;  ziuück^'ekehri  und  machte  der  Mutter  viel  Kuiüuht.  Es 
betrübte  sie  sehr,  dab  er  die  evaü;.,clische  Lehre  verleugnet  und  auf  ihre 
Vorwürfe  deswegen  nur  gottlose  Antworten  hatte.  Als  er  eines  Tages 
eine  leckere  Ko.st  l)egeliite  uud  sie  ihm  diese  verweigerte,  gin;:  er 
in  den  Stall  und  stach  in  seiner  Wut  ein  Kalb  tot.  Xacli  dem  h her- 
aus entstandenen  heftigen  Streit,  lief  er  davon  und  trieb  sich  in  der  .^tadi 
umher,  überall  üble  Reden  über  seine  Mutter  verbreitend  und  sie 
eines  ^ärgerlichen  Lebens'  bezichtigend.  Unterdessen  war  der  Mutter 
der  Abschlag  leid  geworden.  Sie  war  zu  einer  Nachbarin,  der  Ehefrau  des 
Bäckers  Oswald  Zahn,  gegangen,  um  Milch  zu  kaufen  und  einen  Braten 
in  den  Backofen  zu  schieben.  Zufällig  starb  an  dem  Tage  ein  Kalb  der 
Bäckersfrau,  und  als  Heinriob  bald  darauf  in  das  Hans  kam  und  davon 
hSrte,  sagte  er:  ^as  hatte  meine  Matter  zu  Tode  geritten,  um  das  Fleisch 
mir  Tonosetzen,  sie  ist  keine  rechte  Frao*  —  was  soTiel  bedeutete  wie 
eine  Hexe.  Als  er  wdter  klagte,  seine  Mutter  lasse  ihn  Hunger  leiden, 
erwiderte  die  Bäckerin:  ,Ei,  das  rati6  doch  nicht  so  sein,  sie  hat 
einen  scbdnen  Kalbsbraten  in  nnsem  Ofen  geselat'  ^  „Den  Braten 
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mag  der  Teufel  mit  ihr  fresäen/  schrie  der  schlimme  Sohn  und  lief 
davon.  — 

Diese  und  iu>r\\  \iele  andere  älinliche  Vorkuüiuinisse,  die  sich 
über  einen  Zeitraum  \  un  ungefähr  15  Jahren  verbreiteten,  hatten  den 
pmten  Ruf  der  mit  zunehmendem  Alter  nur  noch  mürrischer  und 
zaaksüchtijrer  jrewordenen  Keplerin  aufs  Schlimmste  untergraben. 
Wenn  auch  ti  i  zw  i  ilelhaite  Veilauf  der  meisten  Kranken behandlungen 
und  Kuren  nur  allein  ihrer  ünvuiaichtigkeit  und  dem  unglücklichen 
Zufall  zuzuschreiben  war  —  auch  die  s|*äuit  i^thnmug  des  Beit- 
telspacber  wurde  auf  einen  Unfall  zurückgeführt,  den  er  beim  Über- 
springen eines  Grabens  mit  einem  schweren  Tra<;kuit)  erHtten  hatte 
—  80  wurden  jrerade  diese  Vorfälle  von  gewissensiosen  und  neidischen 
Leuten  auf  die  gehässigste  Weise  gegen  die  Keplerin  ausgenutzt. 
Es  bedurfte  uur  noch  eines  AnstoUeS;  um  den  Ötein  ms  Rollen  zu 
bringen. 

Dieser  Anstol)  fand  sich  in  der  Person  des  Eheweibs  des  Glasers 
Jacob  Keinbold,  Ursula,  einer  Frau  von  schlechtem  Lebenswandel 
und  l)08haftem,  kluLschsüchtigeni  Charakter.  Sie  war  eine  Schwägerin 
des  prinzlichen  Forstmeisten^  Reinbold,  der  mit  Kutliarinens  Vater 
gut  befreundet  gewesen.  Dadurch  wareu  auch  die  beiden  Frauen 
Freundinnen  geworden.  Als  sie  einmal  im  Hause  der  Kepleriu  im 
▼ertraulicben  Verkehr  bei  einander  saßen,  hatte  Katharine  neben  der 
Weinflasche  für  ihren  Gast,  einen  ihrer  Kräutertränke  für  sich  stehen. 
Aus  Neugi^e  kostete  die  Glaserin  auch  mal  von  diesem  Trank, 
schob  ihn  aber  gleich  zurfiek  und  rief:  ^Kätherichen,  was  habt  Ihr 
denn  da?  Das  ist  jft  bitterer  als  Galle I*  —  Zwei  Jahre  nach  dem 
VorfaU  wurde  die  Beinboldin  infolge  eines  Unterleibsleidens,  das  sie 
sich  durch  eigne  Schuld  ragezogen  hatte,  Ton  Mutterbeschwerden 
befallen.  Sie  wandte  sidi  dieserhalb  an  ihren  Bruder,  den  Leibbarbier 
des  Prinzen  Achilles,  Urban  Kräntlein,  der  sich  für  einen  großen 
Ant  hielt  und  sich  auf  sein  Kurieren  der  verschiedensten  Krank- 
haten  riel  zu  Gute  tat.  Aber  nach  dessen  Medikamenten  wurde  das 
Übel  so  schlimm,  daß  die  Patientin  in  periodischen  Wahnsinn  Ter- 
fiel.  Um  seine  Quacksalberei  zu  bemänteln ,  mebte  Eiiatlein,  der 
Znstand  seiner  Schwester  mflsse,  da  er  sich  durch  oatttrltche  Mittel 
mdit  heileii  ksse^  ein  nniiatttrlidier  sein,  und  dieser  könne  nur  durch 
diejenige  Pefson,  welche  ihn  ihr  angetan  habe,  meäec  buchen  werden. 
Die  Räaboldin  dachte  mm  sogleich  an  Zauberei,  und  indem  sie  dar- 
über nachsann,  wer  sie  wohl  behext  haben  könne,  fiel  ihr  jener  bittere 
Trank  bei  ihrer  fVeondin  wieder  ein.  und  sie  verbreitele  nun  das 
OerBeht,  das  Kitbenoben  habe  ihr  einen  Zanbertrank  beigebracht 
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Durch  den  Metzger  Donat  GülÜinger  erfuhr  Katharine  davon  und 
«üRortf*  prf^en  diesen,  der  txlse  Zustand  der  Glasenn  rühre  von 
il  r  III  scl)leeliten  Lebenswandel  und  einer  zerg^^tzenden  Aii^n* »  her, 
(iie  ihr  ein  junger  Apotbeker^eselle,  um  niö^^liehe  Folgen  zu  ver- 
hüten, hergerichtet  hahe;  es  werde  mit  ihr  niemals  besser 
werden,  sie  nir»-:e  -rebrauchen,  was  sie  auch  wolle,  llicrdurch  machte 
sie  sich  ihre  bisherige  Freundin  zu  einer  unversöhnlichen  Feindin, 
und  als  Christoph,  der  Zinngießer,  die  Keinholdin  bald  darauf  noch 
zu  Rede  stellte  wegen  des  üblen  Geredes  über  seine  Mutter  und  iLi 
einen  uinuuailischen  Wandel  vorwarf,  da  schwur  ilieses  höse  W^ib, 
sich  auf  das  enijyfindHchstc  an  der  Keplerin  zu  rächen,  Sie  kriiiute 
nun  die  Geschichte  von  dem  /;iubertrauk  auf  allen  Gassen  ans,  schrie 
den  Vorwurf  in  Aniälli n  ihres  VValinsinns  unter  Jammern  nnd  Ver- 
wünschungen gegen  das  Kätherichen  zum  Feubter  hmaus  und  einpfinj; 
zur  Bekräftigung  ihrer  Aussage  aus  den  Händen  ihres  Beichtvaters, 
des  Dekans  Bnck,  das  heilige  Abendmahl  darauf.  Leider  fehlte  es 
nicht  an  Gläubigen,  die  nur  zu  leicht  geneigt  waren,  in  der  seltsamen 
alten  Frau  eine  Hexe  zu  sehen.  Ja,  es  gab  selbst  vornt-buK?  Personen, 
die  fest  von  der  Schuld  der  armen  Verleumdeten  überzeugt  waren. 
Bald  wußte  dieser,  bald  jene  Belastendeö  beizubringen,  nnd  so  kamen 
alle  die  schon  erwähntjen  Begebenheiten,  nnd  noch  viele  andere,  in 
Stadt  und  Land  in  Umlauf.  Neid  uiul  Mißgunst,  sowie  der  Umstand, 
dal)  der  Sohn  der  Unholdin,  Johannes,  ein  Astroloyre.  wie  es  hieß,  la 
hohen  Ehren  l)ei  der  Kaiserlichen  Majestät  in  l'iag  gekommen  war, 
kamen  hinzu  und  um  di  u  guten  Ruf  der  Keplerin  war  nun  vollends 
geschehen:  Man  verbat  sich  ihre  Besuche,  wandte  ihr  den  Kücken  auf 
der  Gasse,  rückte  in  der  Kirche  von  ihr  ab,  und  alle  unglücklichen 
Zufälle,  welche  in  der  Stadt  vorfielen,  wurden  ihr  zur  Last  gelegt.  — 

Ein  ganz  besonders  gefügiges»  Werkzeug  für  ihre  Bache  fand 
die  Beinboldin  in  dem  kurz  zuvor  nach  Leonberg  versetzten  Unter- 
TOgt  Luthems  Einbom.  I>ie8er  Mann  war  ein  echtes  Kind  «eiiHr 
Zeit:  Von  ehigeicigem,  aber  niederem  Cbaiaktier,  snohte  er  «eh  bei  feiner 
vortf^eeetzton  Behörde  dnzeh  aeiaeii  SSfer  im  Anftpllien  Ton  Hexen  lieb 
Sind  ta  mtoben.  Er  hatte  in  eeinem  Amtibeiirk  eobon  mefaiere  ycr> 
diehttge  alte  Weiber  an! gegriffen.  Seine  Deviee  war  das  damali  wa- 
lanfende,  nnebiisttiche  Wort:  ,Nnr  anf  den  Scheiterhaiifen  mit  altw 
Weibern*.  —  So  kam  ihm  dieser  Fall  sehr  gelegen,  nm  so  mehr,  da 
er  sich  als  abgewiesener,  einstmaliger  Freier  der  TiDohter  llaigaieihe 
▼on  der  Keplerin  beleidigt  fflhlte. 

Die  eingesehttchterte  alte  Fran  wagte  snniohst  nieh^  die  Ge> 
richte  nm  Scbntz  gegen  die  Uber  sie  verhrsilelen  Veidiobtigungen 
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anzurufen.  Desto  leichteres  Spiel  hatten  die  Beinboidin  und  ihie 
Helfershelfer.  Sie  besohlossen,  die  Keplerin  we^en  Zauberei  ge- 
richtlich anznklageD  und  snchten  zu  dem  Zwecke  alle  Anzeichen» 
an  denen  man  eine  Hexe  zu  erkeuuen  glaubte,  auf  sie  zu  bringen. 

Zu  den  Opfern  des  Hexenspüren  Einhorn  gehörte  auch  die 
Appolonia  Wellinger,  welche,  wie  wir  wissen,  der  Guldenmannaehen 
Familie  von  früher  her  befreundet  und  der  besonders  Katharina  zu 
Dank  verpflichtet  war.  Sie  war  Witwe  geworden  und  ernährte  aicb 
durch  einen  kleinen  Gewflrzhandel,  mit  dem  sie  im  Lande  umherzog. 
Auf  .überaus  böse  Zeugnis  und  gräßlich  auf  sich  geladenen  Ver* 
dacbts  der  Hexerei  halber*  war  sie  in  Leonberg  angeklagt  und  wieder 
holt  der  Folter  unterworfen  wrrdi  n.    Auf  diese  Freundschaft  hin 
snehte  nun  Einhorn,  dem  jedes  Mittel  recht  war,  um  zum  Ziel  zu  ge- 
langen, von  der  in  seiner  Gewalt  befindlichen  Wellingerin  das  Ge- 
ständnis zu  erpressen,  sie  und  die  Keplerin  gehörten  zur  Gesellschait 
der  Hexen.   Als  sie  dies  nicht  eingestehen  wollte,  wurde  aie  so  gianr 
sam  gefoltert^  ,inmaßen  ihr  der  Daumfinger  in  der  Waag  hangen 
geblieben';  aber  Appolonia  bestand  ancb  diese  schreckliche  Tortur, 
ohne  tsich  eine  solche  Lüge  abpressen  zu  lassen.   £inhom  wulite 
aicb  indessen  zu  hdfen.   Er  ließ  durch  den  Wächter  der  Wellingerin, 
Jörg  Hai  1er,  aussprengen,  die  Keplerin  sei  nlehtlicherweile  vor 
die  Tür  des  Turmes,  worin  die  inkulpatin  ge&mgen  gehalten  wurde, 
gekommen  und  habe  sie  angerufen,  sie  solle  echwei^an  und  nichts 
bekennen,  habe  sie  auch  ausgeforscht,  was  sie  im  Verhör  bekannt, 
ancli  daß  sie  früher  beide  entweder  zu  Heumaden  oder  an  anderen  Orten 
▼ielfiiltig  zusammengekommen  und  sich  also  miteinander  unterredet 
and  besprochen  hätten. 

Die  Frau  des  Jörg  Haller,  die  ^Schinders  Burga',  ein  leicht- 
fertiges Weib,  das  sieb  mit  Kopf  messen,  d.  b.  mit  der  Kunst  aus  den 
Maßen  des  Kopfes  unter  Hersagen  gewisser  Formeln  prophezeien» 
and  mit  anderen  €raukelspielen  zum  Nachteil  ihrer  Mitmenschen  bc- 
faftte,  erzählte,  sie  habe  aus  dem  Maß  des  Kopfes  der  Reinboldin 
ersehen,  daß  die  Keplerin  diesen  verwirrt  habe.  Zwar  durften  solche, 
von  betrQgeriscben  Kttnsten  abgeleiteten  Indizien  schon  damals  nicht 
an  Gericbtestatt  vorgebracht  werden;  sie  hatten  aber  auf  das  Volk 
großen  Eindruck  und  waren  für  die  Gegner  insofern  von  Wert,  als 
sie  den  allgemeinen  Buf  der  fiesehuldigten,  worauf  der  Bichter  be- 
aondeiB  sah,  veiBchlimmerten. 

üm  belastendes  Material  gegen  die  arme  Frau  zu  erlangen, 
stellte  man  ihr  förmlich  Fallen.  Einstmals  hatte  Katharine  einer 
armen,  kranken  Person  etwas  Wein  gebracht  Es  drohte  ein  schweroB 
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Oowittcr  niedfrznLa'lien  und  clcbhail)  beeilte  su-  sieh,  auf  dem  nächsten 
Wrirr  v\'di'\\  Haiix-  zu  grelan^en.  Uutervve<:8  befregnote  ihr  auf  ott^'neni 
Felde  der  tierieht.sbeisitzer  und  Metzsrer  Stoffel  Fnck,  der  auch 
zum  Anhang:   der  Reinboldschen  Familie  irehörte,  und  nef  ihr  zo: 
.Nun  Kätberichen,  was  hat  sie  denn  bei  diesem  Unwetter  auf  d«'m  Felde 
zu  tun?'    Nun  glaubte  man  damals  allgemein,  die  Hexen  miii^ten 
sich,  wenn  sie  ein  böses  Wetter  erregen  wollten,  ins  freie  Fehl  lie- 
geben,  und  di^^  Ki  plt  rin.  die  sieh  über  solchen  Verdacht  ärgerte,  nef 
ihm  ZU:  .Sdlehe  Ketien  kann  ich  Euch  wohl  wett  machen*,  womit  sit 
ihm  nichts  anderes  zu  verstehen  zu  gehen  begehrte,  «als  zu  bedenken, 
daß  auch  in  seiner  Verwandtöchaft  ,zwon  alte  Weiblein  mit  Hexerei 
stumpfiert  wurden',  und  sie  ihm  also  nur  mit  gleicher  Münze  bezahlt  ?u 
haben  vermeinte.    Frick  aber  l)eutete  den  Vorfall  so  aus,  als  habe  die 
Keplerin  ihm  mit  ►Schädigung  an  Leib  und  Leben  gedroht:  .E.s  sei  ihm 
sogleich  ein  Schmerz  in  <oinen  rechten  FuIJ  gefahren,  den  er  auch 
halten,  bis  er  hernaeii  vmi  tl*  i  Emporkirche  herab  das  bHse  Weib  unien 
habe  stf'lien  sehen  und  dreimal  vor  sich  hingemurmelt  habe:  Kä- 
thrFK  hen,  hilf  mir  um  des  dreieinigen  Gottes  willen,  worauf  d»^r 
Seil  merz  sofort  verschwunden  sei  *    Eine  solche  Aussage  war  zu  da- 
maliger Zeit  ein  wichtiges  Zeugnis.    Es   wurden   darin    drei  der 
schwersten  Indizien  der  Zauberei  L-^efunden,  daß  nämlich  die  Frau 
zu  zaubern  gedroht,  die  Drohung  ausgeführt  uad  den  ersten  Zauber 
durch  einen  zweiten  gelöst  habe 

Da  die  ßeinboldsche  Sippschaft  nunmehr  <lie  l^rwpisc  für  ihr 
Vorhaben  in  Händen  zu  haben  glaubte,  gimr  sie  immer  dreister  vor, 
umsomehr,  als  die  Keplerin  sich  durch  ihre  Handlungen  und  scharfen 
Reden  in  der  Tat  manche  BhUicn  gegeben  hatte.  Zuletzt  Iie5'-n 
sich  die  Helfershelfer  der  (ilaserin  zu  emem  schier  unglauhlichrD 
Gewaltakt  hinreißen:  Im  August  des  Jahren;  1615  war  Pnnr 
Achilles  Friedrich,  der  Bruder  des  regierenden  Fürsten,  zur  Jard 
nach  Leonberg  gekommen  und  hatte  hei  dem  Forstmeister  Kein- 
bold  ein  Essen  zugerichtet,  zu  dem  auch  der  I>eibbarl)ier  l'rbac 
K r ä u t i e i n , die  1\ e i n h o  1  d s ,  der  Untervogt  LutherusEinhorn  und 
der  Oerichtsheisitzer  i  rick  hinzugezogen  waren.  Über  Tafel  wurden 
auch  die  Indizien  der  Keplerin  durchgenommen  und  unter  tapferem 
gegenseitigen  Zutrinken  besehlossen.  die  alte  Frau  durch  Güte  oder 
Gewalt  zu  einem  Bekenntnis  zu  bringen.  Nach  Beendigung  des  Ge- 
lages begab  sieh  die  ganze  Gpsel!>i('}i;ift.  an  der  Spitze  Kräu tiein 
und  Einhorn,  die  unterdes  Brüdersehatt  gemacht  hatten,  ,ai!e  reich 
lieh  bezecht'  in  die  Vogtei  und  forderten  die  Keplerm  allein^  dir 
Glasehn  iodessea  mit  ihrem  AnUaDge.  ohne  weiter  die  zngeordneteD 
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Vögte  und  Gerichtspersonen  heranzuziehen,  For  die  Schranken.  Hier 
niin  vollzog  sich  eine  tumultuarische,  jedes  guten  Rechts  spottende 
Szene:  Der  Leibbarbier  hielt  der  Keplerin  im  höchsten  Emst  vor, 
0ie  9^  dnmal  eine  Hex'  und  habe  seiner  Schwester  Ursula  einen 
Hexentrank  zugerichtet.  Er  beschwor  sie,  im  Namen  des  dreieinigen 
Gottes,  sie  solle  ihr  wiedemm  zu  ihrer  y^orenen  Gesundheit  helfen, 
wo  nicht,  so  wolle  er  ihr  s^  blank  gezogenes  Schwert  durch  den 
Leib  stoßen.  Einhorn  Terspracli  der  Keplerin,  daß  die  Liisung  des 
Zaubers  nicht  solle  geahndet  werden ;  allein  die  geängstigte  Frau,  die 
nichts  zu  bekennen  hatte,  flehte  und  bat  unter  Zittern  nrd  IVänen, 
sie  habe  niemanden  mm  Schutz  bei  sich,  sei  eine  alte,  gebrechliche 
Weibsperson,  wisse  von  solchen  Sachen  gamichts,  Gott  solle  sie 
davor  gnädiglich  behüten,  denn  sie  habe  der  Ursula  nichts  an- 
getan,  k$nne  ihr  also  auch  nicht  helfen;  Gott  sei  der  rechte  Arzt» 
was  man  von  ihr  verlange  sei  teuflisch;  wenn  man  ghiube,  etwas 
pregen  sie  zu  haben,  so  mSge  man  es  vor  Gericht  bringen.  Hierauf 
drohte  der  \'ogt,  sie  in  den  Tnrm  zn  «stecken;  der  Barbier  aber  lief 
wütend  auf  die  Keplerin  zu  nnd  stieß  sie  mit  Gewalt  gegen  die  Rein- 
boldin,  ,dreimal  hintereinander/  indem  er  sie  um  Gottes  willen  bat, 
ihr  zu  helfen. 

£rBt  nach  stundenlangen  Mißhandlungen  wurde  die  halbtote  slte 
Frau  nach  Hause  entlassen. 

Dieser  unerhörte  Vorfall  machte  das  Maß  des  zu  Ertragenden 
für  die  Anverwandten  der  Keplerin  voll.  Der  Tocliterman,  Pfarrer 
Binder  in  Heumaden  nnd  der  Sohn  Christoph  fanden  diese  un- 
zweideutige Bezeichnung  der  Mutter  als  Hexe  durch  einen  Staats 
beamten  selbst  für  zu  schimpflich,  um  dazu  stillschweigen  zu  können. 
Zumal  der  erstere  glaubte,  als  Verkündiger  des  gereinigten  Evan- 
geliums, es  als  eine  Schmach  empfinden  zu  mttssen,  eine  .Mutter  zu 
haben,  die  solcher  ungottseligen  Verbrechen  angeschuldigt  wurde  und 
beffirchtete,  in  Unehren  bei  seiner  Gemeinde  zu  fallen,  wenn  er  nicht 
alles  wagte,  ihre  Unschuld  ans  Lacht  zu  bringen.  Sie  reichten  nun- 
mehr eine  Verlenmdungskiag*'  bei  dem  Stadtgericht  zu  Leonberg  ein, 
die  zunächst  zwar  nur  gegen  die  Urheberin  der  Gerüchte,  die  Rein- 
boldin,  gerichtet  war,  indessen  durch  Erwähnung  des  geschilderten 
Auftrittes  auch  den  Vogt  Einhorn  und  den  Hofbarbier,  die  hierdurch 
iiir  immer  in  diese  Angelegenheit  verwickelt  waren,  arg  verdächtigen 
mußte.  Die  letzteren  wandten  denn  auch  bei  Hofe,  in  der  Kanzlei 
und  bei  Gericht  alle  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Künste  und  Kniffe 
an;  und  bald  erfuhren  die  Kläger  die  nachteiligen  Folgen  der  bösen 
Hachenschaften  ihrer  Gegner. 
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Nun  orst  kamen  die  geängsti^n  Kläger  darauf,  sich  Rat  urnl 
Hülfe  bei  ihrem  Bruder  Johannes  zu  holen.  Die^tr  war  nacli  ih  m 
Tode  seines  kai>:'rlichen  (4r>nners  Rudolph  II.,  IG  12  nach  Linz  iUier 
gesiedelt,  wo  er,  von  Matthias  iiu  Amte  eines  Hof->ratheaiatiker>  be- 
stätig, in  stiller  Znrüekgezogenheit  seinen  gelehrten  Arbeiten  obla^'. 
Nichts  ahnend  von  dem  schwtien  Schicksal,  das  sich  über  seiner 
armen  Mutter  daheim  zusammengezogen  hatte,  empfing  er  die  «^rste 
Nachricht  darüber  am  29,  Dez.  1615  durch  einen  Brief  ^riner 
Schwester  Margarethe  vom  22.  Oktober  desselben  Jahres.  Sie  teilte 
ihm  darin  das  uns  bereits  bekaiuUt  mit,  hob  besonders  hervor,  was  der 
Mutter  am  meisten  schaden  und  das,  was  sie  vielleicht  entlasten  küonte 
und  bat  um  Uülfe  in  der  gegen  die  Verleunui»  r  ang^trenjs^en  Klage. 

Das  war  ein  harter  Schlag  für  den  Sohn.  Er  hatte  seine  Mutter 
vor  langen  Jahren  als  eine  geachtete  Frau  verlassen  und  umüte  nun 
erfahren,  in  welch'  böse  Schlingen  des  Aberglanbena  sie  geraten  war. 
In  gerechtem  Liiwilien  über  die  sozusagen  amtlich  sanktiouierteo 
Mißhandlungen  seiner  geliebten  Mutter,  säumte  er  nicht,  auch  seiner- 
seits beim  Magistrat  und  (lericbt  zn  Leonberg  vorstellig  zu  werden.  — 

Hier  beginnen  die  Akten,')  aus  denen  ich  schon  manches  zn  der 
Vorgeschichte  dieses  Hexenprozesses  entnommen  habe,  in  geordneter 
Folge  einzusetzen.  Alle  Schriftstücke  Miid  in  deutscher  Sprache  ah- 
irefalU,  aber  in  einer  so  altdeutschen  Form  und  mit  soviel  küchen 
lal* miselH'n  Brocken  und  juristtschen  T'loskeln  durchsetzt,  dal»  sie 
heute  kituui  uKlir  veretändlich  sind.  Deshalb  habe  ich  da^,  wa^»  ich 
tiuiaus  bringe,  um  es  lesbarer  zu  machen,  in  unser  heutiges  Deutsch 
übertragen,  ohne  aber  dabei  grade  peinlich  vorzugehen,  um  niclil  die 
vielen  charakteristischen  Ausdrücke,  Redewendungen  und  Satzbildimgtu, 
die  den  Reiz  des  Mitgeteilten  wenn  nicht  bedingen,  so  doch  erhöben, 
allzu  sehr  zu  verwischen. 

Gleich  das  erste  Stück  ist  die  Eingahe  Johannes  Keplers,  ein 
sehr  interessanter  Brief  an  ,die  Ehrenfesten,  fümehmen,  auch  Ehr- 
samen und  weisen  Herren,  Vogt,  Bürgermeister  und  Gericht  der  Siadt 
Leonberg  u.  s.  w.',  datiert  Linz  den  anderen  Januar  Anno  1616.  Ich 
teile  denselben,  mit  Ausschluß  des  uns  schon  bekannten,  möglichst  aoslübr- 

1>  Diese  Akten  wurden  Im  Jahfe  1928  Ton  dem  k.  wMmübtKg.  Staatett 
J.  L.  C.  Freiliemi  von  Bniitediwert  in  der  tf*««*i>*ir**ii«M»ti>i««*|y  ^  BiMio> 

thek  zu  Stuttgart  anfgefundcn  und  1631  von  ihm  in  seinem  Buche  ^oh;uio 
Kepplen«  Leben  mifl  Wirken*  tum  TjmI  vcriiffiMitlicht.  Spater  l«*6f>  —  hat 
Ihr.  Chr.  FriKili  die  Akten  geurdnei  und  im  Woitlaut  unter  dem  Titel  In- 
dicium  matris  Kepleri'  in  seinem  Werke  ,Kepleri  Opera  Umnia  aufge> 
Bommen.  »  Aas  diesen  Quellen  habe  ieh  bei  meiner  Aibelt  geeeiiOiilt. 
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lieh  mit  Nach  der  ttblichen  Anrede  und  dem  Wnneche  eines  ^fronden- 
reichen  neuen  JabresS  geht  er  ohne  weiteras  anf  den  Kernpunkt  Uber: 
,Mit  unanflsprechlicber  Betrübnis  meines  Herzens  hsibe  ich  von 
meiner  Schwester,  Margarethe  Binderin,  erfahren ,  daß  von  etlichen 
£i  E.  W.  und  G.  6eri(^tewang  unterworfenen  Personen  auf  eine  reine, 
starke  Einbildung  ihrer  Hansfhiu  und  Schwester  hin,  die  zuvor  in 
Leichtfertigkeit  gelebt  und  hernach  im  Kopfe  verwirrt  worden  sein 
aoll,  meine  in  allen  Ehren  bb  ins  70.  Jahr  gekommene  liebe  Mutter 
in  den  betrübenden  Argwohn  gebracht  wurde,  als  habe  ae  diese 
wahnsinnige  Person  durch  einen  verzauberten  Trunk  ihrer  Vernunft 
beraubt  Bei  diesem  Argwohn  und  in  der  ganzen  Stadt  allenthalben 
ausgestreuten,  gebässigen  Verleumdungen  haben  sie  es  nicht  be- 
wenden lassen,  sondern  haben  sich  vom  leidigen  Teufel,  der  ein 
Gott  alles  Unverstandes,  Aberglaubens  und  aller  Finsternis  ist,  soweit 
verblenden  und  reiten  lassen,  daß  sie  Gottes  vergessen,  Hilfe  bei  dem 
Teufel  und  dessen  vermeintlichem  Werkzeug,  meiner  Mutter,  gesucht 
nnd  eine  Zauberei  mit  der  anderen,  namentlich  mit  Schreckung  und 
Ängstigung  der  ganz  unschuldig  verdichtigten  Person,  glaubten  aus* 
losen  zu  können.  Dieser  hexenmäßige,  abergläubische  Griff  ist  auch 
sonst  bei  den  Bechtagelehrten,  die  fiber  dieses  Unwesen  geschrieben,  wohl 
bekannt,  von  ihn^  häufig  ausgeübt,  aber  auch  danebens  für  hoch- 
atrafmäßig  erkannt  und  als  ein  rechtes  teuflisches»  abergläubisches 
und  gottloses  Mittel  verworfen.  Ja,  da  es  von  vielen  Rechtskundigen 
ah  eine  Anklage  zur  Tortur  gilt,  wenn  eine  Person  sich  dergleichen 
unterfangen  hätte^  so  ist  es  um  so  mehr  ein  überaus  gefährliches 
Ver&ihren  wider  unschuldige  Personen,  welches  der  wütende  Teufel 
durch  eine  Begeiferung  mit  diesem  abergläubischen  Mittel  sucht 
Ferner  habe  ich  nicht  allein  aus  dem  Schreiben  meiner  Schwester, 
sondern  zugleich  auch  aus  den  glaubwürdigen  Berichten  anderer  An- 
gehöriger entnommen  (worüber  mur  das  Herz  im  Leibe  zerspringen 
möchte),  daß  die  vorerwähnten  Teufelsbanner  die  hochsträlliche  Tat 
unternommen  haben,  meine  geliebte^  von  zeitlichem  Trost  immer  mehr 
▼erlassene  alte  Mutter  heimlicher  Weise^  mit  Hintansetzung  ihres 
Sohnes,  meines  Bruders  Christoph,  vor  die  Schranken  fordern  zu 
lassen  und  derselben  mit  teuflischer  List  zu  droben,  sie  auf  ihre  Kosten 
gefSoglich  einzuziehen.  So  die  landesfürstliche  Autorität  mißbrau- 
chend, haben  rie  Ihr  mit  schönen  Worten,  Drohungen,  ja  mit  Waffen- 
gewalt, also  auf  alle  mögliche  teuflische  Wege  zugemutet,  derjenigen 
zu  helfen,  der  sie  nichts  Böses  zugefügt,  also  nicht  zu  helfen  ver- 
mochte. Und  wenn  sie  das,  was  man  von  ihr  begehrt  (da  Gott  vor 
sei)  wirklich  verrichtet  hätte,  so  würde  sie  hierdurch,  als  durch  eine 
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offenbare  Teufelskunst,  die  auso^esetzte  äußerste  Strafe  und  Pein  ver- 
dient baben,  die  aber  nun  die,  welche  eine  andere  Person  dica 
zwingen  wollten,  selbst  auf  ihren  Hals  kriegen  möchten.  Im  Ganzen 
war  dieses  fiubenstück  dazu  angetan,  daß  es  kein  Wunder  gewcten 
wenn  meine  aufs  höchste  geänstigte  Mutter,  um  ihren  Grimm  in 
stillen  und  nach  ihrer  Meinung  ihr  Leben  zu  retten,  ihren  Peinigern 
willfahren  hätte  (was  doch  der  AlimSchtige  gnädig  verhütet).  Denn 
sie  wäre  dadurch  unschuldiger  Weise  von  einem  in  den  geschrieben^^n 
Rechten  erfahrenen  Richter  zur  Tortur  erkannt  und  hätte  schliß  Blieb 
durch  Verhängnis  Gottes  gar  zu  einem  schmählichen  Tode  gebracht 
werden  können.  Ja,  wenn  nun  Gott  der  Herr  unterdes  sich  Aber  das 
verwirrte  Weib  unverdientermaßen  erbarmt  und  sie  wieder  zu  ihrer 
Gesundheit  hätte  kommen  lassen,  so  würden  dadurch  diese  Teulels- 
lente  meiner  Mutter  ihren  guten  ehrlichen  Namen  und  Leumund  von 
Grund  ans,  gleichsam  wie  mit  einem  Messer  abgeschnitten  und 
die  arme  unschuldige  Frau  in  den  teuflischen  Verdacht  gt;bracht 
haben,  als  hätte  sie  ihr  wieder  geholfen  und  hätten  also  sie  mit  ihwr 
Beängstigung,  eben  beschriebenen  Aberghuiben  nach,  dies  zuwege  ge- 
bracht, und  einen  Teufel  mit  dem  andern  gebannt 

Nun  habe  ich  zwar  ans  dem  Schreiben  meiner  Schwester  vtr- 
standen,  daß  sie  beide,  ihr  Ehrmann  und  mein  Bruder,  diese  dnrcb 
teuflische  Beleidigung  und  Gefährdung,  nicht  allein  einer  alten  betagten 
Matrone  Leib,  Ehr  und  Gut,  sondern  auch  ihrer  rranzen  angehöngen 
Frf'undschaft  mit  Klageftthrung  bei  Gericht  gebührendermaßen  zu  ver- 
folgen gedenken.  Es  ist  mir  auch  durch  andere  Personen  angekündi;.*! 
worden,  daß  schon  bereits  zwei  Recbtstage  abgebalten  sind.  Da  ich  aber 
nicht  weiß,  ob  meine  Geschwister  auch  in  meinem  Namen  anfkommen, 
alles  bedacht  und  nichts  versehen  haben,  was  zur  notwendigen 
Bettung  meiner  Güter,  meines  in  hdchster  Gefahr  gebrachten  Namens 
und  I^eumunds  gehört,  und  besonders,  weil  das  Gerücht  verlautet, 
als  ob  auch  ich  selber  verbotener  Künste  bezichtigt  worden  sei,  wo- 
durch diese  übermütige  Gegenpartei,  ich  weiß  nicht  aus  was  fiir 
Bachereien')  entsprossen,  mich  und  meine  an  die  15  Jahre  ge- 
leisteten kaiserlichen  Dienste  gleichsam  Über  den  Haufen  blasen  and 
hiermit  meiner  Mutter  (um  es  so  zu  deuten,  wie  es  mir  toq  Hetzen 
kommt)  das  Herz  ganz  und  gar  benehmen  wollen. 

üm  dieses  zweifachen  Interesses  wegen  gelangt  an  anEbrsames 
Gericht  mein  mit  Becht  wohlbegrttndeles  Begehren,  daß  mir  nn^ 


Ii  Der  Ansdruck  bflngc  mit  .Bacchus*  msamineD,  bedeutet  also  etwa:  Wem- 
seligkeiten,  im  RaoMhe  begangene  Hsndliuigen. 
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verzüglich  Abschnften  von  aUeo  dem,  was  bb  jetzt  von  beiden 
Seiten  hei  Gericht  eingekommen,  mitgeteilt  werde/  — 

Mit  der  Verwahrung  der  Becbtanachteile,  die  ihn  durch  etwaige 
Verfehlungen  seiner  Geschwister  ans  dieser  Sache  treffen  könnten 
und  der  Versicherung,  das  Keclit  der  Mutter  mit  Darani^efznnir  L^^ibes 
und  (luts,  auch  mit  Hilfe  seiner  Freunde  und  Gooner  bia  zum  Ende 
zu  verfechten,  schließt  die  Emgahe.  — 

Wie  wir  aus  ihr  ersehen,  hatte  der  scharfsinniitce  Kepler  ganz 
nchtig  vermutet  und  befürchtet,  daß  bei  Einreichun^r  der  Verleum- 
dunc:sk1nire  von  Seiten  seiner  Geschwister,  der  schlauen  und  fanatischen 
Gegenpartei  gegenüber,  wohl  manche  Versehen  {gemacht  worden  seien; 
andererseits  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  (iai)  auch  er  in  seiner  geraden, 
allen  Winkclzü^ren  abliolden  Weise,  und  in  der  festen  Aufwallung, 
m\h  Tiefst»'  empört  über  di»-  si'iner  geliebten  Mutter  zu ui  fiii^ten  TJnbillen 
und  Gewalttätigkeiten,  .offenbar  den  Boiri-n  zu  straff  jrespannt.  Ein  solclier 
beschämender  öftenthclier  An-riff  mußte  den  ilaß  Einhorns  und  Kräut- 
leins ^ejren  die  KepierselT»'  i  amilie  aufs  iiuß<'rste  steigern.  Da  sie, 
trotz  oft  versuchter  Einschüchterun£r,  die  Ki  pl«  nn  zur  Zurücknahme 
der  Khip^  nielit  beweirt-n  konnten,  waren  sie  nunmehr  darauf  bedacht, 
diese  auf  aiie  mö«rliche  Weise  zu  verschlejipen  und  hinzuziehen,  um 
unterdessen  immermelir  belastendes  Materini  lieL'-cn  die  verhaßte  Frau 
zusammen  zu  briuL-'n  und  die  Einleitun>;  eines  Hexenprozeases 
zu  erlangen.  Dazu  imilife  ihnen  erwünscht  sein,  daß  die  lieLreffende 
auch  von  niid-  i  i  bell»  in  r  der  Hexen-i  vor '  Amt  bt  schnldic^t 
wurde.  Auch  hierzu  fand  der  Spürsinn  der  llcxenbanner  die  Ge- 
legenheit: Die  Keplerin  war,  nm  drn  fort^resetzten  Relästijiun^'t'n 
von  Seiten  des  Anhanges  der  lleinboldin  aus  dem  Weice  zu  trehen, 
zu  ihrer  Tocliier  nach  Heutuadeu  gezogen,  und  aiü  nun  endlich  am 
21.  Oktober  1616  das  erste  Zeugenverhör  in  ilirerVerleumdungskiage 
aniresetzt  war,  begab  sie  sich  nach  Leonberg  zurück.  Untt  rwegs 
kam  sie  an  einer  Ziegelscheune  vorbei,  wo  einige  Kinder,  worunter 
öicb  auch  die  1 1jährige  Tochter  der  Hallerin,  Katharmle.  befand,  mit 
dem  Eintragen  von  I^ehmsteinen  in  den  Brennofen  beschäftigt  waren. 
Als  die  aite  Frau  an  den  Kindern  voniberü:ing,  tuschelte  das  Mädchen 
ihren  Gefährtinnen  zu,  ,das  sei  eine  Lnholdin,  die  habe  ihrem  kleinen 
ßriider  eine  Krankheit  ani^ehext*,  worauf  sämtliche  Kinder  erschrocken 
floht-n.  Später,  nachdem  das  Mädchen  noch  über  eine  Stunde  Steine 
getiiii^en  hatte,  klagte  sie  gegen  eine  ihrer  Gespielinnen,  die  Tochter 
des  Ziegelmeisters  I^^ibbrandt,  die  Hexe  habe  ihr  im  Vorheiirehpu 
einen  Schlag  auf  den  linkt  n  Arm  ge^-eben.  so  daß  er  nun  ganz  steit  sei. 

Ohne  Zweifel  war  der  Arm  des  Kmdes  durch  das  übermäßige 
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Trauen  der  hichweren  Steine  beschädiget;  er  wurde  durch  einen  Chirurg 
aucli  bald  g^eheilt,  nnd  ein  Kaclibar  sah  das  Mädchen  schon  wenige 
Ta^«*  nachher  munter  und  gesund  umherlaufen:  ein  anderer  sah  sie 
Fopu'  mit  Ilolztrap^u  beschäftigt.  —  Xichtsdestowtnifrer  bt'iimchtigfte 
Einhorn  sicli  dieses  Vorfalles  mit  Eifer;  es  wurde  »  in  fön ii lieh 
Komplott  lu^escli miedet:  Die  Hallerin  niuHfo.  !H]!  1'  r  >ache  lurin 
Wichtigkeit  zu  jrebt'n  und  sie  vor  (iericbt  zu  hrin^'en,  che  KepKTin 
auf  öffentlicher  StrafW-  zur  TUnir  stellen.  Ja,  sie  ließ  sieh,  vermutheii 
durch  eine  Orldbeloiinun^  dazu  willfährig:  gemacht,  sojrar  dazu  hin- 
reißen, für-  Kej)lerin  mit  einem  Messer  auzufailen,  dabei  laut  schrtüieud: 
„Warum  hast  du  meinem  Kinde  einen  solchen  Treff  gegebeoi*  Du 
mubt  es  wieder  herstellen,  oder  auf  der  Stelle  sterben!^  — 

Der  armen,  ^n  fui  ili,  n  Frau  blieb  nun  weiter  nichts  übrig,  als 
wegen  dieser  üffcnllicheu  Beschimpfung'  auch  ^'Ciren  <lie  Hallerin 
klagbar  zu  werden.  Das  nur  wollten  die  Gegner.  Di'  \\un  fol^rend" 
Gerichtsverhandlung  spottet  aller  menschlichen  Gereciiii^^keit  uuu 
stellt  wohl  einzig  in  der  (beschichte  der  Justiz  da:  Einhorn  strllte 
die  beiden  Kinder  und  deren  Eltern  der  Klä{;erin  entjreireii:  aus  <left 
Aussagen  zweier  unn  ilndi^er  Kintier.  von  denen  da«?  eine  nur  ( itdo'-rlo 
aussagen  könnt*-,  ki  ii-m;ierte  er  einen  vollkommenen  Beweib  gegen 
die  Kepierin.  nliulricli  ilnse  gegen  die  ihr  untergescholH*iie  Schuld 
ganz  euerjjriscli  protestierte,  und  ohjrleich  wohl  zehn  l  'i  :--onen  )>♦  - 
zeugten,  daß  sie  nichts  von  einem  SchlaL-'e  gesehen,  .\ljer  Emlit'rn. 
auf  den  Arm  der  kleinen  llallerm  <kulend,  schrie:  ^I)as  ist  » m 
wahrer  Hexengnff"  —  und  das  genütrte'  r)ie  ireL^enseitige  I'art'  i 
wurde  gar  nicht  mehr  angehört,  weil  <\\r  l\f  |flriiii  nunmehr  für  recht 
los  galt;  —  ihre  Klnire  we<ren  des  morderisclieo  Ueherfallei*  drr 
Halh^in  wurde  y:anz  uni;eaclilet  gela.ssen.  Als  der  Vogt  gegen  die 
fiebentlichen  Bitten  der  alten  Frau  nnd  ihres  Sohnes,  er  möge  tieni 
Recht*istreit  ungehinderten  Fortgang  lassen  und  die  Wahrheit  der 
Zeugen  erforschen,  tauh  blieb,  i)ackte  sie  die  Verzweiflung:  Der  Zinn- 
gießer  Christo|»h  verlieb  unter  Üi-ufzen  die  Amtsstube  mit  den  unüber- 
legten Worten:  .Wollte  Gott,  ich  könnte  über  Nacht  dieser  Stadt  den 
Kücken  wenden*,  und  die  verlassen  dastehende  i^iutter  bot  in  ihr& 
Angst  dem  Vogt  einen  silbernen  Becher  an! 

Ein  l'rotokoU  über  diese  Sitzung  ist  nicht  vurlKuiden,  höchst 
wahrscheinlich  gamicht  geführt,  oder  unterschlagen  wurtien.  In  ge- 
radezu teuflischer  Weise  beutete  Einhorn  alleü  dieses  aus;  wir  er- 
kennen seine  unsauberen  Machenschaften  am  besten  aus  dem  Bericht, 
den  er  umgehend  an  den  Herzog,  als  den  oberen  Gericbtsherm,  al»- 
gehen  ließ: 
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yVogt  la  Leonbeiig'i  wc^d  Heinrich  Keplen  Wittib,  Heserei 

vefdißhtig/ 

4>mblauchtiger,  Hocbg^boroner  Gnädiger  Fünt  und  Herr.  Es  bat 
dieser  Tagen  Jörg  Hallers,  eines  armen  Tagelöbnen  und  fittigen  Weib 
allbie,  mir  amUbalben  Klage  angebracht,  es  babe  am  vergangenen  i%, 
hnjus  Heinrieb  Keplers  Wittib  ilir  Töcbterlein,  ein  Mägdlein  von  un- 
gefähr 12  Jahren,  als  dasselbige  neben  des  Zieglers  Toobter  Ziegel 
und  Kalksteine  zum  Brennofen  tragen  half,  und  damalen  gemeldete 
Kepleiin  bd  der  Ziegelhütten  Torttbeiige^angen,  auf  einen  Arm  ge- 
schlagen, daron  ee  gleich  Schmerzen  empfunden,  weiche  aaeh  stfind- 
lich  zogenommen,  daß  sie  weder  Hand  noch  Finger  regen  konnte; 
und  ob  auch  die  KlS^^erin  die  Wittib  nicht  öffentlich  der  Zauber- 
oder Ili  xerei  beschuldiget,  bat  ne  doch  höcblieli  ^^ebeten,  dieselbe 
amtshalben  emstlieb  an  fragen,  warum  aie  ihr  Mfigdlein  an  gedachtem 
Orr  anf  den  Arm  geschlagen.  Weil  ich  nun  sowohl  das  Mädchen, 
als  den  rerletaten  Arm  und  Hand  vor  Augen  s^eseben,  babe  ich  die 
Kepkrin  in  das  Amtsbaus  gefordert  und  derselben  die  Klage  unter 
Aogen  sagen  lassen.  Die  aber  hat  nichts  eingestehen  wollen,  vielmehr 
die  Klägerin  vielfältig  Lügen  gestraft.  Sie  habe  das  Mädchen  gar 
nicht  angerührt,  w&htend  dieses  der  Keplerin  gegenflber  doch  be- 
ständig unter  Angen  Termelt,  sie  wäre  schon  an  ihr  vorüber  gewesen, 
alcb  wiederum  zurflckgewandt  und  ihr  das  Leid  angetan,  was  auch 
des  Zieglers  Mägdlein  gesehen  habe.  Darauf  ich  solches  alsbalden, 
and  weil  es  nur  11  Jahr  alt,  auch  seinen  Vater  und  Mutter  mit  vor- 
geladen, die  bezei^n.  daß  ihr  Töebterchen  gleich  nach  geschehener 
Geschieht  zu  ihnen  in  das  Haus  hinauf  gelaufen  vnd  angezeigt,  die 
Keplerin  .habe  des  Hallers  Katbarinle  auf  einen  Arm  geschlagen; 
darüber  sie  ihr  Mädchen  dessen  zugeschweigen  heißen,  dabei  auch 
weiter  vermelt,  daß  des  Hallers  Mägdlein  ein  frommes  Kind  sei|  das 
niemandem  zu  schlagen  Ursache  gebe. 

Nun  ist  genannte  Keplerin,  die  über  die  70  Jahre  alt  und  von 
welcher  ihr  Mann,  der  ihrer  Angabe  nach  noch  am  Leben  sein  soll, 
vor  28  Jahren  «fezofren  ist,  der  Hexerei  halber  schon  etliche  Jahre 
in  großem  Verdacht,  aucli  ist  sie  eine  gute  Zeit  hero  mit  Jacob  Rein- 
bolden,  Glasern  allbie,  und  seinem  Weib  in  einer  Kechffertiprnng,  in- 
dem gemeldeten  (Jlascrs  Weib  vorgibt  und  darauf  zu  sterben  be^rehrt, 
daO  vor  viertelialb  Jahren  die  Keplerin  ihr  einen  solchen  Trunk  ge- 
geben, davon  sie  seithero  unmenschliche  Schmerzen  erlitten.  In  diesem 
Rechtsstreit  war  insofern  verfahren,  daß  auf  kommenden  Montag 
der  Ermmluni;sta^^  zur  Vprhöruni,"  der  Zetiiren  anrresteiit  prewesen, 
aber  um  obenberilbrter  Ursachen  willen  wiederum  abgescbaffen  worden. 
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Derentwej^en  habe  ich  die  Keplt-rin  ganz  erastUoh  und  mit  Be- 
drohung des  GefängnisBefli  weh.  dali  E.  F.  G.  ioli  ihrentw^geo  unter- 
tinlgat  berichten  wolle,  eiaminieret;  selbi're  wollte  aber  von  nichts 
wiseen,  weshalb  ich  sie  wieder  abtreten  iieß-  Sie  kam  aber  gieielt 
darauf  samt  ihrem  Sohne  Christoph,  so  ein  Kannengießer  ist  and 
einen  graten  Ruf  hat,  wieder  zu  mir,  begehrend  ich  solle  ihren  Qegnem 
keinen  Glauben  schenken.  Indem  ich  nun  ihrem  Sohn  erzählte,  wonmf 
die  Sachen  ihrenthalben  beruhen,  hat  er  mit  großem  Seofsen  geaat- 
wortf't ;  »'^  möge  Gott  wollen,  daß  er  von  seiner  Mutter  wegen  über 
Nacht  mit  seiner  Armut  aus  der  Stadt  ziehen  könnte,  ich  möge  ton, 
was  mir  amtshalben  gebühre,  er  müsse  es  Gott  befehlen.  Nach  solchem 
kam  gleich  darauf  die  Keplerin  zum  drittenmal  in  das  Amtsbans  ge- 
laufen, allein  zu  mir,  von  mir  begehrend  und  mich  auf  das  Höcbete 
bittend ,  E.  F.  G.  sollte  ich  nichts  über  sie  berichten,  oder  eine  Zeit- 
lang damit  verziehen,  sie  wolle  mir  auch  einen  schönen,  silbernen 
Becher  (ohne  Wissen  ihrer  Kinder  und  sonst  jemanden)  verehren. 

Weil  nun  hieraus  meines  untertänigen  Erachtens,  ihr  eignes  Be- 
kenntnis, oder  zum  wenigsten  ein  böses  Gewissen  zu  erkennen,  &h 
habe  E.  F.  G.  (besonders  weil  obenerwähnten  Jörg  Hallers  Bnbeo 
gleichfalls  von  der  Keplerin  Schaden  angetan  worden  uud  das 
Mägdlein  an  seinem  Arm  noch  lahm  ist  und  große  Schmerzen  leidti^ 
den  ganzen  Verlauf  ich  untertänig  berichten  und  ferneres,  was  mit 
besagter  Keplerin,  welche  gleich  darauf  zn  ihrem  Tochtermann,  dem 
Pfarrer,  ?en  Ileiimaden  gangen,  sich  auch  noch  derzeit  hei  ihm  auf- 
hält. frir/un»'liiiirii,  mir  gehorsamst  gnädigen  Besch  cid  erholen  wollen. 

Datum,  d.  22.  Oct.  161B.  n.  s.  w.  LuiIhtüs  Kinliorn.* 

Wie  ernst  der  Herzog:  di«  sc  Eingabe,  die  an  Wahrheilswulriiik 
und  offenbarer  Verdrehung  der  Tatsachen  wohl  ihresirN  ieliuD  sucht, 
auffalle,  sreht  daraus  hervor,  dal^  er  die  Angelegenheit  ohne  Verzug 
dem  Oberrat  iilier^Ml».  Dieses  Kollei:iuni.  welches  aii;*  einer  adelichen 
und  einer  lit  lclirten  Bank  (aus  Kittrrn  und  l»iir;,-erlichen  Doktoren; 
bestand,  lirseliiifti£rte  sieh  vorzn*rsweis«'  mit  lie;:iniinnl- Ani;elegenbeiten, 
leitete  aber  auch  die  vor  den  öladtgerieht«  n  irefülirten  Im  ueinalprozesse, 
wenn  «^olehe  sehwere  Verbrechen  betrafen.  Der  Oberrat  nun  «  rließ  eine 
Resolution,  die  uns  aufs  höchste  in  Erstaunen  setzen  muü;  sie  ist 
Stuttgart  in  Tons.  d.  21.  Öeto.  Hill,  datiert  und  lautet  kurz  und  bündig: 

.Dem  V(>::t  zu  Li'onberg  /u  sciircile'n .  -'r  solle  auf  die  ausge 
\vi.'!)en»'  Heinrich   Keplers  Wittib,  so  der  Hexerei  hall)on  graviert, 
talindm  und  wann  sir  anzutreffen,  zur  Haft  ziehen,  und  so  sie  zween 
Tai^e  i:elt'<.M'n,  auf  (Itn  mit  Jor^r  llalU-rs  Mädchen  zu^'etrairenen  Fall 
und  die  theologischen  Artikel  im  Beisein  des  Specials  daselbst  und 
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warum  sie  anagewicfaea  alles  Ernstes  examimeren,  bienaeh  ihr  Be- 
kennCnis  berichten  nad  Entsoheids  gewfirti((  sein.' 

Das  ist  nicht  viel  weniger  als  zur  Folter  yemrteilt!  —  Besonders 
aoffsllmid  in  dieser  Besolntion  ist  die  Beschnidignng  der  Answeiehnng; 
in  Wirklichkeit  ließ  sich  die  Keplerin  ein  solches  Vergehen  nicht  sn 
schnlden  kommen.  Denn  sie  ging  nach  dem  VerhOr  nach  Henmadea, 
wo  sie,  wie  wir  wissen,  in  der  letzten  Zdt  Aufenthalt  genommen, 
zurück.  Aber  Einhorn  hatte  es  in  seinem  Bericht  schlauerweise  so 
hingestellt,  daß  das  Kolleginm  eine  Answeichnng  annehmen  mnfite, 
wodurch  die  Bezicbtignng  eines  bSsen  Gewissens  verschirft  war, 
worauf  die  Hexenricbter  gemeinhin  Gewicht  legten.  Durch  den  Aus- 
sprach, daß  die  Keplerin  auf  die  theologischen  Artikel  im  Beisein 
des  Specials  examiniert  werden  solle,  war  der  Hezenprozeß  piökla- 
nuert  Einhorn  hatte  nunmehr  sein  Ziel  eireicht,  nftmlich:  Der  ge- 
haßten alten  Frau  einen  Hexenprozeß  an  den  Hals  zu  hängen  und 
aus  der  auch  ihm  schlieftüch  gefilhrlich  werdenden  Klägerin  eine  An- 
geklaute  zu  machen!  — 

Einhorns  weiteres  Bestrehen  ging  nun  dahin,  die  Keplerin  bei 
dem  Obeirat  in  Stuttgart  immer  ätger  zu  verdächtigten.  Er  berichtet 
unterm  1.  Nov.  1616,  daß  die  Witwe  noch  nicht  von  Heumaden,  wo- 
hin sie  heimlich  yon  emer  Person  ihrer  Sippschaft  gebracht  worden,, 
nach  Leottberg  snräckgekebrt  sei,  und  daß  er  von  einem  Leonberger 
Bürger,  der  dieser  Tage  zu  Heuniaden  gewesen,  verständigt  sei,  die 
Keplerin  solle  von  da  aus  nach  Linz  oder  Prifr,  ,all  dorten  sie  einen 
Sohn  habe,  verschickt  werden*.  —  £r  schließt:  ,AIso  habe  ich  noch- 
lualoD  untertänigen  Bericht  tun  WoUen,  weil  die  Sachen  mit  Jörg 
Uallers  Mädel  noch  übel  stehen,  ob  E.  F.  Gn.  das  Einziehen  der 
Keplerin,  vielen  Verdachts  und  vorhabenden  Ausreißens  wegen,  dem 
Vogt  zu  Stuttgart  (in  dessen  Amtnng  es  ist)  in  Gnaden  befohlen 
hätten.*  —  Diesem  Antrag  wurde  mit  Dekret  vom  2.  Nov.  1616  ent* 
aprochen,  in  welchem  dem  Vogt  anfge:;eben  ,geme!dete  Weibsperson 
zu  Henmaden  in  dem  Pfarrhaus  aufzuheben  und  dem  Vogt  zu  Leon* 
berg  in  Haft  zu  liefern.*  — 

Die  Angelegenheit  schien  nun  eine  sehr  ttble  Wendung  für  die 
arme  Frau  zu  nehmen.  Da  außerdem  Einhorn  unbefugterweist'  das 
G<-rüeht  verbreitet  hatte,  er  sei  von  dem  Oberrat  ermächtigt,  die  Kepierin 
«nf  die  Folter  zu  legen,  so  rieten  die  Kinder,  die  Mutter  ganz  au6w 
"^^Mf«  zu  bringen  und  äberredeten  sie,  nach  Linz  zu  Johannes  zu 
reisen.  Obgleich  gegen  ihrer  Willen,  trat  sie  die  Reise  doch  an.  Unter- 
wegs aber  kam  ihr  die  Besorgnis,  daß  sie  dadurch  den  Schein  eines 
bösen  Gewissens  auf  sich  hide,  und  kehrte  auf  halbem  Wege  wieder  um. 
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XIV.  GUlfTHEE 


Unterde«<ten  hatte  aber,  auf  BetmbeD  Einhorns,  iötg  Halkr 
beim  Gehcbi  in  Stuttgart  petitioniert,  zur  UDtentiltzaDg  seines  ,roii 
der  Katharine  Keplerin  durch  Zauberei  Abel  und  erbftn&licb  zage- 
liobteten  Kind^'  eine  Entscbädigrung  ans  dem  Vermögen  der  Witwe 
zn  gewähren,  welche  Petition  Einhorn  mit  dem  Zusatz  unterstützte, 
daß  die  Aussagen  des  Jörg  Haller  wahr  seien,  ,er,  TIailer,  ist  ein  gans 
armer  Geselle,  er  besitzt  außer  6  Kindern  nur  ein  klein  Häuschen, 
die  Keplerin  aber  macht  von  umfangreichem  Vormögea  Gebimaeb, 
8olcheFt  ich  auf  ungefähr  loöu  Gulden  schätze/  — 

Die  Antwort  des  Oberrats,  datiert  Stuttgart  v.  2.  Decb.  161«, 
lautet:  ,Der  Vo^^t  solle  dem  Bittsteller  anzeigen,  daß  man  ihm,  wegen 
noch  nicht  hinreich ondcr  Ursachen,  in  seinem  Begehren  nicht  will- 
fahren könne.  Und  weil  obengedaclitc  Wittib  sich  flflchti?en  Fußes 
gesetzt,  8n)1(>  er,  üntervoirt,  Verordnung  tun,  dali  nicht  allein  ihr 
VermÖj^en  vermöge  der  l^ndehor(lnun.tr\  wenn  niclit  bereits  geschehen, 
gcbiilirlich  inventiert,  und  ihr  davon  niciits  verabfol.irt  werde,  sondern 
auch  auf  ihre  Person  befohlenernuiiH  n  gute  Achtung  gegeben,  damit 
eeibige  zur  Haft  ^rcbracht  werden  möchte/ 

Offenbar  waren  diese  Verfüprnngcn  ixe^m  alles  Gesetz  und  Rocht, 
und  die  Kinder  fühlten  »ich  bald  aulHT-tandc  Lr»'iren  die  Intriir»'n  anzu- 
knTii|ifrn.  Sie  holten  den  Rat  ilires  Ikuders  Johannes  ein,  und  dieser 
riet  (Irin^rend.  die  Mutter  zu  ilini  nacli  Linz  zu  bringen.  Christoph  erklärte 
demnach  dem  niaf'irelH'ndHn  (iericlit.sl»eamten  offen  und  «'hrlich  «^ein 
Vorhaben,  mit  der  Mutter  nach  Linz  zu  s'  intMn  P,rnder  zu  gehen.  — 

Koch  zweier  Aktenstücke  sind  hier  Erwähnung  zu  tun,  Bin- 
gesuche  der  Familie  Kepler  an  den  Herzog,  die  bezwecken,  die  Nichtig- 
keit der  ^a-^M-n  die  Mutter  ausgesprengten  Verdächti^^ungen  zu  be- 
weisen und  den  Tian^'  des  Injurienprozesses  zu  beschleunigpn. 

Dm  erste  von  den»  iSolin  (  hristoj)!!  mit  unterschrieben,  ist 
offensichtlicii  aus  der  kundigen  Fedt  r  des  Eidams,  Pfari^'r  liindf-r^. 
geflossen.  In  sehr  charakteristischer  \V(>ihe  kennzeichnet  it  tlarui 
die  Hauptpersonen  der  »re^rnerischcn  Partei  und  ireÜ'f  h  iim-  unsaui)«'ren 
Machenschaften:  ,Wenn  es  auch  an  sich  unglaublicli  ist.'  schreibt  er 
bezü^Hieii  des  viel  lieredeteu  Hexentninkes,  ,da[)  ein  solcher  Trunk 
erst  nach  drei  Jahrt-n  wirken  soll«-,  so  müssen  wir  doch  noch,  nu^ 
dieGefahr  hin,  nn«  nn  cini n  nilii-t  ii  Ki  -«-'  l  /u  beschmutzen,  bei))rin;:»  ii. 
daß  die  Ursula  Keiuboldm  i>"  <  uslen  vieler  lasterhafter  Stückt-  baltn  r 
hier  sehr  verhaiit  ist,  weshaÜ)  denn  dieselbe  vor  einigen  Jahren  bere^Mrü 
schlechten  Lebenswandels  wf-.:en  auch  in  den  Diebstnrm  ^i  b^ 
worden)  immerfort  bei  (»a-^t n  len,  Hochzeiten  und  Kirch weiix'n  iran.' 
gesund  und  munter  gesehen  worden  ist.  Gesetzt  aber  auch,  es  möchte 
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sich  beklagte  Unula  eine  Zeit  lang  ttbel  in  ihrem  Leib  befunden 
haben,  so  kommt  dies  nieht  von  dem  Verschulden  unserer  Matter 
ber,  sondern,  wie  wir  sonnenhell  beweisen  können,  daher,  weil 
das  Weib  niemals  einen  ordentlichen  Arzt,  sondern  stets  allerhand 
Teibotene  teuflische  Mittel  für  ihren  Zustand  gebraucht  und  beim 
Bettel -Vogt  in  Stuttgart,  bei  Marksohreiem  u.  s.  w.  Bats  gepflo<:en. 
Erst  vor  drei  Tagen  hat  sie  einen  solchen  hergelaufenen  Gesellen  in 
ihr  Haus  gerufen,  seinen  Bat  eingeholt  und  dessen  Arzeneien  elnge- 
genommen,  der  jetzt  wegen  seiner  verbotenen  Kunst  hier  im  GeCIng- 
nis  gehalten  wird.  Besonders  hat  sie  mit  einem  Manne  gequack- 
salbert,  der  sich  zu  Stuttgart  und  anderen  Orten  wider  die  Wahrheit 
Termessra,  er  kdnne  Buckel  und  Kröpfe  Tertreiben,  der  aber  damit 
einige  Menschen  ums  Leben  gebracht  Und  der  Bruder  der  beklagten 
Ursula  hat  hier  vor  £.  F.  6.  Vogt  Einhorn  rundweg  bekannt,  dieser  Mann 
habe  seiner  Sehwester  ein  Pulver  gegeben,  welches  sie  eingenommen, 
aber  dann  nicht  anders  vermeinte,  denn  es  werde  ihr  das  Herz  abgestoßen 
und  hat  auch  dieser  Bruder,  als  Barbier  und  großer  Heilkfinstler,  der 
er  sein  will,  ihr  mit  keinem  anderen  Mittel  wieder  helfen  können/ 

In  gleich  drastischer  Weise  kritinert  Binder  die  Hallerschen 
Eheleute,  kommt  dann  auf  die  vermeintliche  Ausweichung  der  Mutter 
zu  sprechen  und  protestiert  energisch  gegen  die  ungesetzliche  Hin- 
haltnog  des  Prozesses  und  die  Sperrung  und  Inventarisierung  des 
mtHteriicben  Vermögens.  — 

Das  zweite  ist  von  Johannes  Kepler:  Als  treuer,  wUrttemhergi- 
scher  Untertan,  wenn  auch  in  fremdem  Lande,  als  ein  Mann  nicht 
unbekannt  durch  seine  wissenschaftlichen  Verdienste,  der  bei  allen 
deutsehen  Ffirsten  Schutz  finden  wflrde^  bittet  er  seinen  Landesherm, 
daß  er  Spott,  Sehimpf  und  Schande  von  seinem  guten  Kamen  ab- 
wenden möge.  ,Und  weil  ich*,  filhrt  er  fort,  ,in  dieser  Zeit  dermaßen 
mit  Arbeiten  überhäuft  bin,  daß  es  mir  nicht  möglich  ist,  von  hier 
abzukommen  und  aller  Sachen  gebührend  nachzufragen,  so  habe  ich 
angeordnet,  daß  durch  meinen  Beohtsfreund  die  inkriminierten  Fälle 
bei  £.  F.  Gr.  in  meinem  Namen  gehorsamst  bittweise  angebracht 
werden  möchten.  Ich  aber  kann  mit  gutem  Gewissen  vor  Gott  be^ 
tenem,  daß  ich  keinen  andern  Bericht  habe,  als  daß  meine  liebe 
Matter  nicht  allein  wohl  fnndamentiert  ist  und  zu  derselben  bei  Ge- 
fahr von  Leib,  Ehr  und  Gut  genötigt  worden,  sondern  auch  an  der 
nenlicli  nach  Hofe  berichteten  Bezichtigung  unschuldig  ist*  — 

Diese  beiden  ausführlichen  und  eindringlichen  Bittgesuche,  die 
auf  jeden  vorurteilsfreien  Leser  den  Eindmdc  der  Wahrhaftigkdt 
machen  mttssen,  fanden  nichtsdestoweniger  kaum  Beachtung  bei  der 
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maßgebendf  n  Stelle.  Sie  scheinen,  nach  einem  darauf  l)efindlicli»'Ti 
Vermerk  zu  urteilen,  oline  weiteres  zn  den  Akten  jreleirt  worden  zu  sein. 

Zu  ^leiclier  Zeit  hatte  Joliannes  sich  von  Linz  nus  in  dieser 
legenheit  auch  an  den   N'izekanzler  Sebastian  Faber  gewandt, 
einen  ausfrezeichneten  Kechtsrrelehrten.  den  Herzo^r  Job.  Friedrich  aus 
doni  Auslande  berief  und  dem  Kanzler  von  £ngeUho!en  als  Bei- 
rai an  die  Seite  setzte. 

,Bisher  habe  ich  mit  uubcscholteneni  Kufe  durch  das  Fehf*!i 
hinLn^scbifft,'  schreibt  Kepler  ii.  A.,  .als  ein  plötzlich  an m: •  i  rocht lu-?« 
Gewitter  mein  Sdiifflein  gegen  die  {refahrvollsten  Klip|M  n  ineb.  Die«^-r 
Sturm  trnf  nicht  sowohl  mich  selbst,  als  nieine  unfrlii*  kliche  Multt-r, 
von  der  jedoch  aller  Schade  auf  den  Sohn  fällt,  indem  ich.  vi^n 
allen  Hilfsmitteln  vcrlasst^n,  mich  nacii  allen  Seiten  uniüelie,  wa^'- 
ich  es,  mich  Ew.  VVohlwoileu  zu  empt'  I  I  n.  Man  wird  siel!  nn  d^u 
Fürsten  wenden  müssen.  Da  aber  deri:!  irbtii  Bf^eliwm.n  njcht 
an  den  Fürsten  selbst  gelangen,  sondern  zur  «;t  \v.>biibeben  Austertigrnng 
«.-••'wiesen  werden,  so  bitte  ich  Ew  n.s.  w.  iSorir»^  /n  trajren,  dal'i  diese  An- 
gelegenheit nicht  wudi  rum  mit  kalter  Sf^fl  ii  inuL-fn,  welche d«  r  Vogt 
Einhorn  zu  Leon  berg  gegen  uns  eiui;enoniii!-n  lint,  iiin  r-«  ben  wird.' —  — 

Als  Kei)ler  mit  diesem  Brief  bescb;iiii-t  war,  k.tin  der  Rrnder 
Christoph  mit  der  Mutter  in  Linz  an  und  teilte  Johanne::  da;^.  w,ib 
sich  inzwisciien  in  Sachen  des  Prozesses  ereignet  hatte,  mit.  Dieser 
Bchrieb  darüiter  sofort  auf  das  Eingehendste  an  den  \  izekanzb^r  und 
schlier>t  seinen  Brief:  ,Mein  Bruder  scheut  sich  vor  dem  Vogt,  mein 
Schwager  fürchtet,  um  sein  Amt  zu  kommen,  ich  sell)st  l)in  entfe  rnt, 
durch  Zurückhaltung  meiner  Besoldung  von  Mitteln  entl)ir>rit  und  durch 
gelehrte  Beschäftiguniren  abirehalfen,  von  welchen  uoin  Eiakiunuien, 
mein  Ruf  und  mein  Glück  abhängte  Daher  habe  ich  meine  Mutter 
unter  kaiserliche  Jurisdiktion  gestellt,  und  Sachwalt«^r  zu  Leonb^  rs'. 
Stuttgart  und  Tübingen  bebtellt,  indem  ich  nicht  zugeben  kann.  (ial>  ein^ 
gescliwätzi^re,  vom  Alter  gebeugte  Frau  einer  ReiniguuL'  unterworfrii 
wird,  du  ungerecht,  grausam  und  mit  dem  höchsten  (irad  der  Cnter- 
drückung  verbuielt  n  ist,  in  der  sie  notwendig  unterliegen  mul).* 

Unterdessen  war  auch  die  Gegenpartei  in  Leonberg  nicht  untäti_-. 
Beäonders  trat  der  Glaser  Jacob  Reinbold  wieder  mit  Anklagen  uud 
Verdächtigungen  hervor.  In  einer  Eingabe  an  den  Herzog  trijgt  er 
nochmals  die  Angelegenheit  seiner  Frau  Ursula  mit  der  Ke|der;n. 
wie  wir  sie  bereits  kennen,  aber  in  einer  btaik  zu  seinen  Gunjsitß 
gefärbten,  ja  man  kami  sairen  gefälschten  Weise  vor  und  schließt: 
,Wo  sie  sich  zur  Stunde  versteckt  hält,  kann  man  nidit  eiguiillicL 
wissen}  allein  wenn  ernsthaft  bei  ihrem  Sohne  Christoph  allhier,  der 
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seine  Mutter  verstockte  und  ihre  be^ton  Mohilien  hei  Seite  seliaffen 
hi\\{.  üoütf"  L'-«'fra£rt  werden,  so  würde  man  es  bald  i-rfaliren.  Nun 
läiit  obendrein  der  niiristopli  s^ich  mit  vielen  bösen  Drohungen  aus, 
wie  er  nun  ert>t  reciit  hinter  micb  hinter  her  und  mich  vollends  an 
den  Bettelf^Tnb  brinir*^n  wolle.*  — 

Solehe  un(i  ähnliche  ^ehässipren  Anschuldii^unp'n  der  <j;vi:neri- 
Bcben  >'artei  würden  ihr»^  Wirkung  bei  den  richterliel  on  Behörden 
nicht  verfehlt  haben,  wenn  nicht  dnreh  das  energische  Einn-n^ifen 
Johannes'  und  dass  Dazwischentreten  i^ai)^  rs  dir'sem  Treiben  entgefren- 
gewirkt  worden  wilre.  Der  Oberrat  wußte  in  dem  vom  Herzog  ein- 
geforderten Bericht  vom  29.  Januar  UM  7  nun  mit  einem  Male  sein 
Verfahren  nicht  mehr  zu  rechtfertigen,  sondern  sah  sich  irenötigt, 
dieses  s*'!hsf  für  übereüt  zu  erklären:  ,^^  enn  die  Sacln'  zv^  isilien  der 
Keplenn  und  der  Reinholdin  in  Kf^ehten  befangen,  so  weih  man  dem- 
selben nicht  vorzugreifen,  f^oiKieru  es  wird  dem  Voirt  zu  Leonberg  zu 
bt'fehleii  sein,  darin  allersehleunigst  vorzugehen  und  keiueiu  Teil 
mutwilligen  Verzug  zu  gestatten,  auch  nach  getanem  Boschluli  der 
{Sachen  die  sämtlichen  Akten  samt  der  gelasslen  Urteile  vor  der  Ver- 
öffemUchung  der  Kanzlei  zu  überschicken.'  —  Bei  Besprechung  der 
inkriminierten  Fälle  nach  dem  Bericht  de»  \  ogts  Einhorn  vom  '22.  Ok- 
tol)er  1610,  worauf,  wie  wir  gesehen,  zuerst  ein  so  schartes  Dekret 
erla>sen  war,  werden  diese  nun  vom  Oberrat  in  wesentlich  milderem 
Lichte  dargestellt.  Uber  den  Fall  mit  dem  Töchterchen  des  Jörg  Haller 
heißt  es:  ,Wie  denn  dies  letztere  Faktum  nicht  zur  Genüge  und  wie 
recht  ist,  sondern  nur  durch  zwei  elf-  und  zwölfjährige  Mägdlein 
bezeugt  ist,  so  ist  auch  zu  vermuten,  daß  die  Kei)lerin  nicht  bösen 
Gewissens  halber  sondern  aus  fccIin  ck  Mi  und  Furcht,  weil  der  Bar- 
bier,  Meister  L'rhan  Kräutlein,  ihr  baiscii  zuges|)rocheu  und  sie  wohl 
merken  konnte,  wo  der  Vogt  mit  ihr  hinaus  wolle,  flüchtigen  Fußes 
geworden  ist*  —  Schließlich  wird  aber  doch,  wohl  auf  Betreiben 
des  widergesinnten  Teiles  des  Kollegiums,  an  dem  iiibieten  des  Pfarrers 
Binder  und  des  Zinngießers,  die  Mutter  wieder  zu  stellen,  festgehalten, 
aber  beantragt,  der  Kejiierm  sicheres  Geleit  zu  geben  und  sie  auf 
freiem  Fuß  nochmal  vernehmen  /u  lassen.  Das  frühere  Dekret,  das 
Vermögen  der  Keplerin  zu  k ufi^zieren,  wurde  dahin  abgeändert: 
,Deni  Christoph  KepUr  uiul  dem  Pfarrer  zu  Heuniaden  das  Gelübde 
abzunehmen,  von  den  Gütern  und  dem  Vermögen  ihrer  Mutter  nichts 
aulW  r  l^üdes  zu  bringen,  sondern  alles  (jedoch  nicht  inventiert)  bei- 
fiammen  zu  halten  und  zu  verwahren.' 

Man  ersieht  aus  diesem  Be&chlulj,  dal)  es  seihst  in  jener  finsteren 
2eit  aoch  rechtliche  und  einsichtsvolle  Männer  gab,  welche  furchtlos 
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bekannten,  daß  sie  ebensowohl  zum  Schutze  der  Unscbulii,  als  zur 
Bestrafnnjr  der  S^clmldiiren  ihrci*  AnUcs  walten  sollten,  und  mit  Ver- 
liiiiiL'-uni:  eine.s  H«*xenprozess«*s  mein  so  nnhedaehtsani  verfuhren,  wie 
;uif;in;^lieh  der  Üherrat  Für  die>;t>n  war  die  arme  alt*^  Frnn  nur  da« 
jreiiieine  Weib,  ohne  alle  Verl}indun-  -iwi  >i  !),  und  erst  die  Aatontäi 
des  Vizeknn/'lfTs  Faher  mußte  ihn  an  st-uiu  i  fin  bt    rinn^Tn!  — 

Wenn  nun  aueh  durch  das  Einirreifen  einllnüit  icli.  r  Porsonen 
der  Eechtsstroit  für  die  Kepienn  eine  jj^linstig-eri  \\  riidua^'^  p'nommen 
hatte,  indem  eine  (iefang'cnsetzung  ihrer  Pen>on  umi  tlirekte  Spf^rrun^' 
ihres  Vermögens  zunäehst  vermieden  war,  so  blieben  doch,  wie  l)i>- 
her,  so  auch  ferner  die  Ansichten  der  Mitglieder  des  Kollepums  ir 
dem  weiteren  Verlauf  dieser  Angelegenle-a  ^^eteilt.  Sebastian  Falur, 
VV  i l h  e  1  m  H  e d e n  bac h  und  einigeandere  aufgeklärte  und  unparteiisrlj.- 
Männer,  rieten  zur  Vorsicht  und  >filde  und  bemühten  sich,  die  Sache 
beim  Zivilrichter  m  t  i  iialten.  Di«'  Ilofpartei  hingegen,  an  der  Spitze 
der  Voi-t  Einli  Ii  n.  n  nr  fortwahrend  geschäftig,  den  verhängnisvollen 
Hexenprozeb  durchzusetzen.  Einhorn  muß  ein  Mei<^t,>r  der  Intrige 
und  zugleich  ein  Maun  von  seiir  schlechtem  Charakter  geweaen  {»ein, 
jedes  Mittel,  seinen  Zweck  zu  erreichen,  war  ihm  recht: 

Wenn  man  die  Akten,  die  diesen  Zeitraum  des  Prozesses  betreffen, 
durchgeht,  so  muß  man  su  Ii  w  undern,  sowohl  über  die  Schliche  und 
Listen,  die  dieser  Beamte  anzuwenden  vemeht,  um  die  Sache  fort- 
während zu  verschleppen  und  hintanznhalten,  als  über  die  Dreistigkeit, 
mit  der  er  allen  Befehlen  trotzt  Da  verschlugen  weder  Anweisungen 
seiner  vorgesetzten  Behörde,  noch  Androhungen  von  Strafen,  noch 
direkte  Befehle  des  Herzogs.  Ja,  Einhorn  versteigt  sich  sogar  bis  zur 
Verhöhnung  solcher  Befehle  und  brüstet  sich  den  Keplerisohen  Klä- 
gern gegenüber  mit  dem  Unterfangen,  er  wolle  in  wenig  Tagen  v.  n 
des  Herzogs  hoch  lieblichen  Hofrichtern  zu  1  übmgen  einen  Beschei\i 
ausbringen,  (h  rgestah,  (iai)  man  sehn  solle,  ob  der  Befehl  des  Herzog« 
oder  seine  Berufung  gelte!  — 

Während  mehrerer  Jahre  ziehen  sich  diese  wiederholten  Hittrn 
nnd  Gesuche  der  Keplerischeu  Partei  um  Beschleunigung  des  ßecljt>- 
streites,  Veniuche  der  Gegenpartei,  die  Sache  zu  verschleppen  unii 
herzogliche  Befehle  den  Streit  zu  l'^iide  zu  bringen  in  den  Akten  da- 
hin. Wir  erblicken  darin  einen  ohnmächtigen  Kampf  des  Gerechten 
gegen  den  Versuch  eines  Justizmordes,  in  welchem  die  Mutter,  der 
Bruder  Christojdi  und  der  Schwager  liiiider  den  IMan  Johannes'  un«; 
seintT  Freunde  aus  beschränkten  Ansichten  öfters  geradeaus  durch- 
kreuzen und  den  Wirrwarr  noch  vermehren. 

Johannes  suchte  vor  allen  Dingen  seine,  zu  dieser  Zeit  bei  ihm  »ich 
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anfhahfinde  Mutter  von  ihren  Peinigern  und  Verfolgem  fem  xu  bal^ 
und  richtete  deshalb  ein  Bittii^ucb  an  den  Ilerzog,  zu  gestatten,  daft 
seine  Mutter  so  Innge  bei  ihm  bleiben  düiley  bis  ihre  Beohtfertigang 
IQ  Ende  geführt  sein  werde. 

Nachdem  Johannes  neohmals  die  Unschuld  der  Mutter  beteneit, 
schreibt  ^:  ,Dafi  aie  aber  in  solchen  bösen  Verdacht  hat  kommen 
können,  dafür  kann  lob  keine  andere  Ursache  finden,  als  daß  sie  bich 
mit  ihren  unmündigen  vielen  Kindern  an  die  *28  Jahre  ohne  Beistand, 
und  mls  Witwe  unter  dem  gemeinen  Gesindel  und  Volk  hat  wehren 
müssen,  sich  kärglich  ernährt,  ihr  Gut  verbessert,  für  das  Ilirige 
reebt  und  redlich  gekämpft  und  hierüber  wohl  suweilen  in  allerhand 
Zank,  Unlust  und  Feindsobaft  geraten.  Als  non  vor  wenig  Jahren 
nnter  £.  F.  Gn.  Vogt  Einhorn  einige  Hex^n  eingebracht  und  zur  Ver- 
anwortong  li^ezogen  worden,  wurde  dadurch  unter  dem  abergläubischeUi 
besonders  dem  Weibervolk  ein  großes  Geschwätz  nnd  Getuschel  er- 
weckt, ob  in  der  Stadt  wohl  auch  solche  Leute  'sein  möohten.  Da 
mußten  dann  sonderlich  diejenigen  herhalten,  die  der  jnogen  heran- 
wachsenden,  eobndddn  Welt  zu  lange  gelebt  und  wegen  zw  bejahrten 
Alters  unbequem  geworden  waren.  Und  wdl  meine  Mutter  bemabe  die 
Ält^te  zu  Ixonherg  ist  und  ihre  70  Jahre  erreicht  hat,  so  ist  ihr  auf  von 
anderer  Seite  her  veranstalteten  gehässigten  Aufreizens  hin,  aus  Rache 
dies  alles  angetan,  wobei  aber  der  böse  Geist  durch  seine  Werkzeuge, 
die  Wahrsager,  so  man  zu  Rate  gezogen,  das  seinige  auch  getan  hat.* 

Mit  der  Versicherung,  daß  die  Mutter  keineswegs  willens  sei,  ihr 
Bürgerrecht  zu  Leonberg  anfzusagen,  viel  weni^^er  ihre  Güter  der 
Gegenpartei  aus  den  Aiig'en  zu  ziehen  und  während  <ler  Zeit  des 
Rechtshandels  außer  I^and  zu  ^^elien.  trä^t  er  seine  Bitte  vor,  zu  j^e- 
elatten,  daß  auch  wäbrend  der  Abwesenheit  der  Mutter  von  dort  ihre 
eigentümlichen  Güter  ohne  Eingriff  anderer  mit  seinem  und  ihrer  zu 
l>ionherir  hal>fnden  Kriegsvöpte  Rat  und  Gutachten  vt-rwaltet,  vor  Ab- 
gang und  SchiniUerung  bewahrt  werde  und  sie  davon  soviel,  als  zur 
unvermeidlichen  Leibes  und  ihres  Rechtens  Xotdurlt,  auch  Abmachung 
ihrer  Schulden  «rehort.  g^-hrauehen  könne,  und  schließt  mit  dem  Erbieten, 
daß  er  zur  Sicherheit  (Ut  Mutter  sein  ganzes  Vermögen  verpfänden 
Avollt». —  Die  Bitte  wurde  .lohannes  gewährt  und  (hirch  ein  herzogliches 
D»-kret  vom  Sept.  UilT  dem  Untervogt  zu  Leonherg  noch  besonders 
nufgegehen,  den  Produktionstag  zu  bef?irdern  und  wenn  sicii  durcii  das 
ZeiiLr<  nvfThör  irgend  etwas  ,Malefizisches'  befinden  sollt«',  dann  solches 
ttofort  zu  der  herzoglichen  Kanzlei  lierichtlich  gelangen  zu  lassen. 

Keplers  wohk^emeinte  Absicht  wurde  indessen  durch  die  Hals- 
starrigkeit der  alten  Mutter  vereitelt.   Noch  ehe  sein  Bittgesuch  bei 
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der  maßp'lM'ndt-n  Steil«*  ;i:ikn!ii,         die  alte  Frau  die  Absiolit  zm  er- 
kennen, nach  Hauöe  zurückzukehren.    Kein  Zureden  de^i  S«dino  li:ilf, 
mv  ^in^'  davon,  und  Johannes,  in  kindlicber  Beöorguiö,  folgte  ihr  imU 
nach.    Am  3ü.  Uktouer  kam  er  nach  einer  beschwerlichen  Reise  am 
Neckar  an  und  verweilte  dort,  fortwährend  für  das  Wohl  der  Mütter 
tiiti^',  l)is  zum  7.  Decb.    Winterliche  Unltül  und  rlas  T^md  durch- 
ziehende Kritjgshorden  machten  ihm  die  W  t  uiiuio^licl».  Id 
dieser  Zeit  der  Angst  und  6orge  wandte  er  sieh  nooli  einmal  an  den 
Herzoj;  in  einem  rührenden  Brief.    Derlei lai  uadaiicrt,  wahrscheiu 
lieh  unj  die  Mitte  des  Novembers  lülT  und  in  einer  kleinen  Stadt 
oder  Dorf  am  Neckar  geschrieben;  .Ich  bin  mit  un.sä^'lieiien  Unge- 
legenheiten  und  großen  Kosten  deu  weiten  Weg  von  Linz  bis  hier- 
her ins  Württemberger  Uind  gereist,*  schreibt  er  u.  A.,  ,weil  ich  glaubte, 
damit  um  so  eher  das  Recht  meiner  Mutter  durchzusetzen.    Zu  meiner 
Betrüijuis  iuibe  ich  aber  befinden  müssen,  daß  nichts  vorgenommen 
worden.   Der  Vogt  zu  Leonberg,  den  icli  um  Befördenintr  ao^ehiüien, 
gab  zur  Antwort:      sei  dem  Gegen[)art,  nun  da  meine  Muiter  wieder 
im   Uiiide,  nicht  zuwider,  in  dem  Kechtsstreit   fortzufahren  und 
zeigte  mir  an,  daß   der  Prodnktionstag  aui  tiin  24,  NoNt-mber 
angestellt   werden   solle.     Es    ist    aber   der  Ta^'    kaum  aus^'t- 
schrieben,  als  auch  »chon  die  Oe^^eupartei  zum  Kommibsarius 
kommen  und  den  Ta^  ahjcekundi^t,  weil  sie  zuvor  nut  einer  anderen 
Schrift  einzukonimen  willens  sei.    Obwohl  nun  der  Herr  Kommissa- 
riuä  feie  mit  ihrem  Einspruch  abgewiet»en,  so  ist  dennoch  auf  Brtreiben 
der  Gegenpartei  und  ohne  \'or\\  issen  des  Kommissarius  meiner  Mutter 
vom  Vo^l  uii.i;fküiidigt  worden,  sit^  erscheine  nun  oder  nicht,  er  wölk 
wohl  ein»'  jrute  Ausflucht  suchen,  den  Pn)duktionstair  zu  unterschla:.- 

Ich  hin  uun  über  meinen  Urlaul)  hinaus  fort  und  kann  uic:it 
iiinner  hier  bleiben,  deshalb  empfehle  ich  meine  Mutter  dem  Schutze 
E.  F.  Gn,  Auel]  kann  ich  nicht  uui;:reht'n,  E.  F.  Gn.  aus  kindlicher, 
meiner  leiblichen  Mutter  schuldigen  Treue  zu  berichten,  dal)  tii<  iue 
Mutter  weder  an  N'erstand  und  Kräften  des  Gemüts,  nocli  an  Ver- 
mögen soviel  habe,  dab  sie  die  Kla^-e  bei  so  vielfälti«ren  verhMt.  n-  u 
Angriffen  und  liaud^^reiflicheu  Parteilichkeiten  weiter  durchfübr-n 
könnte,  sondern  in  höchster  Gefahr  stehe,  daß  sie  nicht  alkm  ibu. 
Sinne,  soudem  auch  ihres  Hab  und  Guts  vor  der  Zeit  verlustig  werde. 

Deshalb  habe  ich  ihr  geraten,  sie  solle  sich  dieser  Sorge,  :il>  \\a 
zu  schwer,  gänzlich  entschlagen,  die  Sache  Gott  und  E.  F.  Gn.  uu 
heimstellen,  und  sich  jetzt  wieder  mit  mir  nach  Linz  und  zur  Rubf 
begeben.  Hiergegen  hat  sie  aber  allerhand  Bedenken  und  wirft 
sonderlich  dies  ein,  daB  man  sie  abennals,  wie  Ea?or,  der  Flucht  be 
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zicbtigen  nad  daher  für  schuldig  erkennen,  anob  £.  F.  Gn.  selber  bier- 
dnrcb  n  einem  bösen  Verdacht  verorsaeht  werden  möchte. 

Ks  gelangt  demnacb  an  £.  F.  Gn.  mein  flehentliches  Bitten,  als 
Valer  der  Witwen  zu  genihen.  niiv,  dem  ältesten  Sohn,  zur  Ver- 
aorgnng  derselben  dero  fürstliche  Hand  gnädig  zu  reichen,  meiner 
Mutter  ausdrücklich  zu  erlauben,  daß  sie  ohne  Verlust  ihrer  Ehren 
und  neulich  bewilligten  Alimenten,  meinem  oben  vorgetragenen  Rat 
folgen  und  bei  mir  außer  Landes  wohnen  kann/  Wohl  wurde  seiner 
Bitte  entsprochen,  aber  sein  Vorhaben  auch  diesmal  von  dem  starren 
Eigensinn  der  Mutter  durchkreuzt.  Es  war  bei  ihr  zur  fixen  Idee 
geworden,  daß  sie  durch  ihr  Fembleiben  den  Verdacht  eines  schlechten 
Gewissens  errege.  So  ließ  sie  denn  den  Sohn  allein  abreisen  und 
blieb  in  einem  Lande,  wo  sie  iliren  guten  Kuf  verloren  hatte,  mitten 
unter  iliren  erhittersten  Feinden»  entblößt  von  dem  §;nten  Bat  und 
Beistand  ihre;-  Sohnes. 

Johannes  war  darüber  tief  irekränkt  und  umsouiehr  bekümmert, 
als  er  auch  von  seinem  Freunde  Besold,  dem  er  die  Angelegenheit 
seiner  Mutter  empfohlen  hatt»^,  knum  tröstende  Zusai;e  erhielt.  Denn 
Besold  sprach  ihm  offen  sein  MiiÜallen  darüber  aus.  dnf»  die  Ange- 
hörigen bisher  alles  hintor  soinem  Kücken  verband»«]!  und  durch  ihre 
kopflosen  Eingriffe  die  Sache  nur  verschlimmert  iuitten. 

Das  Abtreten  Keplers  vom  Schauplatz  des  Recbtsstri'ites,  des  ein« 
zigen  Geirners,  den  die  Gegenpartei  wirklieh  fürchtete,  war  für  Ein- 
horn sehr  erwünscht.  Konnte  er  doch  nun  seinen  teuflischen  Plan 
ungestört  weiter  verfolL'-nn  Erst  im  Aüfafi^'  des  Jahres  1*>!S  kam 
anf  wiederholte,  schartV  Hrfehle  von  Oben  em  Zeugen verhJir  zustande. 
Wenigstens  ersieht  mau  das  aus  oin*^m  Bericht  des  Voijtes  au  das 
Concilium  zu  Stuttgart  vom  7.  Mai  lOl'^  nebst  angehänüttT  Resolution 
des  letzteren  vom  15.  Mai.  Das  über  dieses  Zeugenvtrhör  irofiihrfe 
Protokoll  frhlt  hei  den  Akten,  es  ist  wahrscheinlich  schon  zu  dama- 
liirer  Zeil  :iu>-  drnselhen  entfernt.  Bezüglich  des  Inhalts  dieses  Pro- 
ti)kolls  ist  mau  :iU<i  lediglich  'uif  andere  Aktenstiiek^»  angewiesen. 
Blan  ersieht  aus  ihrsi  n.  in  wrlrlitiu  Maße  die  geiiL>?j.tiitlich  verbrei- 
teton  üblen  Nachreden  m  (in  i  lnnL^»^n  Zeit  Wurzel  geschlairen  und 
wie  nachteilich  die  vort  iliur  riireumachtige  Bekanntmachung  des 
Ile\en]*rr»/e<ses  auf  die  Uemüter  der  Zeugen  eingewirkt  hatten.  KiniL'-e 
Zeugen  erklärten  sich  ausweichend,  andere,  zum  Teil  an  bteil'  ^l.  r 
unterdeß  verstorbenen  gewonnenen,  u.  a.  ein  gewisser  Victor  llecüt, 
Geliüite  des  Schulue  istt^s  Heittelspacher,  bestätigten  schlankweg  alles 
Nachteilige,  was  die  KtuibuUim  vorgebracht  hatte.   Aber  es  orab  auch 

liier  wahrheitsliebende  Leute:  ^  klassische  Zeugen,  darunter  die  vize- 
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ältesten  Ma^stratsglieder  von  Leonber^,  bekundeten,  dafi  Katbarine 
Kepler  bis  zu  den  Bezichtigungen  der  Reinboldia  in  nnbeseholtenem 
Rufe  stand. 

Es  ist  bezeichnend  für  Einhorn,  daß  er  aus  dem  Protokoll  nur 
das  für  die  Keplerin  Ungünstige  an  den  Oberrat  berichtete  und  be>- 
antrap^to.  nunmehr  als  Malefiz-Obrigkeit  emzuschreiten. 

Auf  den  Bericht  des  Vogts  erging  die  Resolution,  mit  dem  Proze6 
fortzufahren,  und  wenn  Bflrgermeister  und  Gericht  Bedenken  hfitten, 
nach  getanem  Beschluß  zu  urteilen,  voteist  den  Rat  der  UniTersiiit 
zu  Tübingen  einzuholen. 

Mit  diesem  Bescheid  waren  die  Reinboldschen,  weil  er  nicht  io 
ihren  verlogenen  Handel  paßte,  nicht  zufrieden,  und  um  diesen 
Schlag'  zu  parieren,  erließen  der  Vogt,  Beinbold  und  dessen  Ehefrau  am 
17.  Juni  eine  gemeinsame  Bittschrift  um  Gefangenset^ng  der  Keplerin. 

Zur  Begründung  fügt  Ursula  Keinhold  den  bekannten  noch  eine 
Beibe  neuer  Beschuldigungen  bei:  ,Die  Keplerin  hat  selbst  eingestanden, 
daß  sie  damals  unrechte  Kännlein  erwischt;  sie  hat  sich  erboten, 
eines  Bürgers  Töchterlein  da^  Mt  xenwerk  lehren  zu  wollen  und  dar 
bei  ausgesagt  es  sei  weder  Holl  noch  Himmel,  sondern  wenn  ein 
Mensch  stürbe,  so  sei  es  mit  ihm,  u  ie  niit  vlnom  nnvemfinftigen  \leh 
beschaffen  und  alles  aus.  Ferner  hat  sie  Menschen  und  Vieh  Ter- 
hext,  so  daß  selbige  ^retobt  und  die  Wände  hinauf  springen  woUten.^ 
Da  es  nun',  fährt  «e  in  ihrem,  offenbar  von  Einhorn  stark  inspirierten 
Bericht  fort,  ,Bonnenklar  am  Tage  liegt,  daß  die  Keplerin  mit  der 
Hexerei  graviert  und  behaftet,  wovon  ihre  eigenen  Zeugen  genugsam 
Kundschaft  geben  und  daneben  in  den  Kaiserlichen  Statuten  und 
sonderlich  in  -des  Heil.  Rom.  Reichs  und  Karls  V.  peinlichen  Hals- 
gerichts-Ordnung  unter  Art.  44  und  206  wohl  und  heilsanilich  gesetzt 
und  verordnet,  wie  und  was  man  sich  gegen  dergleichen  auswiehenen 
Personen,  ihren  Leib  und  Gut  zu  verhalten  hat;  da  femer  die  Keplerin 
sich  noch  im  Lande  aufhält,  aber  inmittelst  sich  auf  weitere  Flucht 
rüstet,  so  gelangt  an  K  F.  On.  meine  ganz  demütige  Bitte,  si<r  wdlen 
als  Rechte-Verwalter  und  von  hoher  Obrigkeit  wegen  dafür  soigen, 
daß  die  Keplerin  eingefangen  und  mit  der  gebührenden  Strafe  belegt 
wird.  Solches  alles  gereicht  zur  Steuer  der  lieben  Gerechtigkeit  und 
£.  F.  Gn.  hohem  trefflichem  Lob.  Auch  bitte  ich  für  E.  F.  Gn.  Fhn 
Gemahlin,  junge  Herrschaften  zeitliche  und  ewige  Wohlfahrt  und  glft^- 
liche  Regierung  zu  Gott  dem  Allmächtigen.  Ich  arme,  bresthafte  Unt«r> 
tanin  will  fttr  sie  in  meinem  eifrigen  Gebet  und  Valer-Unser  mmmermehr 
zu  bitten  vergessen.' 

Diese  ebenso  scheinheilige,  wie  Ittgenhafle  Bittschrift  wurde 
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glücklicherweise  abiichläici^^  bpsehit  den.  Der  Vogt  solle,  so  heißt  es  in  dem 
Dekret  desConciliumsvom  2H.Juni  161S,  den  zwischen  denSujiplikanten 
und  di  r  Keplerin  ang:efangenen  Jnjurienprozeß  b*  fr>rdern,  auch  wie 
achon  im  Mai  befohlen,  nötijien  Pralles  hei  Kechtsf^elehrten  konsultieren. — 
Sicher  jremaclit  durch  die  milde  Praxis  des  zuständi.iren  Gerichts 
und  die  Xachsielit,  mit  der  ihm  die  Nichtachtung  (h'r  fürstlichen  Be- 
fehle bisiier  un^a^ahndet  geblieben  war.  folcrte  Einhorn  auch  diesmal 
nicht.    Er  brachte  es  fertig,  daß  der  Streit  über  ein  Jahr  vollständig 
ruhte!    Begünstigt  wurde  er  dabei  durch  die  politischen  Ereignisse, 
die  dem  am        März  des  Jahres  in  10  erfolgten  Tode  des  Kaisers 
Matthias  voraiigin^^en  und  nachfolgten.    Erzherzog  Ferdinand  besfie^^ 
unter  dem  Namen  Ferdinand  II.  den  deutschen  Kaiserthron.  Ein 
Femd  der  Protestanten  und  abhold  allen  Wissenschaften,  legte  er  auch 
auf  die  Bestätigung  Johannes  Keplers  als  Kaiserlicher  Mathematiker 
wenig  Wert.  Der  dadurch  des  kaiserlichen  Schutzes  beraubte  Kepler  war 
um  so  weniger  im  Stande^  seiner  Mutter  helfend  zur  Seite  zu  stehen, 
als  er,  durch  die  nun  über  Deutschland  hereinbrechenden  Khegswirren» 
von  Württemberg  vollständig  abgeschnitten  war. 

Der  in  dem  vom  Herzog  Maximilian  von  Baiern  belagerten  Linz 
eingeschlossene  Sohn  hatte  nun  außer  der  quälenden  Sorge  um  das 
Schicksal  seiner  Mutter  noch  die  Beschwerden  der  Belagerung  zu 
ertragen.  Seine  Bes<dduDg  wurde  mit  Arrest  belegt,  die  Bestätigung  blieb 
ans,  und  die  Aussicht  fflr  seine  Zukunft  irestaltete  sich  immer  trostloser. 

In  einem  Briefe  an  seinen  Freund  Matthias  Bernegger,  der  ihn 
eingeladen  hatte,  die  Gelegenheit  eines  Waffenstillstandes  zu  benutzen 
und  zu.  ihm  nach  Straßburg  zu  kommeDi  sohftttet  er  diesem  sein 
Herz  aus:  ,Das  Schicksal  gestattet  mir  weniger  als  der  grausame 
WaifenstiUstand,  Deiner  freundlichen  Einladung  zu  folgen.  Zwar 
droht  meiner  Person  keine  Gefahr,  nocli  dem  Leben  der  Meinigen, 
nod  den  Schatten,  der  anf  meiner  Mutler  liegt,  wird  der  klarste  Strahl 
der  Wahrheit  zerstreuen,  aber  unser  kleines  Vermögen  ist  bis  auf 
den  Boden  aufgezehrt  Darum  können  wir  den  Prnzel^  nicht  roll* 
enden.  Unterdessen  ist  meinem  zweiten  Yaterhinde  der  Strick  einer 
harten  Gewaltherrschaft  um  den  Ilals  geworfen  und  es  schwebt  das« 

aelbe  augenscheinlich  in  der  Gefahr  '  Und  weiter :  ,Soll  ich  also  über 

das  Meer  hinübergeben,  wohin  mich  Lord  Woton  einladet'?  ich  ein 
Deutscher?  Ein  Freund  des  Festlandes,  dem  vor  der  engen  Insel 
ban^  ist,  der  ihre  Gefahren  ahutV  loh  mit  meinem  schwachen 
Weibe  und  meinem  Haufen  Kinder,  -  den  mir  das  Herz  abdrücken- 
den Familien jammer  in  der  Schwebe  zurücklassend?'  — 

liord  Woton  hatte  auf  Wunsch  des  Königs  Jacob  L  von  Eng- 
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land  rinen  Ruf  an  Kejtler  gelangen  lassen,  aber  so  verlockt-nd  die 
Antriiire  seiner  Freunde  und  Gönnerauch  sein  mochten,  der  über  alle 
Selb.Ni&ucitt  (rl)abene  Mann  schlug  sie  aus  Liehe  7ai  seinem  Valer- 
ia ndr  und  zu  seiner,  seinen  Beistand  bedürftigen,  alten  Mutter  in 
den  Wind.  — 

Indessen  war  von  dem  Leonberger  Stadtgericht  die  Unt«TSTielinn^ 
des  schwebenden  Rechtsstreites  dem  Amtsschreiher  in  Merklini^^en, 
Melchior  Nordlinger,  übertragen  worden.  Xürdlinfrer  schi  int  sich 
der  Sache  mit  Eifer  angenoniiuen  zu  haben.  Wenn  er  auch  den 
durch  Ginhorn  zu  dunsten  der  Reinboldschen  Partei  eini,'eleit»'teu 
Gang  des  Prozesses  nicht  änderte,  vielnielir  ilim  insofnn  \'orscliub 
leistete,  als  er  der  Gegenklaire  dti  lieinboldin  auf  Zaubciti  <itattgmb 
so  war  (^T  doch  wenigstens  bestrebt,  die  Angelegenheit  zu  liefr»rd«  rn 
iiiul  zum  Austrag  zu  bringen,  indem  er  endlich  den  i'rodukuoobtag 
ansetzte. 

Dieser  iialim  am  5.  November  1619,  morgens  uui  9  Uhr,  Si  in»  n 
Anfang  und  verlief  nach  der  in  der  damaligen  Zeit  vorgeschnebeniu 
Ordnung.  Erschienen  waren  die  klagende  Partei  und  die  Heiden 
Kriegsvügte  der  Beklagten,  samt  allen  zitierten  Zeugen,  aul>er  Eia- 
hom,  welcher  ,gleich\vühl  antaugs  sich  präsentiert,  aber  vorgefallener 
wichtiger  Amtsgescbäfte  halber  den  Aktus  nicht  zu  Ende  abwarten 
konnte.'  — 

Nachdem  Ivlii^n  und  Beklagte,  diese  durch  ihre  Kriegsvögte,  ihre 
Vorträge  angebraclit  liattt  n.  letztere  noch  gebeten,  ,den  Ehrenfesten, 
Hoehgelahrten  Matthias  Iii  Her,  der  Kochten  Doktor  und  bestellten 
fürstlich  Württembergischen  Kanxlei-  unii  Ehegerichtü- Advokaten  xu 
Stuttgart,  dem  Commissario  zu  solcher  Verrichtung  beizuordnen*, 
wurden  alle  Zeugen  an  ihre  Pflicht  ernuilint  und  beeidet.  Den  vor- 
gesagten Eid  mußten  die  Zeugen  nachsprechen  und  zwar  ,die  Maiin?*- 
Personen  mit  erhobenen  drei  Fingern,  die  Weibs-Personen  aber  uiir 
Legung  ihrer  rechten  Hand  auf  die  linke  Brust.'  — 

Nunmehr  traten  die  Reinbolds  mit  ihrer  Anklageschrift  hervor. 
Sie  umfaßt  49  Haupt-  und  3  Zusatzartikel,  in  welchen  der  Kt-pkrin 
zur  Bekräftigung  der  Anklage  alle  Gattungen  von  Untaten  und  Zau 
bereien,  besonders  aber  die  schwersten,  welche  bisher  fehlten,  nämliei: 
dafi  sie  einem  Mädchen  die  Schwarzkunst  habe  lehren  wollen  uiiü 
ein  Kind  getötet  habe,  vorgeworfen  und  aufgebürdet  wurden. 

Es  gibt  in  der  Geschichte  der  Hexenprozesse  wohl  kein  zweites 
Schriftstttok,  welches  die  traurigen  Folgen  des  Aberglaubens  in  so 
knusen  AosbrQcben  niedrigsten  Hasses  und  böswilligster  Verlenmdnng 
zum  Avsdrack  bringt,  wie  diese  Anklageschrift. 
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I>en  l^iiuliiiek,  welchen  sie  selböt  auf  aufgeklärte  und  liuniano 
Recht*irt'leliiif  machte,  erujtiiiulen  wir  am  besten  am  den  Britjfen.  dio 
('hristoph  Besold,  rrofe^j^or  der  liechtean  der  Univerbität  Tübingen, 
in  dieser  Zeit  an  seinen  Freund  Kepler  richtete:  ,Die  Klageschrift, 
durch  welche  Deine  Miut- r  beschuldii^t  wird,'  schreibt  er  am  2'».  Apnl 
161  f>,  .liuiie  ich  genau  unlciaucht  und  ihre  Aazeii^en  und  lliltöiuittel, 
worauf  sie  öicb  stützt,  erwogen:  die  aber  sind  so  beschaffen,  daß  sie 
den  Schein  der  Wahrheit  leider  für  sich  haben.  Zwar  meine  ich, 
daß  keine  von  den  xVnzeigen  weder  wahr  noch  glaublich  sind,  wenn 
aber  auch  ma  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  ist,  so  lassen  unsere 
Rechtsgelehrten  eine  Ankla^;e  zu.  Feindselij^keiten  und  Vorein- 
genommenheit der  Richter  und  Käte  brauchst  Du  nicht  /ai  befürchten; 
at»er  Beschlüsse,  welche  in  meiner  Geirenvvuii  in  ähnlichen  Fällen 
gefaßt  wurden,  erre^ren  Besorgnis.  —  Die  Schwere  der  Sache  und 
die  vielfachen  Folgen,  welche  sie  nach  sich  ziehen  kann,  scheiueu 
nur  zu  tordern.  daß  Du  Dir  von  D.  Bidembach  llnX  erbittest.  Er  ist 
der  erste  Berater  unseres  Fürsten  und.  wie  ich  weil),  Dir  und  den 
Deinen  durchaus  günstig  gesinnt  Es  ist  aber  notwendig,  dal'»  Du 
ihn  über  das  bereits  Verhandelte  sowohl,  als  auch  über  das  neue, 
sowie  auch  über  die  Verteidigung  und  Widerlegungen  der  Deiuigeu 
genaue  Auskunft  gibst.'  — 

Und  einige  Wochen  später:  ,Ieh  habe  Deinen  Brief  erhalten. 
Lieber,  beklagenswerter  Freund!  Vor  allem  anderen  kommt  es  nun  auf 
die  Sache  Deiner  Mutter  an.  Das  geht  mir  über  alles.  Möge  es 
mir  an  der  Hand  der  mir  gesandten  Notizen  gelingen,  dem  Rat 
Bidembach  und  den  Vize-Kanzler  Faber  eine  bessere  Meinung  von 
Deiner  Mutter  beisnbringen,  damit  nicht  durch  die  Ränke  der  Gegner 
und  des  Vogts  zu  Leonberg  der  ZtvilprozeO  in  einen  Kriminalprozeß 
Terwandelt  werde.  Ohne  Vorwiaeen  des  Senats  und  der  forstlichen 
Räte  kann  nichts  gemaebt  werden.  Noch  hoffe  ich,  daß  das 
Schlimmste  verbindert  werde.   Lebe  wohl  — 

Johannes,  der  dnroh  die  kriegerisefaen  Ereignisse  in  Linz  fest- 
gehalten, m  seinem  grSfiten  Leidwesen  anflentande  war,  seiner 
Mutter  persSolieh  znr  Seite  in  stehen^  mnfito  die  Verteidigung  den 
dftQbwakem  nnd  seinem  Bmder  Christoph  fibeiiaaMn«  Der  ietstere 
stellte  in  sehr  nnvofsicbtiger  nnd  nngeaehiekter  Weise  den  Beinbold- 
aehen  Klageaitikeln  116  Fragesttteke  gegenüber.  Er  beeohnldigle 
n.  a.  darin  den  Vogt  Einhorn,  daft  er  von  der  Gegenpartei  bestoohen 
sei  nnd  bespraoh  den  Lebenswandel  der  Reinbold  nnd  ihrer  Gehil* 
finnen  fiff^tlieb  in  sehr  unsehteklicheo  Worten. 

Es  würde  au  weit  führen,  aof  die  Klage-  nnd  Jcsgeartikd  und 
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auf  die  darauf  folgenden,  dicke  Aktenfabzikd  füllend*'  Zt'U^en  v,  ; 
liüR"  hier  näher  einzudrehen:  sie  hringen  das  bereits  Hekannte  imd 
Ahnliches  in  den  verscliiedenfiten  Varmtionon  wieder.  Die  un^daul*- 
lichstpn  Au*»saE:en  wurden  «re^Mieriaidier^eits  \  orirebracht:  Di«-  Krpifnn 
Bei  durcli  verschlossene  Türen  gegangen  und  zum  i^clirrt  k»-n  der 
Ahnuncrislosen  plötzHeh  vor  ihnen  pestnndea.  Wenn  eine,  so  \erdi»-iv 
diesr  IIe\e  li'hcndij;  verbrannt  zu  wt  iilm  u.  s.  w.  Ja,  irian  scheute 
bu'li  Flicht,  selbst  unmoralische  Mittel  anzuwenden,  um  die  gehäsagstea 
Erdichtungen  iieltenil  zu  machen. 

Die  Verhaudiiinsren  sind  traurige  Denkmäler  von  der  SittPiir-'h- 
lieit  einer  trüben  \'erj.Mn^M'nheit,  und  wir  können  uns  nur  ent^-tzt-n 
über  (Ii*  'u  furchtbaren,  die  «ranze  Bevölkerung,  Gebildete  und  Un- 
gebildete, iteherrschenden  Hexengiauben. 

Sellist  der  Eidam.  Pfarrer  Binder,  verzwedeiie  an  der  Mr^^^liciik»  ii. 
die  Mutter  zu  retten,  nnd  selieint  von  ihrer  rnsehuld  nicht  inelir 
recht  iii)erzeu^^t  zu  sein.  i^'>  erklärt  es  sich  wenigstens,  dafi  er  der 
alten  Frau,  die  noch  inimer  im  l'farrliause  zu  Heumaden  bei  der 
Tochter  Unterkunft  suchte  und  fand,  verbot,  ihm  unter  die  Augeo  zu 
treten. 

Am  2;i.  Deceniber  1619  hatte  Einhorn  alles  Material  zusammen,  das 
geeifjnet  war,  die  Sache  zur  Kenntnis  des  Malefizrichters  zu  bringen, 
und  Ndrdlinjjer  sandte  die  Akten  dem  Oberrat  in  Stuttgart  ein 

Johannes  versucht  noeh  einmal  in  einer  Bittschrift  an  den  lit-rzo^ 
diesen  irünsti^'  zu  stimmen.  Punkt  für  Punkt  ireht  er  darin  die  der 
Mutter  vorL'eworfenen  Heiran^renschaften  durch,  sie  kritisierend  und 
aufs  Klarste  widerleirend.  Kr  befürchtet,  daß:  ,weildiehochhesch\verHche 
Rechlführung  nunmehr  in  so  laiie:en  \'er7!i-  und  Verwirruiiir  ireraten, 
der  Richter  un<l  fol«redessen  auch  E.  t.  i^n.  als  iMindesfürst  sellH^r, 
durch  die  listigen  Ränke  unserer  Geg-ner  von  dem  eii;entlichen  Ziel 
auf  fremde  Ziele  verleitet  werden.*  Nachdem  er  dankend  der  fürst- 
lichen Befehle  f^edacht,  hebt  er  besonders  htrvor,  cial»  auf  dem  im 
Jahre  1618  endlich  erlangten  Zeugenverhör  ,der  nnbescholteno  Ruf 
meiner  Mutter  bis  auf  den  .Anfang  dieser  Rechtfiiiirung  mit  genüg- 
samen, sonderlich  mit  vier  alten  ehrliebenden  Oericbts  und  Rats> 
personen  Aussag  probiert  und  erwiesen.*  -  ,Es  wäre  nun  an  der  Zeit 
gewesen,*  fährt  er  fort,  ,daß  die  Richter  einen  ^^erechten  Spruch  iretan 
hätten,  dessen  sich  die  Gegenpartei  nicht  zu  erfreuen  gehabt  haben  würde. 
Statt  dessen  haben  sie  mit  Verletzung  des  Rechts  einen  neuen  Kri- 
ininalfall  und  aus  einer  Angeklagten  eine  Anklägerin  gemacht  und 
verstattet,  daß  die  Kläger  mit  41)  der  allerschrecklichsten  und  schänd- 
lichsten Artikel  hervortreten^  lauter  alter  Weibertand,  teils  lange  tot 
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t^M  ire.scliehentT  «ioseliiclitf^ii.  insgciiiein  sänitlicli  durch  übelberüch- 
ti^:te  Personen  diui  Gcirenpart  zu  Dienst  aus^-  und  zu^^ainmengefischt 
worden.'  —  Keplers  Bitte  L'^Oit  nun  daliin,  es  niö^T'  alles,  was  erst 
nach  All! an deb  Prozesses  zur  Verleumdung^  lierhei^'-ezöiren  wurde, 
als  verd  iciiti^:  absrewiesen  werden,  und  der  Herzog'  uiöire.  wenn  es 
zu  einem  noc'bnialijren  Zeu^jrenverhör  koniine.  auch  seineDy  des  ältesten 
Sohnes,  wohl  begründeten  Bericht  annehmen.  — 

Daneben  scheint  Joliannes  indessen  doch  die  Erkennung  auf 
den  iiexenprozeß  vorgeahnt  zu  haben,  denn  er  uaf  zuirleicli  Vor- 
kehrungen, seine  Mutter  vor  den  schrecklichen  Folfren  eines  solchen 
zu  bewahren  und  rechtzeitig  in  Sicherheit  zu  briuiien.  Er  lud  sie 
ein,  HTcl)  im  Schutze  meiner  verheirateten  Stieftochter  Kevine  nach 
Karlsliad  in  Böhmen  zu  bep'l)en. 

Katharine  trat  zwar  die  Keise  an,  kam  aber,  wie  das  erstemal, 
nur  bis  Uhn.  Hier  wurde  sie  von  Krankheit  befallen  und  niuiite 
Dach  länfiereiu  Aufenthalt,  unvernchtetcr  JSache  wieder  umkehren. 

Nach  Fehlschla<j:en  dieses  Versuches,  die  unglüekliclie  i'rau  zu 
rotten,  war  ihr  Ge«rhi*M<  besieirelt.  Am  54.  .fnli  1f>2n  traf  die  Ent- 
öcbeidunir  <)hh  Stutt«iailer  Konziliums  ein.  Die  darin  geführte  scharfe 
Sprache  zei^'t,  dab  die  Stiniraung  auch  dort,  unter  dem  Banne  des 
Hextnizaubers.  eine  der  Keplerin  unijünstiire  g-eworden  war. 

J)er  yo'ji:\  solle  alsbald  sich  mit  Fleib  f  rkuiuii -rii.  wo  die  Ka- 
thariiK  -ich  anjetzt  aufhalle,  ob  im  Lande  irjjendwo  bei  ihren  Kin- 
dern, oder  auHer  Landes  und  wo.  So  sich  nun  befinde,  daß  sie  im 
1^1  nde,  so  sei  selbi«re  sofurt  in  Haft  zu  nehmen,  nach  Leonberg 
zu  liefern  nnd  über  die  widi-r  sie  einL'ehrachten  Punkte,  sowie  auch 
auf  die  theoioirisehen  Artikel  fleiÜig  /ii  '  xaminieren,  nach  Refindung 
der  Sachen  Bescliaffenh<^it  mit  den  Zeujren  auch  zu  konfrontieren. 
Sollte  sie  nicht  geständig  sein,  so  sei  die  Tortur  zur  TTand  zu  nehmen. 
Falls  sie  aber  im  Lande  nicht  zu  betreten  sei,  so  würde  udt  Publi- 
kation der  Z»*u«ren-Aus>iaLr«'n,  wie  nnch  mit  dem  Prozeß  nicht  länger 
hinzuhalten.  hontUrn  deio  An-^m  lM  i.  .Jacob  Bembold,  zur  Gebühr  and 
schleunigem  Beclit  zu  verhelfen  sem'  — . 

Hierauf  wurde  die  Keplerin  am  7.  August  11520  nächtlicher- 
weile im  Pfarrhause  zu  Heumaden  durch  den  Stuttgarter  Vogt  Marx 
Waltter  verhaftet.  Man  fand  sie  nach  langem  Suchen  in  einer  ver- 
schlossenen Truhe  versteckt,  ein  Moment,  das  den  Verdacht  eines 
bösen  Gewissens  und  der  Schuld  in  den  Augen  der  Hexensueiier  noch 
verstärkte.  Um  die  schimiitiiche  Abfülirunir  ans  dem  Pfarrluiuse  vor 
den  Auiren  der  Xnchbarn  zu  verbergen.  Iisilf  (In-  Tochter  Margarethe 
die  schlafeode  Mutter  in  dieser  Truhe  selbst  in  das  Gefängnis  nach 


830 


XiV.  GC5TBEE 


LeonberfT  forttra^ren.  Die  verzweifelte  Tochter  beteuerte,  sich  auf 
das  vierte  Gebot  Oottes  berufend,  in  einer  Fürbitte  an  den  Herzo::, 
daß  ihre  Mutter  sie  in  der  Gottesfurcht  und  in  allen  Tu^^ondtn  unttT- 
wiesen,  auch  selbst  einen  chri<5tlichen  Wandel  «jofiihrt  hnl »  Ihre 
Muttor  sei  unschuldis:  und  ,»t  möge,  wo  nicht  der  hoi  l Tu.  kitten 
Tojäürigen,  verhafteten  Perjson  zu  lieb.  <n  dodi  der  betrübten  Bitt- 
stellerin zu  arroßen  Gnaden  bwilli<r»'rt .  dati  ihre  alte,  blöde  Mutter 
mit  hartem  Gefängnis  versrhont  und  ihr  ein  kleines  Stüblein  ein- 
geräumt werde*  — .  VerL'-ehpns!  Sie  erreichte  nur,  daß  ihre  Mutter 
in  ,eiu  leidenliol!»-  Gefängnus*  gelehrt  wurde;  im  übrigen  wurde 
sowohl  sie  als  ihr  Gatte,  nachdem  ihnen  noclt  besonders  vorgeliaJten 
war,  dat^  diejenigen,  welche  sich  der  Zauberer  annähmen,  selbst  als 
von  Gott  abgefallen  betrachtet  würden,  ab  und  zur  Ruhe  verwiegen. 
So  blieb  di  r  Tociit«  r  nichts  anderes  iU  rig,  als  im  Geheimen  für  da* 
Wohl  der  .Muttt  r  zu  sorgen  und  ihr  Sciiicksal  zu  erb  ichtern :  Sie 
wußte  einen  Stadtknedit  zu  überreden,  sie  zuweilen  zu  ihrer  Mutter 
zu  lassen,  und  steckte  dieser  einen  Gulden  zu,  damit  sie  sich  Eier  und 
(V'kochtes  dafür  beschaffen  könnte.  Dringend  bat  sie,  sich  doch  nicht 
durch  Marter  bewegen  zu  hissen,  zu  bekennen,  was  man  haben  wolle, 
damit  Johannes  und  sie  alle  nicht  so  gar  zu  Schanden  gemacht  würden. 

Auch  Johannes  suchte,  noch  immer  in  Linz  eingeschlossen,  von 
dort  aus  Einspruch  zu  erheben  und  das  Schlimmste  abzuwenden: 
,Meine  unschuldige  Mutter,  schreibt  er  an  den  Oberrat,  ,klagt  Gott  im 
hohen  Himmel,  daß,  nachdem  zwei  bürgerliche  Prozesse  bis  in  das 
sechste  Jahr  hinausgeschoben  wurden,  sie  gegen  frühere  Beschlüsse 
vom  Zivilrichter  hinweggestoßen  und  in  harte  Gefangenschaft  geworfen 
worden  ist  — Vergebens  I   Der  ITexenprozeß  begann.  — 

Nun,  da  er  sein  Ziel  erreicht,  suchte  Einhorn  den  Hexen prozeÖ 
mit  allen  Mitteln  zu  beschleunigen.  Schon  wenige  Tage  nach  der 
Einlief erung  der  Ke))!erin  fand  ein  Verhör  statt,  das  aber  insofern 
resuitatlos  verlief,  als  die  Angeklagte  zu  keinem  Geständnis  zu  bewegen 
war.  Nur  Nebensächliches  gab  sie  zu;  so,  daß  sie  den  ihr  als  nn- 
christlich  vorgehaltenen  Segeusspnich  gebraucht  habe.  Sie  halte  den- 
selben aber  für  »  in  Gel)et.  das  von  Pastor  Hitzler  und  Pfarrer  Binder, 
nach  von  ihrem  Sohn,  dem  berühmten  Astronomen,  für  unschuldig 
und  heilig  angesehen  werde.  Aber  da  fuhr  der  fanatische  Dekan 
JohannBernhardBuck  der  Angeklagten  grob  über  die  Haube  und 
meinte  höhnisch,  die  genannten  geistlichen  Herren  würden  es  bock 
aufnehmen,  daß  sie  dieselben  in  Verdacht  bringe,  als  begünstigen  sie 
das  Segensprechen.  So  sei  sie  allein  auf  dem  Astrologen  gebliebes, 
woraus  ihre  Leichtfertigkeit  und  ihr  tückisches  Gemüt  zu  erkennen 
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sei.  —  In  dem  Behebte,  den  der  Vogt  ftber  dieses  Verhör  nach  Stutt- 
gart einsandte,  sagte  er,  daß  die  Verantwortung  der  Inhaftierton  frerin^ 
Dnd  seblecbt  fi^wesen  sei;  sie  habe  den  Zeugen  niebt  recbtscbaüeo 
unter  das  Gesicht  sehen  können,  es  sei  ihr  bei  allem  Zauber,  anoh 
beim  Vorlesen  der  theologischen  Artikel,  kein  Auge  tibergegangen  und 
sie  habe  sich  auf  der  Zauberei  verdächtige  Personen  berufen.  ,WeU 
nun  verhaftete  Keplerin  und  ihre  Tochter',  fährt  er  fort,  ,mioh  vor 
der  Zeit  wider  be^eres  Wissen  besohuldigen,  als  wenn  ich  in  böser 
Absicht  wider  sie  handle,  so  habo  ich  in  diesem  Verhör  und 
Konfrontatton  den  Stadtscbreiber  hier  das  Protokoll  ftthren  und  ver- 
fertigen lassen,  auch  kein  einzig  Wort  dazu  noch  davon  getan/  Das 
war  aber  nur  ein  schlauer  Kniff  von  ihm,  denn  dieser  Stadt.schrciher, 
namens  Werner  Feü cht,  war  ein  junger,  unwissender  Mensch  und 
auch  eine  Kreatur  Einhorns.  Feücht  führte  gar  kttu  «gentliches 
Protokoll,  sondern  verfertigte  die  Eingabe  —  das  libell,  wie  es  in 
den  Akten  heißt  —  nach  nachlässig  gemachten  Notizen.  Danach  fiel 
es  denn  auch  aus:  Selten  ist  darin  die  Verantwortung  der  Inquisitin 
angeführt,  sondern  es  heißt  bloß,  ,ihre  Entschuldigung  war  heilloSi 
liederlich ,  der  Zeuge,  dem  zu  glauben,  hat  widersprochen  u.  s.  w. 
Auf  diesen  im  höchsten  Grade  parteiisch  gefärbten  Bericht  erging  vom 
Concilio  umgehend  der  Befehl,  die  Verhaftete  nochmals  mit  allem 
Emst  und  Bedrohung  mit  dem  Nachrichter  zu  examinieren  und  wenn 
sie  in  OiUe  nichts  bekennen,  noch  mit  der  Sprache  herauswolle,  als- 
dann alle  auf  sie  gekommenen  Anzeigen  auf  sie  zu  häufen  und  sie 
auf  die  Tortur  anzuklagen.  —  Hiermit  war  die  Angeklagte  der  Gnade 
und  Ungnade  ihrer  erbittertsten  Gegner  völlig  preisgegeben.  Christoph, 
der  Sohn,  dem  die  Unmöglichkeit,  seine  Mutter  zu  retten,  sowie  die 
Angst  um  eignen  Schaden  die  Besonnenheit  geraubt,  suchte  nur  noch 
die  Schande  von  sich  und  seinem  Hause  fern  zu  halten.  Die  unüber- 
legte Art,  in  der  er  dies  in  einer  Eingabe  an  den  Herzog  zu  erreichen 
suchte,  konnte  nur  noch  mehr  tlen  Glauben  erregen,  daJi  er  selbst 
seine  Mutter  der  beschuldigten  Verbrechen  für  fähig  halte:  Er  wnlle 
sich,  schreibt  er,  der  gegen  seine  Mutter  getroffenen  V^  iiii-un-  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  nicht  entgegenstellen.  Dn  ;iher  das  Mittel, 
das  nunmehr  angewandt  werden  solle,  zu  bcbimpflK  h  vor  seinem  und 
seiner  lieben  Frau  und  Kindern  Angesicht  sei  und  nicht  ohne  großen 
TTf»!in  und  Spott  verrichtet  werden  könne,  ihm  auch  in  seiner  Han- 
tierung, aU  auch  in  dem  ihm  aufgetragenen  Trilimeisteramt  >>  von  großem 

1 1  Von  Drillen,  Einexerzieren.  Das  Trilimeisteramt  war  die  nächste  höhere 
sttife  vom  Kon)(>ra1  in  der  damaligen  B&rgermilis.  Etwa  onsenn  heutigen  Feld- 
V^ebel  ent&preciiend. 


$32 


SIT.  (JCmuBB 


Nachteil  aei;  so  bitte  er,  daf»  man  ihm  die  Scbajide  ersparen  m~'i£v, 
und  daß  seine  alte,  verhaftete  3Iiift«^r  von  Leonher«;  wiederum  abge- 
fordert, an  einen  nndern  Ort  gebraclit  werde  uud  man  ihr  dort  fiecht 
und  Gerechtigkeit  luiicrdeihen  lassen  möire. 

Mit  einer  für  den  Zinng:ieüer  und  seine  i*aini!ie  sehr  ehn  nw  erten 
Be-  ründunir  wurde  seiner  Bitte  willfahren.  Zugleich  wurde  dem  Voi:r  Ein- 
horn beloiiien,  die  verhaftete  Keplerin  auf  ihre  Kosten  dem  Vuirt  zu 
Güglinp'n,  Ulrich  Au  Iber  ne)>'^f  d.n  sänifliebcn  Akten  zu  überliefern. 

Einhorn  kam  zwar  not^^edimmi  ii  di' -cm  strikt»'?)  Befehl  nach, 
liel)  aber  die  Aii.^-ekla^'te  auch  ferner  uielit  nus  m  ui'  ii  Klauen.  \n 
einem  Hej^rleitseh reiben  an  Aull>er  legte  er  diesem  du  <  labrliclikeii 
der  Hext'  in  pdiässigeu  Worten  ans  Herz  und  sehloi>  mit  der  Be- 
merkung, dalt  seines  Erachtens  zur  Erforschuni;  des  recht^-n  Grundes 
weiter  nicht^^  mehr,  als  .Meister  Jakol»',  der  Scharfrichter,  nötiu^  sei.  — 

Inzwischen  war  di»-  Nachricht  von  der  Oefanjrensetzunir  d»  r  Mutter 
und  der  dannt  heraufbeschworenen,  gefahrdrohenden  La2"e  auch  zu 
dem  Sohn  .lohannes  nach  Linz  gedrungen.  Sein  Freund  Besold  schri- 
ihm  Aubtührlicheö  über  den  Stand  des  unheilvollen  Prozesses  una 
schloß:  ,Komm  Du  selbst,  mein  Johannes,  und  versuche  mit  allen 
reichen  Mitteln  Deines  (»eisU  s  Deine  uu^dückliche  Mutter  \  un  Ftj^iter- 
qualen  und  dem  müg'lichen,  ja  wahrscheinlichen  Elammentode  zu 
retten.  Meine  Macht  ist  durch  die  Hülfe  erschöpft,  die  ich  der  wür- 
digen Frau  Wellinger  k  »imte  ancred^'iheu  lassen.  Außerdem  lan  ich 
jetzt  in  diesem  T^inde  kern  sehi  bclitiuer  Mann;  man  »chilt  auf  iiK-men 
Umiraniz;  mit  eini^^en  Vätern  der  GfSFlIsehaft  -lesu  und  hat  di»-  Ih  m- 
heit  meines  }»r(*testantischen  Glaubens  stark  in  Verdacht.  Und  m  der 
Tat,  mein  verelirier  Jugendfreund,  möchte  ich  lieber  ein  Mitglied  <i»^r 
heilii^en  Mnttcrkirohe  sein,  deren  uralte  Rräuche  scbou  \ve«^n  ihr»- 
Alters  ehrwürdig'  suid,  als  mitten  unter  (iiesen  i^aukenden,  baarspalteii- 
den  Protestanten  stehen,  die,  wie  bissige  Hunde  wehren  eines  Knocbtruo, 
sich  gegenseitig  ankläffen  wegen  eines  Bucbstabeus  in  der  Luthrr- 
scbeu  Bibelübersetzung.  Ist  das  die  Eeinigung  des  rhristentunis, 
die  Verbesserung  der  Reliiriou,  von  der  man  uns  so  pomphaft  \  .>r- 
gesprochen?  0  mein  Freund,  mein  Bruder,  der  Friede  vvoiint  iu  nu-im»m 
Herzen  nicht,  der  Glaube,  in  dem  man  nach  erzogen,  scheiot  mir 
ein  ekles,  schales  Formenwesen;  aber  Deine  Liebe,  Du  Guter,  Du 
Treilliclier,  wird  und  kann  mich  niciit  täuschen!  Komm  zu  mir,  eiie, 
eile;  auch  Deine  unglückliche  Mutter  bedarf  DeiDer,  aber  fiicherlicb 
nicht  mehr  als  Dein  leidender  Freund  JJesold.*  — 

Dieser  Brief  traf  Johannes  in  den  glücklichsten  Familien  verbal: 
uisseu,  in  seinem  jungen  Ebeleben,  das  er  sich  durch  seine  zweite 
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Heirat  ireschaffen,  mitten  in  seinen  gelehrten  Arbeiten.  Aber  mutig 
riß  er  sich  los,  um  seiner  Mntter  zn  Hülfe  zn  eilen,  Naciidem  er 
noch  in  einem  Bittgesuch  beantragt  hatte,  mit  dem  jn  inlirln  n  }*rn7pß 
bis  zu  seiner  Ankunft  inne  zu  halten,  hraohtp  er  senie  tumiiie  uacii 
Rep  ns})iirg  in  Sicherheit.  Ihm  ahnte  wohl,  dali  er  sol)ald  nicht  zu 
seinen  Lieben  und  zu  seinen  Arbeiten  zurückkehren  würde,  lliltte 
PI-  gewußt,  dnP»  !  '^4  Jahre  darüber  verdrehen  sollten,  der  Abnchied 
wäre  ihm  wohl  noch  schwerer  geworden!  So  trat  er  die  khlirliche 
und  we;:en  der  das  Land  iiherschwenimenden  Kriearazüge  äiilurst 
heschwerliciie  Keise  luicli  dt  in  liher  70  ^Feilen  entfernten  Oti<rlingen 
an.  Sein  Weir  führte  ihn  über  I>andshut  und  AnL-^^bTirL»-  nacdi  Ulm, 
wo  man  den  btriibrntpn  (^olelirten  mit  großen  Ehren  empfm^.  t}mn 
eilte  er  weiter  nach  Tnl)iii^^en  zu  seinem  Freund  Resold.  Die  Nach- 
richten, die  der  Kreund  ihm  von  der  Mutter  tx  n  konnte,  waren  <o 
trostlos  wie  mneliob.  Mit  seinen  und  einiirer  >:lr:rli;;t;smntor  Tübinger 
Rei'hts»:elclirti  n  I lat seh lä'zpn  wohl  versehen,  trat  i  r  •  ndlieh  am  Sep- 
teniber  1620  in  (TÜi,^liii^a*n  ein,  wo  er  vollauf  ' '"l.  -ciiheit  fand,  seine 
Mutter  vor  der  ^'rausamen  BehandlnuL^  ihrer  i'eHiii,a'r  zu  beschützen. 
Mau  liatte  die  Gefan^viie  bei  df-r  iierbstiiciien  Witteruntr  in  einem 
kalten,  dumpfen  Loche  untergebraclit  und  sie  der  trostlosesten  Euisam- 
keit  überlassen.  Obg-leich  von  zwei  Hütern  bewacht,  fand  man  es 
[)<H-h  für  notip:,  die  altCi  abgelebte,  kranke  Frau  zu  fesseln  und  an 
der  Mauer  anzuketten. 

Wir  finden  zu  den  Akten  eine  Reihe  rührender  Rittscliriften 
Keplers,  welche  bezwecken  sollten,  die  strenge  Haft  der  Mutter  zu 
erleichtern:  , Meine  crar  nicht  überwiesene  Mutter*  —  schreibt  er  u.  a. 
—  .betrachtet  ihre  bereits  i  Mrmate  dauernde  (refan^^enschaft  in  ihrem 
74.  Lebensjahr  als  eine  viernionatliche  Tortur,  die  sie  ohne  Urteil 
und  Recht  aussteht.  Es  ist  liochst  schmerzlich,  daß  den  Beschuldi- 
gungen ein  so  grobes  Gewicht  beii^ele^t  und  ihre  Handlunj^en  in  einem 
falschen  Licht  betrachtet  werden.  Sie  hat  nicht  das  mindeste  Un- 
recht vorsätzlich  begangen.  Ihre  Feinde  möchten  lange  genu?  den 
Xamen  des  barmher/ie-en  Gottes  zu  ihrer  Verfolgung  mibbiaucht 
haben.  Sollten  jtduth  E.  F.  Gn.  dem  nach  dem  Gut  und  Blut  meiner 
Mutter  (ln  -t.  iiden  Gegenteil  länger  zu  Willen  sein  müssen,  so  geruhen 
E.  F.  Gn.  wenigstens,  der  auf  ihrer  Unschuld  ohne  einiges  Wanken 
beharrenden  Gefangenen  einen  der  beiden  Hüter  abzunehmen.*  — 

Alle  seine  Gesuctie  hatten  aber  nur  den  zweifelhaften  Erfolg, 
d,?(»  die  Mutter  auf  ihre  Kosten  in  einer  Stube  des  Stadtkaechtes  im 
i  rliäu- e  ben  an  ein  eisernes  Band  gelegt  und  Tag  und  Nacht  durch 
zwei  Hüter  bewacht  gehalten  wtirde.  Anwandlungen  zu  einer  milderen 
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Bt  iiaiuilun^r,  die  der  Herzog:  zum  Ausdruck  brachte,  worden  von  der 
Gegenpartei  im  Keime  erstickt.  Wir  erfahren  darüber  selir  intor»*8siiite 
Einzelheiten  aus  einer  Eitii^abe  des   Vo^es  vom    I  K  Novimber: 

,  Auf  E.  F.  Gii.  ergangenen  Befehl,  daß  ich  den  einen  Wächter 

abschaffen  soll,  kann  ich  nach  lAge  der  Saci)e  nicht  daiür  iialtin, 
die  Verhaftete  sei  mit  einem  Hüter  genugsam  versichert.  Sonderlich 
aber  und  ui  U»  trachtung,  daß,  als  sie  noch  im  Turm  gehalten  worden 
und  der  Siailikntcht  ihr  das  Essen  gebracht  und  er  ihr  auf  ilir  An- 
suchen einen  Trunk  Wasser  dazu  geholt  und  ordnungbrnalii':  die  Tür 
hinter  sich  geschlossen»  bis  er  mit  dem  Trunk  wiederkommen,  da 
hat  die  Verhaftete  zu  ihm  gesprochen :  ,.0,  seid  Ihr  ssO  ein  h.'iser 
Mann,  daß  Ihr  mir  so  ^-arnicht  traut  ?  lalit  doch  die  Tür  nur  einmal 
offen".    Gewiß  hat  sie  doeh  vermemt,  während  er  fort  wäre  uiul 
die  Tür  ntten  stehen  lasse,  sich  der  Haft  7m  entledigenl    Item,  als 
der  Stadtkiiecht  ihr  am  \ erjranircnen  7.  Oktober  das  Nachtessen  in 
den  Turm  gebracht  und  sie  ^^efragt,  was  sie  tue,  hat  sie  geantwortet: 
„Ach,  was  soll  ich  tun;  da  hege  ich.    Lieber  Manu,  lieber  Mann, 
lasset  mich  hinaus,  ich  will  Euch   100  Gulden  an  Geld  geben.** 
Femers  hat  sie  bishero  ein  Messt  r  hei  sich  verborgen  gehalten :  als 
nun  die  Hüter  solches  gewahr  werden  und  wissen  wollten ,  woher 
sie  solches  bringe,  hat  sie  es  anfangs  ganz  widersjirociien :  wisse 
nicht,  woher  es  kftmme.    Als  sie  aber  ernstlich  befragt,  hat  sie  be- 
kannt, das  Messer  hätte  ihr  eine  Inkulpatin,  welche  bei  ihr  im  Turm 
zu  Leonberg  gefangen  gelegen  nnd  hernach  justifiziert  worden,  ge- 
geben; seither  habe  sie  es  bei  sich  bclialten.  hegehre  aber  nichtti  da- 
mit anzufangen.  —  Daraus  ist  nun  «renugsam  al)zunehmen.  daB,  wo 
ihr  im  geringsten  Gelegenheit  gegel^en  wird,  sie  nicht  Iln^»'rla:^&en 
würde,  auszureißen.    Deshalb  will  ich  nicht  veiabsäiuni  haoen,  E.  F. 
Gn.  also  zu  berichten  (sonderlich  w(m1  ihr  Sohn,  der  Astrologe,  bis- 
hero  vielfältig  zu  ihr  ins  Gefängnis  g<^gangen)  damit,  wenn  durch 
Erlassung  eines  Hüters  Ungehöriges  vorfallen  sollte,  ich  dann  desto 
besser  entschuldigt  sein  möchte*  u.  s.  w.  — 

Daraufhin  berilte  sich  der  Oberrat,  zu  verfügen,  daß  es  wegen  der 
»verhafteten  Hrxen  von  Leonberg*  bei  /w«'i  Hütern  verbleihen  solle.  — 
Die  Dracht'usaat  des  N'ogtes  Einhorn  war  hfi  seinem  Nachfolger 
AuUht  auf  fruchtbarem  Boden  gt'fallen.  Nicht  nur.  daß  er  entgegen 
der  I  rozeltordnung  und  dem  au:-*lrückliclien  Befohl  das  vorireschrie- 
bene,  gütliche  Verhör  übi  ii:inu,  sondern  vi  m  lintt  aucii  ohne 
weiteres  zur  Anklage  aut  die  Tortur-  !>n  l^inliorn  nicht  ohue 
Grund  befürchtete,  daß  durch  das  Eingreifen  Johanne-  in  die  Ver- 
teidigung die  Unrichtigkeit  und  Verlogenheit  seines  durch  sein 
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VV'erkzeuA  Feüelit  lan/.iertes  Libell,  aof  welches  hin  der  Oberrat  seine 
Verfügung  erlassen,  an  den  Tap:  kommen  würde,  bewog  er  Aulber 
eine  von  ihm  aufgesetzte  Ankla<;e  noch  vor  dem  Eintreffen  des  Sohnes 
einzuhriiiL'»  n.  Diese  ,PeiiiIielie  Kla^'.  einffeg^eben  und  abgelesen  den 
4.  SepL  1620,  bestand  aus  23  Punkten,  die  im  Wesentlichen  mit  den 
Beweis- Artikeln  des  Jacol)  Reinl)old  übereinstimmten  und  das  recht- 
liche Reireiiren  enthielt,  mit  Urteil  zu  <  rkpnn<'n.  dal)  Beklagte  zur  Er- 
lernung der  Wahrheit  mit  der  peinliciien  Frap'  zu  examinieren  s<'i. 

Iliermii  hatte  die  Ans:ele^enheit  für  die  arme  Keplerin  eine  sehr 
trauriire  Wendung  genonnnen,  und  wäre  die  Sache  weiter  unter  der 
FühruniT  <les  verzweifelten,  vollst;! iiiliir  kopflos  irewdrdeneii  Sohne.«» 
Christoph  und  des  um  sein  Ansehen  und  sein  Amt  änirstlicli  besorgten 
Eidams,  Pfarrers  Binder,  «geblieben,  die  l)edauern8 werte  Frau  würde 
ohne  Zweifel  prefoltert  worden  sein  und  hätte  ohne  Onad»'  und 
Barmherzigkeit  das  Öchicksal  6o  mancber  ihrer  Leidensgefährtinnen 
teilen  müssen. 

Johannes  aber  jrriff,  sobald  er  von  dem  Libell  und  <ler  voreiliirt'n 
Aukla^^e  K(  nntiiis  erhalten,  fnrohtlos  in  diesen  Pfuhl  der  Verleumdung 
und  Verlügeuh*  it.  Xiehtachiend  (iie  bitteren  Vorwürfe,  die  ihm  der 
eni^herzifj^e  Bnnli  t  wi  ir<  solcher  kostspielijsren  Prozetiführung  machte, 
und  die  groben  Lükosten,  die  ihm  selber  darnn-*  erwuchsen,  bat  er 
zunächst  um  GestattunL'  des  schriftlichen  I'ro/cs^es  und  nm  die  (ie- 
m  hmigun^S  einen  Rechtäü'euod  zu  ernennen.  Beides  wurde  ihm  vom 
Oberrat  u-e währt. 

In  einer  32  Artikel  eiuiialteueu  Antwoiischrift,  di-n  sogen.  I  > 
tional- Artikeln ,  waren  er  und  sein  Kechtsfrennd ,  der  Stadtgericiits- 
Advokat  Johann  Kueff  zu  <TÜj;linj:en.  besonders  l)t'müht,  df-n  nnh-v- 
drückten  ZivilprozeP»  wv-derherzustellen.  Sie  weisen  die  Kln^i  l  unktr 
AulbtTs  als  leiis  unwahr,  teils  böswillig'  und  absichtlich  verdrelit  and 
vorfälscht,  zurück.  Sie  berufen  sich  darauf.  daP>  di«-  K»'p!enn  zuerst 
iT^'kljiirt  habe,  was  als  ein  Zeichen  eine^  reinen,  gun  ii  r,r\\  Hs»Mi«  an- 
/.u.-rlien  sei,  daß  sie  inbrelan^r  in  gutem  Leumnnd  iiestanden  hätte 
und  daß  alle  Besehuidiguiigen  erst  nacli  ihrer  Verfeindung  ndt  der 
Reinboldin  vnii  dieser  ausgesprengt  seien.  .Die  Bezichtigungen  uiul 
Verdachte  seien  durch  Xaclibarschaften .  Schwagerschatten,  tägliche 
Zusammenkünfte,  licklalsciiungen  um]  ainh're  dergleichen  unsaubere 
Mittel  dermaßen  aneinander  gekiippeli,  dal)  unschwer  zu  erachten, 
wie  ihre  ganze  Sippschaft  anfänglich  einzig  und  allein  von  der  (ila- 
serin  erster  Verleumdung  hergekommen.  Die  üble  Nachrede  der 
Kein  boldischen  sei  Vater  zum  \'erdacht  und  Hebanmir  iwr  Anssair»^ 
gevvcisen.'   Sie  beschuldigen  die  Zeugen  des  Komplotis  und  der  ße> 
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einflussuiiiir:  ,Dt  s?>en  zum  Beweis  sei  es,  daß  der  Glaser  und  sein  Weih 
vordem  erbten  Z»^iiir»^nvt'rl)<)r  zu  den  Zeugten  in  ihre  Hiiuser  geganr^'O^ 
dieselben  ilirer  bevorstehenden  AussRir  halber  aueh  niit  Drohun^'-en 
unterwiesen,  genötigt  nnd  gleichsam  gezwungen,  sie  sollten  dies  und 
jenes  Stiick  gegen  Beklagte  aussagen/  —  Schließlich  erklären  ^ie,  die 
Muttci  sei  nielit  verbunden,  auf  die  von  ihren  Widersach' ru  durch 
unerlaubte  Mitte)  nuf  die  Bahn  gebraehteu  Besciiukii-un-'  n  zu  ant- 
worten, bestreiten  die  gesetzmäßige  Zulässigkeit  der  peuilichen  Fi  ar« 
und  beantragen  die  Aufhebung  des  Kriminalpi*  / >  ^^e^  nut  der  Be- 
gründung, die  ünteniuctuing  des  Zivilrichters  gebe  eine  gründiicbtire 
Information,  als  die  gmusame  Tortur  nnd  beschwere  das  Gewis^n 
weniger;  da-  Ifentiicbe  Wctlil  könne  durch  gelindere  Mittel  als  durch 
die  Beschwerde  des  Gefängnisses  und  gegenwärtige  peinliche  Anklage 
eneicht  werden.  — 

Auf  Ansuchen  Aulbers  um  Beigabe  eines  Rechtsgelehrtea,  wuni 
vom  Oberrat  in  Stuttgart  der  Advokat  J  oh  ann  Friedrich  Kranssdaiu 
ausersehen.  Dieser  scheint  es  vorgezogen  zu  haben,  ahs  gewiasen- 
bafter  Mann,  sich  von  der  Führung  des  «luiikien  und  grausamen 
Uexenprozesses  fern  zu  halten;  er  lehnte  ab  mit  der  angegebeuen 
Entschuldigung,  daß  es  ihm  wegen  Verwandtschaft  mit  der  Kepler- 
schen  Familie  und  besonderer  Freundschaft  mit  Johannes  schwer  fällten 
\vnr(ie,  gegen  diese  zu  verhamlelu.  Nuuuiebr  wurde  der  KanzieiAd- 
vokat  Hieronymus  Gabelkhover  mit  der  Sache  betraut. 

Gabelkhover  scheint  sich  die  Aufgabe  sehr  leicht  gemacht  tn 
haben.  Schnell  fertig  war  er  iml  dem  Wort:  ,Daß  die  Keplerin  dtu 
Hexerei  sehr  heftig  graviert*  In  einer  Eingabe  an  den  Herzog  unter- 
breitete er  diesem  eine  Akzeptationsschrift  auf  die  Verteidigung  Kep- 
lers, worin  er  sich  besonders  bemüht  die  Zulässigkeit  der  Tortur 
darzutun. 

Die  wohlbegründeien  Artikel  Keplers  werden  zum  gröütefl  Teil 
mit  den  kurzen  lakonischen  Bemerkungen  abgefertigt:  ,Sind  dem  An- 
walt unbekaiuik  Sachen*  —  Jst  nicht  waiir^  —  .Wird  nicht  geglaubt 
—  ,Wird  rund  widersi>rochen'  —  Jede  Berufung  auf  KechtsgrUiide 
wird  mit  den  Worten  abgewiesen:  ,Ist  eine  Rechtsfrage,  auf  welche 
zu  antworten  man  nicht  verbunden  ist.*  —  Die  Darstellung,  wie  die 
Keplenii  durch  die  List  ihrer  Widersacher  in  die  gegenwärtige  I^ige 
verstrickt  wurde,  wird  ,für  eine  uubekuiuite  Geschichte,  die  nicht  hier- 
her gehört'  erklärt,  u.  s.  w.  Ja,  man  verfehlte  nicht,  Stellen  aus  der 
heiligen  Schrift  heranzuziehen,  um  der  Inkulpatin  ins  Gewissen  zu 
reden  und  der  Macht  der  Obrigkeit  einen  besonderen  2vacbdruck. 
zu  geben. 
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Unter  noL'lmmliger  Aufführung  aller  gegen  die  Keplerin  einge- 
kommenen indizit-n  stellt  r.ahelkhover  ,dem  verständigen  Richter, 
welcher  das  Gericht  uiclii  den  Menschen,  sondern  Gott  dem  Herrn 
liaiit,  2.  Buch  der  Chronika  19.  V.  6)  als  dessen  auch  das  Oerichts- 
amt  eigentlich  sei  (5.  Buch  Mose  1.  V.  17)  und  der  befohlen  habe, 
den  Bösen  von  sich  zu  tun,  dessen  nicht  zu  schonen,  noch  seiner  sich 
zu  erbarmen  (h.  Huch  Mose  l'i.  V.  5,  S;  17.  V.  12)'  feierlichat  anbeim, 
ob  die  Tortur  erforderlich  sei  oder  nicht. 

Sfithainerweix»'  wurde  diese  in  ItMclitfertig-er  Art,  ohne  ^gründliches 
Aktenstudiuiii,  nur  nach  Hörensa^^en  und  aus  vorgefaßten  Meinungen 
kon>truierte  Schrift  vom  Concilium  genehnii^^t.  Mit  der  Verlesung, 
wflc'he  auch  die  Verhaftete  mit  ihrem  Sohu  Johannes  lieiwohncn 
HJiiljie,  war  dai)  gerichtliche  Verfahren  des  Hexenprozesses  wieder  die 
K»  j>lerin  eröffnet.  Nach  dem  Bericht  des  l)i'stcllt*jü  Kommisjiars  des 
Stadtschreibers  zu  Hrackenhf'iiit.  "^t^ si  i ;i  n  Victor  Oooo^aS)  , 
tsmd  das  Zeujrenverhrtr  am  8.  und  lt>.  Januar  1G21  stj^tt, 

Xaeh  Eröftnuug  der  Sitznn^j;  üi»er<;il)t  Kepler  ein  li;t(  im-atorium,  j 
t  titicilf' 11(1   r2*2  Fra^stncke,  auf  welche  dit-  ^cnannien  Zeugen  ver-  , 
iKoiinit-n  werden  sollen    Angeiiän^rt  ist  eine  Instruktion,  worin  ver- 
laii-t   wird,  daß  besonders  die  Zeugen  allen  Ernstes  daran  erinnert  I 
wt-rden,  in  dieser  wichtigen  Öache  sich  wohl  zu  bedeiikin,  d:»^  ge-  • 
fai)ii-.   auch    vielleicht   von  anderen  ihnen  eingebildete  M uimabun»  • 
ganz  auiMT  acht  zu  lassen  und  nichts  anderes,  als  was  iliii'  n  gewiü-  ) 
liclj  und  unzweifelhaft  bewuiit  sei,  aus/ii>nir«'n     Einhorn  sucht  die 
Annahme  dieser  Zwischenschrifl,  von  der  er  sieh  woid  nichts  gutes  , 
vermuten  mochte,  zu  hintertreil>cn.  indem  er  auf  die  in  der  Zivil-  i 
jsache  der  Keplerin  gegen  die  Reinuoldin  von  dem  Zinngießer  ein- 
grebrachtc  Fragbtücken  hinweist,  worin  sowohl  er,  als  der  Herr  Kom- 
missar danials  gröblich  beleidigt  seien.  —  ,Sofem  nun  jetzt,*  meint 
er,  , dergleichen  wnjdergeschehen,  protestiere  er  hiermit  nmdweg,  ant- 
worte nicht  darauf  und  v«'rlange,  daß  di*'  Frnt^tiuke  abgewiesen 
werden  möchten/  —  Ke])K'r  fertig  ihn  ludesstn  sehr  geschickt  mit 
der  Einrede  ab,  ,er  habi-  mit  der  Ziviljsache  nichts  zu  tun  gehabt,  sie 
gehe  ihn  und  seinen  IN  rhtsbeistand  auch  nichts  an.    Er  hoffe,  die 
jetzigen  Fragstücke  seien  dri  Wichtigkeit  der  Sache  nach,  welche 
llhn-,  Gefühl,  Leib  und  L*1m  ü  beträfen,  gestellt  und  würden  zu  keinem 
'-Ii renrührigen  Anzug  Veuuilassung  geben.    Im  übrigen  gehürien  die 
IUI  Zivilprozeü  vorgefalleueu  dachen  in  diese  Angelegenheit  nicht 
hinein.'  — 

Wie  recht  und  billig,  nimnit  der  Konnmssar  Keplers  Schrift  ! 
und  Verlangen  wohlwollend  an.   Überhaupt  muD  man  Coccyus  das 
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ehreiuU'  Zeugnis  ausstellen,  daß  er  aufricbtig  bemüht  war,  die  mn^ 
Wahriieit  in  dieser  verwickelten  Sache  zu  erforschen,  man  gewiuui 
aus  der  Verhandlung!:  die  \v<jtilruende  Überzeugung,  daii  hier  eio 
ehrenhafter  Charakter,  ein  ^re wissenhafter  Mann  seines  Amtes  waltete. 
Eindringlich  verw  aiut  er  die  Zeugen  vor  dem  Meineid  und  ven»äumi 
nicht,  ihnen  die  B(Kieutnn<2:  deä  Eides  einzuschürfen. 

Wenn  man  den  umfajigreichen  Zeu*i:enrotel  durchsieht,  erkeMt 
man,  mit  welcher  peinlichen  Gewissenhaln^keit  und  ünparteilichk- 1; 
Coccyus  bei  diesem  Verhör  verfaüitii  ist:  Jeder  Zeu^e  ist  auf  »hi- 
Eingehendste  au l  die  eingekommenen  Artikel  und  P>agstiicke  exanumcn, 
die  Aussagen  nach  der  Zeugen  eigenen  Worten  niedergeschrieben, 
daneben  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Aussagen  gemacht  w  ;ir> ;: 
ja,  sogar  die  Gesten  und  Geberden,  womit  solche  begleitet  wurUrb. 
beschrieben. 

FreiHcii,  gesren  den  so  tief  eingewurzelten,  lange  gehegten  Haf» 
und  den  fanatischen  Al)erglauben  konnte  selbst  ein  so  edler  Mann, 
wie  Coccyus,  nichts  ausrichten.   Die  Antworten  der  meisten  Zeugen 
waren  einsilbig:   ,Nein*,  ,Ja',  ,l8t  nicht  wahr',  ,Ich  weiß  es  mehr. 
,Ich  weiß  mich  wohl  zu  erinnern,  daß  der  Reinboldscbe  Zeuge  diesem 
der  Keplerin  ins  Gesicht  sagte*,  ,Wird  sich  im  Protokoll  finden* 
,Weiß  nicht  ich,  sondern  nur  Gott  im  Himmel*,  ,die  Keplerin  waj  ge 
ständig',  ,die  Antwort  der  Beklagten  war  schlecht^  u.  s.  w.  —  Alle  Zeugen 
stimmten  darin  überein,  daß  die  Keplerin  einen  bösen  Bnf  habe,  alle 
hielten  das  Kätberiohen  fOr  eine  Hexet  denn  sie  konnten  aiob  die 
VorkomnmiBse  nicht  anders  als  dotefa  Zauberei  eiUSfeiL  Danebeo 
blickt  Ärger  darüber  hervor,  daß  wegen  des  Sohnes  Johannes  mit 
der  Alten  mehr  Umstfinde  gemacht  wüideo,  als  mit  mäetm  Hexea 
Von  Ehrerhietnng  tmd  Achtung  gegen  den  berUhmten  Landsmann 
findet  sieh  nidit  die  geringste  Spar.  Besoaden  belaateode  Anasagw 
machten  der  Spesial,  Dekan  Back  und  der  UnterrogC»  LoHienis  Ei» 
hom.  Bnck  gesteht  offen,  daß  er  der  Eeplerin  nicht  günstig  gewogen, 
weil  sie  eine  wegen  Laster  hochgravierte  Penon  sei'  and  aicb  j/edm 
Zeit  Tstdichtig  gezeigt,  wogegen  er  dem  Beinbold  and  sdnem  Weilie 
ein  gutes  Zeugnis  aossteUen  müsse.  Die  Keplerin  sei  auch  gottes 
list^nseh.  Denn  als  er  sie  einmal  wegen  des  SegensprecbeoB  rer 
wiesen  und  ihr  ans  der  heiligen  Schrift  dargetan,  daß  solebes  rar 
Terboten  und  nnchristlich  sei,  da  habe  sie  höhnisch  datflber  geladit, 
den  Namen  Gottes  miftbraucht  and  gesprochen,  das  habe  aie  ihr  Leb- 
tag nicht  gehOrt  — 

Einhorn  sagt  ans:  »Ich  habe  von  Jaooh  Benibold  and  aeinem 
Weibe  nicht  soviel  Ungebührliches  gehüit»  als  von  der  Beklagten: 
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Eid  und  Pflicht  Terbinden  mich,  gegen  de  zu  sein.  Jobannes  Kepler 
wird  mich  niebt  d«zn  bringen,  daß  ich  glaube,  das  GeBcheDkanerbieton 
mit  dem  nlbemen  Becher  sei  unter  der  Bitte^  das  ZengenyerbSr  ruu^ 
gt'hen  zn  !a.ssen,  gemaehi'  —  Beide  fanden  e$  besonders  geavierend, 
daß  die  Beklagte  die  Zengen  nicht  habe  prrade  ansehen  können  und 
nicht  geweint  babe^  wie  es  doeb  billig  geaefaehen  niiisse,  wenn  sie 
sich  unscliiikii^'  wähne.  ^Ee  i^oi  sonsten  natürlich,  daß,  wenn  ein 
ehrhcbend  Menseii  so  hoch  an  Ehr  und  Gefühl  angetastet  werde,  es 
weine;  aber  die  Eifa  Irrung  lehre,  und  es  sei  bei  vielen  justifizlerten 
Hexen  observiert^  daü  sie  nicht  weinen  könnten/  Ach  das  arme 
Weib!  Ihre  Peiniger  erinnerten  sich  nicht  eines  früheren  Verhörs. 
Da  hatte  der  Qerichtabeiaitier  Hans  Jossenhanns  sie  gefragt:  ^Kä- 
thericben,  wenn  Ihr  ein  fromm'  Blutstropfen  in  Euch  hättet^  sollt' 
Euch  auch  ^^imml  ein  Ang^  übergehen.'^  Und  er  erhielt  die  rührende 
Antwort:  ^ Liebe  Herren,  ich  habe  in  meinem  Leben  fio  viel  geweint, 
daß  ich  nicht  mehr  weinen  kann.^  — 

Viel  Gewicht  wurde  aneh  auf  die  Lähmung  des  Schnlmeisteia 
Beittelspacher  gelegt.  Er  war  ins  Oerichtslokal  getragen  und  auf 
dem  Fußboden  niedersreleji^t.  Alle  Zeugen  erkannten  darin  ein  Opfer  des 
Bandes  der  Keplerin  mit  dem  bösen  Feind  und  glaubten  den  jammernden 
Worten  des  Schalmeisters  and  seinem  Eide,  daß  an  seinem  großen  Kreuz 
niemand  anders  sobald  sei,  als  die  Keplerin  mit  ihrem  Hexentrank. 
Und  doch  wi^  es  ein  Verblendeter,  ein  Undankbarer,  der  die  alte 
Frau,  durch  die  er  einst  Wohltaten  empfangen,  dnreb  seinen  böe- 
wilhgen  Verdacht  ins  Elend  stürzte. 

Auf  den  Bericht  des  Kommissars  Coccyus  über  dieses  Zeti^en- 
verhör  erfolgte  vom  Oherrat  in  Stuttgart  unterm  10.  März  1621  der 
Befehl,  ,e8  solle  beiden  Parteien  Abschrift  zLifrehen,  und  wenn  von 
der  Verhafteten  weiter  niciits  eingehe,  alsdann  die  Sache  zu  Recht 
gesetzt  und  Urteils  halber  bei  der  Juristen -Fakoltfit  sa  Tübingen 
konsuliert  werden,* 

Soldie  Kinniiscliuniren  waren  aber  nicht  im  Sinn  der  Hexen- 
ricliter,  wie  wir  schon  früher  bei  ähnlichen  Anlässen  gesehen  haben. 
Das  Gericht  zu  Güfrlin^'en  remonstrierte  jre^'en  den  Befehl  mit  folgender 
Begründunfr:  .Nnrlidom  nunmehr  der  peinliche  ProzeR  p:e^ren  fWf* 
KepU-rin  h\<  zur  Tortur  ^'•edielit'n  ist,  scheint  es  uns  die  Snrlii  mir 
weiter  aul/uhalten  und  kostspieiip^r  zu  machen,  wenn  wir  uns  Ur- 
teils halber  von  der  Juristen-Fakultät  in  Tübinj^ren  solleu  Rechts 
belehren  lassen.  Es  würde  uns  s^hr  beschwerlich  fallen,  die  daraus 
erwachsenden  großen  Unkosten  von  fler  hiesigen  (Gemeinde  wieder 
einzuziehen,  sintemalen  Verhaftete  nicht  im  Güglinger  Amt  eingefangen, 
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aoodem  von  Leonberg  aus  Dach  Qügling^en  ins  Gefängnis  überftthit 
worden  ist.  Deshalb  bitten  wir  um  Abänderung  des  Befehls'  .  .  .  . 
u«  B*  w.  Obgleich  ilt  r  Oberrat  seinen  Befehl  aufrecht  erhielt,  ver- 
stand es  die  klagende  Partei  doch,  die  Zustellung  des  Zeugeimiel« 
über  2  Monate  hinzuhalten,  während  welcher  Zeit  die  arme  Gefangisne 
vergebens  im  Kerker  schmachtete.  Nach  endliob  erfolgte  r  Zu&telJnng 
übergab  der  Anwalt  der  Keplerin  eine  Ezzeptions-  und  Üefeusions- 
Bchrift  auf  die  Anklage  vom  4.  September  1620.  Hierin  brandmarkt 
er  vor  allem  das  Auftreten  des  Speziais  als  inquisitorisch,  fübn 
ferner  ehrende  ZengniBse  über  die  Angeklagte  an  und  erklärt  die  an- 
geblichen Hexenwerke  als  natürliche  Krankheiten.  Es  ist  dies  eine 
höchst  merkwürdige,  auch  kultuigesehichtlicli  wichtige  Urkunde,  die 
so  recht  die  Art  und  Weise  vor  Augen  führt,  wie  in  der  Zeit  der 
Herrschaft  des  Zauberglaubens  eine  der  Hexerei  anpreklagte  Person 
verteidigt  wurde.  Leider  müssen  wir,  des  beschränkten  Raame> 
wegen,  darauf  vensichten,  diese  im  Original  58  Bogen  füllende  Sohnfi 
hier  auch  nur  auszugsweise  wiederzugeben.  Wir  werden  übrigen« 
später  bei  der  Verteidigung  Johannes  Keplers  noch  Gelegenheit  baben, 
die  Tendenz  solcher  Defensionsschriften  kennen  zu  lernen. 

Was  uns  in  den  Ausführungen  des  Anwalts  zumeist  auffällt, 
ist,  daß  die  Existenz  der  TTexen  nnd  das  Vermögen  derselben,  über- 
natürliche Kranklieiten  zu  erregen;  ohne  weiteres  eingeräumt  wird. 
Hierin  und  in  dun  wiederholten  Zitati-n  ans  den  magischen  Schrifttn 
des  Jesuiten  Martin  Delrio  und  anderen,  erkennen  wir  so  recht  ein 
Zeiclien  jener  Zeit.  Weiter  ersclieint  es  uns  verwunderlich,  daß  »ogaur 
das  .^nsichtragen  der  gesetzlichen  Indizien  der  Zauberei  bei  melirer^  n 
Handlunp:en  der  Keplerin  zugegt^ben  wird,  und  daß  die  VerteidigUDic 
sich  nur  auf  den  Reweis  bescbriinkt,  es  sei  kein  ,Corpn5!  maleficir 
kein  sichtbares  Zeichen  der  Zauberei,  vorhanden,  sondern  lene  zau- 
berisclM-n  An/»Muen  gehörten  nur  zu  den  entfernt»'n,  weshalb  die  An- 
schuhii^ünL:  IUI  lit  von  der  Erheblichkeit  sei,  daU  wegen  soicber  zur 
peinlichen  1  rage  geschritten  werden  könne. 

Aber  wir  müssen  uns  erinnern,  daß  der  Glaube  an  Hexen  und 
deren  übernatürliche  Kräfte  zu  jener  Zeit  so  fest  einjrewurzelt,  ja  ge- 
wissermaßen zu  einem  Doirmap  worden  war,80  dal»  das  bloiie  Verleugnen 
desselben  schon  jrefiihrlieh  werden  konnte.  Desbalb  nnif»!»^n  selbst  vor- 
urteilsfreie und  aufgeklärte  MSnner  zu  s(dc!ien  superf einen  und  ausge- 
klügelten Unterscheidungen,  wie  in  dt-i  Delensionsschrift  L'fschehen  ihre 
Zuflucht  nehmen,  um  da^  alpdrückende  Tmumbild  des  Hexenglaui>en!^ 
nicht  anzutasten.  Kkintante  Beispiele  hierfür  sind,  daß  die  Aussa-re  Beit- 
telspachers,  die  kepierin  sei  durch  versehloääeue  Türen  zu  ihm 
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kommen,  nur  darum  für  unglanhlich  und  uicbt  grravierend  erklärt 
wird,  weil  er  nachber  mit  ihr  afi  und  trank  und  man  sich  auf  den 
Umstand  berief,  daß  keine  der  zu  l^onberg  torquierten  Hexen  die 
Keplerin  als  zu  iiirer  Gesellschaft  «rehörig  angab.  Nur  das  erlaubte 
man  sich  schüchtern,  als  «roirin  die  gesunde  Virnunft  verstoßend, 
anzup'bcn,  daß  man  p:laiibliaft  findr*.  ein  .Mensoli  vormöir«"'  .t^in^n 
andern,  und  sei  es  auch  nur  ein  Stück  Vieh'  ohue  Berührung  zu 
bezaubern. 

In  Berifcksiclitiirun^^  alles  dessen  ist  die  Verteidijrnnirsschrift  an 
sich  ein  Meisterstück,  wenni^icicli  sie  auch  sonst  nicht  freeignet  er- 
scheint, die  An*;ekla^te  von  dcui  auf  ihr  ruhenden  Verdacht  zu  ent- 
lasten. Das  merkte  aucli  der  Fürstliclie  Ankläger  sehr  wohl  und  ließ, 
mit  seiner  Erwiderung  sehr  lanire  auf  sich  warten.  Erst  am  20.  Au- 
gust also  heinahe  ^'  2  Monate  später,  kommt  i-v  damit  heraus.  .\uf 
dem  nun  abgehaltenen  pcinlidien  Rechtsta^  wurde  diese  soiicnannt«' 
I)edukti(tns-  resp.  Confutationssclirift  des  Fiirstl  klairenden  Anwalts 
vorfretrairen.  Sie  ;:el)t  darauf  hinaus,  auf  alle  I  .ilh'  die  Tortur  an 
dt  r  prinlich  liekla;rten  durchzusetzen.  Nicht  ohne  ir'eli  nKier  lie-t  man 
die  ^-rausamen  und  unvernünftigen  Behauptungen,  die  zun»  Verdcrhrn 
der  d»T  Zauberei  bezichtigten  TJnglückiicben  von  den  Rechtsgolehrten 
(iaiiialiger  Zeit  aufgestellt  wurden.  Was  Wunder,  wenn  sich  unter 
deü  Händen  solcher  Richter  selbst  ganz  linrnil  »  1  Sjchen  in  offenbare 
,cr.rpora  maleficii*  verwandelten,  Unsen  ullige  vor  den  Krimi  na  Irichter 
geschleppt  und  kraft  R»*ehtens  gefolten  nnd  verbrannt  wurden! 

Das  über  die  gerichtiiclie  Verhandlunir  geführte  Protokoll  beginnt: 
.Die  Verhaftete  erscheint  auch  gehorsamlich.  leider»  mit  Beistand 
ihres  Herrn  Sohnes,  des  Mathematikers  Joliutm  Kepler.* 

Ks  zeigt  uns  das  Wort  , leider',  das  in  d«  r  ( )ri- iii;il;ikir  noch  durch 
Krähenfüße  und  auch  in  der  Schreibart  hervur^flii Jmh  ist,  wie  sehr 
die  Verteidigung  Keplers  Ix-i  dem  Oegenpart  geiürclitet  war.  Man 
versuchte  auch  d»^shalb.  ihn  aus  der  \  erhandlung  herauszudrängen: 
Mitleidig  braclii»-  man  die  langen  GefänL'-ni^lt'iden  der  arim  11  Ueklagten 
vor,  meinte,  die  Sache  läge  ja  so  sonnenklar  zutag«\  da  Ii  eine  weitere 
Disputation  sie  nicht  ändern  könne  und  daß  die  Tortur  unumgäng- 
lich sei:  wozu  denn  also  noch  die  (Qualen  der  Gefangenen  unnötig 
verlängern!  Man  beantrnirte,  keine  weiteren  neuen  Sachen  der  Re- 
klagten fürder  anzuaehmeri  und  den  Rechtsspruch  zu  tun.  —  Kepler 
indessen  war  anderer  Meinung.  Mutiu-  trat  er  für  die  Unschuld  seiner 
Mutter  ein  und  forderte  für  sie  das  iviiu-  \\  urt,  welches  der  Ankläger 
ihr  durch  Vortrair  zweier  Schriften  in  einem  Akt  entziehen  wolle. 
,Weü  aber^,  so  trug  er  weiter  vor,  ,die  bchrift  des  Herrn  Anwalts 
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shI)!"  wt'itläufii;-  und  insofern  ^etähriich  als  durch  di«'  vioK-n  darin 
enthaltenen  Keclitsirnüiu*  i  und  Verg^ewalti-  iiii- •  u  der  Talsachen  dtT 
Richter  irre  i^eiiiacht,  oder  tlerselbe  leiciillicli  zn  einem  Mißverständ- 
nis verleitet  werden  könne,  so  niüsbc  man  der  Bt'klai'ten  j^'eötaiiey. 
eine  Entf^e^^nun;:'  einzuhrin<;en.'  —  Er  erbittet  dafür  '.i  oder  4  Ta'jr-' 
Z*'it.  ffr?ier  nm  Übergabe  der  Schrift  Aulhers  im  üri2:inal.  lieuirs 
nniliie  üim  gewährt  werden.  Um  tlie  Leiden  seiner  Mint^^r  naei»  Mög- 
iiciikeit  abzuküraen,  beeilt  sah  Kei)ler  mit  der  Ahla.-».">un;:  d»T  Ent- 
ge^nun^,  der  sog.  Conclnsions^chrift.  anfs  Äuüerjste.  Tag  nnd  Xacht 
ist  er  damit  beschäftigt,  und  sulion  nach  zwei  Taa-en  hat  er  dit-  Oe- 
mictnnng,  diese  60  Folien  umfassende  Schrift  dem  (iericht  äHf»r?r**ben 
zn  kiinnen.  Sie  folg-e  hier  im  Auszuge,  mit  Umgebung  der  Eingang 
formein  und  des  schon  Bekannten: 

Conc'lusions-Scliril't 

an  Statt  mündlichen  Beschlussea, 
der  Katharine  Keplerin,  Peinlich  Beklagten, 

contra 

Unseres  irnädigen  Fürsten  und  Herrn  Auwalts. 
Gerichtlich  übergeben  den  22.  August  anno  1621. 

Es  hätte  zwar  die  in  lanjsrwieri^cr  Veilnltune:  lie^nde  Beklagte 
nichb  iither  fresehcn,  als  daü  nach  Publikaiiou  des  Zentren  verhöre 
am  gewesent'u  13.  Februar  zur  Beförderung  dieses  hochbescirwerÜchen, 
peinliehen  Prozesses  der  Herr  Anwalt  sogleich  seine  Beweiciführungen 
zur  jieinlichen  Anklage  aus  diesem  Zeu^enverhör  verfaßt,  ^richtJieh 
einp'reicht  und  hiermit  der  unscliuldi^'-  Verhafteten  zn  besserer  und 
kürzerer  Stellung  ihrer  Verteidigungssclirift  den  Weg  gebahnt  hiitie. 
Statt  dessen  ist  aber  die  peinlich  Beklagte  wider  alles  Verhoffeo  zwei 
ganze  Muaaie,  bis  zum  12.  April,  in  der  Ungewißheit  gelassen, 
sie  vom  Fürstl.  Herrn  Anwalt  zu  gewärtigen,  und  alsdann  erst  ver- 
siaudigt  worden,  duü  sie  keine  fernere  ßeweisfühning  zu  erwaxicü 
habe,  sondern  entweder  im  allgemeinen  sich  unterwerfen  (xier  ihre 
Gegennotdurft  eingeben  boUe.  Nachdem  letzteres  am  7.  Mai  gescliehui, 
hätte  sie  ^ich  doch  wenigstens  dessen  versehen,  daß  sie  mit  einer  so 
weitläufigen  Deduktion,  womit  der  Fürstl.  Anwalt  nach  Vcriaui  von 
abermaligen  dreien  Monaten  nunmehr  herauskommt,  verschont  ge- 
blieben wäre.  Hierdurch  würde  man  gegenwärtiger  Conclusions- 
schrift  überhoben  gewesen  sein.  Xunmebr  aber  findet  sich  die  Ver- 
legenheit, daß  der  Beklagten  Verteidigung  vorhergeht,  des  Klag^end« 
Deduktion  aber  erst  hernach  folgt,  und  man  auf  der  Kepleriu  Seite 
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jronötigt  ist,  nur  kurz  anzudeuten,  an  welchem  Ort  ihrer  Defcnsion 

aut  jedtn  Punkt  der  Deduktion  hpr»'it^  tr»  Antwort  et  ist.  In  seiner  ein- 
;rereicht«Mi  >chrift  hat  Fürstl.  Anwalt  eine  andtTL'  Ordnung,  als  in  der 
Klagschrift  und  den  Additionalartikt'ln  ^a'halten  werden,  beliebt  und 
die  vnrsreblichen  Anzei^a^n  auf  eine  .:rr<»[)ere  Anzahl  au^irodelint.  Ha  ides 
zweifellos  in  der  Absicht,  das,  was  der  schlecht  fundierten  Ankhi^^e 
an  Materi»'  nhL'eht,  durch  dio  Form  und  jjrölieres  Ansehen  zu  kom- 
pensieren, diiiriit  auf  alle  Fälle  die  b»»;\nsprnehte  Tortur  durehirehe. 
Es  versieht  sich  aber  die  arme  Beklagte  zu  dem  i^erechtt  it  Kiciiter, 
daß  er  nicht  die  Anzahl,  »ondern  den  Wert  der  vermeinten  An- 
zeigungeu  gelten  lasse. 

Als  Eckstein  setzt  zunächst  der  Anwalt  dn^  Wrsprechen  eines 
Bechers  für  den  Vogt  zu  Leonber*:.  Wie  böswillii:  aber  diese  Ver- 
sprt'eliniiLr  zu  einer  Rest*  !  liunir  des  Richters  verdreht  wurde,  wird  in 
d*  r  Kt'j »lyrischen  Detension  bei  Wiederle^H^niir  des  '2(i.  KhiL-^niiik»  Is  satt- 
snm  ausjreführt.  Da  der  \*o^  Einhorn  sieh  einer  unirf mr  m  ii  Maciit 
iib'  r  Ihre  Fürstl.  Gnaden  verwittibte  Untertanin  durcli  wid-n,  i  htliche 
Entnf'hmunir  des  nach  so  lan^^em  Aufzuj^  erlan^^ten  ProiluktionstJiges, 
an  wflclu'm  der  Keplerin  Heil  und  Wohlfahrt  gelegen  gewesen,  unter- 
wunden,  also  nnt  Sj)errung  des  Rechtens  soviel  ^etau  und  mehr,  als 
rieüeieht  der  Landesfiirst  selber  seliliuimsten  Falles  sich  anmaßen  würde, 
läßt  man  den  hillitrdenkeuden  Richter  den  Ausschlag  geben,  wie  stark 
an  einer  unterdrückten  Untertanin  zu  ahnden,  wenn  sie  zu  Begütigung 
*»ines  solchen,  ihr  auf  dem  Hals  sitzenden  Statthalters  und  zu  Erhaltung 
des  Fortgangs  ihres  Recliis  ilun  eine  Verehrung  vti>)>rielit.  — 

Betreffend  das  andere  und  dritte  Indicium,  nis  sei  die  Keplerin 
7.11  nnterschiedlichen  Malen  geflohen,  item  habe  »ich  m  einer  Truhe 
veroteckt,  so  finden  sich  in  den  Akten  darüber  die  unerfindlichsten 
und  grundfalschesten  Auflagen  durcheinander  geworfen.  Folgendes 
iii.cii  hebe  ich  hervor:  Ehe  die  Ke^)lerin  ihren  Wohnsitz  nach  lleu- 
uiaden  verlegte  befahl  der  V'ogt  Einhorn  gleichsam  amtlich  ihrem 
Sohne  Christoph  vor  gesessenem  Gericht,  seine  Mutter  an/uliidten, 
daß  sie  den  Leuten  nicht  so  vkI  zu  Haus  gehe  und  Verdacht  verur- 
sache, mit  Aniliohung  des  Einsetzens.  Dem  vernünftigen  Richter  wird 
zu  bedenken  heimgestellt,  welche  Wirkung  diese  nicht  privatim,  ^ua^b  ln 
vor  allen  Leuten  öffentlich  gemachte  Ankündigung,  zu  Bestärkung-  der 
Gegenpartei  und  des  Argwohns  bei  dem  Kichter  und  zu  Vermehrung 
des  Geschreies  bei  dem  so  schon  gereizten  Volke  gehabt,  und  ob  ihre 
Kinder  nicht  dringende  Ursache  batten,  ihrer  alten  Mutter  bei  der 
Tochter  eine  ruhige  Wohnung  zu  verschaffen. 

Selbst  wenn  dieKepierin  ganz  aasgewicben  und  nicht  wiedergekehrt 
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wäre,  80  könnte  eine  solche  Flucht  Tor  den  Drohungen  and  Machen- 
schaften ihrer  Feinde  nicht  ffir  ein  ttbles  Zeichen  gehalten  werden. 

Es  werden  auch  der  Keplerin  ibre  anderen  vorgrehabten  und  aas* 
geübten  Reisen  fOr  eine  Flucht  und  Anzeige  eines  liösen  Gewissem 
aus^'clegU  wie  u.  a.  in  der  Hallerischen  Sache  an<codeiitet  igt. 

Nachdem  sie  ihre  Klage  bis  zur  Abfassung  des  Urteils  irehracht 
aber  statt  des  Urteils  go<^en  das  fUrstl.  Landrecbt  in  der  nämlieheo 
Sache  beklagt  wurde,  so  befestigte  sie  dennoch  den  Kriejr  Rechtens, 
antwortete,  wartete  das  Zengenverhör  ans.  und  stellte  zu  diesem  Ende 
die  vorgehabte  Reise  ein,  ob  sie  gleicii  durch  den  Fürstl.  Befehl  rm 
26.  November  1617  die  ausdrückliche  Erlaubnis  erhielt,  sich  zu  ilirem 
Sohne  in  Österreich  zu  hejU'eben  und  von  demselben  vielfach  zu  der 
Reise  angemahnt  war.  Zur  Verstärkung  dieses  Indiciums  w  ird  vom 
Anwalt  auch  die  Einschließung  in  die  Truhe  angezogen.  Es  jreschieht 
der  Mutter  damit  zu  viel,  sonsten  sie  wohl  erstickt  sein  würde.  Sit- 
wurde  einfach  von  der  Tochter  mitsamt  dem  Bettdeck  in  die  nächst 
stehende  offne  Truhe  gelegt,  um  den  Spott  des  »iffeutlichen  .\bfahren? 
der  Mutter  vom  Pfarrhaus  abzuwenden,  welches  gar  wohl  zu  verant- 
worten, angesehen  die  Kejilerin  bereits  3  Jahre  ihre  ununterbrochene 
Wohnung  zu  Heumaden  bei  ihrer  Tochter  hatte  und  zu  einem  solchen 
i'herfall  ohne  vorhergegangene  gerichtliche  Vorladung  kerne  Cr 
gache  gab ' 

Kepler  unterzieht  nun  alle  die  von  der  Gegenpartei  vorgebrachten 
und  in  der  Verteidigungsschrift  vom  7.  Mai  bereits  widerlegten  ver 
meinten  Indizien  einer  eingehenden,  scharfen  aber  ^rerechten  Kritik. 
Ich  beschränke  uucli  liier  auf  die  Wiedergabe  einiirer  Stichproben: 

,Daß  die  Keplerin  dem  Reittelspacher  noch  anno  16oS,  in  welchem 
Jahre  sie  ihre  Tochter  verheiratete  und  fliro  niemand  mehr  zu  TI:iu> 
hatte,  der  ihr  mit  Schreiben  und  Lesen  gedient  hätte  viel  naolise- 
gangen,  dafür  f?il)t  sein  Gewerbe  redliche  Ursache  an  Hand,  l  uii 
sollte  sich  dieser  Fahelmann  zu  erinnern  wissen,  daß  es  luanoluu; 
Hausvater  widerfährt,  daß  er  vermeint,  er  habe  sein  Haus  zugeschlossen 
aber  dalx'i  entweder  i;arnit'bt  zugemacht,  sondern  nur  die  Tür  anire- 
lehnt,  odi  r  daß  sie  von  jemandem  seiner  Hausgenossen  wieder  auf- 
gesehlosjieii  uiul  offen  ,:relassen.  So  erklärt  sich  das  Wunder  von 
dein  Erscheinen  durch  verschlossene  Türen;  aus  anfänglichem  Gesa^*' 
wird  zuletzt  bitterer  Ernst.  - 

Der  Fürstl.  Anwah  iui.rt  hier  ans  dem  Zi  ui;en-ProtokoU  an, 
weiclifs  nieht  |iuhliziert  wurde  und  daiier  billig  verworfen  wird. 

Fürstl.  Anwalt  Iterühmt  sich  hei  vielen  Delikten,  daß  es  für  ein 
Indicium  zur  Tortur  zu  halten  ist,  wenn  ein  Beschädigter  Jemand 
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der  Missetat  8ell)8t  bezeih c%  darauf  sterbe  oder  mit  Eid  beteure>  Hier« 
wider  ist  aber  zu  beachten,  daß  nach  allgemein  angenommener  Mei- 
nung, einriii  Sterbenden  znm  Naebft  il  rinos  Anderen  nicht  geglaubt 
Werden  darf,  auch  wenn  eine  solche  Behauptung  durch  einen  Eid 
beteuert  ist.  Zu  «jreschweigen,  dal^  die  iieinliche  Ilaisgericbtsordnong 
oiebt  ausdrücklich  von  einer  widernatürlichen  uud  geheimen,  sondern 
von  einer  notorischen  Beschädigung,  da  Jemand  rom  andern  auf  den 
Tod  verwundet  wird,  ffitmehmlicb  redet,  auch  mnß  solche  tödliche 
Verletzung  mit  besonderen  genügsamen  Ursachen  Itestätigt  werden, 
was  8ich  hier  keineswegs  findet  Im  Oegenteil,  hier  liegt  gans  offen« 
bare  Verleunidung  vor.  dem  remieintlich  Beschädigten  entsprungen 
teils  aus  sträflichem  Aberghinben,  teils  aas  nichtigem  Argwohn,  teils 
ans  neidischem  Herzen.  - 

Bei  dem  Fall  mit  der  Anna  Maria^  der  Tochter  des  weil.  Pfarren» 
Maisterlin,  besteht  die  Widerrede  nicht  nur  auf  der  Zeit,  sondern  auf 
dem  einfachen  Fürgeben,  die  Keplerin  habe  sie  jri  schlagen.  Xun  ist 
erwiesen,  daß  sie  diesen  Schlag  beim  Austrieb  der  Ziegen  auf  dem 
^farkl  zu  Gerbersbeim  erhalten  Imt.  Der  Richter  wolle  bemerken, 
daß  zu  gleiclii  r  Zeit  die  Ki  ])l<>rin  als  flüchtig  angegeben  wird  und  su 
Stuttgart  auf  offt  ner  Gasse  mit  bekannten  I..euten  redend  gesehen  wurde. 
Die  Anna  Maria  w  m]  also  zu  Gerbersheim  wohl  von  einem  Ziegenbock 
oder  dem  Hütebuben  den  Schlag  oder  Stoß  bekommen  luiben,  dessen 
sie  sich  freilieh  wohl  lieber  von  der  Keplerin  versehen  hätte. 

Des  abergläubischen  Schneiders,  Daniel  Schmidten  Argwobn  ist 
sich  um  so\  i  1  weniger  zu  verwundern,  als  dieser  der  nächste  Nacht 
bar  der  fieinboidin  und  Beittelspachers  ist.  Seine  Aussage  ist  um 
so  Tiel  weniger  zur  begehrten  Tortur  von  Belang,  weil  er  nur  das, 
was  dazu  von  ibni  verlangt  wird,  aussagt,  auch  wenn  er  es  selber 
nicht  für  wahr  iiält. 

Anlangend  den  vielberührten  Handel  mit  Jörg  Hallers  Töchter- 
lein,  80  sind  für  dessen  Nichtigkeit  so  sonnenklare  Beweise  beigebracht, <) 
daß  es  unnötig  ist,  sich  in  weitere  Beweisführungen  einzulassen.  l'l)er- 
baupt  wolle  der  Richter  sich  wohl  zu  Gemüt  ziehen,  wie  durch  Be- 
scbwätzung.  Ausforschung,  vorsätzliche  Verdrehung  an  sich  ganz  un- 
gefährlicher  Worte,  unmerklich  in  den  Reinboldschen  Zeugen  Arg* 
wohn  erregt  und  sie  sodann  durch  den  Zeugeneid  im  bürgerlichen 
Prozeß  gefesselt  wurden.  Dagegen  sie  in  der  weit  ernstlicheren 
peintiehen  Küige  mit  dergleichen  unerheblichen  Sachen  dahinten  ge- 
blieben sein  würden. 

1)  In  der  Verteidigungsschrift  vom  7.  Mai  1S2I. 
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Obwohl  auch  diese  Remboldin,  nicht  weniger  als  Beittelspacber, 
freventlicher  Weise  sich  erboten  haben,  einen  leiblichen  Eid  zu 
schwören,  daß  der  Trank  der  Keplerin  ihre  Krankheit  verursacht 
habe,  so  ist  doch  der  Richter  hiedurch  des  Zusammenhanges  der  Tat 
und  der  Wirkung  nicht  versichert,  weil  in  dieser  Gattung  Verbrechen 
kein  Zeu^mis  über  dasjenige  gefordert  werden  kann,  was  in  der  Sache 
unsichtbar  ist,  sondern  es  wird  zu  des  Riclit<M-H  Gutachten  gesetzt,  ob 
er  einen  notwendic'f^n  Zusammenhani:  zwischen  den  bezeu^n  Um- 
stiindfu  und  zwischen  der  behaujjtet^  n  \rt  der  Verletzung  nach  seinem 
natürlichen  menachlichun  Verstände  schlieüen  kann  oder  nicht. 

Wasmaßen  die  Reinholdm  vorher  zum  Verderben  ihrer  Feiodin 
praktiziert,  ist  nWe'm  aus  diesem  offenlmr:  Nach  anno  1610  hat  sie 
Uli'  ilir  in  iTUtein  Einvernehmen  und  Kundschaft  gestanden.  Dann 
hat  sie  angefanrren,  die  Keplerin  in  vertrauten  Op'sprächen  mit  ihren 
N'fH'hl)arn,  lUnttelspacher,  Gültlinger,  Daniel  .Schmidt  und  anderen, 
liiüti  rrücks  durchzuziehen  und  insfreheim  für  ein  unrichtifr  Weib  um- 
zutragen. Sonderlich  zu  der  Zeit,  als  im  Leonberger  Amt  ediche 
Sehuldig-e  einj^^ezctiren  und  justifiziert  worden,  und  deshalb  insgemein 
auf  alle  alte  verwittibte  Weiher  mit  Sai!ii|ifierworten  zu  sticheln  be- 
gonnen. Trotzdem  konnte  die  Reiubohliu  :nif  die  Klage  unserer 
Mutter  ein  ganzes  Jahr  lan^  mit  keinem  Seht  iii  <  mes  Unholdenf?tncks 
aufkommen.  Sie  sai;t  seihst  im  ersten  Zeu^ciu  -  rliör,  dali  sie  darum 
mit  dem  Prozeü  soian^^e  iunegehaUen  habe,  daiuu  sie  mehr  Unholden- 
stücke erfahren  nutge.  Inzwischen  erfiilhe  sie  die  Stadt  mit  irleiliue- 
rischem  Welieklagen  über  ihre  Schmerzen,  lief  in  die  Häuser,  so  daß 
mau  sie  mit  einem  Fußtritt  hätte  hinauswerfen  mögen,  item  schickte 
ihren  An><ii;iher.  Provisor  Victor  Hecht,  aus,  weicher  die  Leute  aTi-^- 
luekie  und  der  unvorsichtiiren  Kejjlerin  sich  zu  Zeugen  ein.scliwätrte. 
Item  d&ä  Material  zu  den  .V.i  Fragstücken  zusammentra^'en  half. 

Obgleich  der  Vogt  Befehl  hatte,  in  der  bürgerlichen  Keclitferti- 
gung,  ungeachtet  neuer  Klagen,  tortzufahren,  so  setzte  er  doch  diesen 
Befehl  hintan,  und  schickte,  anstatt  die  Verhandlung  zu  Ende  zu 
führen,  das«  Examen  unter  dem  Scheu»  von  Malefiz-Sachen  zur  Ka!\z!*^i 
ein.  Nachdem  hierdurch  ein  Fundament  srele^'^t  war.  erfol^'te  eist  lU^ 
Meisterstück  wohl  verdeckter  und  mit  dem  Mantel  des  völligen  R«^chtens 
bekleideter  Praktik,  indem  auf  die  Verhaftung  gedrungen  wurde,  unter 
dem  Fürgeben,  die  Keplerin  sei  zur  Flucht  bereit  Dieserhalb  ist 
Reiubold  selber  als  ein  Aussjiäher  zu  Ueumaden  und  in  dea  uiiilie- 
genden  Waltlungen  gesehen  worden.  Ja,  sogar  nach  dem  schmäh- 
liehen  Uberfall  und  der  Verhaftung,  welche  den  Reinbuldsciien  an- 
zweifelhaft durch  ihre  Spione  avisiert  worden,  haben  diese  sich  niciit 
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entblödet,  die  arme  Gefangne  öffentlich  zn  beschimpften,  und  auf  Be- 
förderung der  KriminalkU^ gedrungen,  wie  es  der  FttrBÜ.  Anwalt  alles 
in  den  Akten  finden  wird. 

Daß  die  Reinboldin  nicht  gleich  nach  empfangenem  Trunk  krank 
wurde  und  Verdacht  schöpfte,  wie  böswillig  angegeben  wird,  beweist 
die  Keplerin  mit  der  Aussage  von  Zeugen,  welche  sie  noch  im  Jahre 
1614,  gleich  in  dem  Jahr,  als  die  Beinboldin  ihre  argen  Be8chrei!m<;en 
angefangen,  in  dem  Hause  der  angeblichen  Hexe,  freundlich  mit  ihr 
redend,  gesehen  haben.  Kläger  will  nicht  angeben,  wie  lan  j^ 
eigentlicl)  her  sei.  daß  der  geklagte  Trunk  gegeben  worden:  Desto- 
wenijrer  Grund  Rechtens  hat  die  hierüber  geführte  Klage  zur  Tortur. 

Die  hiernach  folgende  vom  Fttrstl.  Anwalt  su  sonderlichem 
Grauen  zusammengeflickte  Anhäufung  von  Zeugnissen,  wodurch  die 
Keplerin  vor  S,  9,  10,  IS,  20,  25  Jahren  schon  zur  Unholdm  ge- 
stempelt werden  soll,  zerfällt  naob  und  nach  in  sich  selbst.  Die  Aus- 
sagen unserer  ^lutter  bleiben  unwiderlegt  und  das  lange  Stillschweigen 
der  Zeugen  wird  mit  der  angebenen  Furcht  vor  bösen  Händeln  nicht 
erwiesen,  weil  jährliche  Ruggerichte ')  abgehalten  werden,  da  Niemand 
übervorteilt  wird.  —  Sonderlich  die  Reinboldin  hat  nicht,  wie  sie 
fälscblicb  angibt,  Uber  die  Anzeichen  der  Hexensebaft  ihrer  Gegnerin 
so  lange  sie  immer  gekonnt,  geschwiegen,  sondern  so  lange,  bis  sie, 
von  dem  Sohne  Chri8toi)h  erzürnt,  denselben  bei  der  Mutter  verklagte^ 
er  aber  von  dieser,  als  habe  er  der  Reinboldin  nichts  Unwahrhaftes  ge- 
ziehen, verteidigt  wurde. 

Dab  die  Reinl)oldin  ordentliche  Arzeneien  gesucht,  mag  die  Kep- 
lerin nicht  beschwören,  sonderlich,  weil  auch  erwiesen  ist,  daß  sie 
gequaksalbert  hat.  Und  dieses  werden  erfahrene  Mediziner  und 
Wundärzte  nicht  in  Abrede  nehmen  können,  daß  ein  unmoralischer 
Lebenswandel  bisweilen  solcherlei  Krankheiten  und  darauf  gehörige 
Qaecksilber-Kuren  verursache,  welche  2(»  und  mehr  Jahre  ihre  Wirkun- 
gen hinterlassen.  Zu  geschweigen  von  den  Mitteln,  die  ihr  ein  Lieb- 
haber, der  Apotbekergeselle  zu  Anspach,  wo  sie  erzogen  ist,  zu  ge- 
brnTirhen  ^'egebcQ  hat  Es  gebt  aus  allem  diesem  hervor,  daß  das 
Leiden  der  Reinboldin  aus  hexenmfißigen  Ursachen  im  höchsten  Grade 
ungewiß  erscheint  - 

Es  muß  auf  selten  der  Beklagten  bekennet  werden,  daß  durch 
das  gehässige  Aulmptzen  des  Segensprechens  den  bösen  Absiebten 
der  Reinboldin  und  ihres  Nachbars,  des  albernen  Schneiders,  tapfer 
auf  die  Ftlsse  geholfen  worden  ist,  daß  aber  auch  diese  weibliche 

1)  Etwa  unaeren  beutii^eD  ächüflengeriditeu  entsprechend. 
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Einfalt  im  Xachlehrcn  dieses  (iebets  um  so  weniger  ein  Ueclii  zu 
Beantragung  der  Tortur  li«rhiten  kann,  als  dieses  ein,  wenn  auch 
nicht  gehillicrter.  so  doeh  laiidläufipT  Wcilierbraiich  ist,  mit  welchem 
das  ganz  ehrvvürdij:e  Ministorinm  bo  viele  Jahre  nocii  steti:j:  zu  tun 
hat:  ja,  als  derp-leichen  Sej^i  ii  -»^llist  in  dem  hochueseliärzteii  und  ge- 
heim iri'lialtenen  württenibt  li^iseheu  ,deutschen  Ar/.iieiluielr  (h^s  T>^ih- 
arztes  Tlerzoa:  LudwifTs,  Dr.  Oswald  nahelkofers,  vorkommen.  Der 
Segen  ibt  ein  Gehet,  ileui  keine  unrechten  Worte,  und  darum  wird 
das  Segeiisprechen  als  verantwortlich  bestritten,  Sonne  und  Soiuihh- 
licht  sind  poetische  Phrasen:  kein  teuflischer  Ausdruck,  sondern  der 
Name  Gottes  wird  gebraucht;  keine  Anrufuiiir  der  stummen  Krt-arar. 
boiult  in  der  heiligen  Dreifaltigkeit  wird  ausgedrückt.  Das  wird  dem 
Herrn  Richter  genügen,  nm  allen  Argwohn  wegen  irgendeiner  Gefahr 
eines  Teufelswerks  au^zuseli ließen. 

Nicht  geringen  N'orteil  liat  die  Keiniioidin  auch  mit  .Vnsniitzuiii' 
und  Verdndiung  der  Reden  der  Keplerin  gegen  Bastian  Meyrrs  Tr.diter- 
lein,  Barbara,  und  mit  dem  Vorwurf,  sie  habe  dieser  da*.  l'nliobb*n- 
wesen  zu  lehren  sich  untersiaiHim,  zu  Ausbringung  eines  bösen  Kufe^i 
errungen.  Denn  so  jemand  bich  hat  iilierfiihren  lassen,  die  Keplerin 
habe  dergleichen  unholdenmäßige  Saeiien  wirklieh  an  eiut-m  jungen 
Mädchen  verübt,  so  hat  er  nicht  anders  denken  können,  als  daii  die 
Mutter  eine  riclitip'  Uexe  sei. 

Man  kann  auch  leiehtlich  erachten,  dnW  eben  diese  ungegrünfii»te 
Zulage  die  Fürbtl.  Kanzlei  lueibt  für  den  Kopf  gestoßen  und  zur  (Ge- 
fangennahme Anlaß  gegeben,  welches  aber  den  obbestrittenen  l'ruk- 
tiken  der  Ueinboldin  zuzuschreiben  ist.  Aber  w^enn  die  Au.ssa::«  n  iler 
Zeugen  nach  dem  Fürstl  Befehl  zuvor  ordentlich  ventiliert  \\»trden 
wären,  so  würde  sich  die  offenbare  Unschuld  der  so  ungerecht  V«^- 
h'unideten  heransL'^cstellt  und  das  uns(»liire  Gespräch  von  dum  kleinen 
f  eucr,  das  schon  so  wehe  tu*',  zu  den  jetzigen  traurigen  Irruniren  und 
Verdrehungen  nicht  geführt  haben.  Denn  obgedachte  Baibaia  weiß 
nichts  anderes  auszusagen,  denn  um,  daß  sie  vor  zehn  Jahr»Mi  ah 
zehnjähriges  Kind  gesehen,  wie  die  Keplerin,  die  bei  der  Uafererate 
gehülfen,  am  Feldfeuer,  woran  man  daa  Nachtessen  zurichten  wollte, 
sich  etwas  verbrannt  habe.  Da  habe  meine  Mutter  zu  ihr  gesagt 
„0  Jesus,  ich  möchte  keine  Unholdin  sein,  wenn  das  bischen  schon 
80  brennt!*  —  und  nach  einer  Weile  hinzugefügt:  «Möchtest  du  wuL' 
eine  sein  .-'"  Hieraus  ist  das  briswillige  Gerede  entstanden,  woraus 
abzunehmen  ist.  wie  leicht  ein  ehrliches  Weib  mit  bushafter  Ver 
drehuug  der  Worte  in  Verdacht  gebracht  werden  kann.  Die  Keplerin 
hat  in  ihrer  Unschuld  und  Unwissenheit,  wie  sie  ja  auch  des  Lesens 
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und  Scbreibens  unerCahraii  ist,  nicht  gelernt,  ihreo  Worten  eine  vor- 
sichtigere Form  zu  geben,  nnd  es  fehlt  ihr  in  ihrem  hohen  Alter  die 
Fähigkeit  nnd  das  Nachdenken,  sich  deotlich  anazadriieken.  Das  wolle 
der  Richter  wohl  in  Berücksichtigung  liefaen.  — 

Damit  nun  auch  mit  diesen  Entgegnungen  zum  Schloß  gegriffen 
werde»  80  gibt  peinlich  Beklagte  dem  Richter  zu  beherzigen:  Wenn 
all  wegen  bei  so  mangelhafter  Beschaffenheit  der  Indizien  allein  um 
deren  gehäuftt  r  Anzahl  willen  die  peinliche  Frage  stattfinden  soHte^ 
wenn  die  Behauptung,  in  \-rrliorgenen  Din^^en  seien  auch  anvoll- 
kommene Beweise  hinreichend,  diesen  Mangel  ersetzen  könnte,  wenn 
der  Richter  die  Beschakligang  für  so  erschrecklich  ansieht,  wieviel 
eiBchrecklicher  ist  es,  mit  einer  solchen  Beschuldigung  v'mv  Unschul- 
dige zu  gefährden  nnd  auf  unbesonnenem  Geradewohl  in  Leib-  und 
Lebensgefahr  zu  bringen?  Wenn  wegen  Abschenlichkeit  der  Hexerei 
diejenigen  Bechtsregeln  und  Meinungen  der  Doktoren,  welehe  sich  anf 
offenkundige,  natürliche  Verbrechen  beziehen  auch  auf  gar  gemeine^ 
▼ermnthch  natürliche  nnd  also  ihres  Ursprungs  halber  ungewisse  Dingte 
bezogen  werden  können,  item,  wenn  das,  was  von  ,testibus  illegitimis* 
gesagt  wird,  auch  auf  alle  anderen  ganz  verwerfliche,  also  gamicht 
konditionierte  Zeugen  ausgedehnt  werden  darf,  wenn  leichte  Argwöhne 

Gott  beleidigenden  Verbrechen  genugsam  nnd  zur  Folter  gültig 
sind,  unangesehen  der  Richter  nicht  versichert,  ob  nicht  ein  Unschul- 
diger auf  bloße  Injurien  peinlich  befragt  wird,  wenn  die  Willkür  des 
Richters  bei  verborgenen  Dingen,  selbst  wo  bloße  Vermutung  vor- 
handen, welchem  standhafter  Widerspruch  entgegengesetzt  worden,  so 
ungemessen  sein  kann,  daß  er  auch  nicht  durch  Kaisers  Karl  Pein- 
liche Halsgerichtsordnung  gebunden  ist:  So  kann  man  auf  Seiten  der 
Beklagten  nicht  einsehen,  welche  alte  verwittibte  und  verlebte  Matrone, 
die  von  irgendeinem  verwegmcn.  ruchlosen  Todfeind  irgend  welcher 
Ursachen  wegen  angefochten  wird,  aller  UiD^chukl  unbeachtet,  der 
peinlichen  Frage  entgehen  kann.  Derohalben  wird  dt.r  irottesfiircli- 
tige  Richter  domütiglich  erinnert  und  ersiielit,  zu  erwägen,  ob  niclit 
des  Herrn  Anwalts  Gesetzzitat  ans  Zanirer  mit  der  vermessenen  Auf- 
forderung zur  Rache  allen  Grausamkeiten  die  Tür  öffne. 

Des  Bodini  und  anderer  seinesp:|picln'n  Skril)ent«'n  vorgeschrie- 
benen geschwinden  Prozeß  läßt  man  sie  Ii  nicht  irren,  an^^esehcn  in 
diesem  liochlöbliehen  Herzoi;tuui  »-ine  andere  Praxis  gilt,  und  viel- 
faltige KrfalirnnL''  lehrt,  wie  irefährlicb  es  ist,  auf  derjjleichen  weit- 
iresiR'hte,  von  unverständigen,  aher^däubischeu  Leuten  vorgeliraclite 
Kundschaft  hin  einen  zum  F.bfnbild  Gottes  erschaffenen  Menscdien 
wegen  verborgener  Verbrechen,  darinnen  anch  die  Verständigsten  leicht* 
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lieh  irren  könoen,  luit  der  Tortur  aozogreifea  und  grimmig  m  ler- 
reißen.  — 

Betreffend  das  Alter  der  Kepierm,  so  macht  sie  darüber  fnl^nde 
beglaubigte  Aui^^abcn:  Zu  Anfang  des  Streites  UWö  war  sie  6S  Jahre 
alt,  bei  dem  ersten  Zeii^Mi verhör  71,  bei  dem  zweiten  72,  jetzt  aber 
auf  Martini  wird  Bie  «las  74.  ,)alir  zurückgelegt  haben. 

So  stellt  die  Bekla-rto  denn  ihw  Sache  mit  gutem  Oewifäsfn  mr 
richterlichen  Entsclieiduuf; ,  sollte  sie,  trotzdem  nunmehr  «  in  iran^-^-s 
Jahr  unter  der  schmerzlichen  Verhaftung  zu  Ende  gegangen,  weiter 
in  Knechtschaft  gehalten  werden,  so  wäre  solche  Grausamkeit  mit 
blutijren  Zähren  zu  beweinen.  Sie  bittet  den  Herrn  Richter  zu  er- 
kennen, was  sie  bep'lirt  und  eine  solche  Sentenz  7ii  »Ttci!  *n  .  durch 
welclie  sie  wieder  zu  ihr'-m,  durch  iang%%*ierige  ( ■*  [mirensehatl  bei 
Freunden  und  Feinden  je  länger  je  mehr  geschwächten  guten  Nameo 
gelangen  niö^^e.' 

Diebc  fyrchtlosf  Verteidiirunirsscbrift,  welche  um  so  m«dir  zu  *r*- 
wundem  ist,  als  Kt*(»ler  sie  j:« w  i— >  i malien  aus  dem  Stegreif  und  in 
der  kurzen  Zeit  von  zwei  Tagen  niederschrieb,  konnte  begreiflicher- 
weise den  Beifall  des  P  ürstl.  Anwalts  und  seiner  Hintermänner  nicht 
finden.  Aulber  urteilte  wegwerfend  über  dieselbe:  Sie  enthalte  nur 
Wiederholungen  alter  Ausflüchte  und  Winkelznjre,  darauf  berechnet, 
den  Richter  in  seiner  "Meinung;  irre  zn  machen.  Verständigerw  »  ise 
war  der  Uberrat  anderer  Ansicht  und  ülieriicb  die  Entscheidung  nieht 
der  Beschränktheit  eines  Aulber  und  der  Beurteilung  und  dem  Haü^e 
eines  Einhorn.  Es  eru^ing  der  geme«5<?ene  Befehl,  ein  Outaehten  von 
der  Jnristt  nfRknUiit  einzuholen,  und  so  wauderteu  denn  alle  dieäe 
Akten  nacii  lubiugeu. 

ächon  am  10.  September  erfolgte  von  dort: 

IN»  reehtllehe  Menkeii  und  Urreil. 

Nachdem  uns  vor  wenig  Tagen  weitläufige  (icriclifsakten  in 
peinlicher  Recbtferii^ain;.:  zwischen  des  Durchlauchtigen  Ilocbgebore- 
ncu  Fürsten  und  Herrn,  Herrn  .hdiann  l'riedricli,  Herzog  zu  Württem- 
berg und  Tekhe  u.  ö.  w.  Anwalts,  Klägers  eines,  sodann  Katharine 
Keplerin  von  Leonberg.  Beklagten  andern  Teils  um  unser  rt  ciumäöijr 
Bedenken,  welcht  rmalien  hierunter  im  Punkte  der  Tortur  zu  erteilen 
sein  m<">ge,  überschafft  worden,  haben  wir  solche  Akten  zu  Bt;fr»rde- 
rung  heilsamer  Justitien  nicht  allein  willfahrig  ang«'nommen.  sond-  rn 
iumittelst  auch  colle;rialiter  abgelesen  und  gebührendermaben  erwoi-.  il 

Nun  hat  zwar  FürstL  Anwalt  wider  die  Verhaftete  und  Be- 
klagte allerhand  beschwerliche  Indizien  ausgesprochen  und  berge- 
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leitet,  daram  er  ▼ermeint,  es  soll  die  begehrte  Tortur  erkannt  und 
vollstreckt  werden.  Es  sind  aber  selbige  teils  nicht  genugsam  zu  Kecbt, 
teils  mit  einzigen  Zeugen  oder  sonsten  nicht  nach  Gebühr  erwiesen, 
und  ist  die  Beklagte  ihres  Alters  flbor  siebzig  Jahr.  Dcrowegen  und 
weil  die  Rechte  vermögen,  daß  zur  wirklichen  peinlichen  Frage  die 
Hinlänglich keit  der  Indizien  ?onnöten  und  jedes  zum  wenigsten  mit 
zweien  tauglichen  Zeugen  zu  probieren,  auch  dergleichen  und  in  so 
hohem  Alter  stehende  Personen  in  der  Tat  nicht  torquiert  werden  sollen, 
so  wird  eine  wirkliebe  Tortur  in  diesem  Falle  keineswegs  statthaben. 

Ob  dann  wohl  Beklagte  auch  wider  die  übrigen  Indizien  nnd 
deren  Beweisung  Einwendungen  macht  und  dafür  halten  will,  sie  sei 
allerdings  zu  absolvieren  und  ledig  zu  sprechen,  angesehen  jedoch  ihre 
eingebrachten  Ausflüchte  zun)  Teil  unerheblich,  zum  Teil  aber  uner- 
wiesen sind,  also,  daß  sie  nicht  schlechthin,  sonderlich  aus  zutreffen- 
den  Indizien  noch  graviert  rerbleibt,  so  würde  es  gegen  die  Ordnung 
und  unverantwortlich  sein,  wenn  einfache  Freisprechung  erfolgen  sollte. 

Wir  sind  dem  allen  nach  und  nach  Abwägung  altes  Abzuwägen- 
den der  Meinung,  das  von  Bechtswegen  unten  geschriebene  Urteil  in 
dieser  Sache  zu  erteilen.  Es  soll  aber  nur  dergestalt  vollstreckt  wer- 
den, als  die  Verhaftete,  damit  die  Wahrheit  ans  ihr  lierausgeschreckt 
werden  möchte,  an  den  gewöhnlichen  und  zur  Tortur  bestimmten  Ort 
gefQhrt  werde,  ihr  auch  allda  der  Nachrichter  vor  Augen  gestellt, 
dessen  Instrumente  vorgezeigt  und  damit  ernstlich  gedroht,  jedoch  nie 
voQ  demselben  nicht  angegriffen,  viel  weniger  angefesselt  oder  auf- 
gezogen noch  sonsten  gemartert  werden  soll. 

Kun  und  bündig  lautete 

Uas  Urteil. 

In  peinlicher  Bechtfertigung  u.  s.  w.  ist  auf  alles  gerichtlich  Für- 
nnd  Einbringen  nach  getanem  Rechtssatz,  genommenem  Bedacht  und 
gehabtem  Rat  im  Punkte  der  Tortur  mit  Urteil  zu  Recht  erkannt^  daß 
Beklagte  zur  Erlernung  gründlicher  Wahrheit  peinlich  gefragtwerden  soll. 

Wollten  wir  £uch  dann,  wie  auch  in  anderem  Weg  angenehme 
Freundschaft  zu  erzeigen  bereitwillig,  neben  Wiedersendung  aller 
empfangenen  Akten  zur  Nachrichtung  £.  6.  nicht  verhalten,  göttlicher 
Allmacht  uns  damit  allerseits  treulich  empfehlend. 

Gegeben  in  unserem  CoUegio,  den  KK  September  anno  1621. 

Der  2S.  September  war  zum  Vollzug  des  Urteils  bestimmt  Außer 
Anlber  und  £inbom  nahmen  an  diesem  peinlichen  Rechtstag,  der  im 
Torstübchen  zu  Güglingen  stattfand,  als  Beisitzer  teil:  Hans  Stenglin, 
Jakob  Schönberger  und  Samuel  Epplin,  als  Schreiber  Werner  Feücht. 
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Aiill»fr  eröffnete  der  lnkiil|)aiin,  dal)  sir  gf foltert  Wi'rd»^n  ^nile, 
wenn  si<'  nielit  freiwillig  ihren  Hund  mit  «It'in  Teufe!  tmd  liir«-  mit 
d''ss»'ii  Hülf«'  l)«-;;;in^M'ne  Schandtatea  In-k^-nni'.  AI»  die  Keideriii  die 
\'''rdiiclilijruniren  im  r;rfiih!  ihrer  Unsclmici  zurückwies  und  antwortete, 
daü  fei»'  nichts  zu  hekennen  habe,  wurde  sie  an  den  mr  Turtur  be- 
stimmten Ort  gebracht,  ihr  dort  der  Xaclirielittr  vor  An-^en  ^^e>tf)!r. 
dessen  Instrumente  vorarezei^rt  und  ihr  uiiibtüQdlich  erkiärt,  wie  jedes 
angewandt  werde  und  w«'lclje  l'ein  es  verursache. 

Aber  die  Keplerin  blieb  standhaft.  Sich  bekreu/.ip'nd  fri  -jc: 
,Man  ma«he  mit  mir,  was  man  wolle,  und  wenn  man  mir  auch  -  ine 
Ader  nacli  (h'r  anderen  aus  dem  Leibe  herausziehen  soliie,  00  wüiite 
ich  doch  nielits  zu  bekennen,  lieber  will  ich  sterben.  Wäre  ich  eine 
Unholdin,  so  würde  ich  solches  län;:.st  bekannt  nnd  nicht  solan^re 
geschwiegen  haben.  Gott,  dem  ich  alleä  empfelde,  wird  die  Wahrlieit 
an  den  Tag  ^'ehen  und  nach  meinem  Tode  off«'nl>an  n,  daii  mir  Un- 
recht und  Gewalt  geschehen;  denn  ich  wi  il),  er  wird  seinen  beilig^^n 
Gfist  nicht  von  mir  nehmen,  sondern  mein  Beistand  sein  und  bleil>en. 
Ich  liahe  weder  der  Glaserin,  dem  Schuluieiöter  noch  öonst  jemandem 
einen  Schaden  zugefügt,  und  wenn  ich  gleich  aus  Marter  und  Pein 
etwas  hckennen  hollte,  so  wäre  es  nicht  die  Wahrlieit,  sondern  eme 
Lüge  uul  fiiich  selbst.  Wer  von  Euch,  die  Ihr  hier  zw  unseligem,  0, 
so  traurigem  Tun  zusaiunien  beid,  will  mir  raten,  auf  mich  selbst  zu 
lügen,  oder  die  große  Sünde  auf  sich  nahmen,  nnch  zur  L'nwalirheit 
zu  zwingen?  Vcrisündigt  Euch  nicht  an  mir,  wie  Ihr  es  schon  zu 
Leuuberg  getan  habt;  icii  bin  dessen  gewiÜ,  Gott  wird  die  Zeugen 
noch  strafen,  die  mich  in  tlieses  Elend  i:»  liracht  haben/  Dana  fiel 
sie  auf  di<'  Knie,  betete  das  Vaterunser  und  rief  Gott  an,  daß  er  ein 
2ieichen  an  liir  tun  solle,  wenn  sie  eine  Unholdin  sei  und  mit  Hexen- 
werk zu  schaffen  gehabt  haue.  — 

Erschöpft  von  den  ausgestandenen  Seelenschmerzen  sank  si« .  zu 
nicht  geringem  Schrecken  ihrer  l'einiger,  ohnmächtig  zu  den  Für>en 
de^j  Kichtertibches  nieder.  Behutsam,  unter  dem  bewaffneten  Schulze 
zweier  Hellebardiere,  trug  man  sie  hinaus,  damit  sie  nicht  dem  Scbick- 
sal  gefürchteter  Hexen  verfallen  möchte,  nach  bestandener  Keiui^ung 
durch  die  Tortur  von  dem  draußen  wartenden,  aufgeregten  Pöbel  ge- 
ßtemigt  zu  werden. 

In  den  starken  Armen  des  Sohnes  fand  die  Mutter  sich  wieder. 
Johannes  erzählte  ihr,  wie  er  vergebens  versucht  habe,  sie  in  ihrem 
Gefängnisse  zu  besuchen,  um  ihr  das  gerechte  Urteil  des  Oberrais 
mitzuteilen.  Nun,  wo  sie  auch  die  letzte  Qual  fest  in  dem  Glaoben 
an  ihren  Gott  und  ihre  Unschuld  fiberBtanden  habe,  hoffe  er 
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sicher,  ihre  baldige  Befreimig  darob  die  Gnade  des  Ffiraten  in 

bewirken. 

Anf  den  Bericht  von  der  Wirknog  der  Bchreckang  erfolgte  am 
3.  Oktober  der  Bescheid:  Die  Keplerin  sei,  da  sie  ohne  En  wusen, 
daß  die  wirkliche  Folterung  nur  eine  leere  Drohung  gewesen  nnd 
ide  sich  durch  die  Schreeknng  von  den  eingebrachten  Indizien  ge* 
reinigt  habe,  nunmehr  von  der  angestellten  Klage  zu  absolvieren, 
mid  wenn  die  ihrigen  die  ihnen  anteilig  zugewiesenen  Rosten  erlegt 
oder  deswegen  genugsam  Sicherheit  geleistet  haben  würden,  zu  ent- 
lassen. In  einem  eigens  zur  Rechtfertigung  der  Keplerin  am  4.  No- 
vember 1621  angesetzten  Beebtstag  wurde  dieses  Schlußurteil  verkfla- 
det  und  die  Freilassung  der  armen  Frau  verfügt 

So  endete  dieser  langwierige  Prozeß^  durch  welchen,  trotz  des 
schließlich  für  sie  ^ninstigen  Ausganges,  das  grausamste  aller  Vor* 
nrteiie  die  Keplersche  Familie  mit  einem  Flecken  belebe,  den  der 
Sieg  der  Vernunft  erst  nach  dem  Tode  aller  damaligen  Glieder  der- 
selben ausltechte.  Johannes  konnte,  nachdem  er  seine  Mutter  durch 
seine  wackere,  unerschrockene  Verteidigung  vor  dem  Schlimmsten 
bewahrt,  mit  dem  Gefühl,  seine  Sobneepflicht  gewissenhaft  erfttllt  zu 
haben,  zu  seiner  Familie  zurückkehren. 

Es  war  der  letzte  Liebesdienst,  den  er  seiner  alten  Mutter  e^ 
weisen  konnte.  — 

Aus  der  Begelung  der  für  damalige  Zeit  nicht  unbedeutenden 
Piüzeßkosten  entspann  sich  noch  ein  unschönes  Nachspiel. 

Diese  Unkosten  waren  vom  Oberrat  auf  120  Gulden  festgesetzt 
und  befohlen,  sie  in  folgender  Weise  einzufordern:  Von  Jacob  Bein- 
bold, als  dem  Vemisacber  der  Gefangennahme  10  Gulden,  von 
Christoph  Kepler,  weil  er  angetrabten,  daß  die  Verhaftete  von  Leon- 
berg nach  Güglingen  möchte  überführt  werden  30  Gulden,  von  dem 
Amt  Leonberg  40  Gulden  und  von  Einhorn  auch  40  Gulden.  Die 
Keplerin  wurde  von  Kosten  freigestellt,  weil  Johannes  die  durch  eine 
Inventur- Aufnahme  bestätigte  Angabe  machte,  daß  seine  Mutter  nicht 
einen  Hell^  Werts  Vermögen  besitze,  auf  das  er  nicht  alle  An- 
sprUobe  habe. 

Alle  flehten  um  Nachlaß  wegen  der  schweren  Zeiten  und  re- 
klanriierten,  zum  teil  mit  gegen  die  Keplersche  Familie  sehr  gebSssigen 
Ausdrücken. 

Das  Leonberger  Amt  besonders  sprach  seine  höchste  ßefremdung 
und  untertänigste  Verwunderung  darüberauB,  daftes  eineso  hochgravierte 
und  in  Stadt  und  Land  verschrieene  Person  ans  dem  Malefizrecht 
lasen  und  40  Qulden  bezahlen  sollte,  was  den  Amtszugehdrigen  und 

AfeUv  tSr  KliaiMlaRtlmpilatto.  XIX.  28 
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ihren  Nacbfolsrprn  in  e\vi<j:en  Zeit»'n  zu  unorträprHcliein  Ilohu  und 
Spott  i^ereiclien  würde.  Sie  drohten  mit  ^ewiß  erfolgendem  Tot- 
BchlafT,  wenn  dieser  Person  nocl)  länger  der  Aufenthalt  in  Lvonberg 
gestattet  wordo  Der  Ob»»rrnt  fx'^hnrrte  zwar  auf  seiner  Verfügung, 
ohne  (ii.^e,  weil  iTt-rii  t'in  ^'elal lies  fürstliches  ürteil  goriehtete, 

(h  li]!'  1[  unschickliche  Spracln  im  geringijten  zu  ahnden.  KeiniK>ld, 
weiciier  sich  strjinhte  zu  zahlen,  wurde  solan^'e  in  den  Turm  gesteckt, 
bis  er  spinm  Verptiiehttinpren  naol)kani.  Einhorn  blieb,  trotz  wieder- 
holter Maliüuni:,  mit  seinem  Anteil  in  Rückstand.  Die  Sache  drol 
aufs  neu»'  in  einen  förndichen  Injurien-  unti  Kostenprozeli  ausziiarteo, 
die  Kin](  ituii_:t  II  dazu  waren  schon  pf  tn  lf*  n,  nls  am  13.  Apni  \^12 
,  der  Tod  du  ;n mo.  75  jähri<re  Doiderin  erlüöte  und  so  auch  diesem  Streite 
ein  Ende  bereiter  ward.  — 

Werlen  wir  nun  einen  vorurteilslosen  Bltek  zuniek  auf  diex- 
Tragödie  des  Aber^laub^'n^^.  worin  IlaP»  und  Fanatismus  die  traurigen 
Hauptrollen  spielen,  so  könnt-n  wir  Ui4^  der  Einsicht  nicht  er%veliren, 
daß  die  Zeitverhältni^  und  der  Zeit^^laube  manches  in  einem  niilder»^n 
Lichte  erscheinen  lassen.  Der  Zauberglauhe  war  allen  heilig,  vtia 
der  Kirchenglaube.  Eis  iät  auch  aonai  noch  im  Kähmen  der  Weit- 
«reschichte  eine  allorenieine  Beobachtung,  daß  Männer,  die  iu  anderen 
Din{;en  mit  Einsicht  urteilten,  T  rl  eiten  huldigen,  sobald  solche  mit 
ihren  Religionsidt^en  verknüpft  -ind.  Und  darin  He^  für  uns  ein 
Trost,  indem  wir  die  Sicherheit  haben,  daß,  nachdem  die  chrisstlicbe 
Religion  von  fremden  Zu^^ätzen  srcreini^  ist,  törichte  und  schädliRlrtr 
Meinun^t-n  nicht  mehr  ^^'uIZl  1  scbla^ren  ktuinen. 

Was  dip  Aufirekiiirt'  sten  in  der  damali^^cn  Zeit  vuii  der  Zaiil>**T^i 
hielten  oder  hr^-ior,  halten  mussten,  sehen  wir  an  Kepler  selbst  I)it3«-r 
hellsehende,  freiiiiüti«re  Mann,  der  so  viele  Irrtümer,  die  er  antnf 
mutig  anirriff  und  z«'rütörte  und  auch  Iju  r  die  Grausamkeit  und  Lii- 
vernunft  des  Verfahrens  gesren  Zauberei  <  hue  RUckhalt  mit  den  siark«!ieii 
Farbtii  schilderte,  greift  den  Zauberglauben  selbst  nicht  im  niind«-»ien 
an,  ja,  er  erkennt  die  Existenz  der  Hexen  und  der  ül»ernatür liehen 
Krankheiten  ausdrücklieb  an,  obgleich  er  wohl  ftthlon  mochte,  dai< 
hierdurch  die  Stärke  der  Verteidifrung  zumeist  verloren  ging. 

Aus  demselben  Gesichtspunkte  ist  aucli  der  Obenrat  zu  beur- 
teilen; Seine  uns  heute  barbarisch  erscheinenden  Aussprüche  nu«! 
Taten  waren  nur  d»  r  Ansicht  der  Zeit  geoiäß  und  das  Urteil  war  da» 
gelmtleste.  das  er  aussj)rechen  konnte. 

.Mm  r  auch  etwas  Gutes  hallt-  der  trauriL^e  Prozeli  im  Gefnir**: 
Die  freimiitiere  Schilderung  der  verzweifelten  Uige  derer,  weicht  dui 
Unglück  hatten,  in  den  Verdacht  der  Zauberei  zu  geraten,  sowie  die 
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schonungslose  Aufdeckung  der  Schäden  der  damaligen  Gerichts^ 
harkeit,  wodurch  der  VerurteiluniLr  Lni^bnldiger  Tür  und  Tor 
geöffnet  und  über  viele  FamtUen  Not  und  unsägliche  Leiden 
gebracht  ward,  durch  einen  so  geachteten  und  gelehrten  Mann,  wie 
Kepler,  mußten  einen  tiefen  Eindruck  machen,  der  warnend  und  auf* 
klärend  fortwirkte.  Schon  in  demselben  Jahre,  in  welchem  der  un- 
selige Piezeü  zu  £nde  geführt  war.  erschien  ein  ,Au88chreiben  an  alle 
Amtleute,  auch  Stabhalter  und  Richter  an  deigenigen  Orten  im  Herzog- 
tum, da  Malefi/.^'ericht  gehalten  wird'.  ,Demnaoh  nns  bedünken  will^, 
so  beginnt  das  Edikt,  ,daß  unsere  Amtleute,  nioht  weniger  die  Stab* 
baiter  nnd  Bluthchter,  Fehler  nnd  Mängel  begangen,  auch  die  Prozesse 
des  öftem  sich  lange  Zeit  verzogen,  so  haben  wir  es  für  nötig  er- 
achtet, damit  bierinnen  der  Sachen  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  und 
niemandem  Unreebt,  darneben  aber  ancb  der  lieben  Justiz  ein  Genüge 
geschehe,  die  knrze  Anleitung  zu  geben,  nnd  ist  nnser  Wille,  daft  der- 
selben allweg  nachgelebt  werden  soll.' 

Und  nun  folgen  in  1 3  Kapiteln  ,welcher  Gestalt  gegen  den  Male* 
fikanten  mit  der  Gefangennahme  und  Beifahrong,  item  mit  der  Eza- 
mination,  nicht  weniger  im  Punkte  der  Tortur,  sowie  mit  der  Unter- 
suchung und  der  Vollziehung  des  Urteils  verfahren  werden  soll^  Es 
ist  in  den  Artikeln  tot  allem  darauf  Bedacht  genommen,  daß  eine  wU- 
kfirliche  Verscbleppuog  der  Verhandlunjcen  künftig  vermieden  nnd  daß 
ohne  Vorwissen  nnd  Befehl  des  Obenats  gegen  niemand  in  peinlichen 
Sachen  vorgegangen  werde.  Ganz  besonders  sind  im  Punkte  der  Tor- 
tur wesentlich  mildere  und  menschlichere  Vorschriften  gegeben. 

Dieses  Edikt  wurde  im  Jahre  lb5(i  durch  den  Herzog  Eberhard 
von  Wärttemberg  erneuert,  resp.  erweitert:  ,Da  wir  mit  besonderem 
ungfinsligen  MififoUen  erfahren  mttssen,  wie  die  bisher  bestehenden 
wohlverfaftten  Ordnungen  an  einem  oder  dem  andern  Ort  schlecht  ge- 
halten sind  und  wie  unsem  gegebenen  emsthaften  Vennahnungen  und 
Befehlen  nachgekommen  wird,  indem  die  Rriminalprozesse  gar  schlecht 
gefördert,  die  Verhafteten  in  langwieriger  Gefangenschaft  nnnt^tiger- 
weise  aufgehalten,  die  Kosten  auf  einen  großen  Betrag  getrieben  und 
dadurch  von  allen  Seiten  merkliche  Ungelegenheiten  und  Beschwerden 
verursacht  werden,  so  ist  zu  solchem  Ende  an  alle  und  jede  Stab- 
halter und  Bichter,  Kommissarien,  Konsnlenten  und  Advokatei^  hiermit 
unser  ganz  ernsthafter  Befehl . . . .  u.  s.  w.,  folgt  die  Erneuerung  der 
Kapitel,  worin  noch  besonders  die  Fehler,  welche  im  keplerischen 
Prozeß  begangen  wurden,  gerügt  werden. 

Man  sieht  aus  diesen  denkwürdigen  Dokumenten,  welchen  Gang 
die  AufkUtrung  über  diesen  Gegenstand  nahm.    Die  humane  Ge- 
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sinnunpsart,  welche  ans  ilmen  sj  richt,  ist  unzweifelhaft  aus  der  An- 
eikeiminis  der  durch  Johauru  s  Kepler  im  Prozeß  seiner  Mutter  auf- 
gedeckten Mißständen  und  Schäden  hervorgreblüht  Man  darf  dabt-r 
dem  großen  Gelehrten  und  edlem  Manne  neljen  den  unschätzh,'jren 
Verdiensten,  die  er  gicb  um  die  Naturwissenschaften,  speziell  die 
Astronomie  erworben  bat,  aucii  das  biaher  wenig  oder  gamicbt  bekanDte 
Verdienst  zurechnen,  zu  denjenisren  Wohltätern  der  Menschheii  za 
zählen,  w^elche  dazu  beitrugen,  dj[ei>eibe  von  einer  ihrer  größten  Flamen, 
den  Hexeüpruzeäsen,  zu  befreien. 

Und  iTiit  der  Feststellung  dieser  versöhnenden  Tat  will  ich  das 
duukle  Kapitel  aus  dem  Scbuldbucb  der  Vergangenheit  beeohließeiL 
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Die  Psychologie  der  Aussage  und  der  Zeageneid* 

V«i 

Prof.  O.  BtooM  fn  Wien. 

• 

Momni^^n  liefert  in  leiDeiii  römiscben  Strafrecht  S.  431  einen 
isteressBDten  Beitrag  aar  Pqrebologrie  der  Zeugenanaaaifie.  Er  berichtet: 
^Der  einzelne  Zenge  wird  von  dem  Herold  auf  das  Tribmial  gerofen 
nnd  gibt  nacb  Ableistung  des  Zengeneides  hier  seine  Aussage  ab. 
Üblich  iat  es  dabeii  nicht  vom  Wissen  (scire)  zu  reden«  son* 
dem  vom  Meinen  (arbitrari).^  Die  Eidesformel  war:  ex  animi 
aententia  und  ai  «asm  fallo.  Mommsen  bemft  sich  auf  Cicero  acad.  h  % 
47,  146  (miyores  voluemnt)  qni  testimonium  diceret^  nt  arbitrari  se 
diceret  etiam  quod  ispe  vidiBset  Cicero  tadelt  in  seiner  Hede  für 
FoDteins  den  gallischen  Zeugen,  der  aem  Wissen  (scire)  bezeugt  Also 
soll  der  Zenge  nicht  behaupten,  er  wisse  das»  was  er  gesehen  hat, 
sondern  nur,  er  meine,  es  sei  so,  wie  er  es  gesehen  hat  Ich  weiß 
nicht,  ob  M  om m sen  der  erste  ist,  der  auf  diese  AuffaaaiiDg  der  Börner 
über  den  Inhalt  der  Zeugenaussage  hingewiesen  hat. 

Diese  Auffassung:  hat  keineswegs  nur  geschichtliches  Interesse, 
denn  es  tritt  darin  ein  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Wahrnehmung 
henror,  wie  er  heute  wieder  auf  Grund  von  Beobachtungen  nnd  Unter- 
suchungen nachdrücklich  geäußert  wird. 

Wenn  der  Zeuge  in  Rom  nur  Uber  sein  Meinen  und  Dafürhalten 
aussagte,  so  konnte  er  nicht  die  Wahrheit,  sondern  nur  die  Wahr- 
haftigkeit seiner  Ausfrage  beschwören.  Der  Zeugeneid  war  also  seinem 
Wesen  nach  ein  Glau lienseid.  Einzig  mit  dieser  Auffassung  des 
Zengeneides  ist  die  freie  Reweiswfirdigung  beeideter  Zeugenaussagen 
▼ertrSglich.  Beschwört  der  Zeuge,  daß  das,  was  er  gesehen  und  ge- 
hört b«^  wahr  sei^  und  nimmt  man  an,  daB  die  Aussage  tatsächlich 
wahr  sei,  wenn  der  Zeuge  nicht  wissentlich  oder  aus  Fahrlässigkeit 
Unwahres  bezeugt  habe,  so  wäre  es  folgerichtig,  der  beeideten  Zeugen- 
anasage einen  formalen  Beweiswert  beizulegen.  Wenn  aber  der  Mensch 
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häufi^T  nieljt  richlifr  sieht  und  hört,  wenn  er  Krinnerungsbild  seini^r 
WalirnehmiinjLr  nicht  unveri^än^Mich  aufzuh*  \s  aliren  vermar.  wenn  r 
nicht  imstand»^  ist,  das  was  er  j;esehen  oder  hört  bat,  voUkuiuiuro 
g:etreu  wiederznir^^bon ,  so  pilt  dies  auch  für  den  Zeucren.  Majr  d^r 
Richter  daher  iu»ch  no  fest  von  der  \VHhrhatti<;keit  eines  Zi  u^^eu  ün-  r 
zengt  sein,  so  besteht  damit  noch  kein*'  <>PwiUir  fi'ir  dir  Kicbri;:k»i' 
der  Aussage.  Mit  dem  besten  Willen,  du  W'itlirht  it  zu  sa^c^n,  kaiiD 
die  ünföhij^rkeit  verbunden  sein,  es  zu  tun,  weil  der  Zeupe  die  Oabe, 
richtig  wahrzunelimen ,  das  Wahrgeuoinuiene  im  nedä<^htnis  frstzTi- 
balten  und  genau  darüber  zu  berichten,  nur  in  L'f  rm^eui  Gracle  besiidL 

Der  Eid  spornt  nach  allgemeiner  Meinung  zur  Wabrliafti:.'^keii 
an,  aber  die  Fähigkeit,  die  Wahrheit  zu  sagen,  wird  durch  den  Eid 
nicht  gegeben.  Der  Zeuge,  der  einen  Eid  leistet,  hat  nicht  bosser  ge- 
sehen und  gehört  als  der  Zeuge,  (h^r  nicht  beeidet  wird,  sein  Gedächt- 
nis ist  nicht  getreuer  und  der  Eid  t/t  ihn  nicht  in  den  Stand,  besser 
SU  berichten.  Wenn  die  Zahl  der  unverschuldeten  Abweichungen  von 
der  Wahrheit  größer  ist  als  die  Zahl  der  wissentlich  oder  fahrlässig 
falBchen  Aussagen,  80  ist  es  bedenkhcii,  Zeugen  zu  beeidigen,  zumaJ 
wenn  der  Eid  nicht  nur  auf  die  Wahrhaftigkeit,  sondern  auch  auf  die 
Wahrheit  der  Aussage  absreleistet  wird. 

Schärft  der  Eid  wirklich  das  Gewissen? 

Der  sittlich  gute  und  religiöse  ]\Iensch  sagt  al<  Zeuge  auch  die 
Wahrheit,  wenn  er  nicht  beeidet  wird.  Steht  der  Zeuge  moralisch 
auf  niedriger  Stufe  oder  ist  er  ungläubig,  so  macht  die  religi^ise  Tland- 
lung  des  Eides  keiii<  ti  Eindruck  auf  ihn.  Wird  die  falsclie  Aiis^e 
als  solche  bestraft,  ohne  Rücksicht  auf  einen  Eid,  so  wird  die  einfache 
Aussage  an  (il;nil)\vürdigkeit  gewinnen.  Sie  wird  dann  nicht 
mehr  als  eine  minder  bedeutsame  Aussage  als  die  beeidete  angeaehefi 
werden. 

Verwerflich  ist  namentlich  der  Eideszwang,  zuuvaI  gegen  Per- 
sonen, die  nicht  an  Gott  glauben,  oder  gegen  solche,  die  aus  reli- 
giöser t'berzeugung  keinen  Eid  schwören.  Nur  die  konveniioneil  Gläu- 
bigen empfinden  den  Zwang  in  ihrer  Gleichgültigkeit  nicht 

Nach  der  schweizerischen  Bundesverfassung  darf  niemand  zu  einer 
religiösen  Um n(] hing  gezwungen  werden,  und  es  soll  die  W^Mgerung, 
eine  religiöse  Handlung  vorzunehmen,  nieniaiideni  mm  Nachteil  ge- 
reichen. Damit  ist  auch  der  Eideszwang  ausgeschlossen.  Das  ent- 
spricht nicht  der  sonst  geltenden  Rechtsanschauung;  nber  es  ist  die 
Auffassung,  die  allein  mit  der  Gewissens-  und  Glaubensfreiheit  ver- 
einbar ist. 

Uaus  Groß  berichtet  über  gedankenloses  Mißverstehen  der  £ide&- 
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formel.')  Die  jisycbologischc  Würdigung  der  Zeugenaiissaire  tiiiirt 
zu  der  Forderung,  den  Eid  und  namentlich  den  Zeugeneid  aufzuheljen. 
Man  hat  diese  Seite  der  F'rage,  soweit  ich  sebe^  bisher  nicht  beachtet 
und  doch  ist  sie  auBerordentlicb  wichtig. 

Baron bat  in  seiner  Geschichte  des  römischen  Rechts  behauptet, 
in  der  Kaiserzeit  sei  der  Zeugenbeweis  geringer  geachtet  worden  als 
der  Urkundenbeweis,  weil  die  persönliche  Glaubwürdigkeit  zum  guten 
Teil  geschwunden  sei.  Die  Stellen,  die  er  hierfür  anführt,  sind  nicht 
sehr  beweiskräftig.  Die  den  Römern  zugeschriebene  Meinung  würde 
mit  der  Ansicht  von  Hans  Groß  übereinstimmen,  der  die  Realien 
vor  den  Zeugen  bevorzugt.  Meines  Emchtens  überschätzt  Hans  Groß 
die  Realien  ein  wenip:.  Wie  er  selbst  an  sahireichen  Beispielen  zei^t, 
können  Realien  unecht  oder  verfälscht  sein,  währaid  es  nicht  leicht 
vorkommt,  daß  sich  ein  Unberufener  für  einen  Zeugen  ausgibt.  *)  Danii 
sind  auch  die  Realien  Gegenstand  der  Wahrnehmung  und  Beurteilung, 
und  damit  werden  auch  bei  diesem  Beweismittel  Fehlerquellen  eröffnet 
Die  Wahrheit  springt  aus  den  Realien  nicht  wie  ein  Quell  aus  dem 
Felsen  hervor,  viehnehr  dienen  die  Realien  häufig  als  Indizien,  auf 
denen  sich  die  Schlüsse  des  Richters  aufbauen.  £s  wird  daher  am 
richtigsten  sein,  die  persönlichen  und  die  sachlichen  Beweismittel 
gleichmäßig  zu  schätzen  and  sie  ohne  Vorurteil  als  Erkenntnisquellen 
zu  benützen,  jedes  nach  seinem  individaelien  Werte.^) 

1}  Kriminalpsyehologie.  2.  Auflage,  1905,  S  627. 

3)  Inatttotioiieii  nnd  ZivilpnneB.  Berlin,  1864  f  211,  15. 

vf^i.  Stosa:  Die  unechte  Aussage  vor  Gerieht.   Schweiz.  Zeitschrift  für' 
Stmfrccht    i»-  J  ilirirrmg.  1905.  ^        Tnecht  ist  die  Aueaage  der  Person,  die 
sich  fäl>cliJirh  lur  den  geladenen  Zt-ii^'en  aui^gibt. 

4)  ich  gebe  meinem  verehrten  Kulleren,  <iem  Heirn  Verf.,  vollkommen 
racfat,  wenn  er  behauptet,  dsft  die  penOnlicben  und  saehlicben  Bewelunittel  nn- 
gt/tShr  gieidi  viel  wert  aiod.  Gemeint  b^e  ieb  nie  mdir,  ee  mag  aber  aller- 
dings öfter  scheinen,  daß  ich  im  Beatraben,  ilen  biaher  doch  sticfmütteriich 
l»fhantlc!ren  Kealien  mehr  Gelhmjr  tu  vcrsch äffen,  dieise  zu  »ehr  in  den  Vnrder- 
;rriintl  ^^ehoben  hal»o.  Richtig  jrexa^'t  und  richtig,'  voifje^an^en  wird  werdea. 
wenn  man  persöui.  und  »acbi.  Beweitümittei  überhaupt  nicht  gegen  einander  ab- 
wl^  aondm  eine»  alt  Kontrole  des  andern  beuuut,  ketnes  veniachUtesigt.  and 
den  Beweb  am  beiden  herateilt.  — 

Nicht  zuitimmen  kann  ich  aber,  wenn  der  Herr  Verfasser  aagtt  dafi  „es 
nicht  leicht  vorkommt,  daß  »ich  ein  Unberufener  filr  einen  Zeugen  ausf^bt." 
Das  kommt  vor  allem  fa<t  bei  allen  den  unzäliligen  falwhon  Alibizeufreii  vtn; 
der  größten  Gefahr  richtigen  IkweiseuR.  Aber  auch  außerdem  finden  wir  oft 
genug,  daß  sich  statt  dee  richtigen  Zeugen  ein  falscher  meldet:  ich  verweise  auf 
die  ▼ielen,  aintlieh  der  Praxis  entnommoien  Belaidele  hin,  die  ieh  in  meinem 
„Hnndb.  f.  UR."  4.  AnlL,  I.  Bd.,  pag.  104,  lOS  nnd  namentUdi  110  angefahrt 
habe.  —  Hana  Grofi. 


XVL 

Zwei  Strafprozesse  aus  der  Inquisitiooszeiu 

Von 

Dr.  Writm  ByloO; 
MvmtdoNiit  iB  d«r  Kttl-FnBMiii>üidfKnitMt  In  Qras. 

Vorbemerkung. 
Di>  nachfolgenden  zwei  Strafprozesse  entstammen  einem  um- 
fangreichen Gerichtsprotokoll  der  ehemaligen  I^ndgerichtsherrschaft 
Oleiehenberg  in  der  OststoiormarkJ)  Das  Gerichtsprotokoll,  welch« 
236  Qnartaeiten  umfant,  enthält  als  Titelblatt  das  Gelöbnis  der  Richter 
der  zu  „dem  Löblicheu  LÄudgericlit  Inß  Marckhtl  zu  der  Herrschafft 
Stäin^  banntaidingpflichtigen  Dörfer,  daß  sie  „alleO  vnd  Jedeß, 
sich  in  dießem  vergangnen  Jahr  hero  in  ünßren  Dörffren  vnd  Ge- 
mainen Zue  bemeltem  Löblichen  Landtgericht  Gehörig  etwann  ha» 
Zui?otragen  vnd  daß  LAndtgericht  zu  straffen  hatt  nicht  verschweigen, 
sondron  daßselbe  dem  Landtgericht  alda  anzaigen  wollen"*.  Dann 
folirt  das  Verzeichnis  von  31  Döi*fem,  „deren  Richter  so  in  da(> 
Markhtl  Jahrhchen  zur  Pandaytung  den  Ersten  tag  Nach  Martini-i 
erscheinen  mtießen"*;  daran  schließt  sich,  den  Zeitraum  von  IS  Jahren 
(vom  29.  Oktober  1679  bis  Oktober  1697)  umfassend,  eine  proto- 
kollarische Fixierung  der  landurerichtlichen  Prozesse,  die  bei  den  in 
einer  Hand  vereinisrten  Herrschaften  Trautmannsdorf,  Gleichonberc 
und  Stein  innerhalb  dieser  Zeit  vorfielen.  Größere  Lücken  unterbrechen 
die  chronologischf  Anfeinanderfoljre,  so  zwischen  dem  9.  Apnl  IP.'^! 
und  dem  Kl.  Februar  1685,  in  welcher  Zeit  das  Protokoll  überhaupi 
nicht  f^eführt  worden  7ii  s«'in  .scbeint;  außerdem  wurde  vom  Jalire  U.9<^ 
an  offenbar  nicht  mehr  alles  Vorgefallene  in  das  Protokoll  ein<retraj;»  n; 
denn  die  Aufzeiclnimi^^en ,  welche  für  die  früheren  Jahre  eine  Füll" 
von  verhandelten  btraitällen  aufweisen,  werden  seltener  und  ?>pnr 
lieber,  ohne  daß  sich  dies«  Abnahme  etwa  aus  dem  Sinken  der  Kn- 

1)  l>a»  Pmtoluiil  befindet  «ich  Im  Betitle  de»  VerfiMeeis. 

2)  D.  I.  der  12.  November. 
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minalitat  der  Bevölkerung  eiklären  ließe.  Vielmehr  dürfte  durch 
eben  Wechsel  in  der  Person  des  GericbtSTerwalten  an  Stelle  eines 
eifrigen  und  ordnungeliebenden  Beamten  ein  weniger  pflichteifriger 
und  bequemerer  gekommen  sein,  der  es  mit  der  Pflicht,  seine  Ge- 
richtsverhandlungen auf znzf  lehnen  und  eich  namentlich  die  ver- 
hängten Geldstrafen  bebofs  Verrechniing  mit  dem  Landgericbtsberm 
sn  notieren,  nicht  so  genau  nahm. 

Dieses  Gehcbtsprotokoll  biigt  eine  Fülle  der  mannigfachsten 
Straffälle  in  sich.  Von  geringen  Sittlichkeitsdelikten  (Fomikation, 
Ehebruch),  Vergebungen  gegen  die  Polizeivorschriften  (Fluchen  und 
Schwören,  Stenerbinteniehnng  n.  s.  w.)  und  kleinen  Diebstählen  und 
BetrUpfereien  angefangen  bis  zu  schwerem  Diebstahl,  Raub,  todes- 
würdiger  Zauberei  und  ilord  finden  sich  die  mannigfachsten  Straf- 
taten .  von  denen  ein  Großteil  das  lebhafte  Interesse  des  Becbts- 
und  Koltnrhistorikers,  aber  anob  noch  des  modernen  Kriminalantbro- 
pologen-  und  Pi^ychologen  zn  erwecken  vermag.  Zwei  dieser  Prozesse 
sollen  hier  zur  Veröffentlichung  gelangen;  sie  sind  mit  Bftcksicbt  anf 
die  wissenschaftlieben  Ziele  dieser  Zeitschrift  derart  ausgewählt, 
daft  sie  neben  dem  nicht  uninteressanten  Rftckblicke  auf  den  modns 
procedendi  der  Reichskarolina  nnd  ihrer  partikularrechtlichen  Nach- 
folgerinnen auch  für  den  Kriminalisten,- der  sieb  mit  der  Entwicklungs- 
gescbicbte  und  der  Seelenkunde  des  Verbrechers  beschäftigt,  einiges 
Bemerkenswerte  bieten. 

Die  im  Protokolle  selbst  gewählte  Form  der  Niederschrift  ist 
ohne  Änderung  oder  Kürzung  wiedelgegeben;  der  Archaismus  der 
Sprache  wurde,  um  Mißveratfindnisse  zn  vermeiden,  vollständig  bei- 
behalten, da  die  Sprache  des  17.  Jahrhunderts  auch  ohne  besondere 
philologische  Kenntnisae  verständlich  ist  Einige  dem  norddeutschen 
Leser  nicht  geläufige  Provinzialismen  und  DialektansdrUcke  sind  an- 
merkungsweise an  der  Hand  der  vorzflglicben  Wörterbücher  von 
Schmelleri)  und  Kbull^)  erläutert  * 

I.  Mord  am  Ktaide  des  Brilatlgams. 

Die  auf  diesen  Fall  bezügliche  Aufzeichnung  im  Gerichtsproto- 
kolle findet  sich  auf  Pag.  50 — 53  in  schöner,  sorgfältig  übertragener 
Reinschrift.  Die  Form  derselben  ist  die  sog.  „Urgichf  (Etyni: 
jehen  -»  sagen,  gestehen;  somit  Geständnis),  d.  i.  jene  vom  Gerichte 

1)  Aadreaft  Scb melier,  Bayeriwdies  Wörterbuch  (Stuttgart  u.  Tfibuigen 
1827,  18S6,  1SS7). 

2)  Ferdinand  Khull,  Stehiicher  Wortachatz  (Graz  19t>3t. 
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ans  flem  Strafakte  jrezoj;t'ne  iihcrdiclitliclie  TatbestaDd»  -  DarstrDiin^r. 
welche  bei  geständigen  Intiuiöiten  re;;e!niäfiif,'  als  GestHndnin  dvn  In- 
quisiten  in  den  Mnnd  gelegt  wurde  und  daher  iliren  Namen  bat;  die 
Anführung  anderer  mit  den  Angabpn  dos  Beschuldigten  nicht  zn- 
saninienhäogender  odt-r  vielU-ieht  widt^r^prechender  üinstünde  <"r- 
fol^te  «rewöhnlich  nur  dund)  kurze  ein^efiiirtf»  Iii rkiiii--  ii  Di^- 
Ur^ncht,  für  deren  Verfassung'  der  stHiriHi-liL'  BannriLditi  r  <^ine  \n-- 
sondere  im  Gesetze  (Art,  7  des  2.  Teües  der  peinlic  h>  u  Gericht- 
ordnung des  Ilerzogtußis  Steiermark  v.  24.  12.  1574  V'  Ii  siiimiite  Taie 
n  Taler)  zu  beanspruchen  hat,  wird  am  „Hndlichen  iitciirstairf"  ver- 
lesen und  bildet  eine  der  Formalitäten  diese  r  Irdigiich  der  \  erklmdiiruiig 
des  schon  früher  ^^efällten  Urteiles  L-owidmeten  Scheinverhauillung 
(Art.  24  1.  c.)-)  Wir  haben  uns  dcimiarli  die  Entstehung'  un^*^r*'r  Aaf- 
zeichnun^r  so  vorzustellen,  dab  zunächst  dif  Sachverhaltsdarsltdlan!? 
dem  Gerichtspr  («tkoUe  ein^  rleibt  und  am  Keciilstai^e  verlesen  wurüe, 
worauf  der  |ir(>iuk.ullfUhrende  Beamte  an  dies«^lbe  dio  kurz^  Anfülfrung 
des  jrefäilteu  Uneiles  und  der  Art  seiner  Exekution  »cblub  und  damit 
die  vollständige  Beurkundung  alier  wichtigen  Ereignisse  des  Prozesses 
beendete. 

Ich  lasse  nunmehr  den  Wortlaut  der  Aufzeichnung  foliren. 

Den  27.  und  28.  Appnll  uo.  lö^S  Ist  In  hiesiger  Herrschätf 
ünnd  Landtgenchts  Hocbheith  Gleiclicnberg,  Ein  weibs  Malefu  Ftf 
söhn  gefenkhiich  Eingebracht  und  dem  Khayl  Baanricbter  alda.  in 
})uncto  homicidij:  Zum  Gebreichi^en  Examen  Vorgestöii  ^voriin, 
welche  In  beysem  II  Franz  Föschner  Graul  Trantmansdorff  Ilolf- 
maistern,  II  Jakobn  Summei  Laiuitgerichts- Verwaltern  alda,  dan  Leo- 
poldn  Schlecht,  ünnd  Petern  Staudacher,  beeder  liaaihsbürger  In 
Gnäü,  güetlich  bekhendt  Und  ausgesagt  hat,  wie  Voigt: 

Maria  Liebmanin  seye  ihr  Namben,  bey  '60  Jahre  ihres  ahers. 
Lediges  Staudts  von  ünteraueröpacher|)erg  'j  gehtirtijr,  ihr  Vater  Jaijob 
Liebraann  seel  wehre  seirfea  Ilaudtwerchs  Ein  uuber  gewes^t,  Und 
habe  an  besagtn  auerspach  ain  Unter  der  Herrsehafft  Span^stain 
Dienstpahres  Pergl irehabt;  rea  Ijuij  Sich  von  Jugentauf  bitiweiiieo 
zu  Kaub  zu  ZeitLii  auch  in  Dienstn  befundten. 

Bekhendt  Und  sagt  auü,  als  Sye  Verwicbens  bummers  nach 

1)  Citiert  nadi  der  schönen  AoBgabe  von  MichaelManger  (Augsburg  IST&k 
91  Vergl.  fiber  den  endlichen  Reehtstag  mein  Werk:  „Du  VeibieclMB  der 

Zanberei"  (Graz  1902),  S.  27Sff.,  2S(i  u.  2{»lff. 

^1  rntei-Aoenbadi:  Dorf  im  Geridttsbesirk  Kifcbbach,  BedrinbauptaMuii- 

Bchaft  Feldbacli. 

4)  Pergl      Bauemgiitcben  im  Gebirge. 
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dem  Hey  Feznen,  0  bey  dem  Jacob  Prießnikh  zu  Aaerspacb 
in  diennst  gewesen,  habe  Sye  ein  Wittibec  Nambens  Hanns 
Monscheio  zn  Unterpirkbing'^)  zn  heyiatfaen  verlangt,  Und  sowoU 
Er  selbst,  alß  durch  andr  Umb  Sye  geworlm,  biß  Öye  Entlich 
Einge williget;  Sodan  Sye  auch  yon  H  Pfarrer  zu  Gnäß^) 
Ziuambn  geaproehen  wordn,  Unnd  2  mall  würkhlicb  verkhindtj 
weillen  es  Sye  aber  widerumben  gerentb,  Und  an  ihren  Piei^ 
tigamb  Ein  Mißfallen  getragn,  were  Sye  von  gedachten  H  Pfarrer, 
auf  ihr  bitliches  anlang  seiner  widnmbn  Loßgesprochn  wordn. 

Yber  4  Monath  hernach  habe  Sye  sieb  mit  Ihme  Monschein  auf 
ein  Neues  widnmbn  Ehelich  Verlobt  Und  ain  mall  ordentlich  Ver-* 
khindt  worden,  wie  dan  auch  den  23.  9bris  verfloss^en  6B7ifltea 
Jahrs,  die  Hochzeith  h<  in  sollen:  Zn  dem  Ende  Sye  Schon  ain  wochen 
in  ihres  Preitigamh  Hauß  gearbeithet,  wie  Sye  aber  gesehen,  ds  Er 
allewf  ill  Kränkbiet  Unnd  graubect<),8ej6ihro  mehr  ain  Reu  ankhumbn, 
Und  öfters  von  ibme  wöckhgehen  wollen,  Jedoch  solches  Niemalln  an- 
schikhn  kbinen  welches  ihr  Preiti^^amb  wahrgenombn,  Und  an  ihren 
binwekhganng  Erdapt,  gegen  ibro  Vermeldent,  ds  Sye  Schon  zum 
andertn  mall  solches  Vorzukbern  sieb  Schamn  solte.  Und  ihme  nicht 
Vill  mache^  Sonstn  wolte  Er  ihro  Ein  Handt  abbakhn,  ds  Sye  ihr 
Lebentag  zu  khemer  arbeit  mehr  Nuz  sein  solle;  worauf  Sye  wid 
mit  ihme  haimbganpi .  aber  Aini^^e  Lieb  zu  ihme  nicht  mehr  fassn 
khinen,  Und  mit  Voller  Bedriebans  Und  Schwehren  Gedankhn  umb- 
gang,  habe  sieb  demnach  den  17.  9bris,  Umb  ds  Sye  nnr  Von  der 
Welt  khumn  mochte,  ihres  Preitigambs  Khindt  zuermordn,  Ent- 
schlossn;  Ercbtags^)  alß  den  18.  huius  darauf,  da  ihr  Preitigamb  in 
Walt  ganngn,  habe  Sye  seine  2  Techterl  Umb  Laimb»),  damit  die 
Hanswendt  znTerstreich,  ausgeschikht,  das  Piebl ')  aber  bey  anderthalb 
Jahren  seines  alters,  bey  Sieh  in  der  Stuben  behaltn  Sodan  deme  das 
Manll  znegehalten  Und  den  balß  Umbgethrädt,  in  wehrent  solcher 
Tbat  ein  Diendl  Zneillents  nach  Hauß  khumn,  und  damalln  das 
Khindt  noch  nit  gar  Todt  gewest,  habe  rea  solches  an  dem  Podn 
hinaufgetrag,  Und  daselbstn  durch  das  Halß  Umbdrähn,  biß  ds 
Pluet  zum  Maul!  ausgemnen,  erst  gar  Ermordet:  nach  beschehener 


1)  Hev  Fexnen  —  Heuernte. 

2\  Pirchinjr:  T)orf  im  Gerichtsbi'ziik  Kirchbach. 

3)  Gna<»:  Markt  im  Gerichtsbezirk  Feidbach. 

4)  graubczeu:  dial.  —  husten. 

5)  &chtag  Dienstag. 
6»  Laimb  —  Lehn. 

71  PteU  —  BflUeiii  Knabe. 
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Morttliat  habe  sye  das  Kbindt  wider  in  die  j^tiilm  «retraj^.  von  <«elbig 
das  pluedt  ab^ewnscbn.  T'tkI  sich  darmit  auf  dir*  offeni»ankli  ireleirt. 
Volgents  werr  Erstlich  ilir  Nacii])arin,  rü  o:enaniit  Schue^terin.  dan 
Auch  ilir  Preitipinih  in  di*'  Stiiltti  khumn,  bahn  Sye  befraict.  wie 
dem  Khindt  beschechn,  alß  rea  die  Verlebte  Mordtbat  bestandtn,  ^v.'li-h«* 
Sye  dan  alsof>Rbbn  verwarbt:  Und  gefenkblicb  iängelifert,  mit 
disen  Svc  ilir  ;ui('iaai:  Scli Hfsset. 

l!*t  derobalben  g:edaciiti'  Maria  Liebniarun  weiren  ihrer  p^tliann: 
Uiiod  bekhandtn  mordtbat,  dahin  Conti  in mert  wordn,  ds  Sye  mit  d^m 
Bchwerdt  von  Leben  zum  Todt  solle  hin^a'ricbtet:  Und  der  Girji^r 
Bambt  dem  haubt  in  das  ^weichte  Erdtreicb  ir^^l^'^rt  werdn:  S^i  aucb 
Exequiert  wordn  in  Uindt^j:ericht  GleichrnlM  ri: ,  d  'H    n.  AiM*rill  RSS. 

Um  zunächst  die  i)rozessiiaIen  Erscheinuui;«'!!.  di  ■  ^u  ii  aus  di»>ier 
Aufzeichnunir  erfreben.  kurz  zu  erwähnen,  ist  anffiillijr  die  iranz  be- 
trächtliche Dauer  der  L  ntersucbungblial  t.  da  \  nin  I  ^.  Nov^Tiiher  1687 
bis  zur  ürteiisfälhinir  am  2S.  April  l'i^s  daihii.  (.IvMch  nach  der 
Tat  wurde  "Nfaria  luebmann  „gefenkbiich  Kingeliferl"  und  5' ;  Monate 
rersüiLiien,  bis  man  Zeit  fand,  sie  <\^\u  Kichter  vorzustellen  und  ab- 
zuurteilen. Zum  Verständnis  ditM  r  bei  df  ni  sofortijren  Oeständnisse 
der  Tnquisitin  «;anz  überlUb.-iirrü  und  weirtn  d-  r  Kobten  der  Ai? 
bailung  für  sie,  bezw.  di^  Orundherrschaft  recht  teuren  Anbaltim;:  \-'. 
das  Institut  der  Banngerichte  heranzuziehen.')  Die  i^i  ra  btsbar 
keit  lajr  in  Händen  der  IjandjS^richtsherrso}mff»»n .  deren  ikauite  lu 
allen  „land^erichtsmäüigen"  Fällen  die  Hiutgenebtsbarkeit  ausübten, 
sich  aber  zur  Rechtssprechung  des  in  Graz  stationierten  landesfüm- 
lichen  Bannrichters  bedienen  mußten.  Nur  di»*  sol!-.  Ijefreitt  n 
()(i>  1  privilegierten  Land<:erichtsherrscbaften  konnten  einen  eii.'-eueii 
Pnvatknminalnchter  halten;  doch  kam  es  wej;en  der  ^croßen  Kosten 
häufig  vor,  daß  auch  diese  bevorzugten  Landgerichte  sich  im  Bedarf« 
falle  an  den  landesfürstliclien  Bannrichter  wendeten.-)  Dieser  letztere 
Umstand  trifft  vorliejrend  zu;  trotzdem  die  üerrschaft  GlricbenH«»«! 
ein  befreites  Landgericht  hatte,  ^)  wird  Maria  Liebniann  von  dam 
kaiserlichen  Bannrichter,  d,  i.  also,  weil  es  damals  lieieUa  zwei  stei- 
rische  Bannrichter  g-ab,  von  dem  Bannrichter  für  ..Ober-  und  ütit^r- 
steier"  nbireurteilt.  Dieser  Bannrichter  war  ein  vielbeschäftigter  Mann  ; 
er  wanderte  von  em« m  I>andL'i  i n  ht»'  zum  andern  in  ganz  ^teienuark 
mit  Ausnahme  de»  Unieriandes  südlich  der  Drau,  um  die  angefaUenen 

1)  Vergl.  mein  Werk  a.  a.  0.  &  t&Tlf. 

2)  Vci^i.  Nikolaus  Beckmann,  Idea  inrto  «tatntarü  et  conaoetndiBnni 

üraecii  S.  ?' ff 

'6}  Visiiii.  ilaoiibuc-li  der  Gesetze  uiiii  V'erordnnngeii  (Wien  lS32j,  S. 
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Straffälle  zu  erledigen.  Wie  langwierig,  amständltch  und  kostspielig 
das  Strafverfahren  bei  diesem  Institute  eines  einzigen  reisenden  Kriminal- 
ricbters  werden  mußte,  ist  offensichtlich;  wir  dürfen  uns  daher  nicht 
wundern,  daß  Maria  Liebmanu  ii^ji  Monate  im  herrschaftlichen  Ver- 
ließe schmachtete,  bevor  der  Bannriohter  Zeit  fand,  nach  Gleichen- 
berg  zu  kommen  und  sie  abzanrteilen. 

Das  Protokoll  gibt  OOS  Zahl  and  Naomi  der  zur  Vemehmnng 
und  Urteilsfällung  beigezogenen  Beisitzer  an;  es  sind  deren  bloß  vier, 
trotzdem  die  steiriscbe  Karolina  (II.T.t  A.  9)  unter  ausdrücklicher  Miß- 
billigung: der  ^liederlichen"^  Praxis  einschärft,  daß  zu  jeder  ,,Be- 
flitsnng  des  Malefiziechtes*'  mindestens  dreizehn  Personen  als 
Beisitzer  verwendet  werden  sollen.  Dem  modernen  Bechtsempfinden 
erscheint  jeder  Verstoli  in  der  Besetzung  des  Gerichtes  als  eine  irre- 
parable Nichtigkeit  des  Verfahrens;  der  damaligen  Zeit  war  diese  An- 
aebannng  fremd.  Die  Beisitzer  waren  ja  anch  nicht  Richter  im  heu- 
tigen Sinne;  sie  fiing>ierten  als  Staffage  am  endlichen  Bechtstage  nod 
hatten  lediglich  die  formelle  Anfgabe»  es  bei  dem  ihnen  vom  Bann* 
ricbter  vorgelegten,  mitunter  sogar  schon  von  der  innerösterreichischen 
Eegierung  bestätigten  Urteil  bewenden  zn  lassen.  Oh  die  Zahl  dieser 
nickenden  Pagoden  größer  oder  kleiner  war,  blieb  sich  füglich  gleich. 

Die  Tat,  deren  ^faria  Liebmann  schuldig  erkannt  wird,  ist  homi- 
oidium,  «füisetzlicber  Mord''  (I.  T.,  A.  too  f1(  r  steir.  Karolina),  auf 
welchem  nach  dieser  Gesetzesstelle  die  Uinhobtung  durch  Rädern 
steht  Wenn  das  Urteil  trotzdem  nur  auf  Enthauptung  lautet,  so  muß 
dieser  Spruch  als  ein  milder  bezeichnet  werden,  als  ein  Gnadenakt 
des  Gerichtes,  der  wohl  durch  die  mannigfaehen  zugunsten  der  In- 
qnisitin  sprechenden  Umstände  veranlaßt  war.  Dieses  Begnadigungs- 
recht des  Gerichtes  ist  eme  Übung,  die  wir  im  Inqnisitionsprozesse 
häufig  beobachten  können.  In  Steiermark  hatte  sich  zwar  der  l^ndes- 
fOrst  die  Begnadigung  todeswürdiger  Verbrechen  als  ausschliel'iliehes 
Beservatiecht  vorbehalten  und  an  mehreren  Stellen  der  steirischen 
Karolina  (I.  T.  A.  21,  32,  iL  T.  A.  33)  werden  ärjrerniserregende 
Mißbräuche,  wie  Begnadigung  zu  einer  Geldstrafe,  Begnadigung  auf 
F^ürbitte  oder  gegen  Heirat,  abgestellt.  Trotzdem  aber  haben  die  Ge- 
richte, wie  unser  Fall  beweist  und  wie  auch  sonst  aktenmänii^  zu  be» 
legen  ist,  mit  Duldung  des  Landesfttrsten  die  Todesstrafe  häufig  in 
der  Art  herabgemindert,  Verschärfungen  erlassen  und  so  in  der  Praxis 
das  barbarische  Gesetz  mit  seinen  Leib-  und  Lebensstrafen  mensch- 
licher gestaltet  Das  gefällte  Urteil  ist  durch  kein  Rechtsmittel  an- 
fechtbar; wenn  der  Vorsitzende  des  Gerichtes  den  Stab,  den  er  in 
Händen  trfigt,  zerbrochen  hat  (I.  T.,  A.  27  steir.  Kar.),  dann  wird  der 
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V»^rnrteilte  dem  Freiniann  ühei antwortet,  der  ihn  zu  richlen  hat  _wn- 
l  rteil  und  Reclit  ist."  Auel»  in  unBcrem  Falle  ist  daher  du-  Exeku- 
tion ik'm  Urteih'  schon  am  zweiten  Tau^e  iri  fnlirt  Charakteristigch 
ist  für  die  Urteile  der  danialiiren  Zeit  die  Vertüi^ung  tther  dii-  Ticicbe 
des  Gerichteten ;  es  war  dies  in  der  Regel  ein  Strafschärfunirsmittel. 
wenn  z.  Ii.  die  Verscharrunj^:  des  Clehän^n  unter  dem  Ilocli^^enohte 
oder  das  Indiewindestreuen  der  A?rbc  des  Ver!»rannten  an;?eordnet 
wurde.  Daf5  man  der  Maria  Liebmann  das  ehrliche  Hegrabnis  in 
geweihter  Erde  gestattet,  l)eweist  wieder,  daß  das  Gericht  p-ewichtipe 
Mihlerungsumstände  annaiim,  ivelohe  die  Ötrenge  des  Gesetzes  ab 
nicht  geboten  erscheinen  lieüen. 

Wenn  wir  mm  iintfrsuchen,  w«'lcher  Art  diese  vom  Gerielite  l»e- 
rücki^ifhtigten  Enisehuidiirungsmümente  gewesen  sind,  so  L'-elangt-n  wir 
damit  zu  den  Besonderheiten  des  Falles,  welche  die  Auiiiahme  in  dit«.^ 
Blätter  rechtfertiir''n  Das  Motiv,  welches  di'  Lii  bmannin  zum  Mori' 
des  I  '  ^jährigen  ivnai)en  ihres  Bräutigams  triei».  ist  ein  so  sellenta 
und  unwahrscheinliches,  daß  es  uns  unmöglich  erschiene,  wenn  die 
Einzelheiten  des  Falles  es  nicht  bestätigen  würden.  Di»-  Furcht  vor 
einer  verhaßten  Ehe  treibt  eine  unhesclmlt*  in  Hi  iistmagd  zu  dem 
Verzweiflungsschritte,  durch  die  Ermorduiig  des  Kindes,  dessen  zweite 
Mutter  sie  hätte  werden  sollen,  für  alle  Zukunft  die  Möglichkeit  dt-r 
Heirat  zu  hintertreiben;  sit'  liefert  sich  dadurch  selbst  an  das  Scliaf«>tt 
aber  der  Tod  durch  Ilenkershand  erscheint  ihr  weniger  schrecklich, 
als  wie  die  Ehe  mit  dem  gealterten,  kränkelnden  und  hustenden  Wit- 
wer. Maria  Liebmann  war  offensichtlich  ein  willensschwaclx-s  \Ve-^n, 
das  den  zäh  fortgesetzten  Bewerbungen  des  auf  eine  neue  Ehe 
erpichten  Hans  >ronschein  trotz  innerer  Abneigung  nicht  Widen*ta!>d 
zu  leisten  vermochte.  Nach  dem  ersten  Verlöbnis,  welches  bereitb  i»is 
zum  zweimaligen  Eheaufgebot  fortiresch ritten  war,  nahm  sie  ihre  Zn 
finclit  zum  l^farrer  und  dieser  konalt-  durch  seinen  Einfluß  den  Brao- 
tigaui  zum  Rücktritte  veranlassen.  Allein  der  einmal  zurückgewit^nt' 
Freier  setzte  seine  Bemülnmgen  unverdro.*<sen  fort;  ob  e,s  h«'ftigr  L»-itlen- 
Schaft  war.  die  ihn  dazu  veranlaßte  oder  ob  er,  wie  bei  bäuHrlieben 
Eheschließungen  auch  heute  noch  häufig  der  Fall  zu  sein  j)fle^:t.  nur 
eine  illlfskraft  für  die  Wirtschaft  und  eine  Pflegerin  seiner  Kinder 
benötigte,  können  wir  bei  dt-r  lakonischen  Fassnnir  des  Berichts  nicht 
entscheiden.  Vi»'lleicht  ist  es  aber  ein  Anhalisi»uükt  für  div  letztere 
Vermutung,  dab  du-  Braut  noch  vor  der  formellen  Eheschließung  ^cbon 
gewissermaßen  zur  Froh*'  im  Hause  ihres  Bräutigams  die  Wl^t^cha^l^ 
arbeiten  \»  irichten  muljie.  Durch  die  hierdurch  bedingte  nähere  Bt-- 
rührung  mit  dem  künftigen  Manne,  dessen  Schwäche  und  Kränklich- 
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keü  ihr  walirsclieinlich  erst  jetzt  besonders  unanL'enr-lnn  l)emerkl)ar 
wurde,  verj^rrößerte  sich  wiederum  die  Furcht  vor  der  Ehe.  Der  Aus- 
wee,  die  Verniittlunji;  des  Pfarrers,  wie  frülier,  in  AnsjM  Uoli  zu  nehmen, 
blieb  ihr  versperrt;  sie  sclieute  sich  wahrscheinlich,  nach  der  frülieren 
Veriöbnish">sun«j  dem  Seelsor-^er  nocbmalH  ihren  W^nk^hintf  pinzii- 
irestehon.  So  f::riff  ?ir-  denn  zu  dem  Mittel  der  Flucht;  allein  zwei 
Khiclitv.  r<iu'ltp  scheitern  an  der  Dazwischenkunft  des  Bräutijxains,  der 
ilir  in  1h  -it  iHm'Ik  in  Grolle  das  Un}xeh(iri£,^e  des  Benehmens  verweist 
und  sie  zurückhält.  Oh  die  Drohun^r,  die  er  nach  Anjrahe  der  Lieb- 
mann  ;j:egen  sie  ausstieß,  wirklich  ernst  gemeint  war  und  von  ihr  als 
ernst  aiifiTffnPit  worden  konnff.  wollen  wir  dahinirestellt  sein  lassen; 
jt'denfalls  haben  aber  der  Unmut  iiiui  die  liarten  Worte  des  Monschein 
<ien  Abscheu  vor  einem  Zusainuienlehen  mit  ihm  verfrröHert.  Nun, 
da  ihr  nach  ihrem  beschränkten  Gesichtskreis  alle  Wejire  versperrt 
waren,  schreitet  sie  zur  Verzweiflungstat;  um  zu  sterben  (,,Umh  ds 
Svf»  nur  Von  der  Welt  khuuia  mechte'*)  und  vielleicht  auch  um 
ihrem  Hrüuti<r}im  dns  Leid  heimzuzahlen,  das  er  über  sie  jrebracht, 
•TTiiordet  sie  in  barbarischer  Weise  das  schuld-  und  hilflose  Kind;  sie 
begeht  dm  iMord  mit  voller  Überie^run^  und  sie  läßt  sich  von  der 
Vtdlhring-ung  durch  die  Rückkehr  einer  der  von  ihr  früln  r  we«r- 
geschickten  Tnohter  vor  der  Zeit  nioht  zurückhalten.  Nach  irescheloMiem 
iSlorde  wüsclit  su-  die  Leiche,  ie^l  sie  in  die  Stube  und  erwartet  mit 
Rabe  den  ersten  üerbeikommeDden,  um  sofort  die  verübte  Tat  zu 
gestehen. 

Das  Unbegreifliche,  das  in  diesem  \'erbrechen  jrele;:en  ist,  ist  die 
merkwürdijE^e  Vereinig-nng  von  Willensschwäche  in  dem  Widerstände 
gegen  die  Bewerbun^ren  de»  BräutiL'-ams  nn<l  ^\  ilieusstärke  in  der  Aus- 
fühningr  des  verbrecherischen  Knisehlusses.  Keine  Macht  der  Erde 
hätte  die  Liebmannin  zwihln  ii  krmnen,  den  Monschein  zu  heiraten, 
wenn  sie  nur  festen  Willen  beht-ssen  hätte;  sie  traute  aber  offenbar 
ßicii  selbst  nicht  mehr  und  wählte  das  Verbrechen,  um  dadurch  eine 
unUherstei^liche  Schranke  zwischen  sicli  und  dem  Vater  des  ermor- 
deten Kindes  aufzuncliten.  Bei  Durchführung^  der  Tat  aber  zeigt  sie 
wiederum  irroße  Überlegung,  Ruhe  und  Festii:keit  des  Entschlusses. 
Alles  in  allem  ein  psycholopsches  Rätsel,  dessen  Lösung  das  Bann- 
gericht  nicht  einmal  versucht  hat.  Im  modernen  Straf \*  riahren  wäre 
die  Festetellun^j  der  Zurechnunjj:sfäliigkeit  eine  uiiabweisbare  Not* 
wendi^'keit  zur  verläßlichen  Wahrheitserforschuncr  jxewesen:  vielleicht 
hätte  der  Arzt  im  Nachweise  einer  Geisteskrankheit  die  Erklärung  für 
den  sonderbaren  Widerspruch  im  Seelenleben  der  Maria  Liehmann 
gefunden. 
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11.  Landstreicher  des  17.  Jahrhunderts. 

Auf  den  Seiten  21 K  his  22v.  dann  230  und  231  des  Gencbl»- 
protnkolles  findet  sich  die  nachfolgende  AiifzHchnun«;  über  einen  Dieb- 
Htahlsprozeli  ^e^en  zwei  ju^^endlich^'  T.findstrcicher,  den  Hijähni.'^-n 
Hans  Weiü  und  den  nnjrefähr  2i>jiihrii:rn  IVter,  der  seinen  eiir«rneQ 
Zunamen  nicht  kennt  oder  —  das  Wahrscheinhchere  —  nicht  kennen 
will:  er  seheint  mehrere  Xanieu  geführt  zu  haben,  da  fr  seinem  L'ki»^«- 
geselh'n  Hans  Weiß  untor  dein  Namen  Phihpp  f^frrien  K  iplHer  Lüperl"; 
bekannt  war.  Die  in  du  ^^em  Prozesse  auftauchenden  Gestalten  führt-n 
überhauj)t  zum  ijröbiMi  Teile  von  il»rfr  Kleidun-r  oder  von  auffallen- 
den körperlichen  Merkmalen  ventable  Gaiui' rnauK^n ;  ju.in  vergleiche 
die  Schilderung^  die  Hans  Weiß  von  seinem  Komplizen  iribt,  und  die 
wiederholt  wiederkehrenden  Bezeiobnungea :  ^grünkapleter  Lipper^ 
und  -^mudrauditrer  Hännsl*'. 

Die  Form  der  Aufzeichnunsj:  ist  von  jener  des  trüheren  Pro^^es 
wesentlich  verschieden.  Dort  eine  Urtrieht.  eine  inhaltlich  geordnete 
Saehverhaltsdarstellun<^,  hier  eine  Aneinanderreihnn*?  von  Protokol!»»n, 
den  n  Inhalt  erst  zu  einander  in  Beziehung;  ^resetzt  werden  niuij.  Der 
Grund  dieser  Änderung  ist  klarlieirend ;  es  kam  in  diesem  Prozes«^ 
zu  keinem  endlichen  Reehtstap'.  weil  eni  an  Leib  und  Leben  gehen- 
des Urteil  nicht  gefällt  wurde;  die  Strafe,  mit  der  der  sofif.  Peter  da- 
vonkam^ war  offenbar  nicht  durch  das  IJanngericht,  sondern  «von 
Burirfriedswegen"  durch  die  Burgfriedobrigkeit  verhängt.  Was  mit 
Hans  Weib  geschehen  ist,  wissen  wir  nicht;  höchst  wahr^ehelnlich 
ist  er  schon  lange  vor  seinem  Diebsgenossen  mit  einer  geringen  Suale 
entlassen  worden. 

Es  folgt  nun  der  Wortlaut  der  auf  den  Prozeß  bezüglichen 
Protokolle. 

Examen. 

Landt^j:richt  ^Tleirlieiihoref,  den  27.  July  1696: 
Nachdem  Vorhin  den  22.  July  instehenten  Jahrs  ain  Pueb  Za 
Stniden>)  an  Kirchweichtag  an  S.  V.  Diebstall  ertapt,  welicher  dero- 
wegen  Unter  obgesezt  n  Dato  außgefragt  worden,  Unnd  bekbennt 
Kr  hailie  Hannb  Weiß,  seines  alters  10  Jahr,  sein  Vatter  baiße 
Andree  Weiß,  80  scbonn  Vor  2  Jahren  gestorben,  Wehr  ain  Rdo  S*tt> 
Unnd  Khiebieter  gewest,  die  Muetter  Ellisabeth,  so  noch  im  Leben, 
Wehr  dSto  Wittibs  Standte,  gehe  in  Petlen  musb»  Er  HSnnfil  Weift 

ij  Dorf  im  Gerichtsbesirk  Mareck. 
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Wehre  in  Straden  getaufft  worden,  der  Haffner  in  Kblech'^  warrsein 
Oött,  Wehre  hey  seinen  Vattern  verbliben,  biß  Er  7  Jahr  alt  wahr, 
sodann  Werr  Er  Zu  den  Vedl  Zu  Oberiaflsen^)  in  Dienst  geeteldt  vro^ 
den,  daselbst  habe  Er  Roß  gehalten,  Wehr  ain  halbes  Jahr  aldofth 
Verbliben,  habe  in  Wehrend  Zeith  den  grllndt^)  bekbomhen,  dessent- 
weegen  Er  weok^thann  Worden,  Volgents  werr  Er  widemmb  Zn 
seinen  Vattern  gangen,  damals  selbiger  Za  Stinz    gehalten,  in  Weh- 
renter  Zeith,  so  sein  Vatter  gestorben,  Wehre  Er  allweeg  mit  semer 
Muetter  dem  petlen  nachgangen,  in  den  Mnehrfeldt^    Unnd  Stain- 
tbaiU^)  haben  ihr  niderhuig  hey  den  offenmacher  in  der  Wolfflenthen*) 
gehabt,  Werten  noch  3  pneben  mit  ihnen  gangeq,  so  greOer  als  dießer 
Wahrn»  mit  Welichen  3  pneben  Er  8  tag  vor  der  Stradner  Kireh- 
weich  zn  Pnrckhhi|^)  bey  ain  hauß  wnste  es  nit  zn  nennen,  daselbst 
habe  ain  Pneb  nambens  HMnnBl  ihme  anßsagenten  Vermanth,  £r  solle 
bey  dem  Fenster  einschliessen,  deme  Er  gefolgt,  Werr  bey  dem  Fenster  hin- 
eingescbloffen,  Welichen  der  angezogene  HSnnßl  auch  nachgeschloffen 
Wie  selbiger  hineingesehloffen,  Werr  Er  Wideramb  hetansgeschloffen, 
habe  in  der  stnben  nichts  gefnndten,  der  andere  aber  habe  ain  Rnpfene 
Leinwath^)  mit  ihme  heraußgenohmhen,  dieser  Hännßl  habe  darren 
nichts  bekhomben,  sein  Muetter  Werr  nit  bey  Im  gewest,  yon  Pnrkhhi 
werr  Er  Zn  seiner  Mnetter  nach  Oberlassen  gangen,  Ünnd  2  Tag  bey 
Ihr  Verbliben,  damals  werr  Er  mit  seiner  Mnetter  gangen,  Wie  sye 
auf  Jergen  *)  dem  Petlen  gangen,  daselbst  betten  sye  Vorbesagie  3  pneben 
wideromben  angetroffen,  die  Mnetter  Were  Von  ihnen  hinweckhgaogen, 
Er  Hannßl  aber  sey  bey  denen  3  pneben  Verbliben,  Unnd  weren  den 
Terffem  nach  in  petlen,  Unnd  gegen  Straden  Znegangen,  daselbst  Er 
an  Kflxchweicbtag  als  Verwichenen  sohntag  anf  anstfifftnng  des  grien 
Kopleten  t^)  Lüperl  ainen  Panem  von  Rädtdochen,**)  Welicher  bey  den 
Leseiter  Staadt     gewessen,  Unnd  Ersechen,  ds  selbiger  ain  pentl 
mit  geldt  heranßgezogen,  Unnd  Widemmb  in  sackh  gestekht.  Wen» 


1)  Khlech      Klorh,  Dorf  iiii  (n>ricbtsbezirk  Radkerabnrg. 

2)  Lassen.  Ortf^haft  im  (icrichrHhozirk  AionfelB» 
3»  Krüntit  «=»  (iriiitl  i Koi>fkninkli(.'iT l 

4)  Stäiu:  Geineincie  im  üenciitHbezirk  Mureck. 

5)  Nkfat  fMtsostellwde  Orte. 

ft)  Wolfsleiten:  Ortschaft  im  Oerichtsbeisirk  Mureck. 

1}  Furkla,  (Ober-  u.  Vntßt):  Dorfer  im  Oerichtsbedrk  Mareck. 

S)  Tvuiifone  Leinwath  ^  gjrobes  Leinen. 

.lör^reii:  ' 'ptihmuiIc  im  Oncht^lipzirk  Mureck. 
lo;  grien  ivo^let:  um  grüner  Kappe  vei-üehen. 
Ii)  lUdochen:  Dorf  im  GericbtsbeEirfc  Radkersbnig. 
12>  Lebcdtentuid  —  Verkauf mtand  der  LebkadienbScker. 
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Er  Hännßl  hingangen,  Unnd  da  Er  aiii  Riem  heraußhenckhendt  ge- 
sechen,  habe  godann  selbigen  herauügezogen,  ünnd  habe  sich  Unter 
die  lieith  begeben,  Wie  Er  ds  geldt  bekhoraben  habe  selbiges  geldt 
emielter  Liperl  begehrt,  Weliches  Er  ihrae  mit  sambt  den  peitl  be- 
hentigt,  WeHcher  Lüpperl  ermeldt  Er  solle  sye  nur  Zu  den  Wällisch 
Simmerl  suechen  gehen,  aidorth  Wurd  Er  ihme  schonn  fQndtn  Wüste 
nit  Wievill  geldt  gewessen  werr,  hierauf  selbiger  Paaer  ihme  Etg^riELea, 
Unod  den  Landtriehter  überhendtiget. 

An  der  Jflgerwercher ')  Kürchweich  hette  der  gründtraatige 
HännOl  von  ain  Pekhen  Staudt  2  Kreuzer  semel  gestoUen. 

Item  ermelter  gripdtrautiger  Hannßl  neben  den  andern  2  pueben 
haben  auch  aidorth  geldt  entfrembt  Waste  aber  nit  Wievill,  haben 
ihme  nichts  darvon  geben. 

Sonsten  Wüste  Er  Hannßl  Weiß  nichts  Zu  sagen,  habe  auch  nichts 
gestollen,  Wüste  auch  Umb  den  geitschon  (?)  od  »elbiger  Revier  niebtef 
Umb  Kein  Diebstall. 

Die  Vor  besagten  3  pueben  weren  mit  namben 

Grindtrautige  Hännüi  dan  Lttperl  so  ain  grienes  Käpl,  hett  ein 
Weiß  Windisches  ^)  Reokhl. 

Iteiu  Ger»rgl,  habe  ein  schwarzes  Lodenes  fieckbl,  Unnd  ain  ah 
schwarzes  hietl. 

Den  29  october  instebendea  Jahrs  ist  des  Obermelten  hänniU  Wei0 
gespann  vorgenomben  worden,  dießer  sagt  auß  Pedter  sey  sein  nam- 
ben, den  Zuenamb  Wisse  er  nit,  Weillen  sein  Vatter  vorhin  gestorben 
£be  Er  auf  die  Weldt  Khommen,  die  muetter  were  auch  danialB  in  Kindl- 
petten  gestorben,  werr  Zu  Lancoviz  gethaufft  Worden,  Wüste  nicht, 
wie  alt  er  Were,  aber  den  ansechen  nach  erscheint  er  Wenigist  20 
Jahr  zu  haben,  Wüste  weder  wer  ihm  anß  der  Tauff  gehöbt,  seye 
Zu  Laneobiz  erzieht  Worden,  Voljj^ents  were  Er  außer  Lanckhowii 
auf  der  Packh  '  )  Zu  ainen  Pauem  khomen  Nambens  Plaß,  werr  3  Jahr 
daselbst  gebliben  Unnd  bette  sau  gehalten,  wehre  sodann  Zum  HannB 
Pockh  aidorth  kbommen  aldort  Er  aacb  ein  Jahr  geweßen  Unnd  Vieh 
(refuedi  rt  selbiger  paner  habe  ihm  wegen  desgrindt  auch  nit  gehalten, 
ünnd  sonnsten  niergend  Keia  dienst  bekhommen  Khönnen,  Werr  also 
dem  petlen  nachgangen,  demnach  ist  er  Pedter  befragt  Worden,  ob 


i)  Jagerberg:  Dorf  im  Oerichtabetiik  Kirchbadi. 
2}  graadtnuatig  —  grindraadig  —  mit  Grind  behaftot. 

3)  WindtMh  —  8lo\  (MiUch. 

4)  Lanknwir/r  Mntkt  iiu  (n'richtsbezirk  Voirsf)erfr. 

&j  Die  Fack:  Uciueindu  im  Gerichtabezirk  Voitsberg. 
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Er  dem  alda  in  Verhafft  ligenden  Hännßl  Weiß  KhenDe.  Negiert, 
ds  Er  dem  alda  ia  Verfaafft  ligenden  Hfinofil  Weiß  Kbenne. 

Hientnf  ist  HSnnßl  Weiß  dem  Obermelten  Pedter  Vorgeeteldt  wor> 
den,  sagt  deme  Pedter  Unter  das  gesiebt  Er  Kbenne  ihm  gar  woll, 
ünnd  Venneldt  Er  Weiß,  Wie  Er  ibme  Pedtera  das  geldt  so  Er  einem 
poaem  tu  Straden  anß  dem  sakb  genobmen,  bebendtiget.  Worauf  Er 
Pedter  vermelt  Er  Weiß  solle  Ibm  Zu  den  Weliscben  Simerl  sueehen 
geben  feber  sagt  Er  Weiß  ibme  Pedteni  Unter  ds  gesiebt,  dsErainen 
Keicb  in  seinen  Gfilier  ■)  gebebt^  Welicben  Er  Weiß  in  dea  praeceptor 
Hanß  bey  der  Stubn  bey  Ibme  Pedtem  geseohen,  Unnd  dieser  Werr 
in  dem  gscbloß  Gleicbenberg  entCremdt  Worden.  Er  Pedt^  Negiert 
dießes  aber. 

Warttber  der  Pedler  betbröet  worden  ein  sobilling  Zue  geben 
hierauf  er  sieb  erpotten  alles  In  der  gQette  Zu  sagen  Unnd  Zu  be- 
khennen  Unnd  sagt  anß. 

Eratlicben  babe  Er  bey  dem  Hannß  Poekb  außer  Lackbowis  Wo 
Er  gedienth  ein  bemmet,  Unnd  ain  parr  gestrickbte  strttmpff  Ent- 
frerobty  dießes  habe  er  angelegt  Unnd  abgerißen: 

Andertens  bej  dem  Wirth  in  Toblpatb  ^  babe  Er  sieh  3  sommer 
aafgebalten,  Unnd  sieb  in  der  Kucbl  mit  den  pradten  gebraneben 
laßm«  babe  daselbst  Fleisoh  anß  dem  Haffen  gestollen: 

Dritten  da  Er  Von  Toblpaath  Weekb,  Unnd  gegen  GrSa  gangen 
daselbst  Er  auf  einen  Stall  gelegen,  aldorth  ein  Weißgräben'}  Lodenen 
Manns  Bockb  gestollen,  Unnd  selbsten  abgerissen. 

Vierdtens  von  St»ßgang^)  Werr  Er  gegen  Wildann  ganngen 
babe  in  einem  Dorff  bey  ainen  Hauß  bein  Tag  ein  Hemmet  ge- 
Stollen,  Wüste  ds  Dorf  nit  zu  nennen,  habe  eß  aucb  angelegt. 

Fllnfftens,  babe  Er  bey  dem  neu  gscbloß  in  Dorff  ein  paar 
Leinwatner  Hoßen  bey  Tag  gestollen  angelegt  Unnd  zerrißen. 

Seobstens  babe  Er  bei  der  L&ntsobä  pruggen'v  in  &n  Dorff 
bey  ainem  Hanß  bey  tag  ein  paar  Lodene  strttmpff  «ntfrembt,  bette 
ea  aucb  zerrißen. 

Sibentens  babe  Er  zu  Straß  ^  in  einem  Hauß  so  Er  in  der  Stuben 


2)  Doblbad:  Badeort  im  Oerichtsbesirk  Umgebung  Graz. 

3)  Weißffraben  «■  weiügrau. 

4)  Straß^ang:  Dorf  im  Gericbtsbeiirk  Umgebani?  Graz  auf  dem  Wege  von 
I>oblbad  nach  Graz. 

5i  Wildoo:  Markt  in  MirteUtciermaik  südlich  von  Graz. 

6)  Laudächabrücke:  Mui  brücke  beim  Dürfe  I>au«ii«cha,  Gericbtäbezirk  Leibnitz 

7)  Stmß:  Harkt  im  Qerichtsbezlrk  Lelbnilz. 
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gelegen  io  Dorff  ein  paar  Bothe  strimpff  entfirembt,  Und  auch 

xerrißen. 

Achtens  Von  Strali  war  Er  naeb  MnreggO  S^^S^^i  daselbst  Er 
io  den  Markbt  bei  den  Capucinern  zu  den  grindtranden  hännCl 
Khommen,  Von  dortben  sye  beede  mit  einander  in  ds  neirste  Dorff 
Unter  Muregg  gangen,  Unnd  aldortb  ieder  besonder  in  dem  Dorff  p^- 
sambletf  da»elbsten  Pedter  tin  pahr  lodeno  Haadtflcbnecb  gestoUen 
diese  habe  Er  zu  Unter  B%it8ch  -)  einen  Panem  pneben  pr  2  Xer 
Unnd  ain  stüekb  brodt  verkhaufft. 

Neundens.  Wereu  diese  beede  alß  der  Pedter  Unnd  der  gründt- 
räudige  Ilännßl  Weiter  gegen  halben  Eain^)  gangen  habe  Er  In 
ainen  Dorff  bey  ainen  Hauße  Weliches  Er  nit  sa  nennen  Wnste» 
Und  Uber  nacht  aldortb  gebliben,  habe  zu  Morgens  ein  pahr  Jnehtene 
Weiberschuech,  so  schonn  etwaa  fibertragen,  Und  zerrißen  geweat  ge- 
stollen,  Weliche  Er  In  den  negsten  Dorff,  so  Er  auch  nit  zu  oeimen 
Wüste,  einen  Keusch  1er  0  pr  12  Xer  verkhaufft  dessen  geepann  ah 
der  Grindrantige  Hinnßl,  habe  daselbst  ein  neugräben  ^)  Manns  Rockh 
Unnd  ein  paar  gestrickhte  manns  Sockhen  gestoUen,  (Wen:  auch) 
Weliche  auch  in  der  Aunn<^)  Wüste  nit  Wie  tbener,  Veikhaufft,  ds 
geldt  haben  sye  bey  den  Aunn  Wfirth  rerthrunokhen,  aldortb  auch 
der  Hannß  GeÖrgl  zu  Ihnen  Kbomben,  daselbst  er  (.  .  .)  denen  Eraeldt, 
ds  Er  auch  ain  Rockh  ein  paar  strimpff  Unnd  ain  par  schuech  hette 
gestollen,  habe  von  solchen  geldt  nit  mehr  alß  12  Xer  gehabt 

Welicbes  Er  auch  Zuvertrinckhen  geben  hat  (  )  ^e  treby  3 

mit  einander  nach  Pirchhi '')  znegangen,  daselbstea  der  Hännßl  Weib  va 
Ihnen  Khommen,  aldort  sye  im  Dorfe  gesamblet.  Wie  sye  zu  einem  Haus 
khommen,  und  ersechen,  ds  niemandt  zu  hauO  geweBen,  haben  <tie  3 
der  Pedter,  grindtrantige  HSnnßl  Unnd  der  Georgl  dem  Weiß  HSmiBl 
bey  dem  Fenster  htneinschlieffen  haißen,  so  auch  geschehen,  der 
H&nnßl  Weiß  bette  aber  nichts  heraußgebracht  Volgents  werr  Er 
Pedter  bei  dem  Fenster  hineingeschloffeni  habe  aldorth  ein  paar  Weiber 
Bchuech,  so  schonn  übertragen,  dann  ein  paar  sockhen,  dann  ain 
lodenen  Manns  Rockh,  so  nicht  gar  neu,  Item  ein  pahr  lodene 
hausschuch,  pr  2  oder  3  Elln  Eupffene  Leinwatfa,  abennallen  1 


1)  Mureck:  Markt  in  MittelBteiermark. 

2)  rnter-RekiT?(  Ii  :  Dorf  im  GenoliLsbezirk  Mureck. 
H»  Halhonrniii :  l»oif  im  Gcnchtsbeürk  Radkersburg. 
4>  Kcii.>«chlt'r  —  Kleinbauer. 

b)  neugniben  »  ueugrau. 

ß)  ? 
7)? 
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paar  mannsst'hiu'ch  ein  Wciber-KutK  1,  Iti  m  2  };r08chen  geldt.  Dieße 
gestolkiiL'  stukii  baten  sye  4  mit  einander  Vorkhanfft  nn  rntt-r- 
schidlichen  orthen,  Wüste  di»»  ortli  nit  Zu  nennen.  Von  du  In  n  bal)e 
hal)e  Er  Pedter  !  R  30  Xer  beklioiniuen.  der  liännlM  W  eilj  liahf  von 
ihm  gründtraudiiren  IlHnnl^l  y  Xer  bekliommen  ds  iilsri^re  hnb  alles  Er 
;L:ründtraudifr«*  TLinnlii,  Lnnd  der  (reorir!  irf'theilt,  den  Kiti  habe  (der) 
gründtraudi^'L  liäunülZersclinitti  n  und  seine iloßen  (dÄinit)  außgeflickbt. 

Zfhenten  Weren  sye  4  mit  einander  nacb  den  Graben  (ferth)  T'^nnd 
|r«'i;t'n  den  Raabfeldt  gangen,  Wie  sye  nach  Pertlstain  'i  uanm  n, 
lin)»en  sye  sicli  Von  einander  iretliailt,  der  gründtraudige  Jiänntd  Lnnd 
(I  i  <  n  or^l  Weren  mit  niaii(h  r  -ang^en,  der  l.üpperl  T"^nnd  der  Hännßl 
W'viW  \\  iTPfi  auch  mit  einander  gan;i:en,  der  Pedter  aber  Werr  allein 
V.  rblibea,  \\  or  14  Tag  herumb  allein  den  pedlen  nachdrangen, 
\\  I  ro  Unweiih  i'ertlstain  in  ein  Dorff  Khommen  Wii«t«*  dann  «'m  nit 
zu  nennen,  habe  aldorth  j2:esaniblet  alx  r  iiifhts  «jeHiollen,  Vf  l-i  tit-^ 
Werr  Er  in  ein  ander.-?  Dorff  Kliuuimen,  so  Unweit))  l'i  i(l>[f\in 
Ebenter  des  perg  gek-^^en  Wüste  es  Auch  nit  Zu  nennen,  \\  err  über 
nacbt  in  der  stuben  ^ele^^en,  daselbst  er  ein  pahr  schuech  Welicbe 
pchonn  übf'rtrairen  Enffrenibdt  Weiteres  \\'ere  Er  in  i-in  andm 
dürft  kboniinen  Wüste  es  auch  nit  Zunennen,  aldorth  habe  Er  ein 
Hemmet  f;:estollen,  ^^'eliches  Er  noch  triige.  Von  dorth  W(t  Er  nach 
(Tr«U*inir-)  tranjjen,  aldorth  Were  der  Ge<)ri?l  Widerumben  zu  Ihme 
Kbüiiiiin  IL  W  ußte  es  nit  Zunennen,  aldorth  der  Geür^l  ein  Heramet, 
ein  pahr  strünipff  ein  pahr  holieu,  am  li  einen  schwarzen  Maunshuedt 
entfrembt,  Werr  bey  tag  gewest,  lnnd  Werr  der  Oeörgl  bey  den 
Fenster  eing«  cliloffen.  Er  Pedter  aber  habe  achtung  geben,  ob 
niemandt  Vorkljemme.  diese  sachen  haben  sye  beede  mit  einander  ^'tv 
thaillet,  den  hueth  hai)e  Er  Pedter  noch.  Von  doiih  \\ « r  mi  sye  weiter 
in  ein  dorf  Khommen,  W  usie  es  nicht,  wie  es  haiÜe,  aldorth  habe 
Er  Pedter  bey  einen  Hauß  bey  ta^''  in  der  laiben  '^),  S()  die  Kinder 
bt  in  Hauß  g^ewest,  ein  paar  Lodene  btrümptt,  und  der  (ieörgl 
ein  paar  schuech  entfrembt  die  strümpff  habe  er  Pedter  angelegt, 
Unnd  abgerißen,  die  schuech  habe  der  Geörgl  dem  Plaß  Geörgl  zu 
^ißlstorff^  im  ferther  -j  pr  36  Xer  Verkhaufft  Von  dorth  alß  Gißl- 
storff,  Wehren  sye  über  den  berg  Zu  der  Solz  bkty  Ötradea  ^)  gangen, 

1>  Partistain':  Sehlofi  im  Gerichtabttirk  Fbidbach. 
2)  GfOfiinir:  Doff  im  GerichttbcKiTic  RaiÜMnlmfg. 

31  laiben  =>  Lntibe  =  Gallerie  um  den  oberen  Stock  de»  BeaeniliaiiMab 
4i  Gielk'lsdorf  --  I)orf  im  OerichtslMaEiriL  Feldbech. 

5)  im  fertlier      im  \'orjal:i. 
6i  Silk:  Dorf  bei  (.tleicbeuberg. 
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aldurth  haben  sye  bey  den  Wiirth  der  praeceptor  ju^enaotb  ain  halb 
Wein  «rethninkh»'!!,  T'nnd  Fleisch  jreßen,  aldorth  W'^re  der  Geiirgl, 
Unnd  der  (•rüiidiriiuiiifre  lliiiiidH  aiicli  zu  Ibneo  Khorainen,  Weren 
all  drey  mit  einander  ge^eu  Gleichenberg  £:an^:eii,  Wer  in  der  neckten 
fasten  gewest,  an  ainen  freyta^;,  Weren  wie  die  meß  in  g8chlo!<  t:"- 
wesU  bey  der  Roll')  irestandten,  Wie  die  Meß  außworden,  halten  sye 
3  sich  bei  der  Koil  oben  deß  Kaätn  Verutekbt,  wie  sye  erseclien,  daß 
die  T.eith  alle  Weckh'ran^'en,  weren  alle  3  in  dem  saall  ^raiiiren,  der 
gründirautii^'  Hiinnlil  werr  bey  der  Thier  auf  der  Wacht  ^'•estaadieü, 
der  peörjrl  Werr  anfangs  zu  dem  altar  ;ran<ren.  habe  den  Kelch 
Pecber  sambt  einen  schenen  liechten  Thäller  ii<  Im  l  in  sch»^neu 
Hader'l,  Unn«!  wi»-  rler  Kt'lch  auf  den  altar  j^esiaiukeu,  «rvnoiiuiHr.. 
auch  ein  öcheues  biidt  \\  ere  Unßer  TTerr<r(»tt  ir<'we8t,  die^eis  alle>^ 
wie  Er  V^on  altar  iretragen  habe  der  gnndtraudig  Hännßl  bei  d^r 
Thier  zu  Ihm»  i:*  nohmen  außer  des  Kelch,  ünnd  deü  Liecbten- 
Thaller  habe  Er  l'e(iter  bH  Tbiue  behalten,  yber  disses  sye  ^ 
schwindt  mit  einander  Weckh^rangen,  Uund  weren  selben  T;iir  ir»"iren 
der  sulz  zu  Straden  j^aniren,  aldorth  haben  sye  b^^y  flen  Wärt  Ii  ^'>^- 
trunkhen,  aldorth  wehr  <bT  llännül  W  eib  zu  Ihnen  Klmüimen,  damalß 
habe  Er  Pedler  dem  Kelch  Unnd  ds  Teckhl  ihme  Ilännbl  WeiC»  ge- 
jcewiüen  der  Pedter  habe  aldorth  bei  dem  Wurth  auß  (b^n  Pecber 
Triinckhen  Wollen,  ^^'elichen  aber  der  grindtraudige  llännlil  nicht 
jrelal5en,  mit  Vermeidung,  eß  niechtents  die  T^ith  sechen,  Welicben 
Pechti  Er  Pedter  woll  biß  ein  halb  Jahr  bfv  Ihm  b»'luilten  Unnd 
herum bgetrairen,  nachgehents  Were  Ki  mit  dem  irrindtraudigen 
ITännßl,  dann  der  Geörgl  nach  Khallslorff  *j,  aldorth  bey  dem  schloß 
werr  geldt  auütheilt  Worden  sye  lietten  gestollen  derentwegen  selbiger 
pf leger  sye  ndt  den  briigl  wegtnben,  von  dort  Weren  sye  in  den 
marckht  nach  Hz  gangen,  haben  in  meinung  gehabt,  die  größten 
häußer  abzusamblen,  Unnd  \\'ider  forth  zugehen,  daniats  Er  Pedter 
den  Kelch  sambt  den  Plätl  bei  sich  gehabt,  Wie  sye  in  eines  peekbea 
Hauß  Khomen  habe  der  Peckh  Ihme  Pedter  gefragt,  waß  er  in  seines 
Calier  habe,  der  Fetter  gerathweckh  ein  schenn  Pecher  Unad  ein 
thäller,  soliches  Er  Peckh  zu  sechen  verlangt,  Wie  Er  es  gesechen  ha^ 
l^efragt,  Wo  Er  eß  bekhommen,  darauf  der  grindtraudige  Hännßl  v^- 
meldt,  sye  es  haben  zu  (tleichenberg  entfrembt,  bierauff  er  Es  zu 
Khanffen  verlangt,  Welicbe  stäkher  Pedter  tedes  pr  1  £  geacbizti 

1)  Roll:  Wiiscberolle,  Mangel. 

2)  Hader  «  Tueb. 

äi  Kalldorf:  Dorf  uiic  Kleiclinamigem  Sdiloß  im  Goricbtsbesirk  FQistenfaltL 
4)  Markt  im  Gerichtsbezirk  FQrstcnfeld. 


Digitized  by  Google 


Zwei  Scra^Moseiee  ans  der  Inquisitiontteit. 


876 


ümb  weÜclies  der  Peckli  IbraePedtcr  5  Siil>ner  ünnd  2:  iTiitr  sreben, 
aucli  iiiiib  IJXer  beniell  der  Peckh  habe  Ime  vermantb,  Er  solle  nit 
öiigtin.  ds  Er  es  aMorth  vorkiiaufit,  sonndem  soll  sagen,  Er  habe  Eß  zu 
Leibniz  verkliautft,  sol  Mch  nach  auch  in  Marckht  nit  aufhalten.  Er 
Pedter  habe  sn  h  ;iiich  nichts  inMaixklitVerfsaumbt  sondern Werr  gleich 
mit  den  ^riiiuiuaufliirrii  liänniil  vorth^aniren.  der  Peckh  wohne  in  den 
Marcklilit  zu  Hz,  IkiIm  *  \n  nit  p:ar  lang  hchwaiz  Kraußlotf  Ifnar,  Wie  Er 
n;K  h  ilcn  Marckht  aufwertjj  gangen,  Werr  deß  pekhen  Hnul^  Linckher 
liandt,  Waü  selbiger  vor  ein  Klcitii  angehabt  Wnste  lu  mt  aigenlich 
zu  sagen,  Von  diesen  peckhen,  i  (Itn  Kelcbpehtr  abkbuufft,  Wohne 
gleich  über  die  gaßen  auch  ein  pikh. 

Die  opfer  Kändl  Unnd  schallen  habe  d  grindtraudigc  hannül  be- 
iuilten,  Wüste  nit  Wohin  er  selbe  Yerkhaufft  od  gehen  habe. 

Hierüber  ist  ihme  Pedterl  der  Thaiinistockli  angetriben  worden, 
daslx  y  nit  ein  auwe  gethann,  od  erzeugt,  dä  Er  ein  bcbinerzen  em- 
pluiuien. 

Febrer  ist  Er  scharpff  gebrüglet  worden,  den  er  Ehen  falss  nit 
gericht,  auch  nit  ein  Zeichen  Vergoiien,  Unnd  ist  allweeg  bey  seiner 
Obigen  ausag  Verbliben. 

Den  7  9ber  1696:  ist  der  Georg  Freylimuet  nehen  noch  einen 
Bürgerlich  Verkhlaidten  menschen  dem  Arri.staraiii  vorgestelt  Worden, 
Welicher  dann  ohne  scheich  In  ds  gewicht  gesagt,  d  herr  ist  der  mir 
den  pecher,  Unnd  ds  schene  Thäller  ahgekhaufft:  da  nun  der  |)ekh, 
(leuie  mit  dielien  Worthen  begegnet,  du  gallehundt,  'j  wie  Kannst  du 
dal»  sagen  so  erholte  Er  der  Ar^^'stant  seine  ganze  Vorbeschribene 
aussag.  Wie  Er  Von  Khallstorf  nach  Hz  gangen,  da  Were  Er  Zu 
ihme  Khomnien;  nun  entschuldiget  sich  der  Pekh  mit  großen  schäm, 
ds  Er  sein  tag  nichts  abgeleßt  *)  habe,  deme  nun  der  Verlauf,  wie  es 
in  derley  Sachen  in  Landtgricht  procediert  Wirdet,  vor  die  äugen  ge> 
stellet,  begehrt  Er  man  solle  dem  Arrestanten  nochmallen  mit  scherf- 
ferer  Tortur  antreiben,  Zusagen,  Werne  Er  solichen  Kelich  ünnd 
plaidtl^)  Verkhaufft,  da  man  nun  deme  auch  ds  scharpff e  pandt  Zu- 
geben  auf  morgen  Zu  Warthen  Verwilliget,  sagt  Er  Endtlich,  er  Woll 
sein  Weib  fragen,  ob  etwann  sye  soliches  mechte  abgeleßt  haben.  Er- 
findteten  sich  woll  Zu  Kürchtag  Zeithen  petler  in  sein  Hauß,  sye 
Were  Kürchfarthen  gangen,  Khombete  am  freytag  abents  Zuruckh, 
WoUe  am  Sombtag  Uiub  Zehen  Uhr  Wider  alhier  erscheinen,  Unter 


1)  Schimpfwort,  heute  kaum  mehr  gebräacbiich. 

2)  abgekauft. 

9)  pliiatl  »  Platte,  Teller. 
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dfiBen  bittet  Er  Umb  das  BtUlacbweigeD,  ao  deme  anefa  gewilligei 
Worden. 

Den  12  9ber  1696:  ist  waiang  ementer  Pedter  ds  paadt  In  bej* 
sein  Herrn  Jobann  Sebirnkba  Verwaltern  d  Henachafft  Pu^an.*) 
dann  don  obermelten  Geoigen  IVeißaineCh  selbsten  gobcn  Werden, 
Welieher  ein  Unad  aUemailen  in  Wehienter  Totlxa  Vor:  Unnd  na^ 
deme  ünnder  daß  gesiebt  gesagt^  daß  Er  ihme  den  gestoUenea  Kelefa, 
ünnd  Tbeiller  in  Iis  pr  2  stiiekb:  17ner  Und  5  7ner  neben  ein  Xet 
semell  aberkbaafft,  Wobnte  linkber  bandt  Wie  man  Von  ünteii  ber- 
anfig^et,  Unnd  bette  em  gemanertes  baufl^  Weitafs  belte  JBr  niebti 
gestollen,  alß  Waß  £r  sobonn  bekbennt  will  anoh  daiaaf  sterben. 

Den  7  Harty  1697:  ist  der  in  Verbafft  ligente  Pne  Peler  X. 
dnrcb  dem  Kayh  Paanricbter  H:  Gottfiridt  Jecemiam  Pistori  Eiamh 
niert  wordlen,  so  abermalln  in  der  gOete  Bestanten,  ds  er  in  der  fasten 
Verwiehenen  Jabrs  dem  Kbeleb  neben  dem  lieebten  TKlIer  in  dem 
Sebioß  SU  Gleicbenberg  entfrembt,  ünnd  solcben  dem  Peekben  in  Iis. 
so  Sebon  Vorbin  albier  geweßen,  nmb  2  8ib«Eenery  5  Sibner,  nnd  ain 
Xer  brodt  Verkbanfft  bete: 

Den  1 1  dilB  ist  er  Peter  abtsrmallen  fflr  dem  Kay!.:  H.  Paan* 
riobter  erschinmi,  nndt  Befragt  wordten  ob  er  dem  iendgen  Peekben, 
deme  er  dem  Kbelob  Verkbanffl^  Kbinete^  im&bl  er  füikbnmele, 

welieber  ja«  gemeldet  Unnd  ist  ibme  der  berrsobL  (  .)  Gari 

Priehnayr,  so  ibme  Peekben  nü  ViU  Ungleteb  Sebeinel^  Vorgesielt 
wordn,  deme  er  wobl  betraobte^  Unnd  Vermett,  dißer  8eje  der 
reobte  nit,  beroacb  ist  ibme  der  Peokb  Jerg  FMBmuetb  Vofgesteb 
wordten,  sobald  deme  er  Peter  eneben,  bat  er  gleieb  Vermelt  difler 
ist  der  leebte  Herr,  weloben  ieb  dem  Kbelob  geben,  der  pekh  aber 
Langnet,  bete  Soloben  niemallen  geseben,  docb  weilfai  der  Pne  daranf 
Sterben  will,  wolte  er  Soloben  besaiten,  man  Solle  ibme  nnr  Sagen, 
waß  Soleber  Kbostet:  bieranf  ist  ibme  peekben  der  arrest  angetragen 
wordtn,  biß  er  bekbeonen  wirtb«  ds  er  dem  Kbelob  erkbanift,  welieber 
gebeten,  man  wolle  ibme  nur  naob  baaß  geben  laßen,  er  wolle  Seinem 
nacbpabrn,  aneb  Peekben  fragen«  ob  er  Soleben  nit  erkbanfil  bete, 
wolte  aneb  berm  p&uier  in  Iis  Biten,  wan  er  dnrcb  peiebt  erfabiel«; 
ds  Soleben  iemant  erkbaufiEl»  ds  er  deme  Zner  Zornokh  Sielinar 
persnadiere. 

Den  12  dite  bat  er  Freißmnetb  gegen  einraichnng  einer  Obligation 
dem  Kbelob  mit  50  B:  Zu  bezalb,  aneb  eine  diederte  Straf,  nmb 
willen  er  d  ementen  Peter  mit  allen  ümb  Staaten  jberwißen  wordn, 


1)  Bufgan:  Dorf  mit  gleicfanamigeni  SchloB  im  0«richt»bwiik  Fanteafdd 
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daß  <  r  Solchen  Kheleh  erokhanm,  mit  100  R  Za  bezallen  Sioh  Ver- 
obligiert. 

Raodanmerkung:  ^Von  disn  150  R  sin  33  R  20  K  zu  der  Kirchn 
auf  Trauttmannstorff  bezalt  woda  vor  die  Canzell.  Daß  Ubri^^*  hab 
Ih  H.  Pfleg  mit  50  R  (.  .  .j  66  f  40  K  hat  der  Pfleger  in  seine 

Verichtung." 

Den  1  May  1697  seint  durch  ibme  Jergen  f^Omueth  dtOe  150  R 
gegen  Zurucknehmnng  Seiner  Obligation  erlegt  wordten. 

Nach  deme  wegen  des  delinqueoten  Peter  K:  £lter  ^)  nichts  er- 
raget werdten  Rhinen,  alß  ist  er  auf  guetmainen  des  Kfaajs:  Herni 
Paanricbter  wegen  Seiner  Begangenen  delieten  3  mallen  gestrichen 
wordtn  einmall  Vor  der  Kirchen  zn  Tcanttmanstf  mit  einer  meten, 
Und  Prenenten  liecbt  gestandten.  So  dan  den  7  Juny  mit  ainem  ganzen 
Schilling  ibme  das  Landt  Verwißen  wordten,  actum  Landghcht  Cid- 
cheobeig  den  7  Janj  1697 

Johann  Schimkha  m.  p. 

Wie  im  frülieren,  finden  wir  auch  im  vorliegenden  Falle  eine 
ganz  unglaublich  lange  Dauer  des  Untersuchungsverfahrens.  Am  2*2. 
Juli  1696  wird  Hans  Weiß  bei  einem  Taschendiebstahl  am  Kirch- 
weibmarkt in  Straden  ertappt  und  dem  Land<;i'ric])t  eingeliefert  £rst 
nach  mehr  als  einem  Vierteljahre,  am  29.  Oktober  desselben  Jahres,  ent- 
schließt sich  das  Gericht  zur  Vernehmung  des  ^Lipperl*^  oder  Peter,  wie 
ersieh  selbst  nennt.  Allerdings  läßt  sich  die  Verzögerung  vielleicht  ans 
dem,  aus  dem  Akte  nicht  zu  entnehmenden  Umstände  erklären,  daß 
in  der  Zwischenzeit  erst  die  behördliche  Verfolgung  der  Diebsgenossen 
des  Hans  Weiß  eingeleitet  werden  mußte  und  daß  geraume  Zeit  ver- 
ging, bis  Peter  aufgegriffen  und  dem  I^ndgerichte  überantwortet 
werden  konnte.  Allein  auch  in  der  Fol^^e  zieht  .sich  die  Untersuchung 
mit  schleppender  T^ngsamkeit  fort.  Erst  am  7.  November  wird  Peter 
mit  Georg  Freismut  konfrontiert  und  vier  Tage  später  schreitet  man 
zur  Anwendung  des  zweiten  Torturgrades,  des  „Bandes**,  d.  i.  der 
schmerzhaften  Fesselung  der  Hän(U'  und  Füße  unt*^  Ausdehnung  der 
Gelenke.^)  Dann  tritt  ein  vollBtändiges  Buhen  des  Verfahrens  ein, 
offenbar  deshalb,  weil  der  Bannhchter,  dessen  Intervention  we^en 
des  gestandenen  Kirchendiebstahles  notwendig  war«  früher  keine  Zeit 


Ii  Eiter  =»  weiter. 

2)  Trautmann^dorf :  F'^tf  im  ricrichtsbezirk  Fcidbacb,   Das  Schlott  GleichcA« 
berg  lit'gt  im  Pfarrsprengtl  wu  J  ntutmannsrturf. 

3)  Vergl  über  das  Band  Beckutanu,  a.  a.  0.,  S.  499,  uud  luciu  Werk, 
a.  a.  0.,  S. 
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hatte:  erst  nacli  beinahe  4  Monaton.  am  7.  .Mfir?  I6y7,  setzt  der  ni- 
zwisehen  endlich  erschienene  Banurichter  Gottfried  Jeremias  Pistorius 
deü  Prozeß  fort  und  erst  nach  einem  weiteren  Vierteljahre,  am  7. 
Juni  M>^T,  wird  das  icefällte  ürteii  vollzogen.  Der  Prozeß,  der  heute 
alles  m  allem  kaum  14  Tajre  beanspruchen  würde,  hat  also  ^p-^n 
9  Monate  irfdairert;  die  L^inze  Zeit  snPt  INrrr  in  Untorsucbunj^shatt. 
Wenn  es  noch  ir^'eud  eines  Beweises  datür  hedürftn.  daß  der  Inqm- 
sition.sprozelj  im  Beschuldigten  in  erster  Linie  ein  zur  VVahrheitser- 
forschunfi;  dienendes  Objekt  sah  und  suhjektive  Rechte  desselben  kaum 
anerkannte,  so  lielie  sich  unser  Fall  als  ein  schlagendes  Beispiel  für 

diesen  durch  eine  lässige  Fraxis  mächtig  untentütztea  Gnmdaau 

anführen. 

Ein  weiteres  Charakteristikum  des  daiiialiL'«'n  Strafverfahrens  ist 
ebenfalls  deutlich  zu  erkenuen:  die  wr.>»-iiilii  ii  '  i -cliieden«^  Behand- 
lung von  Reich  und  Arm,  die  zur  un\ »  rhülli*  n  Kiassenju>itz  ffihrtf. 
Hans  Weiß  und  Peter  waren  TAndstreicher.  du*  bettelnd  und  stelil'-üu 
die  südöstlich*'  Steiermark  durchzoiren :  sie  «rehörten  also  zu  den 
-schädlx  Ii'  11  Leuten"  oder  „streichenden  l'beltätern"  des  damalisr^^n 
kriminaliftUschcn  Sprachirehrauches,  mit  denen  man  unter  an'^drürk- 
licher  Gutheißung  der  (n^setze  wenig  Federlesen  zu  machen  brauchte. 
Der  Ileliler  C^eorg  Freismut,  der  dem  Peter  die  gestohlenen  Kirchen- 
gerfite  in  Kl  tiiitnis  ihrer  Ilerknutt  altkauite,  war  dairei^en  ein  wohi- 
babemltt  Backermeister  und  Hausbesitzer  iu  11z,  dessen  Angaben 
lediglich  darum  geglaubt  werden,  obwohl  sie,  wie  aus  der  Fafisiun«: 
der  Protokolle  deutlich  hervorpreht,  den  Stempel  des  8cbuldl»ewußt- 
seins  und  der  Unwaiirscheiulichkeit  an  der  Stime  tragen.  Als  Freis- 
mut, auf  die  wahrheitsfälschende  \\  ikün-  i  r  Tortur  vertrauend, 
das  Gerieht  bittet,  den  Peter  sciiärtHr  zu  to.(|iii<Ten,  damit  di'^sri 
vielleicht  seine  belastenden  Angaben  zwrilckiielmie,  wird  t>einem 
Wunsche  sofort  Rechnung  getragen;  selbst  als  Freismnt  unt«  r  dem 
Dnicke  tb  i  imerschüttert  gebliebenen  Aussage  des  Peter  ein  indin  ktrs 
Geständnis  macht  und  sich  erbietet,  den  Schaden  zu  ers»'t7*^n .  Fer- 
liert  er  das  Wohlwolh-n  des  Gerichtes  nicht  ganz.  Das  Cem  ht  ^iehl 
von  seiner  Inhaftnahme  ab,  nachdem  er  sich  zur  Scbadensgutmacliun» 
verpflichtet;  es  begnügt  sich  mit  der  Verhän<:unir  einer  GeUUtraf^ 
von  100  fl.,  während  Peter  —  allerdings  auch  unUler,  als  wn-  e? 
im  Gesetz  vorgeschrieben  —  dreimal  nut  Ruten  gestrichen,  einmal 
mit  Schwidzeichen  wahrend  des  Kirchganges  an  den  Pranger  gnestelli 
und  schliel»lieh  des  Landes  verwiesen  wird.  Dieser  Vorgang  beweist, 
daß  die  wiederholten  eindriuglichea  Einschärfungen  des  Gi-<»-i2es, 
Übeltäter,  die  Leih-  oder  Lebensstrafe  verwirkt  hätten,  um  Gddi  nicht 
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ledig  zu  lassen  (sieir.  Car.  I,  11,  32,  69),  wirkungslos  geblieben  waren; 
wenn  es  sieh  um  einen  vemiöglichen  Verbieober  bandelte,  konnten 
Oeiicbtsberren  und  Richter  der  Verlocktmg  nicbt  widerstehen,  durch 
eine  hohe  Geldstrafe  sich  zu  boreichem.  Tatsächlich  scheint  nach 
der  dem  Protokoll  beigefügten  Baadanmerkung  ein  Großteil  des  ein- 
gegangenen Geldes  dem  Pfleger  ^für  seine  Verriehtnng'*  gegeben 
worden  zu  sein,  ein  Beweis^  wie  sehr  das  perBÖnliche  Interesse 
der  Richter  an  den  Yermögenaverhiltnissen  der  Besohnldigten  be- 
teiligt war. 

Die  Delikte^  deren  Hans  Weiß  und  Peter  schuldig  sind,  sind 
Diebstähle  mannigfachster  Art:  einfoohe  Entwendungen  ?on  Lebens- 
mitteln und  Kleidern,  aber  auch  Einbmohsdiebstfihle  und  —  nach 
der  damaligen  Auffaissung  das  Schwerwiegendste  —  ein  Diebstahl 
von  geweihten  Sachen  in  der  Scbloßkapelle  in  Gleichenberg.  Dent> 
lieh  ist  zu  erkennen,  daß  Hans  Weiß  wegen  seines  jugendlichen 
Alters  milder  behandelt  wurde,  als  wie  Peter,  der  die  Altersgrenze  von 
14  Jahren,  die  die  steir.  Karolina  (I,  124)  cur  Unterscheidung  der 
^jungen  Diebe*^  aufstellt,  schon  übeorsohritten  hatte;  das  Schweigen 
der  Aufseichnung  über  die  ihm  zudiktierte  Strafe  deutet,  wie  schon 
erwilbnt,  darauf  hin,  daß  ein  landgeiichtliches  Verfahren  gegen  ihn 
gar  nicht  eingelotet,  er  vielmebr  von  der  Burgfriedsobrigkeit  im 
eigenen  Wirkungskreise  abgestraft  wurde.  Peter  wSre  wegen  des 
von  ihm  gestandenen  Kirehendiebstahles  nach  I,  31  steir.  Kar.  naxsh 
^Bat  der  Bechtsverstftndigen''  mit  einer  arbitr&ren»  sicherlich  aber 
strengeren  Strafe  zu  belegen  gewesen,  als  wie  sie  das  Gesetz  für 
Diebstftble  geringerer  Art  anordnet.  Die  althergebrachte  Strafe  des 
Diebes  ist  der  Tod  durch  den  Strang  (1,  119,  122  steir.  Kar.);  wenn 
also  das  Gericht  auf  Bat  des  graduierten  rechtsgelehrten  Bannrichters 
nur  Praagerstehen  und  Prügelstrafe  anordnete,  so  muß  darin  eine 
vernünftige  Hilde  erkannt  werden,  die  die  drakonische  Strenge  des 
Gesetzes  auf  das  praktisch  entsprechende  Maß  herabsetzte. 

Weit  interessanter,  als  die  prozessualen  und  materiellrechtlichen 
Ergebnisse  sind  die  Streifblicke,  welche  der  Prozeß  auf  den  Werde- 
und  Entwicklungsgang  der  beiden  jugendlichen  Diebe  im  be- 
sonderen, auf  das  Betüer-  und  Landstreiohertum  im  allgemeinen  ge- 
stattet 

Zunilehst  ist  vorauszuschicken,  daß  der  Schauplatz,  auf  welchem 
sich  die  im  Prozeß  geschilderten  Vorgftnge  abspielten,  die  Oststeier- 
mark, noch  heutzutage  ein  beliebter  Aufenthaltsort  von  Landstreichern, 
Zigeunern,  kurzum  arbeitsscheuem  Gesindel  aller  Art  ist;  die  trotz 
der  Bahnbauten  noch  immer  nicht  beseitigte  Abgeschlossenheit  des 
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Laaciet^,  liaiiptsäciilidi  aber  die  Xälie  (ki  iin_ari8clien  Grenze,  l>r 
g-ilnsTiirt'n  das  Fortküuimt^n  prescll^cliattis-,  arbeits-   und  eigentum»- 
ft  indlicber  Elemente,    lui  1 7.  Jabrbunderte  nK»ehr<'n  Itei  dem  Mao^l 
an   iniTf^ischen   Vorbeugungs-    und    Unterdruckunirsmabrt'gdn  die 
Vt^rbältuisäe  noch  srliUnimer  sein;  vvir  finden  es  im  Prozesse  h**»ti- 
tilsrt,  daß  vier  baibwücbsige  Burbcben  durch   Monate  und  Jaiinr 
von  Dorf  zu  Dorf,  von  Herrschaft  zu  Herrschaft  ziehen,  ohne  »ich 
nm  Arbeit  zu  kdniniern,  ihren  T^nterhalt  ledi*rlich   aus  dem  Ertiiirt 
des  Betteins  und  des  Diebstahls  itestreitend,  bei  den  Bauern  schma- 
rotzend und  diese  bei  ^ünsti^'or  (tHleirfTiheit  besiehlcnd.    Nur  hit- 
und    da    wird    dieses   Buiunieliet)en    dadurcli    unterbroclien,  daß 
der  eine  odiT  ändert'  hei  einem  Diebstahl  ertappt  und  infol;:^Hl»*sseii 
eini^»     ii  in     II  (iclän^nissen  der  nächsten  TTcrrschaft  ruiL'-elialien  wird; 
wird  aian  (iort  seiner  überdrtissicr.  so  iJilit  ihmh  liin  köqi<»rhfl!*^'" 
Züchtigung  frei  und  das  frühtT«'  uugebundi  iu*  !,f4K  ii  dauert  bis  mt 
nächsten  Ergreifung  fort.   Es  gab  keine  Arbeii>liaiisi  i-  keine  BeK^t- 
rungsanstalten,  ja  nicht  einmal  halbwegs  entsiirei  Ii. mir  Hnfäug^nisse; 
das  I^ndstreirh»'T-  iin<l  Oaunertnm  konnte  sich  ungehindert  bewerte 
und  machte  du-  arme  ländliche  Bevöikerunir  förmlich  tributpflichtig. 
Die  vielfnelu-n  aus  der  damalij^en  Zeil  stamnienücn  Klagen  über  die 
Boschweriichktiten  durch  das  \'RL'-antenvolk,  die  sich  namentlich  in 
(in   T^nsicherheit  der  Verkehrsw*  -*    ;iui)erten,  finden   in  der  I)ar- 
Stellung   der  Kreuz-  und  <>uerfaluii n   des  Peter  und  seiner  Koß- 
Sorten  in  der  östlichen  SteaTiuark  eine  emdringliche  Illustration. 

Die  Lebensschieksale  des  Hans  Weil)  und  des  Peter,  die  sie  deiri 
inquinerenden  Richter  mitteilten,  entrollen  uns  ein  Bild  vom  Werde- 
ping  des  Verbrechers.  Hans  Weil)  war  der  Sohn  eines  ^'lehhüte^*, 
dessen  Beruf  er  nach  dem  Tode  seines  Vaters  gleichfalls  ergrriff, 
eine  mühelose,  virl  Zeit  G-ewälüeiide  Tätij^keit  ohne  emstlieh«  ik- 
schäftiprunc  Zwischen  dem  siebenten  und  acliten  Jahre  hekonunt 
den  Kopigrind,  jene  durch  Unreinlich keit  entstehende  ekelhafte  Kniok- 
heit,  die  ihm  die  Miiglichkeit  weiterer  Arbeit  benimmt;  nun  zieht  er 
mit  seiner  Mutter  bettelnd  umher,  ein  Ofenmacher  m  ^V(ll{sle^ten  ^ 
währt  ihnen,  wenn  sie  von  ihren  Bettelfahrten  hennk«  !;rt  n,  -zeitwei- 
ligen ünterstandt  Das  Leben  auf  der  I^indstraüe  fülirt  -i,  mit  L'-leicli- 
gesinnten  jugendlichen  Ta^'ediehen  zusammen;  in  ihrer  Gesellschaft 
wird  der  zehniähri<re  Knabe  zunäclist  zum  Einsteiiren  m  vrr- 
schlossene  Räume  ab^^erichtet,  sodann  zum  Tascliendit  halain :  an 
Stradnei  Kircbtai:  wird  er  bei  einem  solchen  beireiea  liiid  in  Haft 
P'iiuiiuiien.  Die  weiteren  Sehn  ksali  li^  >  schon  vf»n  Grund  auf  ver- 
dorbenen Burschen  sind  uns  uubekauut ;  es  ist  jedoch  daran  mcht  u 
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sweifeln.  (laß  er  auf  der  Verbreoberlaofbabn  nach  den  vielvenpreehen- 
<len  Anläufen  noch  weiter  fortgeschritten  itt 

Peter,  der  Zwoltheaohnidigte  im  Prozeese^  scheint  trotz  mnat 
Jugend  —  der  Vernelinmn§;8riohter  eobätzt  ihn  auf  20  Jahre  —  ein 
bereits  gereifter  Verbrecher  zu  sein.  Während  die  Angaben  des 
Ham  Weiß  noch  den  Anschein  der  Glaubwilrdigkeit  an  sich  tragen, 
verantwortet  sieh  Peter  bereits  mit  der  Boutine  des  gelernten  Ver- 
breoben,  zuerst  gänzlich  leugnend,  dann  unter  dem  Drucke  dee  Be- 
weises und  der  Folter  schrittweise  geetebend,  dabei  aber  immer  nach 
Entlastung»-  und  Entscbaldigungsmomenten  suchend.  Er  ist  bereits 
in  der  Kunst  der  Xnmensveränderung  erfahren;  der  Name,  den  er 
sieh  bei  Gericht  beilegt,  deckt  sich  nicht  mit  jeoeni,  unter  dem  ihn 
s^Mfip  Gefährten  kesDen.  Auch  die  Folter  scheint  er  schon  ertragen 
gelernt  an  baboi;  sie  entlockt  ibm  keinen  Sobmerzensruf  mehr,  sie 
vermag  die  einmal  abgelegte  Aussage  nicht  wpsmtlich  zq  ändern. 

Die  Lebensscbicksale  des  Peter  sind  ähnlich  denen  seines  Ge- 
fährten.   Seine  Mutter  starb  im  Rindbett;  der  Vater  war  schon 
trüber  gestorben.   Vater-  nnd  mutterlos  kam  er  zu  Bauern  aufs  Land, 
wo  er,  ebenfalls  zu  keiner  emstlichen  Arbeit  angehalten,  dem  Mtißig- 
gang  in  die  Arme  getrieben  wurde.   Auch  er  wird  wegen  des  Kopf- 
grinds ans  dem  Hause  gestoßen,  nachdem  er  bereits  seinen  Dienst- 
berrn  bestohlen  hatte.  .Vrbeits-,  Unterstands-  und  ziellos  schweift  er  nun 
im  Lande  umher.   Dtn  Unterhalt  bestreitet  er  aus  dem  Bettel,  bald 
auch  aus  dem  Diebstahle,  in  dem  eine  gewisse  Steigerung  nicht  zu 
verkennen  ist    Nahrungsmittel  und  Kleidungsstücke  sind  zunächst 
(las  Ziel  seiner  verbrecherischen  Angriffe;  er  stiehlt  Gebrauchsgegen- 
iitände,  um  sie  zu  verbrauchen.    Bald  aber  greift  er  zu  Geld  und 
^schließlich  zu  kostbaren  Kirchengeräten,  niclit  mehr  zur  Befriedigung 
von  Lebensbedürfni.ss(  n,  sondern  um  in  ^\  irfsliäusem  verkehren  und 
trinken  zu  können.   Es  ist  dieselbe  Stufenleiter,  die  der  praktische 
Jurist  so  häufig  zu  beobachten  Gelep  nlirit  hnf;  dir  ersten  verbreche- 
rischen Schritte  werden  von  drr  Xot  diktiert ;  durch  die  Ühiin;,^  wird 
das  Verbrechen  zur  Ocwobnheit,  dio  schließlich  die  einzige  und  niobt 
mehr  zurückdrängbare  (Quelle  des  Erwerbs  bildet. 

Bemerkenswerte  Beiträge  zum  Verständnis  des  LniKUtreichertums 
bilden  die  in  dem  Prozesse  anftauchenden  Nebenfiguren.  Zunächst 
der  Wirt  in  Sulz,  der  den  [.andstreichern  wohl  bekannt  ist  und  den 
bezeichnenden  Namen  Praeceptor  führt.  Es  gehört  wenig  Phantasie 
dazu,  um  sich  in  ihm  den  Leiter  einer  II<  rh.  rgre  vorzustellen,  in  der 
verrufenes  Gesindel  verkehrt,  der  sein« n  (rüsten  Hilfe  und  Unter- 
stand für  ihre  Zwecke  gibt  nnd  dafür  von  ihnen  Vorteile  mannig- 
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faclier  Art  zieht  Dann  der  Hehler,  der  Bäck*  rmeister  Georg  Frels- 
inut.  vielleiolit  die  unsynipathisclieste  p'ifrur  des  Prozesses.  ^^ 
winnsucht  niedrigster  Art  leitet  ihn  beim  Ankaufe  der  Kiirhen- 
g-eräte;  um  ein  Fünfzifrstel  des  Wertes  erwirbt  er  das  fcestohlene  Gut, 
Er  pht  dem  Peter  die  Weisung,  nichts  von  dem  Verknuf»'  an  ihn  7ti 
sagen;  als  dann  trotzdem  im  Prozesse  Peter  den  Verkaut  mii  allen 
Nebenumständeu  fiesteht,  da  spielt  Freisnmt  den  Gekränkten,  heteoert 
seine  Unschuld  und  bittet  um  fernere  Tortur  des  Peter,  damit  dif^sw 
»eine  Aussage  widerrufe.  Die  Schonunc:.  die  ihm  das  Gehobt  Aage* 
ddlien  ließ,  ist  frewil\  wenij;  am  Platze  ^rewesen. 

Der  Prozeß,  derben  wichti^rste  Erscheinuntren  wir  hiermit  kun 
angedeutet  haben,  bietet  uns  nur  einen  kU'int'ii  A!is«:rhnir!  aus  der 
Strafrecbtspfl^'L'^e  des  Inqui'^ifioTiszeitalt^'rs;  ;iIm  r  zei«rt  ung  (ia> 
Tvpiselie,  re^Mmäßi^'-  Wiederkehrende.  Dal»  man  die  Arbeitsscheu 
mit  solchen  Mabre^^eln  nicht  wirksam  i)ekämpfen  könnt«-,  ist 
der  Erkenntnisse,  die  uns  die  Durobsicht  längst  vergilbter  ÖtnUakteD 
.    in  reicher  Fülle  vermittelt 
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Besprechungen. 

Medinuinit  Dr.  P.  Vidk«  in  Hnbertotbiifg. 

1. 

Tiling,  IndividaeUe  Geiitwartung  und  QdstantSniiig  Wiesbaden,  Berg- 
mann n)*i4.  :)S  3.,  1,60  M.  Orensfragen  des  Nenren«  und  Seelen- 
lebens. XXVII 

In  ^'f'istrfichcr  Weise  sucht  Verf.  den  T^rsprun":  der  Nfiirospn  timl 
i'sv  ciiusea  auf  ilon  individuellen  Ciiarakter,  auf  -eine  (lispn>portiünalt'  Anlage 
der  Gemüts*  und  Geisteskräfte'',  als  Uauptsaclie  zurüekzuftUirea,  während 
ihm  die  eiogenen  ürsacheD:  Antointoxieationen,  Alkohol,  Lnee  etc»  mehr  oder 
minder  nebensäclilidienobeinen.  Er  betont  hier  vielleii  lit  zu  sehr,  roemt  Ref., 
die  Prädisposirton,  die  er  ühri^ons  nicht  anatomisch  erklärt  wissen  will, 
worin  Ref.  ihm  nicht  folgen  kann.  Vom  Normalon  '^»'1't  Verf.  verschiedene 
Cliaraktertypen  durch  und  beödireibt  gut  die  Grenzzust;iii*lo.  Fieilieli  wird  man 
im  einzelnem  gar  viel  auszusetzen  liaben.  Da  Verf.  sehr  tiubjekuv  urteUt, 
ao  s.  B.  wenn  er  behauptet,  da6  die  periodische  rävclioee  eine  gute  Pkxh 
gnose  darbiete,  da(i  die  Wahnideen  ganz  pl5tzlich  erscheinen,  daß  beim  echten 
QTienilanten  keine  Walinideen  oder  Sinnestäuschungen  vorkämen,  daß  der 
Trieb  d*^<  \fenselien  «naeh  vorwärts"  vom  Lustjr^fnhl  nnahhängig,  daß 
die  Gedankenarbeit  des  l'arauoikers  eine  wesentlicli  anilere  als  die  des 
Nonnalen  sei,  daß  wn  gesunder  Paranoiker  nie  für  seinen  WaJm  l'ropa- 
ganda  mache  (Vgl.  s.  B.  lAzaretti)  etc.  Gerade  das  Subjeicdre,  Tempe- 
rnnftentrolle  der  v^rlie^'^enden  Arbeit  zieht  an,  ist  aber  für  den  I^ien  um 
so  gefährlicher!  l)ie  (lefüld.^wurzel  der  Paranoia  betont  Verf.  viel  zu 
xvf»r5i;x  und  sonderbarer  ^^^'ise  l)espneht  er  die  ParaK'se  so  »jiit  \v\c  «rar 
tiicht.  Zum  Glück  kommt  ei  auf  seine  Temperamentiehre  hier  nicht 
weiter  zu  sprechen.  Er  liat  wohl  nnterdes  eingesehen,  daß  sie  wenig  halt- 
bar ist  Jedenfalls  wird  aber  der  Leser  in  dieser  Schrift  einn  Menge 
feiner  psychologischer  DarsteUnogen  finden  und  daneben  riel  WiMeiiewertes 
in  schöner  DaiateUung. 


2. 

Heilbronner:  Die  strafrechtliche  Begutachtung  der  Trinker.  Uaile. 
Marbold,  1905,  141  S.  3  M. 
Besagte  Schrift  bietet  sicher  das  Eingehendste,  was  über  besagtes 
Thema  bisher  gesehrieben  worden  ist  Aberniätnnrder  Jorist  und  Ant  wird 
dnrana  lernen  kOoncOy  sondern  sogar  der  Psychiater,  da  aOe  einzelnen 
pqrehotiscben  Formen  des  AlkohoUsmos  nnd  ilire  Varianten  so  aosfohriich 
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und  klar  geschildert  sind,  wie  Ref.  es  bisher  nirprends  fand.  Mnri  hat 
auch  überall  den  wohltiiendf'n  Eindruck,  daii  Verf.  auf  dem  sicheren 
Boden  dner  ungeheurcu  Erfahrung  steht  und  das  enneckt  Vertraueo. 
Nfteh  eiiiigeii  7orzttgHchen  aUgemeioeD  GeriebtqraokteD  fOr  die  forcotc 
fieartalnng  alkoholiiidier  Stdningeii  baprieht  «r  te  BeÜie  OMh  die 
akuten  und  chronischen  Alkoholpsychofleo,  den  Habitualzustand  des  ehro- 
ni«?f'hen  Trinkers  und  cndlirli  die  Versorgung  der  kriminellen  und  ir<*Tneiii- 
gefälirlichen  Trinker  Als  ['uterabteilun;:on  behnndelt  er  dann  die  Trunk«»- 
heit,  die  Intulerunz,  die  so  wichtigeu  patliolu^^i^ehen  Kaasch^uataude,  öii 
'fVonkeuheitomstliide  bei  psysiBch  Minderwertigen,  die  Sexnaldeltkte  ud 
Alkohol,  die  Epilepsie  and  Alkohol,  die  alkoholiacfaeD  OXmmetsiMllBde, 
die  Dipsomanie,  das  Delirium  tremens,  die  depressive  Fsycliosen,  die  akute 
Halluzinose,  die  Krrrsukowselie  Psyehose,  den  (noch  weniar  bekannten)  Alk(>- 
holstupor,  die  elinmiseheu  Wahnbildungen,  and  die  sog.  Alk(>li.>Ipar?ilyf*. 
Man  sieht  schon  daraus,  daß  es  sich  um  eine  wahrhafte  Klinik  der  aiko 
hoHstieehen  Psyefae  handelt!   Nor  einige  Pankte  will  Ref.  hier  betrorliebcD. 

Auf  das  Qnantnm  dee  genossenen  Alkohols  ist  nidits  zu  ^baa<  Sehr 
wichtig  ist  dagegen  das  etwaige  endogene  Moment  (das  Ref.  noch  mehr 
nl*!  Verf.  betont,  da  ohne  dasselbe  schwerlich  jemand  Trinker  wiH  .  Nicht 
unwichtig'  siml  die  individuellen  Differenzen  in  der  Nachwirkung  ib  n  Alk  -- 
bols.  Mau  tnuß  eine  relative,  erworbene  und  konstitutionelle,  Intoleranz  aii- 
erkeanen.  Die  pathologischen  Kansebanstlnde  shid  epileptoide  nnd  deü« 
rsnte.  Entartete,  Haren,  Epileptiker  und  Hysteriker  weisen  ecetere  oft 
auf.  Ob  diese  Rauschzustände  wirklich  so  sehr  häufig  sind,  wie  Verf.  es 
annimmt,  roöclite  Ref.  etwas  bezweifeln.  Wenn  ein  Epileptiker  nntw 
Alkoholeinfluß  ein  Delikt  begeht,  so  ist  er  unzureelinnn<5nsfäliig.  Zu  unter 
scheiden  sind:  Dipsoniuaic  und  Pseudo- Dipsomanie.  Erstere  ist  patholog;isch 
ond  besnspmdit  den  Schntz  des  $  51,  nicht  aber  jene.  Der  Dipeomase 
ist  periodischer  Trinker,  der  Pseudo-Dipsomane  periodfliiwe«e  abaCineDL 
Streng  ist  die  Trunkenheit  von  dem  Delirioro  tremens  zu  trennen,  welche« 
wenig  forensiseh  wielitiL'  ist,  mehr  dafretren  in  seinen  initialen  uml  aV^ortiven 
Formen,  Ängstliche  Ib  inmung  und  sciu  inimre  (ileichgiltigkeit  darf  nicht 
mit  wirkücher  Verstocktheit  vermischt  werden.  Nicht  jede  grimdlose  Eifer- 
sacht  ist  deshalb  krankhaft,  ebensowenig  wie  wirkliche  UnCreae  der  Ffbv 
krankhafte  Eifersncbt  aasschließt.  Ob  es  eine  echte  Paralyse  doreh  Alko- 
hol gibt,  ist  mrbr  als  fragüch;  sie  dürfte  mehr  eine  Kombination  mit 
ehronischem  Alkoholismns  sein.  Die  Pf^eiidopnralyse  dajre^en  ht  eine  (nicht 
fortsclireitende^  alkoh  iliiitische  Demenz  mit  Lälimungen.  lUf.  hMtte  ge- 
wünscht, daü  Verf.  noch  öfter  auf  den  Einfluß  d^  Alkohole  auf  Zeo^n- 
aassagen  za  sprechen  gekommen  wire.  Ob  femer  die  Anwendung  von  AI 
kohol  aar  Sicberong  der  spesieUen  Diagnose  moralisch  erlaubt  is^  mOebie 
er  dnigermafien  besweifeln. 

3. 

Laurent,  Sadismus  und  Uaaochismns.  Deutsdi  von  Dolorosa.  4 — Suiiu. 
Berlin,  Barsdorf  t.)04.   271  S. 

All^,  was  Laurent  schreibt,  Uest  sicl»  angenehm,  ist  jrut  zn>nrameD- 
getragen,  entbAlt  aber  nnr  wenig  Neues.    So  auch  das  voiiiegende  Bach» 
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das  in  TOTiiehiiister  AnartAttung  den  Leser  sehr  gnt  in  das  sdiwierige  Kapitel 
des  SadisniiiB  nnd  dos  ^f.isocliismus  einfahrt,  aber  ohne  je  in  die  Hefe  sn 
liehen,  wie  bei  v.  Krafft-Ebing.  Die  Casnistik  ist  eine  sehr  reiche,  aber  nur 
fremde  und  meist  bekannte.  Sehr  anerkennenswert  sind  anch  die  l^-iträg^e 
ÄUR  der  Belletristik,  die  ;.,'erade  auf  (li(iseni  (ioltiete  vielfach  als  d  i umenta 
humuiuä  aufüeteu  Jlirfeu.  l>eii  Meiuungbu  deö  Verfa^^eiä  wird  mau  sich 
meist  josohliefien  kSnneo.  Er  hSlt  mit  Reefat  den  eobten  Sadismus  ond 
MaaodnBmns  als  ab  ovo  bestelienil  und  zum  Ansbraohe  nur  eines  geringen 
äußeren  Anlasses  bedürfend.  Daneben  gibt  es  aber  auch  die  betreffenden 
Veriminnren  bei  Rou<*s.  als  variatio  in  den  Reizmitteln.  Hier  könnte  €6 
sich,  meint  lief.,  ;xrade  so,  wie  bei  bpät  auftretender  Homosexualität  fragen, 
ob  es  sich  uiciit  etwa  nur  um  tardive  Fälle  haudelt,  da  dodi  uur  gewt^ne 
Ron^  dem  Sadismus  ete.  verfallen.  Fast  alle  Sadisten  et&  sind  Nenro- 
pathen  und  Katartete.  Dies  wird  hier,  meint  Ref.,  sii^er  mehr  gelten,  als 
bei  den  Urningen.  Daß,  wie  Verf.  sagt,  der  sadistische  Akt  meistens  mit 
L'fir  keiner  lokalen  Erregung  der  Sexualorgane  verbunden  ist,  glaubt  aber 
uef.  uicht.  (jtjwöhnlich  ist  der  Sadist  verantwortlich.  Das  charak- 
teristische sadistische  Verbrechen  ist  das  Aufschlitzen  des  Ldb^  und  be- 
sonden  die  Oenitalverstammelnng.  Der  Hasodiismas  führt  kanm  zu  Ver* 
brechen.  Zum  Jarvic  rten  ICasodusmos*  rechnet  VerL  den  CnnniimgoSy  die 
Roproplagen,  die  FeUatoren  ete. 


4. 

Kowatewslci,  Stadien  znr  Psychologie  des  Pessimismus.  Wiesbaden 

Bergmann,  1904.  122  8.  2,50  M. 
rMii;„a^  Solirift  ist  eine  Iioclibedentsame,  teilweis  exjierinientelle  psycho- 
logistlio  Arbeit,  die  ganz  neue  HöHzontc  eröffnet.  Zuerst  zeigt  der  Verf.,  • 
wie  tief  in  Keli^on,  Poesie,  Voiksweisheit,  Volksaberglauben  etc.  der  Pessi- 
mismus eingedrungen  ist  Er  rersneht  dann  nachzuweisen,  ob  wirklich 
nueh  Asymmetrien  der  Last'  nnd  Untostfunktion  wiricsam  deh  nachweisen 
laaaen,  die  dem  z  : jr  ;nde  liefen  kOnnen.  Das  Wich  tigste  dieser  Studie, 
seheint  dem  lief.,  der  Versuch  anch  in  die  Welt  der  Hrfillile, 
hier  speciell  der  „Stimmung"  mit  dem  Experiment  einzudriiis'»*n. 
Und  daü  ist  V  erf.  denn  auch  wohlgelungen  I  Seine  Untersuchungeu  srnd 
vielfältig  und  geistreich,  dieser  spezielle  Text  allerdings  oft  schwer  zu  ver- 
stehen. Der  Beweis  ist  geliefert,  dafi  beim  Dnrehscbnittsmen- 
sehen  Unlnstgef tthle  sich  frOher  geltend  machen,  als  Lust- 
gefühle. Das  wflrde  also  einem  -phvstrilofriselien''  Pessiniisnins  Voi-scliub 
leisten,  wenn  die  Natur  niclit  Koni  penbationen  trescliaf  fen  hätte, 
so  daß  schließlich  doch  mehr  die  Lust  in  der  Erinnerung 
haftet»  als  die  Unlust  Nur  anf  i)räp:inettsm  Boden  lumn  sich  der 
eigenflfohe  knmkhafto  Pesshnismns  entwidcehi,  dessen  Hanp&ennseichen 
Willenssdiwiche  ist.  Natürlich  wird  auch  des  Einflusses  der  Stimmung  auf 
iViP  W.ahmehmungen  ete.  fredacht.  Viele  Probleme  werden  aufirernllt,  deren 
experimentelle  üntet^uchuug^  möglicJi  ei*seheint.  Die  Studie  weitet 
sich  aber  zu  einer  ganzen  Weltanschauung  aus,  sie  muß  so 
jeden  WahrhiMnieher  hoch  befriedigen.  Verf.  aeigt  dimit  anls  nenc^  wie 
eine  strenge  natarwissenschaftliehe  Anachauungsweise  anch  mit  pMloeo- 
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pliischen  ErM  Ii  jungen  wohl  Teninbot  ist.  Möge  diese  gmflntige  Studie 
nicht  nur  eifrige  Leser,  aondera  ueh  Neohahmer  finden! 


5. 

JLötsflior,  t'lter  das  Bewußtsein,  seine  Anomalien  und  iliix-  forensis^'lif 
Bedeutung'.  Winsharlnn.  Hei  -mann,  1905,  109  8^  2,60  M.  Grenz- 
fragen  dcö  Neivea-  uitU  Seelenlebens.  XXXV. 
In  kürer,  eindringlicher,  teilweis  poetisdier  Spradie  hat  Verf.  Uiei 
eine  hOefast  fnterenante  und  fflr  JnriBten  und  OericbtBinte  wiebtige 
Sefarift  verfasst.  Handelt  (  s  sidi  doeh  hier  um  das  Bewußtoein  und  aefaie 
(quantitativ»'  Anomalien.  Nach  einer  psyrlp-ln-^isihen  Darlegung  der  Begriff«^ 
wird  der  Automatismus,  die  Amnesie,  Konfabulation.  Pseudologia  phm 
tastica,  die  sog.  moral  insanity,  die  Affekte,  die  Suggesiiyu,  der  Tmuiii,  die 
Schlaftrunkenheit,  die  Hypnose,  der  SoomambuUsiuus,  die  DämmeriHUitiiHk, 
die  Delirien,  die  Bettubong  etc.  besprochen,  knn  huiter  wichtige  KapiteL  Bei 
(It-ni  poßcii  rnifiinge  der  Materie  ist  es  klar,  daß  man  nielit  immer  der 
Meimmic  des  Vt'rfasseis  Ix-iitflii-litcii  kann,  do<'li  ist  dies  mehr  in  Xeben 
(iiii;:in  und  nirlit  oft  der  Fall.  Verf.  ist  erklilrtfr  Determinist,  Danrinianw 
und  Monist.  In  der  l'sydiologie  folgt  er  besonders  Spencer  utid  VVundi. 
£r  bllt  den  Kaumb^iff  für  gegeben;  lid,  nicht  Verf.  identifiziert  die  bt- 
^nß%:  nntomatieeh  and  reCtektoid,  wie  Groee  wohl  nicht  sngebea  «inl 
Wo  er  kann»  kommt  Verf.  auf  die  Bewertong  den.  ZeogenansBagen  un<l 
die  Ausloninp:  ?»fstimmter  Pfrafpamgraphen  zu  sprechen.  Er  Imgnet,  dall 
man  in  der  Kultur  jetzt  der  Entartung  entgegengehe.  Das  i«:t  nndi 
Kef.8  Meinung,  nur  hält  letzterer  den  Lebenskampf  jetzt  docii  für  (»dmerer. 
als  frtüier,  was  Verf.  lengnet  Vor  allem  ainil  nach  Bef.  die  Bedflrfnin« 
der  Menadien  gestiegen  nnd  das  ist  fatal!  Verf.  will  den  Nameo  der 
moral  insanity  beibehalten  wissen,  Bcf.  nicht  und  glaubt,  daH  .  >  solche  I-eut-- 
mit  <inf  erhaltener  Intelligenz  gäbe,  w.is  ITt  f.  in  .st  int  r  l)tnnition  d»> 
Begriffes  —  strikte  leugnet.  Ref.  muß  ferner  uacli  wi«*  \  or  daranf  Hf^stehtr. 
daß  der  Traum  (aber  nur  eine  Heihe  solcher!)  das  beste  Diaguoi^uiicuni 
für  alle  Arten  von  aesneüen  Penrersionenf  sowie  der  Homoeexoalität  kt 
nnd  im  allgemeinen  den  wahren  Charakter  der  Menschen  seigt  Da» 
Oansersdie  Symptom,  meint  Kef.  femer,  kaim  ebenso  gut  einmal  iimaliert 
werden,  w  i»-  Dännnerznstandt'.  Eiidlicli  i-;t  narli  ihm  Jiucli  das  Nichtmelir- 
hören  der  üerztOue  noch  kein  absolutes  Zeichen  für  den  Tod. 


«. 

Bruno  Stern,  PoaitiTiBtiädie  Begrilndnng  des  phUoaopliiadiflB  Stnfredtt» 
(nach  Wilhelm  Stein).   Berlin  1905,  Walter;  91  8. 
Verf  hat  diese  ütteresaante  Arbeit  a.Z.  in  diesem  Archire  vertlfen:- 

licht  und  sie  nun  jetzt,  nm  «Ip  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  madien. 
alf  selh^tfindiire  Broschüre  veröffentlitlit,  nneh  Anbringen  einiger  weni^ren 
Vea bessern ngen.  Wie  ei"  in  dei*  Vorrede  saj^,  soll  sie  „eine  Versohnün;: 
sein  zwischen  der  hiatofuefaen  Hechtncfaole  nnd  der  spekolatiTeD  FhU««- 
Sophie  und  awar  auf  dem  Gebiete  des  StrafrechtB.*  Sie  ist  PUlosoffair. 
aber  eine  positlv-wissenschaftlidie^  welche  unter  Verwerfnng  aller  VeCnplRsik 
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auf  Bffahnillg  g«j^-nn<1et  ist.    Gerade  fttr  Jaristen  ist  sie  von  spezifliklll 

Interes5;e.  nber  mucIi  der  Fsyclir«  um]  Soziologe  wird  viel  daraos  Ionen. 
Öio  aei  desliaib  iiiermit  bestens  empfohlen. 


Hölsclio.  Difi  Abstauiuuniu  des  Menschen.  19.  Auf!.  »Stuttgart.  Kosmos, 
Gts^elUchaft  det'  Naturfreunde.  99  S.  1  2d.  (Ohne  Jahreszahl.} 
Wenn  ein  Bnch  die  19.  Anflage  eriebt,  ao  mofi  ea  aehon  etwaa  wart 
sein  und  das  iat  'oben  angeaeiglet  in  der  Tat  Ea  dürfte  wohl  die 
beste  popoISre  Darstellung  der  Abstammungslelire  des  Men- 
«sf^bf^n  sfin.  dtf  es  z.  Z.  gibt;  die  n^^nostfii  Eiprebnissf  der  Wi.ssen8chaft 
hiiid  dabd  mit  hineinvprnrbeitet  und  \ frf.  als  Znolop'  itt^hpiTfcht  ntiajre- 
zeichnet  seinen  Stoff  und  gibt  ihn  als  berühmter  Literat  in  einer  an- 
mutigen Form  wieder.  £e  bertdirt  ferser,  in  Gegenaati  ztt  HSckel,  der 
rafaiga  Ton,  die  sdiarfe  Kritik  nnd  die  Tolerans  den  Leser  sehr  angenehm. 
Verf.  zeigt,  wie  z.  Z.  die  Alistammung  des  Menschen  von  den  Affen  zweifel- 
los die  fundierte  Hypothese  darstellt,  tintz  \  ielor  I.Hokc  n.  Das  direkte 
und  indirekte  Beweisniaterial  iiierfOr  ist  licroits  zu  massciiliaft  da  und  wo 
es  fehlt,  uiul^  die  Logik  es  eutsprediend  auslülleu.  \  erf.  weist  weitei' 
nadi,  wie  die  UrzeuguDg  ans  dem  Anorganischen  mit  der  möglichen 
VoransMiamig,  daß  Empfindung  eine  Grandeigenschaft  aller  Materie  sei, 
daa  Nabefiegendste  sei  nnd  wie  mit  soldier  Idee  auch  ein  gläubiges  C^e- 
mVit  nhfy  ohne  Znbilffnnlime  eines  \Vnn<lei-s.  sich  abfinden  kann  nnd  wrirh" 
ein  hohes  ethisches  i^rinzip  gerade  dio  En t  w  i  c k »1  u ii  u sl  e h  re 
in  sich  schliel&l.  In  der  Tat,  meint  Kef.,  kann  der  üliiubige  innter 
der  Uraeugung  nodi  einem  Sdiöpfer,  selbst  einem  persOnliehen,  anndimen, 
der  daa  mr  Urxengung  nötige  Material  liefert,  allerdings  dann  doch  noch  ein 
Wunder.  Denn  die  Materie  'als  ewig  von  Anfang  nnd  ohne  Ende  hinzn- 
stellen,  kann  f?pf  niflit  bc^rreifen,  ohne  schon  dif^sen  IVirriff  an  ein<»n 
, Schöpfer*  au  ein  ^nf^ioiov"  su  kuUpfen.  Wir  sind  hier  mitten  iu  der 
Metaphysik ! 


8. 

Carnari,  Der  moderne  Menseh.  Volks'Atisgabe,  31  — 3 5.  Tausend.  Statt- 
gart; Kr&nier,  179  S.  1  M. 
Sehon  der  Nebentitel:  Versuche  Über  Lebensführung,  zeigt,  daß  wir 
mit  einem  populären  Werke  des  ersten  lebenden  Philosophen  Österreichs, 
der  die  Entwiekehjnjrsetliik  am  mointPii  voiwiirts  braobte,  zu  tun  haben. 
In  einer  lieihe  von  Kapiteln  wird  die  Dankbarkeit^  die  Arbeit,  der  Egois- 
mna,  die  Gerechtigkeit,  die  Gottesidee,  die  Sittlichkeit,  die  Liebe,  die  Fa- 
milie, der  Tod  u.  s.  f.  abgehandelt  in  einer  gefälligen  und  leicht  vei"- 
Btändlichen  Form.  Verf.  ist  überzeugter  Monist  und  weist  als  sulclu  r  einen 
pfrsttnliflion  Oott  nnd  dtp  rnstorbliehkeit  ab  und  bemüht  sich  klar7,iilf-tr«*n, 
wie  auch  ohne  diose  I'.egriffe  *ler  Mensch  nicht  blos  ein  tief  sittlicher  läein 
kann,  sundeiii  auch  ruhig  dem  Tode  iub  AntUtz  sehen.  Ref.  steht  auf 
gleidiem  Standpunkte.  Doch  raOchte  er  diesen  nnr  iDr  Hochgebildete 
empfehlen,  für  die  andern  aber  mehr  den  daaUstiscben.  Natürlich  kennt 
V€rf.  keine  angeborenen  Eigeoaehaften,  kein  angeborenea  Gewissen,  keine 
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Willensfreiheit  etc.  Er  ist  eben  in  seinem  {^nzen  Denken  Naturwisson- 
8cliaftler  und  moderoer  Mensch.  Dali  mau  ihm  natürlich  nidit  in  allem 
bapftiehten  wird,  «rwaitet  er  selbst  nieht  Mit  Bedit  ist  teme  Haiipte»:gfe 
auf  die  Ernehoog  der  Jagend  gerichtet,  denn  ue  ist  nnsere  Znkmift!  & 
meint;  es  gibt  im  >rcii.sehen  weder  gute  noch  bOse  TrieV»e.  sondern  nv 
rohe.  Ref.  glaubt  dnch  —  die  FäU*^  von  snjr.  mnnil  insanity  beweisen 
es  ja!  —  daß  es  Kinder  mit  anjreborenen  schlimmen  Neigungen  pl>t  und 
andere  mit  (iu;iöi  angeborenem  Sympathiegefühl.  Daß  Zola  keine  Ideale 
kennt,  leugnet  Ref.  entschieden.  Er  hatte  sogar  sehr  große,  deaeta  er 
nicht  wenige  Opfer  brachte.  Das  Ganze  ist  ▼ortrefilich  und  wird  dem 
Welterfahrenen  viel  an  denlcen  geben. 
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(Fortsotzuug.) 


In  Hannover  lief  icb  mir  die  Füße  wand  nacb  Arbeit,  ich  be- 
warb mich  uro  Stelleo  als  Ausläufer,  Hausknecht  etc.,  aber  alles  yer* 
gebens!  Ein  Kaufmann  schenkte  mir  3  Mk^  die  ich  mit  beißem  Dank 
annahm;  nun  konnte  ich  mich  weni^tens  einmal  satt  essen  nnd  für 
einige  Nftchte  ein  Unterkommen  schaffen. 

Einer  meiner  Beisegefährten  war  verhaftet  worden,  weil  er  ge- 
bettelt, nnd  da  er  schon  zwei  Mal  mit  je  einem  Tag  Haft  wegen 
^Arbeitsscheu'^  bestraft  war,  erhielt  er  jetzt  3  Wochen  Haft  und 
Arbeitshaus. 

«Siehst  de,  Jungeken,*^  sagte  am  Abend  der  Berliner,  „so  jehts, 
wenn  man  ehrlich  ist;  der  Anjust  looft  sich  seit  sechs  Wochen  die 
Beene  ab  nach  Arbeet,  nnd  weil  er  keene  jefunden  und  vor  lauter 
Koblendampf  jebettelt  hat,  dafür  haben  se  ihm  3  Wochen  Kittchen*) 
nnd  6  Monate  Zwangswinde  h  nffjebmmmt  Wäre  er  weniger  ehrlich 
jewesen  und  hätte  'neu  gediegenen  Zottelberger  jemacht,  hätte  er,  im 
Fall  die  Faulen  ihm  geklappt  ^  hätten,  höchstens  4—6  Wochen  Gefäng- 
nis jekriegt  —  Und  dann,  wenn  ick  w^en  'nen  Zottelberger  in^s 
Kittchen  komme,  habe  ick  wenigstens  die  Strafe  verdient,  aber  wejen 
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Arbeibsflieul  «Ici  rs  ne  Jemeinheit.  Siehst  de,  ick  tut  Ste«'ne  kIo|)}>en, 
wenn  ick  nur  h  Ii»  hätte  und  dafür  bezahlt  würde;  hin  jetzt  7  Monat 
ohne  Stelle  und  wenn  ick  Kopp  steh'  —  ick  finde  keene  Arhof-t  nich! 
In  Berlin  habe  ick  5  Nächte  in  de  Palme ')  jeschlummert  und  Inn  l  -  im 
ersten  Mal  ve^^va^nt  worden,  als  ick  aber  zum  O.Mal  kam.  weil  ick  in  den 
5  Tagen  keene  Arbeet  und  keen  Unterkommen  jefunden,  aber  ooch 
keen  Schlummerkies-)  hatte,  um  anderswo  pt  nnen  zu  können,  da 
wurde  ick  einfach  injespunt  und  we^a-n  ^  Arheitsscheu"  zu  3  Tage 
Haft  verknaxt.  Nu  sage  Du  mir,  wo  bleibt  da  die  Jerechtig:keitl 
Ick  habe  det  ewige  Tippeln  'i  und  Dalfen  satt,  uff  ehrliche  Art  kann 
ick  zu  nischt  kommen  —  helf  er  sich,  na  versuche  ick  et  off  an- 
dere Weise.^ 

„Ja»""  erwiderte  ich,  «Da  hast  Recht  Mir  wäre  auch  jede  Arbeit 
willkomoieii,  w&m  ich  nur  welche  hätte/ 

«Ich  bin  ganz  Terzweifelt  und  weiß  nichtp  was  werden  aoü.  Das 
Leben  ist  docb  ^naam,  fOrebterlicb  g^nsam.* 

„Das  Leben  ist  immer  giansam,*^  antwortete  er  nachdenkend; 
«sieh'  hin,  wohin  Dn  willst!  Unerbittlich,  Zoll  für  Zoll  Crdben  die 
Ereignisse  den  Menschen  dahin,  wo  sie  ihn  haben  wollen.  Und  wenn 
er  widerBtanddoB  nnd  gebrochen  daliegt  am  Boden,  dann  kommen 
die  Menschen  nnd  sagen  aehselsnckend:  ,EryerBchnlde  es  selbst!*  Ton 
wo  ihm  aber  die  Eigenschaften  gekommen,  denen  folgend  oder  wider^ 
strebend  er  sdnem  Schicksal  anhdmfiel  —  danadi  fragt  niemand  — 
es  ist  ganz  gleich,  der  Arme  nnterlag.**  — 

Hungernd  und  frierend  habe  ich  die  Straßen  der  Stadt  durchquer, 
in  der  Hoffnung:  Arbeit  zu  finden;  oder  auch  bei  schlechter  Wittenin ^' 
in  zweifelhaften  Kneipen  die  Zeit  totgeschlagen,  die  Nächte  aber  in 
noch  zweifelhafteren  Caf6s  zugebracht,  wo  alle  die  Unglticklieben. 
die  Verlorenen  die  Nacht  durchjubelten  und  dem  Morgen  entg^^n 
lachten ,  weinten  oder  schliefen.  Eine  Wohnung  hatte  ich  nicht, 
darum  schlug  ich  auch  hier,  meistens  um  Mitternacht,  in  einer  ver- 
schwiegenen Ecke  mein  Nachtlager  auf;  ein  Bekannter  aus  der  Straf- 
anstalt, welcher  hier  die  Nächte  durchspielte,  hatte  mich  eingtfuim» 
und  es  waren  immer  „Damen''  und  „Herren*  genug  da,  die  mit 
Freuden  eine  kleine  Zeche  bezahlten. 

Hier  lernte  ich  eines  Tage^ ,  oder  vielmehr  eines  Nachts  einm 
jungen  Kaufmann  kennen:  er  war  der  Sohn  wohlhabender  Elteni, 
stand  aber  moralisch  auf  derselben  Stufe,  wie  der  Cafetier  nebst  seinen 
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Gasten,  welche  flämüich  die  Nacht  liebten  ond  den  Tag  nnd  die 
Poliiei  hafiten. 

Mein  Bekannter  gab  mir  50  Pf.  mit  der  Weiensg,  in  einem  mir 
bexeichneten  Gasthof  schlafen  zn  gehen,  da  toh  das  Aussehen  einer 
wandelnden  Leiche  hfttte  nnd  einmal  ordentlich  aussohUifen  mUsse. 
Nun  schloß  sich  der  Kaafmann  mir  an  nnd  meinte,  ich  solle  ihn 
mitnehmen,  denn  er  wäre  doch  fremd  in  der  Stadt  nnd  wolle  morgen 
weiteifohren,  nach  Leipzig;  er  hoffe  anch  ein  Unterkommen  in  dem 
Gasthof  zu  finden. 

Wir  erhielten  ein  Zimmer  mit  t  Betten  nnd  gingen  zur  Ruhe. 
Aber  ich  konnte  nicht  einschlafen.  Erstens  wurde  ich  vom  Unge- 
ziefer furchtbar  gequält,  und  zweitens  hielt  mich  der  Versucher  wach. 
Nämlich  ich  hatte  gesehen,  daß  der  Fremde  viel  Gold  in  seiner  Börse, 
und  wohl  nur  aus  Geiz  in  einer  solchen  Penne  logierte,  wo  er  nur 
50  Pf.  zu  bezahlen  hatte. 

Sluütifiilang  wälzte  ich  mich  auf  meinem  Lager,  während  der 
Ändere  schnarchte,  und  dachte  an  das  Traurige,  Deprimierende  der 
letzten  Monate,  dachte  an  den  Sumpf  vor  mir,  aus  dem  ich  niclit 
heraua  konnte,  dachte  an  das  Geld  des  Fremden,  durch  welches  ich 
gerettet  werden  könnte.  Aher  mit  keinem  (Jedanken  dachte  ich  an 
die  etwaigen  Foliren  eines  Diebstahls,  oder  an  daa  siebente  Gebot 
Das  Gewibäen,  das  sich  »onst  immer  gleich  ree:te,  schwieg;  wohl 
hatte  ich  mit  aller  Inbrunst  gebetet,  d.  h.  bis  zum  Augenblick  der 
Affaire  im  Hotel  mit  dem  Pädera>tt  ii,  dann  aber  des  Reten  verlernt, 
und  nun  in  der  Stunde  der  Vcrsurhung  fehlte  mir  die  Kruft,  die 
Energie,  der  Versuchung  stund Ijalt  entgegen  zu  treten.  Der  ^lorgen 
dämmerte,  es  war  5  Uhr  und  ich  hatte  noch  kein  Auge  geschlossen, 
jetzt  stand  ich  auf,  nahm  dem  Schlafenden  sein  Geld,  280  Mk.  in 
Gold,  und  verheß  den  Gasthof.  Seine  Wertsachen,  Uhr  und  Hinge, 
sowie  ungefähr  20  Mk.  in  Silber  ließ  ich  ihm  zurück. 

Mit  dem  Früli/.u^^e  fuhr  ich  nach  Rcrlin,  kaufte  sofort  Wäsche, 
Anzug,  Stiefel  etc.  und  ging  baden  ;  und  erst  jetzt,  wo  ich  gesättigt 
in  einem  anständigen  Restaurant  saß  und  die  Ercifrnisse  der  letzten 
Monate  und  vor  allem  der  letzten  Woche  an  mir  vorüberziehen  iieU, 
da  —  da  re^tc  sich  auch  wieder  das  Gewissen. 

^Was  hast  Du  getan  I'*  schrie  es  mir  su,  ^Da  hast  gestohlen f*^ 
«Du  bist  ein  yerlomer  Mensch!"* 

Rnhelos  durcbsehlenderte  ich  die  Straßen,  ich  glaubte,  jeder 
Schutzmann  müsse  es  mir  ansehen,  daß  ich  ein  Dieb  sei;  nur  eine 
Nacht  brachte  ich  schlaflos  in  einem  Hotel  zn,  dann  trieb  es  mich 
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weiter.  Ich  fuhr  nach  Frankfurt  a.  M.  Mir  Stellnnjr  zn  suchen, 
daran  dachte  ich  nicht,  denn  ich  war  fest  üherzetijrt,  man  wurde  mich 
»otort  verhaften,  wenn  ich  meinen  Namen  nennen  wurde. 

Durcli  Zufall  lernte  ich  in  einem  Cafö  einen  Glücksritter  kennen 
und  zwar  einen  Freund  des  vom  „Klub  der  Harmlosen  '  hekMint^n 
SpieleiH  Wolf.  Dieser  lernte  mir  nicht  nur  sämtliche  Kartenspie  le, 
sondern  auch  sämtliche  Vorteile,  Finessen  und  Kunstgriffe,  die  man 
anwenden  kann,  ohne  direkt  Falschspieler  zu  sein.  Sein  Haiipttnk 
bestand  darin,  daß  er,  als  ehemaliger  Lithograph,  nur  einen  lilick 
auf  die  Rückseite  jeder  Karte  zu  werfen  brauchte,  um  diese  zu  er- 
kenueu.  Nämlich  die  meisten  Kartenspiele  sind  auf  der  Rückseite 
karriert  und  nach  Farben  geschnitten,  d.  h.  die  Eckstricbe  lauft.*n  v»  r- 
schieili'n  aus;  also  die  4  Damen  laufen  in  den  Ecken  anders  aus, 
als  d'w  4  AehtiT  oder  Bnben  etc.  Um  dies  jedoch  erkennen  zu 
kiHinen.  muß  man  die  Sache  lange  sehr  sorgfältig  studiert  haben  und 
einen  scharfen  Blick  besitzen. 

Also  mit  diesem  ^Künstler"  fuhr  ich  von  einer  Stadt  zur  andern, 
durch  ganz  Rheinland  und  Süddeutschland ,  bis  wir  schließlich  nach 
*/4  Jahren  in  München  uns  niederließen. 

An  Geld  war  kein  Mangel;  ich  hatte  nun  alles,  wonach  ich 
mich  früher  so  oft  gesehnt  hatte:  schöne  Kleider,  goldene  Uhr  und 
Kette,  wertvolle  Ringe  etc.,  ein  freies,  frtihliches  Leben,  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein,  aber  —  mir  fehlte  doch  etwas,  und  die  cwi<re  Unruhe, 
die  sich  nicht  abschütteln  ließ,  sagte  mir  zu  deutlich,  wuc  mir  fehlte: 
der  Friede I  der  echte,  rechte  Gottes-  und  Seeleufrieden,  die  richtige 
Herzensruhe,  olme  die  kein  Glück  möglich  ist.  Wie  gerne  hätte  ich 
jetzt  das  gesiuliieue  Geld  zurückgegeben,  hätte  ich  die  Tat  damit 
ungeschehen  machen  können. 

In  München,  wo  wir  uns  bereits  8  Wochen  aufliielten,  hatte  ich 
einen  jungen,  sehr  bescheicb  nen  Menschen  kennen  gelernt,  der  aber 
ein  sehr  enragierter  Hazardspieler  und  als  Pechvogel  immer  in  Geld- 
verleeren lieit  war.  Er  stammte  aus  guter  Familie  und  hatte  mich 
dcraelben  auch  i^elegentlich  vorgestellt.  Dieser  Mensch  sollte  für 
mich  der  Stein  wertleu,  worüber  ich  abermals  stolperte. 

Im  Hause  seiner  Eitern  hatte  er  mir  ein  Fahrrad  gezeigt  mit  dem 
Bemerk*  n,  wenn  ich  'mal  eine  Radtour  machen  wollte,  stände  mir  die 
Karre  zur  Verfügung.  Unp:efähr  b  Taire  später  bat  ich  ihn,  er  möge 
mir  auf  einige  Stunden  sein  Rad  leihen,  da  ich  mit  einigen  Bekannten 
eine  Tour  verabredet  habe:  sofort  dazu  bereit,  gab  er  mir  die  Weisung, 
ihm  (las  Fahrrad  am  Xaelindttag  im  Caf6,  wo  er  verkehrte,  wifffer 
abzulietern.  üier  stellte  er  mir  den  Antrag^  ihm  ds>H  Rad  abzukauteo. 
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Ich  lehnte  ab,  da  ich  auf  der  Reise  kein  Rad  gebrauchen  könne;  nun 
hat  er  micli,  da  er  seinen  hellen  Anzug  schonen  wolle,  ihm  die  Karre 
nach  der  X-straße  zu  fahren,  er  wolle  sie  dort  verkaufen,  denn  er 
brauche  unbedingt  Geld« 

Ich  fuhr  nun  langsam,  da  er  nebenher  lief,  nach  der  mir  an> 
gegebenen  Straße,  wo  sich  ein  Privatpfandhaus  nebst  Tandlerei  be- 
fand; nun  bat  er  mich  weiter,  da  er  leider  nicht  seine  I^egitimation 
bei  sich  führe,  doch  für  ihn  das  Rad  sn  versetzen,  falls  ich  50  Mk. 
erhalten  würde,  andernfalls  zn  verkaufen,  jedooh  nicht  unter  90  Mk. 

Nun  war  mir  zwar  dieser  heikle  Auftrag  nicht  sehr  angenehm, 
aber  ich  war  ihm  zu  Dank  verpflichtet  und  dann  —  ich  bin  trotz 
allem  eben  ein  gutmütiger  Kerl,  der  im  Schauspielhaus  weint,  mit 
jedem  Msoschen  Mitleid  hat  und  in  manchen  Fällen  statt  zu  miß- 
trauen, impulsiv  handelt!  Kurz  und  gut,  ich  verkaufte  das  Rad  für 
90  Mk.  und  händigte  meinem  Auftraggeber  das  Geld  ein,  welcher  es 
noch  am  selben  Abend  verspielte.  — 

Zwei  Wochen  später  wurde  ich  in  Frankfurt  verhaftet!  Ein 
Weltunteigang  hätte  mich  nicht  so  erschüttern  können,  wie  meine 
Festnahme.   Zwei  lange  Monate  saß  ich  in  Untersuchung,  dann  erst 
fand  die  mündliche  Verhandlung  statt.  Es  wurde  festgestellt,  daß  das 
Rad  Eigentum  des  Bruders  meines  Bekannten  war;  ich  hatte  selbst  das 
Fahrrad  aus  dem  Zimmer  geholt  uad  die  Stiege  hinabp-otrn^en,  wäh- 
rend mein  Bekannter,  nachdem  er  mir  das  Zimmer  geöffnet,  in  die 
Küche  gegangen  war,  angeblich  um  schnell  eine  Flasche  Bier  zu 
trinken,  in  Wirklichkeit  aber,  um  die  Aufmerksamkeit  seiner  Mutter 
von  der  Flurtür  abzulenken  und  so  mir  einen  Diebstahl  zu  erleichtern, 
den  ich  gar  nicht  im  Sinn  hatte.  Von  seinen  Eltern  liart  zugesetzt,  wälzte 
er  nllf'  Schuld  auf  mich  und  log,  er  hätte  mir  einen  Teil  der  Ver* 
kaufssumme  abgegeben;  er  glaubte  Jedoch,  ich  sei  in  der  Schweiz, 
nnd  vor  Unannehmlichkeiten  sicher,  wie  er  mir  später  schrieb.  Sein 
Bruder  hatte  nun  Straf antrag  gestellt,  nicht  gegen  ihn,  sondern  nur 
^egen  mich.   Der  Präsident  hob  hervor:  daß  nicht  ich,  sondern  der 
treulose  Bruder  des  Bestohlenen,  ins  Gefänfcnis  gehöre,  welcher,  ob- 
wohl nicht  vereidigt,  fest  dabei  blieb:  er  habe  mir  30  Mk.  abgegeben. 
Und  da  ich  wegen  Diebstahls  vorbestraft  und  mir  hätte  auch  wohl 
sagen  müssen,  daß  es  zum  mindesten  auffällig  sei,  so  ohne  weiteres 
sein  Rad  zu  verkaufen  für  einen  verhältnismäl)!^^  ^^eringen  Preis,  so 
wurde  ich,  obwohl  dein  schurkischen  Zeugen  nichts  geglaubt  wurde, 
zti  4  Monaten  Gefängnis,  bei  Abrechnung  von  2  Monaten  Unte^ 
Bocbungshaft,  verurteilt 

Naeb  Verbttßung  dieser  Strafe  wurde  ich  von  Hannover  reklar 
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miert  und  dort  we^^en  des  Diebstahls  der  2So  Mk.  ebenfalls  zu 
4  Monaten  Gefängnis  verurteilt  und  zur  VerbUüuag  nach  Verden  in 
ein  kleiaea  LandgericlitH^etäu^nis  gt^chiekt. 

Hier  lernte  icli  so  recht  den  demoralisierenden  Einfluß  der  Ge- 
meinsciialiöhaft  kennen;  in  München  sovv(<!d  wie  hier  in  Verden  war 
es  mir.  als  seien  die  Schlechtesten  unter  den  Schlechten  zuBammen* 
gekuiiiiiien,  um  sich  gegenseitig  Konkurrenz  z«  machten. 

Iiier  tritt  die  Gemeinheit,  der  moralische  Schmutz  nucii  aui 
fälliger  zu  Taj^,  als  in  den  wilden  Pfunon,  die  ich  kennen  irelernt; 
und  was  das  Schlimmste  ist:  lüan  wird  mit  huu-mgenssen ,  oi»  maa 
will  oder  liicht.  Zuerst  sträubt  man  sich  mit  aller  Macht  dagegen, 
sofern  man  noch  ein  Atom  von  moralischer  Scham  im  Leibe  hat, 
aber  mit  der  Zeit  j::ewöhnt  man  sich  daran,  dann  lacht  man  über  dit 
schmutzigen  Anekdoten  und  schließlich  fühlt  man  tiii  u  irkliches  Inter- 
esse für  die  gemeinen  Streiche  der  physisch  und  moralisch  Ver 
kommenen. 

Und  niemand  hielt  es  der  Mühe  wert,  wenigstens  den  Versuch 
zu  machen,  diesem  verderbenden  Eudiuß  zu  steuern:  hatte  ich  in 
München  wenigstens  einip:c  Male  eineu  jungen  Vikar  gesehen,  welcher 
eme  Bibelstunde  hielt,  so  sah  ich  hier  in  den  ganzen  4  Monaten  keinen 
Geistlichen,  keinen  Oefanp^iisvoratand,  keinen  höheren  Beamten,  sondern 
nur  dm  Aufsiel  t^ptrsonal,  das  sich  um  das  sittliche  Wohl  der  Bül^eo- 
den  nicht  bekümmerte. 

So  ist  es  in  den  kleinen  Anstalten  überall,  wo  nur  6() — 100  Ge- 
fangene untergebracht  sind.  Gebessert  wird  in  diesen  Häusern  keiner, 
erbittert  und  den  Haß  im  Herzen  verlassen  sie  die  Anstalt,  um  über 
kurz  oder  lang  zurückzukehren. 

Auch  ich  stand  eines  Tages  wieder  diesseits  der  Gefängnismauer! 
Ach  hätte  ich  doch  einen  einzigen  Menschen,  einen  Freund  gebäht 
der  mir  die  Hand  gereicht  hätte  zur  Rettung;  aber  ich  stand  alkui 
—  allein  in  einem  Kande  von  über  50  Millionen  l.inwuhnern,  von 
denen  nicht  Einer  es  iler  .Muhe  wert  hielt,  ein  Menschenleben  zu  retten, 
das  nach  Hülfe  schrie! 

Aber  solche  Gedanken  darf  ein  entlassener  Sträfling  nicht  haben, 
denn  seine  eigenen  Blutsverwandien ,  die  Ehrlichen,  die  Makellosen, 
haben  längst  jede  Beziehung  mit  ihm  abgebrochen  und  wollen  iita 
nicht  mehr  kennen. 

Ich  fuhr  nach  Hannover  zurück,  wo  ich  einen  Manu  traf,  den 
ich  in  Baden-Baden  zur  Zeit  der  Rennwoche  kennen  gelernt  hatte 
und  der  im  Begriff  stand,  uach  Genf  zu  fahren,  um  den  Winter  dort 
auzubringen.   Kr  erkundigte  sich  sehr  eingehend  nach  dem  Wobei 
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und  Wohin,  nnd  da  ich  keine  Veranlassung  hatte,  ihm  die  Unwahr- 
heit zu  sagen,  erzählte  ich  ihm,  woher  ich  komme  and  daß  iob  mir 
in  Hannover  eine  Stelle  suchen  wolle. 

Lächelnd  sah  er  mich  an,  klopfte  mir  auf  die  Schulter  und 
sagte!  ..lieber  Freund!  ich  bin  15  Jahre  älter  wie  Du  und  auch  um 
15  Jahre  erfahrener;  auch  ich  habe  zweimal  Bekanntschaft  mit  der 
Strafanstalt  gemacht,  und  habe  dieselbe  jedesmal  mit  der  ehrlichen 
Absicht  verlassen,  ein  arbeitsamer,  anständiger  Mensch  zu  werden;  ich 
wollte  mit  aller  Gewalt  meinen  Namen  wieder  zu  Ehren  bringen. 
Glaubst  Du,  die  Menge,  welche  sich  die  Oesellschaft  nennt,  hätte  mich 
herausj^elassen  aus  dem  Schlamm?  Nein!  immer  wieder  haben  sie 
mich  hinein^restolien,  wenn  ich  den  Kopf  erhob!  Sie  sahen  nicht  die 
Sühne,  nicht  meine  Qualen,  meine  V  erzweif  Inn  ^i^,  für  sie  war  ich  der 
Strolch,  der  Schuft,  der  im  Gefängnis  gesessen,  und  der  mit  kalter 
Verachtung,  mit  allen  Mitteln  beseitigt  werden  müsse.  Christen  nennen 
sie  sich  und  lehren  die  Liebe  —  aber  lUhlen  sie  oiebL  liebe  im 
Munde,  alter  nicht  in  der  Tat! 

Oder  glaubst  Du  noch  an  eine  alles  versöhnende  Liebe  in  der 
christlichen  GesellschaftV  Icli  nicht!  denn  der,  welcher  langsam  und 
sicher  zu  Tode  gedrückt  wird,  kann  nicht  glauben,  daß  die  ÜSeii^on 
destif'n,  der  ihn  tötet,  eine  Keligion  der  Liebe  ist." 

Er  liielt  einen  Augenblick  in ne,  denn  er  hatte  sich  warm  geredet; 
icii  tiatte  ihn  mit  keiner  Silbe  unterbrochen,  denn  was  er  sagte^  das 
hatte  ich  alles  —  all  >  solhsf  empfunden. 

Xun  strich  er  sich  die  Hiiare  aus  der  ^^tirn  und  fuhr  fort:  „Nie- 
mals kann  derjenige,  den  die  Gesellschaii  ( imnal  ausgestoßen  tmd 
gebrandmarkt  hat,  sich  wieder  einen  Weg  zur  Rückkehr  offnen,  er 
^vird  immer  wieder  zur  Hölle,  die  ihn  einmal  erfaßt,  hinabgestofien, 
und  —  so  wird  es  auch  Dir  ergehen. 

Für  uns  gibt  es  nur  ein  ,Vorwärts!'  ein  Rückwärts  ist  für  uns 
gleichl)r>don(end  mit  L'ntergang  und  Tod!  Ich  bin  der  Sohn  eines 
reichen  1  uhrhrrrn.  Her  ich  verstoßen;  weißt  Du,  wer  mich  vom  Ver- 
hnnc^rn  auf  oifener  Straße  gerettet  hat?  eines  jener  Mädchen,  auf 
wi  lehe  man  mit  so  großer  Verachtung  herabbhckt,  reichte  mir  Nah- 
rung, als  ich  in  einer  Kek*>  zusammenbrach,  —  sie  teilte  ihre  Bar- 
schaft !]iif  mir  und  entfloh  iiiemem  Dank! 

Mriiir  ÜPTie.  mein  fester  Wille  (Inr  Hf>«<minL'' wnr  verworfen,  die 
Leiire  der  Lii  1h  imd  \  erzeihung,  die  ich  in  (kii  Kuchen  so  oft  )>re- 
digen  hörte,  waren  eine  Lüge,  —  also  hliel)  mir  nur  der  Krieg  gegen 
die  Gesellschaft,  die  kein  Erbarmen  kennt." 

£r  hielt  erschöpft  inne,  und  ich  sehwieg  auch. 
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Wo  Ynanm  meiiie  Hottamigeii,  wo  mda  €äaidie  an  die  UetM^  la 
die  allgewaltige?!  Hatte  der  Hann  nielit  Beoht?  Hatte  ieh  mir  daa- 
aelbe  niolit  aehoo  tanaeadmal  selbst  gesagt?  Aber  m  gewisses  Etwas 
in  mir  sträobte  sioli,  tiota  meiner  Erfahmngen,  immer  wieder  gegfa 

diesen  Glauben! 

,,Und  wie  bist  I>il  da«  gewoiden,  waa  Dn  henle  biet?*  Iiagte 
ieb,  nnr  am  etwas  an  sagoL 

'yDas  ist  kurz  gesagt,^  erwidefte  er^  ^einige  Moiiattt  lernte  iish 
daa  ganze  Elend  des  Verbfeehetdaadna  in  seinen  nntoalen  Sehkhiea 
kennen,  dann  gewann  ieb  wea  NacAits  im  Spiel  5(K)  Ifk.  —  100  ML 
Terwendete  ieb  anl  ansWndige  Gaiderobe  nnd  mit  dem  Bast  beeocbte 
ich  die  Bennbabnen  Denlaeblanda  aia  Bnebmacber.  Anflbiglidi  aaf 
den  nntenten  PUttaen  jede,  aaeb  die  Ueiosle  Wette  anoebmend 
arbeitete  ich  mich  bald  empor  nnd  fnbr  einige  Jabre  sptteir  aneh 
anf  ansländisebe  BennptStze. 

Das  sind  nnn  8  Jabe  ber;  ieb  batte  OHM.  anf  der  Bahn  und 
im  Spiel  nnd  bebe  bente  «n  Vermdgen  ron  35000  Mk. 

Zwar  ist  in  Dentsebland  daa  geweibsmSfiige  Bnebmacbeo  m* 
boten,  doch  man  UUk  die  Lente  an  den  meisten  PUttzen  gewSfaren; 
liegt  doch  der  Wetbnarkt  in  den  Bänden  der  Bnebmaeber. 

Und  dann  —  mag  man  mich  soUieftlieb  einen  Abenteorer,  mnm 
GlückBritter  nennen,  ein  Verbreeber  bin  ieb  doeb  niebL  In  Frank 
reich  und  England  sind  die  Bnobmaeber  aehr  angesebene  Leote  nnd 
arbeiten  so  frank  nnd  frei,  wie  bei  uns  der  Totalisator.  —  ünd  was 
ich  jetst  bin  —  bin  ich  dnrcb  mich  selbst,  nnd  habe  niemand  sn 
danken!" 

£r  sablte  die  Zeebe  nnd  wir  Taiieflen  daa  Kaffeehaus.  Unter- 
wegs eniblte  er  mir  noch,  daß  sein  Kompagnon  verfaeixatet  und  aieb 
etabliert  habe  nnd  er  nnn  allein  siehe,  da  ieb  ihm  aber  infieiat  ajm- 
patbiaoh  m  nnd  ans  vefsebiedenen  Gründen  die  Bnebmaefaer  immer 
sn  zweit  arbeilen,  wolle  er,  falle  itk  Uist  habe,  mieb  münebmea. 

„Die  Bennsaison  ist  zwar  in  Dentsebland  an  Ende,*^  sagte  er, 
^aber  die  paar  Wintermonate  werden  scbneli  yorObeigehen  nnd  da 
Du  ja,  wie  ieb  weiß,  im  Sptel  Aber  verschiedene  sehr  sebitseiiswefte 
Vortdle  verfügst,  so  wirst  Da  mehr  verdienen,  wie  Du  branebsL 
Werde  Dieb  schon  emftthren,  wo  Dn  Deine  Vorteile  verwenden  kannst" 

Was  sollte  ich  sagen?  Sollte  ich  die  Hand  von  mir  wme%  um 
wieder  dem  nnbekannten  Nichte  gegenüber  an  stehen?  Nein!  leb 
glanbto  aelbst,  mir  sei  der  Weg  znr  Büdckefar  in  die  Oeselbehaft 
veiseblossen. 

Zwei  Tage  spitec  reisten  wir  ab,  nach  Straftbnrg.  Hein  nener 
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Freund  war  überall  bekannt,  liatie  überall  Eintritt  in  den  Spieler- 
krpi«»'n.  War  ich  früh*  r  der  irehoreoe  Pechvosrel,  wenn  es  sich  dar- 
um handelte,  ehrliche  Arbeit  zu  suchen,  ^^o  war  hier  Fortuna  mir 
hoid:  ich  ^rewann  s:\f\ch  am  ersten  Abend  SOO  Mk. 

Nun  hatte  icli  reichlich  Keise^eld  und  wir  fuhren  nicht,  wie  an- 
fan^rs  g:eplant,  nach  Genf,  sondern  nach  Brüssel.  Eine  einzij^e  Na^ht 
in  Brüssel  —  das  Eldorado  der  Ilochstabler  für  den  Winter  —  brachte 
mir  7<i<H)  Frcs.  ein.  Nun  bec:ann  ein  Lehen,  wie  es  eben  unter  dieben 
Lfuten  Mode  ist.  Wie  gewonnen,  so  zerronnen I  Man  kennt  den 
Wert  des  Geldes  nictit;  hier  500  Frc«.  für  V2  Dutzend  Anzüire,  dort 
1 000  Frcs.  für  einen  Bnllantrin^^  nebst  Busennadel,  hier  200  Mk.  für 
einen  Reitkursus,  dort  30o  Frcs.  für  eine  mit  einer  leichtfortifren  Chan- 
sonette durchtrollten  Nacht  usw.,  usw.  Man  ist  direkt  darauf  ver- 
sessen, recht  viel  Geld  zu  gewinnen  und  —  es  bald  wieder  los  zu 
werden;  und  hat  man  im  ersteren  Glück,  so  kommt  man  gar  nicht 
mehr  zur  Besinnung,  bis  man  den  Becher  der  Lust  bis  zur  Neige 
geleert  hat  und  einen  nun  der  Eckel  packt,  der  no8  für  kurze  Zeit 
wieder  zur  Besinnung  kommen  läßt. 

Der  Winter  war  vergangen,  es  war  Frühling  geworden;  wir 
hatten  schon  längst  die  neuen  Rennkalender  in  der  Tasche  and 
rüsteten  uns,  um  ein  Tourn6  durch  halb  £uropa  anzutreten. 

T^Ti^rst  kannte  ich  sämtliche  Namen  der  Pferde,  welche  dieses 
Jahr  in  DeatBchhuid|  England  und  [("rankreicb  starten  sollten;  kannte 
ihr  Pedigree,  welches  bei  manchem  bis  nach  Arabien  führt;  kannte 
aber  auch  ihre  Eigenschaften,  ob  Stecher  oder  Flieger  etc.  und  ihre 
Erfolge  in  den  letzten  Jahren. 

Nachdem  ich  mir  so  alles  angeeignet,  was  mit  dem  Rennsport 
io  Verbindung  stellt,  fuhren  wir  endlich  nach  Paris,  um  das  erste 
Rennen  in  Auteuil  beizuwohnen.  Für  den  Buchmacher  ist  so  ein 
Kenntag  ein  «nstrenfrender  Tag.  Schon  morgens  in  aller  Frühe  reitet 
oder  fährt  er  zur  Rennbahn,  um  hier  an  der  Quelle  von  allen  even- 
tuellen Zwischenfällen  Kenntnis  zu  nehmen,  auch  der  Vormittag  läßt 
ihn  nicht  zur  Ruhe  kommen,  kaum  Zeit  zum  Essen,  muß  er  einer 
der  ersten  auf  der  Bahn  sein;  steht  er  l)ei  den  Wettenden  in  gutem 
Buf  und  Ansehen,  so  könnte  er  oft  vier  Hände  gebrauchen,  um  alles 
Geld  in  Empfang  nehmen  so  kdnneo,  weiches  die  nngednldige  Menge 
ihm  entgegen  hält. 

Hat  er  Glück  und  ist  er  ein  gewiegter  Sportsmann,  80  wird  seine 
Arbeit  reichlich  belohnt,  im  anderen  Falle  kann  ein  einziges  Rennen 
ibn  um  einige  Tausend  ärmer  machen. 

SchlieftUch  verbringt  er  noch  die  halbe  Nacht  am  Spieltisoli  und 
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fährt  am  ^forgen,  ohne  geschlafen  zu  haben,  nach  einer  anderen  Stadt 
oder  gar  in  ein  anderes  Land,  wo  der  grüne  Basen  winkt,  am  auck 
ihm  einen  Sieg  oder  eine  Niederlage  zu  bereiten. 

Eine  Woche  nach  dem  Rennen  Paris-Anteuil  ging  es  weiter  nach 
Nizza f  wo  mehrere  Kennen  stattfanden  und  —  wer  könnte  woLi  in 
Nizza  gewesen  sein,  zumal  wenn  man  gewer})smäljiger  Glück^spieler 
und  Glücksritter  ist,  um  mAii  sehnsüchtig  iiiuüber  zu  schideu  nwck 
dem  alten  Banbneste  —  Munacol 

Mein  Freund  hielt  sich  jedes  Jahr  8 — I  i  Tage  in  Monaco  auf, 
kannte  die  Verhältnisse  dort  aus  dem  ff.  und  erklärte  mir  dief»elh«>n. 
Gewonnen  hatte  er  zwar  noch  nie!  Seine  Verluste  wan  n  aber  auch 
nicht  groß,  denn  er  konnte  zur  Kouiette  kein  Vertrauen  fassen.  Also 
wir  fuhren  —  trotz  der  m  Nizza  erscheinenden  Broschüre  „Le^  mis^re^ 
de  Monaco^  mit  dem  an  tiuem  Baum  hängenden  Selbstmörder  auf  dem 
Titelbilde  und  der  T'ntorsehrift :  ^Ce  qne  Ton  y  gagne"  —  eines  schönen 
Tages  nach  Mouacu  und  fanden  iu  La  Condamme  ein  gutes  Unie^ 
kommen. 

Welch  eine  Pracht  und  Herrlichkeit  liurfte  ich  hier  schauen^  icu 
glaubte  mich  in  den  Garten  Eden  versetzt! 

Vor  mit,  (las  Meer  mit  seinen  zahllosen  Fahrzeugen,  rechts  schweift 
der  Bück  nach  Italien;  iiankreich  breitet  seine  wunderbarsten  I.and- 
schaften  aus,  und  selbst  Corsika  mit  seinen  zerrissenen  schneebedeckteo 
Höhen  wird  sichtbar.  Und  claun  die  reiche,  südliche  Vegetation,  die 
herrlichen  Orte  der  Umgegend:  Mentone  und  das  ruinaausch  gelegene 
Roccabruna.  Die  —  doch  wohin  gerate  ich  v  will  da  Geschichten  an» 
meinem  Leben  erzählen  und  langweile  den  freundlichen  Leser  unt 
einer  Landschaftsbeschrtibung.  Am  Xachmittag  begaben  wir  uns  ins 
Kasino  und  betraten,  nachdem  wir  unsere  Karl*  ii  empfangen,  den 
Spielsaal.  Fast  eine  Stunde  verfolgte  ich  aufmerk^aiu  <las  Spiel,  ulü 
alle  KomhiiMii  nen  desselben  kennen  zu  lernen,  und  haUe  bald  die 
Uberzeu:;un^ ,  daß  die  Be<]ingungen  zum  Gewinnen  dieselben  sind, 
wie  bei  jedem  anderen  I  lazardspiel:  entweder  schnell  arm  oder  schnell 
reich!  seine  Ruhe  inwahren  und  zur  rechten  Zeit  aullißren!  Wer 
kleine  Summen  setzt  und  stundenlamg  spielt,  mu()  sich  verbluten,  zu- 
mal er  immer  hitziger  und  leidenschaftlicher  wad. 

Nun  ließ  ich  aueh  einen  Blick  über  die  Gesellschal i  gleiten, 
lauter  Menschen  comme  il  faut  gekleidet;  man  weiß  eigentlich  r:  e 
recht,  mit  wem  mau  es  zu  tun  liat  und  doch  diese  Gegensätze!  L,q 
Ftirst  neben  einem  ehemaligen  ZucLili;in&ki  und  eine  adelsstolze  Grafm 
neben  der  Halbwellleriu.  Wer  fragt  aber  hier  danach  V  Hier 
sind  sie  alle  gleich,  hier  funkeln  alle  Augen  vor  Begierde:  GoldI  — 
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Gold  wollen  sie  haben!  Alles  wili  gewinnen !  ^lerkwiinli«:.  ich  blieb 
jranz  kalt,  und  erst,  nachdem  ich  eine  Serie  mit  Interesse  verfolgt 
hatte:  7  mal  war  eine  Nummer  im  schwarzen  Fach  herausirekommen, 
und  alles  setzte  auf  Rot,  nahm  ich  liio  Frcs.  und  setzte  auf  Schwarz, 
and  richtig:  —  Schwarz  hatte  zum  achten  Male  gewonnen. 

Auf  meinen  Einsatz  flog,  in  elegantem  Bogen,  ein  großes  Gold- 
stück, ich  nahm  es  und  sah  mir  das  Ding  an:  KM)  Frcs.  in  (iold, 
auf  der  einen  Seite  das  Bildnis  des  Fürsten  und  auf  der  Reversseite 
zwei  Mönche,  ein  Wappen  tragend,  mit  der  Inschrift:  „Deo  Juvante''. 
Ich  konnte  mich  eines  Lächelns  nicht  erwehren :  diese  Gesellachaft  hier, 
and  dann  ^AUes  mit  Gottes  gnädigem  Beistand*" ! 

Ich  ging  an  einen  andern  Tisch.  Hier  spielte  ein  Engländer  seit 
einer  viertel  Stunde  Maximum  und  gewann  große  Summen.  Mit  dem 
allergrößten  Interesse  verfolgte  ich  sein  Spiel;  plötzlich  stand  er  auf, 
als  ob  er  gehen  wolle,  aber  trotzdem  er  alle  Taschen  voll  Papiergeld 
hatte,  mußte  er  wohl  noch  nicht  zufrieden  sein,  denn  er  setzte  sich 
wieder  nnd  spielte  weiter.  Aber  er  hatte  die  Sicherheit  verloren,  er 
wurde  unrnhig.  Er  setzte  auf  eine  Nummer  —  en  plein  —  und  zwar 
das  Maximum  auf  zöro,  nahm  aber  das  Geld  wieder  fort,  schob  es 
jedoch  nochmals  auf  zöro  nnd  nahm  es  wieder  fort,  um  mit  6U00  Free, 
impair  zu  besetzen. 

Schnell  nahm  ich  nun  9  I^nis  —  das  Maximum  auf  eine  Nummer 
—  und  besetzte  z^.  Ich  kam  gerade  noch  zurecht,  denn  schon 
rollte  die  Kugel  langsame  und  der  Crou]iier  rief:  ,,Rien  ne  va  plus!" 

Die  Kuji^el  stand  einen  Augenblick  still  und  fiel  dann  in  z^ro; 
mein  Mumm  war  also  richtig  gewesen,  oder  vielmehr  der  des  Eng- 
länders, der  seine  Ruhe  verloren  hatte.  Ein  Haufen  Papiergeld  flat- 
terte auf  meinen  Satz,  3äfaoher  Gewinn,  also  6300  Frcs.;  ich  spielte 
jetzt  mit  QlQck  wohl  eine  viertel  Stunde  ian^,  indem  ich  noir  und 
ronge,  manque  nnd  pair  besetzte.  Auf  einmal  wurde  auch  ich  un- 
ruhig, ich  hatte  Bekannte  aus  Nizza  gesehen,  setzt(>  aber  doch 
1000  Frcs.  auf  douze  premiers,  verschob  den  Satz  auf  douze  milieu, 
verschob  nochmals  auf  passe  —  und  verlor. 

Jetzt  hatte  ich  das  Gefühl,  als  müßte  ich  alles  verlieren,  und  ent- 
fernte mich ;  nahm  am  Büffet  eine  Erfrischung,  suchte  meinen  Freund 
und  verließ  mit  diesem  das  Kasino. 

Ich  hatte  18000  Frcs.  gewonnen !  Aher  ich  war  nicht  zufrieden, 
mich  hatte  das  Goldfieber  gepaekt;  ich  verwünschte  die  Bekannten, 
die  mich  aus  dem  Konzept  gebracht,  und  verwünschte  mich  selbst, 
(laß  ich  nicht  an  einem  andern  Tisch  weiter  gespielt,  statt  davon  zu 
laufen.  Dabei  malte  ich  mir  die  Zukunft  in  den  rosigsten  Farben, 
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weni)  LS  nur  ^tlin^vn  würdf,  mit  50-00000  oder  gar  imt  lUOUUü 
Mark  nach  DtMif-rlilainl  zurückzukehren, 

..Dann  knnn-t  hu  v\n  ( ieschäft  anfanL'-cn."  erzählte  ich  mir  selbst, 
„wieder  ein  an>l;nidiges ,  acbtbare.s  MuliIumI  der  Oesellschaft  werder;' 
Denn  bist  Du  jetzt  anch  k« m  \  erbreciier ,  öo  geliörsl  Du  doch  za 
den  problematischen  Existenzen!"  — 

Am  andern  Mittag  war  ich  einer  der  ersten  im  Spielsaal,  nn»^ 
eine  bmnde  später  saß  ich  in  einer  Feke  und  wischte  mir  den  Scbw^iL' 
von  d<'r  Stirne:  ich  hatte  dpn  irestri^a^u  (tfw  iiiii>t  nnd  noch  50(»  Frca 
verloren.  Ganz  in  der  X.ihc  ^alj  der  Maxumunspieler  von  }«'e!«tem; 
der  Eni,dänder  hatte  30(hh»()  Frc8,  verloren.  Mein  Freund  hatte  aas- 
uahnibwciäe  anch  'mal  '6000  Frcs.  gewonnen  und  war  daaüt  zu- 
frieden, er  Bpielte  nicht  mehr 

Unsere  Zt  it  war  abg^elaufen,  tmd  so  veriieüen  wir  dies  herriiche 
Stückchen  Erde,  welches  ich  in  iminer  Wut  mit  allen  mö^rlichen 
Scbmeichelnaraen  wie:  olles  Rauljiiest  etc.  belegte.  Die  Eist-nbahn 
führte  uns  nach  Mailand  und  von  dort  via  Chiasso  nach  LuzA-m:  wir 
machten  auf  zwei  Ta^e  einen  Abstecher  nach  dem  herrlieheo  Jnter- 
laken  und  dann  ging's  nach  Zürich,  wo  ich  in  vuivm  Kiul»,  dessen 
Mitglieder  durchweg  ausländische  btudenten  waren,  20uu  Frcs.  im 
Baccarat  gewann. 

Einige  Tage  später  waren  wir  wieder  in  Deuiseiilaiui,  liruie  hier, 
morgen  dort.  Der  Rennterniinskalender  diente  als  Wegweiser,  im 
Fluge  ging  es  nach  all  den  Orten .  wo  die  grr»r»ereii  liennen  statt- 
finden: Mfinnheuii,  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  Ilamimrg,  lierlin-Hoppe- 
garten,  Drisden,  Hannover,  Ilarzhurg.  Doheran,  Travemünde,  Baden- 
Baden,  Stuttgart.  In  den  Zwischenzeiten  auf  einige  Tage  zum  Rennen 
nach  Oätende.  Bad«  n  1).  Wien.  Paris  und  zum  großen  Derby  nach  London. 

Es  ist  unglaublich,  ^\ eiche  Summen  hier  in  Wetten  angelegt 
werden.  An  diesem  Tage  befinden  sich  alle  Einwohn»  t  drv  Riesen- 
stadt zu  Pferd,  zu  Wagen  und  zu  Fuß  auf  dem  Kenn  platze;  jede 
Schneidermamsell,  jeder  lAufbursche,  kurz  jedermann  bat  sich  ein 
Sümmchen  gespart,  um  es  beim  Derby  zu  verwetten,  oder  auch,  e* 
zu  verdoppeln,  zu  verzehufachen.  —  — 

Wieder  war  die  Rennsaison  zu  Eude  und  wieder  war  ich  in 
Hannover.  Wie  ein  Magnet  zog  es  mich  immer  dorthin,  lebten  doch 
hier  Personen,  die  meinem  Herzen  nahe  ölaiui».-n,  und  obwohl  dies« 
nichts  von  mir  wissen  wollten,  zog  es  mich  doch  iniuier  wieder  in 
ihre  Nähe. 

Ich  hatte  nun  alles,  was  so  viele  Menschen  glauben  nötig  zu 
haben,  um  glücklich  sein  zu  können:  Elegante  Wohnung,  Wäsche 
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und  Garderobe  nach  der  neuesten  Mod«,  wertvolle  Pretiosen  etc,  hatte 
die  Welt  bereist,  mit  Grafen  und  Baronen  an  einer  Tafel  gespeist^  nnd 
▼erkehrte  in  den  vornehmsten  Reetanrants. 

Aber  war  ich  glfleklich?  Nein!  Mir  fehlte  etwas  —  für  die 
Aehtnng,  die  ein  biftver  Handwerker  in  der  Gesellschaft  genießt, 
hätte  ich  den  pansen  Plunder  hingegeben,  nnd  dann  ^  ich  hatte 
keinen  Gott!  Zwar  galt  es  in  den  vornehmen  Kreisen,  wie  ieh  sie 
in  Ostende,  Nizza,  Baden-Baden  etc.  kennen  gelernt  hatte,  zum  guten 
Ton,  an  nichts  zu  glaaben,  aber  es  war  mir  doch  nicht  möglich,  den 
Gottesfunken  in  mir  ganz  zu  ersticken.  £s  gab  Minuten,  da  klang 
das  Abschiedswort  meiner  Mutter,  die  mich  aJs  verschollen  oder  gar 
ab  toi  betrauerte,  mir  gellend  in  den  Ohren,  und  dann  riß  es  mich 
gewaltsam  fort,  om  in  den  Armen  der  Demimonde  oder  beim  schän- 
menden  Champagner  Lethe  zu  trinken. 

Wohl  gab  es  mich  Minuten,  wo  die  Vernunft  mir  sagte:  , Kehre 
nml*  Aber  gab  es  für  mich  denn  eineBttokkebr  in  die  Gesellschaft? 

Ja,  so  lange  ich  unter  falscher  Flagge  segelte^  nnd  mit  frechem 
Aplomb  meinen  Plats  behauptete,  so  lanire  war  alles  gnt,  war  ich 
doch  erst  neulieh  anf  einer  Wiesbadener  Bennion  einer  der  belieb- 
testen Tfiaier  gewesen.  Aber  so  was  kann  nur  in  Weitbädem  pas- 
sieren, wo  man  es  nicht  so  genau  nimmt  und  Bekanntschaften  ebenso 
eobnell  löst,  wie  man  sie  schließt.  Sollten  sie  aber,  wieder  in  ihre 
vier  Wände  znr&okgekehrt,  die  Wabrhett  erfahren,  so  würden  sie 
sich  voll  Abscheu  von  dem  Gebrandmarkten,  dem  Paria  wenden,  sie 
würden  es  als  einen  Affront  betiaohten,  einen  Strafentlassenen  mit 
ehrlichen  Absichten  aufzunehmen. 

So  mit  meinen  Gefühlen  in  Widerstreit  geratend,  war  ich  anf  dem 
besten  Wege  vollständig  zu  Tersnmpfen.  Da  lernte  ich  in  einem 
Vari6t^  den  Komiker  H.  kennen,  welcher  mir  so  viel  Angenehmes 
irad  Lustiges  über  das  Artistenl^ien  zu  sagen  wußte,  daß  ich  anf 
seinen  Rat  nach  Berlin  reiste  und  mich  mit  einem  Direktor  einer 
Artistentruppe  in  Verbindung  setzte. 

f)TP?sp  Truppe  war  eine  der  ersten  in  ihrem  Genre,  und  ihre  Bur- 
lesk-FäDtomime  ist  in  ganz  Deutschland  mit  Erfolg  aufgeführt  worden. 
Der  Direktor  suchte  einen  jungen  Mann  von  gutem  Wuchs,  höflichen 
Manieren  und  der  nötigen  Dosis  Frechheit,  der  in  be^^airter  Panto* 
mime  eine  Nebenrolle  zu  spielen  hatte;  dazu  war  nun  wohl  ich  ganz 
der  Mann,  hatte  ich  doch  schon  früher  bei  YereinsfesUichkeiten  als 
Humorist  reüssiert  und  mir  ein  wenig  Bühnenrontine  angeeignet.  Zwei 
Xage  später  hatte  ich  einen  Kontrakt  in  der  Tasclie,  wonach  ich  mich 
auf  iwei  Jahre  TerpCtichtet  hatte  für  eine  monatliche  Gage  von  200  Mk. 
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nebst  freier  Keise;  das  war  nun  zwar  im  Vergleich  zu  dei:  Miirim<^n. 
die  ich  im  verflossenen  Jahre  verbraucht  hnite,  ein  bischen  wcuig,  aber 
ich  hoffte  doch,  dieser  Schritt  würde  mir  wieder  einen  Platz  in  der 
Gesellschaft  anweisen,  d<^F!SFn  ich  mich  nicht  zu  scheinen  brauche. 
Und  wer  weiß  —  ich  nannte  ja  ein  ;:.iiiz  hübsches  »Süuiaichen  mein 
eipren ,  vielleicht  konnte  iob  später  einmal  mir  aeibat  eine  Trappe  m- 
Baniuienstellen. 

In  14  Tagen  war  ich  ausgebildet^  und  nachdem  einifre  En^nsr»* 
incnts  in  Deutschland  erfolgreich  abfiolriert  waren,  ging  die  Gesell* 
Schaft  anf  Tournß  nach  Amerika. 

W  ir  waren  in  Xow  York  in  dem  bekannten  Variete  von  K.  &  B. 
en^rapert.  nml  in  einigen  Tagen  sollte  ojs  weiter  irehen.  um  and^i^ 
Verpflictiiungen  zu  erfüllen,  als  meine  Artisteoiaufbahn  plöUlieh  m 
jähes  Kude  finden  sollte. 

Im  p'nariMien  Varirtö  war  ancli  ein  junicer  Arjrentinier  n!r>^ 
Buenos- Ayrci  cn-nirifrt,  ein  streitsüchtifrer  Mensch,  der  öfter  auf  Kost- 1 
seiner  deutscheu  Kollegen  Witi^e  machte,  als  »  r  nber  eines  Abtfüii» 
beleidigend  wurde,  bekam  er  von  mir  eine  Ulirl*  ij^e,  worauf  er  f^p'men 
Revolver  zog,  auf  meine  Brust  richtete  und  drohte:  ^Mensch,  ich 
schiebe  Sie  zusammen  wie  einen  Uund,  wenn  Sie  nicht  aogeo- 
blickllch  — " 

Was  ic)i  an;;enblicklich  sollte,  erfuhr  ich  nicht  mehr,  denn 
Schuß  krachte,  ich  erhielt  einen  Schlag  gegen  die  Brust  und  fühiie 
gleich  darauf  einen  heftigen  Schmerz  in  der  rechten  Schulter.  Der 
unglückliche  Revolvemiann  hattr  u  Fintrer  zu  los«'  nm  Af/u^  ge- 
habt, wenigstens  schwor  er  hocl»  iini  heilij;,  es  sei  niciii  sein»-  AK- 
sieht  i^^ewesen  zn  schielten,  der  Schuii  sei  gegen  seinen  Willen  los- 
gegangen. 

Nun  big  ich  im  Bett  und  halte  das  Wundfieber.   An  ein  Anf- 

tn  ten  war  vorerst  nicht  v.w  denken  und  mein  Direktor  war  froh,  d?A 
er  irleicli  am  andern  Ali  lu-  n  einen  Ersatz  für  mich  fand;  mein  K(jd- 
trakt  wurde  trcKist,  und  als  ich  nach  »'inii:en  Wochen  wieder  völlirr 
heriresleih  war.  war  n)eine  Truppe  l;in^^j>t  in  pin«^r  anderen  anierikani- 
scheu  Stadt  und  ich  war,  wenn  auch  nicht  inittellu-.  >o  doch  arbeitslos. 

,,Es  Imt  so  sein  sollen,*'  dachte  ich.  ..wenn  l>u  liier  deine  kauf- 
miiüiiisciien  KenmiiL>-h('  verwerten  kMiuiU  ^t kalkulierte  ich  w»'iter, 
,,vifileicht  findest  Du  hier  das,  was  die  Heimat  Dir  versa^rte.  A!*w» 
frisch  ans  W  erk,  sehen  wir,  wie  die  kaufmännischen  Aktien  hier 
stehen." 

Ich  zog  verschiedene  ErküiHiiirun;reu  ein  und  lernte  dabei  einen 
jungen  Mann  kennen,  der  sich  mir  als  Disponent  einer  angelesen 
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Firma  vontdlte.  Dieser  erzählte  mir  im  Lanfe  des  Gespiftebs,  daß 
eB  dorcbans  niebt  so  leiobt  sei,  bei  einer  guten  Firma  unterzukom- 
men, hier  müsse  man  eben  zugreifen,  was  sich  biete;  vieileioht  als 
fiar-keeper  oder  gar  als  Hausknecht  oder  Stiefelputzer  mfisse  man 
hier  anfangen,  ^ie  sobeinen  mir  aber  nicht  mittellos  zu  sein/'  ec^ 
zäh  he  er  weiter,  und  da  würde  ich  raten,  weiter  ins  Land  zu  gehen, 
Tielleiobt  nach  St.  Louis,  Memphis  oder  New-Orleans,  da  stehen  die 
Chancen  für  Sie  bedeutend  besser,  samal  in  dieser  Jahreszeit  Sollte 
ieh  ihnen  dienen  können,**  so  schloß  er,  „so  bitte,  ganz  ttber  mich 
yerfügen  zu  wollen." 

Ich  bin  im  Auslande  stets  vorsichtig  gewesen  beim  SchlieSen  von 
Bekanntschaften,  denn  ich  habe  in  meinem  Leben  yiel  erfahren.  Ich 
habe  den  Verbrecherplebs  im  Vaterlande,  das  ganze  Elend  dieser  Un- 
glttckliclien,  im  GeHngnis  sowohl  wie  in  ihren  Schlupfwinkeln,  aus 
eigener  Anschaanng  kennen  gelernt,  aber  was  sind  dies  für  arme,  ich 
mOchte  beinahe  sagen,  harmlose  Menschen  gegen  die  Verbrecberaristo- 
kiaten,  die  jahraus,  jahrein  ?om  Raube  leben,  als  hätten  sie  das  Ein- 
kommen eines  Finanzministers,  dabei  nirgends  zu  Hause,  heute  hier, 
morgen  da.  In  den  Orient-Expreßzttgen  I.  Klasse,  auf  der  Rennbahn 
am  Sattelplatz,  in  den  Knrgärten  der  Weltbäder,  in  den  American- 
Bars  und  in  den  ersten  Wiener  Caf6's,  kurz  überall,  wo  die  feine 
Lebewelt  zu  finden  ist,  da  habe  ich  auch  diese  Ganner  getroffen,  die 
▼or  den  Spitzbuben  in  den  Verbrecherkaschemmen  nichts  voraus 
haben,  als  daß  sie  Fin  de  Si^cle  sind  und  vor  der  Polizei  keine 
Furcht  zu  haben  brauchen,  weil  diese  nicht  aof  der  Höhe  sind. 

Ich  kenne  den  Verbrecher,  abgesehen  von  verschiedenen  Indivi- 
dnalitttten,  die  sich  bei  gewissen  Spezies  ttberall  finden,  am  Blick, 
aber  trotzdem  war  ich  im  Ausland  stets  sehr  vorsichtig,  besonders  in 
London  nnd  Pari^  so  rauchte  ich  z.  B.  nie  eine  von  einem  Fremden 
angebotene  Cigaife  oder  Gigarette,  denn  ich  kann  dem  präparierten 
Gannabis  indica,  der  eyent  darin  enthalten  sein  könnte,  keinen  Ge- 
schmack abgewinnen,  denn  wie  mancher  hat  schon  im  Orient-Expreß 
oder  anderswo  eine  solche  Cigarette  mit  seiner  ganzen  Barschaft  nnd 
seinen  Wertsachen  bezahlen  müssen. 

So  war  ich  nun  auch  mißtrauisch,  als  sich  mir  Mr.  Hill  so  un- 
eigennützig zur  Verfügung  stellte.  Wir  waren  in  eine  Bar  getreten, 
am  einen  Sherry- Gobier  zu  trinken,  nnd  ich  betrachtete  mir  noch 
'mal  aufmerksam  meinen  neuen  Bekannten.  Aber  ich  konnte  an 
diesem  Gentlemann  nichts  finden,  was  irgend  einen  Verdacht  recht- 
fertigte. 

Dieser  schlaue  Schurke  war  mir  aber  doch  überlegen,  — 
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ich  IjatU»  oben  noch  nit  iit  ausirelernt  —  er  täuschte  mich  ToHstänfliz. 
am  meistea  dadurch,  daÜ  er  sich  nicht  an  mich  festl)ib,  d.  b.  unetr 
nicht  festzuhalten  suchte,  sondern  mir  Glüek  ^v^nschend  sich  von  mk 
verahschiedete,  ohne  meine  Adresse  zn  hai)en,  oder  üiir  (Vu^  stnmgie 
zu  hinterlassen.  Da  ich  aber  <;jaubte,  dieser  Gentlemann  kuune  mir 
event.  nützlich  sein,  so  bat  ich  ihn  um  ein  Wiedersehen  am  Abend. 
Er  erwiderte,  daß  es  ihm  angenehm  sei,  meine  Geselff?chaft  zu  ge- 
nießen, er  liabe  sieli  al>er  mit  einem  Freunde,  dessen  Eltern  Deutsche 
und  mit  seiner  Mutter,  welche  ebeMt;il!*^  r*ine  Deutsch»'  sei,  aus  einer 
Stadt  stammten,  schon  verabredet,  am  Al  i  einen  Klub  zu  besuchen: 
er  würde  sich  aber  freuen,  wenn  er  mich  dort,  wo  ich  auch  viek 
deutsche  Kaufleute  treffen  würde,  einführen  diirfe. 

Am  Abend  stellte  er  mir  einen  ihii-vii,  srhr  schüchternen  M*>r!- 
ftcheii  als  Mr.  üting  vor,  und  wir  besucliien  dann  zunächst  eintsb  der 
fashiouablen  Restaurants  am  unteren  Broadway;  nachdem  wir  bi^r 
vorzüglich  sondiert  hatten.  bc^reHte  Mr.  Hill,  als  wir  schon  L^ezaiilt 
und  zum  Aulbruch  ferti.u^  waren,  während  ü  b  f  a  lien  Augeoblick 
vom  Tische  abwesend  war,  noch  3  Liköre,  welche  wu'  i^tebead  traaken 
und  gin^'en. 

Drauiten  aber  wurde  ich  plötzlich  so  matt  und  schläfrig,  als 
hätte  ich  zwei  Nächte  am  Spieltisch  gesessen;  )oh  schrieb  dies  aber 
den  schweren  iSpeisen  und  Getränken  zu;  wir  fitie^en  in  ein  Oab  und 
rollten  davon. 

In  der  nächsten  \  lertelstuude  kämpfte  ich  mit  aller  Macht  ^^^n 
den  rätselhaften  Schlaf,  meine  (ilieder  wurden  bleischwer,  der  K.>pf 
glühte  und  sank  zurück  in  das  Polster  —  man  hatte  mich  betäubt 

Am  andern  Morgen  wurde  ich  «Inn  h  einen  kernisren  Fluch  aus 
meinen  Träumen  aufgeschreckt,  ich  lüekti  verwundert  auf:  ich  lag 
auf  einie^en  Ilolzbohlen  unter  freiem  Himmel  im  llof  eines  mir  m- 
bekannteu  Hauses,  und  um  mich  le  rnm  standen  zwei  fremde  Männer, 
welche  deutsch  sprachen.  Der  ein»'  sairte  gerade:  ..Wenn  er  n!fh 
so  eleirant  ;4ekleidet  wäre,  k(3nnte  mnn  ni'Mnen,  ein  renn'truder  bätiie 
sieb  bei  uns  einireladen,"  und  zu  mir  tii windet;  „Na  eodiicb  wachen 
Sie  auf?!    Menseli,  haben  Sie  einen  Selilat'" 

Ich  erhob  mich  sehr  langsam,  mir  schmerzten  alie  (»lieder  und  ni«-in 
Kopf,  mein  armer  Kopf;  wie  kam  ich  denn  hierher?  Aber  soviel  ieh 
auch  dachte,  ich  konnte  keine  AutNM»rt  darauf  irebeu.  Da  fiel  in»  in 
Blick  auf  meine  Weste:  Uhr  und  Kette  waren  verschwunden,  ich 
blickte  auf  die  Tlände:  auch  die  Ringe  fehlten.  Wie  ein  Blitz  kam 
mir  die  Krb'uclitunjr,  unsrestiim  riß  ich  dit-  Weste  auf,  —  Gott  sei 
Dank,  die  Urieftaacbe  war  da;  hastig  ötiuete  ich  die  l?1äcber:  sie 
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waren  leer!  Nur  meine  Börse  hatte  man  mir,  nachdem  mftip  daa 
Ooid  herausgenommen,  mit  einer  winzigen  Summe  gelassen. 

Ich  stand  wie  betäubt;  ich»  der  ich  die  Verbrecher  kannte  und 
stets  so  vorsichtig  war,  hatte  mich  von  schlauen  Schurken  betäuben 
und  berauben  lassen.  Um  5  Tausendmarkscheine,  8  Hundertmark- 
scheine, un^^efäbr  50  Dollars  in  Gold  und  Wertsachen  im  Werte  von 
1500  Mk.  hatten  diese  „Gentlemans"'  mich  erleichtert,  bevor  sie  mich 
auf  einem  GnindstQck  der  Greenwich- Street  absetzten.  Ich  habe  nie 
wieder  von  ihnen  gehört,  sie  waren  selbst  der  PoJisei  xa  CMshlan. 

Um  meinen  Verpflichtungen  im  Boardin g-Honse  nachzukommen, 
mußte  ich  einipre  Anzüge  und  sonstige  Sachen  veräiiß«  rn  tind  stand 
sehr  bald  auf  derselben  Stufe,  auf  welcher  ieli  in  D*  utsohland  so 
böse  Erfahrunpren  ;^t*macht  hatte.  Doch  nein,  die  Verhältnisse  lagen 
hier  doch  anders,  denn  hier  bekommt  jeder  Arbeit,  der  arbeiten  will; 
das  ist  aber  in  Deutschland  nicht  der  Fall.  .\lso  ich  suchte  Arbeit 
und  fand  auch  scließlich  solcbCi  —  nfimlich  als  Lastträger  am  Hafen 
fand  ich  Bf  schäftigung. 

Aber  ich  hatte  meine  Kräfte  doch  überschützt,  zwar  hatte  ich 
den  festen  Willen  zu  arbeiten,  und  sei  es  auf  der  untersten  Stufe, 
doch  auf  die  Daner  kann  die  Geisteskraft  die  Kürperkraft  nicht  er* 
setzen,  ich  konnte  die  Lasten  ri«  I  i  mehr  heben,  brach  eines  Tages 
zusammen  nnd  war  wieder  —  arbeitslos. 

Doch  Hanger  tut  weh  und  betteln  habe  ich  nie  lernen  können, 
ao  verheuerte  ich  mich  als  Kohlenzieher  auf  einem  Dampfer  di  r  Red 
Star  Line  für  die  Strecke  Xew-York-Rotterdam.  Was  ich  auf  dieser 
Fahrt  erdnldi  t  habe,  diese  Qualen  sind  anbescbreiblich  nnd  doch  hatte 
ich  nicht  den  Mut,  wie  schon  so  mancher  vor  mir,  Aber  Bord  zn 
springen,  sondern  war  nur  darauf  bedacht,  meinen  verweichlichten 
Körper  mit  seinen  entnervten  Muskeln  glücklich  wieder  in  die  Heimat 
zu  bringen. 

In  Rotterdam  ging  ich  an  Land  und  kehrte  nicht  mehr  an  Bord 
znrttck.  \<m  einem  deutschen  Restaurateur,  den  ich  kannte,  borgte 
ich  10  Gulden  und  fuhr  nach  Köln  und  von  hier  nach  Hannover. 

in  dieser  Stadt  giebt  es  viele  kleine  Verbindungen,  in  denen 
Hazard  gespielt  wird,  und  ich  hoffte,  mich  hier  von  den  Strapazen 
der  letzten  Monate  zn  erholen,  aber  es  sollte  anders  kommen. 

Kaum  8  Tage  in  Hannover,  traf  ich  einen  Bekannten  von  der 
Beonbahn  und  zwar  einen  Mann,  der  unter  dem  Spitznamen  „Bereite^ 
Jo8e[)h"  auf  verschiedenen  Rennplätzen  bekannt  war,  wo  er,  bekannt 
mit  den  Stallgeheimnissen,  Tips  verkaufte.  Es  w^ar  Ende  Oktobeiy 
und  so  wunderte  ich  mich  nicht,  daß  dieser  Mann  sich  hier  aufhielt,  war 
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doch  die  Saison  beendet.  Wir  trßt»'n  in  ein  altdeutsches  Bierhaus  un.i 
mein  Begleiter  bat  niicii,  da  er  eme  ganz  miserable  Handschrift  babe, 
doch  für  ihn  einen  Brief  zu  schreiben,  dessen  Konzept  er  mir  reicht*». 
Ich  las  seinen  Wisch  nnd  sah,  d?\ß  es  ein  Bettelbrief  an  einen  Offizier 
war,  der  gebet»  n  \s  iirde.  weil  SclirHhfT  sich  in  grofW  Verlegenheit 
befinde,  eine  angegebene  ^uoinie  unter  einer  gleichfaik  ao^pe^ebenea 
Chiffre  poste  restante  zu  deponieren. 

Nun  werden  täglich  soviel  Tausende  von  Bettelbriefen  gescbri«'hcü. 
gpeziell  auch  solche  an  HoTnosexuplh*,  daß  ich  iiiir  nicht  den  ge- 
ringsten Vorwurf  daraus  niaciite,  zumal  flir  einen  niiilirn,  L-iiien 
solchen  Brief  zu  schreiben  oder  eigentlich  nur  abzuschreiben;  natür 
lieh  ziehe  icli  eme  strenge  Grenze  zwisobea  einem  Bettel-  und  emem 
Erpressungsbrief. 

Der  j^Bereiter- Joseph"  —  seinen  richtigen  NaiiK'n  kannte  kii 
nicht  —  sagt«'  mir  noch,  daß  *  r  auf  zwei  Ta^«'  in  r  il'^  /ii  iuti  habe 
und  bei  seim  r  Itückkehr  da^  ( leid  vorzufinden  Ii  iffe,  und  da  ef?  mir 
aiischein(^iul  auch  nicht  sehr  gut  gehe,  sich  crk»'nnUich  zeigen  weril- . 

Zwei  Tage  spiit^T  am  Nachmittag  erfuhr  ich  von  einem  ü  - 
kannteu,  dab  ein  grober  8i)ielabend  verabredet  »ei,  wo  sich  tilvv^ 
verdienen  lasse;  ich  hatte  aber  nur  oini-v  wenige  Mark  im  Vermd^n. 
und  so  gab  mir  rl^r  Tf^nft"!  ein:  „(ielie  y.uv  Post  und  schaue,  ob  der 
Bereiter  schon  sein  <irl(l  uliiirholt  hat,  ist  es  uoch  da,  dann  nimm 
es,  und  da  Du  sicher  gewinnen  wirst,  iuumst  Dn  es  ihm  morgen 
mröckgeben 

Teil  ging  zur  Po-i  und  —  wurde  verhaftet!  Der  Offizier  hatie 
den  Brief  der  Tohzei  übergel)en.  Sechs  Wochen  Untersuchung,  d;inn 
Hanptverhandlung  und  ich  erhielt  wegen ErpressongSTersuchs:  t>  Monate 
Gefängnis  und  5  Jahre  Elirveriust. 

Das  Gericht  sah  in  einem  Passus  des  fmizliclit  n  liiii  ff»^.  welcher 
ungefähr  lautete:  ».Bitte,  mich  nicht  abzuweisen,  denn  ^ic  muci  mir 
zum  Dank  verpflichtet,  da  ich  Ihnen  Leute  vom  Halsp  g<diaiteü  habt, 
die  den  Weg  zum  Regiment  nicht  gescheut  iial>en  würden!'*  —  eme 
indirekte  Krprmung,  und  da  der  Ht^rciter- Joseph  nicht  aufzufinden 
war,  hielt  man  ihn  für  den  groben  L  nbt  kannten  und  verurt»'iltp  miclu 
obwohl  der  (Jffizier  behaupten  konnte,  mich  nie  geselu  ri  vn  harten, 
und  ol)W(»hl  ich  beteuerte,  dal»  ich  dfn  Brief  nur  fihL-eschnel)en  und 
den  fraglichen  Passus  nicht  ala  eiiR-  Drt»hiing  augeseiien  habe.  Aber 
niemand  glaubt  ja  einem  entlass^n^-n  Sträfling,  einem  Ausgeslolieoen, 
einem  Paria  etwas,  warum  bollie  nun  gerade  ein  Gerichtshof  ihm 
Glauben  bciuiesücu?! 

Man  sobiokte  mich  zur  Straf verbilüung  in  ein  kiexues  Laad- 
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geriohtQgefftiigiiu  and  zwar  nach  GöttiDgen,  wo  ich  mich  zur  Außen- 
arbeit  mddete,  um  mich  an  harte  Arbeit  zu  gewöhnen  und  wohl  anoh, 
um  mich  zelbBt  zu  strafen  für  meine  Gutmütigkeit  oder  Leiehtzinn; 
ich  war  mir  Belbat  niebt  klar  darfiber,  wie  ieh  meine  Handlnngsweifle 
zu  nennen  habe. 

Bei  harter,  rnttbevoller  Arbeit  vergingen  die  Tage,  sohneoken- 
artig  folgte  ein  Monat  auf  den  andern;  morgens  in  aller  Frtthe  ging 
es  zum  Arbeitsplatz  und  abends  kehrten  wir  totmttde  und  hungrig 
ins  GefSngnis  zurück,  dabei  fühlte  ich  mich  totunglücklich  in  der 
rohen  und  gemeinen  Umgebung.  Nirgends  &nd  ich  Mitgefühl.  Nie* 
mand  spendete  mir  einen  Trost,  oder  versuchte  es,  mich  auburiohten, 
wenn  die  Verzweiflung  mich  packte.  In  sechs  langen  Monaten  sah 
ieh  weder  einen  GefÜngnisvorstand  noch  einen  Geistlichen;  einen 
Gottesdienst  gab  es  hier  nicht,  kein  freundliches  Wort  wurde  mir  zu 
teil;  die  einzige  Voriesnng,  die  uns  gehalten  wurde,  war  die  des 
Oberaufsehers,  daß  der  Aufseher  nach  Paragraph  so  und  so  beiech* 
tigt  sei,  uns  bei  einem  etwaigen  iluobtveiBUcb  oder  sonstiger  ün- 
gehSrigkeit  über  den  Haufen  zu  schießen.  Diese  Voriesnng  wurde 
so  oft  gehalten,  daß  sie  jeder  auswendig  kannte. 

Doch  alles  geht  vorüber,  und  eines  schönen  Tages  im  Rosen- 
monat Juni  saß  ich  in  der  Eisenhahn,  um  die  kleine  Strecke  von 
Göttingen  nach  Hannover  zurück  zu  fahren;  ich  sachte  nun  sofort 
Arbeit,  aber  ich  mußte  abermals  erkennen,  wie  schwer  es  ist  für 
einen  ehrlichen,  gebesserten  Strafentiassenen,  Arbeit  zu  finden. 

So  vergingen  drei  Wochen,  endlich  hatten  meine  Bemühungen 
Erfolg;  ich  erhielt  durch  Empfehlung  eines  Fabrikanten,  der  von 
meiner  Bestrafung  nichte  wußte,  einen  Posten  als  Geschäftsführer  in 
einem  großen  Vergnügungs  Etablissement  Meine  schwieligen  Hände 
und  mein  sonnenverbranntes  Gesicht  gaben  mir  ein  gutes  Zeugnis» 
denn  ich  erzählte,  ich  hätte  einen  Bruder,  der  Landwitt  sei,  in  seiner 
Arbeit  einige  Wochen  unterstützt 

Es  gelang  mir,  durch  Pünktiichkeit,  Aufmerksamkeit  und  Pflicht- 
treue in  kurzer  Zeit  das  vollständige  Vertrauen  meines  Chefs  zu  er^ 
werben;  ich  bekleidete  einen  Vertrauensposten  und  hatte  ein  Einkommen 
von  monatiich  250 — 300  Mk.  Ausschließlich  widmete  ich  mich  meinen 
Pflichten,  keine  Karte  berührte  meine  Hand,  es  war  mir  vollständig 
tonte  m^me  schose,  ob  Flunkermichel  oder  Tokio  dsa  deutsche  Derby 
gewinnen  würde,  mein  Denken  und  Dichten  war  nur  darauf  ge- 
richtet, die  eroberte  Position  zu  befestigen  und  zu  behalten.  Ich  war 
glücklich,  daß  ich  arbeiten  konnte. 

So  vergingen      Jahre,  als  eines  Tages  ein  Kriminalschutzmann 
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meinem  Chef  die  Frage  vorlegte:  „Kiib  Herr  F.  wie  maebt  sieh  denn 
der  S.?'  und  auf  die  erstaunte  Oegenfoige  meines  Chefs,  wie  er  dazu 
komme,  sieh  nach  mir  sn  erkundigen,  entgegnete  er:  Sie  wissen 
wohl  gar  nicht,  daß  dßt  3.  sehon  verschiedene  Male  im  Gefibignis 
war  nnd  jetzt  noch  5  Jahre  Ehrverlast  hat?!**  — 

Meine  Stellung  war  erschttttert,  ich  mußte  gehen,  mein  €%ef 
zwar  ließ  mich  ungern  fort,  aber  einer  der  Hansdiener  war  Zenge 
des  GesprScliB  gewesen,  und  naeh  10  Minuten  kannte  das  ganse 
Personal  meine  Vergangenheit  Der  Kriminalscbutsmann,  ein  Mensch, 
der  sich  ungemein  wichtig  zu  machen  suchte,  war  einmal  in  einem 
der  Gesellscbaftssäle,  wo  er  ftbrigens  nichts  zu  suchen  hatte,  von 
mir  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  man  den  Hut  abzu* 
nehmen  habe,  falls  man  nicht  als  unhöflich  gelten  wolle,  worauf  er 
memte,  er  sei  Kriminalschntzmann  und  habe  das  nicht  nötig.  Da 
nun  der  Präsident  des  Vereins,  welcher  seine  Festlichkeit  in  diesem 
Saal  abhielt^  sich  Aber  die  Störung  des  Schutzmanns  beschwerte,  die 
Festlichkeit  aber  polizeilich  angemeldet  war  und  der  betr.  Scbntz* 
mann  keinen  speziellen  Befehl  hatte,  den  Verein  zu  überwachen ,  so 
forderte  ich  denselben  auf,  das  Lokal  verlassen  zu  wollen. 

Um  sich  für  die  erhaltene  Lehre  zu  rächen,  machte  er  meinem 
Chef  obige  Mitteilung.  Spater  verlor  dieses  Muster  von  Polizeibe- 
amten wegen  verschiedener  Machinationen  seinen  Dienst  nnd  fahrte 
dann  selbst  eine  sehr  zweifelhafte  Existenz.  Vielleicht  hat  aneh  ihn 
die  Nemesis  erreicht. 

Ich  fuhr  nach  Hamburg  und  bemfibte  mich  vergebens  3  Monate 
lang  eine  Stellung  zu  erhalten ;  mir  fehlten  eben  die  gllnzenden  Em- 
pfehlungen« ohne  die  heutzutage  niemand  einen  jungen  Mann  anstdÜ 
Einmal  bewarb  ich  mich  mit  gefälschten  Zeugnissen  um  einen  Posten, 
entging  aber  nur  mit  knapper  Not  der  Verhaftung,  da  die  Firma  Er- 
kundigungen eingezogen  hatte. 

Meine  Ersparnisse  schrumpften  immer  mehr  zusammen  und  miß- 
mutig, in  deprimierter  Stimmung  fuhr  ich  nach  Berlin.  Aber  hier 
wiederholten  sich  nur  meine  alten  Erfahrungen:  ich  suchte  Arbeit  — 
Stellen  als  Schreiber,  Diener,  Kellner  —  alles  vergebens.  —  Be- 
kannten, bei  denen  ich  frfiher  etwas  gegolten,  erzählte  ich  vrabr  imd 
aufrichtig  mein  Schicksal,  meine  Schuld  nnd  meine  Vorsitze,  uberafl 
wies  man  mich  zurück  mit  kalten  Ermahnungen  oder  mit  sehnSdcr, 
verletzender  Härte.  Mein  Geld  war  aufgezehrt  —  eine  kuise  Zoi 
lebte  ich  noch  von  dem  Erlös  meiner  Kleider,  und  dann  stand  ich 
eines  Tages,  Ende  August  t897,  mittellos  nnd  obdachlos  auf  der 
Straße. 
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Wie  viele  Tausende,  die  von  dem  glfinzenden  Äußeren  der  Groß- 
stadt angelockt,  gehen  hier  jährlich  zugrunde!  Hier  werden  sie 
arbeitslos,  heimatlos,  obdachlos  und  gottlos!  Pastor  Stade  sa^  in 
«einem  Bncbe  „Gefttn^iBbildcr*' :  „Die  Kaufleute,  Schreiber,  kleine 
Beamte  etc.,  sind,  wenn  eine  Gefängnishaft  über  sie  hinweggehen 
mnOtey  bei  ihrer  Entlaasang  so  gnt  wie  vogelfrei,  sie  finden  überall^ 
wo  sie  anklopfen,  verschlossene  Türen.'*  Er  hat  den  Nagel  auf  den 
Kopf  getroffen,  wenn  er  auch  den  ganzen  Jammer,  das  ganze  Elend 
nicht  kennt. 

Nun  irrte  ich  hungernd  durch  die  Friedrichstraße  nnd  da  stieg 
in  mir  der  Gedanke  auf:  «Ach  wäre  ich  doch  fort,  weit  fort,  an 
einem  Ort,  wo  ich  Ruhe  und  —  satt  zn  essen  hätte  I"*  Wahrhaftig !  — 
ich  schämte  mich  des  Gedankens,  aber  ich  hatte  ans  Gefängnis  gedacht! 

Wie  ich  so  die  Straße  'mntersohlenderte,  traf  ich  bei  Cafö  Bauer 
einen  Menschen,  einen  Verbreeber  ans  Hamburg;  dieser  erzählte  mir 
seine  Erlebnisse:  er  komme  ans  Danzig,  habe  dort  einen  Homo- 
sexuellen um  1000  Mk.  geprellt  und  fttr  weitere  500  Mk.  dessen  wert» 
TOlle  goldene  Uhr  in  Pfand  erhalten;  habe  aber  diese  Uhr,  da  er  sein 
Geld  mit  vollen  Händen  fortgeworfen  habe,  für  50  Mk.  versetzt  bei 
einem  Uhrmacher  F.  —  Er  wollte  nun  seinen  Brillantring  versetzen 
nnd  ich  solle  mit  ihm  nach  Danzig  fahren  und  von  dem  Piderasten 
eine  größere  Snmme  erpressen  helfen. 

Dies  „Geschäft^  schien  mir  aber  zn  gefährlich  nnd  ich  beschloß, 
nicht  mitzufahren,  sagte  aber  nichts,  sondern  versetzte  den  Ring  auf 
meinen  Namen  und  verabredete  mich  mit  ihm  auf  den  andern  Tag. 

Er  war  im  Kaiserhof  abgestiegen  und  wurde  dort  verhaftet,  aber 
dies  erfuhr  ich  erst  später,  vorläufig  glaubte  ich,  er  sei  zn  der  Über- 
Zeugung  gekommen,  daß  das  Geschäft  fßr  ihn  allein  einträglicher  sei 
und  sei  allm  abgereist,  nun  beschloß  ich,  auf  eigene  Faust  ein 
weniger  gefährliches  Geschäft  zu  arrangieren:  ich  schrieb  an  den 
Päderasten  in  Danzig,  daß  der  Erpresser  bei  mir  seine  Uhr  für  150 
Hark  versetzt  habe  und  bat  um  Nachricht,  ob  er  geneigt  sei,  dieselbe 
auszulösen. 

Dies  war  lediglieh  ein  Geschäft  zwar  ein  schmutziges,  aber  immer- 
hin ein  Geschäft,  wobei  ich  100  Mk.  verdiente,  wenn  es  einschlug. 

Da  jedoch  nicht  umgehend  Antwort  erfolgte,  schrieb  ich  in 
meiner  kritischen  Lage  und  Aufregung  —  ich  hatte  die  Nacht  in 
einem  der  zweifelhaftesten  Nacht- Ckfö's  zugebracht,  da  ich  in 
eine  Penne  nicht  gehen  wollte,  einen  Gasthof  aber  nicht  bezahlen 
konnte  —  eineo  zweiten  Brief,  worin  der  Passus  vorkam:  „Wenn 
ich  nicht  umgehend  Antwort  erhalte  ^  sehe  ich  mich  veranlaßti  die 
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Uhr  Ihrer  Frau  anzubieten,  vielleicht  komme  ich  dann  schneller  n 
meinem  Oelde I'^  Dies  war  eine  Drohung,  aber  man  bedenke  meine 
Lage,  mir  blieb  ja  nichts  übrig,  als  zu  verhungern  oder  ein  Ver^ 
brechen  zu  begehen;  nod  war  diwer  Piderast  ein  nicht  Ttel  grGfierer 
Verbrecher  als  ich? 

Ich  hatte  mit  einem  fin^'ierten  Xanien  unterzeichnet  und  aJj 
Adresse  ein  Restaurant  an'^^e'xeben ;  statt  einer  Antwott  kamen  aber 
2  Kriminalschutzleute,  um  mich  zu  verhaften. 

Ich  sali  im  Restaurant,  da  r>ie  mich  aber  nicht  kannten,  Wieb 
icb  nihijLT  sitzen.  Drei  volle  Stunden  warteten  die  Herren  auf  mich; 
der  W  irt,  der  Krlln.  r.  dio  (Üiste  —  alle  wußten,  wen  sie  haben  woHten. 
aber  die  Solidantäi  unter  den  Gästen  flieses  Restaurants  war  zu  groß, 
als  daß  auch  nur  einer  eine  Andeutung  gemacht  hätte.  Schließlich 
entfernten  sie  sieh,  heim  Wirt  die  Nachricht  hinterlassend:  ich  !'e 
am  Xachmitta^^  um  4  Uhr  ans  Aquarium  kommen^  die  Saciie  wank 
erledii^t  werden. 

Kaum  waren  sie  fort,  da  brach  ein  homerisches  Gelächter  loel 
—  0,  heilige  Hermandad,  Dn  bist  nicht  auf  der  Höhe!  — 

Wpnn  ein  Sträfling;  mit  den  l)esten  Vorsätzen  die  Anstalt  verläi>*i 
und  nun  einsieht,  daß  er  (lieseU)t'n  nicht  betätiircn  kann,  weil  ihm 
Niemand  die  Hand  reichen  will,  dann  sucht  er.  sobald  er  in  Not  und 
Elend  i;erät,  die  Verbrecherkneii)en  auf.  Huni^ri  Uit  weh"  und  hier 
unter  den  „Brüdern"  bekommt  er  zu  essen  und  tiinl:<'n;  daran  denkt 
er  ;i:ewöhnlich  nicht,  daß  ein  T^berschreiten  der  Schwelle  der  Ver- 
brecherbeiz'^  '^Kaschemme)  seinen  Rückfall  bedinjrt,  sondern  ur  fühlt 
mir  den  Hunger  und  weiß,  daß  er  hier  Menschen  findet,  welclie 
mit  ihm  ihr  Letztes  teilen,  wenn  er  sagt,  dji!»  er  aus  .Strafhaft  kommL 

Und  —  es  ist  ja  «"  schwer,  elirlicti  und  brav  zu  bleiben,  wenn 
der  Hnnrer  in  den  Eingeweiden  wühlt  und  man  vor  Müdigkeit  und 
Kriiiattung  (h'm  Umfallen  nahe  ist;  bei  anständigen  Menschen  abti 
nur  Veraclitung  fin(b't. 

So  ging  es  auch  nur,  ich  iiatte  in  einer  Kaschemme  in  der  Mark- 
grafenstraße  einen  Bekannten  aus  Frankfurt  getroffen,  welcher  für 
mich  in  der  freigebigsten  AVoijse  Alle^  bezahlte  und  mir  seine  Krlt-1>- 
nisse  erzählte.  Er  war  von  Dresden  aus  zum  Markt  nach  Görlitz  ge- 
fahr«  n,  hatte  dort  einen  reichen  Mühlenbesitzer  kenn^ni  gel»  rnt,  d-:: 
gicli  in  unsittlicher  Weise  an  ihm  vergriffen  hatte,  und  an  diesen»  nun 
eine  Erpressung  verübt.  r>n  der  Müller  aber  wenig  (Jehl  bei  sieh 
habt,  hatte  er  ihm  die  Uhr  genommen,  in  dessen  innerem  D«  ek»  1  die 
vollständige  Adresse  des  Besitzers  eingraviert  war.  Vun  Dr<  »deö 
ans  hatte  er  nun  einen  groben  ijrpresBnngsbhef  geschrieben,  wonach 
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der  Mahlenbesitzer  bis  zu  einem  bestimmten  Tag«  r  o  Mk.  unter  einer 
angegebenen  Andreflse  —  Berlin  —  poitlagemd  Zimmerstraße  zn 

S^den  habe. 

Der  Mühlenbesitzer  hatte  solche  Angst  gezeigt,  daß  er  unbedingt 
das  Geld  schicken  würde,  anders  lag  aber  der  Fall,  wenn  der  Brief 
in  fremde  Hände,  vielleicht  in  die  der  I<>au,  geraten  sei,  dann 
konnte  der  Briefschreiber  böse  Unannehmlichkeiten  haben,  darum  bat 
er  mich,  anf  der  Pool  nachzufragen,  ob  der  Brief  eingetroffen  sei. 

Wir  waren  nnn  wohl  beide  fest  überzeugt^  daß  das  keine  straf* 
bare  Handlung  sei,  wenn  Jemand  f&r  einen  andern  einen  Brief  von 
der  Poet  abholt,  selbst  wenn  es  eich  nm  die  Antwort  auf  einen  £r- 
preBsnngsversuch  handelt. 

£b  war  kein  Brief  da;  wir  wurden  aber,  als  wir  die  Zimmerstraße 
entlang  schlenderten,  von  2  Kriminalschutzleuten  festgenommen.  Ich 
war  der  festen  Meinung,  ich  müsse  sofort  wieder  entlassen  werden, 
da  ich  ja  an  der  Straftat  weiter  nicht  beteiligt  war,  wurde  jedoch 
ebenfalls  nach  Görlitz  geliefert  nnd  vom  Schwurgericht  zu  1  Jahr 
Gefängnis  verurteilt,  während  der  Frankfurter  5  Jahre  Zuchthaus  er- 
hielt. Die  Wegnahme  der  Uhr,  welche  in  einer  öffentlichen  Bedürf- 
nisanstalt erfolgt  war,  wurde  als  Raub  angesehen. 

Ich  dagegen  erluelt  ein  Jahr  Gefängnis,  wegen  Erpressnngsver- 
anchs,  trotzdem  ich  von  dem  Briefe  nicht  das  Geringste  wußte,  nur 
auf  Gmnd  meiner  Vorstrafen.  Der  Mitangeklagte  gestand  seine  Tat 
nnnmwnnden  ein,  nnr  glaubte  man  ihm  nicht«  dem  man  den  Päde- 
nsten  auf  10  Schritt  Entfernung  ansah,  eine  unsittliche  Handlung  be- 
gangen zn  haben,  hielt  es  vielmehr  für  möglich,  daß  ein  Mensch  sich  an 
einem  Markttag,  wo  tausend  Menschen  in  der  Nähe  sind,  sich  seine 
Uhr  abnehmen  läßt,  ohne  Hfilfe  herbei  zn  rufen  oder  den  Verbrecher 
KU  verfolgen. 

„Kein  Mensch  kann  Sie  bestrafen!^  meinte  Herr  Rechtsanwalt  D. 
vor  der  Verhandlung  und  mein  Mitangeklagter  bat,  man  möge  mich 
freisprechen,  da  ich  nnr  ans  Gefälligkeit  für  ihn  zur  Post  gegangen 
sei,  —  vergeblich!  —  In  dem  Wiederanfiiahmeverfahren  wurden  meine 
Anträge  mit  der  Begründung  verworfen,  daß  nicht  ersichüicb  sei,  was 
die  Geschworenen  zu  meiner  Verurteilung  veranlaßt  habe!  — 

Ich  hatte  bereite  6  Monate  verbüßt,  als  man  endlich  in  Daazig 
auch  so  weit  war,  einzusehen,  daß  derjenige,  der  den  Bang  versetzt 
und  dessen  Name  auf  dem  Pfandschein  stand,  eventuell  der  Schreiber 
der  beiden  Briefe  sein  könne,  um  deretwillen  ich  früher  schon  in 
Berlin  gesucht  wurde.  Hier  lag  ja  nun  die  Erpressung  näher,  denn 
ich  hatte  im  Eifer  gedroht,  der  Flratu  des  Adressaten  Mitteilung  zu 
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machen.  Mein  Leugnen  erschwerte  die  Sache,  und  ich  erhielt  auch 
hier  1  Jahr  Gefängnis  und  hatte  nun  eine  Gesamtstrafe  von  2  Jahren 
Gefängnis  und  wiederum  5  Jabre  Ehrverlust. 

Auch  hier  wurde  der  Urheber  des  ganzen  Verbrechens  nicht  zTir 
Bechenschaft  gezogen.  Dieser  ^lensch,  der  einem  Gauner  lOtm  Mk, 
seine  Uhr  und  Trauring  gab,  beschwor,  keine  unsittliche  Handlung 
mit  dem  jungen  Manne  vorgenommen  zu  haben,  er  habe  lediglich 
das  Geld  aus  Angst,  er  könne  unschuldig  kompromottiert  werden,  her- 
gegeben.  Der  Er{)resser  erhielt  auch  hier  5  Jahre  Zuchtbalis. 

Auch  in  Danzig  wnrde  ich  wieder  verschicktj  und  zwar  kam 
ieh  zur  Straf  verbüßung  nach  einem  kleinen  Kreiastädtcben  in  der 
Eassubei.  Em  kleines  GefingniB  mit  einem  Bretteizaum  umgeben^ 
welches  im  Durchschnitt  etwa  70  Gefangene  beherbergte,  wurde  nim 
meine  Heimat;  ich  wurde  hier  IS  Monate  lang  mit  scbiiftliohen  Ar> 
beiten  beschäftigt,  genoß  das  Vertrauen  sämtlicher  Beamten,  wurde 
zeitweise  auf  dem,  am  Gefängnis  angrenzenden,  Amtsgerichte  beschlf' 
tigt  und  führte  eine  Zeitlang  sogar  sämtliche  Gefängnisbücber;  er- 
hielt dann  auch  vom  Herrn  Amtsriebt^  B.  das  Kompliment,  ich  habe 
mich  zu  einen  tflcbtigeD  Verwaltnngsbeamten  heiansgearbeltet 

Aber  was  nützen  mir  alle  Kenntnisse,  wenn  nicht  draußen  die 
Menschen  von  meiner  Vortrefflicbkeit  aberzeugt  sind  und  an  meine 
guten  Vorsätze  glauben?  wenn  sie  mir  nicht  die  Hand  rächen  zor 
Rettung?! 

Ich  erfuhr  denn  auch  sehr  bald,  noch  vor  meiner  Entlas^uni:. 
daß  viele  Menschen  glauben,  man  müsse  die  Rechtsbrecher  wie  wilde 
Bestien  behandeln.  Solch  ein  Mensch  war  der  Anstaltsarzt,  der  neben- 
bei ^^esagt,  für  das  sehr  anständige  Honorar  von  4  Mk.  pro  Kopf 
und  Jahr,  nur  das  Gefängnis  betrat,  wenn  einer  krank  geworden 
war  und  er  extra  geholt  wurde;  dies  geschah  aber  alle  2 — 3  Mo- 
nate 'mal. 

Diesen  Herrn,  der  wegen  seiner  Rnrsrhheit  und  laluuuanität  im 
der  Hevüiiverung  in  sehr  schlechtem  Aiioi  lien  stand,  bat  icli  nun  ein- 
mal, er  möge  mir  doch,  mit  liüek.sicht  auf  meine  lange  Strafzeit  uii«i 
weiter,  mit  liiieksicht  darauf,  daß  icli  die  schwere  Kost  schlecht  ver- 
trasre  und  ie(h*n  Ahend  bis  10  Uhr  arbeiten  müsse,  während  die  an- 
deren Gefanuvnen  um  7  Uhr  schlafen  geben  durften,  täglich  V<  Liter 
Milch  verordnen. 

Er  war  nun  anscheinend  empört,  daß  ich  ihn  wegen  solcher 
Kleinigkeit  hatte  rufen  lassen  und  sagte:  ^Sie  bekommen  keine  Milch! 
Sie  sind  ganz  gesund!'^ 
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„Aber  verehrter  Herr  Doktor"  entgegnete  ich,  ^Sie  können  doch 
dies  unmöglich  konstatieren,  ohne  mich  nntersucht  zu  haben!" 

,Ieh  bin  KreisphyBikiis!  ventehen  Siel  Kreisphysikos!  Sie  be- 
kommen nichts!^ 

.Verzeihung,  Herr  jKreiBphysikus' !  mein  Verlangen  ist  — ** 

^Sie  haben  gamichts  m  verlangen,  Sie  sind  wegen  Betrags  be- 
straft, haben  5  Jahre  Ehrrerlnst!'^  — 

^Herr  Kreisphysikus !  erstens  bin  ich  nicht  wegen  Betrugs  be> 
straft  nnd  zweitens  bin  ich  doch  d^halb  noch  ein  Mensoh,  der  — ^ 

„Garaichts  sind  Sie!  ror  allem  sind  Sie  nicht  hier,  am  gemästet 
zn  werden,  sondern  nm  langsam  abzusterben!" 

^Das  sind  sehr  löbliche  Ansichten,  mein  Herr  Doktor,  ick  be- 
greife nur  nicht,  wie  Sie  mit  solchen  Anscbannngen  das  Physikum 
bestanden  haben.^ 

Nun  brüllte  er  vor  Wnt,  erstattete  Anzeige  wegen  Beleidigung, 
und  ich  erhielt  14  Tage  Gefängnis. 

Bei  meiner  Entlassung  sagte  mir  der  GefftugnisTorsteher,  ich 
solle  die  Sache  ja  nicht  weiter  verfolgen,  sonst  i^nge  es  mir  schlecht; 
empfing  noch  einige  Verwarnungen  in  anderer  Beziehung,  dann  noch 
einige  TroslsprUcbe  und  ich  durfte  die  herrliche  Gegend  verlassen, 
wo  unter  100  Menschen,  die  man  höflich  anspricht  —  60  ein  Gesicht 
maehen,  als  hätten  sie  Galle  getranken,  schließlich  eine  „nie  rozumie 
Pan*^  murmeln  und  weiter  trollen,  25  ®/q  aller  Dorfbewohner  Analpha- 
beten sind  und  wo  die  Rechtsbrecher  eingesperrt  werden,  uro  lang- 
sam abzusterben. 

Ich  wandte  mich  wieder  nach  Berlin  und  erhielt  schon  in  den 
ersten  S  Tagen  eine  Stelle  als  Kellner,  wurde  aber  nach  4  Wochen 
wieder  enthissen,  da  mein  durch  die  lange  Haft  ausgemeigelter  Kdrper 
nicht  widerstandsfähig  genug  war,  von  Morgens  9  Uhr  bis  Nachts 
1  Uhr  in  Tätigkeit  zu  sein. 

Nachdem  ich  mich  von  mdner  Krankheit  erholt,  wurde  ich  eine 
Zdthing  Krankenwärter  in  einer  Klinik  fflr  Hautkranke,  fuhr  dann 
nach  Hannover,  wo  ich  9  Monate  Teilhaber  einer  kleinen  Zigaretten- 
fabrik war;  der  Besitzer  hatte  abgewirtschaftet,  weil  er  ein  ganz  guter 
Zigarettenmaoher  aber  kein  Geschäftsmann  war,  es  gelang  mir  nun 
awar  uns  über  Wasser  zu  halten,  aber  ohne  jegliches  Kapital 
leistungsfähig  zu  sein,  ist  unmöglich.  Nach  *!*  Jahren  mufite  die 
Finna  eingehen. 

Im  Sommer  1900  sollte  ich  durch  Vermittelnng  eines  angesehenen 
Kaufmanas  eine  sehr  einträgliche  Stelle  als  Beisender  erhalten  und 
begab  mich  zuerst  zum  Kriminalinspektor  H.,  der  meine  Vergangen- 
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ijfii  kannte,  ich  bat  ihn,  nacli<I»'ni  ich  von  lULnu' n  nuten  Vorsätzen 
gesprochen,  mir  docb  zu  Ii»  Ifri.,  damit  ich  einen  i'ali  hekäme.  Fr 
gab  mir  auch  einen  Kriminal beanifen  mit,  welcher  dem  Beamten  am 
Paßbureau  meldete,  daR  gegen  mich  nichts  vorläcre.  Ich  ^^ab  (]♦  m 
l'.i  amten  die  Besch»  ini^ung  des  Fabrikanten  und  erhieh  in  lo  Minuten 
den  Besclieid,  da  I  i  u  Ii  einen  Reisepaß  nicht  erhahen  könne,  da  ich 
5  Jalire  Ehrverlust  habe  und  überhaupt  5  Jahre  unbescholten  sein  ujii^'>- 

Nun  hätte  ich  beichten  müssen  und  der  Fabrikant  hätte  nuch 
wahrscheinlich  hinausgeworfen,  und  wenn  auch  nicht  ohne  PaA 
läßt  kein  Fabrikant  für  sich  arbeiten,  da  er  nicht  Lust  hat,  sich  eventl« 
aeine  Mnater  beaehlagnahmen  an  lassen. 

0,  diese  PoliadTorschiifien,  welche  einen  StrafentlaaseneD  an 
Arbeiten  verhindern  I  —  ünd  doch  kenne  ich  Hunderte  Ton  Hoch- 
stablem  nnd  Gannemi  welche  alle  im  fiemtse  von  BeisepSssen  sind, 
nur  weil  sie  schlau  genug  waren,  der  Polisei  mmdestens  5  Jahre  lang 
ein  Schnippchen  zu  schlagen;  diese  Henen  gebtanchen  den  RdaepaS 
lediglich  als  Waffe  gegen  die  Polisei,  denn  ein  solcher  PaB  ist  die 
vortrefflichste  Legitimation,  womit  schon  mancher  Schutzmann  ine 
geffihrt  wurde.  — 

Ich  fuhr  dann  nach  Frankfnxt  a.  M.,  wo  Uh  ab  aelbalindiger 
Agent  für  vefschiedene  Finnen  Ultig  war;  ich  habe  mich  ungefähr 
3  Jahre  lang  von  allem  fem  gehalten,  waa  mich  mit  dem  Strafgeseli 
in  Konflikt  bringen  konnte,  und  doch  sitie  ich  jetzt  wieder  in  der 
Einzelzelle  und  schreibe  diese  meine  Lebensgeschicbte^  dessen  Sdilnll^ 
d.  h.  alles  waa  mit  meiner  jetzigen  Bestrafung  in  Verbindung  steht, 
nicht  in  den  Bahmen  dieser  Abhandlung  gehört,  sondern  dn  äld  fir 
sich  bildet,  welches  ich  spliter  schreiben  werde. 

Diese  meine  lange  Lebensireschichte,  welche  mich  allein  schon 
als  einen  Un^L^liicklichen  dokumentiert,  falls  das  en;;liscbe  Sprichwort: 
„Happy  the  inaü.  whose  life  —  story^  is  brief"  auf  Wahrheit  hvruhi, 
schrieb  ich  nur,  um  eine  der  Hauj)iursachen  aufzudecken,  weicht 
einen  bestraften  Menschen  geradezu  zum  Rückfall  zwingen. 

Zwar  muß  icb  ziiLn-ben:  es  eribt  Hunderte  von  Verbrechern  (der 
Abschaum  der  Mchm  IiIi  i!  .  die  icetuhl-  und  herzlos,  tiefer  stehen  als 
das  niedrigste  Tier,  welche  immer  \vi»^df^r  di«'  Freiheit  erhalten,  d,  h.  los- 
gelassen werden  wie  wilde  Tiere  jrc^^en  alle,  die  Menschen  sind,  nnd 
alles,  way  menschlich  beibt.  anstatt  sie  durch  Deportation  vor  die 
Alternative  zu  stellen;  entweder  sich  hesseni  und  einarbeitsanier.  ^ 
besserter  Menf^cli  werden  oder  fem  von  allen  ehrlichen  Menfloben  seil 
Lehen  in  Schande  und  bei  harter  Arbeit  zu  beschlieÜeD. 
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Aber  auch  Hunderte  ^ehen  jährlich  durch  die  Gleichgültigkeit 
und  Hartherzigkeit  der  Geeellacbaft  gegen  die  Qefalleiien  —  gegen 
solche^  die  gerettet  sein  wollen,  zugrunde. 

Ich  habe  diese  Unglttcklichen  kennen  gelernt,  welche,  da  sie 
mehrere  Male  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  gerieten,  in  den  Akten 
lind  Statistiken  als  nnrerbesserlieh  hingestellt  worden,  doch  nur  den 
einen  Wunsch  hatten,  wieder  anständige  Menschen  zu  werden;  aber 
ihnen  febtte,  wie  so  manchem  einem  schimpflichen  Untergänge  ge- 
weihten Menschen,  die  richtige  Leitung  nnd  eine  passende  Verwendung. 
Kau  sollte  solche  Unglficklichen,  welche  gute  Zeugnisse  ans  der 
Anstalt  Torzeigen  kdnnen,  mit  liebe  behandeln,  ein  wenig  Vertraaen 
zu  ihnen  lassen,  denn  wer  die  Menschen  wahrhaft  kennt,  der  wird  zwar 
auf  niemanden  unbedingt  bauen,  aber  auch  niemanden  ganz  nnd  toU- 
stSndig  aufgeben.  Man  darf  den  Menschen  nicht  nach  dem  beurteilen, 
was  er  ist,  sondern  darnach,  wie  er  es  geworden  ist,  dann  wird  sich 
auch  manche  Hfirte  in  Milde  verwandeln.  Auch  darf  man  deigenigen, 
der  eine  Sttnde,  ein  Verbrechen  begeht,  nicht  ohne  weiteres  für  den 
allem  Schuldigen  halten.  Man  forsche  nach  der  Vorgeschichte  jeder 
aolchen  Tat.  Welche  Mengen  von  Sflnden  und  Verbrechen  hat  die 
millionenköpfige  Hydra»  welche  wir  Gesellschaft  nennen,  auf  dem 
Gewissen!  Aber  giade  diese  Gesellsohaft  sitzt  mit  wahrer  Wonne 
zn  Gerichte,  wenn  die  Eiterbeule  an  einem  einzelnen  ihrer  Glied«  platzt! 
Mit  welchem  pharisiischen  Gebahren,  mit  welchem  abweisenden  Nasen- 
rampfen,  mit  welcher  Angst  vor  fernerer  Berfihrung  zieht  man  sich 
da  von  dem  Unglücklichen  zurück,  der  das  Unglück  hatte,  daß  die 
Allgemeine  Blatentmischnng  grad  an  seinem  Leibe  zum  Auabruch 
kam.  — 

Einen  kranken  Mann  macht  man  doch  nicht  tot,  sondern  man 
macht  ihn  gesund,  denn  er  hat  ein  ebenso  heiliges  Becht,  zn  leben, 
wie  jeder  andere.  Man  entziehe  seinem  Kdrper  die  Krankheitsstoffe^ 
welche  ihm  schfidlich  sind  und  reiche  ihm  dagegen  das  Mittel,  welches 
ihn  heilt  und  wieder  zu  einem  leistungsfähigen  Menschen  macht. 

Aber  der  Staat,  die  Gesellschaft  kümmert  sieh  nicht  um  den 
Arbeitlosen,  so  lange  dieser  das  Gesetz  nicht  übertritt  Dann  aber 
bekommt  er  Alles:  Wohnung,  Kleidung,  Kost,  Arbeit,  Arzt  und 
Bibliothek  etc.,  aber  damit  ist  ihm  auch  das  Brandmal  der  Schande 
nnaoslSschlich  aufgedrückt.  Der  Makel  der  Bestrafung  yerfolgt  den 
Unglücklichen  von  Ort  zu  Ort,  durchs  ganze  Leben.  Das  Verbrechen 
bewältigen,  heißt  aber  nicht,  wie  der  Instinkt  in  der  ersten  Aufwallung 
über  irgend  eine  böse  Tat  glauben  machen  möchte,  sämtliche  Ver< 
brecher  vemicbten,  d.  h.  zum  primitiven  jus  talionis  zurückkehren. 
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Dan  S  erbm  ln  n  lilM  rwindtii.  lioiRt  vielmelir,  es  vtTstehn,  auf  sein*' 
Motivt^  zurnrldiilireu  und  du  Quellen,  aus  denen  diese  Modre  üidko. 
80  weit  t's  iUuTliaupt  möglich,  verstopfen. 

Die  Oosellschaft  sollte  sicli  endlicli  lM'<(ueiiien,  endgültig  imt  d-  n 
beistehtjadcn  Vorurteilen  zu  brechen  nri<i  *  mo  dfn  wirklichen  Sacli- 
verhältnisbeu  Ucchnuni;  traj2:ende  Stelluu-  tinnehnK^n.  Man  mul> 
eich  überzeugen  von  der  Tatsache,  dnß  der  VerbrPchtT  kein  Suli- 
jekf  i-^f,  dab  mau  mit  nllnn  Mittehi  beseitigen  muß,  -rtmli m  flaO  luaa 
in  liiiii  fin  schwaches,  schutzbedürftijres  und  schutzberectiti^'tes  Wes»n 
Vor  sich  liat.  Eine  solche  Anschauung:  aber  h-L^t  den  BtarktiQ  die 
Verpfiiclitunjr  auf,  ihn  mit  allen  Mitteln  zu  unirrsttitzen.  ihm  die 
H»nd  zur  Rettung  zu  reichen.  Nicht  dnrch  Almosen.  Geld.  KleiduiiL\ 
neini  eine  solche  ftuberliche  Ilülfe  genügt  nicht.  Man  muß  d^n 
Strafentlaööenen  vor  Rückfall  schützen,  indem  man  ihm  innerlich  hilii. 
d.  h.  ihn  nicht  verachten,  ihn  nicht  verb  uend  abweist  n,  sondern  ihm 
Arbeit  gehen.  i\rheit!  dies  ist  die  einziije  Stütze,  an  dvi  sich  der 
Gofallene  wieder  aufrichten  kann;  durch  die  Arbeit  lernt  »r  sich 
wiedtT  selbst  achten,  die  Arln-it  schützt  ihn  vor  neuen  Gefahn  n. 

Aber  so  lanirc  daü  Gros  i  l»<'v<)lkerunir  in  dem  entlassenen 
Blnifling  nur  den  Gefallenen,  den  ( iebiaiidmarkteii  sieht  imd  an  dem 
Irrtuu)  festhält,  man  müsse  den  \  eri)recher  unschjidlich  machen,  indem 
man  ihu  elimiiii«  !  i  uod  nicht  aufhiirl,  einem  Meiijvchen.  der  «ich  be.s«:oni 
will  Schwierigkeiten  in  den  Wei:  zu  legen,  anstatt  ihm  darübei'  weg- 
zuhelfen —  solange  wird  es  heiLlen: 

In  Deutschland  werdeu  85  alier  ätrafanstalisinsaasen  rück- 
iälligl  

Meio  Leben. 

(Nr.  5.  H.  E.  Br.» 
Am  9.  Sejitemljer  ISGI  wukW  ich  n\s  der  Sohn  der  Ack-r- 
bür«:ersleute  Iis.  X.  zu  S.  ireboren.  Von  nit  iuem  5.^ — 14.  Lebensialirc 
b*'suchte  ich  die  heimatliche  Volksschule,  welche  ich  bei  meiner 
Michaelis  ISTS  erfolgten  ]\iiiifirmation  verlieP).  Meine  Lehrer,  den^m 
ich  ein  dankbares  Audi  nkeu  bewahre,  buchten  meinen  ^'ater  zn  üb-  r- 
reden,  mich  zum  Lelirer  ausbilden  zu  lassen.  Aber  jedes  \V«iri  war 
umsonst;  mein  Vat.-r  war  einer  von  dem  alten  Sciilnire  jener,  die 
ihre  Kinder  ^enie  das  werden  lassen,  was  sie  selber  sind.  Dair^v'^en 
wurde  nun  ari;  protestiert,  sowohl  seitens  meiner  I^hrer,  wie  an  ^fa 
von  meiner  eii^enen,  und  von  der  Mutter  Seite  aus.  Eines  schüoen 
Ta^rt's  wauderte  ich  aber  mit  meiner  Mutter  /wm  Kirl.  Rentaiiite,  wo 
mein  llerr  Lehrer  das  Nötige  schon  vorbereitet  hatte.   Herr  BeaC- 
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meister  R  hatte  die  gute  Absiohti  mir  eine  tflohtige  Ausbildung  an- 
gedeihen  zn  lasBcn,  und  mit  einer  solchen  venehen,  helte  ich  dann 
die  Anasicht,  bd  der  Kgl.  Regimng  nie  Zivil<Snpemnmenur  eine 
eehlSne  Karriere  einschlagen  sn  können.  Aber  der  Mensch  denkt,  so 
wie  ich  es  tat,  nnd  mdn  Vater  lenkte,  nnr  nicht  auf  die  Stiafie  des 
▼orgesteekten  Zieles,  sondern  anf  eine  andere.  Ate  mein  Vorgftnger 
im  Sommer  1880  als  Superanmerar  dnbemfen  wurde,  trat  nun  aach . 
an  mich  die  FVage  der  Entscheidnng  heran,  welche,  nm  mich  notieren 
ta  lassen,  anch  beantwortet  werden  mnßte.  Mein  Vater  aber  erklärte 
sich  anch  hier  nicht  einTerstanden,  wie  anch  nnter  keinen  ümstBnden 
bereit,  die  Versichemng  abzugeben,  anf  yolle  3  Jahre  für  meinen 
standesgemäßen  Unterhalt  in  F.  aufkommen  zu  wollen.  Ohne  solch 
ein  Attest  aber  war  alle  meine  Mtthe  Tergeblich,  und  da  dieses  trotz 
allen  Bittens  und  DräDgens  Tom  Vater  nicht  zu  erhalten  war,  so 
blieb  mir  nichts  anderes  übrig,  als  meine  gebauten  Luftschlösser 
wieder  niederzureißen.  Ein  bestimmtes  Ziel  fehlte  mir  nun,  und  der 
Oedanke,  so  das  ganze  Leben  hindurch  ein  armseliger  Bogeuschreiber 
bleit>en  zu  mflssen,  war  mir  trotz  meiner  Jugend  —  ich  war  17  Jahre 
alt  '  ein  Greuel.  So  rersuchte  ich  nun  beim  Vater,  mir  wenigstens 
zum  zweiten  Male  nicht  hinderlich  zu  sein  und  mich  doch  Farster 
werden  zu  lassoi.  Herr  Oberförster  P.  in  L.  begnügte  sieh  sogar 
mit  Rücksicht  auf  meine  mir  bisher  angeeigneten  FKhigkeiten  mit 
einjSbriger  Lehrzeit,  und  ich  hatte  Aussicht,  nach  Beendigung  der- 
selben in  Ednigl.  oder  in  Privatdienst  zu  treten.  Aber  leider  bildete 
auch  hier  wiederum  das  dnzige  Hindernis  die  Hartnäckigkeit  meines 
Vaters.  Ich  Terdiente  ihm  schon  zu  Tiel  Geld  —  36  Mk.  moaatltcb 
waren  ja  für  mein  Alter  ein  Kapitalverdienst!  —  und  da  mochte  er 
mich  nicht  noch  einmal  in  ein  Lehrrerhältnis  treten  lassen.  Mein 
Vorhaben  wurde  zwar  von  allen  Seiten  unterstützt,  aber  mein  Vater 
wollte  nun  einmal  nicht  Heute  schaue  auch  ich  die  Sache  mit 
anderen  Augen  an;  er  hatte  nicht  so  ganz  Unrecht,  meine  Geschwister 
hatten  schon  Geld  genug  gekostet,  und  ich  selbst  ja  auch;  ich  hätte 
mich  mhig  in  meine  Lage  fügen,  meine  Kenntnisse  erwdtem  nnd 
mich  in  meinem  Fach  mehr  TerTOllkommnen  sollen;  dann  hätte  ich 
immer  noch  einmal  im  Eommunaldienst  eine  Anstellung  bekommen 
können.  Aber  dies  tat  ich  nicht,  und  nun  beginnt  ein  folgenschwerer 
Entschlufi  sich  in  mir  zu  entwickeln.  Mein  Vater  war  mir  in  allen 
meinen  Wünschen  entgegengetreten,  jetzt  suchte  ich  mich  seiner  Ge- 
walt zu  entziehen:  ich  beschloß  Soldat  zu  werden.  Dies  sollte  ich 
aber  auch  nicht  tun.  Die  hierzu  nötige  väterliche  Erlanbnis  ver^ 
achalfte  ich  mir  anf  nnerlaubte  Weise;  ich  selbst  ahmte  die  Unter- 
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Schrift  meines  Vaters  nach,  versicherte  der  Behörde  die  Kolitlieit  (l>r. 
selben  und  erhielt  den  zum  freiwüh^an:  j  intritt  erfonlerhehen  Mt-lde- 
ßchein.  Keiner  war  froher  denn  ich;  lieiniiich  meldete  ich  micli  liei 
der  Kaiser!.  1.  Matrosf-n-Division  in  Kif^l,  wurdo  untersucht,  für  taug- 
lich befundMi  und  erhielt  Ende  ^.  [ii« mlü  r  l^^l  meine  Ordre  zum 
Eintritt  für  den  I.November.  Al>  (iie«  innu  \;ilrr  crfulir,  brach  dr? 
Sturm  los.  und  nur  dem  ener».aschen  Einsohiciien  meines  BrudtT> 
Gustav,  wek  lit  r  in  K.  als  Kegimentsselin  ilH  i  iii  Garnison  stand,  haht 
ich  es  zu  danki  n,  dal^  mein  Vater  nicht  alles  rückgängig  machte. 
So  fuhr  ich  denn  ab,  und  der  Alischied  würe  mir  auch  L-ar 
nicht  sclnver  trefaUen,  wenn  nicht  lix  inc  -ute  Mutter  jrewesen  wäre. 
Und  dennoc))  kann  ich  sie  nie  recht  ^'ehelit  haben,  ^mü-t  hätte  ich 
kein  so  sehlechter  Mensch  werden  können.  Der  Wnlm  ist  kurz,  di*» 
Keue  IniiL'-!  Ich  wurde  auch  hier  für  tauglich  lirfunden  und  lici 
IV.  Abieiiun^  der  I.  Matrosen- Division  zugeteilt,  am  dritten  T;ige 
aber  auch  sclion  wieder  entlassen.  Bei  der  V  isitation  der  Eekniten 
durch  den  T-*  ii^  ralarzt  wurde  an  mir  ein  HrustfehK  r  konstatiert,  ur,f^ 
ich  als  teiddieiistiinfähig  erklärt.  Mit  zerknirschtem  Iler/en  mut  k 
ich  nun  wieder  nach  Hause;  ich  bekam  auch  sofort  wi^  ih  i  >t<  liun^ 
beim  K^l.  Amlsgericht  alö  Kauziist.  aber  es  behai:ti  mir  einmai  ni'  ii: 
mehr.  Der  Satan  begann  sein  Werk  an  mir  und  fand  mich  IkT' ii 
Ehe  ich  jedoch  von  meinem  fi  rm  ren  Leben  zu  berichten  weiterfahre, 
muü  ich  der  fclückiicheu  bluuden  gedenken,  die  ich  biö  zu  diesem 
Wendepunkte  im  Elternhause  verlebt  habe.  Mein  l>eben  war  bis 
hierher  ein  völlig  unp'trübte^  /u  nennen.  Öffentliche  Lustbarkt-iten 
besuchte  ich  nicht;  nur  wenn  dt-r  (iesan^^verein  .,üedertafel'*  'ni-^r 
der  „(iemischte  Chor"  Kirchenchor i,  in  welchem  ich  Milj^died  \v:ii, 
irgend  ein  Verj^rnii^eu  oder  Fest  hatt»*  oder  'rheater-Auffnhnin^^^vn  m 
mildtntiiren  Zwecken  veranstaltete.  Daneben  bin  ich  .selbst  ein  weni^ 
muhikaiiäch,  hatte  meine  Ueige  und  schöne  Noten,  liebte  nanunthch 
aber  den  Gesanjr,  und  hiermit  füllte  ich  die  AlM  udstunden  im  fr« dien 
Familienkreise  aus.  Mein  ältester  Bruder  war  verheiratet,  jedi-ch 
harmonierten  beide  Familien  sehr  <:ut  miteinander.  Schönere  Stunden 
kann  ich  mir  auf  Erden  nicht  /,nriickwun:?>ehen ,  und  doch  war  ich 
Cö  nur  pmz  allein,  der  dieselben  sich  und  den  Seinij.cen  entzo^r-  Aii<  h 
mein  Vater  liebte  .solche  Abende,  denn  er  hatte  trotz  seiner  bt»- 
weiligeu  Härte  doch  auch  ein  empfindendes  Herz.  Ja.  ich  muß 
heute  sagen,  ich  kann  es  ihm  j;ar  nicht  mehr  verarp  ii,  wenn  er  meinen 
Wünschen  seine  Zustimmunir  nicht  gab.  W  as  b.ntte  er  von  seinen 
vielen  Kindern  bisher  gehabt Wenn  sie  ihr  (M-seliäft  gelernt,  ^in^l 
sie  m  die  Welt  hinaus.   Daü  er  da  mich,  den  Jüugsteui  zu  liau&e 
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behalten  wollte,  war  nicht  mehr  als  hillig.  Meine  Wünsche  waren 
ja  znm  Teil  sehr  gerecht,  und  die  Kurzsichtigkeit  meines  Vateia  in 
solchen  Din;::en  lag  einfaeb  in  seiner  Unkenntnis  von  der  Bedentong 
und  dem  Vorteil  einer  staatlieben  Anstellung.  Bis  zum  Herbst  1882 
Terhlieh  ich  zn  Hause.  Aber  nun  hielt  es  mich  nicht  langer;  lob 
glaubte  nur  immer,  wo  anders  mUsae  es  besser  sein.  Am  1.  Dezem* 
ber  desselben  Jahres  nahm  ich  eine  Stelle  als  Kanzlist  beim  Kgl.  Amts* 
gericht  S.  an.  Hier  nun  frei  ron  allem  Einfloß  mütterlicher  Liebe 
und  Sorgfalt  wie  vfiterlicber  Gewalt  lebte  ich  so  recht  in  den  Tag 
hin,  snchte  Zerstreuung  in  Gesellsohalten,  war  alle  Abende  in 
BUietpen  und  ward  lachtsinnig  und  liederlich.  In  allem  nnteiatittzte 
mich  noch  die  ünzufiriedenheit  meiner  neuen  Stellung.  Denn  mit 
meinem  Sekrelir,  der  als  Geizhals  allgemein  bekannt  und  nirgends 
beliebt  war,  lebte  auch  ich  auf  sehr  gespanntem  FaßCi  so  daß  ich 
ihm  an  einem  schSnra  Apriltage  die  Arbeit  vor  die  Füße  zu  werfen 
fttr  gut  fand  und  nach  Hanse  fuhr.  Als  wenn  man  schon  auf  mich 
wartete,  so  schdn  —  oder  so  abscheulich  schlecht  —  pafite  mein 
Kommen.  Gerichtsvollzieher  M.  brauchte  mich,  da  dessen  bisheriger 
Gehilfe  selbst  Gerichtsvollzieher  geworden  war.  Hier  kam  ich  aber 
vom  Regen  in  die  Traufe  und  begann  zu  sinken,  und  zwar  so  tie^ 
daß  es  mich  schaudert,  wenn  ich  daran  denke>  und  das  Wort  Mutter 
ist  für  mich  ein  Messerstich  geworden.  Mag  dias  bisher  Gesagte  auch 
ein  wenig  entschuldigend  klingen,  mir  kommt  es  so  vor,  es  ist 
bittere  Wahrheit  Dieses  Bureau  war  eine  HdUe  für  mein  bereits 
angestecktes  junges  Leben,  er  selber  dem  Trünke  zeitweise  bis  zur 
Gemeinheit  ergeben,  ein  Übertreter  des  sechsten  Gebotes  in  einer 
jeder  Beschreibung  spottenden  Weise  und  dabei  Vater  von  erwach- 
aenen  Kindern  —  sein  ältester  Sohn  hatte  bereits  sein  Abiturienten- 
examen  bestanden.  Dieser  Mann  war  mein  Chef.  Die  stets  geffillte 
Flasche^  sowie  Cigarren  standen  mir  den  ganzen  Tag  über  zur  Ver- 
fOgung,  und  dabei  war  im  Bureau  selbst  eine  Geschältsunordnung, 
daß  ich  Wochen  nötig  hatte,  nur  einige  Klarheit  und  Über- 
aicht  zu  schaffen.  M.  war  oftmals  morgens  8  Uhr,  wenn  die  Post 
kam,  schon  so  sehr  betrunken,  daß  er  nicht  imstande  war,  seinen 
Namen  zu  schreiben  und  ich  dies  auf  sein  Geheiß  tun  mnßte.  Hier 
in  diesem  Bureau  habe  ich  begraben,  was  mich  immer  noch  an  das 
Elternhaus  fesseln  mußte:  liebe  und  Ehre! 

Zu  Johanni  1883  fand,  wie  alle  2  Jahre,  die  Investur  des  Johan* 
mter*Ordens  statt  Meine  Heimat  ist  der  Sitz  dieses  Ordens,  und 
dieses  Fest  ist  für  die  Stadt  etwas  Großartige»  An  dem  Jahre  war 
die  Freude  eine  um  so  größere,  ab  Seine  Kgl.  Hoheit  Kronprinz  Fr. 
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Wilhelm  —  der  verstorbene  Kaiser  Friedrich  —  erschien,  um  den 
neuernannten  lierreniueister  des  Ordens,  Seine  K^].  Roheit  den  Prinzen 
Albrecht  von  Preußen  —  jetzt  Prinzref^nt  von  Brauuöchweiir  —  in 
Vertretung  Seiner  Majestät  des  Kaisers  einzuführen.  Dieses  Ordens- 
fest ist  auch  wirklich  etwas  Schönes  und  lockt  Tausende  von  nah 
und  fern;  aber  mein  Sinn  war  in  der  kurzen  Zeit  meiner  Tätiirkeit 
bei  Gerichtsvollzieher  M.  vom  Schönen  und  Guten  ahg-elenkt.  Xicht 
einmal  mehr  beim  Kirchenchor  wirkte  ich  mit,  obwohl  ich  darum 
gebeten  worden  war,  sondern  gab  mich  dem  Genuß  hin,  zu  dem  mich 
meine  sinnliclien  Begierden  hinzogen,  vertag  Geld  über  Geld,  indem 
ich  ehemalige  Schulkameraden  zechfrei  hielt,  die  mich  allerdings  da- 
für mit  großen  Augen  ansahen.  Auf  welche  Weise  ich  aber  zu  dem 
Gelde  kam,  das  ich  so  leichtsinnig  veischwendete,  das  wird  sich  im 
folgenden  bald  aufklliren. 

Im  Sommer  ISSl  oder  1SS2  —  ich  weiß  es  nicht  mehr  genau, 
obwohl  ich  des  Akt  selbst  geschrieben  —  übergab  mein  Vater  Uaus 
und  Hof  meinem  ältesten  Bruder  Karl,  dag(^gen  übernahm  derselbe 
sämtliche  darauf  lastende  Hypotheken  und  Abgaben,  sicherte  meinen 
Eltern  ein  Ausgeding  und  mußte  femer  jedem  seiner  6  Geschwister 
300  Mk,  hypothekarisch  eintragen  lassen.  Über  diese  Eintragung  erteilte 
das  Gericht  nun  selbstverständlich  jedem  Gläubiger  eine  Klausel  als 
Ausweis.  Obwohl  dieses  Geld  erst  nach  erreichter  Großjäbrigkeit  oder 
bei  Gründung  eines  eigenen  Ilausstandes  zahlbar  war,  genügte  mir 
dieser  Ausweis  immerhin  als  Mittel  zum  Zweck,  zum  Geldleihen. 
Hierauf  bauend  nahm  ich  einige  Tage  vor  dem  Ordensfeste  5U  Mk. 
aus  der  M.schen  Kasse,  bewilligte  einem  Schuldner,  der  gerade  ge> 
zahlt  und  seines  Restes  wegen  um  Stundung  jreheten .  diese  erbetene 
Frist  —  1 4  Tage  —  und  verjubelte  nun  dieses  Geld  auf  die  gedanken^ 
loseste,  leichtsmniirste  Weise  von  der  Welt,  Mit  dem  Gedanken,  yct 
Ablauf  dieser  14tägigen  Frist  Geld  aufzunehmen,  tröstete  ich  mich 
und  ging  meiner  Arbeit  in  gewohnter  Weise  nach ;  jedoch  nach  kaum 
einer  Woche  kam  der  Schuldner  und  zahlte  den  Rest  Im  Be^ff, 
mit  dem  allgemeinen  Dienstre^rister  zum  Gericht  zu  gehen,  sehe  ich 
den  Bauersmann  eintreten;  ich  faßte  mich  jedoch  ziemlich  schnell 
gab  M.  die  Akten  und  verschwand  mit  einem  Gefühl  im  Herzen,  das 
ich  gar  nicht  gut  in  Worte  kleiden  kann.  Jetzt  war  es  geschehen, 
ich  war  ein  BetrU:.*  r,  ente  hrt  und  verachtungswttrdig.  Hätte  ioh  im 
Augenblick  der  Gefahr  nur  den  Mut  gehabt,  offen  zu  bekennen  oder 
mir,  wie  ich  es  zu  tun  vorhatte,  Geld  zu  veischaßen  gewnOt^  nie 
wäre  meine  Untreue  an  den  Tag  gekommen j  aber  eben  dieser  Mnt 
fehlte  mir.  Ich  stürzte  nach  Hause,  nahm  meinen  MeldescheiD,  dieses 
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1  A-^iiitiiationspapier  zum  frtiwilhgen  Eintritt  beim  Militär,  das  ich 
noch  besaß  und  stiir/ie  fort  aus  der  Stadt.    Ich  floh,  das  Gewissen 
ließ  mir  keine  Zeit,  (bedanken  zu  fassen  und  zu  sammeln,  und  fuhr 
aiLch  lierlin.    Hier  wartete  ich  bei  meinem  Bruder  eini^  Tage,  bis 
ein  Brief  eintraf,  welchen  ich  abfing  und  welcher  alles  mitteilte.  Auch 
liier  hätte  ich  noch  Zeit  inr  Umkehr  gehabt;  der  Brief  teilte  mit,  daß 
die  entwendete  Summe  sofort  gedeckt  und  Verschwiegenheit  anbe- 
fohlen, aber  auch  das  Schlimmste,  nämlich  daß  meine  gute  Mutter 
zum  Tode  erkrankt  sei.  Dies  nahm  mu  nun  vollends  den  Verstand, 
ich  blieb  nicht  in  Berlin,  irrte  umher,  ruhelos,  zerknirscht,  schließlich 
huii^'ernd  und  dürstend,  denn  betteln  konnte  ich  nicht,  bis  n^m  mich 
in  Chemnitz  verhaftete  uiul  nach  liause  transportierte.    Hier  ange- 
kommen —  die  Hände  an  die  Seite  geschlossen;  denn  ich  habe  zwei- 
mal einen  Entweichungsversuch  nnternommen!  —  war  dennoch  Mutter- 
liebe das  Erste,  was  mich  triisicte;  sie  schickte  meinen  Hrudn ,  es 
wurde  die  Ililaubnis  erwirkt,  mir  Kohl  und  Zusatz  von  Haus  aus 
bringen  zu  dürfen:    Irim  icii  war  in  den  ti  Wochen  meines  Liuiier- 
irrens  furchtbar  lieruntergekornuicn.   Eine  Anzeige  ist  von  niemand 
erstattet  worden;  die  Behörde  —  das  Gericht  —  hatte  von  meinem 
plötzlichen  Verschwinden  Kenntnis  erhalten  und  hei  M.  unvermutet 
eine  lievision  vor^'-eni>iiiiiien.   Dies  war  ein  Glück  für  M.  zu  nennen, 
daü  ich  entwichen  war;  konnte  er  doch  etwaif;e  Mängel  mir  iu  die 
Schuhe  schieben;  denn  seine  Stellung  war  eine  recht  unsichere.  Vom 
i-andi^erichte  F.  wurde  ich  zu  3  Monaten  Gefän^'nis  verurteilt,  die 
ich  auch  uu  [^ladgerichtsgefängnis  verbüßte.  Am  28.  Dezember  1SS3 
wurde  ich  aus  dem  Gefäntrnis  entlassen.    In  derselbigen  Nacht  zu 
Hause  angekommen,  erfuhr  ich  nun  erst  die  furchtbaren  Foljren 
meiner  Tat  an  dem  hoffnunirslosen  Zustand  meiner  armen  Mutter, 
und  doch  —  wie  hat  sie  sich  frefreut,  daß  sie  mich  noch  einmal  an 
ihr  treues  Herz  drücken  konnte,  wenn  ich  diese  Liehe  auch  nicht 
iiK'lir  wert  war.    Ich  hätte  jrar  zu  irerne  in  meinem  Leben  irgend 
welche  Entschuldii^unf;  ijelten  lassen,   die  mein  Schuldbewußtsein 
Lütten  erleichtern  krmnen,  aber  es  ^^ab  keine  und  gibt  heute  noch 
keine,  und  der  Arzt  hat  es  mir  auch  ins  Gesicht  gesagt,  daß  ich  und 
nur  ich  iranz  allein  die  Ursache  an  dem  Tode  meiner  guten  Mutter 
sei,  die  nnch  mehr  wie  ihr  Leben  geliebt  hat    Auch  nagte  er  mir, 
daß  mit  dem  Be<rinn  des  Frühlings  das  Mutterherz  aufhören  werde 
zu  schlagen.   Lnd  das  ist  leider  eingetroffen.  Es  ist  aber  und  bleibt 
mein  schmerzlichstes  Bekenntnis:  Ich  habe  meiner  guten  Mutter  den 
Todesstoß  gegeben,  Gott  weiß  es,  wie  ^viele  Jahre  ihr  Leben  verkürzt! 
Laß  mich,  lieber  Gott,  bei  diesem  Gedanken  nur  nicht  noch  einmal  in 
AMktT  ftr  XiinlMltatiiiMtlcKit.  17L  8 
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wabnsinni{2:e  Verzweiflung?  ^^eraten !  Denn  einiual  war  ich  schon  naiif 
daran  in  Nacht  und  Dunkel  zu  versinken I 

Am  2.  oder  3.  Januar  1884  fuhr  ich  nach  Berlin,  bekam  aucl 
mit  II ilfe  des  Hureaubeamtenvereins  sogleicb  Stellunfr  und  lebte  nun 
üueh  ruhi^  und  bescheiden  dahin.    Am  2S.  April  darauf  starb,  wie 
der  Arzt  angegeben,  meine  gute  Mutter,  und  am  1.  Mai  habe  ich  sie 
mit  nieinen  anderen  Geschwistern  und  dem  gebeugten  Vater  zur  Rahe 
geleitet.    Jedoch  nacli  Berlin  zurückgekehrt,  wurde  ich  ruhig;  bald 
versiegte  im  Strudel  der  Großstadt,  leider  gar  zu  bald,  der  anfänglich 
große  Schmerz  über  den  Verlust  meinir  ;^uien  Mutter.    Die  einmal 
zu  tief  Wurzel  gefaßte  leichtsinnige  Art  kam  bald  wieder  an  die 
Oberfläche.  Nachdem  ich  einen  Kursus  in  Korrespondeuz  und  Buch- 
führung durchgemacht,  nahm  ich  Stellung  in  einer  größeren  Schoko- 
lade-Fabrik.  Es  ging  auch  anfangs  alles  gut.  aber  nur  solange,  als 
mich  der  Satan  noch  nicht  ganz  sein  wiedergewonnenes  Spielzeug 
nennen  konnte.    Hiezu  hatte  er  mich  jedoch  bald  wieder  gebracht 
Ich  wurde  im  Jahre  iSSö  zum  anderen  Male  vor  die  Schranken  des 
Gerichts  gestellt  und,  wiederum  wegen  Unterschlagung,  mit  3  Monaten 
1 4  Tagen  Gefängnis  bestraft.  Nach  Verbüßung  dieser  wohlverdienten 
Strafe  arbeitete  ich  noch  bei  einem  Anwalt  bis  zum  Sommer  IS^tv, 
dann  wandte  ich  der  Weltstadt  den  Rücken.  Ich  bekam  in  Weißen- 
fels a.  S.  eine  ganz  angenehme  Stellung  als  Expedient  beim  Rechts- 
anwalt B.,  in  welcher  ich  bis  zum  Mai  1887  verblieb.   Hier  habe  ich 
auch  wieder  Bekannte  und  Freunde  gewonnen  und  hätte  mich  viel- 
leicht dauernd  seßhaft  machen  können,  wenn  nicht  ein  Aber  da- 
swischen  gekommen  wSre.    Ich  hatte  mich  um  eine  Verwaltungs- 
beamtenslelle  gemeldet,  und  die  Wahl  wäre  —  allem  Anschein  nach  — 
anf  mioh  gefollen,  wenn  man  sich  vor  definitiver  Entscheidung  nicht 
iiaeb  mem«iii  Leumund  erkundigt  hätte.  Jetzt  mußte  ich  wieder  fort; 
denn  so  dne  Neuigkeit  bleibt  ja  trotz  allen  Amtsgeheimnissen  nicht 
▼eisdiwiegen,  und  so  ging  ich  weg  und  wanderte  nun  ziellos  in  dtr 
Weit  umher.  Im  BeaehSftigungfinden  hatte  ich  aber  wieder  GInct 
um  das  mieh  man^  biaver  junge  Mann  beneidet  haben  würde,  hätte 
er  mein  Vorlebra,  meme  Vergangenheit  gekannt  Nach  kurzer  Z^ii 
kaum  einige  Wochen  danaoh,  fand  ioh  wieder  Stellung  bei  der  BtaA- 
Terwaltnng  H.,  wo  man  mich  auch  wieder  definitiv  angestellt  hätte, 
wenn  der  nach  dnigen  Honaim  eingezogene  Leumund  mir  nicht 
wieder  einen  Strich  dnxoh  die  Beohnung  gemacht  hätte.   Nun  ginr 
es  wieder  f<Htt  In  KShi  ging  mir  meine  Barschaft  aus,  und  da  ich 
nicht  bettehi  konnte,  rerkanite  ich  aUes,  was  ich  besaß,  Rleider. 
Wladie,  ja  snletst  auch  noch  das,  was  ich  anf  dem  Ki^rper  tro^^ 
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wog^egen  ich  Geld  und  alte  Kleider  herausbekam.    Dir-  OpUI  war 
aber  atich  bald  vorlebt,  und  nun  bekam  ich  in  der  bittersteu  Nut 
Ai  tieit  am  Büli\v(  rkbau,  indem  ich  mich  als  Erdarbeiter  ausgab.  Wie 
^eliwer  mir  ditse  harte  Arbeit  gefalleu  ist.  kann  ich  a:ar  nicht  sagen; 
in  der  ersten  Zeit  ist  mir  das  Blut  wälireml  tl<  s  Arbeitens  von  den 
IJänden  gelaufen.    Ahor  ich  überwand       u  Schmerz:  wußte  ich 
doch,  daß  ich  in  diesem  Zustande  nie  wu der  daran  denken  durfte, 
Stellung  zu  finden,  und  so  hielt  ich  denn  aus  bis  zum  Frühjahr  IhbS. 
Nachd^^in  ich  mich  äuberlu  lt  whdcr  lier^^erichtet,  fuhr  ich  nach  Düssel- 
dorf, lit  suchte  dann  den  Westen  Diuii^^chlands  und  hierauf  den  ,Norden. 
Vüü  Lübeck  irmg  ich  an  der  Osisn  küsic  entlang  durch  Mecklenburg 
und  fand   in  Kostock  Arbeit  untergeurdiicier  Xntur  bei  eiiu  in  Adro- 
kaieij.    Aber  auch  hier  währte  die  Freude,  wu-dn  in  iTLurdn«  t<*  Ver- 
hältnisse gekonnnen  zu  sein,  nicht  lange;  denn  es  nahten  die  unheil- 
vollen Gerichtsferien,  und  so  wanderte  ich,  da  auch  der  Norden  mir 
k»  inf  hh'ihende  IStalle  zu  bieten  vermochte,  wieder  südwärti§,  arh  iti  te 
aushülsweise  einige  Zeit  in  Loipzig  und  fand  im  Herbst  StrlUmg  m 
St.  i.  Th.  in  einer  (Jliisin^tiuiHenti  niabrik  als  Buchhalter;  Ji  (inrh  auch 
hier  nuiüte  ich  bald  wumI^t  fiut     -  im  April  I88l>  —  infolire  des 
Todes  des  ältesten  Soliues  meines  Chef.«,,  der  dieserhalb  das  Geschäft 
nur  noch  in  ganz  geringem  Umfange  betrieb.  Von  liujr  kam  ich  nach 
N,,  wi>  icli  in  einem  Speditionsgeschäft  f\\^  Kontorist  Stellung  fand. 
Aber  was  geschah?    Ich  mißbrauchte  da>  \  *  riniuen  meines  l'im^i- 
pals  und  wurde  im  September  1889  wiederum  wegen  Unterschlagung 
mit  6  Monaten  14  Tagen  Gefängnis  l)estraft,  welche  Strafe  ich  in 
Ichtershausen  verbüßte.    Im  hochst#'n  Grade  wunderbar  kommt  es 
mir  l»ei  meiner  grenzenlosen  Leichtsinnigkeit  dennoch  vor,  daß  ich 
kein  vagabundien  iider.  bettelnder  Stromer  gew  orden  bin.   Aber  nein, 
ein  kleiner  Rest  siuliclien  Urteib  und  Gefühls  ist  mir  geblieben,  und 
ich  habe  stets  Entsetzen  empfunden,  wenn  ich  solch  versumpften, 
hcnintergerissenen,  verkommenen,  schamlosen  Menschen  begegnet  bin. 
im  Uerhst  189U  bekam  ich  wieder  einmal  eine  einigermalien  zu- 
saerende  Stelle  in  einer  Schuhfabrik  in  P.,  in  w^elcher  ich  bis  Sommer 
IS^M  verblieb.    Wfö^halb  icli  diese  Stelle  wieder  aufgab^  kann  ich 
lieute  noch  nicht  begreifen.    Darauf  bereiste  ich,  wieder  mit  dem 
nötigen  Zehrpfennig  veieelicn,  Baden  und  WürttendierL'-  und  nahm, 
als  raeine  Mittel  auf  die  Neige  gegangen  waren,  Arbeit  als  B(T<_'?iuinn 
in  H.    Hier  arbeitete  ich  in  der  Grube  bis  Frühjahr  1*^92,  mau 
mich  ans  diesem  Verliäitms  I  it  und  in  das  kaufinänin>che  Bureau 
nahm,  in  welchem  jedoch  meine  definitive  Anstellung  wieder  deshalb 
nicht  eriolgen  konnte,  weil  ich  die  von  den  Herren  Aufsicbtsräten 
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verlangte  Unbescholtenln hm  rklärung  nicht  zu  erbringen  vennochtA 
Kurze  Zeit  Labe  ich  dann  nocii  in  Tübingßo  gearbeitet,  von  wu  aus 
ich  dann  nach  L.  kam,  wo  die  letzte  Tat  des  Bösen  in  mir  dm 
schlafende  Gewissen  wachgemfen  bat,  wo  ich  erkannt,  dal)  ein  Fort- 
gehen auf  der  bisherigen  leichtsinnigen  und  lastervollen  Ba))n  die  m- 
horcchenbaräteu  Folgen,  ja  das  ewige  Elend  und  die  Verdammnis  imh 
tiich  ziehen  muß. 

Es  zeigt  sich  in  meinem  Leben  so  recht  deutlich,  daß  der  Men>eh 
allein  und  aus  sich  selbst  heraus,  wenn  er  erst  einmal  schlechte  Bahn-  n 
geg*anj::en,  nicht  wieder  |?iit  zu  werden  vennajr.  Ist  es  nicht  der  lebtü- 
di^'e  riott  selbst,  der  ihm  seinen  aufgeholtenen  Finger  zeigt  und  ihm 
zuruft:  .,hi^  hieher  und  nicht  weiter!"  dann  sind  es  mindebieofi 
solche  Menschen,  die  auf  das  schlummernde  (iemüt  und  Gewissen 
des  Verirrten  einen  bleibenden  Eindruck  hervorzurufen  imstande 
sind.  Ich  will  mit  offenem,  reuigem  Herzi  ii  i)ekennen,  daß  ich  ohne 
Gottes  Zutun  wohl  schwerlich  eine  emstliche  Umkehr  zuwege  ge- 
bracht hätte. 

Ich  habe  es  gelobt  vor  Gott  und  srelobe  e»  auch  hieriuU,  aaß 
ich  ein  anderer  Mensch  werden  will,  dab  meine  zukünftii^'en  I^ebens- 
ptade  nur  in  gesitteten,  cliriatlichen  Bahnen  sich  bewe-ren  sollen,  daß 
ich  mich  aber  auch  seilest  voll  und  ganz,  ja  in  mein»  r  grenzenlosen 
Verworfenheit  erkannt  habe  und  daß  ich  nun  nicht  mehr  erschrecke, 
wenn  man  mir  die  volle  Wahrheit  über  mein  bisheriges  Leben  ms 
Gesicht  saiii.  Ilait«»  mich  Gott  nicht  auf  das  selbst  verschuldete 
Krankenlager  ge  worfen,  auf  dem  icli  in  der  Einsamkeit  meine  Ver- 
gaugenheit  so  recht  im  Geiste  an  mir  vorüberziehen  lassen  kunale 
und  hierbei  die  Zwecklosigkeit  meines  bisherigen  Lebens  erkennen 
mußte  und  erkannte,  dann  wäre  ich  auf  dieser  leichtsinnigen,  unirlück- 
seli^üu  Bahn  fürt  und  furtgetaumelt,  bis  ich  schließlich  ein  tiureh  uuu 
durch  verstockter,  zu  allem  fähiger  Bösewicht  geworden  wäre.  Davor 
hat  mich  der  liebe  Gott  bewahren  wollen.  Soweit  bat  er  es  mit  ui^ 
nicht  kommen  lassen  wollen;  sonst  hätte  ei  mich  ja  bei  memem 
Sturze  aus  dem  Hotel  sterben  und  iu  meinen  Sünden  ewiglich  ver- 
derben lassen  können.  Verdient  habe  ich  seine  Schonun^i;  uici.'. 
aber  so  manches  Mal  denke  ich,  das  Gebet  meiner  -uun  Mutter 
könnte  mir  ein  Segen,  eine  Hilfe  in  der  größten  Gefahr  gewor- 
den sein. 

leb  schließe.  Dies  mein  Bekenntnis  ist  ^^etreu  der  Wahrheit  t-ni 
sprechend.  Möge  mir  der  liebe  Gott  in  der  Freiheit  ( lele^^eubeit  irebeu, 
zu  beweisen  durch  treuen  christlichen  Wandel,  durch  Fleiß  und 
Sparsamkeit,  duicli  Liiiiichkeit  und  Mäßigkeit,  was  ich  während 
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meiner  Krankheit  und  der  letzten  Strafbaft  im  Zachthanse  geloht 
habe!  — 

Mein  wahrer  Gremfltsznstand 
in  der  Zeit  ron  dorn  entworfenen  Plan  bis  nach  rollendeter 
Ansffilining  des  unter  meiner  Mitwissenschaft 
und  Mitiiilfe  begangenen  Verbrechens  des  Diebstahls. 

(Nr.  6.  H.  E.  Br.) 

Seit  kurzer  Zeit  war  ich  beschäftigt  beim  Bechtaanwalt  Dr.  $. 
ID  L  und  hatte,  da  meine  ätellang  nur  probeweise  war,  vorläufig  in 
der  dortigen  „Heimat"^  Wohnung  ^nommen.  Hier  lernte  ich  einige 
Tage  vor  dem  verftbten  Verbrechen  einen  Mann  im  Alter  von  30 
JabreU;  J.  II.,  kennon,  der  stntzermäßig  gekleidet  ging  nnd  auch 
sehr  wertrolie  Effekten,  darunter  eine  goldene  Uhr  im  Werte  von 
200  Mk.,  an  sich  trug.  Auch  dem  Verwalter  der  ^Heimat"  war  er 
bekannt,  da  er  schon  einmal  längere  Zeit  in  L.  konditioniert  batte> 
Sein  Auftreten  war  ein  derartiges,  daß  aucli  der  beste  Menschenkenner 
in  ihm  niemals  hätte  einen  Bäcker  und  Konditor  vermnten  können. 
Am  Abeiul  des  26.  Oktober  1892  wnrde  ich  nach  dem  Abendessen 
mit  dem  J.  H.  näher  bekannt;  er  war  böchst  unterhaltend,  und  da 
ich  während  dieser  Unterhaltung  anch  erfuhr,  daß  er  baares  Geld 
nicht  besitze,  so  ließ  ich  es  an  dem  Entgegenkommen  meinerseits 
nicht  fehlen,  obwohl  ich  selbst  nur  einige  Ffenni^'e  über  S  Mk,  ver- 
fügbar hatte.  II.  verstand  mich  su  fesseln,  daß  wir,  nachdem  alle 
Gäste  bereits  aufgebrochen  waren,  uns  nun  erst  recht  festsetzten  nnd 
ich  den  H.  wie  noch  einen  stellenlosen  Bantechniker  B.  ans  K.  zech« 
frei  hielt.  Daß  wir  uns  alle  drei  in  einem  wohl  etwas*  stark  ange- 
regten Zustande  befunden  haben  müssen,  geht  daraus  hervor,  daß  ich 
volle  5  Mk.  bezahlt  habe,  obwohl  doch  nur  Bier  getrunken  worden 
ist.  So  im  LAufe  der  Unterhaltung  muß  mich  H.  denn  doch  über 
vieles  ausgeforscht  haben,  über  meine  Stellung  sowohl,  als  auch  über 
meine  Besoldung.  Denn  als  er  das  wahre  Verhältnis  erfuhr,  äußerte 
er  —  halb  im  Scherz,  halb  im  Emst:  „Und  um  solch  einen  Preis 
arbeiten  Sie?  Da  greifen  Sie  Ihrem  Alten  doch  lieber  einmal  in  die 
Kasse  1*^  Ich  habe  jedes  einzelne  Wort  dieser  Äußerung  gut  im  Ge- 
dächtnis behalten:  denn  gerade  diese  machte  mich  stutzig;  aber  fl. 
fuhr  unermfidlich  fort  zu  erzählen  und  zn  fragen,  nnd  je  mehr  sich 
die  Wirkungen  des  übermäßigen  Biergenusses  in  mir  bemerkbar 
machten,  desto  mehr  plauderte  auch  ich,  und  so  mag  er  denn  wohl 
schon  an  diesem  Abend  mehr  erfahren  haben,  als  für  ihn  sowohl  wie 
fOr  mich  gut  sein  sollte.   Anch  muß  ich  dem  H.  mitgeteilt  haben, 
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daß  IUI  Bureau  meines  Chcfn  ein  Kassenbestand  von  einiiren  Tausend 
Mark  aufbewahrt  würde;  denn  als  er  dies  wiißt«^  —  ich  vermute  dies 
nur  —  ließ  er  niieh  nicht  mehr  los,  und  nia^^  di^  s  den  Gedanken  Ar*^ 
btelilers  in  ilmi  \vnf'liL'*emfen  haben.  Br'i  f;utem,  rulii^em  r;e\vis>'^n 
kann  ich  heliau|it<  ii  und  versichern,  daü  ich  kurz  nach  12  Uhr.  dn 
ich  zu  Rette  jrin^^,  aurli  noch  keine  Ahnung-  von  den  Plänen  d»  - 
H.  liatte,  die  dessen  Kopf  schon  längst  durchkreuzten.  Dal)  dL'r<i< 
danke,  das  Geld  sein  nennen  zu  können,  unwiderstehhch  nnd  wie  ein 
eh'ktrischer  Funke  auf  FT.  t^ln^'ewirkt  haben  muR.  aber  fiirht  etwa  in 
aiifrf>i:»'nd»'r.  verblend^  ndt  i,  -andern  in  ^^anz  ratfimerter  Weise  eines  an 
ßoiche  (n.M  li.ifto  L'Hw'ilintrri  Kachniannrs.  das  wird  das  Folgende  lehren. 

Aliä  ich  schon  einige  Zeit  7u  iiette  war,  kam  H.  zu  nnr  t:^« 
Zinamer,  55etzte  sich  vertraulich  auf  den  ßand  jueines  Rottes  urni 
machte  mir  nun  m  wirklich  ganz  einfacher,  aber  doch  überzeugender 
Weise  «Ion  Vorschlag,  sich  dr-  (beides,  wenn  ich  den  Mut  dazu  nicht 
haben  sollle,  zu  bemächtigen,  dasselbe  mit  mir  zu  teilen  und  dann 
in  'bp  nieltt  allzuferne  franz.  Schwei/,  zu  entwi u  li-  n.  Die  ganz, 
(it  -rhirlitr  wollte  er  80  gefahrlos  wie  nur  möglich  erledigen,  selljst 
für  dir  M'itigen  Legitimations])aj)iere  wollte  er  sorgen,  and  ichV  — 
ich  erbat  mir  bis  zun«  näelistpn  Morcr»'n  Bedenkzeit I 

Die  Bedenkzeit  ^\  ;i^e  uUfcirK  iii  iid  i:' mig  gewesen,  um  micli  von 
der  Gemeiiiln'it  unseres  Vor!i;if)i-tis  ührr/t*ugen  zu  krinii''it  und  nncli 
zu  wappnei5  mit  dem  n'Wi-vn  Z- ii-,  um  allen  wiiti-ri  u  Vorsnch- 
ungen  entschieden  abweiteend  gegenübeizu>t 'In  n :  aber  in  der  Xa<-bt 
selbst  kam  ich  zu  keinem  (  berlegen,  *li  tm  mein  Kopf  war 
schwer,  und  so  schlief  ich  denn  auch,  nu wnhl  nnmliiL'.  bis  zum 
frtihen  Morgen,  wo  ü.  erschien,  um  sich  >riii(  n  i-n  scheui  ni  holen. 
Statt  ihm  eine  abweisende  Antwort  zu  gehen,  kleuieie  ich  mich  an 
und  ging  mit  ihm,  da  ich  bis  zu  meiner  Bureauzeit  noch  eine  Stund«» 
übrig  hatte,  in  eine  bckamue  Wirtschaft,  um  hier  nun  wied<'r  in  di- 
rechte  Lage  zu  kommen,  wie  II.  meinte,  einen  guten  Tropfen  darauf 
zu  setzen.  Icli  nnuk  :uu  ii  hier  wirklich  einige  sehr  starke  Schnapse 
sowie  ein  Glas  Bier  und  erzählte  nun  in  aller  Kürze  dem  H.,  wo 
mittags  die  Bureauschltissel  hingen,  wo  und  wie  das  Geld  aufittr- 
walirt  sei  und  ging  nun  ins  Bnreau.  Wie  ich  es  fertig  gebracht 
habe,  an  diesem  Vormittag  wirklich  tüchtig  und  viel  zu  arl)oit<'n, 
kann  ich  heute  noch  nicht  begreifen,  jedenfalls  um  nicht  so  oft  auf- 
sehen zu  brauchen.  Nur  in  der  ersten  und  letztou  IuiUhu  Stunde 
haben  mir  die  Hände  gezittert,  sonst  habe  ich  an  uiciits  gedacht,  an 
keine  Folgen,  nichts. 

Nach  Schloß  ging  ich  mit  meinem  Arbeitskollegen  gemeinsohaft- 
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lieh  sns  dem  Hause,  schloß  die  Türe  nnd  ging  zu  Tisch.  Obwohl 
mir  Qnterwegs  das  Herz  klopfte,  daß  ich  die  farchtbaren  Schlfige  nicht 
nur  fühlte,  sondern  auch  zn  hören  meinte,  glaubte  ich  immer  noch,  H. 
würde  den  Diebstahl  aus  Farcht  vor  dem  Tageslicht  oder  aus  irgend 
einem  anderen  Grunde  nicht  aui^hren;  leider  aber  sollte  ich  wenige 
Minuten  darauf  eines  Anderen  inne  werden.  Bei  meinem  Eintritt 
in  das  Eßzimmer  kam  mir  der  Bauteehniker  entgegen  und  teilte  mir 
mit,  daß  H.  fortgegangen  sei,  doch  für  mich  hinterlassen  habe,  daß 
er  bald  wieder  kommen  würde.  Jetzt  hatte  ich  Gewißheit,  daß  ge- 
8chehon  wUrde^  was  ich  doch  immer  noch  nicht  recht  glauben  konnte 
und  wollte;  ich  vermochte  känen  Bissen  zu  essen  trotz  aller  Nöti- 
gungen seitens  des  Verwalters  wie  allen  Zuredens  meiner  Tisch- 
mohbam;  ich  ließ  mir  ein  Bier  geben  und  wollte  eine  Zigarre  rauchen, 
über  ich  vermochte  kein  Feuer  zu  bekommen ;  mir  zitterten  die  Hände 
so  fürchterlich,  daß  ich,  um  nicht  auffallend  zu  erscheioen,  den  Bau- 
techniker bitten  mußte,  mir  Feuer  zu  geben.  Ich  war  so  aufgeregt, 
daß  ich  am  liebsten  jedes  Glied  an  meinem  Körper  beschäftigt  hätte, 
nur,  um  sie  nicht  so  ganz  den  Beobachtungen  anderer  auszusetzen. 
Alle  meine  Muskeln  zuckten,  namentlich  meine  Gesichtsninskoln, 
und  mein  Herz  drohte  mir  auseinanderznbersten.  Lügen  strafen 
müßte  ich  mich,  wenn  ich  sagen  wollte,  der  böse  Gedanke  an  das 
Geld  allein  hätte  mich  beherrscht,  nein,  im  Gegenteil,  mein  Inneres, 
das  Wahre  und  das  Gute  hat  einen  schweren  Kampf  gekämpft,  es 
hat  mich  gerade  in  der  Zeit,  wo  ich  die  Gewißheit  bekommen,  daß 
H.  den  Diebstahl  ausführe,  erinnert  an  die  schrecklichen  Folgen,  er^ 
mahnt  zur  Umkehr,  indem  es  rief:  „Geh,  noch  ists  Zeit!  Verhindere 
die  Ausführung!  Dein  Name  ist  fort.  Du  darfst  ihn  nicht  mehr  führen. 
Deine  Angehörigen  werden  Dich  jetzt  verstoßen!"  Alles  Mögliche 
hat  das  gute  Herz  getan,  aber  ich  habe  nicht  folgen  wollen.  Wenn 
ich  wirklich  mich  aufmachen  wollte,  um  nach  dem  Bureau  zu  eilen, 
rief  eine  andere  Stimme:  ^ Es  ist  zu  spitty  bleib  hierl"  Und  dieser 
Teofeisetimme  bin  ich  gefolgt. 

Nach  ungefähr  einer  halben  Stunde  —  mir  erschien  di»'se  Zeit 
als  eine  Ewigkeit  —  erschien  endlich  H.;  keine  Miene  verriet,  was 
er  begangen.  Er  ging  direkt  auf  mich  zu:  ..So,  das  wäre  besorgt; 
geh  hinunter,  dort  und  dort  liegt  ein  Paket  für  Dich,  zieh  Dich  schnell 
nm  und  erwarte  mich  jenseits  des  Sees  an  dem  Bahndamm!"  Das 
Paket  enthielt  eine  dunkle  Hose  und  einen  dunkelblauen  Winter- 
Überzieher,  um  mein  Außeres  fürs  erste  umzugestalten.  Er  p:laubte 
mi^  in  meinem  bisherigen  Anzug  etwaigen  sofortigen  Nachforsch- 
ungen gegenftber  nicht  sicher  genug.  Es  hatte  dies  H.  sein  Vor- 
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sichts^efahl  eingegeben;  denn  unter  uns  war  die  Bede  davon  nicht 

gewesi'u. 

Hier  am  Bahndmum  erschien  er  denn  in  Begleitung  dwr^<  >  11, 
80  will  icli  den  bautt  <  liniker  ktirzweg  Ix^z'-iehnen,  Entweder  hatte 
er  diesen  ohne  mein  Wissen  von  allem  unterrichtet,  odi  i  lüeser  hfit1<* 
es  nn  den  bisherigen  Voriränfren,  namentlich  an  meiner  Aufgereirth^-it 
Im  merkt  Auf  ümwe^^en  erreichten  wir  die  Bregenzer  StraOe,  und 
es  mochte  wohl  21/2  Uhr  sein,  nh  wir  dort  antrafen.  Wir  besorgten 
hier  noch  eini2:e  Einkaufe,  iiaiu' iitlich  aber  einen  vollständigen  Anzug 
für  B.,  mieteten  einen  Fiaker  und  fuhren  —  e«  mochte  '',4  Uhr  sein 
—  fort  nach  Rohrsehach,  in  schweizerisches  Uebiet.  Erwähnen  muß 
ich,  dali  ich  iu  Bre^'enz  in  franz  kurzer  Zeit,  in  kaum  einer  halhen 
Stunde,  zwei  volle  Liter  schweren  Rotwein  ti  uiiken  habe,  nur  um 
meiuen  fieberhaften  Zustand  zu  beruln^eii,  während  II.  so  kaltMfiti? 
war,  daü  er  unterw<'L''s  im  Wapren  äußerte:  ..Solche  Geschäfte  inaeli« 
ich  gern,  und  wenn  ■>  ;ili>'  Tai::e  sein  müütel"  Während  uns»n-r 
Fahrt,  die  2—3  Stunden  gedauert  haben  mag,  bis  sie  auf  so  jähe 
Weise  unterbrochen  wurde,  hat  mich  die  Anirst  und  dns  l)öse  'ge- 
wissen nicht  ruhen  lassen;  mir  war,  als  hätte  ich  eine  Vorahnung 
von  meinem  bevoistrln^nden  groben  Uuirlück.  Ich  habe  auch  zu 
wit'derhollen  Malen  meine  ik-fürchtung  geäußert,  aber  II.  wollte  nicht? 
davon  hören;  er  g^lauhtp  sieb  schon  sieher,  und  ich  <nli  die  I^md- 
jäjr^T  und  Pdlizeiniann-eiiailen  um  mich.  In  einem  iisterreichisehen 
Orte  nahe  der  dreiize  machten  wir  Halt,  um,  wie  H.  8Teh  auTitile, 
meine  An.^-st  durch  einen  ^"uten  Tropfen  Wein  zu  vertreiben.  Darin 
habe  ich  aber  auch  an  diescin  Tap'  Fürchterlicheö  geleistet  Nach 
dieser  Stärknng'  gings  weiter  über  die  Schweizer  Grenze.  An  der 
(jrcmzstation  wurde  oberflächlich  visitiert,  dann  ginirs  fort  nach  St. 
Margareth.  Unterwegs  erfol;^'te  Zählung  und  Teiluntr  des  irestohlenen 
Gutes.  Während  die  zwei  zählten,  sollte  ich  schreiben  um!  rechnen: 
das  Geld  bestand  nämlich  aus  deutschen,  schweizerischen  und  .'»sf.  r- 
reiehischen  Sorten  in  Papier,  Gold  und  Sillter:  nlier  icli  verniociite 
trotz  des  bisherigen  übermäßigen  Weingeuusses  keine  leserliche  Zahl 
hinzustellen.  H.  war  auch  so  schlau  L-ewesen  —  und  zwar  noch  in 
den  Räumen,  wo  er  das  (rehi  gesioiilen,  —  erst  zu  zählen  und 
1000  Mk.  für  sein  Konto  verschwinden  zu  lassen;  er  woUte,  wie  er 
mir  später  veiaicherte,  diese  Summe  nur  in  zwei  Teile  aufgeben 
lassen,  nämlich  die  eine  Hälfte  für  sich,  die  andere  für  mich,  was 
wohl  niemals  zur  Ausführun«>-  gek  niiin  ^n  wäre,  auch  dann  nicht,  wenn 
uns  der  Arm  der  CJerechtigkeit  niciii  so  schnell  oder  auch  irar  nicht 
ereilt  hätte.   Wußte  doch  weder  ich  noch  B.  von  der  Höhe  der  ge- 
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8tohl«iien  Summe;  ich  hatte  nur  von  meinem  Kollegen  hie  nnd  da 
Bo  em  Wort  follen  hOfen,  daß  es  einige  Tausend  Mark  säen.  SpSter 
eral,  im  Lanfe  der  Untennehnng,  hal  eich  heraiugeatellt»  daß 
genau  3074  Hk.  entwendet  waren  nnd  jedenfaUs  wird  das  riohtig 
sdo.  leh  habe  so  g^gen  700  ML  erhalten,  die  ioh  m  8t.  Gallea  his 
auf  die  wenigen  Hark,  die  ieh  ansgegehen,  anch  sofort  bei  memer  * 
ersten  Vemehmnng  dem  Dr.  S.  wieder  snr  VerfBgnng  stellte. 

In  St.  Maigareth  abends  bei  regnertsohen  Wetter  nnd  starker 
Dnnkeihmt  angekommen,  kehrten  wir  abermals  ein,  bestellten  ein 
Abendessen  nnd  Wein  und  nnterhielten  uns  während  der  Wartezeit 
Uber  gleichg&ltige  Dinge^  nm  ja  dem  Kntseher  gegenüber  als  das 
Gegenteil  an  eisoheinen  Ton  dem,  wss  wir  in  Wirkliehkeit  waren. 
Allee  afi  mit  bestem  Appetit,  aber  ich  brachte  keinen  Bissen  ftber 
meine  Uppen;  ioh  rauchte  und  trank,  und  trotzdem  ich  beides  in 
Yollem  Mafie  tat,  yermoohle  ieh  dennoch  das  anch  jeden  Augenblick 
mich  behenschende  Voigeffthl  dnes  nahen  ünglflcks  nicht  zu  betäuben. 
Es  hatte  mich  gepackt  und  hielt  mich  fest.  Wir  brachen  bald  wieder 
auf,  um  nicht  allzaspit  in  Bohnsehach  einzutreffen.  Vielleicht  einige 
Tausend  Meter  von  St  Maigaieth  entfernt  wendet  sieh  plötslich  die 
Chanssee  nach  Unka,  wihrend  die  Verlfingerung  der  bisherigen  Chanssee- 
richtung ein  Feldweg  bildet  der  schließlich  an  dem  Ufer  des  Boden- 
sees —  eigendich  ist  dies  der  Rhein,  der  hier  an  der  äaßeisten  Seite 
des  Sees  sein  Bett  hat  —  entlang  fährt  Bei  der  stsrken  Dunkelheit 
fehlte  der  Kutscher  die  chaussierte  Straße  und  ließ  den  Pferden  die 
Zfigel  frei.  Infolge  dessen  geriet  unser  Getthrt  auf  diesen  Feldweg. 
Wie  auf  einen  Bnck  standen  plötzlich  die  Pferde;  wir  wurden  auf 
die  rechte  Seite  des  Wagens  gediingt  und  merkten  daß  dieser  eine 
ganz  erheblich,  ja  gefilhrlioh  schiefe  Lage  hatte.  R.,  welcher  die  Ge- 
fahr zuerst  erkannte^  riß  den  Wagenschlag  auf,  und  wir  sprangen 
hetans,  aber  in  demselben  Augenblick  geriet  der  Wagen  auch  schon 
ins  Bollen;  er  hing  mit  semen  rechten  Bädern  an  der  Böschung  des 
Rheinnfeis  nur  Tielleicht  einen  Meter  ttber  dem  Wasserspiegel,  und 
gerade  im  äußersten  Augenblick  der  Gefahr  gelang  es  dem  Kutscher, 
nodi  vom  Bock  herunterzuspringen,  denn  kaum  hatte  er  Boden  unter 
den  FBflen  gewonnen,  als  auoh  schon  die  Pferde  mitfortgerisaen 
wniden  In  den  Strom  hinein,  in  ein  nasses  kaltes  Grab.  0,  es  war 
aehieeklich  mit  anzuhdren,  wie  die  jungen  mutigen  Tiere  mit  dem 
Tode  kämpften,  wie  sie  schnauften  und  prosteten,  und  der  arme 
Kntseher  sein  Hab  und  Gut,  seine  und  seiner  Familie  Versorger  und 
Eniährer  anf  immer  verloren  gehen  sah,  in  die  schrecklichsten  Jammer- 
töne ausbrach  und  doch  nicht  zu  helfen  Tcnnochte.  Bei  d^  Steilheit 
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der  Böschung  nnd  der  reißenden  Strömung  des  Rheins  wax  eioe 
Rettung  überhaupt  unmöglich,  selbst  wenn  augenblicklich  Hilfsmittel 
zur  Hand  gewesen  wären.  Die  Pferde  hielten  sich  lange  Zeit  mit 
dem  Wagen  auf  dem  Wasser,  als  aber  der  letztere  angefüllt  mit  Wasser 
selb^  sank,  wurden  auch  die  Pferde,  welche  immer  noch  mutig  mit 
den  Wogen  kämpften,  hinunter  gezogen  in  die  gurgelnde  Tiefe. 

Meine  Empfindungen  vennag  ich  gar  nicht  recht  zu  beschreiben. 
Dieses  so  jähe  Herausgerissenwerden  aus  den  Träumen  erheuchelten 
Glücks  hatte  eine  furchtbare  Wirkuni:  auf  micli  ausgeübt.  Wir  suchten 
und  tasteten  nun  umher  und  gewahrten  auch  endlich  in  einiger  £nt- 
fenrang  ein  Licht.  Alle  Hindernisse  wurden  überwunden,  die  Be- 
wohner des  erleuchteten  Hauses  herausgeklopft,  und  mit  ihnen  gingeo 
wir  ins  nahe  Dorf,  eine  Bahnstation.  Hier  nun  wurde  Leben  gemacht 
nnd  alle  im  Wirtsbaus  zusammengekommenen  Bewohner  der  Gemeinde 
veispnushen  auch,  dem  armen  Rutscher  bei  Hebung  seines  Wage» 
und  seiner  Pferde  am  nächsten  Morgen  nach  Kräften  beinstehen. 
Wir  haben  die  Stelle,  an  welcher  Pferde  nnd  Wagen  gesunken,  keaot- 
lieh  gemacht,  nnd  hoffentlich  hat  er  sie  gefunden,  die  Leichen  sein^ 
treuen  Kenner,  um  die  er  so  bitterlich  geweint  £r  fuhr  denselben  Abend 
noch  nach  Hanse^  um  seine  Familie  vor  nmidtig«n  Sorgen  um  seio 
Ausbleiben  zu  sichern;  am  nächsten  Morgen  wollte  er  wieder  eintreffen. 

Und  wir  drei  dem  Tode  Entronnenen  fuhren  nach  St  Galten, 
wo  wir  uns  trennten.  H.  und  ß.  blieben  im  Bären  und  ich  in  Me 
tropol.  Wenige  Stunden  nach  dieser  Katastrophe  tat  ich  jenen  ver- 
hängnisvollen Sprung  aus  dem  Fenster  auf  den  gepflasterten  Hof  hinab, 
auf  dem  ich  mit  gebrochenen  Beinen  liegen  blieb,  bis  ich  ins  SpitJil 
gebracht  wurde.  Dieser  Sturz,  welcher  sehr  nachteilige  Folgen  für 
mich  gehabt  hat,  hat  mich  durch  dieselben  in  Verbindung  mit  des 
£indmck  jenes  schauerlichen  Vorfalles  am  Ufer  des  Bodensees,  bezv. 
des  Kbcins  zur  Besinnung  gebracht;  ich  brauche  wohl  darüber  erät 
keine  Worte  zn  verlieren;  denn  das  menschliche  Herz,  das  bei  so 
sichtbaren  Fingerzeipren  Gottes  kalt  bliebe,  könnte  nicht  ans  Fleiscii 
und  Blut,  sondern  müßte  aus  Stein  bestehen  nnd  denen  der  entmenschtea 
Bösewichte  gleichen!  — 

Ans  meinem  Lehen. 

(St.  6.  E.  K.I 

Eine  vollständige  Biographie  zu  schreiben,  ist  mir  bei  der  knms 
Zeit  von  einer  Stunde  nicht  möglich.  Damm  will  ich  das  Wenige. 


1)  In  der  ersten  Schnlunterrichtsstunde  geMbrieben. 
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das  icii  äclinell  mitteilen  kaim^  dazu  beniitzeD)  eiuea  Kiubliok  in  mein 
Leben  zu  ^--estatten. 

Für  meine  erste  Pflicht  halte  ich  f^'^,  meiner  Darstellnii^  eine 
Bemerkung  vorauszuschickeu.  Es  könnten  nämlich  dir  Herren,  die 
diofsp  Zeilen  zu  lesen  haben,  auch  bei  mir  denken,  wie  bei  manch 
an<leren,  wo  es  berechtigt  ist:  „Der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom 
Stamm  I**  I)?)  Tinichte  ich  nun  sag:en:  „Keine  Regel  oline  Aus- 
nahme'" Der  Apfel  fiel  in  meinem  Falle  sehr  weit  vom  Stamme  1 
Mit  aiuhren  Worten:  Meine  Eltern  haben  an  meiner  scii!tH*hten, 
lasteriiaftcn  Lebensweise  keine  Schuld.  Mein  s«'Hg"er  Vater  war  eia 
deutscher,  tromnior  Mann,  wie  es  heutzutage  nur  noch  weniire  gibt» 
und  meine  Mutter  war  die  ideaUte,  beste  Mutter,  die  es  nur  geben 
kann. 

Woher  nun  nher  —  wird  man  mit  Recht  fragen  —  diese  Ent- 
artung? Sie  rührt  daher,  daß  ich  seit  meiner  Kindheit  das  Gebot 
«t»'ts  übertrat,  dn-^  V'orheißung  bat,  und  darum  trat  mich  der  Fluch, 
der  den  Übertretern  des  4.  Gebotes  anL'»  droht  ist.  So  «nnk  ich  von 
Stufe  zu  Stufe,  so  tief,  wie  ein  Mensch  überhaupt  nur  smken  kann 
leb  veriieR  das  Elternlinns  nach  d^  Vaters  Tod,  um  ungestörter 
meinen  l  iiefpu  und  Begierden  nachleben  zu  können.  Hierzu  l)rauchte 
ich  aber  «ield.  Arbeiten  mochte  ich  nicht,  wie  ich  Ln-konnf  hatte, 
und  zu  betteln  schämte  ich  mich;  so  log,  betrog  und  stahl  ichl 
Wiederliolt  bat  mich  die  gute  Mutter,  nach  Hause  zu  kommen,  wie- 
derholt folgte  ich.  Sie  vprsphaffte  mir  jedesmal  wieder  pinp  nnL'enebme 
."Stellung  und  gab  mir  immer  wieder  die  niitigp  Kl-  idung  und  was 
K'l-  L't^rad»'  bedurfte.  Aber  icli  hielt  immer  nur  emige  Wochen  aus. 
Daun  b«'g;infi  wieder  das  alte  leichtsinnige,  liederliche  Leben,  und 
leli  entfernte  mich  abermals.  8o  tat  ich  seit  dem  Tode  meines 
Vaters  (Isst  i  bis  1Sf)2  viermal.  Während  dieser  Zeit  erlitt  ich  auch 
mehrere  kleine  Gefängnisstrafen,  wovon  aber  meine  Mutter  nichts 
erfuhr,  ausgenommen  eine,  die  ich  in  meiner  Vaterstadt  E.  seihst  ab- 
büßte -  2  Monate!  Endlich,  am  14.  Juli  1892  verließ  ich  wieder 
da««  Haus  meiner  Mutter  und  ging  mit  einer  Dirne  nach  Straßburg, 
lebte  fif  rt  mit  derselben,  besuchte  die  Seliweiz  und  Tirol  in  ihrer 
Begleitung.    In  Innsbruck  wurde  ich  September  IS92  ver. 

haffer  und  erhielt  wegen  Betrugs  eine  Strafe  von  15  Monaten,  die 
ich  m  Garsten  bei  Stever  in  Oberösterreich  verbüßte.  Auch  dort  trat 
ieh  wieder  in  Verbindung  mit  meiner  Mutter  und  zwar  durch  Ver- 
mittlung des  evangelischen  Anstnlfsireistlichen  und  —  meine  Mutter 
!r<^währte  mir,  dal»  ich  wieder  nach  Hause  kommen  durfte.  Ja,  sie 
hatte  im  Verein  mit  einem  Geiatli<})ien  meiner  Vaterstadt  fUr  mich 
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eine  Stelle  ermittelt  und  sandte  mir  reichlich  Geld  zur  direkten  Heiooh 
reige.    Ich  wurde  am  0.  Februar  in  (Jar?^ton  entlassen,  und 

ist's  niöirlich?  ~  am  IS.  Februar  1S94  saß  ich  in  Ascbaffenburg  schon 
wieder  in  Untersuchuni;.  Ja,  es  war  niö^'lich!  Weil  ich  in  Garsten 
kein  anderer  Mensch  ireworden  bin.  Ich  hatte  «*s  zu  prut  in  dteiier 
Strafanstalt  und  empfand  nicht  die  •rerinirste  Keue  über  mein  ver- 
fehltes, bisheriires  Leben,  die  eine  Petrusreue,  und  nicht  eine  .Tndasrenr 
gewesen  wäre.  Juda.sreue  ergnff  mich  oft.  In  solclien  Anwand- 
lun^'on  schrieb  ich  auch  meine  Briefe  an  die  Mutter  mit  dem 
beiligsten  Versitreciien ,  mich  7ii  hessern.  Mit  dieser  Judasreiie  ver- 
büßte ich  die  ).'>  Monate  Oetaufruis.  Und  als  ich  aus  der  ^tratan- 
stalt  entlassen  wurde,  brachen  sofort  wieder  die  alten  Leidenschaften 
und  Laster  hervor  und  rissen  mich  aufs  neue  zu  ^'cschlechtlichen 
Ausschweifungen.  In  Augsburg  unt'-rbraci)  ich  meine  iltiinireise  und 
suchte  die  Lasterlu'thlen  und  Dirnen  auf.  In  weni^ren  Tap^n  w.^r 
ich  wieder  der  alte  sciilidite  Men.sch.  Wenige  Mark  waren  n-  eti 
in  meinem  Besitze.  Ich  kaufte  mir  ein  Billet  bis  Asehaffenl)ur:r.  um 
wenisr^tens  über  Bayern  hinaus  zu  kommen.  Weiter  reichten  nu  iir^ 
Mitt''!  Tiiclit  üiehr.  In  Asciiaffenburg  begin*r  ich  ein  Verbrechen,  ii-r 
mir  Mittt  1  zur  Weiterreise  zu  versebaffen.  Aber  mein  Versuch  mil;>- 
lang,  und  ich  wurde  verhaftet.  In  der  isolierhaft  traten  mir  wieder 
die  vielen  Guttaten  meim-r  lieben  Mutter  v(»r  <lie  Seele,  und  ich  ge- 
dachte der  Schmach  und  der  Schande,  (ii<  i<  Ii  lu«  iner  Familie  aufs 
neue  nntnt,  meiner  Wortbrüchis'keit  La^^reniiber  der  Mutter.  Da* 
Schauerhche  und  bchändliche,  das  V  ei  \\  rf  liehe  und  Gemeine  meines 
neuen  Verbrechens  stand  im  ;rrellsten  Licli!'  vor  m-Mnen  Augen! 
Wüs  ich  in  den  2  Monaten  meiner  L'ntersucliMnu^hatt  bcdisch  durch- 
iii  irlii  ,  welche  Seelenkämpfe  in  meiner  Einsiu  keit  von  mir  durch- 
gekämpft wurden,  weiß  der  liebe  Gott.  Dazu  meine  in  erschrecken- 
der Weise  zunehmenden  epileptischen  Anfälle.  Ich  litt  entäetzlicb 
während  dieser  Zeit  Das  Urteil,  das  über  mich  jrefäUt  wurde.  h#v 
trübf"  Tnich  nicht  so  sehr,  oliw«dd  es  auf  3  Jabre  Zuchthaus  lautete; 
denn  icli  war  bereits  in  meiner  Pirkenntnis  so  weit,  daß  ich  mir 
sagte:  Du  hast  H»  Jahre  verdient.  Aber  Hube  und  Frieden  fand 
ich  nicht,  noch  immer  nicht!  Zweimal  schrieb  ich.  Verzoihuns- 
bittend,  na(;h  Hause  an  meine  vor  Sorgen  schier  vergebende  Mutter 
—  ohne  eine  Antwort  zu  erhalten.  In  meiner  Verzweifluufr  •»errtt- 
ich:  dann  verfluchte  ich  mich  und  die  ^anze  Welt.  Ich  war  dem 
Wahnsinn  nahe.  —  In  diesen»  Zu'itnnd  kam  ich  in  die  hiesige  Straf- 
anstalt Nun  uing  —  währeiiri  icii  im  8]iital  krank  lag  —  etwas  in 
mir  vor.   Ich  hörte  in  der  Kirche  Worte,  die  ich  seit  meio^  Kind- 
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heit  nicht  mehr  gehört  hatte.  Der  Aufenthalt  im  Spital  unter  zum 
Tril  schwer  leidenden,  an  Schwindsncht  (lahinsiechenden  Mitfre- 
faojcenen,  das  Hören  des  ^röttlichen  Wortes  in  i'iner  icanz  ei^^enardgen 
Weise,  in  £^e^^etzlicher  Drohuni;  und  evangelischer  Verheißung',  mit 
strafenden  und  werbenden  Worten,  und  meine  epileptischen  Anfälle, 
die  anfänglich  je(h'n  Tai:  3—1  mal  sich  einstellten  und  in  mir  ein 
irroRes  Anjrstgefühl  erzeujrten  —  alles  dies  zusammen  bewirkte  in 
mir  eine  cranz  eiprene  Wandlung.  Ich  wurde  aus  einem  total  leicht- 
sinni-rfu  Namenchristen,  ans  einem  modernen  jErleich^nltigcu,  atheistisch 
«resinnien  Afaterialisten  ein  recht  armer,  hilfsbedürftiger  Mensch,  der 
nun  anfing: ,  auf  dem  i:**:'*"iirtcn  Vs'v^e  Gottes  Gnade  in  riiristo  Jesu 
und  Verirebunj;  der  Sünden  zu  suchen.  Mit  jedem  Ta;;e  lernte  ich 
mich  selber  mehr  erkennen,  meine  Unwürdigk«Mt  iranz  Vi-rstehen. 
Mein  Schnnflleben  wurde  oft  vom  Fredi^rer  beleu*  iii'  t.  wenn  er  mich 
besuchte,  und  ich  erkenne  heute:  Ich  bin  wirklirli  im  ht  mehr  wert, 
auf  Gottes  Erde  zu  leben!  Nun  bin  i<*b  in  d**r  Einzelhaft.  Ich  habe 
Zeit  genui;,  über  meine  ^^•riiani:^-uhelt  naciizudenken,  die  Gegenwart 
li?iös  r^ittiicb  recht  zu  beoUtzea  und  für  die  Zukaoft  recht  zu 
überlegen. 

Xie  vergesse  ich  den  Blick,  den  mir  der  Herr  (Jeistliche  bei 
seinem  «Tsten  Zellenbesuche  zuwarf.  Ich  war  V(»rher  bei  eineni 
epib'ptisciien  Anfalle  zu  Hoden  i^'cstürzt  und  hatte  mich  dabei  im 
G<Mcht  und  am  Kopfe  aufgeschlagen.  Das  sah  der  Herr  Geistliche. 
Wie  milde,  treuherzijr,  aber  auch  wie  ernst  hat  er  mich  aufgeblickt! 
Dieser  mitleidige  Blick  hat  mein  Herz  ireiroffen,  daß  ich  mir  sa^e; 
der  meint s  gut  mit  dir,  dem  folge,  von  dem  laß  dich  leiten! 

Das  will  ich  tun.  Ich  will  lernen  in  Kirche  und  Schule,  ich 
will  alle  böse  Gedanken  vertreiben  durchs  Gebet,  ich  will  «ri  wissen- 
halt  die  Bestimmungen  der  Haus-  und  Zellenordnung  beobachten. 
Ich  will  an  rrnr  arbeiten  la^isen  und  selber  nn  mir  innerlich  arbeiten 
io  gewiaaer  Selbstzucht.   Dazu  wolle  mir  der  liebe  Gott  helfen!  — 

Mein  bisheriges  Leben.') 

(Nr.  6  K.  K.j 

Sollte  der  Mann,  der  das  Wort:  ,,Einmal  ist  keinmal!*  zu  einem 
geflügelten  machte,  alle  die  Schuld  und  flie  Last  derer  tra^'cn,  die 
sich,  als  sie  am  Scheidewege  des  Guten  und  Bösen  standen,  zum 
Bösen  wandten  und  ihr  sie  warnendes  Gewissen  oberflächlich  be- 


1 )  Zwei  Jahre  nach  der  vorhergehenden  kuizeren  Biographie  iü&  Holt  ga- 
ecbhcben. 
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1.  Jajm» 


ruhigien  i^iit  (Uedem  Wortej  er  würde  ohuaiäclitig  zusamiueuiirecben 

unter  diestir  Last. 

Da»  genannt*'  k  liwort  lebt  im  Volksmimd,  aber  weil  es  zwei- 
deutig ist,  ist  e&  V»  ru  t-rilich. 

„Einmal  ist  keinnia!"  ich,  als  ich  in  frühester  Ju^'end  gchon 

meiner  ^lutter  Zucker  siiilil.  ^Einrnal  ist  keinmal"*  ^aL^te  ich,  da  ich 
als  1  n  iähriiT'^r  Knaltt  tien  Tokajer  der  kranken  Mutter  verstolilen 
traiik  inui  die  Flasche  mit  Wasser  anfüllte,  um  nicht  entdeckt  zu 
werdeiL  „Einmal  ist  Ictiumai"  war  die  Beschwichfiirunir  meines 
mahnenden  Gewissens,  wenn  ich  nieines  Vaterb  Geldbörse  und  rspäter 
pt'ino  Zicrorrriikiste  zum  Teil  leerte.  „Einmal  ist  keinmal"  sa4;te  ich. 
als  ich  mit  13  Jahren  zum  ♦Tsten  Mal  das  sechste  Gebot  übertiai 
und  der  Onrinie  vtriiei.  Aus  diesem  einmal  wurden  aber  unaäbiige 
Male.  E.^  reihte  sich  an  das  erste  Glied  der  Sündenkette,  deren  Last 
ich  jetzt  trafen  mul'»,  Glied  an  Glii-d  bis  zum  letzten  Ring,  dessen 
Malzeichen  ich  hier  zu  trafen  iiai)e.  Dies  war  der  Fluch  der  ersten 
bösen  Tat,  daü  sie  fortzeugend  Böses  mußt  gebären,  weil  ich  es 
wollte! 

Doch  nun  zu  meinem  Lebenslauf. 

Ich  wurde  am  29,  Dezember  1S66  zu  E.  d.  R.  als  S«»bn  des 
Werkmeisleiö  der  Kr.  Guüstahlfahrik  daselbst,  H.  E.  K.  und  -nn-  r  Ehe- 
frau W.,  einer  geborenen  8.,  geboren.  Aus  nioiner  triiiiesten  Jij<rr'n<. 
kann  ich  wl-iii^-  heriehti'n.  Mit  Ö  Jahren  kam  ich  in  die  Schule, 
und  zwar  in  die  \  urr?chule  einer  Realschule  Hier  muß  ich  nun 
gleich  bemerken,  dal)  ich  absolut  keine  Nei^^un;;  /.um  Lernen  zeigte. 
Meine  Lehrer  hatten  mit  mir  die  ^ößte  Mühe,  ^nid  nur  intolsre  von 
Privatunterricht,  den  ich  erhielt,  konnte  ich  vorrücken,  bis  ich  >.clili'  1 - 
lieb  mit  knapper  Xot  im  12.  lA'bensjahre  in  (Quinta,  saß.  Da  erkrankie 
ich  schwer,  und  nach  überstandcner  Krankheit  wurde  ich,  nachdem 
mein  Vater  mittlerweile  meine  schlechten  Eigenscliaften  naher  kennten 
gelernt  hatte,  einem  Institute  anvertraut,  in  welchem  heranwachsend  ' 
Knaben,  die  drohen,  entarten  zu  wollen,  mit  der  äußersten  Stn,D^e 
erzogen  werden.  Mit  schwerem  Herzen  hatte  raein  Vater  im  Ein- 
verständnis mit  meiuer  Mutter  diesen  Schritt  getan.  Das  Institut 
findet  sich  in  D.  am  Rhein.  Wenn  ich  nicht  irre,  war  damals  (irr 
RtM!;ik['  ur  und  Herausgeber  des  „Rheimsch-Westfälischen  Sonntags- 
blaiii  s  .  Dr.  E.,  Direktor  dieser  Anstalt.  Alles  war  schon  bereit,  die 
Koffer  bclhin  abgeschickt,  da  —  lehrte  der  Arzt  sein  Veto  dagegen  ein. 
Er  behau|>i<  u  ,  bei  meinem  schwächlichen  Körper  hieße  mich  diei^er 
Zucht  anvertrauen  suviel,  als  „den  Knaben  lanjrsara  aber  sicher  tött  ü  . 
Meine  Mutter,  die  ohnehin  im  Grunde  genommen  nur  mit  Widerstreben  io 
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(l(  fi  rian  gewilligt  hatte,  hielt  sich  freudigst  an  den  Ausspruch 
unseres  Arztes  und  ich  —  blieb  zu  Hause.  Mein  Vater  setzte  es 
nun  durch,  daß  ich  vorerst  ganz  von  der  öchule  dispensiert  wurde. 
Ich  erhielt  von  verschiedenen  I^hrern  Privatunterricht  im  Ilause. 
Aher  ich  war  faul,  irklich  faul.  Dabei  hatte  ich  ein  träumerisches, 
melancholisches  ^Vesen.  Am  hebaten  war  ich  ganz  allem,  las  ver- 
botene Bücher,  die  ich  mir  zu  versehaffen  \vii!'>tp.  Von  einem  älteren 
Bekannten,  der  alle  möglichen  Ijürhi-r  huttf,  erhielt  ich  iii  dieser  Zeit 
eine  Schrift,  die  Anweisurjfren  mthielt  über  „Viel  oder  wenig  Kinder- 
segen'', darauf  das  „6.  und  7.  Ihich  Mosis*',  ferner  ein  Ruch  mit 
5Ü  Illustrationen  aus  dem  intimen  Kheleben,  so,  glaube  ich,  hieß  der 
Titel.  Es  ist  kein  Wunder,  daß  ich  schon  sobald  das  6.  Gebot  Uber- 
trat; denn  ich  sage  heute:  jeder,  der  in  der  Juirend  >*olche  Schriften 
liest,  leidet  Sehaden  an  seiner  Seele  und  an  —  s<  hk  rn  Körper.  Die 
Wirkung  dieser  ganz  ungeeigneten  I^ktüre  ruinierte  mich  psychisch 
und  physisch.  Ob  davon  meine  Kitern  nichti^  um  rkten?  Ich  hatte 
für  mich  ein  kleines  Zimmer.  In  demselben  niriKen  mir  Lehrer 
Privatunterricht.  Mein  Vater  besuchte  niirli  täirlieli  (trciinal:  morgens, 
mittags  und  abends.  An  Ausflügen  nahm  ich  nie  teil;  denn  ich  war 
schwächlich  und  nicht  imstande,  einen  gri'^ßeren  Spazieriran^  mitzu- 
machen. War  schönes  Wetter,  dann  war  ich  einige  .Stunden  täglich 
im  Garten.  Von  meinen  Oeschwistern  schloß  ich  mich  vollständig 
ab.  Meine  Mutter?  Hier  tut  mir  mein  Ilerz  weh!  Meine  gute,  liebe, 
treue  Mutter,  die  ja  viel  um  mich  war,  war  zu  unschuldig,  zu  naiv, 
zu  fromm,  um  solche  Auswüchse  an  dem  —  schwächlichen,  kränk- 
lichen Knaben  sehen  zu  können.  Das  Gleiche  muß  ich  von  meinen 
älteren  Schwestern  sagen.  Man  sah  in  mir  immer  das  schwache, 
kranke  Km  i,  dem  mnn  auf  jede  mögliche  Weise  sein  Leiden  er- 
leichtern zu  müssen  glaul)te ;  den  furchtbaren  Abgrund,  der  zu  meinen 
Fiif^en  gähnte,  ahnte  niemand  in  meiner  Familie.  .\uch  nicht  der 
Arzt?  Auch  er  blieb  lange  im  Unklaren,  bis  endlich  bei  einer  Visitation 
meines  Zimmers,  der  eine  genaue  Untersuchumr  Tnein»'r  Leibwäsche 
folgte,  ihm  und  meinen  armen  Eltern  ein  Licht  aufging.  Aber  wa8 
wollten  meine  Eltern  mit  dem  „kranken  Menschenkinde''  machen. 

Mein  Vater  wnr  ein  Mann,  ein  deutscher  Mann  in  jeder  Beziehung. 
Seine  Familie  war  sein  Alles.  Soll  ich  mir  das  Ideal  eines  braven 
deutschen  Mannes  vorstellen,  wie  er  sein  soll:  keusch,  bieder,  fromm, 
80  brauche  ich  bloß  an  meinen  Vater  /.u  denken.  Nächst  seiner 
Familie  lebte  er  seinem  Berufe,  in  dem  er  sich  tatsächlich  verzehrte. 
Noch  auf  dem  Kraukenbette  stand  er  in  telephonischem  Verkehr  mit 
dem  Kontor.  Jedea  Sonntag  ging  er  und  meine  Geschwister  —  ich 
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auch,  wenn  es  mein  Gtsundheits^^iistand  erlaubte  —  zur  Kirche. 
Oe^en  meine  Mutter  war  er  wie  ein  Kind;  er  hin^^  mit  <:ior>tT  Liebe 
an  ihr,  und  sie  liebte  und  verehrte  ihn  von  ganzem  Ilt-r/.en.  Niiii 
zur  Mutter.  Lieber  Leser,  stelle  dir  ein  Bauerniiiadclaii  vor, 
mangelhaftes  Kopfwissen,  aber  ein  ansjjrezeichnet  frommes  Ilerz  be- 
sitzt. Dieses  Mädelien  heiratet  sehr  irulizeitig  —  mit  17  Jahren  — 
und  kommt  durch  ihic  Vurelielit-liung  in  Kreise,  die  ilir  völljo;  fririuii 
sind.  Sie  lebt  nur  ihrem  Manne  uii(i  iliren  Kindern,  die  sie  mit 
Liehe  und  Aufopferung  großzieht.  Das  ist  meine  gute  Mutter,  der 
ich  leider  schon  soviel  Herzeleid  bereitet  habe. 

Eine  Frau  von  solcher  Naivität,  wie  sie  nnine  hebe  Mutter  be- 
sitzt, zu  finden,  dürfte  heute  schwer  sein.  An  zwei  Beispielen  möchte 
ich  zeie:on,  welcher  Ton  in  meinem  Elternhause  herrschte.  Mein 
Zimmer  und  die  meiner  Geschwister  —  die  Schwertern  hatten  ein  ^ 
mcmsames  Zimmer  -  h»'fan(h'n  sieh  in  der  letzten  Ktasre.  E:s  waren 
Mansardenräume.  1  unkt  7  Uhr  abends  mulitcn  wir  zu  Bette  gehen. 
Unter  meinem  und  meiner  Schwistt  rn  Zimmer  befand  sich  unser 
Fremdenzimmer  und  in  demselben  unser  Pianino.  Hier  saß  »h  r  \  ater 
lind  s|tielto  einen  Choral,  der  bis  oben  hinauf  toutu,  und  die  Mutter 
und  wir  Kinder  sangen  mit.  Dann  betete  meine  lieh<^  .Mutter  und 
•  ^'ah  uns  den  <TUlnachtkuß.  Ahnlich  wax  es  des  Morgens,  bloß  daß 
da  lim  iüicksicht  auf  die  frühe  Stunde  und  „böse  Nacliharn "  die 
K lavier i>e<;leituii^:  unterblieb.  Die«  ibt  heute  noch  so  in  uieiueiu  elter- 
lichen Hause.  Seit  ich  allerdings  zwanziirjähng  einmal  erst  früh 
morgens  heimkam,  erhielt  ich  keinen  Gutnachtkuß  mehr;  ich 
hatte  mich  desselben  unwert  gemacht  Dies  das  eine  Beispiel.  Nun 
zum  anderen.  Wir  hatten  zu  Hause  ein  au^^azeichnetes  l*ianiiio. 
Mit  Ausnahme  meiner  Wenigkeit  —  wegen  meiner  krüppelhaften 
Hand  —  und  meiner  Mutter,  die  nicht  einmal  N(»t»  n  le^en  kann, 
spielten  alle  meine  Geschwister.  Einen  Monat  vor  AVeihnachten  ^'lu^ 
mein  Vater  einmal  in  eine  hl^l^umentenhandlnn^'  und  lieh  auf  sechs 
Wochen  ein  Harmonium;  denn  er  meinte,  wahrhait  ^'efiihlvoll  kümie 
man  Kirchenlieder,  speziell  unsere  schönen  Weihnaehtslieder,  auf  einem 
Pianino  nicht  spielen.  Soll  ich  deu  Wrlauf  des  Weihnaehtsfc^es 
schildern?  Ich  meine,  es  wird  nicht  nötig  sein.  Ich  w  ill  nur  sagen: 
die  schönsten  Erinnerungen  aus  Elternhaub  sind  mit  den  gefeierten 
Weihnachtsfesten  verknüpft 

(FoitMtiiing  foli^i 
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Eine  rOcklUllige  Kindetmörderiii. 

MitvMtilt  nm 
VnttOMlkMguiikUg  Dt,  GliM  (NtilitHkds). 


A.  S-,  26  Jahre  alte  Dienatmagd,  gestand,  daß  sie  am  12.  De- 
zember 1897  im  Aborte  ein  Rind  geboren  und  es  in  den  Schweine» 
etaU,  wo  sieh  ein  Eber  befand,  gewoifeii  bat  Im  Schweinestalle 
konnten  weder  Biiits|Hiien  noeb  Übeirarte  von  dem  Kinde  gefanden 
weiden« 

Die  gerichtsärztliche  Untennebnng  der  A.  &  ergab,  daß  sie  im 
9.  oder  10.  Monate  der  Bchwangenehalt  gewesen  sein  maßte  und 
entbonden  bat;  aus  den  Zeagenanssagen  ist  za  entnehmen,  daß 
A.  S.  das  Kind  nicht  dem  Eber,  sondern  zwei  in  einem  andern 
Sehweinestalle  befindlieben  Säuen  vorirf^worfen  haben  dürfte,  worauf 
snoh  der  Umstand  hinwies^  daß  die  StaUtßre  und  der  Biegel  firiache 
Blalspoffsn  anfwiesen. 

Bei  der  geriohtliohen  Einvernahme  verantwortete  sich  A.  S.  da- 
hin, daß  sie  nicht  gewußt  habe,  daß  es  sieh  um  einen  Geburtaakt 
handle^  daß  yon  ihr  ein  Stück  Fleisch  abgegangen  sei,  das  sie  dem 
Eber  vorwarf;  sie  ^b  aber  zu,  sohon  14  Tage  tarot  die  Bewegungen 
dea  Kindes  gefühlt  zu  haben. 

Naebdem  der  Naebwea%  daß  das  Kind  lebend  sor  Welt  kam, 
nieht  in  erbringen  war,  wurde  A.  S.  lediglich  wegen  Übertretnqg 
nanfa  $  339  St  G.  fi.  angeklagt  und  zn  1  Woebe  strengen  Arrestes 
renirteüt. 

Bemerkentwert  ist,  daß  A.  S.  bereits  einmal  weg^  Verbrechens 
des  Kindesmordes  m  3  Jahren  schweren  Kerkers  mit  Urteil  rom 
1^2.1891  Z  413  verurteilt  war,  dasnmal  gestand  sie^  daß  sie  aus 
Fofriit  vor  Schande  das  Kind  erwflrgte  und  es  dann  in  einem  Walde 
Terscharrte,  wo  man  es  auch  fand. 

Am  tO.  September  1901  stand  A.  3.  neoeilieh  wegen  Verbrechens 
des  Kindesmordes  Yor  den  Geschworenen  nnd  wnide  sn  10  Jahren 
schweren  Kerkers  verurteilt. 
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Diesmal  1*  imn*  tr»  si»'  t^nts^cliioden,  auch  nur  schwanger  ^ewp«i»^n 
7A1  sein,  wurde  ledooli  üIm  rfiilirt,  daß  sie  das  lebend  prehort^ne  Kind 
jedenfalls  mit  einem  Garhenhand  erdrosselte,  es  in  »'inen  Sack  gah, 
den  sie  mit  einem  t^teine  beschwerte  und  in  den  Flu  Ii  warf. 

Bezüglich  des  Vorlebens  der  A.  S.  ist  den  Akten  Iedi«rlich  m 

entnehmen,  daß  A.  S.  am  4./1V.  1868  geboren  wurde,  weder  leseo 

noch  schreiben  kann,  daß  ihre  Eltern  Ta^relnhner  waren  und  si»' 

selbst  als  Dienstnuii^d  ihren  Erwerb  fand,  da  sie  völlig  mittellos  war. 

(Akteiueichen  C        Nr.  b  bWA  dea  KreisgerichtB  ^eiititscheiii     C  ^m  i 

Sl 

des  Beritkigqrldita  Lieimik.) 


Digitized  by  Google 


III. 


Alkohol  und  Verbrechen. 

GerichtBadjunktan  Dr.  OIm  in  KentitBefaeuu 


B.  ist  ein  wegen  Verbrecliens  der  öffentlichen  Gewalttätigkeit, 
Sach-  und  Kör|)tTheschädigung  wiederholt  und  empfindlich  abge- 
straftes Individuum,  bezüglich  dessen  jxeistiger  Integrität  (gelcfrent- 
lich  einer  im  Jahre  1S9S  siegen  ihn  durch  «geführten  Untersuchung) 
Bedenken  auftaucliteu,  so  dali  dessen  Geisteszustand  untersucht  wurde. 

Laut  gerichtsärztlicbem  Gutachten  vom  15.  12.  1  SOS  (Graz;  ist  B. 
als  an  chronischem  Alkoholismns  leidend  erklärt  und  äußerten  die 
Experten  ihre  Ansicht  dahin,  daß  Explorat  die  inkriminierten  Hand- 
lungen nicht  bei  voller  Vernuaft  und  Überiegungsfähigkeit  ver- 
ebt habe. 

Seit  dieser  Zeit  kam  B.  wiederholt  mit  den  Strafbehörden  in 
Konflikt;  das  Strafverfahren  wurde  jedoch  nach  durchgeführter  Prüf  aog 
seines  Geisteszustandes  stets  eingestellt. 

B.  ist  das  jüngste  von  8  Geschwistern,  er  lernte  schwer  in  der 
Schule,  ging  mit  11  Vi  Jahren  zu  einem  Fleischhauer  in  die  Lehre, 
frühzeitig  ergab  er  sich  alkoholischen  und  sexuellen  Ausschweifungen, 
fic(iuirierte  mit  IS  Jahren  Syphilis,  machte  im  Spitale  die  Schmier- 
kur durch,  diente  dann  3  Jahre  heim  Militär,  wo  er  als  keck,  roh, 
liioterlifitip:  p:eschildert  wird,  „er  gehorcht  nur  aus  Fiurcht  vor  Strafe^. 

Nach  der  Militärzeit  setzte  B.  ein  unstetes  Leben  fort,  etwa  im 
J.  1S9()  erhielt  er  bei  einer  Fahrt  nach  Amerika  bei  einer  liauferei 
mit  Matrosen  eine  schwere  Knochen  \'  rletzung  am  Hinterhaupte, 
2  Jahre  später  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  mit  einem  Schlageisen 
eine  Wunde  an  der  Stime  mit  Eindrückung  des  Knochens;  infolge 
dieeer  Verletzung  war  er  3  Tage  bewußtlos. 

Im  J.  1896  soll  B.  einen  luftigen  Aufregungszustand  durchge- 
macht  haben,  war  an!  der  Beobachtun^abtdlnng  b  München,  nach 
Angabe  «einer  Frau  ging  er  nackt  hemm,  sah  Gestalten,  hörte 
Stimmen,  sprach  zu  den  Bildern  u.  dgl. 
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Am  16.i?.  1901  erlitt  B.  eine  schwere  Sehädelverletzung  am 
recbteo  Scheitelbeine  mit  Bloßlefrnnrr  des  Gehirnes,  welche  Verktznng 
mit  Hinterlassung  eines  Knoclu  iulefektes  in  Genesnn«:  ans2^^L'•  Di^ 
Vcrlefzunir  «'rlitt  er  doTch  eioeii  Säbelhieb,  als  er  seiner  Verhattoag 
Widerstand  leistete. 

Es  soll  auch  im  Verlaufe  desHeilunji:sprozes<scs  zu  epileptiformen 
Anfällen  g-ekoraraen  gfin,  doch  wurden  diese  ärzfliclierseits  niemals  beo^ 
achtet  und  B.  stellte  sie  dem  Arzte  g^grenübt  r  <tfts  in  Abrede. 

Der  Vater  dee  R.  war  Potator,  starb  plötzlich  auf  der  Stralk, 
ein  Bruder,  36  Jahre  alt,  rutatur,  starb  in  der  Irreaanstait,  eia  zweiter 
lOjähriger  Bruder  an  einem  Gchirnleiden. 

Ein  Gutaehttn  der  Irrenärzte  vom  30,/7.  02  weist  daraul  bm, 
daß  B.  das  Bild  eines  moralisch  und  ethisch  gesunkenen  Gewohnbei^ 
trinkers  bietet. 

„Erscheint  nun  H.  doiL^estalt  als  typi*«cher,  entarteter  fc>äufer,  der 
jedenfalls  di«'  Grenzen  uristiirer  Gesundheit  überschritten  hat,  so  kann 
er  doch  nicht  im  allL-emeinen  als  derartig  geisteskrank  erklärt  werden, 
dab  er  für  seine  Handlungen  als  der  freien  Willens! M  ^tiTDruung  be- 
raubt, unzurechnungsfähig  erschiene'^,  doch  habe  er  die  ihm  zur  I^«t 
gelegte  Tat  föfft  niliclir'  Oewalttärigkeit)  in  einem  Zustande,  den  mm 
als  pathologischen  üausch zustand  bezeichnen  kann,  begangen,  und 
muß  er  als  zur  Zeit  der  Tat  un Zustande  yollständiger  Sinnenverwimug 
bezeichnet  werden. 

Das  Strafverfahren  i  ndete  mit  Einstellung,  B.  wurde  unter  Ku- 
ratel gestellt,  wrlclu'  )i  (loch  am  2 IT».  1904  aufgehoben  wurde,  nach- 
dem laut  Gutachten  der  Gerieh ti^ärzte  aniresichts  der  von  B.  erfolg* 
reich  geübten  Ah^tm*  n?  die  Grundla^ren  >  mer  Kurat»  !  »  ntfalh  ii. 

B.  befand  sich  m  der  Zwischenzeit  auch  in  2  Irrenanstalten. 

Einige  Monate  nach  Entlassung  aus  der  Irrenanstalt  rerübte  B. 
wiederum  iiitlirere  strafbare  Handluniri  n  liegen  die  körperHche 
Sicherheit  bedrohte  gefährlich  Ltnte  luii  dem  Messer,  milihandeh*' 
auf  offener  i-^trafV  grundlos  Passanten,  fuhr  wie  rasend  mit  sdnem 
Fuhrwerk  in  den  bei*  litt  n  Straßen  u.  s.  w. 

Auch  diesmal  endete  das  Strafverfahren  mit  Evnstellnng,  Ent- 
haltung des  B.:  nicht  lange  nachher  beging  neuerlich  B.  dn.s  Ver- 
brechen der  öfieiUlichen  Gewalttätigkeit;  bei  der  FestnjBdime  wurde 
ihm  ein  Arm  gebrochen,  das  Strafverfahren  eingestellt. 

(Strafaktea  des  Kreisgericbtes  NeatitBcbeiiLt 
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Fall  eineg  beionden  weit  EfTaminierteii. 

MKgiteflt  von  Dr.  Anton  NeubaiMr 
te  ElofleiBeabttfg  M  Witn. 

Ein  junger  Mann  im  Alter  von  28  Jahren,  homosexuell  veranlag^ 
Iclirr  Irans  weibliche  AUttren  (Gangart,  hohe  Firtetetimme,  timpei^ 
■  I  S  Wesen)  zur  Schau  tilgi  nod  am  liebsten  mit  Frauengewändem 
bokkMiet  ist  (an  den  Füßen  trägt  9t  seidene  Pantoffeln  nach  Art  der 
Baiemadamen)  stand  in  Untennehang  wegen  Vagabondage  und  Un^ 
sncht  wider  die  Natur. 

Er  hat  eine  abenteuerliche  Vergangenheit  durchgemacht,  ist  wieder- 
holt geriefatlich  und  polizeilich,  auch  mit  größeren  Straien  roibeelalt 
(darunter  auch  wegen  widernatürlicher  Unzucht}. 

Er  ist  Damenimitalor,  führt  ein  unsteteSi  hemnmehendes  Lehen 
und  ist  nicht  in  der  Lage,  einen  anständigen  Erwerb  naehanwosea. 

£r  benimmt  sich  sehr  prüde,  spielt  gerne  mit  PuppeUi  beireibt 
die  Kunst  dee  Wahrsagens  und  hantiert  mit  Galanteriewaren,  vev» 
bolaoen  Bflebem  und  Schundromanen.  Er  hat  sich  in  verschidlenen 
HaaplBlidten,  Wien,  Berlin,  Paria,  Dreedeo,  Fest  aoCgebalten  nnd  war 
sogar  in  MareeiUe  und  AMkiL 

Es  wird  ihm  ein  homoflozneUer  Verkehr  mit  dnem  Offizier  in 
einem  Ilotel  nach  vorausgegangenem  RendezTous  aar  Last  gelegt 

D«r  Beschuldigte  will  diesen  Offizier  für  eine  verkJeidele  Dame 
f^halten  haben,  für  eine  Dame  mit  Schnurrbart;  beim  gemeinsamen 
Vbemaohtan  will  er  sich  durch  „Berühren  des  GesohleehtiteUea'^  aeinee 
Bettgenoaeen  von  der  Weiblichkeit  desselben  überzeugt  haben.  Zn 
einem  Geschlechtsakte  sei  ee  nieht  gekommen.  Die  ünterhaUnng  Mi 
nur  gesprächsweise  geführt  worden. 

Der  Beschuldigte  hat  verschiedene  Gharakterabnormitäten  und 
aeigt  ein  dnrcbwcirs  serriles,  deYoleei  faat  orientalisches  Benehmen^ 
obwohl  er  ana  Noiddeutschland  stammt  und  niemals  im  Orient  wac» 
Den  Richter  spricht  er  bei  den  Verhören  mit  „hoher  Herr^'  an  oder 
anch  mit  «aehr  hoher,  geetrenger  Henf  (naeh  Art  des  Kätchma  von 
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Heilbronni.  Seine  Vorliebe  für  Puppen  äußert  sich  darin,  daß  er  sich 
von  seiner  Quartiergeberin  einige  Puppen  in  das  Gefängnis  bfingen 
läßt;  auch  läßt  er  sich  die  TTaare  kräuseln  und  brennen. 

Die  meisten  seiner  Reden  begleitet  er  mit  einem  koketten  Lächeln. 

Er  bittet,  wenn  man  ihn  schon  einsperre,  so  möge  mao  ihn  doch 
wenigstens  im  Arreste  Frauenkleider  tragen  lassen. 

Ganz  besonders  feminin  sind  seine  Hände  und  Füße.  Zwar  von 
gracilem  Körperbau  zeigt  er  dennoch  durchwegs  männlicheo  Habitus 
in  somatischer  Beziehung. 

Indem  sehr  ausführlichen  psychiatrischen  Gutachten  wirdExplorand 
alR  pervers  (conträr-sexuell)  bezeichnet,  ohne  jedoch  geistrstrostört  od^r 
geistesgeschwächt  zu  sein.  Er  wird  als  ein  Efferainierter  charakterisiert, 
der  an  oh  nach  seinem  eigenen  Gest&ndnisse  noch  nie  ein  Weib  be- 
rührt liat. 

Die  Erhebungen  in  derllichtung  eines  Verbrechens  wurden  mangels 
Beweises  eingestellt  und  Beschuldigter  hioü  wegen  $  1,  Vag.  Gesetz 
und  in>tr.  der  Falschmeldung  angeklagt. 

Urteil:  14  Tage  strenger  Arrest  wegen  §  I  V.-G.  Freispradi 
von  §  320  e  St  G.-B.  — 


Digitized  by  Google 


V. 


Wirkung  von  j^Gerichtssaalberichteu'^ 

kk.  G«rlehtM4iiinkt  Dr.  Adolf  Ti^«"<g  in  Qm. 

I.  Am  26.  März  l'.io'i  wurden  in  Andritz  bei  Graz  i\iv  in  (U*r 
dortigen  Maschinenfabrik  beschäftigten  Arbeiter  Anton  K.,  geb.  l 
und  Jobann  M.,  geb.  1839,  wegen  VerbzeeheoB  der  MUnsverfÜschung 
verhaftet 

Die  Beselin Ifliden  hatten  falsche  Fünf- Kronenstücke  aus  einer 
Le-rierun^r  voo  Zinn,  Blei,  Zink  und  wenig  Antinwm  herij^egteU^  in" 
dem  sie  zum  Gießen  eine  zweiteilij^e  Kupferforni  l)enulzten. 

Die  Kupferforni  hatte  der  Modelltischler  Jobann  M.  verfertiget, 
indem  er  2  Kupferbleche  «lurchlochte.  /wischen  die  crwiiniiten  Bleche 
eine  echte  ^lünzc  le<:te  und  nun  mit  einem  Ilammor  darauf  schlug. 

Johann  M.  irab  an,  er  habe  cinijLire  Wochen  vor  seiner  Verhaftung 
in  »'iner  Zeitung  eine  >fitteilun«j  tjelesen,  daß  in  Ifoben 
eine  htrafverhandlung  f^egen  eine  Falsch miinzerj^esellschaft  stattgefunden 
habe.  Er  hal)e  mit  seinem  Bettliui'schen  Anton  K.  darüber  |]:es])rochen 
und  habe  K.  sich  geäußert,  «las  Münzfälschen  sei  sehr  leicht.  K.  redet»^ 
sodann  dem  M.  zu,  es  auch  zu  probieren,  falsche  3Iüuz' n  hensustellen) 
worauf  sie  tatsächlicb  auf  die  angegebene  Weise  Fünf-Kroneoatttcke 
erzeugten.  — 

Am  20.  Juni  1902  fand  die  Schwurgerichtbvcrhandlung  gegen 
die  beiden  Beschuldigten  statt,  wobei  Johann  M.  zu  2  Jahren  und 
Anton  K.,  dem  auch  das  Verhrechen  der  Erpressung  mwW  die  Über- 
tretung der  leichten  Körperbeschädigung  zur  Last  fiel,  zu  3  Jahren 
iichweren  Kerker  verurteilt  wurde. 

Der  Fall  war  in  den  Tagt  sblättem  ausführlich  berichtet  worden. 
(Vr.  Vir  ßr)5/2  des  kk.  Strafgerichtes  Graz.) 

II.  Am  11.  Juli  10o2  wurde  der  IST'.»  geborene  Schlossergehilfe 
August  L.,  ferner  der  1S82  geborene  Schlossorirehilfo  Richard  in 
Graz  wegen  Verbrechens  der  Münzverfiilschuug  verluilt -t 

Die  gefälschten  Guldenstücke  bestanden  aus  einer  Lt^erung  von 
Ziun,  Blei  und  Antimon  mit  wenig  Kupfer  und  Zink.  — 
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Zur  Herstellung  der  Falsifikate  hatten  sich  die  Tätf^r  zweier  Blei- 
platten  mit  dem  Negatival>drucke  des  echten  Galdeiistückei$  bedient, 
welche  übereinander^elegt,  eine  GulUorm  bildeten. 

Die  Modelle  waren  durch  Daraufscblagen  auf  eine  echte  Mfinze 

crzeuLTt  worden.  — 

AuLust  L,  gab  an,  dal»  er  mit  seinem  Kameraden  durch  die 
Zeitun^^is  he  richte  über  den  AiiLintzer  Falschmünzerfall  auf  deu 
Gedanken  gekonimtn  äui,  da^  Fälschen  zu  versuchen. 

Bei   der  Schwur^erichtsverhandlnng-  am  22.  Sepieiiiber  \9<*'2 
wui'Ii  n         ]\r\dvu  wp^'-en  Vrri)ri  ehens  der  Münzverfälscliung  zur 
Strafe  des  schweren  Kerkers  iu  der  Dauei  \  )n  i-  2  Jahren  Tenuteilu 
(Vr.  X  1531  2  des  kk.  Strafgerichtes  Graz.) 

III.  Am  30.  November  1902  nachts  wnrde  ein  gewisser  Max  Lk  mit 
einem  Totschläger  am  Kopfe  leicht  verletzt;  gleichzeitig  worden 
Ludwig  Kl.,  Johann  G.  und  Anton  T  ...  mit  Revolvern  angescboaM«. 
Dieser  Tat,  die  sich  auf  einer  sonst  ziemlich  belebten  Straße  von 
Graz  abspielte,  wurden  der  am  11.  11.  1887  geborene  Johann  K  . .  .g, 
der  am  29.  11.  1885  geborene  Andreas  W  . . .  .r,  der  am  11.8. 1SS4 
geborene  Alois  Z . . . .  r,  feiner  der  am  1 3b  8. 1886  geborene  Knri  I«  • . .  g 
beBohuldigt. 

Die  Erhebungen  ergaben,  daß  die  VoinngeffUirten  einer  Tid- 
köpfigen  Bande  jngendlieher  Diebe  angehörten,  die  srhon  im  Sommer 
1901  Tersobiedene  Ol^tgärten  geplflndert  hatte.  Die  gemeinsamen 
Abentener  regten  die  Bursoben,  die  nnter  der  Führung  des  ener^acbsteo, 
Johann  K  . . .  s,  standen,  an,  eine  engere  GemeinschafI  einnigeben. 
Sie  grOndeten  einen  Bund  der  „SObne  der  Nachf^  K. .  • .  s  wurde  zum 
„Hauptmanne*^  gevriblt,  W . . .  .r  entwarf  dae  „BideBgeaeli*  folgenden 
InbaUeas 

„Gehenam  dem  ITauptmami,  wollt  Ihr  trene  Kamemdaeiiall^ 
keinen  Verrat  Dem  Ilauptmann  in  allen  Punkten  geborsam  aeia, 
nichts  obne  Wissen  des  Hauptmanns  oder  der  Kameraden  nnteraefamen, 
die  erbeuteten  Sachen  teilen. 

Das  Kiehtbeaobten  wird  atrengeleDs  geriebtett'  ete. 

Der  Yon  den  „Eidgenossen'*  m  schwQiende  Eid  enlbielt  wenent- 
lieb  nicht  yid  anderes.  Ein  Beisats  besagte,  daß  „Blntrei^giiflfien 
möglichst  zu  vermeiden  sa" ;  und  wurde  aebliefilieh  angedroht:  «Wer 
dieses  Gesetz  fibolritt,  ist  des  Todes!** 

Die  Nachforschungen  ergaben,  daß  sowohl  der  Name  der  Ver- 
einigune:.  wie  auch  die  oben  au^^eiiibrteu  Formeln  einem  liomane 
entstammten,  der  bei  einem  der  Beschuldigten  auch  vorgdonden  w  urde. 
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Trotz  des  j  abendlich-phantastischen  Beiwerkds  hatte  die  Ver* 
einitrun«?  doch  ernstere  Bedeutung.  Die  Buraoheo,  nt  denen  sich  noch 
weitere,  oben  nicht  angeführte,  gesellt  hatten,  versahen  sich  fast  ins- 
gesamt mit  Dolchen,  Bieiknütteln  und  Revolvern,  übten  sich  fleißig 
im  Gebranche  der  Schußwaffen  und  tni^en  solche  auch  bei  ihren 
Diebsfahrten  bei  sich.  Bei  Belretiing  schreckten  aie  die  Verfolger 
mit  Waffengewalt  zorttok. 

Am  30.  November  1902  provozierten  sie  imf  der  Sinfie  eiiiMi 
Streit,  indem  sie  die  Toiflflgel  einer  kleinen  Eaffeeeeliinke  Uflig  m* 
seUngen,  worauf  rie  nach  erfolgter  Zun-ede^i^ang  dnrob  die  bemnn- 
geeiiten  Giele  diese  angiiffen  nnd  mit  ibien  Berolvein  aneehoaien. 

Eine  Haudaiehsnebiing  ergaiv  dnfi  K...8  «ach  Gipsformoi 
Ton  Kionenstttcken  angefertigt  hatte. 

Aneli  fmd  sieh  anf  dem  Bleiknopfie  einea  der  Tolaobttger  der 
N^gativabdmok  einea  Xronenattlekea  vor.  — 

BieaÜalls  gab  einer  der  Ifitbeaeliiildigten,  Alois  Z . . .  r,  folgendes  an : 
K...a  habe  Ibm  enihlt,  er  habe  in  der  Zeitung  gelesen,  zwei 
Sehkwaerbiiben  bitten  hMt  Onlden  gemaebt  (vide  II.) 

^Ani  besten  wäre  es,  wenn  luau  tiie  Form  aus  Eisen  mache,  be- 
ziehungsweise sie  in  Eisen  einpräf,'e.  Da  gehöre  aber  ein  Schlosser 
dazu.*'  Er  liabe  eine  Krone  in  Gips  abgedrückt,  man  kenne  den  Ab- 
Oiuck  ^nz  schön. 

Daß  K  .  .  .  s  durch  die  aus  der  Zeitung  g^eschöpfte  Anregung 
ernsthaft  b^chafn^i  wurde,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  er  bei  Z. 
ein  KronenstUck  auf  dem  ßleiknopf  eines  der  Totschläger,  mit  einem 
Hammer  darauf  schla^rend,  einprägte. 

Er  redete  öfterb  (l;iriU)er,  daß  man  falsches  Geld  maclit-n  kr)nne, 
Ftudierte  nach  Ansicht  des  Z.  darüber,  kam  jedoch  iihvr  du  Vor- 
liereiiungen  nicht  hinaus,  offenbar,  da  er  einsah,  daß  seine  Kenatmsse 
nicht  d.izu  ausreichten.  — 

Bei  der  Ilauptverhandlunß-  am  19.  2.  1903  wurden  bestraft: 

Jobann  K  .  ..s  wegen  Virlnechens  des  Diebstahls,  Übertretung 
des  Uetrui:r>.  der  schwf^rt  n  körperlichen  Beschädigung  und  Uber- 
trt  tung  des  Waffen pateutes  zur  Strafe  des  schweren  Kerkers  in  der 
Dauer  \()n  2  Jahren. 

Andreas  W  ,  .  .  .r  wegen  i  In  rtri  tuni:  des  Diebstahles,  des  Be- 
truges, der  leichten  Körperverletzung  und  des  Waffen  patentes  zur 
Strafe  des  strengen  Arrestes  m  der  Dauer  von  3  Monaten. 

Alois  Z . . . .  r  wegen  Verbrechens  des  Diebstahls,  (.  Vertretung  des 
fietn^pB,  Yerbrecben  der  sebweren  köiperiioben  Beechfidigung,  Über- 
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tretniig  des  Waffen  patentes  zur  Strafe  des  schweren  Kerken  in  d«r 
Daner  vm  13  Monaten. 

Karl  L . . .  g  wegen  Übertretung  des  Diebstahls,  der  Diebstahlb* 
teilneb mnng  nnd  des  Waffenpatentes  znt  Strafe  des  strengen  Aircstei 
in  der  Dauer  von  3  Monaten. 

Wegen  Verbreebens  der  MilnETerfälscbung  war  eine  Anklage  nicht 
erhoben  worden,  da  die  Handlung  ans  dem  Stadium  der  Vorbereitungg- 
handlnngen  nicht  beransgetretcn  war,  doch  ist  auch  dieser  Fall  ^ 
eignet,  die  Wirkung,  welche  die  Veröffentlichung  der  fräber  erwihntes 
StrafifiUe  ausübte,  m  illustrieren.  — 

(Vr.  X  2719/4  des  kk.  Strafgerichtes  Graz.) 
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Ein  Fall  zum  Kapitel:  Zigennerwesen. 

HttftMlk  von 

Dr.  A.  01m,  Untenodkiirpriebter  in  Neuliliehein. 

Am  17.  November  1903  hörte  um  9'/«  Obr  naebts  der  in  By- 
stritz  a.  H.  wohnhafte  Kanfmann  Hoffmann  ein  yerdfichtiges  Geräuscb, 
wie  wenn  jemand  eine  Fensterscheibe  eingedrückt  b&tte;  er  gin^ 
deshalb,  mit  einem  geladenen  Bevolver  bewaffnet,  hinaus,  nm  zu  sehen, 
was  geschieht  In  dem  Momente,  wie  er  nm  die  Ecke  seines  Hanses 
kam,  erfaßte  ihn  ein  junger,  mittelgroßer  Bursche  mit  der  linken  Hand 
bei  der  Bmst  in  der  rechten  Hand  hielt  er  eine  Hacke,  auch  Hoff- 
mann, der  in  seiner  Rechten  den  Revolver  hielt,  erfaßte  den  Angreifer 
mit  der  Irden  Knken  Hand,  der  Bursche  befreite  sich  jedoch,  erhob 
mit  Blitzesschnelle  mit  beiden  Händen  die  Hacke^  um  sie  auf  den 
Kopf  des  Hoffmann  niedersansen  zu  lassen  und  versetzte  dem  Hoff- 
mann, der  seine  rechte  Hand  erhob,  nm  zu  parieren,  einen  Hieb  auf 
den  Ellenbogen,  worauf  H.  sofort  gogon  die  Brust  des  Angreifers  mit 
der  verletzten  Hand  einen  Schuß  abfeuerte.  Der  Angreifer  stürzte  zu 
Boden;  im  selben  Momente  kam  abw  ein  zweiter,  um  dnen  Kopf 
größerer  Bursche,  gleichfalls  mit  erhobener  Hacke  auf  H.  zu,  auch  der 
auf  der  Erde  liegende  Bnrscbe  erhob  sich  und  beide  wollten  nnn  auf  H. 
mit  den  Hacken  losschlagen.  In  dieser  außerordentlichen  Gefahr  schoß 
H.  noch  dreimal  aus  seinem  Revolver  gegen  beide  Angreifer,  worauf 
beide  die  Flacht  ergriffen.  Eine  Personalbeschreibung  der  Täter  ver- 
mochte der  verletzte  H.  nicht  zu  geben,  da  er  in  derartiger  Aufregung 
sich  befand,  daß  er  nicht  einmal  die  ihm  zugefügte  schwere  Verletzung 
wahrnahm,  erst  der  Gemeindevorsteher,  welchem  er  über  den  Vorfall 
Meldung  erstattete,  machte  ihn  darauf  aufmerksam. 

Auf  dem  Tatorte  blieb  ein  augenscheinlich  durchschossener  Hut 
zurück.  Vier  eingedrückte,  mit  Kot  verschmierte  Fenstersclieiben  des 
Geschäftslokals,  in  welchem  sich  auch  eine  Geldkasse  befand,  recbt- 
fertigten  die  Annahme  eines  Einbrucbsversuclies  und  dies  umsomelir, 
als  die  Ehegattin  des  H.  Schritte  von  4  Personen  vernommen  zu 
haben  vermeinte.   Als  mutmaßliche  Täter  werden  der  Grundbesitzers- 
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söhn  N.  und  der  FalirikiirhLiter  K.  und  eimge  Tage  nachher  auch 
der  Tagelöhner  S.  verhaftet;  gegea  N.  lagen  anacheinead  schwer- 
wiegende Verdachtsmomente  vor. 

In  derselben  Nacht,  in  welcher  der  Einbruchs  versuch  bei  H.  ver- 
übt wurde,  holte  man  nm  etwa  11  h.  nachts  einen  Arzt  aus  Bystria 
a.  H.  zu  einem  Kranken  in  das  etwa  10'  entfernte  Xaehbardorf,  wo- 
selbst der  Arzt  den  23  Jahre  alten  Grundbesitzerssohn  X.,  weicher 
eine  frische  Schußverletzung  unter  der  rechten  Schulter  aufwies,  vor- 
fand. Dies  gab  AnlaPl  zur  Verhaftung  des  X^.  X.  stellte  entschieden 
seine  Beteiligung  am  Embruchsdiebstahle  bei  II.  in  Abrede;  die  Schnß- 
verletzung  rechtfertigte  er  damit,  daß  er  infolge  von  Mißhelligkeitea 
mit  seiner  Geliebten,  Schwägerin  des  verhafteten  K.,  in  selbstmdrde» 
rischer  Absicht  sich  aus  dem  Schrotgewehr  seines  Vaters  am  17.  Xö- 
vember  1903,  etwa  gegen  9  Uhr  abends  anschoß,  er  gab  aach  zu» 
daii  ihm  zufällig  sein  schwarzer  Hut  am  selben  Abend  abhanden  kam, 
da  er  ihm  angeblich  in  einen  Bach  fiel  und  weggeschwemmt  wurde. 
Mehrere  Zeugen,  denen  der  am  Tatorte  gefundene  Hut  zur  Agnos- 
zierung vorgewiesen  wurde,  erklärten,  daß  X.  einen  ähnliche  Hui 
mit  der  Krampe  nach  unten  zu  tragen  ]>flegte.  Auch  sonstige  mehr- 
fache Indizien  bestärkten  den  Verdacht  gegen  N.,  die  aagegebeoe 
Ursache  des  beabsichtigten  Selbstmordes  erwies  sieb  als  zu  gering- 
fügig, der  von  N.  geführte  Alibinacbweis  war  nicht  einwandfrei,  da 
N.  keinen  Augenzeugen  zu  nennen  wußte  (seine  Geliebte  bestätigte 
hloß,  daß  sie  gegen  '/'^lO  Uhr  nachts  einen  Schufi  vor  ihrer  Wohnung 
hörte  und  dann  den  schon  verletzten  N.  mit  einem  Gewehr  sab, 
andere  Zeugen  bekundeten,  daß  sie  nichts  gehört  haben,  und  daß 
wenn  sich  N.  draußen  angeschoBsen  hätte,  sie  es  hätten  hören  müssen; 
es  konnte  immerhin  möglich  sein,  daß  N.  den  Selbstmord  fingiertej. 

Am  21.  November  1903  konnte  der  bebandehide  Arzt  die  Ver- 
letzung des  N.,  der  in  das  städtische  Krankenhaus  in  Bystritz  a.  H. 
überführt  wurde,  genauer  nntennohen;  hierbei  konstatierte  daß  die 
Sonde  stellenweise  an  metallene  Gegenstände  anstieß,  ein  solober 
Gegenstand  wurde  durch  Schnitt  und  Pinzette  ausgehoben  nnd  es 
zeigte  sich,  daß  es  ein  Schrotkorn  ist.  Die  gerichtsärztliche  Unter- 
Budiung  fand  am  24.  November  1903  statt  und  wurde  hierbei  unter 
anderm  konstatiert,  daß  man  in  der  Muskulatur  der  rechten  Sehnller 
einen  kleinen  runden  harten  Gegenstand  fühlen  kann ;  trotz  genanesler 
Untersuchung  Hessen  sich  mehrere  solche  Objekte  nicht  konstatieren. 
Naeh  Besichtigung  der  Kleider  des  Verletzten  und  der  inbetracht 
kommenden  Schußwaffen  und  Geschosse  erstatteten  die  Genchtsinte 
am  25*  November  1903  ihr  Gutachten. 
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Beide  sind  darfiber  einig,  daß  ans  emer  Entfernimg  von  etwa 
15  em  Ton  vone  in  der  Richtung  von  unten  und  biaanf  nach  rfick- 
Wirts  gea^ossen  wurde,  besüglich  der  Schußwaffe  waren  aber  die- 
selben verBchiedener  Memnng.  Der  eine  Gerichtsarzt  erklärte,  daß 
die  Verletzung  ans  einem  mit  Sehrotkömem  geladenen  Schrotgewehr 
verübt  wurde;  das  begründete  er  damit,  daß  die  Schrotkömer  mit 
Bttcksicht  auf  die  aebr  geringe  Entfernung,  ans  weleher  geeohossen 
wurde,  beim  Eindringen  in  die  Haut  derart  beisammen  bbeben,  daß 
sie  eine  eiförmige  Verletzung  mit  scharfen  Rändern  bildeten  und  sieh 
erst  im  weiteren  Verlaufe  zerstreuten.  Der  Umstand^  daß  die  kon« 
statierten  Schrotkömer  in  der  Muskulatur  und  zwar  in  der  Richtung 
des  Schußkanals  festsaßen  und  daß  der  Schußkanal  blind  endete 
und  die  Sonde  an  seinem  Ende  keinen  metallenen  Gegenstand  antraf, 
spreche  gietohfaUs  fttr  eine  dnroh  Sebrotkömer  Temzsadite  Ver- 
lelmng. 

Der  zweite  Gerichtsaizt  erklffrte,  daß  die  Yerletanng  entweder 
durch  ein^  Bevolver-  oder  Pistolenschuß  vemrsacht  wurde. 
Di^ür  spreche  die  ziemlich  glatte  Form  der  Einschußöffnung,  der 
Mangel  von  Sehrotkömem  in  der  allemächston  Umgebung  der  Wunde, 
das  Nicbtanffind^  von  Sehrotkömem  im  Sehußkanal,  die  Teriiftltaia- 
mäßig  kurze  Länge  des  Schußkanals  nnd  geringe  Zerstörangswirlning 
ih'ü  Schusses.  Das  Projektil  steckt  wahrscheinlieii  zwisehen  Selinlter- 
blatt  und  Brastkorb. 

Am  25.  November  1903  gelang  es  dem  behandelnden  Arzte  eine 
leicht  zerreißliche,  mit  Eiter  durchsetzte  Mane^  welehe  den  Eindraek 
Ton  F^>ier  maobte,  und  swei  Sebrotkörner  ans  der  Wnnde 
hernnszuspftlen,  das  eine  war  plattgedrückt,  das  andere  beinahe 
in  zwei  Hälften  gespalten,  und  gab  infolgedessen  aneb  der  sweite 
Gerichtsant  zu,  daß  die  Verletinng  dnreh  einen  Sehnß^  ans  einem 
Sobrotgewehr  veranlaßt  sein  kann. 

Am  26.  November  1903  spülte  der  behandelnde  Arzt  neuerlieh 
€sne  Papiermasse,  ein  Schrotkorn  und  einen  1  om  langen  Knochen- 
S|»litter  aus  der  Wunde  heraus  und  übergab  es  zu  Gerichtshanden. 

Die  Sachverständigen  im  Waffenfache  erklärten,  unabhängig  von 
d^  Gerichtsärzten,  daß  es  wahrscheinlich  sei,  daß  die  Verietsnng 
dttieh  ein  Sebrotgewehr  veranlaßt  wurde. 

Am  1.  Dezember  1903  erklärte  der  zweite  Gmcbtsaizt  in  einer 
separaten  Ein^^abe,  daß  ihm  bezüglich  des  am  25.  November  1903 
hinsngefügttn  Znsalzes,  nämlich  daß  in  Hinblick  auf  die  Fremd- 
körper die  Verletzung  durch  ein  Sebrotgewehr  veranlaßt  sein  kann. 
Bedenken  anIgestiegeD  sind,  er  vielmehr  der  Meinung  ist,  daß  alle 
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objektiven  Mtirkiiiali'  der  vorliegenden  Vorletzuu^  d  m  h  dafür  sproohvn. 
daß  dieselbe  nicht  von  einem  Schrotte  wehr,  sondern  von  cinrin 
Revolver  oder  einer  kleinen  Fistole  herrührt.  Die  öchrotkorner  nna 
l*jil>ierf('t/.en  könnten  seiner  Ansicht  nach  ni()f?Iicher\veise  auch 
vom  H  f  Ii  u  1  digt  en  selbst  in  die  Wunde  hineinbef ordert  worden 
sein,  uiu  den  Vrrdaeht  ;ili7uienken •  dns  eine  Sehrotkorn,  welches 
unter  der  Haut  fühlbar  war,  saß  im  Muskel  fest  um]  konnte  schon 
von  früher  im  Körjicr  stecken,  da  es  weder  einen  Einsciiuükan.il 
hatte,  noch  mit  dem  Hauptschuükanal  in  Verhindnnir  stand«  Das- 
selbe gelte  auch  vui  flem  aus^j^eschnittenen  ISciirotkorn. 

Die  T^nt 'fsnchunf;  ^egen  N.  und  Konsorten,  welche  jedoch  m 
kurzer  Zeit  aut  treien  Fuß  versetzt  wurden,  wurde  nun  weiter  gefuhrt 
zui,'leich  wurden  aber  auch  andere  Spuren  verfolgt,  da  die  VorUliung*- 
art  vermuten  ließ,  daß  vielleicht  doch  verwegene  und  geübte  Ver- 
brecher die  Täter  waren;  als  Anhaltspunkt  für  die  weitere  Nach- 
forschung diente  einzig  und  allein  der  f  instand,  daß  wenigstens  ^  i  n  er 
der  Täter  durch  den  Revolverschuli  verletzt  sein  mußte.  Man  forschte 
daher  in  erster  Linie  naob  Personen,  welche  eine  verdächtige  Öchuß- 
verletzung  erlitten  haben  und  wurde  hiehei  die  Mithilfe  der  Gendarmerie- 
Posten  -  Koni  manden,  Naturalverpfiegsstatiooeii,  Äizte,  KraDkeiULQ- 
stalten  und  der  Tagespresse  angerufen. 

Am  6.  Dezember  1903  teilte  die  Direktion  der  Krankenanstalt 
Olnnitz  dem  T^ntersuchungsrichter  mit,  daß  seit  18.  Novembt  r  1903 
sich  auf  der  chirurgischen  Abf»'ilnnL'  *^in  Zigeuner  an  einer  Schoß- 
Verletzung  in  ärztlicher  Behandlung  und  Pflege  befindet. 

Der  Zigeuner  behauptete,  daß  er  Jakob  Daniel  heiße^  20  Jahre 
alty  ledig,  in  Chudwein  bei  Littau  (Mähren)  geborai  und  Ton  littaii 
zugereiflt  Bei.  In  einem  Walde  bei  Littau  sei  er  von  einem  Banm-^ 
gefallen,  wobei  sich  eine  Pistole,  die  er  bei  sich  hatte«  entlud  und  ihn 
verletzte.  Diese  Aussage  fii-l  dorcb  ihre  Unwabrscbeinlicbkeit  auf 
und  man  hatte  umsomehr  Grund  zu  yermuten,  daß  die  Spur  des  rich- 
tigen Täten  entdeckt  wurde,  zumal  auch  die  einfachen  Einbmdo- 
werkzeuge  und  das  Vorkommen  der  Zigeuner  in  der  Umgebung  des 
Tatortes  den  Schluß  rechtfertigten,  daß  diese  die  Täter  sind;  der  Um- 
stand, daß  die  Täter  mit  Verwegenheit  und  Kühnheit  sich  zur  Wehr 
eetzten,  als  sie  ertappt  wurden,  daß  sie  den  Einbruch  ziemlich  h^d 
und  in  einem  Hause  verübten,  in  welchem  Forstbeamte  wohnten,  div 
doch  Waffen  zur  Hand  hatten,  schien  wohl  diese  Annahme  nicht  cn 
untentQlzen,  da  man  für  gewdhnUch  unbegrenzte  Feigheit  als  Grund- 
zug  im  Wesen  des  Zigeuners  anführt.  (Gross  üandbucb  S.  'i^Ä^ 
Meiner  bescheidenen  Meinung  nach,  dürfte  diese  Annahme  nicht  ober- 
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all  zntn'ff»  n  und  niacr  es  sein,  daß  in  jiunkto  Feigheit  oder  Verwegen- 
heit dir-  Zigeuner  alier  Länder  nicht  gleich  sind. 

Die  gericbtsärztliche  Untfrsnchnng  des  Zigeuners  ergab,  daß  die 
Verletzung  nach  ihrer  Form  und  Beschaffenheit  durcli  ein  Projektil 
von  ungefähr  9  niui  Durchmesser  bewirkt  wnrde,  daß  dasselbe  jeden- 
falls an  der  Rippe  vorbei  in  die  linke  Brusthöhle  drang  und  da  (  ine 
Ausschußöffnnng  nicht  vorhanden  war,  irgendwo  in  der  Brusthöhle 
stecken  blieb.  Die  Oerichtsarzte  gaben  auch  die  Möglichkeit  zu, 
daß  die  Verletzung  durch  ein  Projektil  des  dem  Hoffmann  gehörigen 
Revolvers  zugefügt  wurde.  An  den  Kleidern  des  Ziir«'iiners  fnnd 
sieb  nichts  Verdächtiges  vor  und  muCte  daher  angenommen  werden, 
daß  der  Zigeuner  nach  der  Verletzung  sich  frisch  überzogen  hatte, 
da  die  Kleider  verhältnismäliig  rein  waren,  wie  dies  !>*  i  Zigeunern 
nicht  vorzukommen  pflegt.  Der  Zigeuner  leugnete  auch  bei  seiner 
gerichtlichen  Einvernahme  entschieden,  bei  dem  Einbnichsdiebstahle 
in  B.  a.  Ii.  beteiligt  gewesen  zu  sein,  und  gab  an,  daß  ihn  seine  Mutter 
mittelst  Hahn  von  Littau  nach  Olmütz  ins  Spital  gebracht  habe. 

Die  von  der  betreffenden  Hahnstrecke  bei  den  einzelnen  Bahn- 
8tation«'n  und  Kondukteuren  durchgeführte  Erhebung  ergab,  daß  in 

kritischen  Nacht  ein  Zigeuner  mit  einer  Zigeunerin  nicht  ver- 
kehrten, liiniregen  zeigte  sich,  daß  ein  Zigeuner  und  eine  Zigeunerin 
in  der  kritischen  Nacht  mit  dem  Schnellzuge  von  Hullein  nach  Prerau 
und  dann  nach  Olmütz  fuhren,  eine  Agnoszierung  durch  das  Bahnper- 
sonal konnte  zu  keinem  Resultate  führen,  da  es  in  der  Nacht  war.  Der 
Zigeuner  mußte  auch,  um  die  Hahnstation  Ilullein  zu  erreichen,  einen 
3  stündigen  Weg  zurückgelegt  haben,  und  dies  mit  einer  Verletzung^ 
welche  die  Gerichtsärzte  als  lebensgefährlich  bezeichneten. 

Inzwischen  wurde  auch  am  3.  2.  1904  eine  neuerliche  gerichts- 
ärztliche Untersuchung  des  Giundbesitzerssohnes  N.  durch  die  Gerichts- 
ärzte in  Olmütz,  wo  in  der  Landeskraokenanstalt  eine  Untersuchung 
mit  Röntgenapparat  möglich  war,  angeordnet  nnd  konstatierten  die 
Gerichtsärzte  nachstehendes: 

Ungefähr  4  cm  unterhalb  der  Wand  der  rechten  Achselhöhle 
in  der  Achsellinie  befindet  sich  eine  rundliche  etwas  über  10  Ileller* 
stück  große  rötliche  Narbe,  deren  Ränder  nicht  ganz  regelmäßig  sind 
und  welche  beweglich  ist.  Bei  der  Durchleuchtung  mit  dem 
Hontgenapparat  konnte  man  unter  der  Haut  in  der  Gegend  ober- 
balb  der  Mitte  des  rechten  Schulterblattes  2  rundliche  dunkle 
Körper,  nnd  einen  größeren  dunklen  Schatten  wahrneh- 
men; da  diese  Schatten  kleineren  schrotähnlichen  und  der  größere 
Debatten  eineni  mehr  kugelförmigen  FrojektUe  ähnlich  erschienen  nnd 
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Uöterhall)  des  Bindegewebes  gelag:ert  waren,  so  wurde  ein«  r>Mts  zur 
Überzeugung  über  die  Beficbaffeobeit  d»  s  trröneren  Scbatton;^  und  zur 
Differenzierung::,  ob  dies  nebeneinandi  rliei^t  nde  Scbrotkörner  oder  eine 
Kii^'e!  8f'i,  andererseits  aucb  aus  tberapeutisohen  OrUn<len  der  Unter- 
such te  lief  ragt,  ob  er  die  Einwilli^ng;  zur  sofortigen  operativen  Ent- 
fernung' der  Fremdkörper  gebe.  Da  derselbe  einwilliirte,  wurd»^  die 
Operation  durchgeführt  und  es  zeigte  sich,  daß  13  SchrMikr.iner  dicht 
nebeneinander  nach  anP^en  respektive  vor  dem  Schulterblanknocben 
in  den  Weichteilen  eingebettet  lagen.  Hiermit  wurde  der  Beweis  er- 
bracht, daß  N.  nur  durch  Yerzwickung  verschiedener  Zafalli^k^teB 
als  verdäehtic:  erschien. 

Die  i  l)i  rführung  des  verhafteten  Zigeuners  machte  Schwierig- 
keiten, da  dessen  Identifizierung  nicht  sofort  gelang.  Daf?  er  der 
Täter  sein  konnte,  dafür  sprach  vorlaufig  nur  der  Umstand,  da^'  er 
die  konstatierte  N'erletzung  in  nnverfüngiicher  Weise  nicht  zu  reeht- 
ferti^'en  vermochte.  Der  von  dem  Zigeuner  angr^a  hene  Name  S(.>vvie 
auch  die  Daten  über  seinen  Geburts-  und  Zuständigkeitsort  erwiesen 
sieb  als  falsche  Angaben,  was  an  und  für  sich  im  Sinne  eines  sre- 
gründett  n  Verdachte«  der  Täterschaft  nicht  gedeutet  werden  konnte. 
Es  ist  ja  L'ine  bekannte  Tatsache,  daß  Namen  der  ZiLaun*  r  stets  Schwie- 
rigkeiten in  reiteDi  zumal  hier  oft  die  gebräuchlichen  Identifiziemag»- 
mittel  versagen. 

Im  vorlie^renden  Falle  wurde  zunächst  der  verhaftete  Zigeuner 
photographiert,  doch  zeigte  es  sich,  daß  die  Photographie  für  Agno«- 
zierungsz wecke  geradezu  wertlos  war,  denn  der  Zigeuner  wußte  bei 
der  Aufnahme  sich  derart  zu  verstellen,  daß  ein  Agnoszierungs ver- 
such mit  Hilfe  der  Photopraphie  resultatlos  verlief;  aus  lokalen 
Gründen  war  eine  pboto£rra})liische  Aufnahme  des  Ziireuners  ohne 
dessen  Wissen  nicht  durclifiilirhar.  Ubngens  eignet  sich  die  Phjsiog- 
nniiiic  der  Zigeuner  wenig  für  A-noszieningen,  eine  solche  Agnos- 
zierung  ist  selbst  bei  Gegenüberstellung:  —  wenn  die  betreffende  Person 
den  zu  agnoszierenden  Zigeuner  nicht  bereits  längere  Zeit  kennt  oder 
nicht  eingeübt  ist  sich  Physiognomien  von  Zigeunern  einzupnigen 
(wie  z.  B.  Gendarmen),  stets  unverlälilich  und  dies  dlt  uii  höherda 
Maße  bei  Agnoszierungen  nach  einem  Bilde.  Ein  wichtiger  Behelf 
bleibt  jedoch  stets  drr  ziprennerisehe  Name,  oder  ein  Rufname,  wenn 
ein  solcher  in  Erfahrung  gebracht  werden  kann;  mit  Recht  verlanji 
Professor  Dr.  Uans  Gross,  dal)  solche  Namen  notiert  und  als  wichtig 
in  den  Akten  aufgenommen  werden. 

Auch  im  vorliegenden  Falle  konnte  man  zufällig  durch  einen  an- 
deren an  der  Sache  unbeteiligten  Zigeuner  welchem  bloß  der  Rai 
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name,  aber  nicht  der  behördliche  Name  des  Inhaftierten  bekannt  war, 
den  Zisreuneroamen  in  Erfahrung  bringen;  gleichzeitig  wußte  man 
aueb  den  Kufnamen  des  Vaters  nnd  eines  Bruders  des  Verhafteten 
za  eruieren,  hierdurch  kam  auf,  daß  diese  Zigeuner  jahrelang  sowohl 
den  Beliörden  als  auch  anderen  Zigennem  gegentiber  das  Verwandt« 
sobaftsverhftltnls  geheim  hielten.  Diese  Konstatierung  führte  auch  zu 
dem  weiteren  positiven  Resultate,  daß  eben  der  Bruder  des  Verhaf- 
teten als  dessen  Komplize  festirestellt  werden  konnte. 

Auf  Grund  der  eruierten  Rufnamen  wurden  auch  einige  Jahr- 
gftnge  des  Zentralpohzei  l^lattes  der  kk.  Polizei-Direktion  in  Wien 
nacbgesehen,  nnd  biebei  konstatiert,  daß  der  Vorhaftete  bereits  seit 
zwei  Jahren  wegen  verwegener  Einbrncbsdiebstäble  samt  seiner  Ge- 
liebten und  seinem  Vater  irosiinht  wird^  und  daß  diese  Zigeunerbande 
dnrch  geschickte  Benutzung  falscher  Namen  sich  den  Behörden  gegen- 
über  zu  verbergen  wußte.  Diese  Konstatierungen  sowie  weitere  um- 
fangreiche Erhebungen  unter  Benutzung  zahlreicher  Zigeuncrakten  er- 
möglichten es,  daß  man  die  Identität,  das  Verwandtachaftisverhältnis 
nnd  trotz  der  falschen  Namen  auch  die  AbstrafimL'«  n  1  r  in  Unter- 
suchung gezogenen  Zigeuner  ziemlich  verläßlidi  feststellen  konnte. 
Die  herbeigeschafften  Vorakten  lieferten  nun  den  Beweis,  daß  diese 
Zigeunerbande  sich  in  der  Unig:ebung  des  Tatortes  aufzuhalten  pflegte. 

Soviel  sich  feststellen  ließ,  hatte  der  Zigeuner  unter  5  verschie- 
denen Namen  Abstrafungen  erlitten »  da  er  aber  auch  verschiedene 
Zuständigkeitsgemeinden  anzuführen  pflegte,  waren  auch  die  auf  ihn 
beanghabenden  Strafkarten  bei  verschiedenen  Staatsanwaltschaften 
binteriegti  wodurch  die  Abstraf unuen  ganz  aus  der  Evidenz  kamen; 
dies  erschwerte  aber  sowohl  die  Identifizierung  als  auch  die 
Be  we  isf  ührung. 

Der  Verhaftete  legte  sehließlich  ein  teilweises  Geständnis  ab,  freilich 
nach  Zigennerut,  denn  die  Hauptrolle  spielte  ein  unbekannter  weißer 
Mann.  Bemerkenswert  ist,  daß  der  Verhaftete  und  dessen  Angehörige 
sich  bezüglich  der  Schußverletzung  nicht  besonders  widersprachen, 
da  sie  ja  Zeit  genug  hatten  sich  zu  besprechen,  nachdem  der  räer  erst 
in  2  Wochen  nach  der  Tat  eruiert  wurde.  Aber  auch  dann  waren  alle 
damuf  bedacht,  sich  fiber  den  Stand  der  Sache  genau  zu  informieren  ; 
da  man  nach  Eruierung  des  Täters  Besuche  von  Zigeunern  in  die 
Krankenanstalt  nicht  zuließ,  halfen  sie  sich  damit,  daß  sie  einen 
kleinen  Zigeunerknaben  mit  einer  Hüftgelenksverrenkung  in  das- 
selbe Krankenhaus  zu  unterbringen  wußten,  der  gleichfalls  auf 
ciie  ohirurgisebe  Abteilung  kam  und  sich  jedenfalls  über  den  weiteren 
Verlauf  der  Angelegenheit  informierte. 
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Aus  (b*n!  üiit^eteilten  Fülle  f^elit  inshesondiTc  dcntlirli  hervor, 
daß  eine  ^a'iiaue  Evidenzfilbmng  der  Ah*tr;!tiiiiLen  eine  nicht  zu 
unterscliützonde  kriminalistische  Bedeutung  hat  und  daU  die  Verläfr 
lichkeit  <les  Strafregisters  insbe  sondere  bei  Personen,  deren  son«iti^e 
Evidenz  nicht  leicht  zu  erreiciien  ist,  viel  zu  wünschen  übrig  lüß» 
und  gerade  hier  muli  man  an  die  Institution  des  Btrafregister?«  er- 
höhte Anforderuniren  fstellen,  da  bezüglich  solcher  Individuen  geradf^ 
die  Strafvorakten  oft  ein  wertvolles  Materini  bei  richtiger  AusnutziiD^ 
und  Verwertunir  derselben  für  die  Überführung  de«  Täters  liefern.  Hält 
man  sich  auch  diesen  Zweck  dös  Strafres-ister?«  vor  Au:;en,  dann  kann  laau 
die  Forderun^^  dnf»  die  Strafkarte  auch  freisjirechende  Urteile  eveütnell 
auch  dab  Kesultai  jei^Hcher  straf^rerichtlicher  T'nfj'rsuchung  auf^nwois^n 
hat,  wenigstens  bezüglich  solcher  Individuen  als  bej^riindet  betriichten 
und  wäre  es  empfehlenswert,  iu  die  6trafkart<*  solcher  Individu«-n  aool 
andere  als  die  sonst  üblichen  Daten  aufzunelunen.  Den  Zwetik,  ver- 
läßliche und  rasche  Auskünfte  über  Ahstrafunf^en  von  Zi^reimefii  u 
erlangen,  sucht  mau  auch  in  folgender  Weise  m  erreichen: 

Iii  B'thiuen  z.  B.  werden  die  Rtrafregister  antr* 'wiesen,  a'os  allrQ 
bei  ihnen  bereits  »^itiirelegten  oder  später  einlaJige/Ki  n  Strafkartea 
über  nach  B'Uiiiien  zuständige  Zigeuner  Auszüge  anzuferti^n 
und  an  die  ÖtxuUöanwaltschaft  in  Prag  ein7ii>^enden,  die  au.-  dtTi 
Auäzüg:en  ein  Z  e  n  t  r a  1  v  e  r  z  e  i  c  h  n  i  s  anzufertigen  hat.  Die-^. *  ßo- 
richtung  boli  den  Gerichten  und  anderen  Behörden  ernir>:rlicbea. 
durch  eine  bei  der  Staafsnnwnltsi  halt  in  Prag  gestellte  Aufmi:'-  in 
Erfahrung  zu  brinjren,  ob  und  wo  in  Böhmen  über  einen  dahin  zu- 
ständigen Zigeuner  rin*'  Strafknrfe  erliegt,  femer,  oh  und  welclier 
Straftaten  Bich  ein  soidier  Zigeuner  schoidig  gmacht  baL  (Iiui, 
Min,  Ver.  Rl.  IOC.  11)<>1.) 

Im  Hinblick  auf  die  (If  pi  lui^enheit  der  Zigeuner,  falsche  Xaioen 
und  Generalien  anzuheben,  iliirfte  auch  dieser  Vorgang  den  angi^- 
strebten  Zweck  nicht  voll  und  ganz  erreichen.  Erwähnenswen 
ist  auch  eine  bei  den  politischen  Behörden  Österreichs  bestehend»^, 
dem  Zigeunerwesen  entgegenarbeitende  Maßregel:  LäuI  Erlasse«  de? 
Ministeriums  des  Innern  vom  24./4.  1889,  Z.  5153,  wurden  die 
politischen  I^ndesstellen  aufgefordert,  Verzeichnisse  der  im  ünf*-T- 
stehenden  \\'rwaltungsgebiete  heimatsherechtigten  Zigeuner  anzu- 
fertigen und  Abschriften  derselben  dem  Ministerium  d»'s  Innern  vor- 
zulegen. Diese  Verzeichnisse  haben  auüer  dem  NniiM  u  und  der  Zu- 
ständiirkeit  der  emzeiueu  Zip-uner  und  ihre«  iri-;inir'Ti  Familienan- 
hauges  au  Weibern  und  Kindern  noch  naclistehende  Daten  zu  ent- 
halten: AlteTi  Staad,  BeachäftiguDgi  etwaige  charakteristische 
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Merkmale,  die  Angabe,  ob  das  Individuum  ständigen  Wohnsitz 
inne  hat  oder  ein  Nomadenleben  führt,  endlich  in  einer  Anmerkungs- 
mbrik  die  Angabe  der  faiBohen  Xameiiy  deren  aiob  dasselbe  zu 
bedienen  pflegt*} 


*)  Es  jvel  diesfnlls  auf  •Ion  vnn  Pn.r.  Hans  (moss  schon  vor  9  Jahrpn  lA. 
iy  Ger.'Zt?  V.  11.  April  IbSÖ  etc.  Gesammelte  kiiniinnli'^tjsche  AufsJltzc  von 
Ii-  Gross,  Leipzig,  F.  C.W.Vogel  1902)  gemachten  Vurschlag  veni'iesen,  nudi 
wdchm  eine  zentrale  «Strafen&uskunftsbefaGrda*  f&r  das  ganze  Hdch  ge- 
acbafTen  werden  aolL  EioiDal  innft  ea  dam  komneou 
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Reform  Vorschläge  zur  Zeugenvernehmung  vom  Standpunkte 

des  Psychologen« 

Von 

Dr.  phO.  Otto  Itlpmaim  in  Berlin. 

Die  in  neuerer  Zeit  in  Angriff  genommenen  Experimente  zur 
Psyehologie  der  Aussage  haben  gezeigt,  daß  im  allgemeinen  Anf- 
ftissungä-,  Merk-  und  Reproduktions-YemOgen  jedes  Menschen  90 
funktionieren,  daß  das  schließlicbe  Resultat,  die  Aussage,  in  erheb- 
lichem  Maße  von  der  objektiven  Wahrheit  abweicht.  Der  Ideal- 
tnfitand  wäre  demnach,  daß  der  Richter  völlig  auf  die  Zeugenaussage 
Verzicht  leistete.  Das  ist  aber  natürlich  nicht  mogUch,  und  das  iat 
auch  selbstverständlich  nicht  die  Tendenz  derartiger  £xperimeiite. 
Wohl  aber  kann  man  durch  sie  Methoden  finden,  wie  man  Verhältnis- 
mäßig  die  besten  Aussagen  erzielen  und  mit  welcher  Wahrscheinlich- 
keit man  einer  bestimmten  vorliegenden  Aussage  Glanben  schenken 
kann«  In  beiden  Besiehnngen  sind  durch  die  Experimeote  und  durch 
theoretische  Erwägungen  Uber  die  Psychologie  der  Aussage  anch 
schon  einige  Resultate  gewonnen  worden,  die  ich  nun  im  folgenden 
darstellen  will.  Dabei  war  es  mir  allerdings  nicht  immer  mQglteh, 
mich  streng  anf  den  Boden  der  heute  geltenden  St  P.O.  zn  steUea, 
sondern  ich  mußte  stellenweise  eine  Reform  der  letzteren  fordern.  Wie 
weit  nun  die  Art  und  Weise  der  Durchführung  meiner  Fordemogeo, 
wie  ich  sie  mir  etwa  denke,  sowohl  nach  dem  heute  geltenden  Ge> 
setz  als  auch  was  die  EiDführung  neuer  Bestimmungen  betiiffly  prak- 
tisch möglich  ist,  darüber  habe  ich,  da  mir  die  praktischen  Erfah- 
rungen fehlen,  natürlich  nur  ein  beschränktes  Urteil.  Ich  will  auch 
auf  diesen  Teil  meiner  Ausführungen  nicht  den  Hauptweit  gekgt 
wissen.  Wenn  ich  mir  auch  dafür,  wie  meine  Forderungeo  etwa 
durchgeführt  werden  sollen,  im  folgenden  Voischlfige  zu  machen  er 
laube,  so  soll  das  immer  nur  zeigen,  daß  ich  von  der  Möglichkeit 
einer  irgend  welchen  Durchführung  bei  einigem  guten  Willen  fiber- 
zeugt bin.    (Siehe  Tabelle  auf  Seite  70:71.) 


Digitized  by  Google 


Befoimyonchlii^  «ir  ZeD«enTeniehmii]i;  ▼om  Standpunkte  de«  Psychologen.  69 

Auf  Grund  der  in  neuester  Zeit  in  hohem  Maße  besonders  durch 
Exj)eriinentc  aufgeklärten  Theorie  der  Aussa^'e-Psycbologie  bin  ich 
also  zur  Aufstellung  der  folgenden  Forderungen  gelangt: 

1.  Bei  der  Vernehmung  des  Zeugen  sind  Fragen  tuH' 
liehst  zu  vermeiden.  Evtl  Fragen  aind  mit  in  das  Proto- 
koll aufzunehmen. 

Die  über  die  Zuverlässigkeit  von  Antworten  gewonnenen  Resultate 
der  Experimente,  soweit  sie  mit  denen  über  die  Zuverlässigkeit  von 
spontanen  Erzählungen  vergleichbar  sind,  führen  fast  durchweg  zu 
einem  stark  zugunsten  der  letzteren  sprechenden  Ergebnis.  In  dem 
Experimente  Jaffas,*)  bei  dem  Studierende  und  Referendare  eine  Woche 
nach  einem  Vorgang  den  sie  mit  erlebt  hatten,  einesteils  ihre  Et- 
innerung  daran  spontan  zu  Papier  brachten,  anderoteils  einem  regel- 
rechten Verhör  darüber  unterzogen  wurden,  machten  die  ersteren  im 
Durchschnitt  55  Prozent,  die  letzteren  67  Prozent  Fehler.  Ich  selbst^} 
fand  bei  VerBUchen  mit  Arbeitem  im  Alter  zwischen  20  und  33  Jahren, 
bei  denen  diese  einen  Vorgang,  der  sich  während  einer  Unterrichts- 
stunde abgespielt  hatte,  3  bis  4  Tage  nachher  zn  beschreiben  und 
dann  diesen  spontanen  Bericht  durch  Antworten  auf  bestimmte  Fragen 
zu  er^'änzen  hatten,  daß  der  Bericht  im  Durchschnitt  90  Prozent,  das 
Verhör  durchschnittlich  nur  81  Prozent  richtige  Tatsachen  zutage  för- 
derte. (Dabei  sind  die  mit  ^ich  weiß  nicht''  beantworteten  Fragen 
unberücksichtigt  geblieben).  Ebenso  fand  Stern  ^)  bei  Scholkindem,  die 
ein  vorgezeigtes  Bild  unmittelbar  nach  dem  Betrachten  desselben  so 
beschreiben  hatten,  daß  der  Bericht  6  Prozent,  das  sich  sofort  daran 
anschließende  Verhör  33  Prozent  positiv  falsche  Angaben  enthielt 
In  Versnohen  Sterns,  bei  denen  männliche  nad  weibiiohe  Stadierende 
über  einen  Vorgang,  der  sich  8  Tage  zuvor  in  ihrer  Gegenwart  ab- 
gespielt hatte,  auszusagen  hatten,  enthielt  der  Bericht  77  Prozent,  das 
Verhör  51  Prozent  riebti^^'  Angaben.  Marie  Borst^^)  erhielt  von  Stu- 
dierenden beider  Geschlechter  3  nnd  9  Tage  nach  dem  Vorzeigen 
von  Bildern  über  letztere  im  spontanen  Bericht  1 1  Prozent,  im  Verhör 
17  Prozent  falsche  Angaben ;  (bei  diesem  verhältnismäßig  geringen 
Unterschied  ist  zu  berücksichtigen,  daß  das  Verhör  hier  nicht  bloß 
eine  Ergänzung  des  Berichtes  war,  sondern  anoh  die  Fragen  noch 
einmal  stellte,  über  die  schon  spontan  ausgesagt  worden  war). 

Diese  BcAultate  sind  auch  in  keiner  Weise  Überraschend,  denn  die 
freie  Aussage  ist  anch  psychologisch  etwas  ganz  anderes  als  die  durch 
BVagen  erzielte  Antwort.  Es  ist  klar,  daß,  wenn,  wie  gewöhnlich,  das 


1)  t  S«ite. 98.  i)  n. Seite 226.  3)  IIL  Seite 828.  4)  IV.  Seite 22.  5)  Y.Seite lio. 
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Da  ich  im  folg-enden  tortwäbn^nd  auf  die  Experimente  Bt.'zii(^ 
nehnien  muß,  so  gebe  ich  zuvor  zur  allgemeineo  Orieutierunir  eine 
Übenicht  über  di^enigea  von  ihnen,  die  für  die  hier  in  Fra^ 
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stehenden  Prohlenn'  in  R»^trnrbt  kommen.  Ich  sehe  also  von  denen 
ab,  (lif  sidi  z.  H.  auf  individaeäe  Düfeienaeo,  auf  die  Erziebbarkeü 
der  Aussage  usw.  bezieben. 
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S'Vo  F. 

13%  F. 
27«/n  F. 
l^"oF. 

S  Tg.  nachher 

32%  F. 

577p  f. 

U%  F. 

2»%F.j49%F. 

8  Tg.  nachher 

10,5%  F. 
12,1%  F. 

16,5%  F. 

F. 

ii%pji:«/,F. 

XB,  Zur  Vergleioiiung  der  Raeoltate  von  Bericht  und  Verliör  tat  tu  bemerken, 
daß  in  den  Vorsuchen  1,  5,  6,  7  das  Verhör  eine  ErganTinn?  (Ic"-  Bcri«  btc:* 
liefcm  sollte,  in  den  Versuchen  3  und  S  die  im  Bericht  gemachten  Au- 
faben  Im  VerfaSr  noch  einmal  verlangt  worden. 
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zutage  gtfärdtTt  lint.  was  noch  deutlich  im  Bewußtmriü  ist  Aber 
auch  wenn,  wie  bei  Jaffa  und  Borst,  das  Verhör  nicht  den  liericht 
ergänzte,  sondern  unabhängig  von  diesem  vorgenommen  war,  brachte 
es,  wie  auch  hier  seine  schlechteren  Ergebnisse  zeiarn,  durch  den  in 
der  Frage  enthaltenen  Zwang  zur  Aussnpre  minder  bewuDLe  und  un 
deutlichere  Vorstellungen  zur  i;  prudukiion.  Und  zwar  geschieht  dies 
nach  Stern')  auf  viererlei  Weise,  l.  indem  die  in  der  Frage  enthal- 
tene Vorbtellung  mechanisch  eine  mit  ibr  abüoziierte  Vorstt  llung,  also 
wahrscheinlich  die,  die  am  häufigsten  mit  ihr  verhunrlen  gewesen 
war,  reprudü/iert,  2.  indem  die  Frage  den  Gefragten  eine  Lücke  in 
seiner  Erinnerung  empfinden  läßt,  „die  er  nun  auszufüllen  sucht,  ent- 
weder durch  Ausprobieren  verschiedener  Möglichkeiten,  oder  durch 
logischen  Schluß,"  3.  indem  die  Antwort  gar  nicht  mehr  Ausdruck 
wirklielit  r  Überzeugung,  sondern  Angst-  oder  Suggestionspre.iutU  oder 
4.  gar  wirklielie  Lüj:e  ist.  —  Danach  sind  jene  Ergebnisse  des  Ver- 
hörs in  den  Expeniuenten  nicht  nur  nicht  auffallend  schlecht,  s«.>ndem 
sogar  besser,  als  es  der  Theorie  nach  zu  erwarten  wäre-  Es  ist  aJs^t 
anzunehmen,  daß  viele  der  richtigen  Antwuru-a  auf  Zufall  zurück- 
geführt werden  müssen. 

Daß  die  theoretische  Richtigkeit  der  Forderung,  Fragen  bei  der 
Zell-  n\ernehuuinir  zu  vermeiden,  auch  von  juristischer  Öeite  aner- 
kannt wird,  zeigt  der  §68  der  St. P.O.: 

„Der  Zeuge  ist  ZU  veranlassen,  dasjenige,  was  ihm  von  den) 
Gegenstande  seiner  Vernehmung  bekannt  ist,  im  Zusammeuhaugt;  am»- 
zusagen." 

Aber  ebenso  klar  sind  sieh  alle  juristischen  Pr.iktiker  auch  dar- 
Ulli  r.  daß  die  Restimniunj;  dieses  Taragrapheu  strenir  zu  befolgen  uicLi 
uniglich  ist.  Das  zugegeben,  eracheint  es  mir  doeli  iraglich,  ob  der 
Bichter  sich  so  wenig  an  das  Gesetz  zu  binden  braucht,  daß,  wie 
Heilberg2)  sagt,  diese  Vorschrift  »für  einen  großen  Teil  der  liicbter 
nur  auf  dem  Papier  steht."  Gerade  dieser  Paragraph  der  St.  P.O. 
ist  es,  der,  um  mich  der  Worte  Schneiekerts  )  zu  bedienen,  ^in  der 
Praxis  materiell,  d.  h.  als  Fingerzeig  für  eine  psjcbologiBcbe  Behduid- 
lung  der  Zeugen  zu  wenig  gewürdi/^t  wird." 

Und  dies  muß,  da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  daij  der  Durcb- 
scbnittsrichter  sich  weder  dun  li  1  e  bestehende  Bestimmung  noch  — 
und  dies  noch  weniger  —  dureli  psychologische  Erwägungen  von 
der  allerdings  viel  bequemeren  and  schneller  zum  Ziele  führeoden 


1)  lU.  Seite  65.  2;  Vi.  Sädte  23y.  3)  VU  öeite  433. 
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Praxis  ahltriniren  lädt.  «■I)en  erzwunircn  wi'nlon.  Als  Mittel  hierfür 
ersch(_'int  es  nur  ^^eeimu  t,  zu  l)esuinuieu,  dal'»  auch  dif  Fra,c:en  des 
Richters  mit  zu  protokollieren  sind,  d.  h.  also,  dnß  das  l'rotokoll  ül)er- 
haupt  zu  einem  wort;:etreuen  Bericht  über  die  \  enu  lininni:  L'-*"<fnlt*'t 
wird.  Durch  die  St. P.O.  ist  i§  273)  nur  bei  der  scliitttriii:*  i ichtlicheu 
Haupt verhandlunp  überbau})t  eine  Aufnabme  der  Vcrrn  linninixfn  ge- 
fordert. Und  ebenso,  wir  sio  durch  Verfügrungen  des  Juf^ti/mlnisters 
aus  den  Jahren  1SS2  und  l^^S  auch  für  die  StrafkaniTin  in  einge- 
führt wurde,  so  könnte  so  auch  die  Mitprotokollieruni;  (ier  Frajren 
verlangt  werden.  Der  Zweck  dieser  Bestimmung  erscheint  mir  wichtig 
^enui?.  um  auch  eine  evtl.  Anstelitmg  von  Stenographen  zu  recht- 
fertigen. 

Ich  glaul)e,  daf»  schon  diese  Vorschrift  nllein  irenügen  würde, 
clas  zwar  bequeme  aber  psychologisch  unlialtiiare  übermüßifre  Aus- 
fragen des  Zeugen  einztiscbriinken,  denn  wenn  der  Richter  erst  weiü, 
daß  er  sich  durch  eine  un8acb*:eni;iüe  Zeu^anvernehmunpr  eine 
Rüge  zuziehen  könne,  so  wird  es  sieh  selion  mehr  in  acht  nehmen, 
überflüssige  oder  schlecht  formulierte  Fragen  au  den  Zeugen  zu 
richten. 

Aueii  die  Forderuni:  ^^cbneickerta  *)  scheint  mir  unter  obigem 
Gesichtspunkte  beachtenswert : 

^Das  Kreuzverhör  in  der  naupt\'erhandlunii-  ist  zu  beseitigten, 
das  Fniirerecht  der  am  ProzeP»  Beteiliju'ten  soll  nur  noch  durch  den 
Vorsitzenden  ausgeübt  werden."       2iS—24{  StP.O.). 

2.  Snggestirfragen  sind  völlig  zu  vermeiden. 

Besitzt  BO,  wie  im  vorigen  ausgeführt,  schon  jede  Frage  an  sich 
eine  Tendenz  in  sieh,  die  Treue  der  Aussage  zu  verschlechtern,  so 
erhdbt  letztere  sich  noch  in  hohem  Grade,  wenn  es  nicht  bei  der  ge- 
wöhnlichen Frage  bleibt,  sondern  förmliche  Suggestivfeagen  gestellt 
werden. 

Binet^  erzielte  m  einer  Reihe  mit  Kindern  angestellter  Versuche 
durch  Fragen  Aber  6  Gegenstände,  die  ihnen  unmittelbar  vorher 
12  Sekunden  lang  gezeigt  worden  waren,  durchschnittlich  27  Prozent 
falsche  Antworten.  Dabei  waren  hier  die  fragen  noch  keine  eigent- 
lichen Suggestivfragen,  sondern  nur  so  gestellt,  dafi  irgend  eine  be- 
stimmte Antwort  erzwungen  werden  sollte.  In  weiteren  Versuchen 
unterscheidet  er  3  Stufen  steigender  suggestiver  Wirkung  von  Fragen: 
1.  Legte  die  Frage  die  richtige  wie  eine  falsche  Antwort  gleich  nahet 
80  erhielt  er  27  Prozent  falsche  Antworten.  2.  Legte  die  Frage  die 

1)  VIL  Seite  461.  2)  YIII.  Seite  244—929. 
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falsche  Antwort  naher,  so  war  das  Erirebnis  3^  Prozent  faUche  Ant- 
worten. 3.  War  die  Fra^'osuIInnjr  direkt  falsch,  sio  daü  die  Fra^re 
eigentlich  überhaupt  in  b»  -tiüiniteni  Sinne  nicht  hätte  beantwitrtet 
vverdt-n  dürfen .  so  betrug  die  Zahl  der  Fehh^r  62  Prozent.  Stern  •) 
unterscheidet  fi  solcher  Stufen:  I.  Noch  fast  oline  SnL'ire.stiv Wirkung 
ist  die  Fra^re  mit  Interrogativpronomen.  2.  etwas  iiieiir  liie  voHstän- 
diir«'  Diöjunktivfrage,  im  Lateiniselien  mit  der  Partikel  ne,  viel  mehr 
schon  die  vollständige  Disiunktionsfraire  (aut-aut),  l.  noel)  mehr  die 
expektative  Frajxe  (nonne  oder  numK  die  in  der  Praxis  stlir  häufig 
ist,  5.  sehr  groli  ist  sie  bei  der  ^ Voran ssetzungsf rage*,  bei  der  ein 
bestimmter  Sachverhalt  oder  Tatbestand  v«>rausge8etzt  und  auf  diest-n 
weitergebaut  wird,  6.  am  grüüten  endlich  bei  der  «Fok'-efraire-,  wo 
der  Gefragte  veranlaßt  wird,  aus  einer  bereits  gemaciiten  fal>ch'^ii 
Angabe  irLM'nd  welche  Konsecint^nzen  zu  zielien.  Sterns^)  Bildl»e?^cbr^'i- 
bunirs-ExiM  riinentt'  mit  Individuen  von  durchschnittlich  etwa^  höherem 
Lebt'Dsuhcr,  als  die  Pinets  besaßen,  erpd)en,  (hM  die  Suggcstivfrag-en 
—  seint  r  4.  Stufe  anirebörijr  —  zwar  nicht  mehr  Fehler  er^ben  als 
die  übngeu  FVa^^en,  al)er  daß  die  so  erzielten  Antworten  so  grobe 
Fehler  enthielten,  wie  sie  in  der  nicht  oder  weniprer  suggerierten 
Antwort  nie  vorkamen.  —  Z.  T.  ist  dns  ([uantitativ  l>essere  Ergt?bnis 
Sterns  dadure!)  /u  erklären,  daß,  wie  auch  Versuche  Lobsiens  «rezeigt 
haben,  die  buggestibilität  mit  wachsendem  Alter  abnimmt.  £•?  ist 
jedoch  nicht  anzunehmen  —  Versuclie  hierülier  lieiren  leider  noch 
nicht  vor  — ,  daß  auch  die  qualitative  Verschlechterung  der  Antworten 
durch  Suggestivfragen  mit  wachsendem  Alter  allmählich  vcrschwindeL 
Trotz  dieser  Lücke  der  e.xperimentell  gewonnenen  Er^^elinisse  irlaube 
ich.  daß  dir  irelährliche  Wirkung  der  Suggestivfragen  eine  so  allge- 
mein anerkannte  ist,  daf^  ich  sie  auch  theoretisch  nicht  eingehcnd'ir 
zu  begründen  brauche.  Sie  besteht  darin,  daß  die  Frago  ..nicht  nur 
eine  Vorstellung  oder  t  in  Voi>tellungsgebiet,  sondern  schon  eine  be- 
stimmte Stellungnahme  dazu  nahe  legt.** 

Auch  dies  war  ja  übrigens  schon  einmal  im  Gesetze  anerkannt, 
ist  aber  merkwürdigerweise  in  der  gegenwärtigen  St. P.O.  nicht  be- 
rücksichtiget. Undt  wenn  ich  selbst  zugeben  will,  daß  Fragen  Qber- 
haupt  bei  der  Zeugenvernehmung  sich  nicht  völlig  vermeiden  iassen, 
so  glaube  ich  doch,  daß  Suggestivfragen  unbedingt  vermeidbar  sind. 
Auch  hier  wird  ein  wertvolles  Mittel,  dies  in  der  Praxis  zu  verwirk- 
lichen, die  Protokollierung  der  Fragen  bilden.  Das  empfiehlt  sieii 
auch  schon  deshalb,  weil  man,  um  eine  Antwort  richtig  würdigen 

i)  III.  Seite  810-344.  2)  Iii  Seite  S4S.  8)  III.  Seite  339. 
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zu  können,  auch  wissen  muß,  auf  welche  Frage  bin  sie  erfolgt  ist 
„Dia  Frage  bildet,*^  wie  Binet^  sagt,  «mit  der  Antwort  ein  nnteil- 
barcB  Ganzeft.  ^ 

3.  Die  Fahrlässigkeit  bei  der  falschen  Zengenaussage 
soll  nicht  BtrafbegrQndend  sein.*  (Sehneickert^) 

Schon  in  seiner  ^Tundlegenden  Arbeit  hatte  Stern  den  Ge- 
danken, die  Zuverläsöi^^keit  der  l^eeideten  Aussagen  noch  besonders 
zu  uiiiersuchen.  Er  liel)  seine  Ver8uchs|)ersonen,  irnißtenteils  Studie- 
rende, bei  einer  Aussa^^e  über  ein  vor^H^zei^rttb  lliUi,  einige  Wochen 
nach  dem  Vorzeigen  des.seU)en,  das,  was  sie,  „wenn  es  sich  um  eine 
gerichtliche  Aussage  bandelte,  beschwören  würden**,  unterstreich en. 
Er  fand  so,  daß  auch  der  beeidigte  Teil  des  Berichtes  noch  11  Pro- 
zent Fehler  enthielt.  Ebenso  ließ  Stern  ')  seine  Versuchspersonen  — 
wiederum  studierende  Herren  und  Damen  —  diejenigen  Antworten, 
die  sie  in  einem  Verhör  über  eine  Örtlichkeit  ^^egeben  hatten,  „die 
ihnen  so  sicher  waren,  daß  sie  sie  vor  Gericht  ht  schwören  würden'', 
unterstreichen  und  erhielt  so  7  Prozent  falsche  An<^ahen  unter  den  be- 
eidigten, und  ei)enso*)  in  dem  Bericht  Über  einen  Vorgang  14  Pro- 
zent. Bei  Marie  Borst')  waren  unter  den  entsprechend  gewonnenen 
beeidigten  Angaben  S,2  Prozent  falsche. 

Diese  Ergebnisse  scheinen  mir  die  Tatsache  zu  bew(;isen,  daß 
auch  bei  sorgfältigster  Kontrolle  des  (ledäclitnisses  stets  damit  ge- 
rechnet werden  muß,  daß  etwa  Vio  der  Aussage  noch  falsch  ist.  Da 
das  Material  der  Versuche  durchweg  aus  wissenschaftlich  i^ehiUK.ten 
Personen  bestand,  die  sieherlich,  da  ja  jedes  andere  Oefühlsiiioment 
fehlte,  das  Bestreben  hatten,  m()glichst  gute  Resultate  zu  liefern,  bei 
denen  also  von  einer  Fahrlässigkeit  nicht  die  Picde  sein  kann,  so 
Idt'ibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Fehler,  die  auch  in  der  he- 
fMdij^cten  Aussage  noch  enthalten  sind,  auf  Erinnerungsfehler  zurück- 
zutiihren,  die  einen  hoben  Grad  subjektiver  Siclierheit  angenommen 
hatten. 

Da  nun  mit  einem  so  hoben  Prozentsatz  von  EiiniuTungsfeblern 
gerechnet  werden  muß,  die  auch  durch  große  Vorsieht  bei  der  Aus- 
sage nicht  beseitigt  werden  können,  da  femer  der  Ptichtcr  es  nicht 
in  der  Hand  hat,  den  Orad  der  bei  einer  Aussage  verwandten  Selbst- 
Kontrolle  abzuschätzen,  so  glaube  ich,  daß  eine  Bestrafung  wegen 
fahrlässigen  Falscheides  al)solut  niemals  sieh  streng  rechtfertigen  Iii  (it. 
—  Übrigens  hat  sich  auch,  so  viel  ich  weiß,  der  letzte  Jurisientag 

1)  IX.  Seite  66.  2)  VII.  Seite  461  a.  a.  XY.  8)  IX.  Seite  22.  4}  IV.  Seite  9. 
5)  IV.  Seite  22.  6)  V.  Seite  115. 


Digitized  by  Google 


76 


VII.  LtPMAirN 


in  diesem  Siüiie  aus^resproclien.  ~  Die  P^irderung  8tem?. '»  es  dem 
Zeug:en  zu  überlassen,  welche  Teile  seiner  Aussage  er  h('r.cli\vrtren 
will,  erscheint  mir,  abee^^elien  von  praktischen  Sehwieriirkeilon  ihrer 
Verwirklichun;,',  aucli  theoretisch  nicht  begründet.  Denn  der  Zenge 
hat  es  ja,  auch  wenn  er  auf  seine  <;anze  Aiissaj^e  vereidigt  wird,  stet* 
in  der  Gewalt  die  Sicherlieit  einer  speziellen  Anirabe  durch  ein  _<rlauhf' 
ich"  ••(''.  einzuschränken.  Nur  wäre  es  vielleicht  zweckiuäüi^'.  y\>m) 
der  liichter  den  Zeugen  auf  diese  Möi^lichkeit  niifinerksam  luacbt. 
und  wenn  solch*'  Einscbränkungen  sorgfältigst  mit  in  die  Protokolle 
aufgenoiumcQ  würden. 

4.  Die  suggestive  Wirkung  der  durch  die  Presse  ge- 
brachten  Berichte  ist  zu  beseitigen,  sum  mindesten  bei 
der  Wertung  der  Aussagen  zu  ber&cksicbtigen. 

Allerdings  liefert  der  einzige  Veisucb,  der  Aber  diese  Frage  Tor- 
liegt,  derJalfaV)  ein  negatives  Ergebnis.  i,Die  kurze  und  schleebte 
Darstellung  der  Zeinng  scheint  einen  nennenswertoi  Eiaflufi  auf  die 
Aussagen  überhaupt  nicht  gehabt  zu  haben."  Dafür  sind  aber  aÜ» 
gemein  eine  große  Zahl  von  Fällen  des  piaktischen  Lebens  bekannt, 
in  denen  die  Suggestion  der  Tagespresse  einen  enormen  Einfloft  ge- 
habt bat;  ich  erinnere  hier  nur  an  den  von  Schrenck-Notzing')  au* 
lysierten  Berchthold-Prozeß. 

£ine  geffthrliebe  Wirkung  auf  den  Zeugen  haben  nalfirlicb  schoo 
die  ^Stimmungsbilder  aus  dem  Gerichtssaal^  in  denen  der  eine  Zeugt 
der  so  aussagt,  wie  es  dem  Bericbteistatter  richtig  scheint,  geloln 
der  andere  entgegengesetzt  aussagende  getadelt,  wom^lich  des  Mds- 
eids  verdlichtigt  wird.  Was  ist  natürlicher,  als  daß  ein  Zeuge,  der 
noch  zu  vernehmen  ist,  der  vielleicbt  ebenso,  wie  der  letztere,  bitte 
aussagen  wollen,  nicht  auch  in  diese  unangenehme  Situation  kommen 
möchte! 

Gefährlich  sind  natürlich  auch  die  von  der  Presse  gebrachten  Be 
Schreibungen  des  Tatortes,  der  möglicherweise  beteiligten  Personen  elc 

Doch  gegen  diese  beiden  Gefahren  wird  sich  wohl  nicbt  viel 
tun  lassen.  Nur  das  eine  kann  verlangt  werden,  daß  mehr  als  b» 
her  ffir  die  Wertung  einer  Zeugenaussage  festzustellen  versucht  wiri 
wie  weit  sie  durch  die  Presse  beeinflußt  ist 

Energischer  aber  kann  und  sollte  dagegen  eingeschritten  werden, 
daß  die  Presse  eigenmächtig  Zeugenvernehmungen  anstellen  läßt,  so 
die  Vorschrift  der  Geheimhaltung  der  Voruntersuchung  umgeht  and 
dann  ihr  eigenes  daraus  gewonnene  Urteil  veröffentlicht,  noch  bevor 

1)  IX.  Seite  46.  2)  I.  Seite  95.  8)  KVL 
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das  gerichtliche  Urteil  geBproehen  ist  Darin  aber  gerade  Hegt  meiner 
Ansicht  nach  die  Hattptgefahr,  daß  sie  so  ihren  Lesern ,  darunter 
natürlich  anch  noch  zn  yemehmenden  Zeugen,  einen  beetimmten 
Sachverhalt  oder  Tatbestand  suggeriert 

Dieser  Gefahr  nun  läßt  sich,  glanbe  ich,  steuern,  wenn  man  die 
Forderungen  Schneickerts*),  dessen  ausgezeichneten  Ausffihmngen 
ich  in  diesem  Punkte  fiberbanpt  folge,  erfüllt,  nämlich 

1.  wenn  man  der  Presse  „das  Becht  der  Zeugenvernehmung 
anter  Strafandrohung  verbietetf^  und 

2.  wenn  „man  den  Zeugen  bei  der  ersten  amtlichen  Vernehmung 
verbietet,  etwas  über  den  Inhalt  ihrer  Vernehmung  anderen  Personen 
mitzuteilen,  event  unter  Androhung  einer  Ordnungsstrafe^ 

5.  Eine  Bekognition  kann  nur  dann  als  gültig  er- 
kannt werden,  wenn  der  Zeuge  den  vermutlichen  Täter 
ans  einer  Keihe  wom9glieh  ihm  etwas  ähnelnder  Per- 
aonen,  bezw.  sein  Porträt  aus  einer  Reihe  solcher  Porträts 
heraus  wiedererkennt 

Auch  hier  liegen  linder  Experimente  nicht  vor,  die  meine  Ford««- 
rang  zu  stützen  geeignet  sind.  Hoffentlich  wird  diese  Lücke  bald 
ausgefüllt 

Immerhin  aber  kann  man  doch  schon  jetzt  theoretisch  das  Ver- 
langen nach  einem  Ersatz  der  „Einzelkonfrontation'*  durch  eine  „Wahl- 
konfrontation''  begründen,  wie  es  zuerst  von  Scfaneickeft^)  geschehen 
ist  Es  ist  sofort  einzusehen,  daß  die  Ftage:  „Ist  dies  der  Täter?"  un- 
bedingt eine  viel  größere  suggestive  Wirkung  hat  als  die  Frage:  „Ist 
unter  diesen  3  oder  4  Personen  der  Täter,  und  welcher  ist  es?* 

Wenn,  wie  es  ja  häufig  der  Fall  ist,  bald  nach  der  Tat  durch 
die  Behörden  und  die  Presse  ein  Delinquenten-Porträt  veröffentlicht 
worden  ist,  so  ist  hier  ganz  besonders  die  Wahlkonfrontation  wün- 
schenswert, weil  nämlich  dann  der  Zeuge  sich  oft  gar  nicht  wirklich 
an  die  Züge,  Kleidung  etc.  der  betr.  Person,  sondern  an  die  des 
Porträts  erinnert,  das  unbewußt  in  ihm  an  Stelle  des  Originals  ge- 
treten ist 

Naturgemäß  läßt  sich  meine  Forderung  auch  auf  die  Bekogni- 
tion von  Gegenständen  anwenden. 

Übrigens  würde  jede  Konfrontation,  sowohl  die  wünschenswerte 
Wahlkonfrontation  wie  die  übliche  Einzelkonfrontation,  zweckmäßiger 
regelmäßig  während  des  Vorverfahrens  als  in  der  Hauptverbandlung 
stattfinden,  wie  es  gegenwärtig  Abs.  2  §  58  St  P.  0.  nur  in  Aus- 
nabmefiUlen  zuläßt 

l)  VII.  t<eitü  452.   2)  VII.  Seite  I5s  u.  X.,  s.  a.  XVI.  Öcite  74. 
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Sträubt  man  sich  frigen  Einführnni:  dieser  Bestimmung  unter 
dem  Gesichtspunkte,  daß  damit  der  (Tnindsatz  der  freien  Beweis- 
würdi^runir  verletzt  wird,  so  möchte  ich  dagegen  einwenden,  daß  sie 
ja  nicht  in  der  Form  einer  bindenden  Bestimmung'-  in  die  8t.  P.  0. 
aafgenommen  werden  braucht,  sondern  nur  als  Hegel  gelten  sollte. 

6.  Auf  die  Aussagen  geisteskranker  and  geistes- 
schwacher Personen  sowie  von  Kindern  allein  hin  darf 
eine  Verurteilung  nicht  stattfinden. 

Liier  die  Aussagren  Oeisteskranker  uud  Geistesschwacher  sind 
n;uur<;emäß  Experimente  nicht  anj^estellt  worden.  Doch  bind  diese 
wohl  ersetzt  durcli  die  Reohaclitun^^*  ii  ( jiies  Psychiaters,  nämlich 
Cramers').  Dieser  kommt  zu  dem  KiMiltnt,  daß  sowohl  Auffas- 
sungsvermögen, wie  Merkfähigkeit  und  Keproduktionsverm Höpen  einer 
IVrson,  die  an  Melancholie,  !^^anie,  Paranoia.  Quenilanien\vahn«!nn. 
J'seudologia  fantastica,  Dementia  paralytica,  Altersblödsinn,  EpilepMc 
Alkoholismus,  Hysterie,  De^'-eneration,  traumatischer  DegeneratioD. 
Neuraj'thenie  oder  Hirnsyphilis  leidet,  so  herahfresetzt  sind,  daß  eine 
richtige  ZtMiLT-nanssage  zwar  immer  noch  möjjlirli  ist,  daP»  al>er  nie 
ohjektiv  [e>l,irestel!t  werden  kann,  oh  die  Betli[i::unpen  dieser  Mög- 
lichkeit erfüllt  "^irnl,  daß  also  ein  nnssfhla:;i:rl)i.>ndt*r  Wert  eiDe> 
Geiste'^knmkt'n  odei  iieistesschwachen  nie  bei^i  in.  ssen  werden  kann, 
Nuü  giauite  ich  aber  doch  nicht,  daß  man,  wie  fechneickert -i  es  will 
ein  für  allemal  prinzipiell  auf  das  Zeugnis  solcher  Pers«»nen  ver- 
zichten soll.  Denn  es  bleibt  immer  die  Mr><;lichkeit  bestehen,  dal) 
durch  ein  solches  eine  wesentliche  Lücke  m  dem  Bilde,  welches  sieb 
das  Gericht  zu  machen  hat,  erdinzf  wird.  Wohl  aber  ijrlaube  ich. 
daß  das  verlanp;!  werden  kann,  dali  auf  Orund  einer  oder  mehrerer 
solcher  Anssairen  allem  eine  Verurteilung  nicht  statti'inden  darf. 

Das  gleiclie  gilt  von  Kinderaussjigen. 

Hierfür  lit  iren  einige  Heobachtunfren  und  Experimente  vor. 

Von  ersteren  erwähne  ich  eine  des  Pektors  Plüschke  ^).  Dieser 
vermißte  eines  Tages  ein  Berlock  an  seiner  Uhrkette,  das  er.  wie 
sich  später  herausstellte,  den  .\bend  vorher  in  einem  Restaurant  ver- 
loren hatte,  l'in  festzustellen,  wann  und  wo  er  es  verloren  |);4flti. 
fragte  er  in  den  einzelnen  Klassen,  in  denen  er  unterrichtet  li.%tt^. 
welche  Schüler  es  gesehen  hätten.  Von  den  8 — II  jährigen  Schülern 
behaujitt  ten  circa  50"/«,  es  gesehen  zu  haben,  von  den  11  —  14jaiiu^ 
nur  noch  etwa  14*7n. 


1)  XL    2)  VU.  Seite  461.  3)  XIU.  Seite  122. 
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Von  Versuchen  mit  Kindern  liegt  nur  der  Bildversnch  Stem'g*) 
vor.  Unter  den  pontiven  Angaben  der  mfimilichen  und  wdblioben 
Individuen  im  Alter  von  7 — 15  Jahren  waren  24  "  o  falsche. 

Die  theoretische  Begründung  glaube  ich  mir  hier  er^pDren  sn 
dürfen.  Denn  es  ist  ja  klar,  daß  dieselben  Mingel  der  Auffassung; 
der  Merkfähigkeit  und  des  Reprodnküonsrermögens,  die  den  Geistes- 
knmken  nnd  Geistesschwachen  zu  einem  minderwertigen  Zeugen 
stempeln^  auch  die  Aussage  des  Kindes  beherrsehen. 

Ich  glaube  aber  auch  hier,  daß  man  nicht  auf  das  Zeugnis  Ton 
Kindern  völlig  Verzicht  zu  leisten,  sondern  nnr  die  Forderung  zn  er- 
füllen braucht,  daß  man  anf  nur  von  Kindern  gemachte  Aussagen 
hin  keine  Verurteilung  anaspiecben  darf. 

Fraglich  bleibt  hier  nur  noch,  mit  welchem  Altersgrad  man  den 
Hegriff  ^Kind-^  begrensen  will.  Das  muß  nnn  weiteren  Experimenten 
überlassen  bleiben,  feetsaiBtellen,  von  welchem  Lebensalter  an  ein  In- 
dividnum  im  allgemeinen  befähi^^t  ist,  ein  im  großen  ganzen  beweis» 
kräftiges  Zeugnis  abzulegen.  Die  Altersgrenze  Ton  7  Jahren,  die 
Sehoeickert^)  sieben  will,  erscheint  mir  jedenfiüls  zu  tiet 

7.  Zeugen,  die  Aussagen  ron  entscheidender  Wich- 
tigkeit machen,  besonders  wenn  letztere  yon  den  Ans- 
sagen  anderer  Zeugen  in  wesentlichen  Punkten  abwei- 
chen, sind  von  psychologisch  geschulten  Sachverstän- 
di  gen  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  zu  untersuchen. 

Ich  habe  absichtlich  bisher  fast  nie  absolute  Zahlen  als  Belege 
fOr  mme  Forderungen  angeführt,  sondern  immer  nur  zu  Ver- 
gleichen zwischen  mehreren  numerischen  Ergebnissen  aufgefordert^ 
um  dem  häufig  gemachten  Einwände  zu  begegnen,  daß  die  Experi- 
mente sowohl  durch  ihr  persönliches  wie  durch  ihr  sachliches 
Matertal  von  dem  Material,  mit  dem  der  Bichter  es  zu  tun  hat,  so 
verschieden  seien,  daß  Folgerungen  vom  Experimente  auf  die  Pnais 
gar  nicht  gezogen  werden  kdnnten. 

Aber  ein  gewisser  Wert  ist  sicherlich  auch  den  absoluten  Zahl- 
grOßen  zuzusprechen.  Es  hat  sich  oftmlich  das  merkwilidige  Ergeb- 
nis herausgestellt^  dafi^  so  Terschieden  die  einzeben  Veraucfasbedin- 
gongen,  Yenncbspenonen  etc.  «anthropologischen  und  objektiven 
Bedingungen,'*  wie  Stern')  sagt,  auch  waren,  wie  yerschiedenen  ab- 
soluten ümfäng  auch  der  Bericht  und  das  VerhOr  besaßen  ^  beide 
stelB  je  einen  ftoA  invariablen  Fehlerprozentsatz  aufwiesen.  Derselbe 
betragt  bei  dem  spontanen  Bericht  unmittelbar  nach  der  Wahmeh- 


1)  IIL  Seite  389.  3)  TIL  Sdte  4dt.  8)  IIL  Seite  SSO. 
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mung  etwa  6  %f  bei  dem  Verhör,  in  dem  Suggesti\  ^  und  bcwndm 
Bcbwierige  Fragen  ausgeschaltet  waren,  20— 30  '*o. 

Hieraus  ergibt  sich  nun  eine  sehr  einfache  praktische  Xntaui* 
Wendung:  Ein  psychologischer  Sachverständiger  braucht  mit  eben 
Zeugen,  bei  dem  es  wichtig  ist,  seine  Glanbwlirdigkeit  zu  kennen, 
nur  einen  kleinen  Versuch  anzustellen,  etwa  ihn  in  eineni  Neben- 
zimmer den  Gerichtssaal  beschreiben  zu  lassen,  —  um  aus  den 
Ergebnisse  dieses  die  Abweichung  seiner  Zuverlässigkeit  von  jener 
„Zuverlässigkeits-Konstante'^  ablesen  zu  können.  Weicht  sie  betraeht* 
lieh  nach  unten  hin  ab,  so  wird  man  ibn  nieht  für  ravefifin^  n 
Beiner  Aussäen '  lialtcn  können. 

B.  Der  Richter  niuß  in  ehr  als  bisher  kriminalpaycbo* 
logisch  vorp:ol)iI(let  sein. 

Ich  will  gern  zuirchen,  dal)  die  Eriiiliunc;  aller  meiner  ina  voripen 
formwlierten  Forderun^t-n  auf  erliehlielie  technische  Schwierigkeiten 
stoßen  würde.  Sie  würden  aber  auch  zum  crrolien  Teile  liinfällifr 
mit  dem  Momente,  wo  der  Richter  mrhr  als  bisher  kriminaJpSjrchol«> 
gisch  vorj;ebildet  wäre.  Denn  dann  könnte  man  es  mehr  als 
jetzt  ihm  st'IU'^t  überlassen,  daß  er  ^rrobe  psycholog-ische  Fehler 
der  Zeuirenvernehmun:;  nicht  be^^dit.  Denn  das  Vertrauen  darf  man 
Wühl  zu  dem  Ixichter  weniirstens  im  a!lp:ememen  haben,  dat>  er  dann 
nicht  t^iclir  fius  blolM-r  Be<iuemlichkeit  so  unpsycholoirisch  wie  bisher 
verfahren  wird,  wenn  er  erst  das  nötifre  psych olopsche  Wi<?«?en  hat 

Für  diese  mir  sehr  wünscheuBwert  erscheinende  kriminalpsyebo 
logische  Vorbildung  des  kttnftijren  Richters  wird  sich  w<ihi  unschwer 
einige  Zeit,  sei  es  in  der  Ötudenten-,  besser  noch  in  der  Kefecendai- 
zeit,  erübrigen  lassen. 

Auch  so,  glaube  ich,  kann  der  Wunsch,  den  d«T  Psycholosre  un- 
widerstehlich empfindet,  w^  nn  er  es  mit  ansieht,  wie  unpsychologisch 
so  häufig  vor  Gericht  verfahren  wird,  da  Abhfilfe  zu  schaffen  —  der 
Wunsch,  dem  auch  vorliegende  Arbeit  ihr  Entstehen  verdankt  —  erfölii 
werden. 
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Krimüialpolizeiiicbe  Keformvorschläge. 

Polizeint  a.  D.  J.  Ttmn,  Hwaiugeber  de«  Int  Ciim.  Polixdbbttes,  llaim. 

Bei  den  NacbforeohaDgen  nach  dem  TSpter  eines  Deliktes  spidt 
die  Bflckfälligkeit  eine  wichtige  Bolle;  wird  doch  eine  gnte  Hälfte  tod 
Delinquenten  rfickfSllig  nnd  die  Überwiegende  Mehrzahl  dieser  Bück' 
eiligen  pflegt  auf  dieielbe  Art  nnd  Wose  zn  operieren,  wie  bei  der 
ersten  Tat  —  Wenn  daher  ein  Verbrechen  begangen  worden  isl^  ohae 
daß  die  nfiheren  UmstSnde  der  Tat  anf  einen  bestimmten  Titer  hin- 
weisen, so  frage  man  sich,  ob  nicht,  wenn  auch  schon  vor  Jahica. 
nnter  ganz  llhniichen  Verhältnissen  und  anf  ganz  gleiche  Wdae  eis 
solches  Delikt  nnd  von  wem  verübt  worden  isf^  ob  der  damals  er- 
mittelte nnd  bestrafte  TSter  sich  wieder  anf  freiem  Fnfi  befindet, 
resp.  etwa  erst  nnlängat  ans  der  Strafanstalt  enthMsen  wurde,  und  wo 
er  sieh  zur  kritischen  Zeit  befand.  Um  sich  solcher  BUle  aber  immer 
erinnern  zn  können,  ist  es  notwendig,  neben  einem  alphabetischen  Straf- 
register  noch  besondere  Spezialakten  fütet  einzelne  VerbrecberkalegorieBi 
anzulegen.  1)  Diese  Akten  tragen  Aufschriften,  beispielsweiae  Em- 
breoher,  Taschendiebe,  Hansardendiebe^  Ladendiebe^  Oberzieherdiebe 
(Paletotmaider),  Bauemfönger  (Glficks-Falsobspieler),  Baehmaelwr. 
Nepper,  Heiratsschwindler,  EantionBsehwmdler,  FalschmOnaer,  Hoeb- 
stapler  etc.  etc.  —  Kann  man  sieh  im  FVagefalle  des  Namens  der  BMr 
föUigen  nicht  entsinnen,  so  werden  diese  Sammelakten  leicht  Aufsehhifi 
geben.  —  Sehr  wünschenswert  ist  es  aber  auch,  daß,  was  leider  mir 
selten  geschieht,  von  den  StaatsanwIQten,  resp.  Untersncbungsrichtem  eie. 
in  den  Steckbriefen  die  Straftat  nicht  kurzweg  als  Diebstahl,  Betrag 
f^Uschung  etc.  ete.  bezeichnet,  sondern  näher  spezialisiert  resi^  an- 
gegeben werde,  auf  welche  Art  und  Weise  das  Delikt  verfibl,  be- 
ziehungsweise, welche  Operationsmethode  angewandt  worden  ist,  denn 


1)  Viel.  Hans  Groß,  Handbudi  f.  Cntenachnngmiciiter,  4.  AofL,  IL  Bd 
p.  253  und  namentlich  p.  257. 
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es  liegt  auf  der  Hand,  daß  die  Polizeior^ne  weit  erfolgreicher  auf 
einen  steckbrieflich  verfolp^ten  Verbrecher  vigilieren  können,  wenn  sie 
erfahren,  welches  Spezialmetier  er  betreiht,  ob  er  beispielBweise  in 
Caf^^s  und  Wirtshäusern  Überzieher  stiehlt^  als  wenn  sie  nur  allgemein 
erfahren,  daß  er  ein  Dieb  ist  Aber  auch  zur  Beurteilung  der  Frage^ 
ob  ein  in  Berlin  steckbrieflich  verfolgter  Kraus,  ein  in  Breslau  aus- 
greschriebener  Schmidt  und  ein  in  Stettin  verfolgter  Kunz,  welche 
in  den  Steckbriefen  nur  allgemein  des  ,,B('tniirs''  beschuldigt  werden, 
etwa  identisch  sind,  ist  es  notwendig,  daß  die  Straftat  in  den  Steck- 
briefen nach  Art  und  Weise  der  Ausfübrung  spezieller  beschrieben 
wird.  Wenn  bei  diesen  drei  verschieden  benannten  Delinquenten 
sogar  das  Signalement  tibereinstimmt,  würde  es  doch  keinem  Polizei- 
beamten  einfallen,  an  eine  Prüfung  der  Identität  zu  denken,  etwas 
Anderes  aber  dann,  wenn  er  in  den  Steckbriefen  lesen  würde,  daß 
in  Berlin,  Breslau  und  Stettin  von  einem  Kraus,  Schmidt  und 
Konz  anf  dieselbe  Weise  Kautionsschwindeleien  verübt  wurden» 
dann  wird  er  rieh  die  Signalements  näher  ansehen  und,  falls  dieselben 
übereinstimmen  und  auch  die  Zeitangabe  der  Tat  (welche  in  den 
Ste  ckbriefen  auch  nie  fehlen  sollte)  die  Ausführung  in  den  Terschiedenen 
Städten  durch  ein  und  denselben  Tfiter  möglich  erscheinen  läßl^  die 
Identität  näher  prüfen.  — 

Hierbei  wirft  .sich  auch  die  Frage  auf:  Ist  es  denn  einem  Polizei- 
beamten  überhaupt  müL'liol),  die  vielen  Namen  der  zahlreichen,  in 
den  rerschiedenen  Polizeiblättern  und  Akten  steckbrieflich  verfolgten 
Personen  alle  im  Gedächtnis  zu  bekialten?  Diese  Frage  ist  im  nll- 
gemeinen  zu  verneinen;  es  gibt  ja  einige  wenige  Kriminalisten,  welche 
weni<rstens  bei  dem  Lesen  eines  Namens  (die  vielfach  vorkommenden 
Müller,  Schulze,  Schmidt  etc.  natüriicb  ausgenommen)  sieh  so- 
fort dann  erinnern,  demselben  schon  früher  in  Polizeiblättem  oder 
Akten  begegnet  zu  sein  und  dann  weiter  nachspüren;  das  sind  aber 
seltene  Ausnahmen;  es  empfiehlt  sich  daher  auch,  die  vielen  Fahndnngs- 
blätter  nicht  alle  von  einem  Beamten  lesen  zu  lassen,  sondern  ^ie 
unter  die  verschiedenen  Kriminalbeamten  zu  verteilen,  so  daß  jeder 
nur  e  i  n  Polizeiblatt  liest;  h  i  e  rdu  r  c  h  ist  es  jedem  Einzelnen  eher  mög- 
lich, die  nur  in  dem  einen  Blatte  gelesenen  Namen  im  Gedäcbt- 
niflse  zu  behalten.  Werden  diese  Kriminalbeamten  dann  bei  dem 
Bapport  nach  ihm  Namen  eines  Verfolgten,  oder  eines,  hei  einem  ver- 
übten Verbrechen  etwa  in  Betracht  kommen  könnenden  Delinquenten 
befragt,  so  wird  einer  oder  der  andere  Kriminalbeamte  häufig  auf  Grund 
des  ihm  überlassenen  Fahndungsblattes  zuverlässige  Auskunft  geben 
kdnnen.  Aber  gerade,  weil  die  guten  Namensgedächfnisse  so  selten 

6* 


84 


sind,  während  wir  uns  weit  leichter  an  die  Spezialitfit  resp.  Alt  und 
Weise,  wie  ein  Verbrechen  ausgeführt  wurde,  erinnern  und  von  der 
Gleichartigkeit  der  Ausführung  anf  die  Person  des  Täters  schließen 
können,  sind  solche  Spezialakten  der  einsdnen  Verbrecher-Kategorieo 
80  wichtig  und  sollten  bei  keiner  Staalaanwaltschaft  und  keiner 
Polizeibehörde  fehlen!  Dieselben  haben  zweckmfißig  Folgendes  xn 
enthalteD:  Eine  Ahacbrift  der  ersten  Anzeige  resp.  Meldung^  die  ge* 
nauen  Personalien  und  Signalement  den  Delinquenten,  auch  wenn 
möglich,  Bertillon'Bclie  Messung  und  Fingerabdrucke,  sowie  Photo- 
graphie,  eine  genaue  Beschreibnng  der  Ausfübning  des  Deiiktes,  biSk 
solche  nicht  schon  aus  der  Anzeige  ersichtlich  ist)  ferner  Datum  des 
Urteils,  Bezeichnung  des  Strafgerichts,  die  erkannte  Strafe  and  Datum 
der  £nUaB8ung.  Leider  werden  diese  Spezialakten  nnr  in  dea  grOfierai 
Städten  nnd  nicht  einmal  da  tiberall  geführt;  in  den  ftbiigea  pflegt 
mati  von  den  Anzeigen  oft  gar  keine  Abschriften  zurückzubehalten, 
sodaß  naeb  Abgabe  derselben  an  die  Staatsanwaltschaft  die  Poliiei- 
behörde  von  der  Strafsache  nichts  mehr  in  Händen  hat,  als  eine  knne 
Jonmalnotiz  und  dann  auch  in  der  Sache  nichts  mehr  tat,  wenn  nicbt 
bestimmte  Erhebungen  von  der  StaatBanwaitBchaft  resp.  dem  Unla<> 
sncbungsrichter  von  ihr  verlangt  werden.  

Die  geplante  Reform  der  dentschen  Strafprozeßordnung  wird 
wahrscheinlich  eo  ipso  eine  Aendemng  der  Organisation  d^  Kiiminil- 
polizei  nach  sich  ziehen,  jedenfalls  sollte  die  Begtemng  aber  sich  Te^ 
anlaßt  sehen,  auch  ihre  Reform  in  ernste  Erwägung  zu  neben. 

Vor  allem  müßte  der  Mißstand  beseitigt  werden,  daß  die^  zu  Hüfi- 
beamten  der  Staatsanwaltschaft,  resp.  der  gerichtlichen  Polisei  emannlbL 
Poliseiorgane  im  gewissen  Sinne  gleichzeitig  Verwaltangsbeamte  und 
Jnstisbeamte  sind,  also  zugleich  dem  Ministerium  des  Innm  und  den- 
jenigen der  Justiz  unterstellt  werden. 

Obwohl  diese  Frage  eine  sehr  umstrittene  isl^  erachte  ich  es  fir 
zweckmäßiger  und  den  Erfolgen  der  Kriminalpolizei  weit  fSrderlieber, 
wenn  die  Kriminalpolizei  wenigstens  in  den  größeren  Städten  abgezweigt 
und  ganz  der  Justitz  unterstellt,  resp.  aus  den  Polizei**  in  die  Justii- 
pahiis  überfuhrt,  und  so  mit  der  StaatBanwaltschaft  resp*  dem  Ünts* 
suchungsrichter  in  engste  Veiinndung  gebracht  würde.  Da  es  Übrigeos 
noch  fraglich  ist,  ob  durch  die  Reform  d^  Strafprocefiordnnng  dss 
Institut  der  Staatsanwälte  oder  dasjenige  der  Untanuchangsridrtff 
beseitigt  wird,  so  könnte  auch  erwogen  werden«  ob  wenigstens  in  des 
Großstädten  an  Stelle  einer  dieser  eventuell  wegfallenden  Behörden 
der  Chef  der,  lediglich  der  Justiz  zu  unterstellenden,  Kriminalpolisei 
zu  treten  haben  wird.  Jedenfalls  würde  durch  diese  innigere  Veriyia 
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dnng  der  Kriminalpolizei  mit  der  Strafjustiz  die  Zwecke  heider  wesent- 
iicb  gef&rdert,  der  Geeehäftsgang  yegrein&Mht  und  beschleunigt  werden ! 
Diese  Trennmig  der  gerichtlioben  yon  der  administrativen  Polizei 
hätte  aacb  eine  Vereinfachang  lesp.  Entlastung  der  Letzeren  zur 
Folge,  80  daß  deren  Funktionen  teilweise  den  Begiemogsbeliörden 
(Landrats-Beiirks-  und  Oberämtecn)»  teilweise  den  BQrgeimeiBterftmtefD 
übectnigeB  weiden  könnteo.  — 


IX. 

Zwei  Krimiiialfalle. 

Mitgeteilt 
Tob 

Dr.  Bad.  Etamw,  k.  k.  Staacsanwaltnibscitat  in  Gnz. 


1.  Ein  MoUv  für  Braudbriei'e. 

Im  Sommer  t9i)4  worden  in  einer  Laadgemeiade  Oststeieimaikft 
ZQ  verschiedenen  etwa  4  Wochen  auseinander  liegenden  Zeiten  Hoigem 
bei  zwei  benachbarten  Hänaem  an  anffallenden  in  die  Angen  springen- 
den Stellen  kleine  beschriebene  Zettel  aufgefonden,  in  deoen  Zfind* 
h((lzchen  eingewickelt  waren.  Die  Zettel  enthielten  Drohungen  nit 
Brandlegimg  eigentttmlicher  FASsnng. 

^Das  Haas  muß  angezflndet  weiden,  es  muft  sein,  es  ist  auch 
ein  Paket  im  Stroh  versteckt^  das  mns  gehen  nnd  noch  einefi,  dta 
eine  mfissen  brennen  frtther  brenne  als  das  andere^  ich  war  mit 
Scbandam  heiter  beinander»  das  Hans  mos  auch  brennen,  wo  GioAe 
'  Madel  ist'' 

„Hier  Hans  wird  gezündet  weil  mich  hat  Schdam  aretirt,  was 
ich  Sehandam  dawisch,  wird  grisaen,  Weil  ich  keine  Arfodt  was 
nicht,  was  dnn.^ 

Als  Schreiberin  dieser  Zettel  wurde  Marie  N.,  die  jäh^i£^ 
Tochter  des  liositzers  eines  dieser  Ilau^er  eruiert,  die  aU  iuiüHirrsüehtii: 
und  überspannt  ireschildert  wird  und  sich  dadurch  verdächtig  irt- 
macht  hat,  dal)  sie  sich  (öfters  auffallend  darum  erkundigte,  waruiii 
trutz  dieser  ßraudbrii  f.'  kein  Nachtwächter  oder  Gendarm  zur  Ver- 
hütung einer  Feuersbrunst  beim  iiaust;  ihres  Vaters  oder  beim  Xach- 
barhause  Wache  halte. 

Sie  <rab  schließlich  das  Legen  der  Brandzettei  zu  und  als  Grund 
an,  daß  sie  hoffte,  es  werde  ein  Gendarnii  den  sie  öfters  gesehen  usti 
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der  ihr  Gefallen  erregt  hat,  als  Bnmdwache  besteUt  werden  und  m 
ao  Gelegenheit  xa  einem  Umging  mit  ihm  finden. 


IL  lu  loco  rei  stae. 

Im  Jänner  1891  ließ  sich  im  Dörfchen  W.  ein  Hausierer,  Anton  K., 
nieder,  der  dnrch  Fleiß  nnd  Sparsamkeit  zu  einigen  Mitteln  gelangt 
war;  er  kaufte  ein  kleines  Anwf^sen  nnd  wohnte  bis  zu  dessen  In- 
standsetzung durch  einige  Monate  im  Dorfgaathanse^  wo  er  von  der 
ledigen  Kellnerin  Marie  L  bedient  wurde. 

Als  diese  im  Dezember  1891  eines  Knaben  genaß,  behauptete  sie 
nicht  nur  ihrer  Umgebung  gegenüber,  sond^  auch  vor  dem  Pfleg- 
schaftsgerichte, daß  Anton  K.  der  Vater  dieses  Kindes  sei.  Dieser 
gab  zwar  zu,  hie  und  da  mit  ihr  geschäkert  zu  haben,  leugnete 
aber,  je  mit  ihr  in  einen  solchen  Verkehr  getreten  zu  sein,  der  ihm 
<lie  zugemutete  Vaterschaft  hätte  eintragen  können;  er  blieb  bei  dieser 
Verantwortung^  auch  im  darauf  f^e^Qn  ihn  angestrenjrten  Vatcrscbafts- 
Prozesse,  der  sclilielilich  zu  seinen  Gunsten  entschieden  wurde,  da  er 
fidlieli  in  Abrede  stellte,  mit  Marie  L.  jemals  im  kritischen  Zeiträume 
(zwischen  dem  10.  und  6.  Monat  vor  der  Gebart  dee  Kindes)  Beischlaf 
aoageübt  /M  haben. 

Marie  L.  iHTnfjitrte  sieb  mit  diesem  Urteile  nicht,  sondern  er- 
erstattete «regen  Anton  K.  die  Strafanzeitre  weiren  Verbrechens  des 
Betrn^res  durch  Falscheid.  Im  iStrai verfahren  als  Zeupn  vernonimen, 
hielt  -Marie  L.  ihre  liehauptunfr  eines  intimen  Verkehrs  mit  Anton  K. 
aufrecht  und  wußte  auch  von  manchen  verfänglichen  Äußerungen  zu 
erzählen,  die  dieser  verschiedenen  Personen  gegenübe  r  irrinncht  haben 
soll,  Äußerungen,  die  ihn  belasteten,  von  ihm  zwar  in  Abrede  ge- 
gestellt,  von  den  Zeugen  aber  hf  stUtigt  wurden.  — 

Kine  wesentliche  Unterstiitzung  fand  ihre  Anschuldigung  aber  in 
den  Anirnbrn  der  Crescentia  Seil.  Diese  war  bis  Ende  März  1S91 
im  Dortwirt.sliause  als  Magd  bedienstet  gewesen,  dann  nnc)]  <'inem 
hrnachbarten  Ort  verzogen,  meldete  sich  selbst  als  Zeium  und  gab 
an,  daß  sie  etwa  9  Monate  vor  der  Xi>'dfTkunft  der  L.  zuljiliig  Zt  ugin 
eines  Geschlechtsaktes  zwischen  Antou  K.  und  Marie  L.  gewesen  sei, 
alf  sie,  um  letztere  zu  einer  Dienstleistung  herbeizuholen,  nach  ihr 
•^Tielitt*,  —  hiebei  habe  sie  die  Türe  ins  Iv.'öche  Zimmer  ein 
wenig  ge«iffnet,  dnrrli  fl<'n  S])alt  hinemgelugt  und  beide  offenbar  in 
Ausübung  des  IJeisclilais  im  Mette  des  K.  lii-geii  sphen.  Sie  habe 
sieh  ><»f«»rt  zurückgezogen  und  aus  »Schamgefühl  ibie  war  und  ist 
Mitglied  eines  Jungfrauenbondes)  tou  ihren  Wahrnehmungen  nie- 
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raaiuiem  erzählt;  da  sie  nun  von  dritter  Seite  vom  Vaterschalihiirozesaf 
und  dessen  Ausgang  erfahren,  fühle  sie  «ich,  um  der  Wahrheit  liic 
Ehre  zu  geben,  bewogen,  aus  ihrer  Verborgenheit  herau^zutn-if  n. 
Diese  Aussage  der  sehr  frut  heh'umiindeten  und  völlig  unbeteiligten  Zeugin 
war  öo  klar  und  hcbtnumt,  daß  sie  ausschlaeircbend  wurde.  Aniou  K. 
wuide  des  Anklageverbrecbens  Bchuldig  gesprochen  and  zu  mehr- 
monatlicher  schwerer  Kerkerstrafe  verurteilt 

Älit  sem  Urteile  war  nun  Anton  K.  unzufrieden,  suchtv  iiiii 
Wiederauinalinie  des  Strafverfahieiiö  an  und  wies  zur  UnterstützuDg 
seines  Begehrens  auf  einen  allerdings  auffallenden  Verkehr  der  Marie  L 
mit  der  anderswo  wdlm-  liden  Crescentia  Sch.  in  der  Zeit  zwischeii 
Zivilurteil  und  Ersiattung  der  Strafanzeige  hin,  der  die  Angahe  der 
letzteren,  aus  eigenem  Antriebe  sich  als  2ieugin  gemeldet  zn  haben, 
fragrwiirtlig  erscheinen  ließ. 

Im  Zuge  des  ^^'iederaufnahmsve^fahrens  mit  den  Erhehungt-n  1*^^ 
faßt^  verglich  ich  vorerst  die  sich  auch  über  Einzelheiten  d^^r  fra:: 
liehen  Loknlitäten  ergehenden  Aussagen  der  Crescentia  Sch.  um  denn  ir 
zufällig  i)ekannten  tatsächlichen  Lokal- Verhältnissen  (ich  hatte  kun 
zuvor  anläßlich  einer  Kommission  im  betreffenden  Gasthause  verweilii 
und  Sieh  da,  —  so  sehr  ihre  Aussage  bei  der  Lektüre  des  Aktes  auch 
zu  klappen  schien  —  der  Wirklichkeit,  über  die  ich  mich  dann  nocii 
durch  Einnahme  eines  Lokalaugenscheines  und  durch  die  Anssagen 
der  Ilausicute  über  die  Stellung  der  Möbel  und  andere  Einzelheiten 
zur  kritischen  Zeit  versichert  hatte,  entsprach  sie  in  keiner  Weise.  — 
Nach  (lein  Ergebnisse  tiieser  Erhebungen  konnte  Crescentia  Seh.  von 
dem  Standpunkte  aus,  von  dem  »ie  den  Geschlechtsakt  beobachtP! 
Iialn  11  will,  und  auf  die  von  ihr  geschilderte  Weise,  nicht  rMnnm!  li&s 
Bell,  —  geschweige  die  Persunen  sehen,  die  sich  in  deiufielbea  in 
80  verfänglicher  Situation  befunden  haben  sollen. 

Bei  ihrer  Vernehmung  an  Ort  und  Stelle,  zu  drv  sie  sich  nor 
sehr  ungern  einfand  und  erst  sehr  unwillig  und  scLirufi  ablehnend 
benahm,  versuchte  Crescentia  Sch.  zwar  anfan^rs  ihre  Angaben  auf 
recht  zu  erhalten,  da  dieser  Versuch  aber  an  der  \\  iiklichkeit  scheiten- , 
gal)  sie.  wenn  auch  zögernd,  die  Lügenhaftigkeit  ihrer  Anssiigx^  zu. 
dann  aber  deckte  sie^  als  ich  ihr  ins  Gewissen  redete,  auch  weiierf 
Machenschaften  der  ^Liria  L.  zur  Durchdrückung  der  Meineidsanzeige 
auf,  die  so  raffiniert  waren,  dal)  man  sie  der  einfachen,  ungebildeten 
Landmagd  kaum  hätte  zutrauen  können.  —  Es  stelUf  sich  nun 
heraus,  daß  sie  ihrem  Zwecke  an  die  15  falschen  Zeugen  diensthar 
gemacht,  unter  anderem  eine  liektifizierung  des  Taufbuches  versucht 
hat  und  zwar  letzteres  nur  deshalb,  weil  sich  die  darin  als  Patbia 
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angeführte  und  als  solche  tatsächlich  fungierefidc  Pathe  nicht  daza 
herbetUefiy  eine  tatsächliche  nicht  gefallene  verfängliche  Äußerung 
des  Anton  K.  zn  bestätigen,  die  ihm  die  Anzeige  in  den  Mund  legte^ 
daher  Maria  L.  sich  bemühte,  darzntaen,  daß  eine  andere  Person 
Tauf -Pathin  des  Kindes  sei,  die  sieb  zur  Bestätigung  dieser  nie  ge- 
fallenen, eine  Verpflichtung  des  angeblichen  KindesvateiB  inyolvieren- 
den  Äußerung  bereit  erklärt  hatte. 

Und  das  Motiv  all'  dieser  falschen  Zeugen,  die  den  landfremden 
Hausierer  zumeist  gar  nicht  oder  nor  Tom  Sehen  aus  kannten  und 
▼on  ihm  nie  Übles  erfahren  hatten,  erwachs  lediglich  ans  dem  Wunsche, 
der  Anstifterin  Maria  mit  der  sie  aufgewachsen  war,  bei  der 
Verfechtung  ihres  Anspruchs  gegen  den  FremdHng  hilfreiche  Hand 
zu  leihen,  da  Maria  L.  ihren  Helfern  und  Hellershelfem  ftberzeugend 
danntnen  wn&te,  daß  sie  im  Rechte  sei;  —  und  so  sagten  die  ge- 
worbenen falschen  Zeugen,  die  durch  gar  kein  materieUes  Interesse 
geleitet  wurden,  denen  Maria  L.  für  ihre  Aussage  auch  gar  nichts 
versprochen  hatte,  ans,  was  die  Anstiftehn  verlangte;  —  diese  aber 
war  allerdings  yon  dem  Wnasche  geleitet»  ihrem  Kinde,  das  sie,  wie 
sie  spiter  sngab,  yon  einem  gans  vennögensloeen  Knechte  empfangen 
batte,  einen  vermögenden  Vater  za  verschaffen.  — 

Gelegentlich  dieses  Strafprozesses  zeigte  es  sich  wieder  klar,  von 
welchem  Werte  für  die  Klärung  der  Sachlage  ein  sorgsam  auf- 
genommener Lokalangenschein  ist ;  ohne  einen  solchen  wäre  es  kaum 
gelungen,  die  Hanptzeugin  auf  schlagende  und  wirkungsvolle  Weise 
der  Unwahrheit  zn  überfahren  und  ihr  selbst  darzulegen,  daß  sie 
Falsches  behauptet  habe. 

Keinem  Richter  und  Sicherheitsorgane  kann  oft  genug  empfohlen 
werden,  bei  jeder  Gelegenheit  seine  Augen  offen  zu  halten  und 
Details,  die  sich  ihm  in  seinem  Wirkungskreise  darbieten,  aufzunehmen 
imd  sich  einzuprägen.  Auf  diese  Weise  kann  jeder  in  dem  Sprengel, 
in  dem  er  wirkt,  in  nicht  zu  langer  Zeit  eingehende^  hinterher  sehr 
wertvolle  Lokalkenntnisse  erwerben. 

Um  diese  zu  unterstfltzen,  zu  erweitem  und  zu  fixieren,  ist  es 
zweckdienlich,  von  allen  Skizzen,  die  bei  irgend  welcher  Gelegenheit 
aufgenommen  werden,  Parien  anzufertig^  die  im  Amte  verbleiben 
und  flbersichtlich  geordnet  einen  wertvollen  Behelf  bei  Vernehmungen 
bilden  können,  die  wegen  der  üblichen  Sparsamkeit  im  Amte  zn  ge- 
schehen haben. 

Von  den  zu  Vernehmenden  selbst  erhält  man  Über  Lokalverh&lt- 
nisae  meistens  unklare^  vielfach  unrichtige  Auskünfte;  namentlich  sind 
die  meisten  Personen  ganz  unßlhig,  auch  nur  die  einfachste  Linear- 
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skizze  über  eine  Lokalität  zu  liefern,  und  doch  können  Skizzen  \m 
Aufklärung  des  Sachverhaltes,  den  man  nicht  an  Ort  und  Stelle  vor- 
nehmen kann,  sehr  wertvoll  werden. 

Um  diesen  Mangel  an  Lokalskizzen  abzuhelfen,  habe  ich  mich 
u.  z.  meistens  mit  gutem  Erfolge  mit  der  Gendarmerie  ins  Einvernehmen 
gesetzt,  die  sich  unschwer  dazu  verstanden  hat,  wo  es  halbwegs  mög- 
lich war,  den  Anzeigen  Linearskizzen  beizugeben. 
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Aua  der  deatschea  psychiatriscbeo  Klinik  von  Prof.  A.  Pick  in  Präg. 
UeVer  Selbstanklagen  bei  Paranoia. 

Dr.  Al«xand«r  XaiKgiili^ 
iMiMut  Klfaik. 


In  einer  nmfassenden  Studie  Über  das  Geständnis  erörtert  Lohaing 
u.  A.  die  psychologischen  Grundlagen  für  das  den  Angeklagten  be- 
lastende falsehe  Geständnis  nnd  erwähnt,  daß  es  sich  hierbei  in  einer 
großen  Zahl  der  Fälle  nm  Aussagen  handle,  die  ihren  Urspning  in 
einer  psychopathologischen  Veranlagung  des  Täters  beziehnngsweise 
Tenneindiehen  'D&teis  haben.  Aber  auch  dann,  wenn  bei  einem  der- 
art Geständigen  Geisteskrankheit  entweder  nicht  nachgewiesen  wurde 
oder  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  liegt  eine  so  hochgradige 
Steigerung  des  Affektlebens  vor,  daß  der  Verdacht  auf  eine  psychische 
Abnormität  oder  direkt  psychische  Erkrankung  durchaus  gerechtfer- 
tigt ist  Schon  aus  diesem  Grunde  dürfte  die  eingehendere  Be- 
sprechung hierhergehöriger  Fälle  an<;(;zeigt  sein,  und  dies  umsoraehr, 
als  ihre  Erkenntnis  und  Klarlegung  nicht  immer  leicht  ist  nnd  oft 
nur  durch  die  Kenntnis  der  Literatur  der  richtige  Weg  zu  ihrer  Be- 
urteilung gewiesen  wird.  "Was  speziell  die  Frage  der  Selbstänklagen 
bei  der  Paranoia  anbelangt,  so  wird  diese  meines  Wissens  nirgends 
in  zusammenfassenden  Werken  der  deutschen  psychiatrischen  Literatur 
eingehender  erörtert  und  in  den  Lehrbüchern  wird,  soweit  die  Sache 
überhaupt  besprochen  wird,  die  Selbstanzeige  Geisteskranker  nur  im 
Kapitel  Melancholie  abgehandelt ;  es  ist  dies  wohl  nur  so  zu  erklären, 
daß  einerseits  wohl  die  Mehrzahl  der  psychopathischen  Selbstanzeiger 
in  der  Tat  Melancholiker  sind,  andererseits  die  Erklärung  einer  solchen 
Handlung  als  Ausfluß  einer  melancholischen  Wahnidee  schon  aus 
didaktischen  Momenten  verständlicher  und  einleuchtender  erscheint. 
Die  Vorstellung  von  dem  Zusammenhang  von  melancholischer  Wahn- 


1)  Aicfaiv  f&r  Krimioal-Aiithropologie  Bd.  IV  1.  u.  2.Heft  LeipKifr  1900. 
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idee  und  SpMistanklagen  ist  so  fest,  daß  auch  die  französiscben 
Autoren,  0  die  sich  wiederholt  mit  den  Seihstanklagen  hei  Paranoia  be* 
fassen,  die  Erscheinung  so  erklären,  daß  sie  eine  Komhination  ron 
Paranoia  und  Melancholie  als  ihre  Grundlage  anneliinen.  Dupre,-) 
in  dessen  Schrift  sich  auch  eine  Zusammenstellung  der  bezüglichen 
Literatur  findet,  faßt  diese  Anschauung  dahin  zusammen,  daß  SeU»t* 
anklagen  hol  zweierlei  Erscheinungsformen  der  eigentlich  pannoueben 
Prozesse  beobachtet  werden.   Bei  der  einen  Form  handelt  es  sich  am 
die  sogenannte  sekundäre  Paranoia,  wo  sich  an  eine  t}'pische  Melan- 
cholie ein  systeminorter  Verfolgungswahn  anschliefit  and  in  dieses 
die  Selbstanklagen  gewissennafien  als  Besteraoheinnnir  der  vorang^ 
gangenen  Psychose  übemomnoen  werden.  Die  sweite  Fonn  dagegen 
tat  eine  Kombination  beider  Psychosen,  wo  in  einer  Paranoia  ein 
intermittierender  melancholischer  Angstanfall  auftritt  und  die  Grund- 
lage für  Selbstanklagen  wird.   Wenn  ich  auch  der  Auffa^^sun^,  daß 
beide  Psychosen  in  der  Wem'  kombiniert  auftreten,  skeptisch  gegen- 
überstehe, so  räume  ich  doch  ein,  daß  im  Beginn  einer  Paranoia 
und  apeziell  der  akuten  Formen,  wo  häufig  der  Affekt  ängrstiicber 
Erregung  das  Krankheitsbild  beherrscht,  Selbstanklagen  direkt  am 
diesem  Affekt  heraus  analog  der  melancholischen  Wahnbüdang  pio- 
duziert  werden  können.   In  den  Fällen  aber,  deren  Knuikengea<^idite 
ich  foliren  hsse^  handelt  es  sieb  nicht  nm  eine  derartige  einfache 
Affekthandlung,  sondern  die  Seibatanklagen  sind  weitere  Folge  n  iiarano- 
ischer  Wahnbildnng  und  kommen  so  zustande,  daß  der  £ianke 
nicht  nur  wie  gewöhnlich  an  die  Realität  der  Verfolgungen  selbst, 
sondern  aneh  an  die  Realität  ihres  Inhaltes  glaubt,  wie  ich  an  der 
Hand  der  einzelnen  Fälle  besprechen  will. 

Am  17.  März  19ü3  brach  in  der  unbewohnten,  ymcblossenca 
Wohnung  des  B.  B.  in  M.  in  Böhmen  ein  Schadenfeuer  aus,  das  einen 
Teil  der  auf  einen  relativ  hohen  Betrag  versicherten  Möbel  einiacbeite» 
Am  3.  April  ersebien  B.  beim  Gemeindeamt  in  M.  nnd  gab  voalSit 
und  anscheinend  sehr  erregt  an,  es  komme  ihm  so  vor,  als  wam  tt 
das  Feuer  seihst  gelegt  hätte.  Dieses  Geständnis  wiederholte  er  auch 
nach  anfänglichem  Leugnen  vor  dem  Untersuchungsrichter  in  B.  nod 
gab  noch  insbesondere  an,  er  habe  die  letzte  Zeit,  nachdem  er  in  ^ 
in  Konkurs  jroraten  war,  in  seiner  Heimat  in  Sch.  (Pr.  Schlesien)  mit 
Frau  und  Kindern  bei  seiner  ^lutter  gelebt,  sei  in  der  Nacht  des 
16.  März  von  dort  nach  M.  gefahren  und  habe  am  17.  das  Feuer 

1)  Neuerdings  auef&hrlich:  Si^glas  in  Traitd  de  Patholoffte  mentKlet  F»ri» 
1903  S.234. 

2}  Lea  Autoaccuaateara  Grenoble  1902. 
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derart  gelegt»  daß  er  ein  in  Petroleam  getauchtes  Korkstfiok  anifln- 
dete.  Da  R  aieh  in  der  Untersnehnngahaft  auffallend  benahm  nnd 
seitens  seiner  Angehdrigen  geltend  gemacht  wnrde,  daß  er,  der  von 
Jugend  an  etwas  znm  Abenteuern  geneigt  war  nnd  wiederholt  Kopf- 
Terletznngen  erlitten  hatte,  in  der  letzten  Zeit  Zeichen  Yon  Geistes- 
atömng  gezeigt  hatte,  wurde  eine  geriohtaänstUche  Untersuchung  an- 
geordnet. Die  Gerichtaärzte  konstatierten,  daß  B.  zwar  an  Neniasthenie 
leide^  aber  keine  Spuren  einer  Geisteskrankheit  zeige,  weshalb  er, 
da  er  auch  volle  Einsicht  io  die  Strafbarkeit  seiner  Handlung  besitze, 
fSr  seine  Tat  verantwortlich  sei. 

In  der  Hanptverhandlung  wiederrief  B.  sein  GestSndnis  nnd  gab 
an,  er  habe  sich,  als  er  sich  anzeigte,  in  hochgradiger  Erregung  be- 
funden, ist  aber  nicht  zu  bewegen,  die  Motive  ftlr  sein  GestSndnis 
klarzulegen,  er  deutet  nur  an,  daß  er  den  Verdacht  der  Täterschaft 
von  seinen  Verwandten  ablenken  wollte.  Da  Überdies  noch  der  Ver- 
teidiger geltend  machte,  daß  B.  zur  kritischen  Zeit  gar  nicht  in  M. 
gewesen  sein  konnte^  da  er  an  dem  der  Tat  vorangebenden  Tage 
nachweisbar  in  Schmiedeberg  war,  den  Xachtzug  aber,  wie  er  an- 
gibt, nicht  benfitzen  konnte,  da  ein  solcher  überhaupt  nicht  zwischen 
Scb.  und  M.  verkehrt,  so  wurde  über  Antrag  des  Staatsanwalts  be- 
schlossen, B.  zur  genaueren  Beobachtung  und  Abgabe  eines  Gut- 
achtens  der  deutschen  psychiatrischen  Klinik  in  Prag  zu  Übergehen. 

B.  der  vom  17.  Juni  bis  25.  September  in  Beobachtung  der 
Klinik  stand,  zeigt  somatisch  außer  einer  leichten  Asymetrie  des 
Schädels,  erhöhter  vas.  Erregbarkeit,  sehr  lebhaften  Sehnenreflexen, 
keinen  path.  Befund. 

Anamnestisch  wurde  noch  sichergestellt)  daß  B.  der  immer  etwas 
abnorm  war,  einige  Monate  vor  Ausbruch  des  Brandes  Konkurs  ge- 
macht hatte  und  seither  der  Umgebung  auffällig  war.  Er  mußte 
seinen  Posten  in  F.  v^assen,  da  er  arbettsunföhig  war  und  nach  Hause 
fäbien,  hier  war  er  iganz  veistdrt,  wortkarg  und  verschlossen.  Es 
liegt  femer  aus  jener  Zeit  ein  Telegramm  an  den  deutsehen  Kaiser  vor, 
des  Inhalts,  ^Maj.!  ja  oder  nein?  auf  alle  FBlle  bitte  um  Stundung'^, 
ferner  Briefe  an  seine  Angehörigen,  worin  er  in  schwulstigen  Worten  Ver- 
matungen  über  die  Untreue  seiner  Fhiu  Ausdruck  gibt  und  auch 
andeutet,  daß  er  seine  Übrigen  Angebörigen  im  Verdachte  habe,  daß 
aie  etwas  gegen  ihn  im  Schilde  fähren  wie  z.  B.  „Was  kann  ich 
denn  von  fremden  Leuten  verlangen,  wenn  ich  von  den  eigenen  fiber- 
tölpelt  werde.  Mein  Mißtrauen  ist  schon  lange  rege;  niemand  kann 
zwei  Herren  dienen'^,  oder  an  seinen  Bruder:  Greif  dort  in 
Seh.  mal  energisch  an,  kaufe  Dir  vorher  einen  tüchtigen  Affen,  be- 
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Borge  die  Ilausfreunde  eklig  aus  dem  Hause.  Höre  ich  eine  Klase. 
dann  setzt  ea  Hiebe,  daß  die  Schwarte  knackt."  Ebenso  wurde  auch  van 
der  Gendarmerie  in  Beb.  I)eric1ttet,  daß  B.  den  Eindruck  eines  Geistes- 
kranken machte  nnd  wiederholt  eingesperrt  werden  wollte,  ß.  selbst  pbt 
an,  er  sei  schon  seit  Zusammenbruch  seines  Geschäfts  sehr  nervös  g;e- 
wesen,  habe  deshalb  seinen  Posten  aufp^'ben  und  nach  Hanse  fahren 
müssen.  Auf  der  Fahrt  dahin  habe  er  allerband  Auffallendes  bemerkt; 
so  z.  B.  liabo  er  wahrgenommen,  daß  ihn  während  der  Fahrt  eio 
Postbeamter  beobacbtei  daß  am  Grenzbabnhofe  seinetwegen  Gendar- 
m&Oi  aufgestellt  seien;  auch  sei  ihm  nicht  entgangen,  daß  alle  I.etüe 
die  mit  ihm  fuhren,  sofort  einschliefen;  er  habe  diesen  Umstand  dahin 
gedeutet,  daß  es  die  Folge  einer  von  ihm  ausgehenden  Aaad&natnng 
sei.  In  Sch.  hal)e  er  sofort  den  Mienen  seiner  Angehörigen  entnom- 
men, daß  sie  über  sein  Aussehen  ersohrocken  seien,  er  halte  auch  be- 
merkt, daß  sein  Bruder  Holz  spaltete,  um  ihm  anzudeuten,  daß  et  iks 
fOr  einen  Scharfrichter  halte  u.  ähnl.  Beobachtungen. 

Als  er  nun  die  Nachricht  von  dem  Brande  in  seiner  Wohnung 
in  M.  erhielt,  habe  sieb  seine  Erregting  und  Unruhe  in  hohem  Ma0^ 
noch  gesteigert  und  er  sei  sofort  hingefahren.  Auf  der  Fahrt  grianbie 
er  sich  ?on  einem  Herrn  beobachtet  und  als  der  Zug  hielt,  sei  er 
irerade  gestanden  und  dann  zusammengeknickt;  da  sei  ihm  plötzlich 
der  Gedanke  gekommen,  daß  der  Herr  dies  als  Schuldbewußtsein 
und  Beweis,  daß  er  den  Brand  gelegt  habe,  auffassen  müsse.  £r 
habe  nun  auch  in  M.  bemerkt,  daß  alle  Leute  ihn  TCrdlichtig  an- 
sehen und  auffallend  paniert  im  Umgänge  mit  ihm  seien.  Infolge 
dieser  Beobachtungen  habe  er  einen  förmlichen  Wutanfall  bekommen 
nnd  emen  Kasten  in  seiner  Wohnung  zerschlagen.  Als  er  nach 
Hause  nach  Sch.  kam,  habe  er  aiicli  bemerkt,  daß  die  Leute  ibn  filr 
den  Brandstifter  halten,  es  sei  ein  Mann  in  seine  Wohnung  gekommen 
und  habe  ihm  Kämme  zum  Kauf  angeboten;  da  er  in  seiner  WobnuQg 
in  M.  einen  Kamm  gefunden  hatte,  merkte  er  gleich,  daß  der  Mam 
ihn  für  den  Brandstifter  hielt.  Er  sei  nun  nochmals  nach  M.  ge£ahjei: 
auch  auf  dieser  Fahrt  erschloß  er  aus  einer  Beibe  von  Zeichen  nrni 
den  auffälligen  Mienen  der  Mitreisenden,  daß  er  beobachtet  und  für 
den  Brandstifter  gehalten  wurde;  da  sei  er  in  eine  derart  fingstlicbe 
Erregung  geraten,  daß  er  zum  Polizeiwachtmeister  ging  und  ihm 
sagte,  es  komme  ihm  so  vor,  als  ob  er  das  Feuer  gelegt  habe;  ab 
er  dann  vor  den  Untersuchungsricbter  kam,  habe  er  geglaubt,  man 
könne  s(  ine  Verwandten  in  Verdacht  haben  und  in  weiterer  Konsequent 
habe  er  sich  in  der  En^re  gefühlt  und  die  Einzelheiten  der  Tat  erfunden. 

Auch  in  der  Untersuehungbaft  bemerkte  er  alleriei  Ding«:  so 
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sei  ihm  einmal  nachts  ein  weibliches  Genitale  unter  die  Nase  ge> 
zogen  worden,  um  ihm  Nachricht  von  einer  Operation  an  seiner  Fran 
zn  geben,  auch  habe  man  mit  s(ineni  Genitale  manipuliert;  die  Mit- 
gefangenen hänselten  ihn  durch  Andentangen  wegen  der  Untreue 
seiner  Fran;  er  habe  das  bemerkt,  weil  er  die  Gabe  besitze,  tiefer 
als  andere,  zn  sehen.  Auch  auf  der  Klinik  bringt  B.  ähnliche  Wahn- 
ideen vor;  er  erzählt  er  habe  plötzlich  eine  kleine  B«  ule  an  der  Stirn 
bekommen,  das  bedeute,  daß  seine  Frau  schwer  krank  sei;  er  erkennt 
ans  den  Mienen  nnd  Benehmen  der  Mitkranken  feindselige  Absiebten 
Q.  dgl. 

Herr  Prof.  Pick  und  ich  gaben  unser  Gutachten  dahin  ab,  daß 
B.  an  Paranoia  leide  und  daß,  wie  die  Beobachtung  ergeben  habe, 
seine  Angabe,  er  habe  den  Brand  gelegt,  sich  als  Ausfluß  seiner 
Wahnideen  darstelle;  damit  stimme  auch  der  vom  Verteidiger  ge- 
führte Nachweis  Uberein,  daß  B.  zur  kritischen  Zeit  gar  nicht  in  M. 
gewesen  sein  konnte. 

Die  nosologische  Auffassung  dieses  Falles  unterli^  keiner 
Schwierigkeit;  die  Art  der  Wahnbildung  und  eine  ausgesprochene 
Systemisierung  sprechen  ohne  weiteres  dafür,  daß  es  sich  um  eine 
Paranoia  handelt  Selbst  für  den  Fall,  als  man  ihn  mit  Rücksicht 
auf  den  schwulstigen,  etwas  zusammenhanglosen  Briefstie]  als  Dementia 
praecox  im  Sinne  Kraepelin's  auffassen  wollte,  läßt  die  Intelligenz 
des  Kranken  zur  Zeit  der  Beobachtung'^  keine  Stöning  erkennen,  ist 
der  Anfbau  seines  Wahngebäudes  durchaus  logisch,  kurz  alle  seine 
Äußerungen  und  Handlungen  können  nur  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  bei  ihm  konstatierten  paranoischen  Wahnbildung  beurteilt  werden. 
Wenn  wir  eingehender  den  Patienten  prüfen,  sehen  wir,  daß  auch  das 
ffir  den  Paranoiker  charakteristische  gehobene  Selbstgefühl  nicht  fehlt 
wie  u.  A.  schon  die  Bemerkung,  er  sehe  eben  tiefer  als  andere,  beweist. 

Und  trotzdem  wir  hier  vielleicht  schon  die  Ansätze  zum  Grüßen- 
wafan  Tor  uns  haben  und  der  Kranke  niemals  auch  nur  im  Ent- 
ferntesten für  Melancholie  sprechende  Symptome  gezeigt  hat,  erstattet 
er  eine  gerichtliche  Anzeige  gegen  sich.  Die  psychologische  Wurzel 
ffir  sein  Vorgehen  kann  also  nicht  in  einer  walinhaften  Deutung 
seiner  traurigen  Verstimmung  liegen,  und  in  der  Tat  kann  man  sie 
ans  einer  Analyse  seines  Krankheitszustande^  klarl^en.  B.  war 
^wiß  schon  seit  Zusammenbruch  semes  Geschäftes,  d.  i.  also  etwa 
ein  halbes  Jahr,  bevor  der  Brand  ausgebrochen  ist,  geisteskrank, 
und  zwar  befand  er  sich  in  einem  ausgesprochenen  Stadium  des  Be- 
siebungswahns  der  Paranoia,  d.  b.  er  legte  den  gewöhnlichen  Vor* 
Rängen  in  seiner  Umgebung  eine  besondere,  auf  seine  Person  bezüg- 
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liehe  Bedeutung  bei.  In  dieses  Stadium,  in  dem  der  Kranke  dauernd 
von  einer  Reihe  beunruhigender  und  beangstigeiider  GefttiUe  be- 
herrscht wird,  fällt  der  Brand  in  seiner  WohDnng,  und  dieses  Kre%> 
nis  steigert,  wie  er  gelbst  angibt,  seine  &regang  auf  das  höchste. 
Sofort  verarbeitet  er  das  Ereignis  im  Sinne  des  ihn  beherrschenden 
Beziehungswahns  in  der  Richtung,  daß  er  glaubt,  man  halte  ihn  für 
den  Brandstifter.  Ein  zufälliges  Zusammenknicken  bei  der  EisenbahB- 
fahrt  erweckt  in  ihm  die  Vorstoll iinjji:,  daß  das  als  Schuldbewußtsein 
aufgefaßt  werde,  und  von  da  an  liest  er  aus  den  Mienen  aller  Leute, 
daß  er  für  den  Täter  angesehen  wird.  Diese  Wahrnehmungen  bleiben 
zunächst  für  die  weitere  Wahnbildung  entscheidend,  der  Kranke  deutet 
nun  alle  weiteren  wahnhaften  Wahrnehmungen  so,  daß  er  ihren  Grund 
in  der  Meinung  der  Leute,  er  sei  der  Brandstifter,  findet,  d.  h.  klimseb 
gesprochen,  diese  Auffassong,  wird  zur  Grundlage  des  Erklärung?- 
wahns  und  damit  zur  Systemisierung  des  Wahngebäudes.  Eis  unta>- 
liegt  also  die  Art  der  Entstehung  dieser  Verfolgungswahnidee  keiner 
Schwierigkeit  für  die  Auffassung,  komplizierter  aber  und  unklarer  ist  der 
psychische  Vorgang,  der  bewirkt,  daß  der  Kranke  auch  selbst  sb 
ihren  Inhalt  glaubt.  Es  dürfte  sich  auch  in  den  einzelnen  Fällen  xm* 
schieden  gestalten,  wie  auch  die  folgenden  Krankengeschichten  zeigen 
werden.  Die  Andeutungen,  die  wir  von  dem  Kranken  selbst  erhalten 
haben,  sind  zu  unklar  und  spärlich,  um  eindeutig  verwendet  werden 
zu  können.  Die  einfachste  Aunaliinc  wäre  die,  daß  die  auf  das  höchste 
gesteigerte  ängstliche  ErreLrun^  derart  vtTvvirrend  auf  den  Kranken 
einwirkt,  daß  er  nicht  mehr  aus  und  ein  weiß  und  durch  die  Anzeige 
gewissemuaßen  unbewußt  Schutz  gepren  seine  Verfolger  sucht,  und  in 
der  Tat  dürfte  diese  Deutung  für  eine  Reihe  von  Fällen  zutreffend 
sein.  Für  unseren  Fall  spricht  gegen  diese  Auffassung,  daß  B.,  als 
er  die  Anzeige  gegen  sich  machte,  doch  soweit  besonnen  war,  daß  er 
zwar  einen  verstörten,  aber  keinen  ^reisteskranken  Eindruck  machte: 
weiter  seine  Aussage,  es  komme  ilini  so  vor,  als  ob  er  das  Feuer 
gelegt  habe.  Ich  plaiibe,  daß  man  hier  zum  Verständnis  auf  ein 
Symptom  rekiirrienin  muß,  daß  ganz  allgemein  in  den  frühen 
Stadien  der  Paranoia  beobachtet  wird,  nämlich  eine  gewi-se  T'n- 
Sicherheit  der  Kranken  in  der  Auffassung  der  neuen  Eindrücke. 
Man  hört  in  solchen  Fällen  sehr  häufig  die  Äußerung,  es  müsse  sich 
bald  klären,  ob  die  Eigenbeziehungen  wirkliche  Wahrnelinumgen  oder 
nur  Trug  seien,  und  gelegentlich  werden  oft  sehr  scharfsinnige  Ver- 
suche gemacht,  um  sich  von  der  Realität  der  Beobachtungen  zu  über- 
zeugen. Diese  Unsicherheit  tritt  allerdingn  in  der  Regel  zu  einti 
Zeit  in  die  Erscheinung,  bevor  der  Erklärungswahn  das  Kiankhei»- 
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bild  beherrscht  Nun  ist  bei  B.  der  Beginn  des  ErkhirungEiwahns  an 
ein  zufälliges ;  reales  und  an  sich  lebhaft  affcctuo»  lietontes  Ereignis 
geknüpft  und  es  liegt  nahe,  die  Veranlassung  für  die  Selbstanzeige 
eben  in  dem  frühzeitigen,  beziehungsweise  vorzeitii^en  Einsetzen  de^i 
Erklärung» wahns  zu  suchen  und  zwar  in  folgender  Weise.  Der  durch 
ein  zufälliges  Ereignis  provozierte  Erklärun^^swahn  tritt  bei  dem 
Kranken  in  einem  Zeitpunkt  in  die  Ersch*'iiHii:ir,  imlera  die  Elemente 
für  den  Aufbau  eines  Wahnirebäudes  nocli  iticbt  genüjjende  Fe«tirr- 
keit  erlangt  haben.  Die  dadurch  nur  verstärkte  Unsicherheit  bewirkt 
nun,  daß  der  Kranke  entweder  die  seinem  i5r>tri  ben,  seine  Wahn- 
ideen zu  Bystemisieren ,  ent«:egenwiikenden ,  wirklichen  Erinnerunpren 
im  Sinne  seiner  Wahnideen  aktiv  verfälbcht  oder  es  wird  bei  ihm 
durch  diese  Uiihicberheit  die  Bewusl^t-instäi^jkeit  derart  gestört,  daß 
er  überhaupt  nicht  mehr  zwischen  wahnliafter  Wahrnehmung  und 
wirklichem  Erlebnis  zu  unterscheiden  vermag  und  so  wenigstens  vor- 
übergehend glaubt,  er  könne  die  Tat,  deren  er  sich  beschuldigt  sieht, 
wirklich  begangen  hnben.  Die  gleiche  T'n«icherheif  dürfte  es  auch 
bewirkt  n,  daß  der  Kr;inke,  sobald  er  die  St  lh-täiikki-^e  iu  dem  ge- 
scbUderlrn  Sinne  geinldut  hat,  zur  Selbstanzeige  selircilet,  wolil  auf 
Grund  der  vielleiebt  halb  unbewußten  Erwägung,  daß  die  gerichtliche 
Untersuchung  *'nts])i(  clii  nde  Klarheit  bringen  wird. 

Die  eben  gcöcljilderte  Aüffas>sung,  in  deren  Ilahmen  die  eigen- 
tümlich hypothetische  Art  der  Selbstanzeige  des  B.,  es  komme  ihm  so 
vor,  als  ob  er  das  Feuer  selbst  gelegt  hat,  durchaus  palit,  findet  eine 
gewisse  Stütze  in  dem  dritten  Ealle,  wo  wir  Gelegenheit  hatten,  die 
Weiterbildung  der  Selbstanklage  auf  !( r  Klinik  zu  beobachten. 

Ein  zweiter  Fall,  der  bei  akutem  Beginn  der  Psychose  nbnlieh»^ 
JkBoheinungen  darbot,  kam  vor  kurzem  unter  unsere  Bei»b:i(  htmig. 

Am  29.  November  d.  Js.  wurde  der  32jälirige  Bünstenbinder- 
gebilfe  A.  TT.  zur  Klinik  aufgenommen  auf  (Trund  eines  polizei- 
ärztlieiien  Zeugnisse?!,  daß  H.,  der  nach  Angabe  seiner  Angehörigen 
ficlion  seit  einer  Woche  verwirrt  sei,  heute  morgens  weinend  nur  mit 
bem  Hemde  bekleidet  auf  die  Straiif  gelaufen  sei. 

Den  anamnestischen  Angaben  der  Angehörigen  ist  zu  entnehmen, 
daß  Patient,  der  absolut  kein  Trinker  und  Raucher  ist,  in  seiner 
Kiiulheit  an  einem  Ohrleiden  erkrankt  war  und  seither  in  hohem 
Grade  schwerhörig  ist.  Infolge  dieser  Schwerhörigkeit  sei  er  stets 
uiintrauisch  und  glaube,  wenn  leise  gesprochen  wird,  daß  man  von 
ihm  rede;  Patient  war  auch  stets  Irieiit  erregbar,  eher  verschlossen 
und  etwas  ängstlicher  Natur,  auch  gerade  kein  Geisteskind,  aber 
Bonst  normal.  Vor  etwa  einer  Woche  sei  er  sehr  erregt  nach  HanBe 
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gekommen,  beliaujiteti^,  man  hal>e  ihm  den  Wolinungsjschlü.NSfl  wf^i'- 
genoinnii'n  und  seine  W'obnnn^r  geöffnet,  fand  in  seiner  WubüUüi^ 
alles  verändert  und  satrte,  dal)  man  das  Zimmer  durcbsucht  habe. 
Die  Xacht  scldief  er  nicht,  ^'laubtc  fortwährend,  daß  Spione  vor 
seinem  Zimmer  seien;  am  Morgen  behauptete  er,  Ilauch  nn  Zimtn,/ 
zu  riechen  und  glaubte,  dab  man  ihn  ersticken  wollte.  Die  ihm  von 
der  Frau  gereichte  Speisen  wies  er  zurück,  weil  sie  einen  verdächtigen 
Geschmack  haben.  Er  wurde  von  der  Frau  auf  die  Ohrenkimik  ^ 
führt  und  bekam  dort  ein  Brompulver;  er  nahjn  es  ai)er  nicht,  sondern 
sagte,  es  sei  Gift  Er  klagte  unausgesetzt,  daß  er  von  allen  Seiten 
beobachtet  und  spioniert  werde  und  daß  man  ihm  und  seinen  An^ 
hörigen  nach  dem  Leben  trachte.  Vorgestern  steckte  er  ein  Pake! 
Reißwurzeln,  wie  er  es  zum  Arbeiten  brauchte,  zu  sich,  ging  fort  und 
kehrte  ohne  dajsselbe  zurück;  er  erzählte  dann,  er  so  bei  der  Fru 
gewesen,  bei  der  er  diese  Wurzeln  kaufte  und  habe  ihr  das  Paket 
ilbei^ben  und  sie  um  Yenraihung  gebeten;  auch  bei  dec  Polizei  habe 
er  vorher  Anzeige  »stalte^  deon  alle  Verfolgungen  rfUuren  daTon  het, 
daß  er  der  Fran  das  Paket  Wurzeln  geatobleii  habe. — Die  Fwadea  Fit 
bezweifelt  aber,  d»B  er  daa  Pa4^  wirklieh  gestohleo  habe^  da  er 
erstens  das  Aibeitsmaterial  nieht  selbst  an  beiahlen  hStte  und  xweitiais 
stets  ein  darehans  ehrlieher  Uensoh  war.  Aber  aaeh  naishdem  er  bei 
der  Fran  war,  beruhigte  er  sieh  nicht,  glaubte  sieh  weiter  Ycrfoig^ 
sprang  heute  morgen  plMidi  aas  dem  Betfee  und  sehrie^  man  wolle 
ihn  und  sein  Kind  tSteo,  wollte  das  Kind  an  sich  reUieo  und  fiefp 
als  man  ihm  wehrte,  im  Hemd  auf  die  Strafie  hinaus. 

Kranke,  der  somaHseh  anfier  den  Beeten  einer  beideneitigea 
Ottris  niehts  besonderes  zeigt,  besttttigt  im  aligemeinea  diese  anam- 
nestisehen  Angaben.  Aus  dem  flSxameo,  daß  sich  Infolge  der  Schwer- 
hOrigkeit,  der  Sngsdiehen  Erregung  und  Zer&hreoheit  des  Kiaiikm 
etwas  kompliziert  gestaltet,  ist  soviel  zu  entnehmen,  daß  er  etwa  Ter 
einer  Woche  einen  Streit  mit  dem  Sohne  seines  Arbeügeben  bade; 
Als  er  nachher  wieder  arbeiten  wollte^  habe  er  bemerkt^  daß  er  keiae 
Wurzeln  habe  und  sei  zur  Verkftofenn  darum  gegangen.  Dort  sei  ihm  isi 
Keller  auf  gefallen,  daß  auf  einem  Paket  ein  Stein  lag  nnd  er  habe 
damals  geghiubt,  daß  dies  ein  Z&ckm  sei,  daß  man  ihn  für  eiaea 
Dieb  halte.  Er  sei  nun  sehr  erregt  nach  Hanse  gegangen,  habe  dm 
Wohnungssoblilasel  nicht  mitgenommen  und  die  Wohnung  trotadeai 
offen  gefunden.  Er  gibt  zu,  daß  er  geglaubt  habe,  von  Spioam 
beobachtet  zu  sein  und  daß  man  nach  seinem  Leben  trachte.  Da  m» 
ihm  wieder  die  Szene  im  Keller  der  WunelTerklnferin  eingefdia 
und  er  habe  sich  erinnert^  daß  er  einmal  ein  Paket  Wuizebi  mehr  mit' 
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genommen  \ni\wn  könne.  Jetzt  wurde  ihm  klar,  woher  die  Verfolgungen 
istammen  und  er  sei  darum  sofort  nacli  der  Polizei  und  dann  zu  det 
Frau  gegangen,  um  ihr  das  Paket  zurückzubringen  und  sie  um  Ver- 
zeihung zu  bitten.  Die  Frau  hal)e  ihm  zwar  gesagt,  sie  wisse  von 
nichts  und  hätte  ihm  verziehen,  nichtsdestoweni^jer  haben  die  Ver- 
fol^npn  nielit  nachgelassen*,  als  er  auf  die  Ohrenklinik  gekommen 
sei,  habe  man  ihm  Gift  gegeben,  weil  dort  Winteirikke  gestohlen 
worden  seien  und  man  ihn  für  den  Dieb  hielt. 

Auf  der  Klimk  ist  I^it.  unausgesetzt  än;^stlich  errei^;  er  hört 
seinen  Namen  und  den  der  Wurzel  Verkäuferin  rufen,  die  Sämme  aeiner 
Frau  und  sieht  drohend»  O -stalten  am  Fenster. 

Wir  sflifu  in  di  in  !  ;(ile,  daß  bei  einem  Individuiim,  dris  von 
Haus  aus  mteliektual  iiiuiderwertig  veranlagt  und  durch  seme  öchwer- 
liürigkeit  zum  Mißtrauen  ^^eneigt  ist,  eine  akute  Psychose  mit  aus- 
gesprochen jiarauuischer  Wahnbildung  auftritt.  Entsprechend  dem 
ganz  akuten  Hej,'inne  kann  man  gleich  von  Beginn  ireh;üiftes  Auf- 
treten von  BeziehuniTS-  und  V'erfolgungsideen.  ^ovvie  einen  lel)haft  ge- 
färbten Angstaffekt  konstatieren.  Als  der  Kranke  Reißwurzeln,  die 
«  r  für  seine  Arbeit  braucht,  aussuchen  will,  bemerkt  er,  dab  auf  «Mnem 
Pakete  ein  Stein  liegt  und  knüpft  daran  die  Eigenbeziehung,  d;)li  ni;iu 
ihn  für  einen  Dieb  halte.  Auf  dem  Üeunwege  und  zu  Hause  iuhlte 
er  sich  beobachtet  und  verfolgt;  da  fällt  ihm  wieder  die  Szen^^  mit 
dem  ^^'urzelpakt•te  ein  und  dabt-i  taucht  die  \  orstellung  auf,  er  kuune 
einmal  ein  Pakci  zuviel  mitgenommen  haben.  Und  ähnlieh  wie  im 
ersten  Falle  wird  diese  Vorstellung  zur  Grundlage  des  Verfolgungs- 
wahnes, in  dem  der  Kranke  annimmt,  die  Verfolgunguu  seien  ein 
ilaeh»*akt  der  liestohh  ut-n  Verkäuferin.  Nur  handelt  es  sich  hier 
um  ein  an  sich  nebensächliches,  nur  durch  die  Walmbildung  all*  kiii(">s 
betontes  Ereignis.  Von  Bedeutung  für  die  Enstehung  der  bei bütau klage 
ist  in  diesem  Falle,  wie  der  Kranke  belbbl  angibt,  die  Möglichkeit 
eint'S  Versehens,  weil  diese  Vorstellung  direkt  einer  Korrektur  durch 
das  Erinnern  an  \\  rklich  Erlelites  entgr^'enwirkt.  Sehr  bezeichnend 
für  diesen  Umsüind  l^i  auch,  daß  der  Kranke  auf  der  Ohrenkliuik 
ganz  irleich  wie  vorher  im  Sinne  des  Beziehungwahnes  die  Vor- 
steliiui^  gewinnt,  daß  man  ihii  lur  einen  Rockdieb  halte  un«l  doch 
daran  keine  Selbstanklage  knüpft,  offenbar,  weil  die  objektive  Mög- 
lichkeit, die^^:  Tat  wirklich  begangen  zn  haben,  ixav  zu  weit  ablief 
Lille  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  Fällen  liegt  darin,  daß 
eine  Beziehungsidee,  Grundlage  des  Erklärungswahnes  und  einer 
Selbstanklage  wird,  und  dal'»  für  die  Entstehung  der  letzteren  eine 
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lebtem  uad  Wahnidee  von  entscheidend  er  Px  di  utuiiir  i>;t.  In  dein 
dritten  Falle  tritt  di^jes  letzte  Moment  ganz  besonders  klar  zutoii*^ 

Am  11.  De/ember  wird  der  5r>  j.  gew.  Schuhmacher  J.  P. 
zur  Klinik  aufgenoinnu  )!  Derselbe  war,  nach  den  Antraben  seiner 
Frau,  früher  Tollkommen  gesund.  Vor  2  Jahren  wurde  wepB 
einer  Phlejjmone  der  rechte  Vorderarm  im  oberen  Drittel  cimputiert. 
Nachher  war  Fat.  traurig,  aber  in  gewöhnlichen  Grenzen;  iio  FrSb- 
jabr  d,  J.  erhielt  er  eine  Btelb»  als  Parkwächter  und  im  SomiBier 
b(  a:ann  er  zu  klagen,  daH  Ilm  du  Leute  im  Parke  absichtlich  dureh 
Wegwerfen  von  Papiersclniit/»  in  und  dergl.  ärgern,  nm  ihn  am  seine 
Stelle  zu  hnngen.  Er  glaul)te  aucli,  ci aß  er  seinen  nausmeisterpof^eii 
verlieren  werde,  weil  der  Hausherr  tiii  Boot  in  den  Hof  stellen  ließ, 
wie  Pat.  annahm,  in  der  Absicht,  ihm  ein  Zeichen  zu  geben,  daß  er 
abziehen  solle.  Seit  einit'en  Wochen,  als  ein  Doppelmord  in  der  üm- 
gebung  Prags  die  öffentliche  Meimmi:  beherrschte,  glaubte  er,  daü  die 
Leute  vor  ihm  ausspucken,  wnbnt,  ilal'i  der  des  Mordes  Bcschnldirte 
nur  eine  vorgeschobene  Person  und  alle  Zeitungsnachrichten  auf  ibo 
gemünzt  sein,  zerbricht  sich  den  Kopf,  ob  er  den  Mord  vollbracht  oder 
nicht  und  verlangt  von  allen  Personen  seiner  Umgebung,  sie  sollen 
sich  bestimmt  ausspret d  en,  was  sie  g^;ea  ihn  haben.  Pat  ist  keü 
Potator,  die  Elio  ist  kinderlos. 

Pat.  zeigt  somatisch  außer  der  Amputation  def?  rechten  Vorder- 
armes, geringer  Pnpillendifferenz  bei  prompter  Reaktion  und  eioeo 
Tremor  der  Finger  keinen  auffallenden  pathologischen  Befund 

Pat.  erzählt,  er  halje  schon  im  Sommer  niis  dm  Handlungen  uroi 
Worten  seiner  Vorgesetzten  und  der  fremdeu  Ixiute  geschlossen,  daß 
man  ihn  um  seini n  Posten  bringen  wolle.  Als  der  Mord  entdeckt 
wurde,  habe  er  bemerkt,  daß  die  Leute  vor  ihm  ausspucken,  es  Wi 
ihm  aufgefallen,  daß  so  viel  vor  ihm  davon  gesprochen  wurde,  and 
da  habe  er  geglaubt,  daß  dies  auf  ihn  gemünzt  sei,  vvei!  mau  iba 
für  den  MJirder  halte.  Er  habe  auch  erfahren,  dal»  sein  Uruder  anf 
den  Mord  bezügliche  Schriftstücke  seiner  rJroßmutter  übergehen  hnbe 
und  geglaubt,  daß  darin  die  Beweise  eiit halten  seien,  daß  Pal.  a^s 
siebenjähriges  Kind  vin  kleines  Mädchen  erschlagen  hätte.  Zur  s^lbfin 
Zeit  habe  ein  Priester  auf  der  Kanzel  die  Bemerk unsr  rronmcht,  es 
handle  sich  um  Erwachsene  und  da  habe  er  geschlossen,  daß  man 
ihn  auch  für  den  Täter  im  gegenwärtigen  Falle  halte,  da  er  sieb 
sonst  das  Benebnien  der  Leute  nicht  erklären  konnte.  Er  wolltf' 
zur  Polizei  gehen,  um  zu  erfahren,  was  daran  sei,  da  er  glaubie,  die 
Sache  müsse  schon  beim  Senat  sein.  Den  näclisten  Tag  gibt  Pnt 
an,  er  wisse  nicht}  woran  er  sei;  er  habe  immer  geglaubt,  m 
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anständip'er  Mensch  zu  s«  in,  aber  wenn  iliin  die  Leute  die  Tat 
beweisen,  :so  wisse  er  *  s  nicht.  Es  sei  möglich,  daU  ihm  die  Stief- 
luiittf^r  einmal  auf  das  Geliiin  gebchln^-en  und  er  davon  das  (Gedächt- 
nis Verloren  haije.  Sichtlich  in  Afiekl  geraten,  kla^  Pat,  dali  man 
ihn  doch,  da  er  klein  war,  hätte  strafen  und  die  Strafe  nicht  für 
öein  Alter  aufheben  sollen.  In  seinem  weiteren  Aiifentlialt  macht 
Pat.  dieselben  Beobaclitiingeu  wie  im  Park,  daß  man  auftallij^  vor 
ihm  huste  und  ausspucke.  Er  glaubt  nicht,  daß  auf  der  Kiimk  lauter 
Geistt'skranke  seien;  eine  Reihe  von  Tx^uten  wolle  ihn  beol)achtfn, 
um  jLce^'en  ihn  Zeugenschaft  abzulegen.  Wegen  dieser  Anspielung(;n 
glaube  er  doch,  daü  etwas  an  dem  Morde  daran  sein  muß  and  er 
habe  nur  olfenbar  daran  vergessen. 

Am  24.  Di'zember  bittet  er  den  Arzt  um  r-ine  Unterredung,  gibt 
an,  er  müsse  jetzt  zugeben,  daß  er  das  kl*  ni  •  Miidchen  ermordet 
liabe  und  erzählt,  er  habe  als  siebenjähriges  Kmd  mit  einem  Mädchen 
geschlafen  und  sich  irgendwie  sexual  an  demselben  vergangen.  Er 
glaube  nun.  sieh  zu  erinnern,  daß  er  mit  ihr  in  einen  Garten 
liinter  eine  iiecke  gegangen  sei.  Dort  müsse  er  sie  erschlagen  und 
dann  mit  Laub  verdeckt  haben.  Er  könne  sich  zwar  nicht  mehr 
erinnern,  wie  es  geschehen  sei,  aber  da  es  sogar  in  der  Zeitung  stand 
und  die  Leute  sich  so  benehmen,  müsse  es  so  sein. 

Auch  in  diesem  Falle  reicht  der  Beginn  eines  s^  »temisierten  Verfol- 
gungswahn miiulesteu  sein  halbes  Jahr  zurück,  bevor  der  Krankt»  eine 
Selbstanklage  bildet.  Er  glaubt  zuHäehst,  dal)  ihn  die  Leute  einer  M  ordtat 
beschuldigen,  die  gerade  heftig  die  Gemüter  errrgte  und  genau,  wii  wir  ea 
in  den  früheren  Pallen  gesehen  haben,  wird  diese  Wahnidee  zur  Grund- 
lage des  Erklärungswaiins.  Was  die  Frage  der  Selhstanklag»'  n?i)>plangt, 
fmdet  man  in  den  Aeuüerungeu  des  Kranken  keine  besliiiinite  xVu- 
deutung,  daß  er  sich  in  diesem  Falle  auch  selbst  für  den  Mörder  ge- 
halten hat  und  die  ganze  Weiterentw  ikiung  seines  Wahngebäudes 
spricht  auch  dagegen.  Vielmehr  scheint  es.  dab  im  Sinne  unserer 
früheren  Ausführungen,  dem  die  realen  Erinnerungen  entgegenwirken, 
und  der  Kranke  greift  deshalb  auf  eine  durchaus  wahnhaft  gebildete, 
fünfzig  Jahre  zurücklifgende  Mordtat  zurück,  offenbar  deshalb,  weil 
auf  einen  so  weiten  Zeitraum  die  Möglichkeit  einer  ungenauen  Erinnerung 
schon  durch  die  Umstände  gegeben  ist.  Man  sieht  genau,  wie  diese  Mög- 
lichkeit den  ersten  Anhaltspunkt  bildet,  wie  dann  alles,  was  sie  zu 
stützen  vermag,  wie  z.  R.  ein  das  Gedächtnis  auslclschender  Schlag, 
herangezogen  und  Alle-  In. sprechende,  verdrängt  \\  ud  und  das  Alles 
geschieht  deuiiicli  unter  dciu  Einflüsse  des  den  Kranken  beherrschenden 
ErklärungswahneSi  der  durch  stets  neue  wahnhafte  Wahmehmangea 
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unausgesetzt  neue  Nahrung'  erliält.  Interessanter  Weise  si»i»»lt  io  die 
endpnltiore  System isiemn^^  im  Sinne  der  Freud'schen  Aiiffaö.«TTn£r  dif 
Eriiiiieiung  an  ein  sexuales  Erlebnis  der  Kinderzeit,  das  oüenijar 
läntrst  vordrängt  war  und  erst  durch  den  Erkläningswahn  ivprodnziert 
wui  lt',  hinein.  Es  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  die,  Tiolh  iclit  durch 
akiive  Verdränj::nng  bewirkte,  lückenhafte  Erinnerung  an  dieses  Er- 
lebnis hei  (leiii  Kranken  die  Vorstellung  erwtckte,  daß  aueh  <lri^  i'r 
dächtnis  an  das  zweite  Erlebnis  noch  mangelhafter  sein  kunm«'  und  dal«, 
wer  die  eine  Tat  begangen,  aueh  die  andere  zu  begehen  im  stände 
war;  jedenfalls  fallen  l)ei  deuj  Kranken  die  Reproduktion  des  sexunltii 
Erlebnissesund  die  volle  subjektive  Uberzeugung,  daß  er  den  Mord 
begangen  habe.  z(  if  Heil  zusammen.  In  derge8childerten,bei  diesem  Kranken 
deutlich  sichtliaren  Art  der  Bildunjr  und  Festigung  der  Seihstanklage 
liegen  auch  die  Ähnlichkeit  und  der  l  ntrr>(  hied  zwischen  raelancholisehtf 
und  paranoischer  Selbstanklage.  Heule  sind  schließlich  nur  die  Er- 
klärung eines  ahnonnen  psychischen  Zustande».  A))er  beim  Melan- 
cholischen entspringt  die  Selbstanklage  direkt  dem  depressiven  Affekte 
und  dient  nur  zur  Deutung  desselben;  sie  ist  infolgedessen  raseli  gebildet 
—  in  niancben  Fällen  wie  automatisch  ,  wechselnd,  verschu  uidet  m  un- 
komplizierten Fällen  mit  dem  Nachlassen  des  Affektes  und  ^vi^d,  als 
mit  dnii  herrschenden  Affekt  übereinstimmend,  weiter  gar  nicht  anf 
ihre  objektive  Möglichkeit  geprüft.  Bei  dem  i'aranoiker  ent^steht  «n- 
langsam  auf  Grundlage  der  Erklärung  von  Erseh  nnn-en  des  Be- 
ziehungs-  oder  Verfolgungswahns,  wird  nach  Möglichkeit  logi>ch  ge- 
gestützt, haftet  aber  dann,  f^obald  der  Kranke  von  ihrer  lUchtigkeil 
überzeugt  ist,  fest  und  wird  zur  weiteren  \\  ahnsystemisierung  ver- 
wendet. 
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Die  Gatten-,  l^lteru-,  Kindes-  und  Gecbn  ister  liebe. 

£än  Beitrag  zur  UmwertUQg, 
resp.  Bevimon  gewisser  monüiseber  Werte. 

Von 

Medizinalrat  Br.  Q-.  H&oke  in  Hubertiubnrg. 

Schon  St  il  lan^^em  bin  ich  in  ^Töl'iorcn  und  kleineren  Arbeiten 
für  die  Entwicklung'« -Ethik  eingetreten,  wie  sie  zwar  schon  früher 
angedeutet,  alier  er^t  seit  Spencer,  Nietzsche,  Carneri,  Wundt,  Suther- 
land,  Schultze.  Tille.  0.  Naumann,  Ellen  Key  u.  s.  f.,  weiter  ausge- 
baut wurde.  Wir  vt  ist(  In  n  darunter  bekanntlich  die  Entwickeluni;  aus 
ein<  III  medern  zu  einem  buhern  Zustande  der  Ethik  und  Moral.  Xach- 
deui  (kr  evolutionistische  Gedanke  alles  Organischen  die  Basis  der  ge- 
samten Natur-  und  immer  mehr  aucb  fb  r  Oeisteswissenschaften  ge- 
worden war,  la^r  es  ja  selir  nahe,  di  mh  IIm  n  auch  auf  das  spezielle 
Geis»!«-:-  und  OefiihU]o})on  nii>/.udelmeü.  \S  enn  alles  pliysiselie  und 
psychische  Da;sein  tiutiu  Ivemie  entstammt,  so  muli  es  auch  mit  dem 
Ethischen  der  Fall  sein;  das  lehrt  die  einfache  Logik.  Es  ist  also 
etwas  Gewordenes  und  nie  Stationäres,  und  dasselbe  gilt 
natürlich  auch  von  der  sog.  Moral.  Die  Tier-  und  Kinderi)syeho- 
logie,  die  Psycholoisne  der  Naturvölker  und  der  einzelnen  iJevölke- 
nmgsschichten  lehren  dies  hinreichend.  Die  Theologen  erkennen 
dies  zwar  teilweise  an,  aber  sie  behaupten,  daß  die  Ethik  und  Moral 
des  (ioisteslebe.ns,  wie  sie  jetzt  festgelegt  erscheinen,  keine  weitere 
EntWickelung  zuläßt,  was  direkt  gegen  die  Entwickelungslebre  alles 
Bestehenden  streitet. 

Hezüglich  des  Ethischen  könnte  man  nur  noch  fragen,  ob  es 
sieb  hier  um  ein  Angeborenes  bandelt  oder  um  ein  Erworbenes, 
eventuell  bei  dazu  vorhandener  Disposition.  Nach  allem,  was  wir 
wissen,  können  wir  nur  letzteres  annehmen  und  alles  Ethische 
und  Moralische,  ebenso  wie  das  Gewissen,  als  ein  sekun- 
däres Gebilde  in  der  MeDSobbeitsentwickelung  auffassen. 
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Da»  Keugeborene,  das  Kind,  ist  an  wie  eine  guiane  BeoiMciitimg 
lehrt,  nmSdist  ethiscli  nential,  d*  h.  es  weiß  weder  was  gut  nodi 
Me  ist  Wohl  gibt  ea  Yen  Anfang  an  gute  nnd  bto  Einder,  daa 
hingt  ^Jttet  mit  der  mehr  oder  weniger  vererbten  Gdumanlage  nnd 
beeonden  mit  der  organisehen  Grundlage  des  Trieblebena  mannuaea. 
Wo  letsteres  anf  daa  Egoiatiaehe  gerichtet  ist,  wird  das  Cnd  nvr  n 
ieieht  bSs  werden;  wo  das  Egoistasche  snrttektritt,  erwacht  apiler 
leicht  das  GefOhl  des  Milleids  nnd  des  AUmismns.  Sache  der  Er- 
siehnng  ist  es  dann,  die  egoistiaclien  Triebe  einzndinunen  und  die 
altmistischen  zn  atfrken. 

Wenn  wir  also  aneh  dne  organische  Ornndlag«  für  gnt 
nnd  bös  annehmen  —  nicht  aber  in  der  Form  Ton  „moraliachen' 
Zentren  n.  s.  1!  —  so  ist  dies  nicht  etwa  identisch  mit  dem  Aa* 
geborensein  der  ethischen  nnd  moralischen  Begriffe,  die 
eich  erst  ipäter  bilden,  wie  es  aneh  keinen  angeborenen 
Gewiseensinhalt  gibt  Wie  schon  gesagt,  ist  das  Kindeagemtt 
nentral,  nnd  nnr  die  allgemeine  Riehtang  zum  Ethisehen  in  poaüb« 
oder  negativer  Biehtnng  ist  organisch  bedingt  Ebenso  aber  aneh 
zweitens  das  »Untersoheidungsvermdgen'*  (Frits  SehnltBe),  wann  der 
Einzel-  mit  dem  Allgemönwillen  im  Widenpmch  iteht  oder  nicht, 
der  „moralische  InstnilU^  (Sntherland,  fliehe  Schnitze),  der  als  addier 
aber  dnrehans  nicht  nnfehlbar  enchdnt  Dieses  „üntenoheidn]^ 
TermOgen"  ist  wohl  aber  kanm  etwas  anderes^  als  der  gewöhnliohe  Jdw 
teUekt,  der  dnreh  Vergleichen  nnd  Schaden  sehr  bald  hemasbekomm^ 
was  nfltslich  nnd  BohSdIich  ist  Ein  besonderes  ,^^mpatbiegefnhl^ 
zn  fordern,  scheint  mir  nnnOtig,  da  dies  ans  dem  Intellekt  nnd  Affekt 
abgddlet  werden  kann.  Jedenfalls  bedingen  das  organische  Trieb- 
leben nnd  das  «ünlerBoheidnngsTeKmQgen'',  das  sog.  Gewissen,  in  den 
jedoch  der  t.  Faktor  der  slirkere  istf  daher  oft  etwas  getan  wird, 
was  direkt  dem  TSter,  andern  oder  beiden  sohSdüch  wird,  daaa 
als  „Gewiflsensbiß"  empfunden  wird. 

Das  organische  Bedingtsein  sehen  wir  recht  deutlich  in  den  zum 
Glücke  seltenen  Fällen,  wo  mitten  unter  guterzogenen  ^d  mnmiia^ 
entwickelten  Kindern  plötzlich  ein  schwarzes  Schaf  mit  entgegenge- 
setzten Eigenschaften  trotz  gleicher  Erziehung  et&  er^ht  Venns- 
gesetzt  muß  aber  noch  sein,  daft  auch  die  Erz engungsbedingnngea 
der  Kinder  die  gleichen  waren.  Ist  z.  B.  der  Vater  zurzeit  der 
Zeugung  irgendwie  erkrankt,  oder  berauscht  oder  im  Gretsenaiier 
stehend  etc.,  wodurch  der  Keimstoff  minderwertig  wird,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  wenn  plötzlich  ein  körperlich  oder  geistig 
schleoht  entwickeltes  Kind  geboren  wird.   Dasselbe  gilt  aneh  bea^- 
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lieh  dir  ^lutter,  und  hier  ißt  ferner  auch  die  Schwaogenebaftazdt 
sehr  wichtig.  Bisweilen  —  darauf  wurde  wohl  xaent  tod  Iran- 
zöfiiaeher  Seite  (Marandon  de  Monzel)  hingewiesen  —  mag  es  anoh 
vorkommen,  daß  das  so  ganz  anders  geartete  Kind  einen  andern 
Vater  hat^  also  einem  Ehebruch  entstammt.  Ob  einmal  wirklicher 
Atavismus  yotliegen  kann,  ist  sehr  fragUeh,  jedenfolls  Wissenschaft- 
Ucb  wQhl  nie  siclier  za  beweisen. 

Ich  glaube  in  Obigem  mdne  Idee  des  Nichtangeborenseins 
der  moralischen  Eigenschaften,  des  Charakters  und  Ge- 
wissens, dem  Inhalte  nach  wenigstens,  dargelegt  zn  haben. 
Nar  die  Bichtung  dazu  ist  angeboren,  und  zwar  ist  sie  so 
determinierend)  daß  eine  stark  ansgeprftgte  positive  oder 
negative  Riebtang  des  Charakters  dnrch  das  Milieu 
spftter  nicht  oder  nur  nnwesentlich  abgeändert  werden 
kann.  Das  eben  ist  die  Übermacht  des  Endogenen,  oet, 
par.!')  Zum  Glück  ist  eben  bei  den  meisten,  den  sog.  nor- 
malen Durchsohnittsmenschen,  dies  Angeborene  nur  mäßig  stark 
entwickelt,  so  daß  dann  das  Milieu  mit  seinen  schein- 
bar größeren  Schwankungen  (besonders  bei  den  höheren 
Ständen)  meist  wirklich  oder  scheinbar  die  Übermacht 
erlangt  nnd  wenigstens  äußerlich  die  Differenzen  so 
ziemlich  ausgleicht.^)  Darauf  beruht  es,  daß  in  gleichen  V^olks- 
schichten  ungefähr  dieselben  ethischen  und  moralischen  Hegriffe 
gelten  und  dieselbe  Lebensführung  besteht.  Wenn  wir  freilich  näher 
prüfen,  so  sehen  wir  auch  hier  überall  das  endogene  Moment  durch- 
blitzen, indem  so  manche  die  ethischen  Begriffe  im  Munde  führen, 
nicht  aber  im  Herzen  bewegen.  Noch  mehr  bezeugen  dies  die  Fehler 
und  Dummheiten,  die  wir  im  Leben  begingen  und  begehen  und 
welche  gewöhnlieb  eben  dem  Kndogenen  entspringen.  Zum  Glück 
sind  sie  meist  nur  gering,  so  daß  sie  nicht  weiter  stören.  Wenn  wir 
sehen,  daß  aus  unserer  frührrc  n  Schulklasse  später  so  manche  ver- 
sanken, so  sind  es  zum  Teil  pathologische  IndiTidues,  vielleicht  aber 

1|  Auch  dm  Altertum  ahnte  dira  lichün.  So  asgC  x.  B.  Marc  Aurel  in  seineu 
lUk^st  interamuiCMi  nnd  an  dristlidi-biiddliistifldieLfllireii  vielfach  aaklingeudon 
•SelbstbetiachtoDfiroi^*  i'^  Wfftf*')  «deutsch  bei  Reclam,  Leipzig)  p.  177 :  »Über- 
baopt,  wer  verlangt,  daß  der  LuBterhnftc  nicht  fehlen  soll,  kommt  mir  vor,  wto 

Einer,  flcr  nicht  will,  daß  vf)m  FciLroiibaum  Snft  in  <lcn  Fe»s"en  cr7oiTp:t  .  . 
denn  w:is  soll  (U  r  thuu.  der  nun  einmal  die  Anlage  zu  so  Ktwa^  h.it  ^  Kutte 
sie  ihm  aus,  wenn  du  die  Fähigkeit  in  dir  fühlst. "  Ähnliches  sagt  Ooethu  \Fauät): 
^in  jeder  lenit  nvt,  was  er  lernen  kann  l* 

2)  Bottger  (Criminaliti  et  conditions  ^conomiqneB  Amsterdam  1905)  erweist 
last  sicher  die  sdiUeßKdi  größere  Macht  des  HiUeuB  als  die  des  Charakten. 
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noch  öfter  solche,  die  übermäßigen  Milieufaktoren  begegneten  und 
dann  sanken,  zum  Beweuie  dafür,  daß  die  Variationen  des  Milieus 
immerhin  bedeutender  zn  sein  scheinen,  als  die  des  £ndog«Deii,  folg- 
lieh  häu%er  wirksam  Bind.  Das  gilt  alles  spezieller  nocfi  von  den 

Verbrechern. 

Heute  wollen  wir  nns  nnr  anem  ethischen  Gebiete  zuwenden,  näm- 
lich der  Gatten-,  Eltern-,  Kindes-  nnd  Geschwisterliebe^ 
nnd  zuerst  hierbezüglich  einiges  Allgemeine  vorbringen.  Es  wird  wobl 
jetzt  immer  mehr  anerkannt,  daß  die  genannten  Abarten  der  Lietie 
bis  zur  Freundschaft  nnd  Nfiohstenliebe ansnahmslos 
der  sexuellen  Liebe  entsprungen  sind^),  ebenso  wie  die 
davon  abgeleiteten  sozialen  Gefühle,  die  Kunst  nnd 
Ästhetik,  zum  Teil  auch  dieBeligion.  Indem  die  Geschlechts- 
VuAw  sich  auf  ein  höheres  Niveau  erhob,  nicht  mehr  bloß  in  sexueller 
Befriedigung  ihr  Genügen  fand  und  zum  dauernden  Anschluß  an 
Flau  und  Kinder  führte,  ward  der  Grund  znr  Familie  gelegt.  Der 
Weg  führte  also  von  einem  der  Promiscuität  nahen  Zustande,  den 
Hetärismus,  der  ..Gruppen-  oder  Hordenehe''  über  die  Polygamie  nr 
Monogamie.^)  Sehr  schön  diesbezüglich  Wundt*);  9.  • . .  aSB 
der  unter  dem  Einfluß  der  sekundär«  n  Motive  entstandenen  gemein* 
samen  Erziehungsarbeit  entspringt  endlich  das  Bewußtsein  wecb> 
sei  zeitiger  Hülfe  nnd  Förderung,  das  die  Verbindung  der  Gatten 
selbst  erst  aus  der  geschlechtlichen  in  die  sittliche  Sphäre  erhebt . . 
So  entstand  dann  allmählich,  wenn  auch  spät,  die  Gattcnliebe,  die 
sogar  rudimentär-psychisch  motiviert,  sich  bereits  bei  den  Tieren  vor- 
findet. Dazu  mußten  aber  weiter  auch  wirtschaftliche  und  andere  £^ 
wägungen  beitragen. 

Hatte  nun  die  Natur  zwecks  Fortpflanzung  der  Art  den  Instinkt 
des  Greschlechtstriebes,  der  später  zur  Oattenliebe  wurde,  dem  Menschen 
gegeben,  so  mußte  sie  auch  für  Auferziehung  des  kttnftigen  Geschlechts 

!l  Ja  >oirar  bei  Tieren  finden  !*ich  Anklänge  zu  Nächstenliebe,  in  dem 
^Ftlcije  uad  Adoptiveltern wcscn  dor  \  ri<,'i'l-  iFr.  Schnitze),  da  hier  tmd  W 
höheren  Tieieu  «echtes  Mitleid"*  und  «wählen  Saiuaritertum  '  tFr.  Sciiulue)  vor- 
komnen.  Bekannt  sind  femer  die  merkwürdigen  t^teondschaftebfindiiieae  bä 
Tieren.  Das  Sonderbante  ist  aber,  daß  wirklich  slttliehe  Konflikte  bei  Ticm 
vorkommen  !*ollcn  ! 

?)  Kirim  'Ihnitrhrn  Prozeß  aus  dem  PersönlichoT)  'in  Piircbgei*ti^rtf 
sctu'  i<  Ii  in  dti  Hut  Wickelung  desKuBses,  die  ich  iji  diesem  Archive.  16.Bd.pa|;.lÄi 
kurz  bki/ziert  habe. 

9\  Vrgi  hierüber  audi  mdne  Ifitt^nng  in  diesem  Arehive.  1&.  Bd.,p«g.l99 
und  16.  Bd  ])afr.  331. 

4)  Wundt:  Ethik,  3.  Aufl.,  Stuttgart,  Enke  1903,  Bd.  1,  pag.  209. 
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sorgen,  indem  sie  die  Mutterliebe  aU  Instinkt  dem  Weibe  mit- 
gab. Daß  dies  als  Sebntz  fttr  die  jnnge  Bmt  gesohiebt.  Beben  wir 
recht  dentlieb  bei  den  Tieren,  wo  die  Mutterliebe  sich  bekanntlich 
gewöhnlich  nur  so  hinge  betfitigt,  als  die  Jnngen  ee  nUtig  haben.  Sind 
sie  erwachsen,  dann  stehen  sich  Matter  und  Junges  fremd  oder  gar 
feindselig  gegenflber,  und  das  Jnnge  muß  das  Nest  etc.  verbissen,  was 
erentnell  sogar  erzwangen  wird.  Welch  weiten  Weg  hat  doch  die 
Menscbheit  von  dieser  rein  Instinktiven  und  nnr  zeitweiligen  Matter- 
Hebe  bis  zn  der  des  menscblicheD  Weibes  roUbracbt,  die  erst  mit  dem 
Tode  erlischt!  Und  doch  sehen  wir  das  Instinktartige  auch  hier  noch 
darin,  daß,  solange  das  Kind  noch  hfllflos  ist,  die  Mutterliebe  viel- 
leicht am  dementarsten  durchbricht 

Warum  haben  wir  aber  nicht  von  der  Eltern-,  sondern  zunSchst 
nur  von  der  Mutterliebe  gesprochen?  Weil  offenbar  diese  das 
Primnm  nnd  Stärkste  ist  Erst  allmählich  entwickelt  sich 
die  Vaterliebe.  1)  Sie  konnte  erst  entstehen,  als  es  feste  Eheverhältnisse 
gab  und  der  Vater  sicher  sein  konnte^  daß  es  seine  Kinder  waren. 
Damm  mußte  von  selbst  auf  das  Mutter-  das  Vaterrecht  folgen.  Doch 
fragt  68  sich  sehr,  ob  hier  überhaupt  ein  Instinkt  vorliegt 
Jedenfalls  ist  es  dann  ein  nnr  gering  entwickelter!  Die  Vaterliebe 
ersoheint  mehr  als  eine  vergeistigte  Eigentumsliebe,  die 
erst  später  weitere  Komponenten,  wie  Mitleid,  Wohlgefallen  usw.  auf- 
nimmt Fttr  den  Vater  ist  das  Kind  nicht  bloß  ein  Eigentum,  wie  ein 
anderes,  sondern  ein  höheres,  weil  es  sein  eigenes,  oft  heiß  ersehntes 
und  dazu  von  einer  geliebten  Frau  ihm  geschenktes  Erzeugnis  ist 
In  dem  Sprossen  erkennt  und  verjüngt  sich  der  Vater,  was  einen 
weiteren  Kitt  abgibt  Jedenfalls  ist  die  Vaterliebe  jünger 
und  im  allgemeinen  weniger  stark  als  die  Mutterliebe. 
Ganz  prägnant  sieht  man  dies  in  außerebeiichen  Verhältnissen.  Iiier 
kümmert  sich  der  Vater  meist  nicht  oder  nur  wenig  um  das  Kind,'^) 
die  Mutter  dagegen  viel  mehr  und  zwar  oft  geradezu  in  rührender 
Weise^  schon  dadurch  das  Instinktartige  in  der  Mutterliebe  bekundend. 

1)  Bei  Fischen  sHlieint  aber  nacli  Fr.  Scliultze  (\  Li^'ltkhende  Secleukuude, 
Leipzig,  Uüntlier,  lbü2,  II.  Bd.)  die  Vatcrlicbe  unigekelirt  großer  zu  sein,  als 
die  Hntteriieb«,  namentlich  bei  den  nestbauenden  Fischen;  Vateriiebe  ist  anch 
oft  bei  den  Vögeln  anzatrcffen. 

1)  Wenn  im  Mittelalter,  speziell  in  der  Zeit  der  Renais^sance,  die  Väter  häufig 
ihre  natüiliclien  den  ehelichen  Kindern  vorzogen,  so  kam  es  daher,  dnf?  ^rimaU 
natürlichen  Kindern  als  solchen,  wie  auch  den  Eltern  kaum  ein  Makel  anhaftete 
uod  der  Vater  sie  daher  ruhig,  wenn  sie  tüchtiger  etc.  waren,  den  ehelicheii 
TorzidieD  iLonnte,  stunal  sie  meiat  einer  geliebten  Frau  eotaUunmt^,  jene  andem 
oft  aber  nicht 
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Jünger  als  die  Mutter-,  wahrscheinlich  aber  phy!»- 
geuetisch  älter  als  die  Vaterliebe  und  gleichfalls  nicLi 
oder  nur  aehr  wenig  aufln<«tinkt  beruhend,  ist  dieLit^bc 
des  Kindts  zur  Mutter,  der  erst  nachher  die  zum  Vater  foh/t. 
Das  Tier  zeigt  uns  auch  liier  den  Weg'  zum  waiiren  Verständni:»  der 
Sacblag:e.  Das  juuge  Geschöpf  fühlt  sich  hilflos,  sucht  Schutz  und 
Deckuug  bei  der  Mutter,  gewöhnt  sich  dadurch  aa  sie  und  bezeagt 
ihr  endlich  eine  Art  von  Kindesliebe,  die  aber  gewöhnlich  nur  so 
lange  anhält,  als  die  Schutzbedürftigkeit  dauert.  Erwacbseo  oder 
flügge  geworden,  kenut  es  die  Elteru  nicht  mehr  uad  greift  sie  sogar 
feindlich  an.  Auch  zwischen  der  menschlichen  Mutter  and  ihrem 
Kinde  besteht  ein  ähnliches  Verhältnis.  Das  Kind  üucht  dort  Schua, 
merkt  aber  bald,  daß  die  Mutter  mehr  als  solchen  gewähn  und  so 
entwickelt  sich  nach  und  nach  und  durch  die  langr^un  erwachcüde 
Vernunft  immer  mehr  gestiukl,  die  kindiu  he  Liebe,  die  noch  weit 
über  die  .l.iine  der  Schutzbedürftigkeit  limausreicht,  ja  bei  edlen 
Naturen  mit  di  n  Jahren  nicht  ab-,  sondern  zuuliuiuL  Die  Liebe  zum 
Vater  erwaeiit  dagegen  er^t  später  und  ist  meist  sch»wtcl4t.r  au5ffe- 
prägt.  Xoch  später  erscheint  die  Geschwisterliebe,  aber  nicht  ai:i 
Instinkt  beruhend.  Pli ylogenetiscb  hat  sich  die  Gattenliebe 
wohl  am  spätesten  entwickelt.  Anfangs  war  sie  eine  reine 
Geschlechtsbefriedigung  und  ward  erst  spät  nach  der  i^rundiiu^  d-.r 
Familie  zur  wahren  Gattenliebe.  Sie  ist  also  ein  veredelter  J  j- 
stinkt.  Sie  hat,  wie  Fritz  Schulze')  mit  Recht  anführt,  aucli  einen 
aitLi  Labenden  Wert,  welcher  mit  der  höheren  Entwickelung  der  Ehe- 
gemeinschafi  steigen  muß.  Die  bleibende  eheliche  Zärtlichkeit  und 
Treue  der  (4atten  kommt  den  Sprößhngen  zugute. 

Diesen  (  lang  der  Entwickelung  können  wir  auch  bei  den  Xatur- 
vülkeru  sehen.  Hier  ist  die  Mutterliebe  viel  stärker,  als  die  Gatten- 
liebe, die  bei  einzelnen  Stämmen  fast  ganz  zu  fehlen  scheint^)  und 
diese  ist  dann  auch  weniger  geistig,  als  bei  Zivilimerten.  Die  Vater- 
liebe  ist  meist  wenig  entwickelt  und  die  Kindesliebe  läßt  gleich- 
falls viel  zu  wünschen  ttbrig.  Die  ph jlogenetisohe  Reihe  ist 
aUo  wohl  folgende  gewesen:  Geschlechts-,  Matter*, 
Kindee-,  Gatten-  nnd  Vaterliebe,  zuletzt  Hensohenliebe, 
während  Freundschaft  sielier  ein  sehr  altes  Gebilde  ist 
Eigentliohe  lastmkte  smd  nor  die  beiden  enlen  liebsearten;  selEii]i> 

1)  Fritz  Schulze:  Psychologie  der  Naturv51knr.  Lflipeig,  Veit,  1900,  p 

2)  Das  Bestehen  einer  .,Oriippenehe"  ist  erst  neulich  wieder  sicher  bei 
Stämmen  im  Nonlen  An?«tr:iliejis  h(»obachtet  wordeo.  Hier  kuu  daaii  von 
eigentlicher  Gatteniicbe  schwerlich  tiie  Kode  sein  * 
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där  entstanden  die  übrigeo,  oder  das  Instinktartige  düifte  hier  nur  eine 
geringe  Bolle  spielen. 

Schon  diese  Reibenfolg:e  beweist  den  sexuellen  ürsprunjr  aller 
Abarten  von  Liebe.  Aber  noeh  andere  Zcn<;nisse  weisen  darauf  liin. 
Das  Sängen  gewährt  bekanntlich  den  Muttern  nielir  oder  minder  an- 
genehme Gefühle,  die  bisweilen  fast  an  Wollust  streifen.  Man  hat 
es  daher  sop-nr  mit  dem  Coitus  verj^lichen.  Beim  Akte  de?«  Stillens 
ist  nämlich  auch  die  Brustwarze  «j^esteift  wie  dort  und  übt  o^leiehfalls 
einen  Einfluß  auf  den  Uterus  aus,  den  die  O^'näkolojjen  schon 
lun^e  kennen.  Die  Brustwarze  mitsamt  der  }5rust  ist  ja  zudem  ein 
eratogenes  Or^ran  /.ut'  l^oyrv  und  es  f,nbt  sojjrar  Männer,  bei  denen 
schon  die  bloße  Keizunp:  der  Warze  WolhiPtr^pfilhle  auslöst.  Natür- 
lich kommt  der  Stillenden  der  ??p\'nelle  Ilinterj^rund  der  angenehmen 
Gefühle  meist  nicht  z?im  l^pwiilifst m,  trotzdem  besteht  er  aber  doch. 
Es  ist  weiter  bekannt,  dati  sehr  oft  die  Mütter  zu  den  Söhnen,  die 
Väter  zu  den  Trichtern,  die  Schwestern  zu  den  Brüdern  sich  besondm 
hin^ezof^en  fiilil«  n.  Auch  in  (iem  Liebe&kusse  der  Verwandten  ist 
noch  mehr  Sexuelles  vorhanden  als  im  Freundschaftsknsse  etc.*)  aber 
Gewohnheit,  Nachaiiinuu^,  Rasse  tun  hier  allerdings  auch  viel.  So  ist 
z.  B.  die  Kösserei  bei  den  Russen  sehr  ii»  Ik  ht,  wohl  auch  bei  den 
Juden.  Hei  Gebildeten  mehr  als  bei  Ungelnid»  t^n  u.  8.  f.  Wie  bei 
jeder  wahren  T^iohe  sneht  jeder  eben  seine  Ergänzung  in  Eigenschaff*  n, 
die  ihm  selbst  ai)gclieü  und  das  ist  am  vollkommensten  beim  andern 
(Teschlechtp  zn  finden.  Alles  dies  g^bt  aber  unbewußt  vor  sie!^  und 
läßt  die  ftll:;rinciiic  Wurzel  im  Sexiü'Iii'ii  nur  den  Wi-si/ndcu  alirim. 
Auch  daß  chibei  bugar  Eifersucht  mit  all  ihrem  Gefolge  i'utstehen  kann, 
nicht  weniger  auch  bei  Freundschaften,  weist  darauf  hin. 

Bisher  haben  wir  von  verschiedenen  Liebes-Arten  gesprochen, 
ohne  doch  zunächst  zu  fragen:  was  ist  überhaupt  „Liebe**? 
Eine  siciiere  Antwort  ist  darauf  sehr  schwer  zu  geben. 
Jf»der  denkt  sich  darunter  schließlich  etwas  anderes.  So  bilden  die 
Definitionen  der  einzelnen  verschiedeuv  Krei^^c.  die  nur  die  zentrale 
Fläche  gemeinsam  IimKf  n,  in  der  Peripherie  ai)er  sich  sehr  v(  rsclinMlen 
wdt  erstrecken.  Ich  selbst  kenne  kerne  genügende  Deüniuon  und 


1)  Noch  mehr  tritt  das  scxaellc  Moment  in  den  Fällen  von  inccst  zutage, 
boionj|>«  in  den  niedcni  Sohiehten  noch  wenig  kultivieiter  linder  gar  nicht 
M>  BcHen,  t»^  wma  de  nloht  |»roiiiIaciie  tcUafen.  Btes  war  ja  vnprfliigtfcli 

Ipovin  vict  hrmricror,  wie  die  Inzacht  in  den  alten  Königsfamiliett  «Ii  eiue  Art 
von  Piivilo^'  l)ew(MSt.  Ja  Inzucht  und  Promiskuität  fiudou  si'-!t  «oinr  leli^'it'k 
g^edulilct  oder  pur  vorgpsph rieben,  z.  B.  bei  den  Riten  der  niodfriu-u  rasaiacbea 
l-'laigoilauten  oder  gewiiwen  fanatischen  Sekten  des  Andlibanons  etc. 
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^traue  mich  auch  nicht  eine  solche  zu  geben.  Was  man  diesbezüg* 
lieh  bei  Dichtem  und  Philosophen  findet,  sind  meist  nur  Umschrei- 
bunp'n  oder  gar  nur  Phrasenwerk,  Es  wäre  zunächst  ange- 
bracht, eine  deutliche  Grenze  jire^^enüber  bloßer  Freund- 
schaft zu  errichten.  PVrner  solte  die  Liiebe  nicht,  wie  es  äo 
oft  p'scliieht,  mit  bloßem  Mitleid,  mit  Dankbarkeit  oder 
ITochacb  tung  verwechselt  werden,  die  fredich  einmal  zur  wahren 
Liehe  tiihren  können.  Selbstverständlich  pbt  e^  nneh  verschiedene 
Grade  der  Liebe,  von  der  blinden,  rein  instinktartigen,  bis  lor 
höchsten,  der  sich  dann  Vernunft*  l.^inente  etc.  beij^esellen. 

Einen  pruten  Fingerzeig  bez.  der  t  reundschaft  geben  uns  die  alten 
Griechen  mit  ihrer  Unterscheidung;  von  ^qoq  und  fi/.la.  Das  er«te 
Wort  hat  stets  einen  mehr  oder  minder  deutlichen  sexuelk-n  Unter- 
grund, fpt/.iu  dagegen  nicht.  Daher  wird  auch  innerhalb  eines  and 
desselben  Geschlechts  \on  beiden  Begriffen  gesprochen,  wobei  ^gn^ 
dann  dir  homosexuelle  Liebe  bedeutet.  In  der  urs|irüni;licbsten  rohe- 
sten  Auffassung  ist  igiog  die  Sehnsucht,  der  Trieb  nach  köri»crlicber 
Vereiniirunp:,  wie  wir  dies  bei  den  Tieren  und  so  oft  auch  l)t'i  Natur- 
völkern sehen. liier  kommt  zunächst  überhaupt  nur  ein  weibliches 
Wesen  in  Frage.  Das  ist  der  Znstnnd  der  Quasi-Promiscuitat.  des 
Hetärismus,  der  „Horden-  oder  Gruppenehe Allmählich  wird  aber 
das  Weib  zunächst  wegen  gewisser  körperlichen,  dann  auch  }rei«ti!r«*r 
Eigenschaften  beirehrt,  bis  eine  enfrere  und  engste  Eh egem einschalt 
zu  Stande  kommt,  liier  hat  sich  dann  die  tierische,  auf  bloßen  körper- 
lichen Genuß  ausgehende  Liebe  zu  einer  Sehnsucht  nnch  dauerndem 
Beisammensein  mit  dem  preliebten  Wesen  verklärt,  wobei  zeitwei* 
immerhin  noch  der  ^^'!msch  nach  körperlicher  Annäherun;;  sich  peltend 
macht.  Harmonieren  die  Ansichten  beider  I^he^atten  über  die  wich- 
tigsten Punkte  des  Lebens,  ergänzen  sie  sich  endlich  in  ihren  Eiiren- 
schaften  auf  das  glücklichste,  so  ist  die  idealehe  geschaffen,  die  leider 
nur  selten  vollkommen  realisiert  ist  und  nicht  immer  auf  ^'^leicher 
Höhe  bleibt.  Denn  die  hbido  läßt  nach,  damit  auch  der  warme  Ton 
der  Sehnsucht,  und  die  Gewohnheit  des  Zusammenlebens  raubt  viei 
vom  Reize  des  Neuen.  Freilich  wird  bei  edleren  Naturen  die  psychisch r 
Gemeinschaft  nie  zur  bloßen  Gewohnheitssache  herabsinken,  sie  wir.i 
vielmehr  stets  von  einem  warmen  Hauchr  umflossen  sein,  an  dvii: 
gemeinsame  Eriaaerangeiiy  das  Teilen  von  Freud  und  Leid,  vor  aUem 

1)  Dieser  Trieb  tritt  sogar  periodeDwdse  «1b  eine  Art  von  BnuMt,  i.  B. 
bfii  den  Papaas  auf,  selbst  nicht  selten  bei  Zivilisierten,  wenn  sie  lanjee  nnf 

8chiffen  oder  Krie^^^faiirtcu  des  soxaellen  Verkehrs  entbehrten,  wobei  dann  aadk 
die  nahe  Verwandtschaft  von  Grausamkeit  und  Wollust  leicht  autage  tritt. 
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der  Besitz  der  Kinder,  teilnehmen.  Das  ist  dann  die  wahre  Gatten- 
liebe, die  von  der  vergänglichen  Materie  nach  Kräften  sich  ablöst, 
trotzdem  sie  von  der  Gescblechtsliebe  ausging.  Sehr  schön  sa^t 
V.  K  i  a  t  f  t-Kh i  ng 'i:  ..Xur  diejenige  Liebe,  welche  sich  auf  die  Er- 
kenntnis der  sittlichen  Vorzüge  der  geliebten  Person  stützt  ...  ist 
die  wahre  Liebe. Eine  rein  platonische  Liebe  bäit  er  mit  vollem 
Recht  für  unmöglich. 

Bei  den  übrigen  Arten  von  Liebe  tritt  das  sexuelle  Moment 
immer  mehr  in  den  liintergruml  und  es  erscheinen  dafür  sehr  ver- 
schiedene Färbungen.  So  spielen  bei  der  Mutterliebe  die  Erinnerungen 
an  die  Schmerzen  beim  Gebären,  die  Mühen  und  Sorgen  beim  Groß- 
ziehen der  Kinder,  deren  Dankbarkeitsbezeugungen,  besonders  aber 
das  Mitleid  und  die  beseligende  Idee  des  eigenen  Erzeugnisses  vom 
geliebten  Manne  etc.  eine  große  Rolle.  Dadurch  schon  steht  der 
Mutter  das  Kind  viel  näher  als  dem  Vater,  der  von  dem  nichts  oder 
aur  wenig  durchgemacht  hat  und  mit  dem  Kinde  im  ganzen  viel 
seltener  zusammen  ist.  Doch  kann  auch  er  am  körperlichen  und 
geistigen  Wohle  seines  Kindes  grolWn  Anteil  haben,  in  das  Denken 
und  Fühlen  desselben  \m  zu  einem  gewissen  Grade  sich  einleben  und 
ihm  so  näher  kommen. 

Das  Kiiid  wiederum  wird  im  allgemeinen  der  Mutter  näher  stehen, 
als  dem  Vater,  weil  es  mehr  um  sie  ist,  sich  besser  von  ihr  m  seinen 
kleinen  Gedanken  und  Gefühlen  verstanden  weiß,  vor  allem  sich  öfter 
und  besser  beschützt  sieht.  Die  Dankbarkeit  für  all  das  Empfangene 
kern  ml  über  erst  später.  '^) 

Bei  der  Gesehw isterliebe  wiederum  spielen  gleiches  Milieu,  ge- 
meinsame Eniiiuiuiigen,  gegenseitige  Aufmerksamkeiten  etc.  eine 
Hauptrolle.  Das  Blut  spricht  hier,  wenn  überhaupt,  nur  wenig  mit. 
Dies  sieht  man  besonders  dt  utlich  in  den  Fällen,  wo  verwaiste  Kinder 
ein  und  (lersell)en  Familie  schon  jung  weit  zerstreut  wurden  und  sich 
später  ganz  frenid  gegenüberstehen.  Ähnlich  gescliieht  es,  weuu  ein 
Kind  die  Pflegemutter  mehr  liebt,  als  die  eigene,  die  es  sehen  sieht  etc. 

1)  Psychopathologla  sexuahs,  11.  Aufl.,  Smtt^rart,  Enke,  1901. 

2)  Bei  den  ümnrmnnjren  (Ii  i- Mufrer  durch  das  kleine  Kind  ist  es  schwer,  dio 
wahren  Motive  711  finden:  Ziiniulist  nniR  an  hloßi"  .Naclialminiii;- ^^eilmlit  werden. 
Die  Mutter  drücki  im  L  bertiu&.se  ilirer  Liebe  Uh»  Kind  an  die  üiu^t  und  küßt 
es.  Das  Kind  ahmt  eB  nadi  und  oDpfindet  es  wBbncbeioUch  als  etwas  Ange* 
nehme«.  Dana  merkt  es  aber  bald,  datt  auch  die  Mutter  davon  an^enelini  be- 
rnlirt  wird,  ja  daß  ihm  das  Vorteile  bringt  und  so  umschlingt  und  küßt  d;u» 
Kiiul  die  Mutter  al)siclitli(  li.  Danktniikcit  lie-rt  idso  liier  znnach«t  noch  nicht 
vor.  Diese  erscheint  erst  später  bei  erwachender  Vernunft,  durcli  Vergleich  und 
Nachdenken. 
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Gesell wisterliebe  ist  deoii  auch  im  ganzen  seltener  und  weniger  ^d, 

als  die  Kindeslipbe. 

Schon  aus  dieser  Icurzen  Skizze  erhellt,  wie  viel  verschieden» 
Komponenten  in  den  Be^Tiff:  ,.Liebe**  ein^^ehen,  je  nach 
ihrer  Ah.art,  aber  mieb  innerhalb  joder  derselben  sind 
wi  ('der  Nüancen  vorhanden.  Es  wird  oft  statt  wirklicher  Liebe 
nur  Freundschaft  bestehen,  d.  h.  ein  Gefühl  der  Anhiinj^lichkeit,  des 
angenehmen  Verkehrs,  des  ^'e^enseitijren  Vertrauens,  doch  ohne  den 
heißen  Wunsch,  immer  mit  derselben  l\^rson  zusammen  zu  leben  uod 
ohne  ilifi  twf  jjen  EifersuchtsanwandluDgen  zu  erfahren.   AU  dies  wird 
sich  nur  in  der  (Teschlechts-  und  Gattenliebe  vorfinden  und  zwar 
wiedenim  mehr  m  der  ersten  Zeit,  da  später  alles  in  nibiireren  Ge- 
leisen verläuft     Auch  die  Kindesliebe  kann  "wirkliche  Eifersucht 
erzeug:en,  bisweilen  tut  dies  bo^üt  r* me  Freundschaft.    Wir  sehen 
jedenfalls,  dali  z wisch en  Liebe  und  F  reundschaft  keine  feste 
Grenze  besteht.    Es  ist  oft  nur  JSache  des  Einzelnen,  ob  er  h 
concreto  von  Liebe  oder  iYenndschaft  sprechen  will.    Dort,  wo  da.s 
sexuelle  Moment  stärker  hervortritt,  wo  deutliche  Eifersucht  besieht 
und  die  Nciprun^  besteht,  für  den  Andern  jede  Gefahr  zu  id>fr- 
nehmen,  wird  man  von  Liebe  wolil  sprechen  dürfen,  sonst  aber  nur 
von  Frenndschaft,  die  allerdings  auch  der  ATifopferunjr.  wenn  auch 
seltener,  fäbijr  ist,  obsrleich  das  Wort  „t  reundschaft"  nur  bei  Xiclit- 
Verwandten  «gebräuchlich  ist  Die  Freundschaft  kann  aber  in  wahre  Liebe 
übergehen,  ebenso  umo^ekehrt.   Auch  beim  Mitleid  e'eschieht  es  nicht 
selten,  gleichfalls  bei  der  Dankbarkeit  und  Iloehachtune-.  Wiederholt 
hat  sich  zwischen  der  aufopfernden  und  mitleidsvollen  Krankenpflege- 
lin  und  dem  dankbaren  Patiputen  später  ein  Liebesband  entwickelt. 

Wozu  aber  alle  diese  phsychologischen  Darlec-uniren?  wird  man 
fragen.  Was  gehen  diese  speziell  den  Juristen  an?  Die  Antwort 
liegt  d;irin.  (h\]  die  Gefühle  der  Liebe  in  ihren  Abarten,  bis 
zur  i- reu ndschaf t  und  Nächstenliebe,  einen  sehr  wichti- 
gen Hestandteil  des  sog.  Charakters  bilden,  d.  b.  df>  rarhr 
oder  weniger  stabilen  Ichs,  wie  er  allmählich  duroii  Kn^]l^omi^^e 
zwischen  Endogenem  und  dem  Miliou  sich  heransgebüdet  hat;  d»* 
Kesonanzbodens,  um  mich  grobsinnlich  auszudrücken,  der  auf  aüe 
äuliern  und  innern  Reize  in  einer  für  i^de  einzelne  Pers5nlichkeit 
spezifischen  \N'eisr'  mit  Ctefühlstönen  und  daraus  resultierender  Gr- 
danken  und  Haudluiigen  reagiert.  Würden  wir  genau  den  Charakter 
in  allen  Einzelheiten  kennen  und  hätten  wir  so  ein  Archimedeische> 
dög  fiOL  TTov  fJTc)  gewonnen,  so  könnten  wir  sicher  stiren,  wie  der 
Betreffende  auf  einen  bestimmten  Heiz  in  einer  besämmten  La^  skk 
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äußern  wird,  und  inwieweit  man  ihm  irgend  eine  Handlang  oder  die 
Unterlassung  derselben  zutrauen  darf  oder  nicht.  Leider  mUflsen  wir 
nns  mit  einer  dazu  oft  ziemlich  oberflächlichen  Ergründnng  weniger 
Komponenten  hier  begnügen,  sodaß  wir  vor  Überraachungen  nie  sicher 
sind.  Trotzdem  sind  die  zngSngüchen  Faktoren,  und  daninter  be- 
sonders die  Liebes-  nnd  Freundschaftsgefühle,  von  den 
Juristen,  Psychiatern,  Psycho-  und  Soziologen  möglichst 
genau  zu  erforschen  und  dann  —  richtig  zu  bewerten. 
Leider  fehlt  uns  aiicli  liier  das  richtige  Maß  und  wir  sind  mehr  oder 
weniger  auf  subjektives  Ermessen  angewiesen,  das  bekanntlich  nur 
zu  leicht  trügt.  Das  wirkliche  Fehlen  dieser  Gefühle  wird 
einen  bedeutenden  moralischen  Defekt  bezeichnen  und  den 
Träger  in  ein  pathologisches  Licht  rücken.  Aber,  wie  gesagt,  das 
Urteil  hierüber  ist  kein  leichtes  und  viele  Umstände  müssen 
wohl  erwogen  werden,  bevor  man  ein  einigermaßen  {gültiges  Verdikt 
abgeben  kann.  Jsl  der  Defekt  wirklich  vorhanden,  wird  man  fragen, 
oder  nur  scheinbar?  Sind  die  Gefühle  bloß  rudimentär  da?  Fehlen 
nie  ab  ovo  oder  entstand  der  Defekt  erst  später  durch  Krankheit, 
Verführung  etc.?  An  2  wirkliche  Geschehnisse  wollen  wir  unsere 
weiteren  Darlegungen  anknüpfen« 

1)  In  der  Irrenanstalt  X.  befand  sieh  eine  ganz  kürzlich  ventorbene, 

Bl  Jahre  alte  und  an  Verrücktheit  leidende  Frau.  Ihr  verheiratetrr.  aber 
kinderl'Kipr  Sohn,  in  amtlich  Tiespht'iniirt  guten  Vprliflltnisson  hiluMid.  8ub- 
aiteriilM  iiiit(  r .  sollte  später,  als  seine  günstige  Vermögeiiölage  bekannt 
wurde,  i^L^\sungen  werden,  für  die  Mutter  den  vollen  Verpflegsbeitrag 
zu  entriditen.  Er  snehte  ücb  dem  dadurch  zu  entzielien,  dafi  er  mit  eemer 
Frau  getrennte  Gütergemeinschaft  vereinbarte.  Das  lialf  ihm  aber  niehts! 
Vor  3  Jahren  frag  er  brieflich  an  ^ob  der  Tod  nun  nicht  endlich  zu  er- 
warten steht?"'  Als  ihm  das  nahe  bevorstehende  Ende  der  Mutter  ange- 
zeig't  wird,  schreibt  er:  .  ,  beabsiclitijze  ich  nach  dem  Abichen  meiner 
Mutter,  deren  Körper  der  Luiversitätaklinik  in  V.  zur  Sezieruug  im  Interesse 
der  Wiaattiaehaft  gegen  das  übüehe  En^dd  anzabieten,  bezw.  dnrch  die  dor- 
tige Anztaltibeliörde  überweiaeii  tn  laaBen.  Ich  bitte  die  . . .  Anstalts-Direk- 
tion  in  vorstehendem  Sinne  zu  verfahren  nnd  dieses  Entgeld  nach  Abzug 
etwaiger  Anstaltsunkosten  dem  Armenamt  zu  Z.  znr  Deeknnjr  der  restierenden 
V erpflegnngs-BeitrMo^e  ...  zu  tibersenden,''  Die  Dircktien  lehnte  dies  natür- 
lich ab,  ebenso  das  anatomische  Institut,  an  welchem  der  saubere  Patron 
sieh  in  der  Tat  gewandt  hatte.  In  «nem  Briefe  hatte  er  nodi  geschrieben: 
.....  daß  ich  die  Bezeichnung  „  Mutter  stets  in  meinen  Anfragen  umgehe, 
hat  seinen  Grund  in  dem  Vorleben  derselben,  nach  welchem  ich  sie  lanprst 
—  aus  der  Familie  geschieden  —  betrachte  ..."  Bemerkt  sei  hierzu,  dafi 
aktenmäßig  über  ein  solchem  Vorlelien  nichts  t»ekannt  ist. 

2)  Beifolgende  Notiz  entnehme  ich  den  Dresdner  Nachrichten  Yom 
19.  Nov.  1904: 
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Mutter  lind  Sohn.  Vor  dem  Landgerielit  München  11  spielte  «ioli 
dieser  'I'age  ein  recht  uner<|iücklieher  Prozeß  ab  Der  katholische  Pfarrer 
Joseph  AUmer  in  Pfaffenhofen  am  Inn  ist  der  außeicheücJie  Sohn  der 
Sehobmadieraehefniu  Greseiny  Fried!  in  Mfinchen.  Der  Pfarrer  verleoga«! 
aber  wane  Mutter,  die  in  Not  »t,  da  ihr  Mann  erwerbeanfiüiig  geworden. 
Er  verweigerte  jede  Unterstützung,  weshalb  die  Mutter  gegen  den  geist- 
lichen Sohn  auf  Gcwfihron^r  finer  muiiatli(  Iumi  rntoi>>tützung  klagte.  Vo: 
Gericht  Heß  der  geisüiche  Herr  durch  seineu  Jiechbauwalt  erkläreu.  «laL 
die  Klägerin  auch  ihi^erseits  während  sciuer  Kindheit  Uim  gegenüber  ihrer 
UnterbaltnngBpfliclit  nicht  naetigekommen  eei,  and  daß  sie  ibn  als  Knsbeo 
von  10  .lalircM  sfliwer  mißhandelt  habe  und  iiin  seit  geraumer  Zeit» 
Bricfoii  beschimpfe  und  \ cilt  rimde,  weshalb  er  da.s  lU-cht  habe,  sich  der 
Untcrlialtnngspflielit  zu  ciit/.iohr'n.  Die  KlUgeriu  hatte  1^0  .Mk.  monr,!licb 
beansprucht,  daa  Gericlit  verurteilte  den  HaiTer  zn  10  Mk.  munatlielier 
ITotersttttzung,  da  ihn  die  bdeidigcndeu  Briefe  seinei*  Mutter  wohl  zux 
Entzüge  des  Pflichtteils,  nicht  aber  zur  voUstSndigen  Verweigerang  d€S 
Unterhaltsbeitrages  bereclitigten.  Pfarrer  Allmer  beaeht  ein  JafarcedC' 
kommen  von  2n00  Mk.  Da  die  dov  Klägerin  znjresprnclu  ne  I'nterstützuojr 
in  gar  keinem  Verhältnis  zu  diesem  Kinkoinineii  steht,  .so  wird  die  Matter, 
wie  man  der  „Tägl.  Rundsch.**  aus  München  schreibt,  Uenifung  beim  uWr 
landesgericht  einlegen.  Die  ultramontaneD  Blätttt'  nehmen  selbstverständüeu 
nicht  die  mindeste  Notits  von  diesem  unwürdigen  Prozesse. 

Im  1.  Falle  sehen  wir  f  inen  scheinl)ar  undankbaren,  her7losen 
Sohn,  der  erst  mit  allen  Mitteln  sicli  der  Uaterhaltun*^pf licht  der 
Icrankeu  Mutter  zu  entziehen  sucht,  dann  ihren  Tod  nicht  en%-arien 
kann  und  endlich,  um  seinen  Geldbeutel  zu  schonen,  seine  alte  Mutter 
—  der  Anatomie  verkaufen  will,  zu  Zwecken  der  Wissenschaft,  wit 
er  henchleriscli  sehreiht!  Zuniirli>;t  ist  zu  bemerken,  daß  er  seiner 
Korres])onden'/  und  auch  seinem  amtliclien  Gebahren  nach  ein  durcli- 
aus  i)atliolo^ischer,  erblieh  belasteter  Mensch  zu  sein  scheint.  Das  mil- 
dert schon  die  SclieuRliehkeit  der  obiL'-''n  Tatsache.  Der  Sohn  erkennt 
aber  weiter,  wie  er  sciirieh.  seit  lanirem  Peine  ^Tntfer  al?  soIrVie  r.icht 
mehr  an  und  zwar  wegen  ihres  Vorlebens.  vSoiite  letzteres  wirklich 
unwürdiiT  <rewist'n  sein,  so  wäre  eine  Abkühlung  der  Kindesliebe  in 
der  Tat  begreiflich.  Auf  aUe  Fälle  hätte  aber  der  Sohn,  was  auch 
seine  Gefühle  der  Mutter  gegenüber  waren,  seine  Pflicht  als  Sohn. 
d.  h.  zunächst  die  der  T^ntcrlialtuni:-.  anstandslos  auf  sich  nr  Innen 
müssen  und  ni»'  in  so  emjHirender  Weise  verfaliren  dürfen.  Viel  ver- 
ständlicher nnti  menschlicher  ist  iin^  das  2.  Beispiel.  Hier  verleugne' 
ein  Mann  seine  Mutter,  die  ihn  unelieiich  gebar  und  will  sie  nicbt 
unteriiaiten,  weil  sie  liin  in  der  Kindheit  grob  vernachlässigt,  schwer 
mißhandelt,  später  bescliinipft  und  verleumdet  habe.  Trotzdem  wird 
er  mit  Recht  wenigstens  zur  Unterhaltung  dieser  unwürdigen  Mutier 
verurteilt.   Erschwerend  in  diesem  Falle  ist  allerdings  der  Umstand^ 
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daß  Beklagter  ein  Geistlicher  war.  Sollen  wir  ihn  aber  deshalb  eincB 
Defekts  der  Kindesliebe  zeihen?  Gewiß  nicht!  £r  konnte  nicht  andere 
denken,  wenn  aaeh  anders  bandeln. 

Der  Vater  folgt  bei  der  Zeugnng  einem  bfinden  Tntlbe,  £r  kann 
sich  darin  keinerlei  Verdienst  znschr^ben.  Das  Kind  kommt  nnge* 
rufen,  ungebeten  in  die  Welt  und  bat  leider  nur  zu  oft  alle  Ursaehe 
sein  Dasein  und  dessen  Urheber  zu  verfluchen.  Der  Vater  bat 
die  Pflicht,  sein  Kind  zu  ern&bren  und  zu  erziehen  bis 
zur  Selbständigkeit;  das  erkennen  auch  alle  Gesetzgebungen  an. 
Macht  er  nur  dies,  so  hat  das  Kind  zunächst  kaum  Veranlassung 
dafür  dankbar  zu  sein;  es  hat  den  Unterhalt  zu  yerlangen. 
Zwischen  Vater  und  Kind  liegt  eine  Art  you  Naturrer- 
trag  vor.  Dankbarkeit,  Anhänglichkeit  wird  erst  eut* 
stehen,  wenn  der  Vater  (oder  die  Matter)  mehr  gibt  als  er 
soll,  wenn  er  auch  fttrdas  geistige  Wohl  des  Kindes  sorgt,  es  Uber- 
all  beschützt,  beratet,  einen  Teil  seines  Selbst  dafür  gib^  allerlei  Opfer 
bringt  u.  s.  f.  Das  ist  gewiß  nicht  leicht  und  erfordert  viel  Selbst* 
Verleugnung,  Aufopferung  und  liebe.  Daher  sagt  auch  Wilhelm 
Busch  einmal  sehr  richtig: 

„Vater  werden  ist  uicht  schwer^ 
Vater  eeln  iefs  atnsomehr.** 

Hier  hat  der  Vater  mehr  getan,  als  er  dem  bloßen  Vertrage 
nach  tun  niulite.  Er  hat  sich  die  Dankbarkeit  und  Liebe  des 
Kindes  jetzt  erst  wirklich  verdient!  Iiier  muß  das  Kind, 
sofern  <'s  normal  veranlag;!  wt,  Bolche  liczeu^'^rn.  Geschieht  ersteres 
nicht,  so  ist  es  nur  natürlich,  daß  Dankbarkeit  und  Liebe  bich  nicht 
einstellen,  sondern  eben  nur  rudimentär  bleiben  und  wir  haben  dann 
keinen  (4rund,  von  einem  moralischen  t  kte  beim  Kinde  zu  reden. 
KüniuK  i  t  sich  der  Vater  nicht  um  das  Kind,  mißhandelt  er  dasselbe,  gibt 
er  durch  Saufen,  Mißhandeln  der  Mutter,  Ehebrechen  nsw  ein  selileclites 
Beitipiei,  so  kann  unmöglich  Kindesliebe  entstehen,  wit  sie  ja  auch  fast 
stets  in  den  Fällen  unehelieh  (ieborener  fehlt,  st'ihst  wenn  der  Vater 
bekannt  ist.  Das  zeigt  flien,  wie  wenig  das  Hlut  an  sich  nui^inicht, 
d.  b.  daß  es  sich  hier  kaum  oder  selir  wenig  um  einen  Instinkt  iiandelt. 

Aber  auch  wo  der  Vater  und  die  Mutter  ihre  volle  Pflicht  tun, 

kann  es  doch  geschehen,  daß  nur  Dankbarkeit  und  keine  Liehe  entsteht, 

jedoch  nicht  umgekehrt  wenigstens  zwischen  Eltern  und  Kindern. 

Das  Kind  kann  einsehen,  daü  der  N'ater  (oder  die  Mutter)  das 

menschenmögliche  für  es  getan  hat,  aber  wenn  die  Oefühlsweisen 

beider  auseiandergehen,  wenn  keine  Seelenbanuonie  zustande  kommt 

8* 
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—  und  (lies  ist  auch  bei  an  sich  fniten  Meiisclien  mö^'-lich!  —  so 
wird  üur  Dankbaikeit  und  Hocbaebtung  entstehen  können,  nicht  aljer 
Liebe.  Im  entgegengesetzten  Falle  lät  Liebe  das  Primäre  und  Dank- 
barkeit .zei^t  sieh  erst  simter. 

bei  der  Liebe  der  Kinder  der  Mutter  gegenüber  steht 
es  ähnlich,  nur  daß  hier  die  Bande  der  Natur  viel  innig«^  sind. 
Und  doch  vergißt  ein  junges  Kind  die  Mutter  schon  oft  nach  sehr 
kurzer  Zeit!  Gottvergessene  Mütter,  wie  sie  unser  zweites  Beispiel 
zeigte,  sind  Hott  sei  dank  sehr  selten  und  finden  sich  naturgemäfi 
am  häufigsten  bei  Müttern  unebelielier  Kinder.  Bei  solchen  ist  gleich 
von  vornherein  das  Kind  eine  unangenehme  Zugahe.  Das  Weib  er- 
gab sich,  um  dem  Manne  zu  gefallen,  nur  selten  aus  purer  Fleisches- 
lust; es  war  die  Verführte.  Das  Kind  ist  ihm  hinderlich  iai  Fon- 
komnien.  am  0  eider werb,  besonders  aber  oft  an  der  Heirat  Wa^ 
Wunder,  wenn  dabei  die  MutterHebe  schlecht  gedeihen  kann,  zum&i 
die  Mutter  gewöhnlich  das  Kind  Fremden  übergibt  und  um  da^elbe 
sich  wenig  kümmert,  wenngleich  immer  noch  melir  als  der  Vater? 
Hier  ist  also  eine  gewisse  EntschuldigunL--  vorbanden  und  ich  würde 
nicht  ohne  weiteres  bei  einer  solchen  Mutter  einen  moraliscliea  Defekt 
voraussetzen,  wenngleich  ich  natürlich  ihr  Verhalten  nicht  hillige.  * 
Niemand  wird  aber  billigerweise  verlangen  können,  daß  das  Kind 
eine  solche  Mutter  lieht.  Sie  hnt  ihm  ein  meist  trauriges  I^is  be- 
schert und  es  sich  mehr  oder  weniger  allein  überlassen.  Selbst 
Dankbarkeit  kann  nicht  entstehen.  Ja,  sogar  Haß  erklärt  sich  even- 
tuell von  selbst,  wie  offenbar  in  unserem  zweiten  Beispiele.  Denn 
schlimmer  sind  jene  Fälle,  wo  eine  pflichtvergessene  Mutter  kaum  das 
Nötigste  dt-m  Kinde  gewährt,  es  mißhandelt  oder  gar  zum  Schlechten 
verführt.  Wo  00II  dann  Dankljarkeit,  geschweige  denn  Liehe  h-r- 
kommen?  Hier  ist  Haß,  nur  llaÜ  am  Platze!  Aber  es  braucht  ja  nicht 
so  schlimm  zu  sein.  Nehmen  wir  z.  B.  eine  Weltdame  an,  die  wegen  Zer- 
streuungen aller  Art  wenig  Zeit  für  ihre  Kinder  übrig  hat,  sie  deshalb 
Fremden  ganz  überläßt  und  sit'  nur  gleichsam  als  Bonbons  genießt 
Wie  soll  hier  Kindesliebe  oder  auch  nur  Dankbarkeit  entstehen/ 
Auch  der  Vater,  der  im  Getriebe  von  Geschäften,  Bepräsentatioiieo, 

1)  Und  duch  verleugnet  sich  aucli  Uie  MutterUebu  nur  i6«keu  ganz  bei  den 
M&ttein  nüt  unehelich«!  Kindels,  wSfarend  die  Eneuger  »eise  nicto  Ar 
Kind  übrig  haben.  So  ist  es  rObrend,  wenn  z.  B.  eine  geistig  mindcrwitige  P«^ 

FOn  ihr  uneliciiches  Kind,  bevor  es  dai^selbe,  mehr  der  Not  gehorchend,  in  da>  Wass« 
wirft,  vorher  noch  abkiiCr!  «VrcrI.  fbo?  Arrh..  l'^Bd..  p.  37»)  Bcz  der  entvaiMb- 
teu  Mütter,  »iehe  da^  schöne  Buch  von  Fcrriani  (Madre  suaturate) 
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Vergnttgmigeii  qbw.  seine  Kinder  nnr  selten  siebt,  kann  keine  liebe 
erwarten.  Wo  es  sieb  nm  unwürdige  Eltern  handelt,  könnte  man 
hdcbslens  nur  Mitleid  fordern  nnd  aneb  das  wird  besonderen 
Fällen  g^egenüber  kaum  mebr  mOglicb  sem;  an  dessen  Stelle  tritt 
dann  yOllige  GleiebgUltigkeit  oder  gar  Haß  nnd  die  Sebnld  an  der 
Vergiftung  der  jungen  Eindesseele  tragen  die  entarteten  Eneuger. 

Ist  aber  andererseits  Vater-  nnd  Mutterliebe  stets  anfreebt  zn  e^ 
halten?  Handelt  es  sieh  nm  körperlich  sieehe  Kinder,  so  isl  dies 
meist  zn  bejahen.  Anders  bei  Ton  Geburt  an  geistig  Verkrüppelten 
oder  frühzeitig  Verstörten.  Hier  ist  von  einer  inneren  Seelengemein* 
Schaft  von  Anfang  an  nioht  die  Bede  gewesen.  Man  empfindet  nur 
Mitleid  und  das  um  so  mebr,  als  die  Eltern  sieb  sagen  müssen,  das 
Kind  sei  durch  sie  ins  Leben  gerufen  worden.  Es  mischt  sich  also 
hier,  unbewußt  freilich,  eine  Art  von  Gewissensbissen  ein.  Letztere 
mache  ich  mit  dafür  verantwortlich,  daß  bekanntlich  Eltern,  beson- 
ders die  Mutter,  sehr  oft  gerade  am  siechen,  verkrüppelten  Kinde 
hängen.  Soll  man  aber  jenes  Mitleid  bei  geistig  Verkrüppelten  eta 
etwa  noch  wahre  Liebe  nennen  können?  Ich  glaube  kaum.  Auch 
dann  nicht,  wenn  sich  große  Aufopferungsfähigkeit  damit  verbindet 
So  kenne  ich  einige  Fälle,  wo  die  Mütter  blödsinniger  Kinder  — 
meist  war  es  das  einzige!  —  mit  allen  Fasern  ihres  Gemütes  an  ihnen 
hängen.  Das  ist  dann  wohl  Liebe,  aber  die  blinde,  rein  Instinkt- 
mäßige,  vom  Mitleid  durchsättigte.  Anders  steht  es  natürlich,  wenn 
das  Kind  erst  in  späteren  Jahren  geistig  gestört  wird,  bis  dahin  mit 
den  Eltern  aber  immer  rerkehrte  nnd  dadurch  ihnen  innerlich  nahe 
nickte. 

Wie  steht  es  aber,  wenn  das  Kind,  sei  es  durch  Verführung,  sei 
es  aus  endogenen  Momenten  usw.  ein  Liederjan  oder  gar  ein  un- 
verbesserlicher Verbrecher  wurde?  Die  elterliche  Liehe  wird  hier  der 
alten  Zeiten,  der  guten  P'ührung  und  Anhänglichkeit  gedenkend,  ver- 
suchen, das  verirrte  Schaf  zurückzubringen  und  in  Mühen  und  Sorgen 
nicht  ablassen.  Wenn  aber  alle  Bemühungen  vergeblich  sind,  wird 
dann  nicht  naturgemäß  das  Mitleid  an  Stelle  der  früheren  Liebe  treten, 
eventuell  sogar  zum  reinen  äußerlichen  Pflichtgefühl  herabsinken,  ja 
vielleicht  in  einem  spezieilen  Falle  in  Haß  sich  verkehren  können? 
Selbst  die  treue  Matter,  die  noch  am  sch^v ersten  dazu  sich  entschließt, 
wird  sich  am  Ende,  wenn  auch  wunden  Herzens  nnd  nur  ganz  aus- 
nahmsweise, vom  Kinde  gänzlich  losssgen  und  es  seinem  Geschicke 
überlassen.  Wer  wollte  den  Stein  dann  auf  sie  werfen?  Aber  auch 
beim  wohlgezo^enen  Kinde  kann  zwischen  dasselbe  imd  den  Eltern 
eine  innere  Entfremdung  allmählich  eintreten,  wenn  sie  sich  nioht 
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mehr  verstehen.  Dann  tritt ao  Stelle  der  Liebe acbließliob  blofie  Achtung 
und  Dankbarkeit^). 

Bei  der  Gattenliebe  TerhSIt  es  aicb  ftbnlicb,  noeh  mehr  natiiilieb, 
wenn  an!  der  dnen  Seite  LASter,  Ebebracb,  Yerbreeben  naw.  anfireleo. 
Dann  muß  die  Liebe^  wenn  sie  anfangs  bestand,  bald  erbletehen  und 
dem  Mitleid,  der  Gleiebgiltigkeit,  sogar  dem  Hasse  Plate  maeben. 
Dies  wird  selbstverstindlioh  um  so  eher  eintreten,  wenn,  wie  so  oft 
der  Fall,  die  liebe  flberhaupt  von  Anfang  an  nicht  vorhanden  wsl 
Deshalb  sollte  hier  eine  möglichste  Erldchtemng  der  Scheidmig 
geben  sein,  schon  nm  die  Cremfiter  der  Kinder  nicht  za  veigifm. 
Gerade  bei  der  Gattenliebe  ist  die  Liebe  oft  so  locker,  daß  deren  Fehlen 
kanm  als  ein  möglicher  moralischer  Defiekt  emphinden  wird.  Faä 
noch  leichter,  ghnbe  ich,  wiegt  die  Geschwistnliebe.')  Dankbarktit 
Ehrfurcht  spielai  hier  kanm  eine  Bolle;  die  Gewohnheit  und  inaete 
Anpassung  sind  dagegen  die  Hauptsache,  oft  auch  eine  Art  Yon  EM- 
keit  oder  das  J^ippengefilhl^.  Daher  findet  man  viel  hi&nfiger  Ge- 
schwister einander  fremd  gegenflberstehen«  als  Kinder  den  EUem,  die 
Gatten  untereinander.  FQr  alle  diese  angedeuteten  Verhftltniaae  whd 
jeder  leicht  im  täglichen  Leben  mannichfache  Belege  finden. 

Aber  auch  der  Grad  der  vorhandenen  Liebe  wird  nicht 
überall  gleich  sein.  Von  7  Kindern  hat  jedes  einen  anderen  Cha- 
rakter, andere  Eigenschaften.  Die  Eltern  können  unmöglich  alle  in 
gleicher  Liebe  umfassen.  Wenn  sie  es  sagen  und  glauben,  so  sind 
sie  sicher  im  Irrtum !  Es  sind  einige  da,  die  ihnen  durch  ihre  Eigen- 
schaften sympathischer  sind,  als  die  andern.  Was  man  von  ihnen 
aber  fordern  muß,  ist,  daß  sie  allen  gegenüber  gerecht  seien,  nie- 
manden offen  vorziehen,  jeden  in  Kot  und  Krankheit  nach  besten 
Kräften  beschützen.  Unter  Geschwistern  spielen  gleichfalls  Sympathie 
und  Antipathie  eine  Bolle. 

Wir  sahen  also,  daß  die  Verwandtschaftsliebe,  alle 
Grade  durchlaufen,  unter  Umst&nden  sich  in  Gleich- 
giltigkeit,  sogar  Haß  zu  verwandeln  vermag,  ohne  daß 


1)  Das  war  z.  H.  bei  dem  Schweizer  Dichter  Conrad  Fcrdinaod  Mejier  umi 
seiner  Mutter  der  Fall,  beide  in  ihrer  Art  %*ortreffliche  Meuscheu. 

2)  Man  krmiite  fra^^en,  ob  in  der  Neuzeit  Gcschwisterliebc  gTu#!»er  c»dt-r 
kit'iner  gewordois  ist,  als  friiher.  Mit  flem  Zunehmen  der  Knltnr  mnlUe  uiäil 
Ersten  s  annelmn-u,  w  enn  nicht  der  /unehiueude  Industrialii>uius  den  Fauiiiieuberd 
schuu  frtth  stört  und  die  Kinder  schneller  und  früher  auseiuaaderbrin^,  womit 
eine  gvoMe  Entfremdung  Hand  in  Hand  geht  Deshalb  wird  in  agrariacbcn 
Verhältnissen,  imUt  wo  ein  «tarkes  Tlraditionsjfefühl  besteht,  wie  bei  Adliin«, 
die  Ciesehwisterliebe  fester  ansgeprSgt  sein,  freilich  oft  nur  rein  änfleiiich! 


Digitized  by  Google 


Die  Gatieii',  Eltern-i  Kindes-  und  Gescliwieterllebe. 


119 


ohne  weiteres  von  moralischem  Defekt  die  !>  <lt'  sein  kann. 
U m gekehrt  kann  sich  —  nnd  das  sogar  sehr  oft  —  warme 
Freundschaft  Fremden  gegenüber  zeigen,  die  man  gemein- 
hin oft  schon  Liebe  nennt  Gerade  der  Irrenarzt  kann  auf  diesem 
Gebiete  reichliche  Erfabmngen  sammeln.  Kr  sieht  oft,  wie  Femer- 
etebende  ein  wärmeres  Hers  fQr  den  Kranken  bezeugen,  als  dessen 
nächste  Verwandte,  denen  sogar  oft  genng  das  bloße  Mitleiden  und 
Ffliehtgefühl  abgeht.  Öo  bat  es  dvim  ancb  seinen  guten  Grund, 
wenn  man  nicht  selten  sagen  hört,  daß  man  in  Zeiten  der  Not  sich 
lieber  an  Fremde  als  an  die  Verwandten  halten  soll. 

Meine  Erfahrung  hat  mich  aber  auch  noch  ein  anderes  ^^lehrt. 
Wie  alles  sich  entwickelt,  sagten  wir  anfangs^  so  ancb  die  Gefühlnwelt, 
vom  Tier  znm  Menschen,  vom  Natnrkinde  zum  Zivilisierten  und  hier 
ebenso  von  den  niederen  zu  den  oberen  Volksschichten.  Die 
moralisch-ästhetischen  Gefühle,  der  Intellekt,  die  ganze 
Psyche  ist  dort  oft  noch  wenig  entwickelt.*)  Die  Uebes- 
ond  Frenndscbaftsbezeugungen  in  Worten  nnd  Werken  sind  oft  mager, 
die  Trennungen  leichter,  die  Schmerzen  stum])f('r.  Man  kann  dies 
genugsam  bei  BegräbniBsen  sehen,  noch  mehr  bei  Erbteilungen;  nnd 
wer  die  traurigen  Einrichtnngen  des  sog.  ..Altenteils^  bei  den  Bauern 
betrachtet  hat,  wird  dies  verstehen.  Ausnahmen  gibt  es  natürlich 
fiberall;  sie  bestätigen  aber  nur  die  Kr^'d.  Dir  Kinder  des  Volks 
verlassen  sehr  oft  leichten  Herzens  die  Heimat  und  ihre  Familie.  Viele 
schreiben  nnr  selten,  schließlich  garnicbt  mehr.  Öfters  wußten  mehrere 
nen  aufgenommene  Kranke  nicht  anzngeben,  ob  die  Eltern  überhaupt 
noch  lebten  nnd  wenn  sie  tot  waren,  konnten  sie  sehr  oft  nichts 
genaueres  Uber  die  Todesnrsache  derselben  aussagen,  sei  es  ancb  nur 
insoweit  man  es  vom  I^ien  verlangen  kann.  Das  Interesse  war  nicht 
groO  genng!  Bei  (••  schwistem  ist  dies  noch  schlimmer.  Sie  kümmern 
sich  im  Leben  oft  wenig  nm  einander,  noch  weniger  nm  kranke 
Geschwister  im  Irrenhause.  Das  Taktgefübl  ist  im  Volke  noch 
embryonal,  ebenso  der  ästhetische  Sinn,  der  erst  allmählich  geweckt 
werden  muß,  wie  unsere  Museen  es  sich  angelegen  sein  lassen,  nach 
dem  Vorbilde  des  «  dien  John  Kuskin.  Die  Moral  der  Individnalität 
schlummert  noch  sehr  im  Volke  und  Herdensinn  ist  die  allgemeine 
Signatur I  Bekannt  ist  ferner,  wie  leicht  das  Volk  zur  Ehe  schreitet 
nnd  wieder  auseinanderläuft!  Nirgends  gibt  es  so  viel  Trennungen, 


1)  Siebe  meine  Arbeit:  ('ritninalpsyclioUifrio.  Wiener  klinische  Hundsch.iu 
l*»«»;,  X,,.  ^»;— 4s  und  unter  den  Namen  ..La  psych* tlogie  crioiincUe"  im  Bulletin  do 
la  äociecv  de  mSdecine  mentale  de  Bcigiqae  IbiiO. 
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w'w  hier  üder  wilde  Eliea.  E.s  wird  dies  eben  alK-s  anders  einitlun- 
denl  Qualitativ  und  quantitativ  anders.  Aber  der  Korn  i:«t  i:ui  und 
bedarf  nur  der  liebenden  Pflege!  Ist  ja  düch  das  Volk  der  natiir- 
lictiA  JungbruüiKn  für  die  oberen  Schiebten!  Daruui  ist  das  Erstehen 
und  Erwachen  auch  des  vierten  und  fünften  Standes  nur  mit  Freude 
zu  begrüßen,  und  sind  seine  berechtigten  Forderungen  allajuhlich  zu 
erfüllen. 

Es  will  mir  sogar  scheinen,  als  ob  \m  allgemeinen  mit 
der  Zahl  der  Kinder  die  Eltern-  und  Kindesliebe  abniniinr 
und  das  ist  psychologisch  wohl  erklärbar.  Die  Sorge  um  ein  erkrank- 
tes 7.  oder  &.  Kind  ist  oft  geringer,  als  bei  einem  einzigen,  dem  soir. 
^Angst-  oder  Sorgenkinde".  Ich  ennnere  mich  als  frülierer  Hospital- 
arzt, wie  eine  kinderreiche  Mutter  des  Volkes  wiederholt  in  das  Spital 
lief,  um  nachzusehen,  ob  das  Kind  noch  nicht  tot  sei.  Da?  sind 
freilich  extreme  Fälle,  doch  Zwischenstufen  finden  sich  sirh  r  häufig 
genug.  Man  muli  sich  eben  durch  etwaige  Tränen  und  froujn.e 
Worte  nicht  täuschen  lassen,  andererseits  aber  auch  nicht  ohne 
weitere»  durch  äuUere  Euhe  imd  karge  Worte  auf  ein  stumpfefi  (k- 
fubl  acbließeD. 

Ich  kSnnte  hier  nooh  mehr  anfflhren.  Namentlich  f^bt  es  sicher- 
lieb  auch  Rassenunterschiede  in  der  Betätigung  nnd 
Stärke  der  Liebes-  und  Freundscbaftsgeffibie.  Ich  gUube 
aber,  das  Gesagte  wird  genttgen,  um  zu  zeigen,  unter  wie  ve^ 
schiedenen  Gesichtswinkeln  man  die  sog.  Liebe  und  ihre 
Abarten  betrachten  muB,  um  zu  einem  einigermaDen  ge- 
rechten Urteil  zu  gelangen  und  nicht  leichtfertig  roo 
moralischem^  Defekt  bei  Fehlen  oder  geringer  Anspri* 
gnng  jener  Äußerungen  zu  reden.  Das  eben  zu  kennen,  ist 
Yor  allem  dem  Juristen  ndtig,  der  ja  den  ganzen  Menschen  unfer> 
suchen  solltel 

Wir  stellen  also  die  Liebe  und  ihre  Abarten  nicht 
als  ein  Absolutes  hin,  als  ein  unbedingtes  Erfo^derni^, 
wie  es  die  Theologie  will,  sondern  nnr  als  bedingtes, 
womit  wir  eben  die  Umwertung  resp.  die  richtige  Be- 
wertung jener  Begriffe  verstanden  wissen  wollen.  Fn 
serem  Sinne  nach  kann  also  die  liebe  usw.  in  bestimmten  Fälle» 
rudimentär  sein  oder  fehlen,  einmal  vielleicht  sogar  ins  Gegenteil 
sich  kehren  —  und  muß  dies  dann  aus  psychologischen  Grfindeo 
geschehen!  —  ohne  daß  wir  deshalb  von  moräiischen  Defekten  reden 
dfirfeo.  Wir  erkennen  also  z.B.  das  4.  Gebot  nur  bedingt aof 
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Mit  voU«iD  Hecht  sagt  SobuUze*):  r^id  höchsten  sittlichen  Gebote, 
wie  das  „Liebet  Eure  Feinde",  „Liebe  Deinen  Nächsten  wie  Dich 
selbst"",  das  Gebot  absoluter  Selbatloaigkeit  und  Kants  kategoriaeher 
Inipprativ  sind  und  bleiben  Ideale,  welche  von  keinem  MeoBcben  ver* 
wirklicht  werden  .  .  /  Schon  das  „Liebe  Deinen  Nächsten  wie  Dich 
selbst'^  ist  sehr  schwer,  wenn  iUierhaupt  durchführbar  und  im  streng- 
sten Sinne  auch  nicht  zu  empfehlen,  da  zum  Leben  ein  presnnder 
Egoismus,  also  immerhin  Egoismus,  gehört.  Damit  ist  jedoch  uuter 
L  niständen  sogar  Hingabe  des  Lebens  durchaus  vereinbar.  Das 
andere  Gebot  dagegen:  „Liebet  Eure  Feinde"  ^)  ist  für  uns  Menschen 
wohl  ein  L'nmöglichos;  kaum  wird  je  ein  Mensch  dies  getan  haben, 
wenn  er  nicht  etwa  Mitleid  oder  ein  speziell»  »  Ideal  =  Liebe  setzt 
oder  Lielie  erheuchelt.  Selbst  Tolstoi,  trotz  seiner  Tiniden,  wird  hier 
nicht  bestehen  können.')  Wir  sind  nun  einmal  an  die  Mnterie 
gebunden  und  l»il  Iii;  er  weise  kann  man  von  ilir  nichts 
Unmögliches  verlangen!  Wir  s<'lli  n  uns  alli-rdnifrs  dem 
Ideale  müglichst  nähern,  ahor  <  i  reichen  werden  wir  es 
nie  und  sind  darum  auch  nicht  zu  tadeln.  Zu  den  f^Näch- 
sten"  g<ihört  aber  in  erster  Linie  die  gesamte  Verwandaohaft. 


1)  Vergleichende  Seelenkuude,  I.  B«!  '2.  Abt.  pair  94. 

2]  Auch  bei  Marc  Aurel  (I.  c.)  fmdeu  sich  starke  Anklänge  daran.  Wie 
z.  B.:  ,»I>ie  besto  Art  &icb  an  Jemand  za  iSdien,  ist  die,  nicht  Böse«  mit  Bösem 
m  vtrgtibBaf*  (pag.  75K  Bis  sur  liebe  zum  FMnde  tet  hier  fedocb  noch  ein 
weiter  SdoHt,  der  mbcnr  gemacht  wird,  wenn  der  Autor  (pn^.  96)  sagt:  „Es  Ist 
ein  Vorznf!:  dci*  Menschen,  auch  diejcnif^cii  zu  wclclii"  ihn  bcit'iiliiron" 

und  p:i^'.  VM  sagt  er:  „•  •  •  vergiss  nicht,  deinem  Wideraacher  zu  veneibeu." 
Du&  war  übrigens  auch  schon  die  Lehre  der  Stoa. 

S)  Tobtoi  gilt,  wie  siemlicb  mverilffiig  erfuhr»  1d  seiner  ganzen  Naeli- 
bftrwhaft  «l§  hart  gegen  «eine  Unteiirebeneo  ete.  Also  wieder  Theorie  und 
Pnnds!  Man  erinnert  sieh  hierbei  woiil,  wie  oft  Bebel  «Is  Aibettgeber  Harte 
jrcgen  seine  Arhoitnrhnipr  vor^'oworfen  wurdo.  —  T'nserem  Egoismus  ist  schon 
viel  zugemutet,  wvun  wir  das  (Jute  lilo-  ([«  s  (Intcii  halber  tun  sollen.  Spinozas 
Satz:  Das  Gute  tun,  auch  wenn  r^trafe  daraut  stünde,  ist  tür  uns  Menschen  aber 
wohi  nnencicfabar.  Jedaifalle  ateht  die  Idee  des  Himmels  nad  der  HOÜe  als 
Lohn  oder  Strafe  ediisofa  oef  damnter.  Das  merltten  sofpur  Theologen^  als  de 
die  Lehre  der  ApokatasUise  aufstellten,  ffie  allein  unserer  gebrechlichen  Materie 
gerecht  wird.  Atier  auch  vich*  Laien  gingen  über  Himmel  und  TIöIIj'  hinaus 
und  sogar  ein  aimer  Pai'anoikcr,  Lazzarctti,  der  l^'*^  seine  Scku«  gagon  die 
Kcgierungsgewalt  führte  und  dabei  fiel,  hat  unter  die  Stauiten  (siehe  Tauzi, 
IVattato  di  malatde  meataU,  Ißlano.  1904  p.  6S9)  die  er  seber  Seilte  gab, 
folgCBcte  liebenigenswerce  Zfige  aufgenommen:  ,J)ie  Holle  wmde  in  einen  Ort 
zeitweiscr  Reue  verwandelt,  das  Übel  bestand  nur  in  den  unreinen  Leiden- 
schaften der  Menschen  und  mußte  vn]]\^  cHost  wenteii.  So  war,  sagt  Tauzi: 
^Der  Lazzaiettismus  nur  eine  Vervollkommnung  d^  tliristentum».'* 
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Unsere  Thesen  ino>;en  egoistische,  otikriatiacbe  genaimt  werden, 
eine  Art  von  do  ut  des-Politik,  aber  sie  entsprechen  sicher  den  Tat- 
aachen und  dem  menscbliclien  psychologischen  Mecbamsmns  lua  bestea 
Sie  lehren  uns  wieder  von  neuem,  nicht  ohne  weiteres  ftber 
jemanden  den  Stab  zu  breclitn!  Vergessen  wir  aber  ancfc 
anderprseits  nicht,  daß  selbst  die  idealste  Liebe,  welche  bis  zur  Selbst- 
aufopferung gehen  kann,  doch  noch  eine  egoistische  ist,  weil  der 
Altruismns  als  ein  snbümierter  Egoismas  erseheint,  da 
allerdings  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unser  Ziel  stets 
bleiben  soll.  Damit  habe  ich  den  krassen  Materialismus  abgc» 
wiesen.  Nur  der  Altruismus  bringt  die  Menschheit  weiter! 

Ich  sage  also  nochmals:  Verlangen  wollon,  daß  unter 
allen  UniHtänden  Eltern-,  Kinder-  und  Geschwisterlieb« 
sich  betätigen  sollen,  halte  ich  für  unmöglich  und  sogsr 
für  unbillig,  da  ich  mich  auf  den  Standpunkt  eines  Naturvertra^ti 
zwischen  Eltorn  und  Kindern  stelle,  der  also  Pflichten  auferlegt.  Die 
bloUe  Pflichterfüllung  kann  aber  kaum  Dankbarkeit  vedang^en, 
schweige  denn  Liebe.  Hierzu  gehört  eben  mehr!  Wird  die  Pflicht 
auf  der  einen  oder  anderen  Seite  verletzt,  so  ist  der  Kontrakt  ^diki 
Man  kann  dies  in  concreto  tief  bedauern,  wird  es  aber  doeb  begreif- 
lich finden.  Edle  Set  lin  werden  ein  weiteres  tun  und  wenigsteoi 
Mitleid  empfinden,  aber  Liebe,  das  wäre  in  solchen  Fällen  der  mensch- 
lichen Natur  zuwider.  Wir  sind  nun  einmal  unvollkommene  Menschen 
und  müssen  dies  sein  und  bleiben,  weil  unser  Organismus  so  beschaffen 
ist.  Mit  solch  realem  Sachverhalt  haben  wir  vernünftigerweise  nor 
zu  rechnen  und  uns  nicht  auf  metaphysische  Abwege  und  un^erechtf 
Forderungen  einzulassen.  Wir  sind  nicht  nur  vergänglich  wie  da? 
Gras  auf  der  Wiese,  sondern  auch  schw«ich  wie  das  Rohr  im  Wmdr 
und  niemand  wird  vernünftigerweise  vom  Bohre  die  Eigenschaften  des 
Baumes  verlangen  wollen. 

Nachtrag  zur  Korrektur. 

1)  Zur  G eseli lecl>  ts-  und  Gattenliebe.  Wie  die  Liebe  aus  drai 
Sexuellen  zur  höheren  Sphilm  empin-wäcbst,  sagt  schön  Th  vi  renn  (Eilr-ti 
Key,  das  Jahrlmndert  «kti  Kindes,  p.  57).  Die  Liebe  soil  nach  ilmi  nivb: 
nur  eine  Glut,  sondern  auch  ein  Licht  sein,  und  Ibseu  (Brand,  3  Akt]  liC: 
seinen  Helden  so  sprechen: 

...Man  kann  ilic  Mm-r Micif  nii'ht  tunftniiM, 
l^li"  Kinon  man  ijelioht  allein.* 

Die  Gesciilcclitsliebe  als  der  Born  des  ewigen  Lebens  wurde  von  «k« 
Alten  und  wird  noch  von  den  Natnrvölkem  hochgehalten.  Darauf  bcmhnc 
die  verschiedenen  I'halinsdienste  und  zum  Teil  die  Mysterien  und  sAgßt  nvfh 
in  unserem  V(ilksl(>ln  n  zei;-''on  sieh  Erinnerun;;en  daran.  So  spielt  der  eis^n:? 
Nagel  ala  Symbol  des  l'iiallus  and  der  Fmditbarkeit  noch  in  Oberbay era. 
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Schwaben  und  in  der  Schweiz  eine  Kolle  und  auch  die  Wecken-  und 
SträUelgebUpke  sollen  den  Phallus  nachahmen  (Hftfler,  Zentralbl.  für  An- 
throp.  etc.  1905,  p.  7S).  Für  dcu  Zusammenhang  von  Kunst  und  Ge- 
»eiilechtsteben  hat  neuerdings  Nieuwenhuis  iKorr.-Blatt  der  deutschen 
Oefidbeh.  fflr  Aothrop.  ete.  1904,  p.  82  und  83)  einen  sehr  htlbeohen  Bei- 
trag  gebracht  Nadi  ihm  beginnt  die  KnnBtfertiKkeit  der  Bahau-  und  Kcnja» 
Dajaks  immer  erst  z.  Z.  der  Puliertat,  also  z.  Z.  des  Hofmachens  und  er- 
reicht hier  Uireii  Höhepunkt,  und  auf  den  Heusern  der  Häuptr 
linge  finden  sich  schöne  Verzierungen,  die  die  uiäuuliclieu  und  weiblichen 
Genitalien  zur  Abwehr  böser  Geister  nachalimen.  Hier  zuletzt  spielt  also 
noeh  ein  anderes,  aber  abgeleitetes  Element  mit  Aueh  an  alten  iriseben 
Kirchen  fand  mau  soiciie  /ii  i  iten.  K  lern  an,  mixoseopio  adolescent  survi- 
vals.  Tlie  Alienist  and  Neurologist,  1905,  p.  S5)  K.  dmos  allerdings  ^siehe 
Politisch,  anlhropoi.  l{e\  ne  1904,  p.  715)  will  die  Kunst  nicht  einseihV  am 
den  menschlichen  Bewerbungvorgängeu  abgeleitet  wisäen.  Frappant  eiächeiut 
es  uns  zunächst,  daß  fflr  die  KulturvOllcer  das  Erotisclie  für  die  Kunst  eine 
umfassendere  Bedeatang  besitzt,  als  bei  den  primitivoi  Stämmen.  Groos 
weist  aber  besondtts  hierbd  darauf  hin.  daH  der  primitiven  Lyrik  das  erotisehe 
>fotiv  fast  £ranz  zu  felden  scheint  and  die  Taoafeste  bei  Wildoi  oft  nur 
unter  Mänaem  dtattfinden. 

2)  Zur  Gattenliebe.  Ellen  Key  (Das  Jahrhundert  des  Kindes, 
p.  53)  nennt  unter  bestimmten  rinständen  die  Klie  jreradezu  «legalisierte 
Prostitution,  legalisierte  Notzucht".  Oft  in  der  Tat  ist  dies  der  Fall  und 
in  höheren  Schichten  heiraten  die  Mädchen  oft  um  —  frei  zu  sein!  Die 
Hauptschuld  trifft  allerdings  meist  die  Männer  and  den  Umstand,  daß  häufig 
nicht  naeh  Liebe  geheiratet  wird.  Diesem  Eitrem  steht  dann  das  Ideal 
def  Gattenliebe  gegenfiber.  Garneri  (Der  moderne  Mensch,  Stuttgart, 
Volk  sausjrabe)  sagt  hiertJher  goldene  Worte,  z.  W.  (p.  93)  «Sa^  mir, 
wie  du  Hebst,  und  ich  sage  dir.  wie  wert  deine  8ittliciikeit  ist".  -   (p.  't  1) 

.  .  und  ihr  (c  f.  der  Gatten)  bireben  geht  dahin,  so  zu  sein,  dali  sie  fort 
and  fort  einander  neu  erweri>en<^.  —  (p.  97)  ^Wir  verkennen  dorcbaas 
nicht  die  moraHsche  Verkommenheit  manäier  Ehen  der  höheren  Gesellschaft, 
gegen  welche  elielose  Bfindnisse  in  Arbeiterkrei.scu  oft  wie  ethische  Perlen 
sich  ausnehmen*'.  —  (100)  .,In  T'iezug  auf  das  lirrz  ist  das  Weib  ein  Kind 
uud  eine  Heros  zu^^ieich.*'  —  (p.  lOS)  ,.Und  die  echte  Liebe  bleibt  auch 
and  wird  durch  die  £iie  eitit  redit  zur  Liebe. Mit  Recht  nennt  ferner 
del  Greco  (Intomo  alhigenesidd  earattere  criminale.  II  Hanicomio  No.  3, 
1904)  die  Familie  den  Grand  and  Boden  der  Moral  („la  famiglia,  qaesta 
matrice  morale  •  * 

3)  Zur  Eindesliebe.  Erst  einer  kflnftigen  Zeit  wird  es  vorbehalten 
sein,  das  Kind  in  den  Vordergrund  aller  Bestrebungen  zu  stellen  und  Ellen 
Ke  y  hat  in  ihrem  Ihkiio  fl.  e.  i  diesem  ricliti^'en  Oe-jensKiiide  iHMiiicliß 
Zeilen  j.'e\viiiniet.  Das  Kind  hat  ein  Hecht  darauf  gut  geboren  und  er- 
zogen zu  »ein  und  schon  Nietzsclie  faiit  dies  in  dcu  tiefsinnigen  W  la  ten 
zusammen:  ,An  earen  Kindern  sollt  ihr  gut  maehen,  daß  9ir  eurer  Väter 
Kinder  seid . . was  Eilen  Key  als  Motto  an  die  Spitze  ihres  Baches 
stellt*  Sehr  schön  s:i-  t  Letztere  il.  c.  p.  1S3)  „Ich  ftildte,  daß  die  Nach- 
kommen viel  für  ihre  Vorgänger  getan  haben,  nämlich  dadarch,  daß  sie  ihnen 
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den  unendlichen  Horizont  der  Zukunft  jenseits  von  ilircni  täjrliclipn  Streben 
geben."  Und  unendlich  wii*d  namentlich  in  der  Erziehun}.'  ^afehlt.  we<haih 
denn  £llen  Key  hauptsächlich  hier  den  Hebel  der  Besserung  aiisetzeu  \iüi.  Sie 
sagt  einmal  (p.  102)  ^der  vieltaniendjälirige  Schlendrian  —  seine  Jnnfen 
zu  schnenzen,  zu  streicheln  und  zn  Mbla^en  —  ist  nicht  Eraehimg:  Ei 
bedarf  nn;zchenrcr  Kriifte.  um  einem  einzigen  Kinde  gerecht  zu  werden." 
Und  Miirro  (Annali  di  freniati*ia  f^tc.  l'KM,  p.  /}f>3)  ^schreibt  spotTeml- 
^Scliulen  und  Lehrer  werden  gestellt,  um  die  Kultur  der  Felder,  die  Tier- 
zucht zu  lehren;  und  wo  existiert  die  wahre  äciiule  zur  Erziehung  der 
Familie?^  Nor  durch  gute  Kindererziehung  kann  man  eich  die  Liebe  der 
KIdnen  wirklich  erwerben  und  das  ist  schwer !  Und  wie  traniig^  etefat  ei 
erst  mit  der  Erziehnng  der  nnehelicben  Kinder! 

4)  Zur  Nftehstenliebe.    Hierzu  sagt  mit  trollem  Recht,  Ihnlieh. 

wie  wir  es  schon  taten,  Garneri  (L  c,  p.  144)  »So  aUgemein  gefaßt  dii. 
wir  sie  (d.  h  die  Liebe)  allen  Menschen  entjrfi^enhrinfren  könnten,  ist  die 
Liebe  keine  Liebe  mehr,  wo  Uberhaupt  nur  der  wirkhch  liebt,  der  Wenijp 
liebt  .  .  .  Die  Mcnsclien,  an  welche  wir  hier  denken,  stehen  eigtüt- 
licli  unserm  Herzeu  ganz  fern;  ihre  Person  ist  uns  gleichgUtig.  Dorum 
sagt  ans  auch  ^christüche  Ltebe'  au  viel.  Als  Charitas  ist  sie  vor  allem 
Mildtätigkeit  .  .  .     Noch  kategorisdier  drückt  sich  aber  Ellen  K  e  v  um, 

wenn  sie  (1  c,  p.  310)  schreibt:   die  jranze  indnstrialititisclie  und  kapi 

talistisclie  Gesellseliaft  ruht  gerade  auf  dem  Gegensatze  des  christHchen 
bots  —  seinen  Nächsten  zu  lieben  wie  sich  selbst  —  nämlich  auf  dem  (n  in  -te 
^Jeder  ist  sich  selbst  der  Nächste.^    Und  wenn  wir  offen  sein  wollen  üm 
darüber  unvoreingenommen  nachdenken,  so  mllssen  wir  ihr  nur  Recht  geben, 
glaube  icli.    Denn  der  Kampf  ums  Dasan,  die  s  l  ^  l  e  Knnkurraii,  ig 
mit  der  Nächstenliebe  im  strengsten  Wortsinne  einfach  unvereinbar! 
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Am  27.  Dezember  1903,  Naobts  um  ii  Uhr,  wurde  die  Berglers- 
gatÜD  Jnlkna  L.  in  UnteranerBbaeli  durch  ein  scheinbar  yom  Fenster 
herkommendes  Gerinacb  vom  Schlafe  anfgeschreokt  Sie  weckte 
ihren  Gatten,  der  sie  damit  bemhigte,  das  Geräusch  habe  sicher  die 
Katse,  die  im  Zimmer  sdiUef,  vmrsacht  Nachdem  man  das  Tier 
ins  Freie  gejagt  hatte,  legten  sich  alle  wieder  nieder.  Am  folgen- 
den Tage  bemerkte  man  jedoch,  daß  die  Scheiben  des  den  Betten 
gegenflberiiegenden  Doppelfensters  derart  zertrümmert  waren,  als  ob 
von  aoßen  her  in  das  Zimmer  hiaeingeschossen  worden  wäre.  Bei 
weiterer  Nachforschung  wurde  auch  die  Stelle  gefunden,  wo  die  Engel 
aafgetroffen  hatte.  Es  war  dies  ein  hdlzemer  Fensterrahmen,  den  das 
Projektil  durchbohrt  hatte,  worauf  es  im  Hofe  niedergefallen  sein 
mußte.  Die  Schußlinie  lag  etwa  20  cm  über  dem  Kopfteile  des  Bettes, 
in  dem  sich  Juliana  L  befunden  hatte. 

Einige  Wochen  nachher  erst,  nachdem  der  inzwischen  gefallene 
Schnee  geschmolzen  war,  wurde  im  Hofe  das  Projektil  gefunden. 
Eg  war  durch  den  AnpnUI  an  ein  Fenstergitter  arg  deformiert,  lieli 
jedoch  immer  noch  erkennen,  daß  es  einer  9  mm  kalibrigen  Schuß- 
waffe entspreche.  Am  Tatorte  waren  keinerlei  Spuren  nachweisbar« 
die  auf  eine  bestimmte  Person  gewiesen  hätten.  Die  Sache  schien 
umso  unerklärlicher,  als  die  Ehegatten  L  sich  keines  Feindes  bewußt 
waren,  vielmehr  sich  allgemeiner  Beliebtheit  erfreuten. 

Kurz  darnach  —  e»?  war  nachts  um  12  Uhr  30  Minuten  am  8. 
Jänner  1904  —  wurde  in  nächster  Nähe  ein  ähnliches  Attentat  ver» 
Übt.  Während  nämlich  der  Besitzerssohn  Florian  Sch.  im  Kinder- 
stalle, wo  sieh  seine  Bettstätte  befand,  schlief,  schlich  sich  dort  ein 
Mensch  ein  und  feuerte  gegen  Sch.  einen  Schuß  ab.  Sch.  hatte  den 
Eindruck,  nur  durch  die  Detonation  geweckt  worden  zu  sein ;  gleich 
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darauf  verspürte  er  am  Uinterbaupte  einen  Schmerz,  wie  wenn  ibm 
jemand  einen  harten  Ge^renstand  gegen  den  Kopf  geworfen  bitte. 
Als  er  »ich  vom  Bette  erhob,  bemerkte  er  erst,  daß  er  am  Hinterliauptf 
ganz  naß  sei.  —  Einen  Menschen  konnte  er  im  Stalle  nicht  sehen. 
—  Er  hegrnli  f^ieh,  um  die  Ursache  des  ihm  immer  noch  nicht  ertüir* 
Hellen  Geräusches  zu  eruieren,  ins  Freie,  ohne  jedoch  den  Täter  zn 
finden.  Inzwischen  waren  im  anstoln  ndrii  Wohnhause  auch  die  An- 
gehörigen des  Florian  Sch.,  die  gleichfalls  durch  die  Detonation  anf- 
geweckt  worden  waren,  aufgestanden.  Auch  sie  konnten  vom  TSter 
keine  Spur  finden. 

Die  seriell tsärztlicbe  Untersuchung  des  Verietzten  er^ab,  daC  er 
ans  zien)liclier  Nähe  angeschossen  worden  war.  Das  Projektil  war 
am  harten  Schädeldache  abgeprallt  und  in  die  Nackenmuskulatur  ein- 
gedrungen.    Die  Verletzung  stellte  sich  als  eine  schwere  dar. 

Damals  schon  wurde  der  Verdacht  ausgesprochen,  daß  die  Ist 
von  einem  Nachl)arsohne,  Anton  F.  begangen  worden  sei.  Florian 
Sch.  gab  an,  Anton  F.  sei  ihm  seit  etwa  einem  halben  Jahre  abjir- 
neigt,  ohne  daß  hierfür  ein  Grund  vorliege.  Auch  darauf  wurdr 
hingewiesen,  daß  Anton  F.  eich  einige  Zeit  in  der  Beobncbtung>?alH 
teilun^  des  allgemeinen  Krankenhauses  in  Graz  befunden  habe.  Dtf 
Vater  des  Verletzten  konnte  nur  berichten,  daß  ihm  die  Mutter  des  Antofi 
F.  einigemale  deshalb  Vorwürfe  machte,  weil  er  angeblich  den  vor 
einigen  Monaten  verstorbenen  Vater  des  Anton  F.  gegen  seine  Gattia 
aufgehetzt  hai)e.  Dadurch  sei  das  nachbarliche  Verhältnis  einiger- 
maßen getrübt  worden,  doch  sei  es  zu  einer  ausgesprochenen  Feind- 
schaft niemals  gekonnnen.  Florian  Sch.  hielt  es  übrigens  nicht  für 
ausgeschlossen,  daß  ein  Knecht,  namens  Karl  H.  die  Tat  verübt  habe, 
da  er  mit  diesem  seit  einiger  Zeit  auf  gespanntem  Fuße  lebte. 

Der  Augenschein  ergab  lediglich,  daß  der  Täter  von  der  offewa 
Stalltüre  aus  mit  zwei  Schritten  zum  Bette  des  Florian  Scb.  gelangen 
konnte,  woselbst  er  den  Schuß  aus  unmittelbarer  Nähe  auf  Sch^  der 
D)it  dem  Gesichte  gegen  die  Wand  gekehrt  geschlafen  hattes,  abfeueiie. 
Nächst  dein  Helte  wurde  ein  Sperrstift  gefunden,  der  offenbar  zu  einem 
Revolver  größeren  Kalibers  gehörte.  Die  Beschaffenheit  des  Stüter 
ließ  darauf  schließen,  daß  die  Waffe  ziemlich  neu  gewesen  seu 

Die  Erhebungen  ergal)en.  daß  Karl  H.  zur  Tatzeit  zu  Uauae  ge- 
weilt hatte.  Es  erübrigte  daher  nur  mehr  der  allerdings  vage  Ver- 
dacht 2.'^rn  Anton  F.  Es  wurde  festgestellt,  daß  Anton  F.  seine 
Schlaft;lülte  in  einem  Stalle  hatte,  der  etwa  20  Meter  vom  Wohnbaii>e 
seiner  .Angehöri;:»  ii  entfernt  erbaut  ist.  Zur  Behausung  der  Ehegatten 
L.  gelangt  mau  von  dort  aus  nach  Zurttcklegung  von  6b0  Schlitten: 
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dir  Entferauni:'  von  der  Schlafstütte  de»  Florian  Sch.  beträgt  400 
Schritte.  Anton  F.  behauptete  dem  Gendarmen  gegenüber,  der  die  ersten 
Erhebungen  pflojr,  er  habe  niemals  einen  Revolver  besessen.  Auch  stellte 
er  in  Abrede,  irgend  einen  Anlaß  zu  einer  Gehässigkeit  gegen  L.  oder 
Sch.  zü  haben.  Über  den  Grund  seiner  zurückgezogenen  Lebensweise 
h»'fra.i:t  gab  er  an,  daß  er  weder  Zeit  noch  Geld  zu  geselligem  Ver- 
kehre Imln  Die  Diirtli^-uchung  nach  einer  Waffe  Miel»  erfolglos. 
Als  der  Gendarm  ein  Notizbuch  des  Anton  F.  durchsah,  fiel  ihm  eine 
Firma-Karte  des  Waffenbändlers  M.  in  die  Hände,  die  Anton  F.  i»  - 
doch  rasch  ergriff,  zusammendrückte  und  mit  den  Worten  in  die 
Tasebe  steckte,  es  sei  dies  eine  seiner  Schwester  gehörige  Ansichts- 
karte. Nachdem  ihn)  die  Karte  abgenommen  worden  war,  gab  er 
über  ihre  Herkunft  befragt  an,  er  habe  sie  im  Jahre  1903  von  dem 
oben  genannten  Knechte  Karl  H.  erhalten,  da  er  um  jene  Zeit  sein 
altes  Haasgewehr  habe  herrichten  lassen  wollen.  Die  Nachforschung 
nach  einem  solchen  Gewehre  blieb  jedoch  erfolglos.  Aiu-li  gab  die 
Schwester  des  Anton  F.  bei  einer  später  erfolgten  Vernehmnng  an, 
daß  sie  ihrem  Bruder  nie  eine  Ansichtskarte  gegeben  habe. 

Anton  F.  wur  lr  dem  Gerichte  eingeliefert  Er  verhielt  sich  voll- 
kommen leugnend.  Seit  dem  Tode  seines  Vaters  sei  er  durch  die 
WirtBcliaftsfiihmng  ToUkommen  in  Ansprach  genommen.  Dies  nnd 
seine  Armut  seien  die  Gründe,  daH  er  nicht  gesellig  mit  anderen 
Borschen  verkehren  könne.  Nach  des  Tages  Arbeit  lege  er  sich 
sobon  nm  l^j-i  Uhr,  längstens  um  9  Uhr  abends  zu  Bett  So  habe  er  es 
auch  am  27«  Dezember  getan.  Am  7.  Jänner  1904  sei  er  ausnahms- 
weise bis  gegen  10  Uhr  abends  aufgewesen.  Während  sein*-  Seliwestern 
mit  den  Burschen  Georg  und  Jose|)h  W.  mit  Kürbisschälen  beschäftigt 
waren,  habe  er  sich,  da  er  tagsüber  14  Fuhren  Mist  auf  den  Acker 
geführt  habCi  ermüdet  zu  Bett  begeben.  Erst  am  5>  2  Uhr  des  foU 
g^enden  Tages  sei  er  wieder  aufgestanden.  Immer  wieder  betonte  er, 
daß  er  ja  keinen  Grund  zu  einer  Gehässigkeit  gegen  seine  Nachbarn 
Imbo.  Hinsicbtlich  der  Herkunft  der  Firniakartt-  Idieb  er  bei  seinen 
frühereu  Angaben.  Er  bestritt  die  Karte  dem  Wachtmeister,  der  ihn 
zur  Rede  gestellt  hatte,  aus  der  Hand  genommen  zu  haben,  gab  je- 
doch  zu,  daß  er  sie  anfänglich  für  eine  Ansichtskarte  seiner  Schwester 
ausgegeben  hatte.  Diese  unrichtige  Behauptung  suchte  er  als  einen 
Irrtum  darzustellen. 

Im  November  1903  habe  er  wegen  Schmerzen  im  Hinterhaupte 
und  an  den  Füßen  die  Nerven-Klinik  in  Graz  aufgesucht.  Schon 
nach  9  Tagen  sei  er  jedoch  auf  eigenes  Ansuchen  p^bessert  entlassen 
worden.  Die  Spitalskosten  im  Betrage  von  18  K.  habe  er  noch  nicht 
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bezahlt.  Anton  F.  erwähnte  auch,  daß  er  zn  wenig  Geld  habe  um 
sich  einen  Revolver  kaufen  zn  können;  auch  bestritt  er,  sich  jemab 
Geld  ausgeborgt  zn  haben.  Die  Bedeutung  und  den  Zweck  des  ihm 
vorgewiesenen  Spenstiftes  behauptete  er  nicht  zu  kennen* 

Spaterbin  betonte  er  insbesondere,  daß  er,  wenn  er  die  ihm  zur 
Last  gelegten  Handlungen  begangen  bitte,  er  ja  die  Firmakarte  ver- 
nichtet hätte.  Zustände,  in  denen  er  sich  seiner  selbst  nicht  bewußt 
gewesen,  habe  er  niemals  gehabt,  Schlafwandeln  sei  b&  ihm  nicht 
vorgekommen.  Zeitungen  habe  er  gerne  gelesen,  insbesondere  den 
am  Lande  verbreiteten  „Sonntagsboten**.  —  Interessiert  hStten  ihn  am 
meisten  die  üngl&cksfiUle;  Gerichtssaalberichte  habe  er  wohl  aocb 
gelesen,  doch  kämen  diese  in  der  erwähnten  Zeitschrift  seltener  vor. 
Auch  tfSüt  Legendenb&cher  und  andere  Werke  religidsen  Inhahs  habe 
er  sich  interessiert;  niemals  habe  aber  die  Vorstellung  von  dem  In> 
halte  seiner  religiösen  Pflichten  bei  ihm  einen  vorwiegenden  Einfluß 
gewonnen.  Er  habe  Überhaupt  Über  Beligion  wenig  nachgedacht 
Beim  Militär  hatte  er  nicht  gedient,  da  er  infoige  eines  in  der  Jugend 
erlittenen  Bruches  eine  Verkürzung  des  linken  Beines  davongetragen 
hatte.  Die  Schule  hatte  er  mit  gutem  Erfolge  besucht 

Sein  I^'ben  war  stets  ein  niäüigeö.  Nie  sei  er  in  das  Wirtjsbau* 
geirangen,  einen  Ilausch  habe  er  niemals  gehabt,  nie  sei  er  in  em^n 
liaufhandel  verwickelt  worden.  Sein  Geschlechtsleben  sei  nunnai 
gewesen.  Er  habe  mit  Frauenzimmern  Umgani?  tr<*haht.  doch  gab  er 
deren  Namen  nicht  an.  Bei  einer  späteren  V«  rm  Iihiud^  gab  er  zu, 
im  Frühjahre  1903  von  einem  gewissen  Juiiann  S.  5  Kronen  eni- 
lielien  zu  haben.  Dal)  8ein  Vater  an  Kopfschmerzen  gelitten  habe, 
wie  dies  seine  Mutter  sowie  auch  seine  ScIj wester  hei  Gericht  an^-e- 
treben  liatten,  bestritt  er.  Er  behauptete,  es  habe  sicii  nur  um  Zaim- 
bcinnerzea  gehandelt,  und  nur  deshalb  habe  sich  sein  Vater  meist  den 
Kopf  ein<rohunden. 

Im  Grolien  und  Oanzen  wurden  die  Angaben  des  Anton  F.  durch 
die  Erhebungen  bestätigt.  Tatsächlich  hatte  ^  am  7.  Januar  1904 
angestr.  n^-t  gearbeitet  und  sich  vor  seinen  Hausgenossen  mr 
Ruhe  begeben.  Sein*'  Angehörigen  erklärten  die  stille  und  zurück- 
gezogene Art  des  Anton  F.  damit,  daß  er  zu  viel  zu  tun  hatte,  und 
zu  ermüdet  war,  um  geselligen  Verkehr  zu  suchen.  Der  Waffe»- 
händler  M.  kannte  Anton  F.  ebensowenig,  als  der  im  Geschäfte  an- 
gestellte Diener,  der  alle  Kunden  aus-  und  eingehen  sieht.  Wohl 
aber  gab  Anton  S.  als  Zeuge  an,  daß  sich  Anton  F.  am  15.  oder 
16.  Oktober  1903  4—6  Kronen  aasborgen  wollte,  die  er  jedoch,  da 
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er  selbst  an  Geldmangel  litt,  dem  Anton  F.  nicht  j^eljcii  konnte.  Als 
jodoch  Anton  F.  seine  Ritte  am  15.  November  19o:{  wiederholte, 
hatte  er  tatsüclilich  ein  Darlelien  von  5  Kronen  zugezählt  erhalten. 
Er  verlangte  damals,  daß  niemand  etwas  von  dem  Darlehen  erfahren 
solle.  Weiter  bewahrheiteten  sich  auch  die  Behauptungen  über  die 
Herkunft  der  Firmakarte  nicht.  Karl  H.  wollte  nichts  davon  wissen, 
riaß  er  die  Karte  dem  Anton  F.  gegeben  habe,  wuUte  auch  nicUte 
VOD  der  bealjsichtiirten  Gewebrreparatur. 

Die  inzwischen  eingeholte  Krankengeschichte  ergab  folgendes. 
Anton  F.,  2^  Jahre  alt,  erschien  am  23.  November  1903  freiwillig 
jiuf  der  KHnik  für  psychische  Kranke  mit  der  ausgesprochenen  Ab- 
siclit,  für  seine  liestehende  „Nervenschw-ieh«' "  Heilung  zu  siichen. 
Er  kam  ohne   Begleitung  und  bat  um  Aufnahme.    Bei  der  Unter- 
suchung erwies  er  sich  nis  vollkommen  geordnet,  orientiert,  reagierte 
sinngemäß  auf  Fragen  und  Anordnungen.    Er  klagte  darüber,  daß 
ilim  der  Kopf  ganz  hohl  vorkomme,  'It^r  Geist,  sein  Gedächtnis  und 
die  Sinne  seien  schwach.    Es  fallen  ihm  immer  Gedanken  ein,  die 
er  „von  sich  aus"^  gar  nie  denken  würde.    Er  erklärte  dies  folgender- 
maßen: Es  bestehe  die  Möglichkeit  einer  Beeinflussung  der  Gedanken 
eines  Mensehen  durch  die  eines  anderen.    Ein  geschwächtes  Nerven- 
system besitze  weniger  als.  ein  gesundes  die  Fähigkeit,  einer  Beein- 
flussung der  eigenen  Gedanken  durch   die  Anderer  Widerstand  zu 
leisten.    Er  selbst  sei  derzeit  an  seinen  Nerven  stark  gescliwächt, 
weshalb  seine  Gedankf  n  durch  die  Anderer  in  lästiger  Weise  beein- 
flußt würden.    Durch  Kräftigung  der  Nerven  hoffe  er  die  richtige 
Widerstandskraft  des  Nervensystems  zu  erlangen,  weshalb  er  die  Klinik 
aufsnc'lie.    Die  Beeinflussungen  hätten  nie  die  Form  von  Sinnt  swahr- 
uchmungen  gehabt,  son«lern  sich  fladurcb  geäußert,  daß  die  Gedanken 
anderer  I^ute  sich  in  seinen  Kopf  übertragen  und  dadurch  in  seinem 
^Gedächtnisse''  (gemeint  Bewußtsein Gedanken  entstehen,  welche 
ganz  ohne  Zusammenhang  mit  seinen  eigenen  Gedanken  plötzlich 
aufschießen  und  ihm  als  außer  ihm  entstanden  erscheinen.  Dies 
seien  zum  Teil  .,sündhafte  T.pdanki'n'',  „schandbare  Ausdrücke*',  die 
er  niit(l'"nki  n  müsse,  wfi«  ihn  sehr  i)elästige.   Impulse  zu  Bewegungen 
und  II:iii(liiin-(  n,  die  außerhalb  der  normalen  Gedankenruihe  auf- 
tauchen, wind  II  in  Abrede  gestallt     Hei  den  eingegebenen  Gedanken 
müsse  er  nicht  laut  sprechen,  doch  meinte  er,  dies  könne  vielleicht 
noch  eintreten,  wenn  sein  ..geistiger  Widerstand"  noch  schwächer 
würde,  als  jetzt.    Die  Beeinflussungen  irt-schehen  von  „Zeil  zu  Zeit'*, 
auch  auf  große  Entfernungen.  Selbst  auf  der  Klinik  nehme  er  solche 
Beeinflussungen  wahr.   Er  drückte  sich  klar  und  präsuse  aus,  zeigte 
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^^enau  SrllKstlM  obnclitnntr  und  niaclite  den  Emdruck  gater  latelligenx 

und  stark  r  UKSlbehemchung. 

Wälirenti  st  iner  Untersuchungshaft  bot  Anton  F.  niemaK  Anlau 
zu  Tadel.  Er  benahm  sich  korrekt,  schrieb  mit  V(>rli»'V)e  an  -.  m« 
Angehörigen,  ordnete  brieflich  an,  was  in  der  Wirtschat  t  zu  lM-s(»rL't»D 
sei,  berichtete  sehr  lobend  über  die  ihm  zu  Teil  gewordene  g^uie  Be- 
handluntr  sowolil  seitens  der  richterlichen  Personen,  wie  auch  d*-s 
Anfscht'rpcrsonales.  licsoiiders  erwähnte  er  die  große  Reinlichkeit 
die  im  Ilaftlokiile  herrsclie.  Sein  St^'l  war  ungewöhnlich  ;rnt:  d^»r 
iandläufifren  Hriefforinen,  wie  sie  bei  der  hjiueriichen  Bevölktrun^ 
sonst  fast  allgemein  gel»niii('!t!irh  sind,  bediente  er  sich  nicht.  Auf- 
fallend war  auch  die  Xeniükeit  seiner  Handschrift,  dies  unisoniehr, 
als  er  woh!  selten  mit  Schreibarbeiten  zu  tun  i^ehabt  haben  niocht»- 
und  erfahrungsiromäl^  selbst  Personen,  die  sieb  in  der  SchTile  dnrph 
gute  Schrift  auszeichnt  ten ,  nach  jahrelanger  schwerer  Arbeil  das 
Schreiben  fast  ganz  verlernen. 

Bei  wiederholten  Vorfiihrunc:en  unterließ  er  es  nie^  auf  de« 
Mangel  jeden  Motives  zu  dem  ihm  zur  I>ast  gelej^ten  Handeln  hin- 
zuweisen. Man  konnte  Bich  jedoch  des  Eindruckes  nicht  erwehren, 
dal)  er  etwas  zurückhalte,  njinientlich,  daß  er  nm  jeden  Preis  ver- 
hindern wollte  als  geisteskrank  zu  gelten.  Der  fleißige  nnd  arlnit 
same  Mensch  fürchtete  offenbar,  daß  er  die  Kosten  einer  allfüllip-n 
UnterbringunLT  in  einer  Irrenanstalt  würde  zahlen  müssen,  wol»ei  s-  in 
mühsam  ersi)artes  Geld  draufgehen  werde.  Darauf  wies  insbeson- 
dere der  Umstand,  daß  er  das  von  seinen  AnL-f^hörigen  erwälmie 
Kopfleiden  seines  Vaters  als  harmlose  Zahn-i  Ii lu erzen  darznstrllen 
suchte,  ferner^  daß  er  stets  beliauptete,  die  Klinik  nur  wegen  körper- 
licher Schmerzen  aufgesucht  zu  haben. 

So  lag  die  Sache,  als  der  UnteLsuchungsrichter  beHehloß,  den 
Geisteszustand  des  Reschuldigten  durch  Gerichtsär/i*  untersuchen  ?n 
lassen.  Auch  von  diesen  war  ilim  anfänglich  nicht  Ii«  iznkonim.  n. 
Er  zeigte  j^rouipu  Auffassung,  antwortete  hei  guter  Ausdrucks Wfi?e 
in  gewählter  Form,  dabei  etwas  von  oben  herab  und  zeigte  in  witipt 
Redeweise,  daß  er  seine  Standesgenossen  weitaus  überrage,  sich  dessrn 
aber  auch  bewußt  sei.  Besonders  hob  er  hervor,  daß  er  8tet^  für 
die  Arbeit  uiui  seine  Anabildnng  gelebt  habe  und  aus  Armut  für  i»r- 
selligkeit  und  Gasthaus  kein  (ield  gehabt  halK^,  Die  durch  den  Tod 
seines  Vaters  veranlaßte  Überbtirdung  habe  bei  ihm  eine  Nerveih 
krankheit  hervorgerufen  und  ihn  dazu  gebracht,  die  Klinik  aufzu- 
suchen, wo  er  geheilt  worden  sei.  Seither  schlafe  er  wieder  gut  aad 
sei  gesund  wie  früher. 
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Nach  langem  Kreuzverhöre,  naebdem  namentlich  aus  der  Kran- 
kengeschichte der  Umstand  heraiiBgQfpriffea  worden  war,  daß  sQiid- 
bafte  Gedanken  in  ihm  geweckt  worden  seien,  gab  er  nach  anffing- 
liebem  Leognen  za,  Onanie  getrieben  zu  haben.  Nachdem  er  diea 
g^rtanden,  erzählte  er,  wenn  aneh  anfänglicli  vergchwommen  nnd 
aOgernd,  q^äterhin  aber  mit  voller  Offenheit  die  Vorginge  am  27. 
Dezember  1903  nnd  am  8.  Jänner  1904.   Der  Verkehr  mit  Burschen 
Beines  Alters  sei  ihm,  der  viel  studiert  hab%  immer  widerlicher  ge- 
worden. Mit  Weibern  habe  er  keinen  Umgang  gepflogen.  Durch 
Onanie  sei  er  sehr  geschwächt  und  scheu  gewordeni  aniik  habe  er 
viel  durch  8e|betvorwürfe  zu  leiden  gehabt  Vorher  sei  er  sehr  ver- 
ständig gewesen.  Namentlich  habe  er  seinem  Vater  so  schöne  Briefe 
geeebrieben,  daß  er  damit  Aufsehen  erregte;  seit  dem  Tode  seines 
Vaters  aber  habe  er  geglaubt  eine  Abnahme  seiner  Verstandeskräfte 
SU  bemerken.  RrBeirarÜbetiengung  glommen,  daß  dies  durch  andere 
herFOigerufen  werde.   Die  von  dritter  Seite  erfolgten  Beeinflussungen 
swangen  ihn  die  Klinik  aufzusuchen.   Als  er  jedoch  von  dort  zurück- 
k&m  sei  es  noch  ärger  geworden;  er  habe  schließlich  die  Pein  nicht 
mehr  ertragen  können ;  er  habe  Stimmen  gehört^  sei  verhöhnt  worden 
und  es  sei  ihm  Unkeuschheit  und  Impotenz  vorgeworfen  worden. 
Beständig  seien  ihm  fremde  Oedanken  aufgedränr,^  worden.  Im  Kopfe 
sei  ihm  oft  alles  durcheinander  gegangen.   Nur  wenn  die  anderen 
Köpfe  nicht  einstimmig-  waren  ork-r  die  guten  Leute  die  Oberliand 
gcwonnt'n  hätten,  habe  er  Rulle  gehabt.    Das  Gehirn  sei  ilini  in 
«lualvoller  Weise  gespannt  worden.    Auch  das  Brennen  im  Hinter- 
baupte  sei  ihm  von  frftnden  Leuten  erzeug  worden.    Es  bestehe  ein 
Komplott,  man  woile  üin  nicht  aufkommen,  nicht  heiraten,  nicht  zum 
Besitze  kommen  lassen.    Man  linh»»  seinen  stnrken  Geist  niciit  zur 
Geltung  gelangen  lassen  wollen  und  ilim  darum  fremde  Gedanken 
aufgezwungen,  um  ihrt  nus  der  Gemeinde  in  di<'  Irrenanstalt  zu  bringren. 
Um  sich  Kuhe  zu  scliatTen,  habe  er  schlirlilK  h  nm  n  R(3Volver  g-e- 
kauft,  und  zwar  in  jener  Waffenhandlung,  deren  i'irmakortf'  h^i  ilim 
gefunden  worden  war.   Das  geborgte  Geld  habe  er  tatj^hlich  zum 
Ankaufe  der  Waffe,  die  7  Kronen  gekostet  habe,  verwendet. 

Als  ihm  die  L.schen  Eheleute  wieder  einmal  das  Gehirn  so  furcht- 
bar gespannt  hätten,  habe  er  beschlossen,  ihnen  einen  Denkzettel  zu 
geben.  Deshalb  habe  er  in  ihr  Schlafzimmer  hincingcscbüssen.  Nach- 
h<T  liabe  er  eine  Zeitlang  Ruhe  gehabt;  als  die  Schmerzen  wieder- 
kamen, habe  er  zu  dem  gleichen  Mittel  gegriffen,  und  nunmehr  auf 
deren  vermeintiichi n  T'rbeber  Florian  Seh.  geschossen.  .Iedef?mal 
habe  er  nämlich  genau  gewußt,  von  wem  die  Schmerzen,  die  ihn 
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l)t.*iaigten,  erzeugt  wordcu  seien.  Hauptsächlicli  hiiuen  ihn  die  Eb-.<- 
^tbm  L.  und  Florian  Sch.  verfolgt.  Die  Überzeuirunir  von  der 
Riclitigkeit  seiner  Meinunc:  habe  sich  dadurch  gefesti::!,  dalj  die  Be- 
unruhigungen zeitweilig  aufhörten,  als  er  den  Ehegatten  L.  einige 
kleine  Gefälligkeiten  erwies.  Der  Revolver  befinde  sich  im  liertsiroh 
seines  Bettes,  woselbst  der  Gendarm  zwar  gesucht  hatte,  ohne  jedoch 
die  Waffe  zu  finden. 

Die  Nachforschungen  ergaben,  daß  der  Revolver  sich  am  ange- 
gebenen Platze  zwar  nicht  vorfand,  wohl  aber  fand  man  ihn  in  der 
Nähe  des  Bettes  des  Anton  F.  woselbst  die  \V  alte  im  Krdbodi  n  vergrabeo 
worden  war.  Der  Sperrstift  des  Revolvers  fehlte.  Nachd m  so  auch 
obiektiv  du-  Kiclitigkeit  des  Geständnisses,  welches  Anton  F.  aliirelegt 
liaUe.  erwiesen  war,  die  Gericbtsärzte  die  Genieinfrcfährlichkeit  des 
am  Verfolgunirswahn  leidenden  B^chuldigten  liers  urgehoben  hatten, 
wurde  er  nacli  l^n^tellung  des  Strafverfahrens  der  Irrenanstalt  Feld- 
hof übergeben,  wo  er  sich  jetzt  noch  befindet  Bei  Einhringun::  m 
die  Anstalt  unternahm  er  einen  Fluchtversuch.  Zurück^^ebracbt  er- 
kannte er  in  dem  Direktor  der  Irrenanstalt  einen  der  Gericbtsarzte. 
Ihm  brachte  er  in  der  ^ul^ezeit  besonderes  Vertrauen  entgegen. 

Er  erzählte,  dab  er  sich  vor  den  Seccaturen  des  Franz  Sch.  und 
der  Ehegatten  U  habe  schützen  müssen.  Uber  die  Entstehung  seiner 
Vorstellungen  von  Telepathie  gab  er  au,  er  habe  einmal  in  einem 
Arzneibüchel  gelesen,  daii  wenn  man  sich  etwas  denkt,  dies  sich  bei 
anderen  einstellen  könne.  In  einem  Schreiben,  das  er  an  den  An- 
staltsdirektor richtete,  ist  der  Gedanke,  daß  ihn  seine  Gegner  hypno- 
tisierten, klar  zum  Ausdrucke  angebracht.  „Wenn  es  aber  polizeilich  ver- 
boten wird,  und  ^gerichtliche  Strafe  beleirt  nach  dem  Gesetze,  dann  miis^eo 
und  werdrn  sie  mich  in  Ruhe  lassen.**  Später  verdächtiget  er  di*» 
Gendarmen,  die  seine  Feinde  begünstigen,  weü  sie  dort  gastlich  auf- 
genommen worden  seien. 

Dann  schreibt  er  wi  ier:  ^. . .  das  österreichische  Strafgesetz 
lautet:  wer  ohne  einen  ärztlichen  Unterricht  erhaJten  zu  haben  und 
ohne  gesetzliche  Berechtigung  zur  Behandlung  von  Kranken  als  Heil- 
und  Wundärzte  ....  insbesondere  sich  mit  der  Anwendung  von  ani- 
malischem oder  Lebensmagnetismus  .  .  .  befaßt,  mache  dadurch  sich 
einer  Übertretung  schuldig  und  soll  mit  Arrest,  nach  der  iJinge  der 
Zeit,  in  welcher  er  dies  uneriaubie  Geschäft  betrieben,  und  nacfi  der 
Griilie  des  Schadens,  den  er  dadurch  zugefügt  hat,  mit  strengem  Antste 
von  einem  bis  sechs  Monaten  bestraft  werden."  (Fast  wörtliche  Wieder- 
gabe des     313  des  (»sterr.  Strafgesetzes.) 

In  einem  anderen  Schreiben  fragt  er:  „Worin  besteht  der  Hyp- 
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notismns?  und  das  Gefährliche  desselben?  Darin,  daß  der  Wille 
einer  Person  daich  sogenannte  magnetiBebe}  d.  b.  kaostliche  Einscbläfe- 
rung  dem  Dienste  seines  Besitzers  entzogen  oder  auf  eine  bestimmte 
Dauer  so  geschwächt  wird,  daß  es  dem  Hypnotisierten  unmöglich 
wird  über  sich,  oder  seinen  Körper  oder  Uber  seine  Geisteskräfte  zu 
verfügen,  und  er  so  jrozwnngen  ist,  die  Glieder  seines  Leibes  und  die 
Kräfte  seiner  Seele  dem  Willen  eines  anderen  unterzuordnen/'  Stets 
bittet  er,  das  Strafgericht  gegen  seine  Feinde^  die  ihn  durch  ^Hypnose" 
ZVL  verderben  trachten,  einschreiten  zu  lassen,  damit  er  Ruhe  habe. 

Die  Eigenartigkeit  des  Falles,  die  mysteriöse  Art  der  Tatver- 
Übung  wie  auch  die  merkwürdigen  Umstände,  die  rar  Entdeckung 
des  Täters  führten,  schienen  der  Mitteilung  wert  zu  sein;  aber  auch 
die  Person  des  Täters  ist  geeignet,  nm  auf  das  lebhafteste  zu  interes- 
sieren. Der  stille,  zurückgezogene  Landwirt,  der  tagsüber  seinen 
Acker  bebaut,  dann  wieder  sich  mit  f  ragen  des  Hypnotisnius  be- 
schäftigt, ist  sicherlich  eine  seltene  Eräcliemung,  der  kaum  alltäglich 
zu  begegnen  sein  dürfte.  Anton  der  sich  eine  für  seuie  Verhält- 
nisse ungewöhnliche  Bildung  angeeignet  hatte,  dabei  nur  seiner  Arbeit 
und  seinen  Pflichten  lebte,  sieb  ron  seinen  Standesgenossen  absonderte 
und  sich  von  ihren  Vergnügungen  ferne  hielt,  stets  nüchtern  und 
mäßip:  war,  fand  es  unbegreiflich,  daß  sieb  gerade  bei  ilim  ein  Laster 
entwickeln  konnte,  welches  er  bei  seinen  Moralbegriffen  als  verab- 
scheuenswert erkannte.  Sein  stark  entwickeltes  Selbstgefühl,  das  ihn 
veranlagte  sich  über  seine  Standesgenossen  zu  erheben,  trieb  ihn  zu 
der  Annahme^  daß  die  von  ihm  verurteilte  Handlungsweise  nicht  aus 
seinem  Wesen  entsprungen  sein  könne,  und  er  suchte  nun  die  Ur- 
sache in  fremden  Personen.  So  gelangte  er  zu  der  Annahme  tele- 
pathischer Einflüsse. 

Die  Fortdauer  seiner  Wahnvorstellungen  bedingt  auch  den 
weiteren  Bestand  der  Gefahr,  daß  Anton  F.  abermals  Verbrechen  ver- 
üben könne,  weshalb  seine  Entlassung  aus  der  Anstalt,  die  er  sehn- 
lichst herbeiwünscht,  nicht  erfolgen  kann. 
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Betrachtnngeii  über  das  Verbrechen  der  Brandlegaiig. 

Ton 

Dr.  Bloliavd  Bauor» 


Unter  denEIemeoten,  welche  dasGebÜd  ans  Menschenhand  hassen, 
ist  wohl  in  erster  Linie  das  Feuer  zu  nennen.  Sehen  spit  altersber 
ist  dieses  in  der  Hand  des  Hensohen  eine^nrcbtbare  Waffe,  am  Hab 
und  Gut  Anderer  zu  Temichten,  und  bildet  auch  heute  noch  ein  be- 
liebtes Werkzeug  des  YerbreoberBi  um  seine  Bache  m  befriedigeB 
oder  unlauteren  Gewinn  zu  erlangen. 

Tatsache  ist,  daß  die  Anze  igen  über  stattgehabte  firünde  a^jÄb^ 
lieb  bei  jeder  Staatsanwaltsobaft  eine  stattliche  Höhe  erreicbeSi  und 
die  zahlreichen  Flammenscheine,  welcbe  meist  zur  Zeit  der  Ernte  die 
Nächte  erhellen,  sind  sprechende  Beweise  dafür,  daß  jedes  Jahr  viel 
Hab  und  Gut  in  Flammen  und  Bauob  aufgeht. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  wie  viele  dieser  BiSnde  gelegt,  wie 
viele  derselben  auf  andere  ürsacben  znrackzufllbren  sind,  begegnet 
wohl  großen  Schwierij^keiten. 

Der  einzige  Anhaltspunkt  zur  LoBung  derselben  ist  in  den  ge- 
richtlichen Erhebungen  zu  suchen,  bezfiglich  welcher  ja  jedem  Fach- 
manne  bekannt,  daß  es  sieh  in  sehr  vielen  Fällen,  in  denen  es  nicht 
zur  Anklage  kommt,  dennoch  um  eine  Brandlegung  bandelt,  sod&S 
natürlich  die  Zahl  der  erhobenen  Anklagen  keineswegs  einea  Anbatts* 
punkt  für  die  tatsiUshlich  gelegten  Brände  ^^oben  kann. 

Im  allgemeinen  wird  man  auf  Grund  der  Erfalirung  beliaupten 
können,  daß  mindestens  50  ^/o  der  auf  dem  Lande  entstandenen  Brände 
gelegt  sind,  welcher  Pro/xritsatz  sich  allerdings,  je  nach  der  Gegend 
usw.  ändern  dürfte.  In  den  Städten,  wo  andere  Verbältnisse  inbeiag 
auf  Versicherung,  Baulichkeiten,  Feuerschutzwesen  usw.  henachco, 
gehören  wohl  die  gelegten  Brände  zu  den  selteneren  Erscheinungea 
und  wollen  wir  bei  unseren  nachfolgenden  Erörterungen  nur  die  Ver- 
hältnisse des  flachen  Landes  ins  Auge  gefaßt  wissen. 
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Gibt  es  doch  daselbsl  für  den  entlassenen  Knecht,  für  den  ab^re- 
wiesenen  Bettler,  für  den  rachsüchtipren  Xachbarn  kein  beqnenifres 
Mittel,  um  (h  n\  Feinde  zu  schaden,  als  ihm  die  wphlj^efülltc  Sclieune 
anzuzünden.  Fast  schutzlos  ist  der  Bauer  der  Rache  preisgegeben, 
denn,  wie  später  hervorgehoben  werden  wird,  ist  ja  der  Nachweis 
dieses  Verbrechen«  —  vom  Geständnisse  des  Täters  abgesehen  —  in 
den  seltensten  tälien  möglich.  Aber  auch  die  Feuerversich 'ning 
bietet  da^ei^^en  keinen  wirkf?amen  Schutz,  denn  Gewinn  zieht  aus 
derselben  nur  derjenige,  der  sich  durch  entsprechend  hohe  Versiche- 
rung und  sonstige  ,,>Tn!^rep:eln"  zweckentsprechend  vorbereitet  hat. 
Aber  der  uhnunirslose  liesitzer,  dein  plötzlich  sein  Anwesen  abbrennt, 
ist  immer  geschädigt,  da  —  abgesehen  von  der  Gefahr  für  Leib  und 
Leben  —  ihm  die  Versicheningssumnie  meist  nicht  für  alle  seine  Ver- 
luste, entp^ngeneu  Gewinn  usw.  zu  entschüdigen  vermag.  —  Ver- 
breiteter, nls  man  vielleicht  glauben  möchte,  ist  das  Anzünden  des 
eigtiirii  Anwesens,  um  sich  durch  den  Erhalt  der  Versicherungssumme 
aufzulieüen.  Ja.  es  gibt  Gegeudeu,  in  denen  Eingeweihte  die  Häuser, 
die  abbrennen  werden,  im  Vorhinein  bezeichnen ;  Prophe/.eihungen, 
die  häiifiL'  auch  in  f>füllung  gehen.  —  Und  fniu los  ibt  das  Anzünden 
des  ei-' Hi  ll  vorschuldeteu  Anwesens  nach  di-r  Ixtrügerischen  Crida 
ein  sehr  geeignetes  Mittel,  um  mühelos  zu  Wohlstand  zu  gelangen. 
—  Fragen  wir  nun  angesichts  derartiger  Verhältnisse  nach  der  An- 
zahl der  entdeckten  und  verurteilten  Brandleger,  so  finden  wir.  daß 
die  Zahl  derselben  im  Zusammenhalte  mit  den  stattgehabten  Bränden 
eine  erstaunlich  geringe  ist 

Zur  besseren  Beleuchtung  des  Verhältnisses  zwischen  eingestellten 
Erhebungen  und  erhobenen  Anklagen  bringen  wir  eine  derartige  Zu- 
sammenstellung der  Staatsanwaltselijift  Troppau  aus  den  letzten 
5  Jahren,  wobei  wir  bemerken,  dali  unserer  Anschauung  nach  die 
Verhältniszahlen  im  großen  und  ganzen  auch  in  anderen  Gegenden 
keine  großen  Verschiedenheiten  aufweisen  dürften. 


Jahr 


1899 
1900 
1901 
1902 
1903 


Oesamt- 
I  zahl  der 
Anseig«ii 

79 
83 
100 
t09 
113 
484 


Eiu 


75 
77 
94 
101 
109 
455 


T 


An- 
g«klagt 

4 
6 
6 
8 
4 
28 


Von  den  AngelUagt«ll 


freige» 
sprodicn 


4 
2 


TcnineUt 

3 
6 
2 
6 
4 
21 


Voii  dfii  VerurteiltMi 

Dicht 
geitindig 

l 
2 
l 


geständig 

2 
4 
1 
6 
4 
17 
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Fn.ssL'ii  wir  die  vorstehenden  Zahlen  nfiher  ins  Au^'c,  so  finden 
wir,  daß  es  in  4S4  Fjilh^n  nur  2S  mal  zur  Ankla^re  kam.  und  daß 
von  21  V  erurteilten  nur  vier  der  Tat  nicht  geständig  waren;  wahr- 
haftiL--  ein  tranrifros  Resultat,  wenn  man  bei  einer  L'^-wiß  sehr  milden 
Beurteilung  annimmt,  daß  voa  den  484  Bräudeu  nur  der  vierte  Ted 
—  121  —  gelegt  war. 

Dir  folgenden  Zeilen  sollen  nun  der  Erörterung  der  Frage  ge- 
widmet sein,  aus  welchen  Gründen  es  so  selten  gelingt,  die  uahre 
Urbachc  des  Brandes  zu  ermitteln  und  wieso  es  so  selteo  zu  der 
Verurteilung  eines  nicht  gestHndiL'  n  Brandlegers  kommt.  —  Als 
wichtigster  diesbezüglicher  Erklurungsgrund  wäre  jedenfalls  die  Schwie- 
rigkeit des  Nachweises  der  verbrecherischen  Handlung  anzuführen. 

Einen  Hrandleger  hei  der  Arbeit  zu  sehen  und  ihm  dann  seine 
Tat  durch  Augenzeugen  uachweisen  zu  können,  kommt  wohl  kaum 
je  vor,  sodaü  die  Anklage  nur  auf  Indizien  nnirewiesen  ist.  Selbstver- 
ständlich wird  hierbei  die  Staatsanwaltschaft  im  Bewußtsein  der  Schwere 
ihrer  \  erantwortiing  nur  in  jenen  Fällen  mit  einer  .\nklage  vorgehen, 
in  welchen  sie  sieh  auf  eine  vollkommen  geschlossene  Beweiskette 
stützen  kann,  da  ja  zuge;,'eben  werden  mub,  daß  vielleicht  bei  keinem 
zweiten  Verbrechen  so  leicht  ein  Irrtum  möglich  ist. 

Also  bereits  vor  der  Anklage  scheiden  alle  jene  Fälle  aus,  in 
welchen  trotz  des  vielleicht  zweifellos  vorliandenen  Verbrechens  da? 
I  I  weismaterial  zur  Erhebung  der  Anklage  zu  schwach  ist,  welche 
Fälle,  zu  den  ziendich  häufigen  gehören. 

Wie  schwer  es  aber  gerade  bei  dem  Verbrechen  der  Brandlegung  ist, 
einen  geschlossenen  Indizienheweis  in  unanfechtbarer  Weise  zu  kon- 
struieren, kann  nur  derjenige  ermessen,  der  selbst  in  derartigen  t allen 
praktisch  mitir''arbeitt;t  bat. 

Die  Auffindung  von  Momenten,  welche  auf  ein  absichtliches  An- 
legen defe  Feuers  hindeuten,  ereignet  sich  verhältnismäßig  selten.  Die 
Feststellung  des  Umstandes,  ob  Zündschnüre  u.  dgl.  verwendet  wurden, 
wird  meist  durch  das  vollständige  Abbrennen  de«  Objektes  vereitelt. 
Häufig  ist  der  Hausbesitzer  und  Hrandleger  zur  Zeit  des  Brand'* 
ul)wesend;  in  der  ab^^esperrten  ►^elu'une  bn-nnt  indeß  die  Zündschnur, 
welche  zur  Zeit  der  Entdcckunf^  di's  Feuers  längst  verbrannt  ist.  Zu- 
dem ist  auch  die  Anwendung  der  Zündschnur  nicht  liesonders  häufii:. 
genUgt  ja  doch  ein  in  das  Brennmaterial  hineingeworfenes,  brennendes 
Streichholz,  um  den  grr>ßten  Brand  zu  verursachen. 

Der  Bcsitzt-r  de^.  H;m*^'  <  geht  lei.se  des  Nachts  auf  den  BruLa 
und  wirft  em  br^'nllend<■^  Streichholz  ins  Stroh;  bald  schlagen  dir 
Flammen  aus  dem  Dache  empor.   Die  Nachbarn  wecken  den  sieb 
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erschrocken  geberdenden  Hausbesitzer,  der  nun  jammemd  setni  Rai)- 
Seligkeiten  mm  dem  Uaase  heraustragen  Iiilft.  —  Jeden&axm  im  Dorfe 
bat  die  feste  Überzeugung,  daß  der  Betreffende  eelbBt  angezttndet  hat 
^  allem,  wer  kann  ihm  ^ies  Dachweiaen! 

Gipaabdrlloke  tob  Fnßspitien  anzufertigen  —  anden  sind  sie  ja  als 
BeweiamateEial  meist  werHos  —  wird  nur  in  den  seltensten  Ffillen 
tonlich  sein,  da  die  Fußspuren  Ton  der  Menschenmenge,  welche  sieh 
bei  doi  bKonenden  Gebftnden  ansammelt,  zumeist  yenüchtet  werden« 

Ist  es  aber  einmal  schon  gelangen,  gegen  einen  Beschuldigten 
wichtige  Indizien  zu  sammeln,  so  gibt  es  wieder  einige  geschickt 
gewiblte  Venuitwoütungen,  deren  Anwendung  einen  sicheren  Frei* 
Spruch  des  Angeklagten  im  Gefolge  hat  —  Zeugen  sahen  s.  B.  den 
Beschuldigten  kurz  vor  Ausbruch  des  Brandes  von  dem  Heuboden 
heiabspringen.  —  Terantwortet  sich  nun  der  Beschuldigte  damit,  daft  er 
ohne  Vorwissen  des  Eigentümers  auf  dem  Heuboden  ttbemachtet 
habe,  daft  ihm  beim  Anzünden  der  Pfeife  ein  Funke  ins  Heu  gefaUen 
sei,  und  er,  da  er  das  Feuer  nicht  mehr  bewältigen  konnte^  aus  Fnroht 
und  Schreck  die  Flucht  ergriffen  habe^  so  wird  sich  kaum  ein  Ge- 
schworener finden,  der  diesen  Beschuldigten  —  auch,  wenn  noch  yiele 
andere  Indüden,  als  Haß  gegen  den  Besitzer  usw.  Torliegen  sollten  ~ 
wegen  absichtlicher  Brandlegung  verurteilen  wird. 

Ein  nicht  zu  unterschfttzendes  Hindernis  bei  der  Ausforschung 
und  Überweisung  eines  Brandlegers  bildet  auch  das  zumeist  sehr  zu- 
rückhaltende Benehmen  der  Zeugen  vor  Gericht 

Weit  und  breit  ist  es  unter  der  Landbevölkerung  bekannt,  daß 
die  meisten  Untersuchungen  wegen  Brandlegung  mit  einer  fiinstellung 
endigen.  —  Für  diesen  Fall  nun  fürchten  die  Zeugen  die  Bache  des 
Brandlegers,  da  ja  die  Erfahrung  lehrt,  daß  solchen  Belastungszeugen 
häufig  angezündet  wird.  Und  wie  häufig  werden  Zeugen,  die  ihrer 
Cbeneugung  freien  I«nf  gelassen,  noch  auf  Ehrenbelddignng  ge- 
klagt! 

Kommt  der  Besch iildii,^te  aus  der  UntprsuchiiTiirsbaft  nach  ii.ume, 
dann  mlitncn  sie  ihui  gegenüber  ihre  „ZuriK-khulunii;  '  bei  Gericht  in 
der  Ilüfiiiuiiir,  daß  er  sich  ihnen  gegenüber  in  seiner  ferneren  „Tätig- 
keil" (lankbar  erweisen  werde. 

8<>  kommt  nun,  dali  sflir  viele  Z^ugeu  niclits  oder  nur  sehr 
vvtjnig  Belasiendcö  anzugeben  wis-scu.  Andrre  Zeiijren  dt  nkrn  wieder: 
^ Heute  bat  der  A.  sein  Haus  nnirrzündi  t,  mor^rt  n  kann  ich  in  die- 
selbe Lage  kommen"  oder  „Dir  .,\  i  i>,u  [üiun-:  -  bat  Geld  genug,  sie 
holi  OQi  zahlen'*  und  wibbtu  ebeufalb  nicht  viel. 
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Bei  dieser  Saclilage  i^t  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  daB  ein  ver- 
läÜiicLer  Nachweis  des  Verbrechens  der  Urandle^ung  nur  unter  großen 
Sehwierif^^keiten  zu  erbringen  ist,  weshalb  meistens  auch  diejeni^n 
Brandleder  <<estehen,  die  durch  ihre  Tat  veraorg^  aeia  WoUeii,  weifiiiei 
Modv  ziemlich  liäufig  anzutreffen  int.  >) 

Wir  Beben  also  die  Ursachen  der  st  Itcnea  Yenizfeeibnig  molit 
sündigw  Brandiger  so  liemlich  klar  gelegt 

Die  näehate  Folge  dieser  Verhältnisse  ist  Dim,  daft  sieh  die  Bnadp 
loger  ungemein  sicher  fühlen,  und  daA,  je  selteoer  die  Bestrafongea 
Dicht  geständiger  Braodleger  sieh  ereignen,  desto  häufiger  die  ▼fl^ 
bieoherisehea  Brandlegungen,  insbesondere  an  eigener  Sache,  weidco, 
—  denn  ezempla  trahnnt!  Haß  es  denn  nioht  den  kleinen  Häusler  zir 
Nachahmung  reiien,  wenn  er  das  nette^  neue  Hans  des  Narfihani, 
ehemals  eme  yerfalleae  Htttt^  steht  I 

ünd  wie  billig  ist  dies  Alles  eifcaaft!  ünjgtlnstigstea  Falles  8 
Untersnehnngshafti  sonst  ein  Gang  zn  Qerieht  als  Zeuge,  der  ftber 
die  BranduTsaohe  nichts  weiß  —  und  im  nächsten  Herbst  brennt  aneh 
sem  Häuschen  ab. 

Nirgends  kann  man  die  Wirkungen  der  Absebiecknngstfaeoiie 
so  gttt  beobachten,  als  gerade  bei  Bia&dlegungen.  Ist  einmal  in  einer 
Gegend  m  Brsndstifter  tiberwiesen  und  bestraft  worden,  so  wnd 
man  dort  gewiß  lange  ZtM  Ton  einer  Brandlegung  nichts  mehr 
hören.  — 

Bei  Erörterun^^  der  .Mittel,  welche  dem  rnisichgreifen  der  Crnr.a 
leguiigt.ii  steuern  sollen,  müssen  wir  vor  allem  die  Art  und  Weise 
der  diesbezüglichen  gerichtlichen  Erhebungen  ins  Auge  fassen. 

Die  geringe  Wahrscheinlichkeit,  einen  Brandleger  zu  eruieren,  in 
\'»Tfiinduug  mit  anderen,  später  noch  m  erörternden  Umstünden,  lieö 
bei  derartigen  Erhebungen  eine  gewisse  laue  Praxis  aufkoniriien.  — 
Der  Abgebrannte,  eventuell  sein  Gesinde  oder  die  Nachbarn  werden 
vorgerufen;  sie  erklann  von  der  Entstehungsursacbe  des  Brandes 
keine  Ahnnng  zu  haben  und  die  Eili«  1  iingen  werden  eingestellt.  — 
Es  findet  also  zumeist  ein  schablonenhaftes  Vorgehen  statt  —  m 
aliquid  fecisse  videatur.  —  Der  Effekt  derart  geführter  Erhebimgea 

1)  Interes&iuit  lat  m  dieser  Bczicbimg  ein  Aafsali  in  der  ust.  al^emcinen 
GerichtsMlttiiig  No.  86  vom  4.  V.  1866  von  Dr.  Eduard  Senft,  k.  k.  flnimni 

walt^substitatfaiTroiipau,  gemäß  dessen  im  BivJrkc  Teschoa  iu  Oeitr.-8diksicn  in 

der  5^it  vom  t3.  Xll.  Iiis  2'^.  I,  l'^a.T  rif  i4:irt|]erL'  Brämle  jr<*lctrt  wunleo. 

deren  Crheber  ilire  Tat  alle  mit  der  Motivierung  eingestanden,  dafi  sie  dAdnzt^ 
eine  Versorgung  im  Uefängnisae  erstrebten. 
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ist  meistens  der,  daß  nicht  einmal  die  BiaadoTBache  —  Fahitilasigkeit 
oder  Absicht  festgesteUl  wird. 

Der  GniBd,  wamm  Lokalangeiuacheine  so  seilen  yorgenommen 
werden,  fiegt  eben  dariB^  daß  man  vor  den  Kosten  soleher  Eom- 
missionen  zarttoksebent 

In  diesem  Vorgehen  der  Praxis  Hegt  unseres  Erachtena  der 
Grand  des  Übels  nnd  an  diesem  Pnnkte  müßte,  soll  eine  Beasemng 
der  VerhSltniflse  erzielt  werden,  der  Hebel  angesetzt  werden. 

Vor  allem  andern  sollte  in  allen  jenen  F  illLii,  in  welchen  nicht 

sogleich  anfangs  unzweifelhaft  klar  i&t,  dali  von  einer  verbreche- 
rischen Ilaiuilung^weise  keine  Rede  sein  könne,  wie  z.  B.  bi  i  Ziiudan^ 
(Iiircli  Blitzschlag'  uhw.,  um  der  größten  Raschheit  ein  Lokalau^:en- 
schein  vorgenommen  werden.  —  Wenn  wir  fi^ewil)  auch  mit  Amschl 
bezüglich  dessen  Ansicht  über  die  \'ornalHne  uiiiiüi/.er  Ivokalau^ren- 
öcheine  übereinstimmen  (Uber  die  Kosten  des  Strafverfahrens,  öst  Ge- 
richtszeituiig  Nr.  19  vorn?.  V.  1904),  so  können  wir  luih  dennoch  nicht 
mit  dessen  Anschauung ^  es  sei  der  Lokalaugenscbein  stets  bei  fabr- 
läüsigen  Rrandlegunji^en  unnütz,  befreunden. 

Wann  wird  <1(  im  mit  Sicherheit  ftstgesteilt,  daß  die  Brand- 
let'uni:  eine  fahrläöbige  sei  .''  Jedenfalls  erst  im  l^infe  der  Erhebungen, 
Denn  wie  oft  sind  in  den  Gendarmerie- Anzeigen  Vermutungen  ent^ 
halten,  wie  z.  B.:  ..Das  Feuer  dürfte  durch  einen  schadliaften  Kamin 
entstanden  .sein*" ;  „ein  Vorübergehender  dürfte  eine  brennende  Ziga- 
rette in  die  Scheuer  geworfen  haben"  usw.  und  dann  stelil  es 
sieb  heraus,  daü  der  Brand  dennoch  gelegt  war. 

Derartige  Angaben  sollten  ohne  feste  Unterlage  niemals  iu 
eine  Anzeige  aufgenommen  w  erden,  da  sie  den  Erhebungsrichter  von 
vornherein  zu  einer  leichteren  AuffaasuD^  der  Sachlage  veranlassen 
und  sehr  häufig  auch  irre  führen. 

Sohin  betrachten  wir  die  Vornahme  eines  sofortigen  Lokal- 
angenscbeins  in  allen  halbwegs  zweifelhaften  Fällen  als  zweckmäßig. 
—  Freilich  würden  sich  auf  diese  Art  die  Kommissionen  etwas  ver* 
mehren  und  die  Kosten  anwachsen.  — 

Allein  das  anzustrebende  Ziel,  die  Verminderung  der  Brandlegungen, 
wftre  gewiß  des  höheren  Aufwandes  wert;  überdies  ließe  sich  ja  mit 
den  Versicherungsgesellscbaften  bezüglich  einer  Beisteuer  zu  den 
Kommissionskosten  ein  Abkommen  treffen,  welchen  Vorschlag  die- 
selben gewiß  mit  Freuden  annehmen  würden. 

Voranssetznng  für  einen  wirksamen  Erfolg  des  Lokalangenscheins 
wSre  aber  selbstverständlieh  eine  aacbgemäfie  nnd  nicht  etwa  schablonen- 
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hafte  DurcIifähniDg,  welob^  letztere  wir  selbst  aaf  das  fioeigischsie 

bekämpfen. 

Genaue  Untersuchung  des  Tatortes,  Rücksichtnahme,  ob  nicht 
etwa  eine  Selbstentzündung^  vorliege  (Groß,  Handbuch,  Seite  703^, 
Prüfung  der  Kamme,  soweit  solche  noch  erhalten,  wozu  die  Bei- 
ziehung eines  Kaminfegers  oder  sonstigen  Sachverständigen  sehr  rät- 
lich, Feststellung  der  Ausbruchstelle  des  Brandes,  soweit  als  noch 
tunlich,  Durchsuchung  des  Schuttes  nach  etwaigen  Zündstoffen,  Auf- 
nahme (  iiKT  genaaen  Skizze  usw.  werden  gewiß  nicht  reninmt 
werden  dürfen. 

Zweifellos  worden  viele  solcher  Lokalaugenscheine  resultatlos  ver- 
laufen, aliein  »  in  einziger  von  Erfolg  begleiteter  Fall  wiegt  gewiß  >nele 
vpr;rehlicho  auf.  —  Auch  im  Falle,  daß  kein  positives  Resultat  bei 
der  Durchsuchung  des  Hrandplatzes  erzielt  wurde,  wird  da  Zweck 
der  Kommission  kein  vergeblicher  gewesen  sem.  — 

Beirinnt  sich  doch  heute  die  Überzeuirnnp^  lan-rsam  Bahn  tu 
brechen,  daß  die  Erhebung  jedes  Verbrechens  an  Ort  und  Stelle  von 
großem  Werte  ist,  so  gilt  dies  in  erster  Linie  vom  Verbrecli»  n  der 
Brandlegung.  Hat  der  erhebende  Richter  die  Z-^iiL'^n  an  den  i  )rtdes 
Gerichtes  vorgeladen,  so  i^ewinnt  er,  selbst  wenn  dieselben  in  der 
Lage  sein  sollten,  den  Tatort  und  die  Räumlichkeiten  genau  zu  ^ 
schreiben,  d*»nnoch  ein  verhältnismäßig  unklares,  oft  <ran7.  im 
richtiges  Bild  der  Situation,  welche  ja  doch  hei  Brand U,L:ungen 
eine  so  irroße  und  wichtige  Rolle  spielt,  und  fallen  auch  denient- 
ßprechend  die  Verhöre  mit  dem  Rescliuldi^ten  und  (]«'n  Zeuiren  au«. 
—  Wie  irnnz  anders  aber  gestaltet  sirli  eine  derarti^^e  Krliebun^'  a:; 
Ort  und  Stelle.  —  D<'?n  "Richter,  der  nun  die  <  »rtliclikeit  ^enau  kenr.f. 
-rrniiL't^n  oft  einige  kurze  Bemerkungen  der  Zeugen  statt  langer  Hr- 
klarun:r(n,  er  kann  dem  Besch uldigten  die  T'Tuvahrheiten  und  Ud- 
wahrscheinlichkeiten  in  seiner  Verantwortung  auf  Orund  seiner  <  >rt^ 
kenntnis  sofort  nachweisen;  und  auf  diese  Art  wird  die  ganze 
Erhebung  zumeist  an  ein  ein  Tage  nnt  dem  Resultate  abgeschlosset» 
pein,  daß  du  Sachlage  in  der  einen  oder  anderen  Bichtung  ganx 
geklärt  sein  wird. 

Die  Vornalinie  des  Ixikalauucnscheins  wird  aber,  wenn  derj«fliir 
seinen  Zweek  voll  und  jranz  erfüllen  soll,  eine  sofortige  sein  müssen. 

Eine  derarti;re  Erhebung  an  Ort  und  Stelle  wird  aber  nuch 
moralisch  eine  ahsclireckende  Wirkung:  ausiihcn;  denn  weili  einmal 
die  Bevölkerung,  daß  in  jedem  Falle  auch  die  genaueste  Unter- 
suchung des  Tatortes  eintritt,  so  wird  sich  dennoch  mancher  vor  d-^'m 
Anzünden  hüten  und  damit  wäre  schon  viel  gewonnen,  zumindestens 
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dies,  daß  den  Brandlegern  ihre  Arbeit  bedeutend  erschwert  würde. 

fassen  also  unsere  Afuftthrongen  dahin  zmammen:  ^Energisches 
Eingreifen  bei  Anzeigen  von  Bränden,  rascbe  und  genaue  Aufnahme 
Ton  Lokalangenscbeinen  in  Verltiiulung  mit  der  Erhebung  an  Ort 
und  Stelle  —  und  die  Anzahl  der  entdeckten  Brandleger  wird  im 
Verhältnis  zu  der  Anzahl  der  gelegten  BrSnde  in  absehbarer  Zeit  ge- 
wiß eine  Änderang  erfahren. 
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Die  Eifersucht  im  Zubältereiprozesse. 

IIttnt*at 

von 

Asi<essur  Dr.  jui.  et  pliil.  Haas  B«iohel,  Lcipsüg. 


X)er  ..Hucliliarullunirsreiscntie-  Öt.  war  1901  heschiildiirt.  d<-n  Zd- 
hälter  der  Prostituierten  Dr.  i^emacht  und  der  Dr.  ge^^enülM-r  eint 
fährliche  K(ir|)crverletzung  begangen  zu  liahcn.  Die  Strafkammer 
könnt«'  ihn  nur  aus  ISl*  R.  St.  G.  B.  verurteilen  und  auch  die? 
nur  ins()w«Mt,  als  ihn  dritte  Zeugen  beiasteten;  denn  die  Dr.  ver>t.'ift^ 
sich  auf  ein  ang:ehlieh  l)eätehendes  Verlöbnis  imd  verweigerte,  hienol 
gestützt,  ihr  Zeu^^ni^  lij  57  K.  St.  P.  0.). 

Nach  Verbüliunt:  seiner  »Strafe  setzte  St.  sein  Verlialmis  mit  der 
Dr.  fort  und  ließ  sieli  mit  ihr  standesamtlieii  zur  Ehe  aufbieten.  Itr 
Sejiteniber  11M)4  wurde  St.  von  der  Dr.  mit  einer  Kellnerin  M. 
trrtfff'n  T'^nmittelhar  darnach  veranlaßte  die  Dr.  die  Festnahmt-  de? 
St.  nicht  nur  wej^en  Zuhälterei,  sondern  auch  we<:en  Rauhes,  l)ei::uii.Tr> 
angeblich  dadurch,  daß  er  ihr  aufgelauert  und  ihr  gewaltsam  du'  p*- 
fUllte  liürse  weg^rmomnien.  Sie  blieb  bei  dieser  Belastung;  auch  dann, 
als  ein  ^,Kolli\ire  "  dej»  Beschuldigten  sie  durch  StockschläL'-e  einzu- 
schücbtorn  versucht  hatte,  und  hielt  dieselbe  auch  in  der  Ilauptver- 
handlun^^  in  der  sie  mit  dem  Anp^eklaf^ten  nicht  verlobt  zu  sein  an- 
gab, allenthalben  unter  Eid  aufrecht  (Die  in  der  Verhandluni;  eben- 
falls abj^ohörte  Kellnerin  M.  gab  zu,  mit  St  geschlecbtürh  verkehrt 
zu  haben.)    Die  beschworenen  bejahten  sämtliche  Schuliifra^reu. 

Man  i^t'stattf  mir,  im  Anschluß  hieran  eine  Bemerkung  v.  Pann- 
witz'  (in  der  lieilaire  zur  Allgemeinen  Zeitung  1903  I.  Quartal  S.  13^» 
abzudrucken.  ..Die  .\ussage  eines  Weibes  darf  niemals  so  aufpM' 
werden  wie  die  Aussage  eines  Mannes  ...  Ein  Beispiel,  fn  i  naca 
Hans  Groß,  möire  diese  These  erläutern.  Ein  junger  Mensch 
....  des  I\aui)es  angeklagt.  Seine  Geliebte  .  .  .  sucht  ihn  nael 
Kräften  zu  entlasten.  Ein  ungeschickter  Staatsanwalt  wird  in  (h-'sierii 
Fall  ausschließlich  nach  den  geraubten  Sachen  recherchieren  laaKrt 
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,  .  .  .  Ein  geschickterer  wird  nach  einer  weiteren  Geliebten  des  An- 
geklagten fahnden,  und,  wenn  er  eine  solche  findet  und  diese  als 
Zeugin  den  .an  der  Rivalin  vom  Angeklagten  verübten  ^\*rrat  kund- 
tut, wird  die  Rivalin  in  den  meisten  Fallen  ihren  Standpunkt  voll- 
kommen ändern  und  den  eheujals  Heißgeliebten  wohl  in  den  meisten 
Fällen  durch  ihr  Zeugnis  vernichten  ....  Ihr  Gedankengang  ist 
eben  der:  weil  ich  ihn  verloren  habe,  darf  die  andere  ihn  gleichfalls 
nicht  besitzen  .  .  .  .'^ 


XV. 


Brandstiftung  aus  Ueimweh» 

Vor 

Justizrat  B.  Martin  in  NOmbecg. 


G.,  {geboren  am  16.  September  1SS7  io  stammt  von  wohi- 
habenden  Eltern  in  G.  Dieselbe  ist  wohl  erzogen,  wird  allseits  ab 
braV|  fromm  und  intelH^rent  geschildert  und  wird  von  jedermann 
wegen  ihres  Verhaltens  geloht.  Auf  Wunsch  kam  sie  im  Jahre  1 903 
im  crleichen  Orte  bei  der  K.  in  Dienst  Bei  derselben  ereigneten  aieh 
nun  folgende  Brandstiftungen:  Am  19.  Januar  1903  yormittags  zwi- 
schen 9  und  10  Uhr  brannte  ein  auf  dem  Dachl  'Ml  n  des  Haus«« 
stehendes  Bett  Am  21.  Januar  1903  abends  10  Uhr  brannte  ein  in 
einer  Kammer  des  K.scben  Hauses  befindliches  Bett  Am  22.  Jannar 

1903  abends  "26  Uhr  brannte  es  wieder  und  zwar  das  dem  Geaellen 
gehörige  Bett  Am  21.  Februar  abends  7  Uhr  brannten  Späne^  welche 
in  einem  T^a^prraum  des  gleichen  Hauses  sich  befanden.  Zu  gleicher 
Zeit  erhielt  K.  einen  Brief,  wonach  in  8  Tagen  sein  Haus  in  Asche 
liegen  werde.  Die  G.  kam  dann  aus  dem  Dienst  bei  K.  und  blieb 
bei  ihren  Eltern,  befand  sich  jedoch  auf  Wunsch  wieder  im  Juni  19(^ 
im  Dienst  bei  einer  besseren  Familie  am  gleichen  Orte.   Am  15.  Juni 

1904  wurde  die  Sclitnme  ihres  Vaters  angezündet  und  brannte  nieder. 
Niemand  hatte  auf  die  G.  einen  Verdacht,  allmählich  aber  veranlaßt 
durch  weitere  geschriebenen  Briefe  kam  derStaüonskommandant  auf  den 
Gedanken,  die  G.  müsse  angezündet  haben  und  es  stellte  sich  durch 
das  Zugeständnis  derselben  heraus,  daß  sie  alle  vorbeseichneten  Hand- 
Inngen  bepraniren  hat.  Sie  erklärte  ferner,  sie  sei  hierzu  veraulalk 
worden,  durch  die  Sehnsucht  und  das  Tloiniweh  i)  nach  ihrem  Vater. 
Eine  andere  Ursache  habe  sie  nicht  gehabt^  denn  bei  K.  sei  sie  sehr 
gut  gehalten  und  beliebt  gewesen,  wie  auch  in  ihrem  letzten  Dienste. 
Die  G.  wurde  verhaftet  und  am  28.  Oktober  fand  HauptverhandluBf 


1)  Verir)     M:^ns  CrtM.  „Haiulb.  f.  Untoi-suchuögsrichtcr'  5.  Auft  l.  B<t 
p.  ibA  u.  „Kriminal- Authroputugie"  2.  Aufl.  p.  ^1. 
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statt  Die  Aktenlage  veranlaßte  micbj  den  Landgertchtsarzt  als  Sach- 
Teretftndigen  darüber  zu  laden,  oIj  die  6.  bei  Bc^ehuD^^  ihrer  Hand- 
longen  nicht  in  einer  geistigen  Zwangslage  gehandelt  habe,  zumal 
ihr  Vater  am  selben  Orte  wohnte,  sie  denselben  jederzeit  sprechen 
konnte  und  nichts  im  Wege  stand,  daß  sie  den  Dienst  verließ.  Sie 
hätte  jederzeit  wieder  in  ihre  Familie  zurückgekonnt,  da  sie  nur  anf 
Wunsch,  um  im  Hanehal^  wie  sie  sieh  ansdriickte,  mehr  zn  lernen, 
in  den  Dienst  gelassen  worden  war.  Der  GerichtBaizt  sprach  sich 
im  Sinne  der  Verteidi<^n^  ans  und  es  wurde  nun  seitens  des  Ge- 
richts beschlossen,  die  Yerhandlun.£r  auszusetzen  und  die  G.  zur  Be- 
otmchtung  auf  6  Wochen  in  die  Kreisirrenaustalt  zu  verbringen.  In 
der  am  20.  des  Monats  stattgefundenen  Fortsetzung  der  Verhandlung 
sprach  sich  der  Oberarzt  der  Anstalt  dahin  ans,  daß  die  G.  in  einer 
durch  das  Heimweh  verursachten  Zwangslage,  welche  sich  insbe- 
sondere bei  ihn  in  der  Entwicklung  sich  befindlichen  Mädchen  mit 
bo^onderer  Gewalt  äußert,  befunden  habe  und  daher  zur  Zeit  der 
Handlungen  ihre  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war.  Diesem 
Gutachten  schloß  sich  der  Landgerichtsaizt  an,  worauf  Freisprechung 
erfolgte. 


ArahiT  fir  KrimiiMliuittaiopolQfcio  U. 
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Ein  Raubmordyerauch  einer  Zwanzigjährigen* 

Dr.  Hoffer, 
gtaataantraluaaUtitot  in  Elugaatoti, 

Die  in  einer  kleinen  Stadt  Kärntens  in  einem  Einkehrjj^^tliaEs 
bedienstete,  nicht  ganz  20jährige  Kellnerin  J.  P.  hat  an  einem  Nach 
mittage  zwischen  4  und  6  Uhr  eine  Hausiererin,  die  zufällig  ins  Gast- 
haus gekommen  war,  unter  dem  Vonvande  Einkäufe,  von  denen  die 
Hausleute  nichts  wissen  sollten,  machen  zu  wollen,  in  ihr  Zimmer 
gelockt  und  dort  plötzlich  mit  einem  Schlegel,  wie  man  sie  zum  Bier- 
anschlagen benützt,  überfallen,  indem  sie  wuchtige  Hiebe  gegen  deren 
Stime  führte.  Nach  einem  längeren  Kampfe  war  es  der  Hausiererin 
gelungen,  aus  dem  Zimmer  zu  entkommen.  Unmittelbar  darauf  ha: 
P.  den  Hausgenossen  erzählt,  sie  ihrerseits  sei  von  jener  Haui^ieronn 
in  räuberit^clier  Absicht  angefallen  worden  und  hat  vorgegeben,  *Uii> 
ihr  Geld  abbanden  gekommen  sei. 

Erst  bei  späteren  gerichtlichen  Vernehmungen  hat  P.  erstlich  die 
Absicht  die  Hausiererin  zu  töten  und  dann  zu  berauben,  später  nur 
mehr  räuberische  Absicht  zugegeben. 

J.  P.  wurde  (nebst  einer  konkurrierenden  Übertretimg)  wtv'»_n 
Kaubmordversuches  und  Verleumdung  angeklagt,  nach  dem  Waur- 
spruche  der  Geschworenen  aber  nur  wegen  Raubes  (ohne  Tötunsrsab- 
öicht)  schuldii:  erkannt  und  zu  5  Jahren  schweren  Kerkers  veniricili. 

Sie  hat  sich  für  den  bevorstehenden  Dienstesaustritt  Bargeld  ver- 
schaffen wollen,  den  Entschluß  zur  Tat  beim  Ansichtigwerden  der 
Hausiererin  gefaßt  und  ist  mit  überraschender  Umsicht  zu  Werke 
gegangen. 

Auffallend  ist  namentlich,  daß  sie  bisher  unbestraft  und  mindestens 
nicht  schlecht  beleumundet  war. 

(Aktenzeichen  des  Landesgerichtes  Klagenfurt  Vr  VII  1074 
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Ein  NotTOchtsrenach  mit  gransamer  MifahandlDiig 

des  Opfers. 

Dr.  Hoffer, 
StMlMumatMaMItat  la  Kl«t«M. 

Ein  wegen  Notzucht  schon  vorbestrafter  32  jähriger,  verheirateter 
Maurer  hat  an  einem  Vormittage  in  nüchternem  Zustande  auf  einem 
Waldwege  ein  IS  jähriges  schwächliches  und  verkrüppeltes  Mädchen 
eingeholt,  sie  nach  kurzem  Gespräche  aufgefordert,  sich  ihm  hinzu- 
geben, vtrpreblich  durch  Geldanp-ebote  willfährig  zu  machen  gesucht, 
sohin  erfaüt  und  in  der  später  zug:eg'ehenen  Absicht,  sie  zu  Überwäl- 
tigen und  ireschloclitlich  zu  irel)niuchen  abseits  in  den  Wald  geschleppt. 
Hier  hat  er  bie  wiederlxjlt  durch  F!iu5tschlii«rc,  zahlreiche  Messerstiche 
und  SchlSpre  mit  einem  Prügel  milihandelt,  zwiscliendurch  wieder 
an  den  Füllen  weiter  ireschleift,  woV^'i  das  Mädchen  mehrmals  das 
Bewußtsein  verloren  hat;  sie  irlaubt  trotz  eines  im  Hymen  vorgefun- 
denen blutenden  Einrisses  nicht,  daß  es  zu  einem  i^eschlechtlichen 
Akte  gekommen  ist;  denn  sie  bat  den  Täter,  nachdem  sie  während 
des  Seld'Mfenf?  am  Roden  das  Bewußtsein  wiedererlanget  liatte  und 
jener  i\\t  noch  eini;re  Hiebe  mit  einem  Holzstücke  versetzt  hatte,  sich 
entfernen  gesehen,  ohne  dann  noch  einmal  ohnmächtig  geworden 
zu  sein. 

Der  Be?5chnldi};te  bat  behauptet,  dali  er  infolpre  Schwindens  der 
geschlechtlichen  Em  •runic  den  Beischlaf  nicht  uuttirnommen  habe. 

Das  Mädchen  ist  schwer  verletzt  worden  und  hat  eine  heftige 
psychische  Alteration  davongetragen;  ob  die  Mißhandlungen  sadisti- 
schen Urspruiigö  waren,  den  Widerstand  der  Angegriffenen  brechen 
Follten  öder  Ausfluß  des  Zornes  wegen  ihrer  Weigerung  waren,  ist 
fraglieh. 

Der  H^sehiiMigte  wurde  wegen  Notzuobtsversaches  mit  6  Jahren 
schweren  Kerkers  bestraft. 

(Aktenzeichen  des  Landesgerichtes  Kiagenfurt:  Yr  Vii  45Ö/2.) 
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Ein  Gutachten  über  den  Geisteszustand  des  angeblich» 

Jeaaitenmiflsionara  Richard» 

Dr.  med.  et  phil.  Meyer, 
tFnvtaziallMamstalt  Mftoitor«  WMtldAa). 

Einleitung?. 

Seit  ErscbeiniMi  der  wertvolleu  uiui  im  huutt;  uuerreicbten  Modo- 
graphie Delbrücks:  „Dicpatholof^ische  Lüg:tj  und  die  psychisch  abnormen 
Schwindler"  hal)ea  mehrfach  die  Spalten  von  jnristischen  und  uicdi- 
zmi^äclicn  Zcitseliriften  Gutachten  über  solche  Kranke  enthalten  und 
die  Anilin  rkbamkeit  weiter  TA"'serkreise  erregt.  Es  scheint  genu«::  ka- 
isuititiselies  Miiterial  zusaninieniretrageii  zu  sein,  um  den  Schwindel 
auch  dem  Laien  recht  verständlich  zu  machen.  Deshalb  soll  da> 
folp:ende  rintH(;lit(  u  nicht  ledig'lich  aus  dem  Grunde  mitgeteilt  werdrii. 
um  die  Kasuistik  um  einen  interessanten  Fall  zu  bereieluTn,  wie  wohl 
die  Lebensgeschichte  dieses  modernen  Odysseus  unst.ire  fepaimung  wach- 
halten würde.  Andere  (iesichtspunkte  waren  dafür  maßgebend;  zu- 
nächst die  Erfalirung,  dnl't  vereinzelt  unter  gebildeten  Ständen  uni 
Berufsarten,  wo  die  Vorsieht  zum  Geschäft  gehört,  gleichwohl  dvr 
dickste  Schwindel  lange  Zeit  uncntdeckt  bleiben  kann:  wird  er  aoer 
entdeckt,  wird  ein  Schwindler,  sei  es  ein  bewußter  oder  ein  ^lath^Kv 
gischer,  enthirvt,  ilann  kann  man  sicher  sein,  dal»  er  der  l'oiizei  nur 
in  seltenen  Fällen  zugeführt  und  tibergeben  wird,  weil  ein  fal^che^ 
Mitleid,  eine  nicht  angebrachte  Anwendung  des  P.r^Tiffes  Nächsten! i-  - 
beliebt  ist.  Das  geht  aucli  aus  der  folgenden  Abhandlung  hervor,  wo  dvm 
Pseudoputer  das  Haus  zwar  verwiesen,  ihm  aber  in  dem  einen  Falle 
noch  ein  Viatikum  gereicht  wird  unter  W-rkcnnung  der  Wichtigkeil, 
die  ein  derartiger  Fall  von  vornherein  erfordi-rte. 

So  scheint  denn  das  Schwindelge^ichäft  insbeflouden-  das  im  ;L.'\  i-i- 
lichen  Gewände  zum  Teil  durch  die  Mitschuld  intern  .vierter  Krti^^f 
noch  immer  seinen  Mann  zu  ernähren;  es  erscheint  sogar  modern  und 
zugkräftig;  denn  sonst  wühten  die  Tageszeitungen  in  kurzer  Foi^ 
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nicltt  immer  wieder  tod  derartigen  Mandvem  zu  berichten,  ohne  Er- 
folg aneb  davor  sn  warnen.  Anch  der  Verfasser  des  Lebenslaufes 
des  falschen  GisterzienBers  ließ  den  Schluß  seiner  Abhandlung  für  be- 
teiligte Kreise  in  die  Worte  ausklingen:  caTeant  Oierioit  ohne  Erfolg 
ebenfallfly  wie  siob  noch  ergeben  wird. 

Erst  dann  werden  aolehe  geieitigk  werden,  wenn  Personen  in 
geifltlicber  Kleidung,  —  mögen  sie  gesunde  oder  kranke  «Pilger** 
sein,  —  inbesng  auf  ibre  Ausweispapiere  einer  strengen  Eontrolle  und 
Prüfung  unterliegen,  sobald  sie  die  Gastfreundsohaft  von  noistUehen 
oder  Klöstern  in  Anspruch  nehmen«  Es  sollten  generelle  Verführungen 
fftr  derartige  Zwecke  erlassen  werden,  damit  endlich  ein  Riegel  vor* 
geschoben  werden  kdnnte,  nicht  zuletzt  zum  Nutzen  der  kirchlichen 
Kieiee  und  Anstalten.  Welche  Leichtgläubigkeit  dort  herrscht,  wie 
aebr  nachgiebig  man  gestimmt  ist,  mag  die  folgende  Abhandinng  er- 
geben. Nicht  ohne  Absicht  sind  besondere  Unistände  fortgelaasen,  — 
aus  Qrfinden  der  Bücksichtnahme,  so  die  Prüfung  dee  Celebrets  und 
dergL  Ton  Seiten  solcheTi  die  der  lateinischen  Sprache  nicht  mächtig 
waren;  femer  das  Zusammentreffen  des  Pseiidopaters  mit  einigen 
gebildeten  Laien.  Das  Gutachten  ist  gleichwohl  noch  umfangreich 
genug  und  bat  Yon  adnem  hnmorroUen  Beiklang  mobts  eingebüßt 

OeselddilBeTBililiiiig. 

Am  11.  Februar  1904  ging:  bei  einem  Männerkloster  zu  Münster 
f^m  an  den  Puter  Prior  ^gerichtetes  Telcgraniin  tin  des  Inhalts: 
„Dt  r  Herr  Kardinal  anempficlilt  uns  einen  Jesuitenmissionar,  der 
Direktor  von  China,  welcher  morgen  2  Uhr  von  hier  abreißt  nach 
Münster;  er  ist  um  ^ehr  anempfohlen  vom  Herrn  Kardinal.**  Pater 
Paulus.  —  Eine  der  auffallenden  Adresse  und  de«  lalutlts  wehren  in 
Kr.ln  zunächst  erfolgte  Rücksprache  er^b.  daß  von  dorn  bezeichneten 
Pater  Paulus  ein  Telegramm  überhaupt  nicht  abgesaiuh  war.  Darauf- 
hin wurde  dann  der  angebliche  Jesuitenmissionar  nach  seiner  An- 
kunft im  hiesigen  Kloster  verhaftet  und  dem  Oericht  iiberf^^^ben. 
Bei  seiner  ersten  Vernehmung  bezeichnete  er  sich  als  Moran  llichard, 
gab  an  82  Jahre  alt  zu  sein,  unterzeichnete  die  aufgi'nijmmeuen  l'ro- 
tokolle  das  eine  Mal  mit  Fichart,  das  andere  Mal  mit  Richard  etc. 

Monate  hmdurch  sind  dann  von  selten  des  Gerichts  die  um- 
fa.^fäondsten  Verhandlungen  behufs  Feststellung  der  Persönlichkeit  des 
anL'f^fiHrhen  Richart  ^'efülirt;  doch  haben  über  Herkunft  und  Ab- 
«farniiiunä^j  über  den  wirklichen  Namen  des  AuL^eschuldigten  sich 
oacii  den  Akten  keine  sicheren  Tatsachen  festsicUeu  Uisseu;  wo  er 
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seine  Jii^^endzeit  verlebt,  die  Schale  besaoht,  alles  das  hat  aich  nicht 

herausgestellt 

Zum  erstenniale  hören  wir  von  ihm  im  Jahre  1897,  in  den 
Akten  des  ..falscfien  Zisterziensers"  ')  seines  engem,  ihn  aber  geistig  weil 
überragenden  Faciikollegen,  die  von  der  Großherzoglich  Ilessiscben 
Staatsanwaltschaft  dem  hiesigen  üntersuchunprsrichter  zur  Verfügung 
gestellt  waren,  weil  der  daselbst  behandelte  Fall  eine  große  Ähnlich- 
keit mit  dem  hiesigen  hatte.  A\'irklich  fanden  sich  in  den  Akten 
Mitteilungen  und  Photographien  unseres  Provokaten,  Der  General- 
vikar P.  J.  Ilylebos  schreibt  nämlich  über  ihn  an  den  um  AnskiiBh 
bittenden  Gouverneur  von  Washington :  ich  erfuhr,  daß  der  ....  ein 
entwichener  Galeerensträfling  sei  aus  einem  französischen  Kerte*,  wo* 
hin  er  wegen  der  Anführerrolle,  die  er  bei  der  Erhebung  von  ManeiUe 
oder  Lyon  im  Jahre  ISIS  gespielt  hat,  geschickt  worden  8^ 

Ans  der  Mitteilung  des  Polizeipräfektrn  von  Paris  vom  26.  Sept 
ld04  ergibt  sich  sodann  ein  ganzes  Strafregister  unseres  Provokateo 
ans  verschiedenen  Lebensabschnitten,  nachdem  seine  Identititt  doreh 
die  Diitübersandte^  wohl  gelungene  Pariser  Photogfaphie  sichergestellt 
ist.  Als  John  Larentz  ist  er  am  S.  März  1822  zu  Nancy  gebOKB» 
als  Dubois,  August,  alias  Wood,  alia«  Loisant,  alias  Dufour  am  9l 
März  1S35  zu  Colomb  in  Amerika.  Bestraft  ist  er  am  30.  September 
1876  vom  Gerichtshof  zu  Angers  zu  fünf  Jahren  Geffingnia  we^ 
Betrugs  und  unberechtigten  Tragens  .eines  Friesterornats.  Aus  FVsäk- 
reich  ausgewiesen  ist  er  laut  Verfügung  vom  31.  Mai  1SS1.  AUein 
schon  im  Jahre  1SS2  am  H).  Februar  erhält  er  vom  Qerichtsbof  n 
Ronen  7  Jahre  5  Monate  Gef.'ini^nis  und  wird  unter  Aufsicht  g^ 
stellt  wegen  Betrugs,  Diebstahls  und  unberechtigten  Tragen  eines 
Priesterornats. 

Nach  solchen  Strafen  ^^eheint  er  seinem  bisherigen  Heimatlande 
Frankreich  den  Rücken  gekehrt  zu  haben;  earopamüde  schifft  er  m 
und  yersncht  sein  Heil  in  der  neuen  Welt 

Im  Jahre  1890  im  Oktober  taucht  er,  wie  sich  aus  einer  Mit- 
teilung des  Department  of  Police  in  Oincmnati  TOm  7.  Juni  1904 
ergibt,  in  Canada  auf;  hier  ist  er  in  Haft  genommen  in  Winnipei:, 
Denver,  Colorado,  sowie  in  Louisville,  Kentucky;  über  das  , weshalb* 
erfahren  wir  allerdings  nichts. 

In  dem  schon  eingangs  erwähnten  Schriftstück  des  Genenlvikan 
P.  J.  Hylebos  finden  wir  recht  interessante  Auskünfte  aus  dem  iahie 


i|  Veröffentlicht  von  Oberstafttaiinwalt  Dr.  Schmidt,  Mains,  im  ,.HtaT«l 
der  Gegenwart^  fid.  1  Heft  1. 
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1892,  in  welchem  der  Kicinii  l  ;iaf  sein,  des  General vikars,  Betreiben 
„auf  seinem  Priestergeh wuk dt Izu^^''  verhaftet  wurde  zu  Jacoma,  und 
zwar  durcli  diesen  Staat;  sein  Bildnis  kam  ursprünglich  vom  Sheriff 
von  St.  Louis,  Missouri.  Der  Schwindler  tauclite  an  verschiedenen 
Stellen  dieses  Staates  unter  foli^nden  Namen  auf:  „Vater  Laurent,  Vater 
Castris,  Vater  Schiekle,  de  Castri,  Vater  Van,  Bischof  von  Honolulu, 
Vorsteher  der  Opforväter,  Mouseigneur  de  Castri  ect ....  sein  Haar 
war  fast  vollbtändiu  -rau,  sein  Benehmen  durchaus  nicht  aufrichtig: 
und  gefälli^.^  Jel/i  In  ißt  er  John  l-:uvrence,  alias  Bennet.  alias  John 
Riebart  uud  setzt  unlt  r  fortwährenden  Koutiikicn  mit  dtiu  Behörden 
seine  einmal  begonnene  Laufhahn  fort  und  /.uar  in  den  verschieden- 
sten Staaten  von  Nord-Amerika;  so  erhält  er  im  Jahre  1S94  am  2L 
Juli  in  Cincinnati,  Ohio  wegen  eines  ihm  zu  Last  gelegten  kleinen 
Diehstahls  eine  Geldstrafe  von  25  Dollars  und  30  Tage  Gefängnis; 
ferner  wurde  er  noch  in  dieser  Zeit  in  Chilicothe,  Missouri,  zu  30 
Ta;j:en  Gefänirnis  und  in  Regina,  N.  W.  T.  British  Amerika  wegen 
großen  Diebstahls  zu  11  Monaten  verurteilt.  Herbst  1894  war  er  im 
Staate  Ohio,  und  zwar  in  Dayton,  von  wo  seine  amerikanische  Pho- 
to£^raphie  stammt,  die  „seine  dortige  Laufbahn  und  eine  gute  Be- 
üclireibuni;  seiner  selbst"  gibt  und  auch  seine  Narbe  auf  der  rechten 
Oberlippe  nahe  dem  Mundwinkel  erwähnt.  Eine  Zeitlang  war  er 
nach  demselben  Berichte  in  Cincinnati,  St  Louiä,  und  verschiedenen 
anderen  Städten  und  ist  einer  von  ^den  ärgsten,  ausgemachtesten  Lügnern, 
die  ich  jemals  antraf*^ ;  er  wird  als  „falscher  Bischof"*  bezeichnet,  der 
„viele  Personen  beschwindelte",  der  „ein  bischöfliches  Kreuz"^  und 
„einen  Bischofsring"  hatte,  der  femer  angab  „Bischof  von  Honolulu 
und  den  hawaiischen  Inseln'"  zu  sein  und  einige  Jahre  unter  den  Aus- 
sätzigen auf  den  Molukken  „gewirkt"  haben  wollte. 

Im  Jahre  1 S95  lebte  er  in  Astoria  im  Staate  Oregon  als  Joseph 
Wingon  Robert,  alias  Barrel,  alias  Guynot,  alias  John  Haffner,  alias 
John  I^wrence,  alias  Emil  Uessney  etc. . . .  und  wurde  deshalb  ver- 
haftet, weil  er  sich  Geld  unter  falschen  Vorwänden  verschafft  und 
ein  einem  Dritten  gehöriges  Telegramm  öffnete;  er  wurde  mit  7  Mo- 
naten Kreisgefängnis  bestraft  und  ging  nach  Absitzen  seiner  Strafe 
nach  S.  V.  Californien;  während  der  „Verbiibuni;  war  er  ein  sehr 
gottloser  Gefangener."  Nach  mehreren  ^fonaten  bereits  kam  er  mit 
einer  beträchtlichen  Geldsumme  zurück  und  befreite  durch  Kautions- 
stellung einen  Dieb  mit  Namen  Morsell,  mit  dem  er  dann  die  Stadt 
verließ. 

Aus  der  durch  die  jetzige  Untersuchung  herbeigeführten  Auskunft 
des  Kaiserlich  deutschen  Konsulats  zu  San  Frauzisko  vom  1.  August 


Digitized  by  C 


1&2 


XVm.  Meter 


1904  läßt  sich  wdter  eatsehinen,  dafi  er  in  CUiloniieii  fortfuhr,  sich 
als  Psendoprieater  an&afflhren;  in  Santa  CSlara  nannte  er  sicfa  ^Aposto- 
liflcto  Vikar  von  Janudea*'  und  beaebwinddfte  dm  Vorsteher  des  S. 
Ignatins  CoUeginms.  Femer  ist  er  im  gleichen  Jahre  1896  sn  Fitzbur-. 
Mass.,  verhaftet  and  mit  3  Jahren  Gefängnis  beatiaft.  ^Von  seinem 
hetrfigerisehen  Auftreten  dttiften  fibrigens  fsst  alle  katholischen  Kreise 
in  Amerika  seiner  Zeit  K^uitnis  erhalten  haben.** 

Es  war  nämlich  im  Januar  1900  im  ^Detective*^  dem  ^ößten 
amerikanischen  Fahndongsblatt  (Chicago)  seine  Lebensbeschreibung 
und  seine  Photographie  erschienen,  veranlafit  von  der  Studienanstalt 
zum  hl.  Kreuz  in  Worcester,  Mass^  und  mit  eriinleniden  Bemerkungen 
versehen  vom  Herausgeber  der  Zeitschrift,  der  ihn  von  früher  her  in 
nicht  angenehmer  ErinneruDg  hatten  Gmnd  und  Vmnlassung  zu  dieser 
WamuDg  vor  ^^dem  Jesuttenmissionar  ans  Frankreich''  „dem  Bischof 
Meerschaort*^  vom  Indianer  Territorium,  „dem  Bischof  Dubois  tod 
Vanoonver*'  waren  Schwindeleien  derselben  Art  gewesen,  wie  er  sie 
bisher  ausgeführt;  daher  —  wegen  Wiederanfinahtte  der  früheren 
Praxis  —  die  nadidrttcklichste  Warnung  vor  ihm. 

Die  fortwährenden  Strafen  ausgangs  der  90.  Jahre,  die  ProYokat 
im  freien  Amerika  erdulden  mußte»  nicht  zuletzt  die  auf  breitester 
Basis  veröffentlichten  Warnungen  und  BdEanntmachungen,  wodurcb 
ihm  sein  früherer  mfiheloser  Erwerb  unterbunden  wurde,  scheineo 
ihm  den  Aufoithalt  auf  amerikanischem  Boden  gründlich  verleidet  zu 
haben;  er  muß  sich  bald  wieder  nach  den  Plätzen  seiner  früheren 
Tätigkeit  gewandt  haben,  nämlich  nadi  Frankrdch,  um  auch  hier 
bereits  in  Kttrze  wieder  gegen  das  Gesetz  zu  ventoSen.  —  Bereits 
am  11.  August  1900  ist  er  zntfontflimar  als  John  Larentz,  geb.  den 
8.  Mai  1822  zu  Nancy  mit  drei  Monaten  Ge&ngnis  belegt  we^n  an- 
berechtigten  Tragens  emes  PrieslerkleideB;  als  Jean,  Georges  Goffenejr 
geb.  den  9.  März  1836  zu  Stofiweiler  erhielt  er  zu  Paris  wegen  Betrug« 
und  unberechtigten  Tragens  einer  Amtslraoht  fflnf  Jahre  Gefängnis 
und  300  Frcs.  Geldstrafe  zudiktiert 

In  Paris  ist  er  dann  auch  nach  dem  BertOlonw^en  System  ge- 
messen und  pbotographiertj  dieses  Bild  gibt  ihn  ohne  Zweifel  ara 
besten  wieder. 

Bemerkenswert  ist  sein  Alter,  das  nach  der  Schätzung  etwa  69, 
nach  seinen  Angaben  78  Jahre  beträgt  Es  ist  aus  den  Akten  leider 
nicht  zu  entnehmen  und  sicherlich  noch  der  näheren  Aufklärung  wert, 
zu  erfahren,  ob  und  wo  der  «vielgereiste  Missionar"  diese  letzte  fünf- 
jährige Strafe  verbüßt  hat  Die  Annahme  erscheint  berechtigt,  daß 
berdts  im  Jahre  1903,  nachd^  also  drei  Jahre  verbüßt,  eine  künst- 
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liclif  ünf»'rbrecluinf:^  stattjrefunden  haben  muß;  anders  läßt  es  sich 
nieht  erklären,  wenn  in  diesem  Jahre  I)ereit8  neue  Schwindeleien  be- 
kannt werden.  Der  Stadtpfarrer  X  in  Colmar  macht  ^'elesrentlich 
(b'r  Xachforschunp^en  von  Seiten  (U's  hiesigen  Untersuchungsrichters 
MitteilunjE:,  daß  ihm  im  Herbst  1903  ein  Priester  nus  Xancy  geschrieben 
hal)r.  er  sei  in  einem  Eiscnbalinzuj^e  auf  der  Strecke  Straßbnrg-Metz 
von  einem  Jesuitenpater,  der  aich  Hichard  nannte,  angebettelt.  Der- 
s.-Ihe  habe  Geld  von  ihm  verlangt  untor  der  Anirnhe,  daß  er  in  der 
Pfarrei  in  Colmar  demnächst  als  Prr  diger  auftreten  wollte;  zu  diesem 
Zwecke  müsse  er  verlier  dem  Stadtjifarrer  »  in  Telegramm  senden, 
<iamit  ihm  j^^  it  us  der  Pfarrei  ein  würdiger  Empfang  bereitet  werden 
k  "nno.  Sein  Vorhaben  hat  der  Riebard  wohlweislich  nicht  zur  Aus- 
luhrun^  -^^bracbf.  sondern  sich  zur  Schweiz  gewandt,  in  Zürich  sich 
als  ..apostolischer  Visitator  des  Ji'suitenordens^  ansgegt^ben;  bei  der 
dortigen  GeistUchkeit  trug  er  ein  rotea  Collar,  beschwindelte  viele^  so 
daß  die  Plätter  vor  ihm  warnten. 

Dank  der  regen  Antejinalime  weiter  Kreise  an  dem  Offenlegen 
dej»  Lt^benslaufes  werden  nunmehr  auch  die  Mitteilungen  in  den  Akten 
reichlicher  und  ausführlicher  und  so  erfahren  wir  mit  einigen  Aus- 
nahmen recht  detaillierte  Schilderungen  seiner  Tätigkeit,  auf  die  wir 
jedoch  nur  kurz  eingehen  möchten.  Merkwürdig  ist  diis  Zusammen- 
treffen des  ^falschen  Zisterziensers"  mit  unsem  Provukatcu,  das  in 
diese  Zeit  fällt;  nach  ihren  Angaben,  die  wir  den  Aktenbriefen  ent- 
nehmen, haben  sie  sich  auf  der  Reise  nach  Xancy  kennen  gelernt 
und  sind  bis  nach  Mailand  zusanimengereist,  naehdt  ui  sie  in  liasel 
jremeinsani  S<diwHuieleien  verübL  Ein  treffliches  Paar,  das  die  Kiehtig- 
kv\{  des  Si>iu  ii Wortes  beweist;  „Gleiche  Brüder  finden  sich  zu  Wasser 
und  zu  Lande." 

Von  Airolo  war  am  Tage  vor  AUeibeiligen  Uio:?  au  den  Pater 
Rector  des  Kollegiums  Leo  XIIL  ia  Mailand  eiu  Telegramm  ange- 
kommen, worin  vom  Hischof  von  Basel  den  Patres  da.st  lhst  ein  an- 
kommender Jesuiteniuisäiouar  Pater  Paul  von  Montfort  empfohlen 
w  ard«'.  Nach  seiner  Ankunft  entnahm  man  bald  au»  scmem  merk- 
würdigen „nngehobelten  Benehmen'*  das  „gar  keine  Ordensschnhmg 
verriet",  fast  mit  Gewiüheit,  daü  ..der  Mann  mit  seinem  widerwärtigen 
Galeerengesicht"  ein  Schwindler  öein  müsse.  Nach  dem  gemeinsamen 
Abendbrot  zog  er  sich  nämlich  gegen  allen  Gebrauch  und  ohne  ein 
Wort  zu  sagen,  auf  das  ihui  angewiesene  Zimmer  zurück.  Man  schöpfte 
Verdacht  und  nahm  den  angeblichen  Jesuiteniniöbionar  in  ein  näheres 
Verhör.  Er  gab  an  zum  Prre  Marim  uai  ii  Jioiu  reisen  zu  wollen; 
er  sei  eigentlich  ui  IcUter  Zeit  iu  Chma  gewesen  und  habe  uui  des 
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Glaubens  willen  von  den  „Boxers"  15  Wunden  erhalten,  deren  Narben 
er  noch  zeigen  küune;  seine  Provinzialoherpn  iiabe  er  in  Frankreich 
nicht  getroffen  und  in  Nancy  sei  es  ihm  schlecht  ergangen.  Da?elh?t 
habe  man  g'Pfren  die  nns  Frnnkrpicb  zu  vertreibenden  Ordtnsleui« 
blutige  Gewalt  i^eliraucht  und  er  haln^  sich  mit  einem  Zisteniens- r 
nur  mit  Mühe  gerettet  Zwischendurch  erzählt  er  von  lösenheim  im 
Elsali,  gibt  sein  Alter  auf  S2  Jahre  an  und  erklfirt  Mitschüler 
Basler  Bischofs  zu  sein  und  deshalb  die  Empiehlung  tags  zuvor.  Man 
kam  zur  vollsten  TTberzeugung,  zumal  der  Missionar  keine  Papiert 
hatte,  daß  „(h  r  Manu  absolut  kein  Jesuit  ist  noch  sem  kann".  Es 
kam  nun  darauf  an  zu  wissen,  ob  er  überhaujit  ein  Gci.-itlichfr  st;L 
Das  Brevier  hatte  er  nicht;  am  Feste  Allerhri Ii ^en  iredachte  er  weder 
Messe  zu  lesen  noch  zu  hr»ren,  vielmehr  in  alh^r  Kriihe  nach  iknm 
abzufahren.  Es  wurde  seh  lieblich  klar,  daß  er  auch  kein  Geisllicun 
war,  sondern  ein  „abgefeimter  Lügner  und  Schwindler,  bei  dem  man 
stets  neben  etwas  Wahrem  einen  dicken  Schwanz  von  Lii^^e  und 
Schwindel'^  entdeckte.  Als  ihm  sein  Schwindel  vorireliaheu  und  er 
aufgefordert  wurde,  das  gastliche  llau^  zu  verlassen,  da  bäumte  er 
sich  auf;  wie,  ich,  um  des  (Uauoens willen  i;efolterler  Missionar  ein 
Betrüger?  Mir  altem  Mann  sagen  Sie  so  etwab  ms  Ge^^iclit?  Das  will 
ich  deim  (h»eh  dem  Pöre  General  sagen  in  Rom,  wie  Sie  ihren 
bruder  behandeln.    Sie  gemeiner  Mensch!"  u.  s.  w.  .  .  . 

Mit  diesem  ersten  und  einziiren  Auftreten  in  itaiien  scheiüt  tr  ^ 
auch  hier  es  leid  geworden  zu  sein,  zu  wirken:  allerdinürs  bleibt  uit  ' 
sein  Arheitsfeld  für  den  liest  des  Jahres  verborgen;  doch  ist  wohl  j 
die  Annahme  bereclitigt,  daß  er  Italien  den  Rücken  gekehrt,  zumal 
er  selbst  von  seiner  Meerfabrt  und  dem  Schiffbruch,  von  Baro^M 
und  Mareedle  redet. 

Am  9.  Januar  1904  beginnt  er  eine  neue  Gastrolle  in  EndaD<i 
und  zwar  in  Bouronemonth  und  Boscoml)e;  hier  sncbr  er  unter 
dem  Namen  Hayes,  amerikanischer  Jesuit,  ünterkomnieu  und  Wr- 
|>fle«runir,  erzählt  dieselben  Geschichten  vom  Schiffbruch,  wie  heate 
noch  und  wurde  bald  als  Schwindler  entlarvt.  Am  U\  Januar  wjr 
er  in  Liver}Mtol  als  Pater  Hesse  aus  Südafrika  und  besuchte  morsen; 
ein  Nonnenkloster,  wo  er  „durch  seine  1  j /  iliiiiiiL'en  üh  i  ine  L  iden 
und  Unglücksfälle  die  Teilnahme  der  Nonnen  zu  gewinnen"  wußte 
Mittags  kam  er  zu  den  Jesuiten  und  abends  warf  man  ihn 
Schwindler  hinaus:  sogh-ieh  L-ing  er  zu  den  Oi)laien  utk!  irah  Nti» 
bei  ihnen  als  Oblate  aus  Kanada  aus,  übernachtete  (hus»  llt-t  la-  ao' 
folgenden  Morgen  auch  Messe.  Am  17.  Januar  wurde  er  in  Man- 
chester  im  Jeduitenkolleg    vorstellig    and   bat  aU  Mitglied  dei 
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deatschea  OrdenapiOTiiis  um  Gastfrenndschaft  und  Geld,  um  seine 
Beifle  foitaetzen  zo  kdimen.  „Es  wurde  ihm  aber  die  Tfir  geieigt  und 
er  ▼enohwand.'^ 

Nach  mancherlei  Fiasco  in  England  sehifft  er  sieb  nach  Attt> 
werpen  ein;  von  hier  richtet  er  nach  seiner  Ankunft  am  25.  Januar 
ein  mit  „P.  Snperior  des  JesuitenkoUeg^s^  unterschriebenes  Telegramm 
an  die  Benediktiner  in  Löwen  und  bittet  darin  für  einen  ^ Pater  Wolf, 
AtoduBon  Kansas**  um  Gastfrenndaehaft.  Nach  seiner  Ankunft  am 
selben  Abend  benahm  er  sich  so  auffällig,  erzählte  eo  nnglaabliohe 
Geeobiehten,  daß  drei  Beobachter  zu  dem  Schluß  kamen,  einen  ^Che- 
valier d'industrie"  vor  sich  zu  haben.  Da  ein  anwesender  Pater  den 
richtigen  P.  Wolf  kannte^  den  sieh  dafür  ausgebenden  als  talscben 
P.  Wolf  besetchnete^  wurde  er  höflichst  gebeten  das  Hans  zu  ver- 
lassen, nachdem  man  ihm  noch  zwei  Fros.  für  ein  Nachtpuartier 
Übergeben  hatte.  Am  folgenden  Tage,  am  26.  Januar  bat  er  sich 
aaoh  bei  den  Jeeuiten  in  Löwen  TOtgesteUt  als  P.  Heese,  wurde  aber 
am  falschen  Vornamen  ^Alphonse''  —  der  riebtige  P.  Hesse  beifit 
^Adolpbe^  —  erkannt  und  hinausbefördert. 

Am  gleichen  Nachmittage  heißt  er  dann  ricbtig  ^Adolphe"  und 
spricht  als  solcher  in  Brüssel  lu  i  den  resuiten  vor,  als  durchreisender 
Missionar;  daselbst  erzählt  er  dieselben  „olit^n  Kamellen'',  die  er  aueb 
heute  noch  vorbrinL'^t  und  auf  die  >vir  noch  mehrfach  zurückkommen 
werden.  Man  Uureliseliaute  ihn  indessen  bald,  so  dafi  er  selbst  es 
yonog^  das  gastliche  Haus,  ähnlich  wie  in  Mailand,  unter  Schimpf» 
reden  und  Drohungen  mit  der  Veröffentliebung  des  sobändlioben 
Benehmens  in  der  Presse  tu  verlassen. 

Von  Brüssel  hat  er  sieh  nach  Verviers  gewandt  und,  allerdings 
ohne  Erfolg,  versucht,  sich  bei  den  dortigen  Jesuiten  einzuführen. 
Er  ist  dann,  wohl  aus  Verzweiflung  über  seine  Mißerfniire  und  seine 
Lage  wäbrend  einer  Eisenbahnfahrt  in  ^eine  künstliche  Ohnmacht** 
gefallen:  dem  Brüsseler  Stationsvorsteher  hat  er  beim  Zusjimmen- 
treffen  von  seinem  Schiffbruch,  von  seinen  in  Afrika  erlittenen  Wunden 
f  rzählt.  (Ii»'  icl7t  während  der  langen  Reise  wieder  anffrebrochen  seien. 
i>adurcli  hal  er  erreicht,  daß  er  Aufn:ihme  itn  S.  Joliannis-IIospital 
daselbst  fand.  Als  man  hier  ani■inL^  ihn  zu  dm-flischaueu,  ^ließ  die 
Polizei  es  2rora<i('  noeli  zu.  daß  er  nach  der  >chweiz  i?)  abreiste." 
Brüsseler  Zeitun,ir<'n  sollen  lierichtet  iiaben,  daß  dt'r>t'll)e  Schwindler 
anch  in  I^iverpool  sein  (  nwesen  getrieljen  habe  und  -  wie  bereits 
augtjgeben  —  verschiedene  klösterliche  Anstalten  ;,^eschädigl  seien. 
In  Anbetracht  des  ..ebenso  tollen  wie  un^rtseliicktcn  Schwindels" 
fragt  ein  Jesuit  gele^nUich  der  Untersacbung  über  die  Vergeben 
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an  den  eben  gescbildertea  Tagen  an,  ob  „er  noch  ganz  geschädr 
wäre. 

Nunmehr  beginnt  die  jiini^st«'  und  uns  am  meisten  interessierende 
Periode  seiner  Schwindh  rtiiti^^koit  in  DeiitschJaad,  die  aich  auf  die 
Städte  Aachen,  Köln  und  .Münster  erstreckt. 

In  Aachen  sitzt  an  einem  Samstaj^abcjul  -  es  war  der  6.  Fe- 
bruar 1904  —  in  einer  Gastwirtschaft  ein  j^ut  fU)  Jahre  alter,  den 
Eindruck  eines  kath.  GeiBtlichen  machender  Herr,  Hier  und  Abend- 
brot verzelirend,  in  dem  wir  unschwer  unsern  l'seudopater  wieder- 
erkennen. Er  rrzälilt  den  anweisenden  Gäfiten  von  seinem  Schiffsnn.dficL 
seinem  zerl)roe[ieuen  Arm,  der  hierselbst  |?ehcilt  werden  könne,  wie  man 
ihm  in  Barcelona  gesagt  habe,  überhaupt  von  seiner  V'eriranirenhcit,  seiner 
Mi&siont>tätigkoit,  Am  7.  Vormittags  gelit  er  sodann  zum  Mariahilf- 
spital, nm  seinen  Arm  bebandeln  zu  lassen.  Dort  hat  man.  weil 
man  keine  Verletzungen  feststellen  konnte,  zur  Beruhigung  kühlende 
Umschläge  verordnet.  Der  angebliche  Ri(  linit  rr^fihlte  viel  von  seinen 
Erlebnissen  und  machte  sich  mit  seinen  Erzählungen  wichtig,  so  dal'  «l»  : 
Arzt  daran  zweifelt  ol)  er  einen  Geistlichen  vor  sich  habe.  Im  Krank' ü- 
haus  bleibt  er  bis  zum  Montag  morgen,  den  S.  ejs.,  schl-'^n  Freund- 
schaft mit  einem  daselbst  zu  seim  r  Ausbildung  in  Krankenpflege 
weilenden  holländischen  Jesuiten,  di  r  ihm  den  I\«at  gab,  sich  nach 
dem  benachbarten  X.  zu  begeben  und  dort  neue  Kleidung  zu 
empfangen,  da  er  sich  in  den  abgetragenen  Kleidern  nicht  sehen 
lassen  könne.  Diesem  Geistlichen  machte  er  noch  folgende  Mitteilungen: 
er  sei  der  Jesuit  Mourain  aus  der  englischen  Provinz  und  Visitalor 
derselben;  als  solcher  besuche  er  seit  Jahren  die  englischen  Ordens- 
häuser in  den  auswärtigen  Missionen;  in  China  habe  man  ihn  ge- 
martert und  nur  dem  persönlichen  Eingreifen  und  Dazwischentreten 
des  Kaisera  von  China  verdanke  er  seine  Rettung.  In  Amerika  habe 
er  in  einem  Zeitraum  von  (>  Jahren  27  Kirchen  gebaut  und  eine 
Kathedrale.  Die  Sehiffbruchgeschichte  erzählt  er  ebenfalls,  auch,  daß 
er  dabei  haushoch  in  die  Lnft  geflogen  sei.  Des  weiteren  hob  er 
sein  Friihaufstehen  und  sein  Beten  rühmend  hervor  und  wirklich  fand 
man  ihn  am  Tage  seiner  Abreise  um  3'/j  Uhr  früh  an  der  ver- 
schlossenen KapellentUr.  Am  Montag  reiste  er,  dem  Rate  folgend, 
nach  X.  (UoUand  und  kam  gerade  zeitig  zum  Mittagbrot  dort  an; 
bei  Tisch  fiel  auf,  daß  er  mit  der  Serviette  nicht  nrazugeben 
wußte;  als  sie  ihm  angeboten  wurde,  nahm  er  sie  nicht  in  Empfanj: 
als  sie  neben  ihn  gelegt  wurde,  ließ  er  sie  liegen,  bis  sein  Nachbar 
ihm  deren  Gebrauch  begreiflich  machte;  als  ihm  ein  Glas  Wein  ro- 
boten wurde,  sah  er  betroffen  darein  und  ließ  es  unberührt  stehen; 
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Bier  trank  er  aber,  im  Kefektorium  nRch  Tisch  gab  pf  an,  franzö- 
sischer Jesuit  zu  sein,  Moran  zu  heilieu  und  aus  dem  Elsali  zu  stam- 
men. Er  kam  jetzt  aus  Sidney,  wo  er  lan^e  Jahre  gewirkt  habp. 
Weiter  erzählte  er  von  Australien,  seiner  Rei*!e  nach  hier,  dem  Srhiif- 
))nich  und  dem  nnfreiwillij:;en  Aufenthalt  in  Barcelona.  Den  heewej^ 
über  Lissabon-Rotterdam  habe  er  dem  Uandwej^e  über  Paris  vorge- 
zogen, weil  dieser  nicht  uni^efährlich  sei  nnd  die  französischen  Jesuiten 
selbst  auf  ihre  lieUung  bedacht  sein  miiiitcn.  Als  sein  Reiseziel  be- 
zeichnete er  Transvaal;  hier  wolle  er  ein  Waisenhaus  gründen;  zu- 
vor wolle  er  sich  dem  Herrn  Kardinal  in  Kitin  vorstellen,  der  sich 
sehr  für  ihn  interessiere  Aus  diesen  abenteuerlichen  Erzählungen 
hatte  man  Verdachtsf2:riinde  genug  geschöpft  und  schon  ging  ein  Pater 
weg,  um  dem  K  tor  Mitteilung  über  den  Schwindler  zu  machen,  als 
er  selbst  auch  gemerkt  haben  mußte,  er  sei  durchschaut.  Öogleicli 
erkundigte  er  sich  eilii!:st  nach  der  Abfahrtszeit  des  nächsten  Zuges 
und  unter  dem  Vorgeben,  er  könne  unmöglich  auf  den  nächstfolgen- 
den  warten,  eilte  er  zur  Rahn  und  fuhr  nach  Köln. 

Vor  dem  Krimmaipohzei Inspektor  daselbst  erscheint  abends  der 
Pater  August  Moran,  f')^  Jahre  alt,  in  Brasilien  wohnhaft,  z.  Zt.  auf 
der  Durchreise  nach  Transvaal  und  gibt  an,  wie  folgt:  „Heute  abend 
gesren  6  Uhr  kam  ich  hier  an  und  wollte  in  ein  Hotel  zwecks  1  Iber- 
nachtens. Zwei  junire  Leute  boten  sich  mir  als  Führer  an  und  cint  i 
nahm  mich  mit  in  ein  mir  nicht  m^hr  bekanntes  Hotel:  na*  lidi m  nur 
dieser  erklärt,  daß  er  arm  sei  und  nichts  zu  «^sen  habe,  luü)e  ich 
für  ihn  Abendl^rot  bezahlt  und  auch  ein  Zimmer  mit  zwei  Retten  l»e- 
stellt;  wir  haben  ,iin-^  zritiL'^  zur  Ruhe  br^^i  ix  n;  mein  Rei^leiter  ist 
noch  einmal  ansg^  tn  ti  n  und  dann  ausgeblieben;  er  hat  mich  um 
36R  M.  und  meine  Scliuhe  bestohli  n."  Er  erregte  Mitleid  mit  dieser 
bchildernn?;  und  wurde  von  einem  Schutzmann  zu  « mer  Gastwirt- 
schaft i:*'i)racht,  dessen  Besitzer  sich  erbot,  ihn  unentgeltlich  zu  be- 
wirten und  bei  sich  aufzunehmen:  aucli  kaufte  er  ihm  ein  Pnnr 
nvno  Schuhe.  Die  Wirtsfran  gab  ihm  noch  3  M.,  wofür  er  eine 
3i(  >M  lesen  sollte.  D'T  fingebhclie  Pater  hat  sieh  zu  den  anwesen- 
den (iji^^tcn  gesetzt  und  ihnen  von  seinen  Erlebmssen  in  China  und 
Brasilien  erzählt. 

Über  seinen  weiteren  Aufenthalt  in  Köln  erfahren  wir.  daß  er 
sich  von  seinem  Wirt  häufig  bei  meinen  Gängen  hat  bt'uli  i[(  n  lassen, 
oft  aucli  allein  ausgegangen  ist.  Zweimal  hat  er  ISlesse  -  I  s  ii;  cin- 
iiial  das  dafür  überreichte  Stipendium  von  2  M.  ..liegen  lassen"; 
fern^T  hat  er  ^nacli  längerem  Zögern"  eine  Einladung  ))ei  den 
Patreä  zum  Mittagessen  angenommeui  Öchilderungen  seiner  Aben- 
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teuer  «re^reben,  um  auch  hier  bald  Zweiflern  zu  begegnen,  da  d.T 
Guardian  ihn  entgegen  »einer  ursprünglichen  Absicht  das  Mahl  aliein 
nehnu^n  lifß,  nachdem  er  von  einer  Kl ostersch wester  aus  dem 
Fraueiikl< -ter  auf  „das  auffalh  nde  R«  nijhmen"  aufmerksam  gremacht 
war.  Auch  wurden  ihm  Meüätipeudien  trotz  seiner  Bitten  niebt 
gereicht. 

In  den  Kiilner  Akten  finden  wir  über  den  Diebstahl  vermerkt, 
daß  ^derselbe  Bedenken  erregt  hat;  denn  es  ist  doch  nicht  anzn* 
nehmen,  daü  der  R»'Stohlene,  nachdem  ihm  sein  ganzes  Hab  und 
Gut  gestohlen  worden  ist,  das  Hotel  verläßt,  ohne  sich  deu  Nani'-n 
des  Wirtes  inid  der  Straße  zu  merken.  Es  wäre  docii  seine  erste 
Pflicht  gewesen,  den  Wirt  von  dem  betreffenden  Diebstahl  in  Kennt- 
nis zu  setzen." 

Am  12.  Februar  ist  er  Mittags  nach  M!in>t(  r  r-  ist  und  auf  dem 
Kölner  Bahnhof  heim  zufitlli-m  Zusammentreten  mit  einem  Pater 
„verlegen  nud  kreidebleich"  geworden. 

Wie  einiranirs  erwähnt,  war  sein  Auftreten  in  Müii-ii  r  nur  \"ü 
kurzer  Dau  i  ur\s  rs(  n:  frleichwohl  wurde  inbetrett  seines  Auienthaltt-? 
hierselbst  noch  tolgeudes  ermittelt.  Am  Abende  des  12.  will  Kichart 
in  Ubereinstimmung  mit  der  telcjiMphischen  Meldung  hier  ange- 
kommen und  wegen  der  späten  btunde  in  einem  riastliof  nahe  der 
Bahn  abgestiegen  sein,  da  die  Klöster  nach  -  uien  Angaben  sp^t 
abends  nach  9  Uhr  keinen  Fremden  mehr  aufnehmen;  am  folgende^ 
morgen  hat  er  sich  zum  Hospital  begeben  und  dort  Messe  ge- 
lesen; nach  Beendignne-  <ler  Handlung  hat  er,  wie  üblich,  ein 
Kaffefrühstück  ein^^enommen.  Sodann  hat  er  seine  Schritte  ziiui 
Kloster  gelenkt  und  war  kaum  daselbst  angelangt  und  am  Er- 
zählen begriffen,  als  er,  wie  eingangs  berichtet,  verhaftet  und  abge- 
führt wurde. 

So  war  denn  endlich  den  Schwind«  1*  1*11  hei  Klöstern  tind  Geisi- 
lichen  ein  Ende  gesetzt  und  nun  begann  dir  Tätigkeit  der  Justiz,  um 
das  U'ben  und  Treiben  des  Pseudopaters,  sowie  seine  Pei>.<.»n3Hiin 
festzustellen.  Mit  welchem  schönen  Erfolge  die  Nacbforscliungon  aufge- 
nommen, haben  wir  im  Vorhergehenden  des  öfteren  zu  bewundera 
Gelegenheit  gehabt. 

Im  folgenden  bleibt  uns  noch  übrig,  über  das  ganze  Verhalten 
des  Verhafteten  während  der  hiesigen  Untersuchungshaft,  über  y^^mt 
schrifdichen  und  mündlichen  Äußerungen  bis  zur  Überfübnmg  zur 
Beobachtung  zu  berichten. 

Im  ersten  Verhör  nennt  er  sich  John,  jVforan  Richart  aus  dem 
Kloster  zu  Peking,  z.  ZL  auf  der  Durchreise  nach  Transvaal,  gebort-n 
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zu  Kolmar  am  S.  März  1836  als  Sohn  des  französiBchen  Prokurators 
Johann  Richart  und  der  Gntenberg,  von  Köln  am  abend  vorher  hier 
angeiangt   Er  leugnete  hartnäckig,  sowohl  persönlich  die  Depesche 
abgesandt  zn  haben,  als  auch  doroh  einen  dritten  haben  absenden 
lassen.  Sie  war  übrigens,  wie  sich  ergab,  von  e^ner  Hand  nicht  ge- 
sehrieben;  es  muß  ein  anderer  in  seinem  Auftrage  nach  seinem  Diktat 
dieselbe  verfaßt  haben.   Ferner  machte  er  Angaben  ftbeir  sein  Mar- 
tyrium in  China,  wo  ihm  die  Nägel  von  den  Zeiten  gerissen  seien, 
über  den  schon  mehrfach  erwähnten  Schiffbruch^  in  dem  er  seine 
Papiere  verloren  habe  und  dergleichen  mehr.   Auch  in  den  folgenden 
Verhören  blieb  er  bei  seinen  Angaben,  begriff  nicht,  wie  man  ihn 
hier  verhaften  konnte  und  unterschrieb  (H«-  verschiedenen  Protokolle 
wie  folgt:  Richart,  Richarth,  fiicharde;  auf  die  Frage  nach  dem  Warum 
erklart  er  dir-r  Differenzen  aus  der  Aufregung,  in  der  er  sich  infolge 
der  Verhaftung  befunden.    Über  seine  Jugend  machte  er  folgende 
Angaben:  schon  in  jungen  Jahren  sei  er  in  den  Jesuitenorden  getreten 
und  habe  in  Issenheim  im  Elsaß  seine  Studien  getrieben;  nach  dem 
deatsch-französchen  Kriege  und  infolge  des  Jesuitengesetzes  habe  er 
sich  nach  England  gewandt  und  kurze  Zeit  in  Irland  gewirkt;  dann 
sei  er  als  Missionar  in  die  verschiedensten  Gegenden  gesandt,  z.  B. 
zu  den  Indianern,  Eskimos,  Chinesen  und  so  weiter.   Femer  hörte 
man  die  alten,  bekannten  Geschichten,  die  mehrfach  erwähnt;  diese 
allerdings  niemals  wortgetreu  und  genau ,  ^sondern  stets  mit  neuen  Bei- 
gaben geziert,  von  denen  die  eine  noch  mehr  phantastisch  klin^ 
die  andere.    Gelegentlich  weigert  er  sich  auch  seinen  Lebenslauf 
schriftlich  anzufertigen,  sich  photographieren  zu  lassen  und  muß  dieses 
deshalb  mit  Gewalt  ^^eHchehen.   £inem  Weltgeistlichen  will  er  über- 
haupt keine  Auskunft  geben,  auch,  solange  er  in  Untersuchung  sitzt, 
keinem  Jesuiten ;  gleichwohl  -/j^'^t  sich  bei  ihm  ein  derartiger  Mangel 
an  Kenntnissen  und  Bildung,  daß  der  theologische  Sachverständige  in 
längeren,  wohlbegründeten  Schriftstücken  zu  dem  Schluß  kommt.  Pro- 
Tokat  ist  kein  Jesuit,  ist  auch  kein  Geistlicher;  denn  sein  Außeres 
ist  zu  verwahrlost,  sein  Bildungsmangel  in  den  einfachsten  Dingen 
zn  groß;  sein  angebliches  Spraehentalent  spottet  jeder  Kritik  und  ^be- 
sonders fällt  die  T\'nrtfiille  auf,  sich  ülu-r  Xe1)ensäeliliches  zu  verbreiten; 
über  Welt^eistliche  erlaubt  er  sich  abfällige  Urteile,  desgleichen  über 
andere  Orden  und  fabelt  in  törichter  Weise  über  den  Reichtum  der 
Jesuiten.    Grobe  Unkenntnis  wurde  ihm  auch  auf  religionswissen- 
schaftlichen  Gebiete  nachgewiesen ;  was  jedes  Kind  weiß,  das  erzählt 
anch  er;  mehr  weiß  er  nicht  vorzubringen.   Es  wird  der  Vermutung 
Ansdruck  gegeben,  daß  er  einmal  Laienbruder  in  irgend  einer  reli- 
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giösen  Genossenschaft  gewesen  ist  und  sieh  viel  in  Amerika  henim- 
getrieben  bn*.  Auf  Grund  eines  i^edruckten,  älteren  Katalogs  der 
enjrlisclien  Ordensproviuz  der  Jesuiten  führt  er  mit  einem  gewimen 
Schein  von  Walirheit  seine  Seliwindeleien  aus." 

Auch  dem  Richter  fällt  seine  rnn  issenheit  sein  f^erin^er  liilduiigsr 
pnid  auf  Grund  von  Hriefcn,  die  Frovokat  häufig  schreibt,  auf;  seint 
Öchnft  ist  sehr  schlecht  und  voller  Fehler,  stellenweise  nicht  zu  ent- 
•/ifforn:  der  Inhalt  verworren  und  nrilopsch,  ohne  jeden  Znsaiiunen- 
han^^  mit  den  inkriminierten  Handlungen.  Als  er  durch  viele  Verhöre 
sich  in  die  Enge  gedrängt  sieht,  wird  er  wieder  unwilüg"  nnd  ver- 
weigert jede  weitere  Auskunft,  will  auch  von  den  in/wischen  einge- 
gangenen, ihn  schwer  t)eiastenden  Briefen  keine  Kenntnis  nehmen:  er 
bleibt  dabeif  seinen  Namen  richtig  angegeben  zu  haben.  Sehli»  I  'ich 
erklärt  er  in  gekränktem  SelbstbewnRtsein:  „Unser  göttlielv  r  Heüand 
hat  mir  geboten  zu  schweigen".  Snin^  ünterscbrift  weii^ert  er  mit 
den  Worten:  .,Ich  unterscbivibe  keine  Lügen.'^ 

So  lielk'n  sich  aus  den  Verhören,  aus  Zwischenfällen  mit  dem 
Gefängnis])('rsonal,  mit  dem  ZeuL'-en  1'.  X.,  ans  sein- n  schriftliehen 
und  müiidiichen  Ausführuiiirt  n  nuch  viele  treitiiche,  charakteristisebe 
Momente  entnehmen,  die  aber  den  Umfang  dieser  Erzählung  zu  sehr 
erweiterten,  wesentlich  neues  jedoch  nicht  mehr  zu  Ta^  fördern  würden. 
Diese  kleine  Blütenlese  möge  dp«bfilh  geniigen. 

Inzwischen  hatte  die  Uu!<  r>uuiiung  ihren  Fortgang  genummen: 
auf  Grund  der  ermittelten  Tatsachen  reicht  die  Königl.  Staatsanwalt- 
schaft die  xinkiageöchrift  ein,  nach  der  Richard  für  die  Zeit  vom  S. 
bis  12.  Februar  des  Betruir.s,  der  Urkundeutälschung  und  der  Führung 
eim^  falschen  Namen»  h<  -chuldigt  wurde.  In  der  r.ffenlieben  Sit/ims' 
der  Strafkammer  des  Kuiii^d,  lAndgerichts  vom  21.  Oktober  wüiiie 
gegen  den  l'ro vokalen  verhandelt.  Seine  Angaben  blieben  sich  srleich: 
„im  übrigen  waren  sie  unzusammenhängend,  unlogisch  und  zeugten 
von  großem  BUdungsmangel".  Nachdem  von  seiten  der  König! 
Staatsiuiwaltschaft  S  Jahre  Zuchthaus,  10  Jahre  Ehr^  <  liust  beantragt 
waren,  bat  der  gerichtsseitig  bestclUc  Verteidiger  um  die  Vtirnehtuung 
eines  Arztes  als  Sachverständigen,  inwieweit  der  Angeklagte  für 
geistig  zurechnungsfähig  zu  betrachten  sei.  Der  Sachverständige  hatte 
keine  Bedenken  wegen  der  Eigentümlichkeiten  gemäß  §  81  des  Str. 
G.  B.  den  Antrag  zu  stellen,  daJi  der  Angeschuldigte  in  eine  üffenrliche 
Irrenanstalt  gebracht  und  beobachtet  werde.  Demgemäß  eni&eliied 
die  Kammer  und  wurde  Pro\i*kat  für  die  Zeit  vom  29.  Oktober  bis 
7.  Dezeml)er  der  hiesigen  Frovinzialheilanstalt  zur  Vorbereitung  eint« 
GutachttiUö  üljerwiesen. 
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Eigene  Beobachtung. 

a)  in  körperlicher  Beziehung. 

R.  iat  ein  161  om  großer,  in  gutem  EmähmngBznfltand  befind- 
licher Mensch,  dessen  Haltung  leicht  vornüber'^ebeugt  erscheint, 
dessen  Alter  sich  dea  70.  Jahren  nähern  dürfte.  Sein  Schädel  ist 
symmetrisch  und  hoch  gebaut,  mit  weißen  Haaren  bedeckt  und  be- 
tragen die  Maße: 

Umfang  53  cm. 

Querdurchmesser:  15  cm. 

lün^^durchuiesser:  17  cm. 

Höbe  von  Obr  zu  Ohr:  33  om. 

Liing:e  von  Nasenwurzel  zur  IIint<'rbanpt^:prominenz  34  cm. 
Seine  Stirn  ist  hoch  und  gerunzelt,  sein  Gesicht  zeigt  einen  etwas 
Bcheuen  und  mißtrauischen,  die  Umgebung  stets  musternden  und  be- 
obachtenden Ausdnuk.  Von  Sinnesorganen  sind  die  Augen  bis  auf 
einen  Oreisenbogen  der  Hornhaut  ohne  Veränderung.  Die  Ohrmuscheln 
sind  in  die  LÄnge  gezogen ;  die  innere  Leiste  überragt  die  äußere  um 
ein  Bedeutendes;  die  Ohrläppchen  schließlicii  sind  groß  und  schlaff. 
Die  Züliiie  sind  schlecht  und  schadhaft;  Geschiiuick  und  Gerucb  in- 
takt. Auch  das  periphere  Nervensystem  erweist  sich  ohne  Verändemng; 
insbesondere  sind  die  Reflexe  leicht  auslösbar. 

Die  Haut  zeigt  fleckige  Verfärbung,  ist  meist  schlaff  und  etwas 
welk,  in  Falten  abhehbar;  sie  zeigt  an  der  rechten  Oberlippe  die 
mehrfach  erwähnte  Narbe,  am  rechten  Vorderarm  die  leicht  abgrenz- 
baren, fest  mit  der  Haut  verbundenen,  unregelmäßigen  Geschwulst- 
kooten  verschiedener  Größe,  welche  ebenfalls  in  den  Personalien  be- 
reits angegeben  sind.  Weniger  zalilreieh  sieht  man  dit  selben  am 
linken  Arm.  Beide  rntt  ischenkel  zeigen  an  der  Schienbeinvorder- 
fUUsbe  Überbleibsel  narhi;:»  r,  dunkel verfärbter  Art,  herrührend  von 
alten  Geschwüren.  Die  Nägel  der  Zehen  sind  stark  entwickelt  und 
sämtlich  vorhanden;  an  den  grof'un  Zehen  infolge  Verbildung  und 
übermäßiger  Homsubstanzentwicklung  beweglich  und  ablösbar.  Von 
den  Brustorganen  sind  Herz  und  Lunge  dem  Alter  entsprechend 
leicht  verändert^  indem  der  IT.  Ton  an  der  Aorta  etwas  klap))t  und 
die  Lungengrenzen  sich  nach  unten  verschoben  haben.  Katarrhalische 
Geräusche  waren  mehrfach  in  nur  geringer  Stärke  hörbar.  Das  Gesäß- 
system  insgesamt  zeigt  die  beginnnnclen  AlttTsverkalkun^rcn.  Die  Bauch- 
Organe  sind  nicht  krankhaft  verändert;  nur  bei  der  Aufnahme  zeigt 
der  Harn  eine  mittlere  Opaleszenz,  war  also  in  geringem  Grade 
tnit  Eiweiß  durchsetzt;  infolgedessen  bestanden  Oedeme  leichter 
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Art  an  deo  Knöcheln  und  i^'ußrücken,  die  sich  bei  Betlrohe  bald 
verloren. 

Sein  Krtrpergewicht  war  )M>i  der  Anfnahme  70,5  kg  und  sä^ 
während  der  Beobachtung  auf  74  kg. 

b)  in  geistiger  Beziehunisr. 
R.  war  während  der  Beobaclitnnir^jdaiier  auf  seinen  ei^'^enen  Wunscii 
vielfach  zu  Bett,  da  ihm  die  AuÜeuteniperatur  nicht  zu.sa,::te  und  er 
.Rlniniatisnie^  befürchtete,  im  Tageraiini  er  aher  den  „smokf"" 
lurtit  vertragren  könnte,  weil  er  selbst  Nichtraucher  wäre  und  nur 
nach  „Missionarart"  jrem  eine  Prise  nähme.  AU  ihm  letztere  hf- 
willif^t,  dankt  er  aufrichtig  und  ist  zu  „Gegendiensten'*  jrem  hernt. 
Im  Anfange  seines  Hierseins  verrichtete  er  niemals  sein  Morgen  , 
Tisch-  oder  Aheudgebet;  auch  sein  Brevier  Ini:  meist  unbenutzt  neben 
ihm;  viel  lieber  las  er  in  den  Zeitungen  oder  in  irirenrl  einem  ge- 
reieliten  Erzählungsbucli  und  knüpfte  soirleich  daran  uielirerenjale  an, 
iDUi m  er  sich  selbst  als  Verfasser  mehrerer  bedeutender  Werke  he- 
zeichnete.  Kr  muß  auf  sein  Xiehtheff-n  dann  wohl  gelegentlich  auf- 
merksam geiiiai  ht  sein  und  begann  alsdann  an  verschiedenen  Tagen 
je  ein  Viertel  .stiindchen  in  seinem  Brevier  zu  blättern,  nicht  zn  beten, 
um  auch  das  bald  wieder  dranzugehen.  Meist  hatte  er  um  sieb  ver- 
saniinelt  eine  Anzahl  istig  tiefstehender  Kranke,  die  andächtiEr  scmta 
Worten  und  Erzählungen  lauschten  und  zum  Teil  von  der  Wahrheit 
seiner  Person  überzeugt  waren,  anfänglich  wenigstens;  später  nannten 
solche  Kranke  ihn  wiederholt  einen  „Schwindler  und  VVichtiirmacher" 
und  brachten  ihn  dadurcii  in  Harnisch,  so  daß  er  —  wühl  auf^'»'- 
bracht  über  diese  Zweifler  —  gern  in  seine  Verlegung  auf  ein«>  an- 
dere Wachal)teilung  einwdligte.  Auch  hier  hatte  er  gern  und  «»ft 
Zuhörer  um  sich  versammelt,  denen  er  „Dichtungen'^  vortrug.  Zum 
Kirchenbesuch  hatte  der  angebliche  Missionar  von  sellist  kein  \'er- 
langen,  lieli  siicli  aber  dazu  einmal  bewegen,  fand  das  Gotte^han« 
schön  und  herrlieli  und  benahm  sich  auch  während  der  Handlung- 
korrekt.  So  vergingen  Woche  auf  Woche.  Hatte  er  anfänglich  riei 
erzählt  und  vorgebracht  spontan  und  ohne  Anicirung,  liattf  er  sich 
gerühmt  mit  Kirelunltauien.  mit  seinen  Kenntnissen  und  seinem 
Sprachentalent,  hatte  er  sich  gefallen  in  Erzählungen  über  Verkehr 
mit  Nnpolenii  und  Loubet,  mit  üamot  und  Erzbischof  Kichard  von 
Paris,  Corrigan  von  Xcw-York,  mit  Bismarck  und  Moltke,  so  bedurfte 
es  schließlich  schon  einiger  Anregungen,  um  ihn  zu  Äußerungen  zu 
bringen;  allerdings  spnidelten  dann  seine  f.i|)[(eii  in  reichem  Worl- 
fichwall.  Immerhin  wurde  seine  Stimmung  gegen  Ende  der  Beobachtung; 
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mehr  labil,  mehr  sorfrlicher  wohl  in  Hinblick  auf  seine  Ungewisse 
Zukunft.  Auch  wurde  er  vereinzelt  recht  kla^'-sain,  hatte  subjektive 
Kälte-  und  Schwäche^'cfühle  und  di»'Sf  vor  allem  im  linken  Arm, 
der  „im  Schiffbruch  auseinander"  war;  abgesehen  von  leichtem  Luft- 
röhrtnkatarrh  verbimdea  mit  Schaopfeu  fehlte  aUen  dieseii  iüagea  der 
objektive  Hoden. 

Im  übrigen  suchte  er  mit  den  Ärzten  in  bestem  Einvernehmen 
zu  leben,  erzählte  auch  ihnen  seine  Märchen  mit  allen  Heilagen  und 
Weitschweifigkeiten,  mit  allen  Widersprüchen  und  Unwahrscheinlich- 
keiten,  wiederholte  sich  in  seinen  Schilderungen  sehr  oft,  gab  neue 
Variationen,  hatte  nber  doch  sein  „Repertoire"  bald  erschöpft.  Neu 
und  einer  komischen  Seite  nicht  entbehrend  w^r^n  sf^ine  im  Hrustton 
der  Überzeugung  vorgebrachten  medizinischen  Ki  tintnisse  resp.  Un- 
kenntnisse. Er  war  nach  Innp-fn  medizinisclien  Studien  in  Oxford 
Wundarzt  geworden,  hatte  seme  i^'ertigkeiten  im  deutsch-französischen 
Kriege  gezeigt  und  liadureh  von  !if>hor  Seite  wiederholt  Lob  geerntet 
und  in  (h'v  Folge  Geleit  nln  it  geliabl,  als  Missionar  bei  den  Indianern 
seine  Kenntniäse  zu  b« n  ichem.  Indianer  haben  nämlich  natürliche, 
wunderheilsame  Getiiinkc  für  Gebrechen  und  Leid;  gegen  gelbes 
Jb'ieber  wirken  am  bebiLii  ui  unfehlbarer  Weise  gelbe  Küben^  gegen 
Schwäche  der  Augen  eine  eigens  präparierte,  frische  Fischleber,  g-egen 
Ebeumatisnuis  Ameiseneier,  geröstet  und  gemahlen.  In  schwach- 
sinniger, iiiii  rzeugter  Weise  vorgebracht,  fand«'P  seine  Lebren  irb^eh- 
wohl  kf^in  williges  Ohr.  Immerhut  solitm  andeutungsweise  auch  diese 
Plianiasmata  hier  Platz  finden;  ihre  iSehiidenmg  iieüe  sich  leicht  ins 
Uoangeuiesseue  steigern. 

Auch  hier  schrieb  er  eine  Anzahl  Briefe  und  Schriftstücke,  von 
denen  einige,  an  den  Direktor  gerichtete,  erwähnenswert  sind.  Er 
sirrichl  darin  \on  seiner  traurigen  lAge,  um  mit  gleichem  Federstrich 
neue  Lügen  zu  produzieren  in  dem  sattsain  )*>  kannten  Gemisch  von 
bclilechtem  Deutsch  und  noch  schlechter' m  und  mangolhafterem 
Französisch  und  Englisch.  In  bunter  Keth»  alolge  erzälili  er  von 
-einem  Aufeniiiait  in  Anstalten  für  Gemütskranke,  von  seineu  lland- 
wf'rken,  wovon  er  fünf  versteht,  die  dann  im  nächsten  Hrief  auf  ein- 
iiiiil  sechs  geworden  sind;  er  bittet  unter  Unschuldsbeteuerungen 
üaium,  hier  bleiben  zu  dürfen  bis  zum  kommenden  März,  wo  er  »ciiic 
Heise  nach  Südafrika  antreten  muli,  hier,  wo  er  „Zufriedenheit"  ge- 
funden, wo  er  sich  beschäftigeu  wdl,  da  er  durchaus  „nicht  faul*^  sei. 
JLr  i  uli  in  diesem  Hriefe  weiter  den  Segen  Gottes  und  des  Papstes  auf 
uns  herab  und  schlielit  mit  herzlichsUjni  JJank  im  Voran,-.  ,.für  ihr 
dütte  ihr  getreuer  Diner  Bichard"*  der  „Noch  eiumaii  aui  ihr  Word"  sich 
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bei  der  Ik'i;entin  von  Cbissawasha  CO  Südafrika)  verwenden  wiii, 
^ihnen  st  hr  viL-lf  ein  Ballsamito  von  allen  sorte  Wilter  Tierer  Schicken 
und  andere  XoöcliUare  sncln  .^  •liioken'"  wird. 

Es  wurden  verschirdi ntl:«  h  ( mi^ehendere  Besprechungen  mit  R 
^^t'pfldj^en,  lieren  Inhalt  liier  w »'^-gelassen  wird.  Bei  allen  UnttT- 
reduufi^en  gelantr  es  nicht,  auch  nur  die  einfnclisten  Dingre  Weiler  zu 
klären,  und  über  die  m  den  Akten  voriiej^endea  Festateilungen  Ge- 
wißheit zu  erlangen. 

Gutaeliteu. 

Ob  und  inwieweit  Richard  in  neuro-  oder  psychopathischer  Hin- 
bicht  erblich  belastet  erscheint,  darüber  läßt  sich  weder  aus  dem  um- 
fangreichen Akteninhalt,  noch  auch  aus  den  eigenen  Angaben  bei 
dem  Mangel  an  reellen  Tatsachen  über  seine  Abstammong^  etwas 
entnehmen. 

Das  steht  aber  jedenfalls  fest  und  ist  durch  {iie  Untersuchung' 
üheraiis  klar^ele^^,  daJi  Provokat  nicht  ein  Priester,  sondern  ein  jrt'ist'^s- 
kranker  Mensch  ist,  der  seit  einem  Menschenalter  sich  fortiresetzt  in 
gleicher  Weise  gegen  die  Gesetze  vergangen  hat,  mag  er  nun  auf 
französischem  oder  anierikaniscliem  Boden  sich  bewehrt  haben,  ein 
Mensch  der  seit  Jahren  m  wa Ii uhaften  Vorstellungen  lebt  und  dessen 
Urtt  il  dadurch  hreinflnßt  \m>\  getrübt  ist  Erstere  Annahme  fmdet 
üir-  n  Stützpunkt  in  den  wertvollen  Darlegun^ren  der  theoIoirischeD 
öachverständi^'^cn;  die  in  der  Oeschichtserzählung  niederj^elegten  W'alir- 
nehmungen  fanden  sich  in  vollem  Umfanp:e  Ix^stiiriict;  neue  Punkte 
kann  man  als  Niclitfachuiann  nicht  anführen.  Zur  zweiten  Annahme, 
zur  l'ii/.ureclinun-sfahigkeit,  zwmgt  uns  die  Masse  seiner  Abnomii- 
tiiteii  insgesamt  l)etrachtct,  Wohl  ii!(>£ren  einzelne  seiner  AbenTeii»T 
und  Erlebnisse  wahr  sein:  wieder  audere  können  es  einfach  aus  dem 
Onmde  nicht,  weil  er  zur  Zeit  der  angeblichen  Gre&chehniä&e  im  Ge- 
fängnis saü. 

Richard  piäsentiert  sich  als  ein  Mann,  den  du-  Sucht  beherrscht 
hat  und  noch  heute  beherrscht  sich  für  etwas  anderes  auszugeben, 
als  er  wirklich  i^t  oder  gewesen  ist,  für  etwas  besseres,  der  seine  einmal 
übernommene  iiolle  weiter  spielen  wird,  da  er  vollständig  damit  ver- 
wachsen ist,  selbst  daran  glau))t  und  von  seinem  Standpunkt  aus  mit 
Kecht  aus  ihr  st  incn  Unterhalt  zieht 

Ob  seine  ältesten  Schwindeleien  und  Betrügereien  mit  klarem 
Bewußtsein,  vielleicht  in  der  Absicht  erfolgt  sind,  um  anderen  Pt-r- 
büU'  11  damit  zu  inipumereu,  ihr  N'ertrauen  und  ihr  Interesse  zu  ge- 
winnen und  auf  Grund  davon  mühelos  zu  leben,  oder  ob  sie  nicht 
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Bchon  damals  als  Äasfitiß  krankhafter  Vorstellungen  angesehen  werden 
müssen,  läßt  sieh  gegenwärtig  bei  dem  Mangel  zuverlässiger  Anhalta- 
panktc  nicht  mehr  nnt  Sidirrheit  feststellen.  Jedenfalls  aber  ist  mit 
der  Zeit  die  krankhafte  Überzengnng  bei  ihm  entstanden,  er  habe 
diese  Bomane  alle  gelh«^t  in  eigener  Penon  erlebt  und  habe  somit  ein 
Leben  voller  Abenteuer  hinter  sich. 

Nach  Fixiemng  nnd  Systematisiening  seiner  Ideen  ist  ein  Mann 
wie  Richard  Iw-i  seiner  abwechslungsreichen  V^rgangenlit  it  nicht  mehr 
imstande,  Phantasie  nnd  Wirklichkeit  zu  unterscheiden;  er  ist  zn 
sehr  an  seine  Prahlereien  ^^owöhnt;  hie  und  da  hilft  er  noch  nach; 
vereinzelt  frischen  Angehende  Explorationen  alte  Erinnerungen  aus 
längst  im  Unterbewnntsein  ruhende  Vorstellungen  wieder  auf  und 
somit  kommt  der  Rattenkönig  von  Lng  and  Trag,  von  Wahrheit 
nnd  Dichtung  zu  stände,  wobei  die  Szenerie  im  Grande  die 
gleiche  bleibt  und  alle  Geschichten  mehr  oder  weniger  mit  iden* 
tischem  Text  vorgebracht  werden.  In  seinem  Kopfe  vermischen  sich 
}>loß  Gedachtes  und  tatsächlich  Erlebtes,  nur  Vorgestelltes  und  außer- 
halb der  Vorstellung  Vorhandenes,  mit  Vorliebe  auch  lediglich  Ge- 
wünschtes und  schon  Erreichtes  in  der  wunderlichsten  Weise.  Indem 
er  andere  täuscht,  täuscht  er  auch  zugleich  sich  selbst;  die  March »^n 
die  er  anderen  schildert,  erzählt  er  gleichzeitig  sich  selbst  und  hört 
sieh  selbst  gern  reden.  Wie  weit  er  im  übrigen  von  der  Wahrheit 
seiner  Fabeleien  wirklich  durchdrungen  ist,  wie  weit  ihm  noch  eine 
Erkenntnis,  daß  er  lügt,  innewohnt,  mit  anderen  Worten,  wieviel  der 
bewußte,  wieviel  der  unbewußte  Anteil  jeder  seiner  Lügen  beträgt 
daß  läßt  sich  nicht  feststellen,  weil  er  sich  selbst  im  Unklaren  da- 
rüber befindet,  wo  seine  Überzeugung  aufhört  und  sein  Lii^ron  anfängt. 
Somit  bleibt  man  darüber  im  Zweifel,  ob  ein  Doppelbewiintein  von 
Wahn  und  iJ'ipre.  von  wirklicli  erlditem  und  durch  Erinnerungs- 
fälscliung  verursachfeni  Schwiiuh'ln  bei  ihm  sich  ausirebildet  hat. 
Man  könnte  an  ein  vorhandenes  Doppelhewtißtseiu,  von  dem  in  der 
Literatur  öfter  die  Rede  ist,  denken,  wenn  man  sich  vorfülirt,  daß 
ein  Teil  seiner  Erlebnisse  nur  (hum  richtig'  sein  kann,  wenn  K.  wirk- 
lich 1822  geboren  wäre,  ein  zweiter  nur,  wenn  man  lh36  aln  Ge- 
burtsjaiir  gelten  1:1  ßt;  es  ist  diese  Frage  Übrigens  für  die  Gesamtbe- 
arteilung  ohne  Belang. 

Wie  gesagt,  besteht  bei  R.  die  förmliehe  Sucht,  immer  wieder 
auf  seine  Pralilereien  ziirüek/.n kommen  und  jedes  neue  Vorbringen 
beweist  dann  zugleich  die  ünfähiirkeit  des  klaren  Denkens  und  der 
wahrhaften  Reproduktion.  Es  spuken  e)>en  in  st  in*  in  Kopfe  zu  viele 
Sachen  heram,  es  fehlt  ihm  Jene  Art  von  gesunder  Selbstkritik, 
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die  eines  normalen  Menschen  Handeln  beeinflußt,  ihn  hemmt,  wo 
er  über  das  Ziel  hinausschießen,  ihm  Vertrauen  eiuflößt,  wo  er  zurück- 
gehen will. 

Die  Produkte  seiner  Einbildungskraft,  die  fole:erichti^  j^eschehenen 
Betrugshandlungen  sind  in  der  Geschichtserzählung  und  in  der  eigenen 
Beobachtung  hierselbst  zur  Genüge  geschildert;  mit  der  dort  gegebenen 
Blütenlese  möge  es  daher  sein  Bewenden  haben,  weil  daraus  sattsini 
hervorgeht  und  feststeht,  daß  R.  der  Typus  eines  path^)!. (irischen 
Schwindlers  ist,  ein  prägnantes  Beispiel  für  eine  Krank lieitsform  kon- 
stitutioneller Art  abgibt,  die  von  der  Wissenschaft  seit  Ian,:reni  aJ? 
Paranoia  confabulatoria  bezeichnet  wird,  deren  Symptome  das  Fabulieren 
ohne  Grund  und  Ursache,  ein  gewisser  Schwachsinn  und  eine  erheb- 
liche Störung  der  Reproduktion  sind. 

Ursprünglich  mulJ  R,  eine  gewisse  Intelligenz  besessen  babon. 
da  er  sich  Kenntnisse  angeeignet  hat,  die  einen  mittleren  Grad  über 
steigen,  so  daß  es  ihm  gelungen  ist,  in  manchen  Fällen  seine  Mit- 
nienschen  hinters  Licht  zu  führen.  Seit  Jahren  tragen  jedoch  alle 
seine  betrügerischen  Handlungen  den  Stempel  des  Schwachsinns:  sie 
sind  so  armselig,  so  simpel,  so  stereotyp,  daß  von  einem  schlimmen 
Charakter  nicht  geredet  werden  kann;  sie  sind  gewissermaßen  sekundär 
als  Folge  des  pathologischen  Schwindeins  zustande  gekommen  uad 
es  fehlt  dabei  ein  verbrecherischer  Wille  und  Trieb.  Dazu  ist  sein 
Benehmen  und  sein  Verhalten  eigentlich  das  eines  Schwaclj.-^iiuiigen, 
der  ohne  Einsicht  für  seine  gegen  Gesetz,  Sitte  und  Moral  vtTÄtoßen- 
den  Vergehen  nicht  kluge  Voraussicht,  sondern  Plumpheit  anwendet. 
Die  große  Schlauheit  und  Geriebenheit  ist  nur  scheinbar  vorhandeo; 
es  fehlt  indessen  die  rechte  Überlegung  und  kalte  Berechnung.  In 
Wirklichkeit  ist  der  Beweggrund  für  seine  Betrügereien  der  Ausdruck 
der  geistigen  Störung,  des  krankhaft  schwachsinnigen  Charaktf^rs  mit 
seinen  verschiedenen  ebenso  krankhaften  Auswüchsen,  w^  tiir  noch 
als  Beweis  gelten  möge,  daii  sein  Auftreten  seit  Jahren  nur  mehr 
tine  ununterbrochene  Kette  von  Mißerfolgen  ist,  (Uiß  sein  Schwindel 
so  plump,  so  w»  lui^  klu^.  ^o  voller  Widersprüche  gegen  jede  Loi.-ik 
und  gesundes  Empfinden  inszeniert  wurde,  dali  er  ül)er  kurz  oder 
lang  ans  Liciit  kommen  mußte.  Schließlieh  ist  es  ihm  in  der  l.it 
ja  auch  in  der  überwältigenden  Mi  lu/ahl  der  Fälle  nur  ::eU;ii_rn, 
einfältige  ali«T  nicht  kluge  Leute  zu  hintergehen.  So  ist  es  auch  er- 
klärlich und  wird  dem  Verständnis  näher  gerückt,  weshalb  K.  in  dm 
verschiedenst«  n  iJindern  trotz  seiner  abwechslungsreichen  Vergangen- 
heil  während  der  einzelnen  Lebensabschnitte  richtig  beurteilt  und 
durchschaut  ist.   Eine  kurze  Spanne  Zeit,  in  der  sein  Verhaiiea  aui- 
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fiel,  seine  Unkenntnisse  drutiseli  sieb  zeigten,  genügte  meist  sn  seiner 
Beurteilung,  wie  in  der  Gescbiohtseiz&hlnttg  bereits  angeführt.  Aueb 
daran  dürfte  nicbt  zn  zweifeln  sein,  daß  «  seineii  Angaben  gemäß 
bereits  mehrfaeb  in  einer  Anstalt  für  Geisteskranke  weilte  und  scbließ- 
lieb  fübrtea  iba  sone  „eigentümlieben*^  Erscbdnungea  der  hiesigen 
Anstalt  zn. 

Weiterbin  ist  noeb  aazufübren,  daß  sieb  Im  B.  Erscbeinnn- 
gen  bemerkbar  machen,  die  mit  geistigen  Yer&ndemngen  des  Alters 
znsammenbSngen;  biemuler  gebört  ein  vollstiadigeB  Abweidien  vom 
Thema,  wobei  er  den  Faden  reriiert  nnd  sieb  in  der  breitesten  Sebil- 
demng  ganz  nebensidilieber  Dinge  gelallt  nnd  mit  dem,  was  er 
überhaupt  vorbringren  will,  nicbt  recht  vom  Fleek  kommt  Femer 
fällt  biemnter  zum  grüßen  Teile  wenigstens,  seine  Klugesaebt  über 
yermeinüicbe  Krankheiten,  die  aber  nnr  auf  der  Autosuggestion  be- 
ruht; während  er  klagt,  empfindet  er  talsieblieh  die  erdachten  Sebmer- 
zen,  wie  ans  semem  Mienenspiel  zn  entnehmen  ist  Erfahrungsgemäß 
ist  die  Verstaadestätigkeit  um  so  geringer,  je  größer  die  Antossug- 
^estion;  es  fehlt  dann  die  Kritik  nnd  deshalb  die  Irrtümer.  Aueb 
durch  andere  Posoiien  ist  er  Idcht  suggerierbar,  leicht  in  seinen  Aua- 
sagen zu  lenken  und  zn  leiten.  Seine  Unreife  im  Urteil  läßt  ihn  zu 
Tielem  Ja  und  Amen  sagen,  und  fflbrt  ihn  öfters  zu  den  mannig- 
faltigsten Widersprüchen,  die  ihrerseits  dann  nur  durch  die  vorhan- 
denen Gedächtnismängel  ihm  verborgen  Ueiben.  Sein  Gedächtnis  läßt 
ihn  vielfach,  ohne  daß  er  sich  dessen  bewußt  wird,  im  Stich,  oft  er- 
innert er  sieb  scbon  nach  Stunden  nicht  mehr  seiner  frtiberen  Be- 
hauptungen und  überhaupt  erklärt  sich  die  ganze  Art  und  Weise*  wie 
er  Angabe  macbt,  eben  aus  dem  Schwachsinn  und  der  Gedächtnis* 
schwäche)  den  Zeichen  der  senilen  Degeneration.  Für  seinen  Schwach- 
sinn sind  der  Beweise  genug  in  der  hiesigen  Beobachtung  geliefert; 
hier  möge  nochmals  hingewiesen  werden  auf  seine  Unkenntnisse  im 
Beisewesen,  über  Orte  und  ihre  Lage,  sowie  ihre  Verhältnisse,  die 
ihm,  dem  ^Yielgereisten^,  doch  eigentlich  bekannt  sdn  dürften;  femer 
auf  seine  Schriftstücke  mit  ihrem  verwenden,  unlogischen  Inhalt, 
seine  schlechte,  ungewählte,  fehlervolle  Sprache  und  sein  „ungehobeltes'^ 
Benehmen.  Sdne  scheinbar«)  historischen  Kenntnisse  über  die  letzten 
Jahrzehnte  hat  er  aus  den  Zeitun^^en,  die  er  eifrig  liest  Von  den  Faotis 
des  Altertums,  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  bb  etwa  1850/70  hat 
er  keine  Ahnung.  Die  Persönlichkeiten,  die  auf  dem  Welttheater 
der  letzten  Jahrzehnte  ^e  Bolle  spielten,  haben  ihm  imponiert  und, 
um  sich  ein  gewisses  Belief  zu  geben,  verwebt  er  die  wenigen  ihm 
bekannten  Reminiszenzen  aus  ihrem  Leben  mit  denen  aus  seinem 
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eigenen  zu  einem  einheitlicben  Bilde,  dessen  Faiben  dann  aber  la 
dick  aufgetragen  werden. 

Niemals  ergeht  ein  vollwertiger  Mensoh  sich  in  derartigen  Ziek- 
zaeklinien  und  beweist  damit  besser,  als  lange  Ausführungen  es  ver- 
mögen, seinen  Sobwacbsinn  und  seine  Ged&cbtnisschwäche  krank- 
hafter Art  Den  Wunsch  und  die  Absicht,  als  gedachtiusschwacfa  m 
gelten,  bat  er  dabd  überhaupt  nicht;  im  Gegenteil  wird  bSehateiM 
vereinzelt  von  ihm  zugegeben,  daß  er  manche  Erlebnisse  nicht  mehr 
wisse,  sich  ihrer  nicht  mehr  ^so  ganz  recht*^  erinnere.  Da,  wo  er 
es  nicht  zugibt,  schafft  übrigens  seine  Verlegenheit  bei  nicht  nahe- 
liegenden oder  nicht  zusammenhangenden  Assoziationen  neue  go^ 
dische  Knoten  und  frische  BStsel,  die  derLSsung  harren;  da  werden 
im  Brustton  der  Überzeugung  neue  ErinnerungsffilscbungeD  vorge- 
bracht und  groß  ist  sein  offen  zur  Schau  getragener  Unwille,  wemi 
man  es  wagt^  dem  gelindesten  Zweifel  an  der  Echtheit  Idaen  Aus- 
druck zu  geben. 

Noch  eine  Frage  konnte  aufgeworfen  werden,  die  nXmlieh,  ob 
nicht  Simulation  vorliege;  allein  nichts  liegt  dem  Provokaten  UmOf 
als  für  krank  angesehen  zu  werden.  Oft  sprach  er  selbst  es  aus,  uid 
ebensowenig  wie  dafür  ein  Anhaltspunkt  aus  den  Akten  zu  entnehmen 
ist,  ergaben  auch  die  hiesigen  Beobacbtimgen  während  der  langen 
Wochen  irgendwelche  verdächtigett  Erscheinungen. 

Nach  den  vorstehenden  Ausführungen  gebe  ich  auf  Grund  des 
Akteninhalts  und  der  eigenen  Beobachtung  mein  Gutachten  dahin  ab, 
daß  der  angebliche  Missionar  Bichard  zur  Zeit  geisteskrank  is^  daft 
er  femer  zur  Zeit  der  Begebung  der  inkriminierten  Handlungen  von 
seinen  krankhaften  Vorstellungen  beherrscht  und  dadurch  im  Sinne 
des  S  51  Strafgesetzbuchs  seiner  freien  Willensbestimmnng  beraubt  wir. 

Epikrise. 

Einstellung  des  Verfahrens  laut  Strafkammerbeschluß.  Der  ao- 
gebiiche  Jesuitenmissionar  wurde  als  gemeingefährlicher  Geist»* 
kranker  der  Polizeibehörde  übergeben,  die  für  seine  Cherführong  in 
eine  Öffentliche  Anstalt  zu  sorgen  hat;  dieses  dürfte  in  BSlde  g^ 
schehen. 
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Ein  Fall  seltener  Grausamkeit 

Dr*  B.  Iiesanski, 
BtutnawaltMbitttst  in  LtmUig. 

Nach  dem  Ableben  ihres  Vaters  nalini  di»'  ledige  Marit'  H.  aus 
L.  i)ei  ilirer  Stiefmutter  Euphemie  D..  die  sieh  bald  darauf  mit  finem 
unvtTliältnisiiiiir>ifr  jüngeren  Mann  wieder  verelieliclite,  stiindi^o  n  Auft'ut- 
hall,  der  infolge  von  Zwisti^keiten  in  der  Familie  niclirfaelie.  Zfit- 
weise  Unterbrechnniren  erlitt.  Dietsts  Zwisüi^kHtPn  wurzeilen  in  der 
Eifersucht  Eupheniiens,  die  uach  kurzem  Zubui Innenleben  mit  ihrem 
jun^eu  Manu  liyaziuüi  D.  entdeckte,  daß  er  mit  ihrer  Stieftochter  eine 
Liebschaft  anknüpfte.  Es  kam  da2U,  daß  er  sich  nicht  scheute  mit 
d(Ts»  llx-ii  iu  Euidi«'ini«'n8  Gegenwart  lieioeblat"  zu  pfle^eu.  Das  Liebes- 
verhältnis blieb  liiclit  ohne  Folgen.  Während  einer  mehrwöelient- 
lichen  Ai*^\  eseuheit  lijacinths  D.  sah  Marie  B.  ihrer  haldigen  Nieder- 
kunft ent^^egen.  Am  7.  Rcptt-mlHr  1*»01;  von  (itburtselinurzen  er- 
griffen, begab  sie  sieh  ti«.l/drui  aus  Furelil  vor  Lit»hnn^'en  ihrer 
Stiefmutter  zu  ihrer  gewöhnlichen  Feldarbeit,  während  der  bie  einem 
Kinde  weiblichen  Oegchlechtes  das  Leben  schenkte.  AIb  das  Kind 
nach  einigen  Minuten  vcrbchied,  verscharrte  es  Marie  B.  iui  Erdboden. 
Blultropfen  aus  den  Geschlechtsteilen,  wovon  Spuren  im  Ilofraurae 
entstanden,  die  plötzliche  Veränderung  der  Körperfülle  und  die  vom 
Schmerz  verbiörten  Gesichtszüge  ließen  die  Stiefuiutter  das  Geheiuiniy 
durehhlicken  und  den  Entsclduß  fjwsen  von  der  Wöchnerin,  die  sich 
mitlieiweile  zur  lüihe  legt«-,  ein  (Ic&tändms  zu  erpressen. 

Im  Beisein  der  tm  Hilfelei.^tung  einberufenen  Anverwandten  J  aiua- 
lemon  B.  und  Lukas  B.  enthlüüte  Euphemie  D.  ihre  Stieftochter  und 
als  diese,  die  Niederkunft  üherstandeu  zu  haben,  hanniickig  leugnete 
—  obgleich  die  äuüereu  Merkmale  am  entblößten  Körper  das  Ge- 
schehene unbestreitbar  lielu  n,  umi  n i eh t  gestehen  wollte,  was  mit  dem 
Kinde  geschehen  sei,  versetzte  ihr  Euphemie  zahlreiche  Hiebe.  Ihrem 
Beispiele  folgte  alsbald  Pantalemon  B.  Uber  seinen  Befehl  und 
wälircud  er  die  MiUhandelte  festhielt,  holte  Eupheuiie  eine  Schnur, 
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mit  der  sii-  ihr  unter  Znhilfetialiuie  des  Lukas  B.  die  Hände  und  die 
Füße  riicklinir?  zusammenschnürte.  Xachdem  auf  diese  Weise  die 
Widerstandsfähif^keit  der  Marie  B.  phrochen  war,  wurde  sie  durch 
Eupheniie  D.  zu  Boden  ^eworfeu  und  mit  Fausthiehen  mißhandelt, 
aueli  versetzte  dir  diese  zwei  wuchtifi^e  Hiel)e  mit  der  Stielseite  eini-r 
Axt,  während  Pantaleraon  B.  sif  mit  Fnlien  trat  Marie  B.  wollte 
trotz  dieser  grauenhaften  Beh  imiliinir  und  trotz  weiterer  I)rohun;ren 
kein  Geständnis  aldf^rfn.  —  Da  faßte  Ephemie  D.  über  Anraten 
Pantaleiuons  B.  den  l'lau,  Marie  B.  mit  äuliensten  Mitteln  zum  Gt^ 
stiiiulnis  zu  zwiniren.  Mit  einem  Ins  zum  Glühen  erhitzten  Drahte 
begann  nun  Kuiihemie  D.  Marie  B.  an  der  Bjuiehgegend  und  an 
den  Waden  zu  hn  unen  und  verursachte  dadurch  zahlreiche  Rrand- 
wumhn.  Dieser  (|iin1vo]le  Vor^n^,  der  nach  dem  Cxutachten  der 
(iericlitsärzte  von  iihrr  zwanzi;::  Ta«;p  andauernden  Folpron  bogleitet 
war,  entwand  sich  eiuiiieh  den  Lippen  der  Gefolterten  das  Gt^tändnis, 
daß  sie  ein  Kind  i,a'horen  und  nach  dessen  Tode  verscharrt  habe. 

Erst  jetzt  liel»  man  sich  herbei  ^farie  B.  der  Schnüre  zu  ent- 
lediiren,  obcrleteh  >ie  schon  zuvor,  als  mau  mit  der  Feuerfoltt-r  Ueeann, 
die  Bereitwilliii^keit  zeiprte  ein  umfasHendes  Geständnis  vor  einem  hert)ei- 
zuholendeu  (lendarmen  ab/.ule:;en.  Ihr  Geständnis  schien  ah<^r  (\n 
Euphemie  D.  und  dem  Pantalemon  W,  nicht  zu  ^enüjjen,  \  iehiHlir 
hielten  beide  daran  fest,  dali  ein  durch  keine  Beweismittel  erh;irit-te$ 
Gt  >tän(lnis  noeh  keinen  Beweis  bilde,  und  drangen  deshalb  auf  di  •  jtj 
Ohnmacht  verfallene  Marie  B.,  ihnen  den  Ort  der  Verscharruni:  ihr- 
Kindes  zu  zeigen.  Um  dieses  Beweismittel  zu  •  r/wiPL'-en,  band-  n 
um  ihren  I^eib  einen  Strick,  den  bi'idersoits  au  seinen  Enden  Eupiir- 
mie  ]).  und  I^ukas  B.  in  iliiv  Hände  falUen,  und  während  Panlaic- 
mon  B.  mit  einer  Latcruc  voranschritt,  fühit  n  die  zwei  engten  — 
Marii'  B.  ^'ewaltsam  zu  der  vermutlichen  Stelle  der  Verscharrun;;  der 
Kindesh  u'he.  Sie  kehrten  jedoch  unverriehteter  Dinge  zurück,  d* 
der  betreffende  Ort  im  Dunkel  der  Nacht  nu  lit  zu  eruieren  ^  ar  In 
ihre  Wohnung  zurückgelangt,  fesselte  Euphemie  D.  über  Anraten 
Pantalemons  B.  und  unter  Zuhilfenahme  des  Lukas  B.  zum  zweiten 
Male  ihre  Stieftochter  und  veranstaltete  hierauf  ein  Trinkgelage .  aa 
dem  sie  auch  die  Miühandelte  teilnehmen  ließ.  Das  schützte  af  -r 
letztere  nicht  vor  der  Unbill,  die  ihr  nachträglich  widerfahren  i<t  r>ie 
wurde  in  einen  kalten  Vorraum  geworfen,  wo  sie  bis  zum  trüi  'f? 
Mori:en  in  l'esseln  \  «  rblieb.  Erst  kurz  vor  dem  Anlangen  der  <  Tü»- 
obrigkeit,  deren  Anrufung  man  am  Abend  vorher  absichtlich  un^e^ 
ließ,  wurde  die  vermeintliche  Kindesmorderin  der  Fesseln  entlfNbet. 

Die  wegen  Verübung  des  Verbrechens  des  Kiiidei>uiurdes  nadb 
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§  139  Ötr.-rj.  im  Verdachte  stehende  Marie  H.  wurde  nach  Einstellung 
der  dicshezüjL'liehon  Vorerhebuniren  bloß  wegen  der  Übertretung  nach 
§  X\9  Str.-d.  abgestraft,  dagegen  erliub  die  hiesige  k.  k.  Staatsanwall- 
scbaft  die  Anklage:  gegen  Eupheraie  D.,  Pantab  inon  Ii.  und  Lukas  H. 
wegen  Verbrechens  der  öffentlichen  Gewalttätigkeit  durcli  Erpressung 
nach  ^  OS  lit  a;  gegen  Ej)lieinie  D.  und  Lukas  Ii.  aulterdem  wegen 
Verbrecbens  der  öffentlichen  Gewalttätigkeit  durch  unbefugte  Ein- 
schränkung der  persönlichnn  Freiheit  nach  §  9s  Str.-O.;  gegen  Euphe- 
mie  D.  auch  noch  wegen  Verbrechens  der  schweren  körperlichen 
Be^ichädigung  nach  §§  L')'2.  155  lit.  c.  Str.-G.:  schließlich  gegen 
Pantalenion  H.  wegen  Mitschuld  (§  5  Str.-G.)  am  Verbrechen  der 
öffentlichen  Gewalttätigkeit  durch  unbefugte  Einschränkung  der  persön- 
lichen Freiheit  nach  9'A  Str  (1.  und  wegen  Mitschuld  (§  5  Str.-G.) 
am  Verbrechen  der  bcbweren  kr>rperlicben  Beschädigung  nach  152, 
15.5  lit.  e.  Str.-G.  Konform  nnt  der  Anklage  lautete  das  Urteil  des 
hiesigen  k.  k.  I^ndesgerichtes,  womit  L  Euphcmie  D.  zu  1  Monaten, 
II.  Pantülemon  R.  zu  3  Monaten  und  ITI.  Lukas  B.  zu  b  Wochen 
schworen  Kerkers  mit  Verschärfungen  verurteilt  wurden.  Zufolge 
der  von  der  Stnatsanwaltsehaft  erhobenen  Berufung  wurde  sämtlichen 
Angeklagten  das  Strafausmal'»  (Thöht  und  zwar  der  ersteren  auf  7, 
dem  zweiten  auf  5,  dem  dritten  auf  3  Monate. 

(Staateaawaltliche  Akten  Su  5314,1  —  Gerichtsaktea  Vr.  602/2.) 
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Von  Medizinalrat  Dr.  Nftcke,  Hnbertnsborg. 

1. 

Kunst  nnd  Intellekt    Wiederholt  habe  ich  dargelegt,  daß  die 

Kunst,  B])ezi(l1  die  bildende,  die  Moral  als  solche  nicht  oder  nur  u- 
wesfntlicli  fördert.  Bei  der  darstellenden  Bühnenkiinst  nnd  dem  ge* 
schrie beuen  Wort  sind  alierdinps  moralische  Einflüsse  \icl  uäher  liegend, 
obgleich  der  Beweis  hierfür  sich  in  concreto  nicht  leiclit  erbringen  läiit 
leb  sagte  welter,  daß  so  die  Knnst  der  Hnseen  etc,  mehr  fir  die  obem 
Zehntausend  sei,  lür  die  unteren  mehr  als  angenehme  Zentreirang  und  Ab- 
haltung von  Kneipereien  etc.  dient. ')  Es  firagt  ndl  jetzt ,  wie  diese 
Kunst  auf  den  Intellekt  wirkt.  Ein  Italiener  strpiffp  neulich  dra^e^ 
Themu.  Er  meinte,  dal)  sie  scharf  sehen,  urteilen  Iflire  nnd  so  den 
Intellekt  fördere.  Auch  ich  bin  dieser  Ansicht,  ganz  abgesehen  davon,  daß  ein 
Zuwachs  an  Gedftcbtnismateiial  dadurch  eintritt  Der  Besdianer  eines  Bödcs, 
der  Zuschauer  einer  Vari^t^  oder  Theatervorstellung  u.  8.1  muß,  will  er  fiber- 
haupt  von  dem  Dargebotenen  etwas  haben,  scharf  zusehen,  die  Personen. 
Dinge  genau  betrachten,  identifizieren,  ihre  Lage  zu  einander  beurteil«  n,  nach 
dem  Warum  fiajren,  und  das  Dargestellte  mit  anderem  Gleichzeitifrcn  oder  nur 
im  Gedächtnis  Haftenden  vergleichen.  Tut  er  dies  alles,  so  bat  er  eine 
ganze  Geistesarbeit  yeiricfatet  und  gestiebt  dies  oft,  so  trSaiert  er  eeinca 
Intellekt  und  muß  ihn  beben.  Beim  Bilde  kommen  noch  die  Farbe,  Per- 
spektive, die  Schatten  dazu,  also  alles  Dinge,  die  dnrchaus  das  Urteil  des 
Beschaner?^  horansfordem  und  eine  reelle  geistige  Arlieit  darstellen.  Bä 
der  Musik  ist  die  Arbeit  womöglich  noch  kompIizifM  tf  r.  am  irröÖten  aber 
beim  auigeiuiii-ten  Drama.  Deshalb  hat  man  uucii  mit  voUem  Rechte 
gesagt,  daß  unendlich  mehr  als  das  bloße  aufgestapelte  Wissen,  in  der  Schafe 
das  Sehenlernen  so  wertvoll  ist,  was  zu  lehren  leider  nur  zu  oft  recsioait 
wird.  Und  nicht  bloß  für  könfti;re  Künstler  etc.  ist  dies  SO  wichtig.  D» 
Arzt  z.  B.,  der  ftrilf  iitlich  sieht  und  tteobnelitet,  hat  eine  nnendlieli  bessere 
Stütze  für  die  Diagnose,  als  der,  dem  dies  abgeht  Aneli  für  den  Richter, 
besonders  den  Unterßucliuugsrieltiei  ifel  das  Sehen,  Vergleichen,  Schlieiiea 
sehe  wichtig,  ebenso  ftlr  den  Psychologen  und  F^chiater.    Oeben  wir 


1)  Schon  daß  jeder  »miumi  besonderen  Be^'iiff  vom  Sdiönen  hat.  «iaK  ri  .- 
manU  sagen  kann,  was  öciiöii  ist,  erscheint  schwerwiegend.  Daß  die  Kuni^t  t<ei 
entsprechenden  Aolasen  des  Becehauers  oder  Zuhörers  ethisch  wirken  kaaa, 
wnüon  wir  gcni  zugeben.  Was  wir  aber  bestreiten,  ist,  daß  sie  e=i  mnrhen  muß 
Genug  Mensehen  und  KünssiJer,  die  sicher  glauben  das  ikhünc  richtig  zu  fühka 
ond  sich  aueh  dafür  begeistern  koimen,  ainu  und  Ueibcn  dodi  Lumpe.  Zwiachea 
Kun^t  niid  Ktliik  t'ir^'t  al.'^o  kein  atienger  Zusammenhang,  wie  t  B.  «Mk 
t'amcii  uns  glauben  mucheu  machte. 
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nun  zu,  d  tlie  NV  a  Ii  in  (Hl  um  II  geu  derart  dui*«h  <lif  Kunst  viel- 
fach angeregt  und  geschärft  werden,  danu  gewinnt  letztere 
dnen  beioadern  Einflod  aach  auf  den  Intellekt  des  ünge- 
bildeten.  Derselbe  maß  allerdings  methodisch  dazu  erzogen  werden,  wie 
Ruskin  awlrebteii  Auch  ihm  kommt  dann  das  bessere  Sehen  fttr  seine 
Hantieriinj:^  Tind  für  dfLs  «ranze  Ijfhon  indirekt  ziiirnte  Insofern  ist  dann 
die  Kunst  nicht  mehr  hioü  für  Aristokraten  da.  Wenn  man  dann  weiter 
jumimnit,  daß  der  Intellekt  bei  der  Moraibildung  eine  durch- 
tns  nleht  sv  nntersehftt  sende  Rolle  spielt,  indem  er  teils  mithilft 
die  brisen  Triebe  einzadlmmen,  teils  durch  ruhiges  Erwägen,  Vergleichen  von 
äeU>st  auf  die  fdr  üm  und  die  Gesellschaft  am  besten  lautenden  ethischen 
Normen  verfallen  muH.  so  haben  wir  eine  i  ndirekte  Beein  f  Ins« n n  2: 
der  Moral  durcli  die  Kunst  auf  dem  Wege  über  den  In  teil  ekt 
ror  uns,  eine  Wirkung,  die  ich  aber  doch  nicht  sehr  hoch  ein- 
leh&tse,  wie  man  denn  tiglieh  FUle  von  grSfierer  oder  geringerer  Dys- 
Ii  irmcmie  zw  Lschen  Intellekt  nnd  moialiseher  Fnhrung  selieu  kamt.  Dnreh 
obige  AusfQlirungen  wird  nlsn  das,  ^ms  i(  Ii  frtther  über  Kunst  und  Mm-al 
sagte,  noch  erweitert  und  ergänzt.  v(»r  allem  riher  die  günstige  Wirkung 
d^  Kunst  nach  einer  andern  lÜciitung  hin,  nämlich  in  Bezug  auf  den 
Intellekt,  stark  betont. 


2. 

Das  Messen  des  Intellekts.  Zu  den  Sehmerzenflkindem  der 
experimentdien  Psyehologie  gehOrt  offenbar  die  Intelligenz.  Abgesehen 
davon,  daß  man  sich  über  die  einzelnen  Komponenten  derselben  noclt  nicht 
jranz  klar  ist,  hat  man  bisher  noch  keine  einwandsfreie  MeÖiode  gefunden, 
den  Grad  des  Intellekts  zahlenmäßig  festzustellen,  ohprleich  wir  hier  immer 
lioch  bmer  di'an  sind  als  beim  Affekt  Nelimeu  wir  als  die  Hauptfaktoren: 
das  AnffasBongs-,  das  GedSchtsnis»,  AsiozialioDS'  nnd  SehloftrermSgen  an, 
so  haben  wir  fflr  die  Gute  der  drei  ersten  ziemlieh  gnte  Mafimetboden, 
wenn  auch  hier  noeh  sehr  viel  m  tnn  ist.  Aber  mit  dam  Schlußvermögen 
hapert  es  sehr  bedenklieh.  Zwar  üiljt  es  .nneli  hierfür  gewisse  tests, 
aber  diese  sind  alle  sehr  der  Kritik  uiilerwurfea  und  vor  allem  der  ei^j-ertt 
liehen  Messung  unzugänglich.  Höchstens  grobe  Schätzungen  »iud  müglicl^. 
Es  fragt  sich  nnn,  ob  wir  indirekt  diesem  sdiwierigen  Fhybleme  beikommen 
können.  Da  eröffnen  sicli  denn  2  aussichtsvolle  Wege.  Vor  einigen  .Tahren 
hat  der  Pariser  Psychologe  Vaschide  sehr  interessante  Prüfungen  in  einer 
Volksschule  vorjrenommen,  die  ergaben,  daß  die  Gedäch tn is kraft  und 
zwar  speziell  d  ie  M  erkfäh  i  gk  ei  t  mitder  Höhe  der  Intelligenz 
der  Schüler  parallel  ging.  Das  Gedächtnis  läßt  sich  aber  prüfen  und 
zahlenmlOig  feststeUeii  nnd  so  bitten  wir  hier  einen  Indes  fttr  die  H9he 
des  Intellekts.  Wenn  man  um  sich  sieht,  wird  man  io  der  Tat  finden, 
daß  im  allgemeinen  das  riedaditnis  um  so  schärfer  und  um  so  trener  ist, 
je  gescheiter  Einer  ist.    Lädw  gibt  es  abei*  auch  iiier  viele  Ausnaluuen 

1)  loh  glaube,  dsfi  obige  Mitteilung  trotz  der  Arbdt  von  Rodenwaldt 

«IS.  Bd.  p.  235)  für  Bich  hesfelun  kann.  D'w  von  Kodonwaldt  angegebene 
L'at^ucuaug  bat  großen  Weit  für  Einzelne,  nicht  aber  tür  Masäenuntersuchungen, 
wo  wir  aar  ganz  wenig  Prfifdngen  Tornehmen  können. 
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und  Öcliwiidibiuuige  und  Idioten  halnn  Viiswpi]en  meikwünlig^e  Speiial- 
gedächtnisse.  Das  Gedächtnis  zerfällt  nilmiieli  selbst  w  ieder  in  eine  lieihe  von 
Spezialitäten,  die  kaum  alle  in  einer  Person  sich  zusammenfinden  dürften. 
Was  wir  ▼om  Oedftchtnuee  sagten ,  kann  man  aber  ebenso  gnt  vtm  der 
AnffasBimei-  nnd  AsBoadationskraft  behaupten.  War  dort  ateo  das  Gedidilnii 
zum  Ausgranjjspnnkte  der  Iiitellifrcnzmcssimg-  ang:enoramen  worden , 
können  wir  diesen  noch  viel  weiter  nach  vorn  '.  crlr  ani  und  zwar  in  »iit 
Wahrnehmungen  (eventuell  sogar  der  Aufmeris^sanikeitj.  Iii  der  Tat 
hat  kürzlich  ein  Italiener')  diese  zur  Prüfung  des  Intellekts  rot- 
geeehlagen  und  swar  mit  ebenso  gatem  oder  sebleebtsm  Grande,  wie  d» 
Gedächtnis.  Von  der  Sdlärfe  nod  Dauer  der  WulH-nehmungen  nämtidi 
wird  die  Identification,  —  auch  schon  ein  Schluß !  —  die  Auffassung  eines 
Gegen-lniidea  etc.  abhängen,  davon  wieder  die  ScliSrfe  und  Treue  des  G^ 
dächtnisses  etc.  Eis  hat  sich  nun  in  der  Tat  herausgestellt ,  daß  im  all- 
gemeinen mit  der  Schärfe  der  Wahrnehmungen  auch  der 
Intellekt  wächst  ond  so  hätten  wir  dort  fQr  diesen  ein  Mafi  gefondn. 
Leider  wird  man  hier  wohl  noch  mehr  Ausnahmen  konstir 
tieren  können,  als  beim  Gedächtnis,  da  es  ja  vor  allem  auf  die 
Güte  des  peripheren  Sinne.sai)parats  ankommt  und  dieser  sicher  mit  dem 
bestehenden  Intellekt  an  sich  nichts  mehr  zu  tun  hat.  Man  wird  heutzutage 
z.  B.  die  Mehrzahl  hochintelligenter  Menschen,  besonders  unter  den  Oe> 
lehrten,  kurzsichtig  finden,  manehe  anoh  astygmatiseh  oder  mit  GehS» 
def^ten  behaftet,  und  doch  leuchtet  ilie  Tntelligeos  klar.  Man  siebt  also» 
die  vorgeschlagenen  Methoden  sind  nur  seli  r  indirekte  Mes- 
sungen und  wie  alle  Surrctfrate  eben  minderwertig:;.  Sie  zeu«ren  aber  wenig- 
stens dafür,  daß  der  menschliche  Geist  nicht  rastet,  um  gewissen  Problemen 
näher  zu  kommen. 


3. 

Merkwürdiger Prozefi.  Ans  dem  „Hatin'*  wurde  in  den  AnUm 

d'anthrop.  criminelle  etc.  folgendes  berichtet.  EinVerieger  hatte  die  Dokt«^ 
Dissertation  eines  junj^cn  Arztes  über  „Inipriignation  der  Mutter""  fredmcki. 
Kurz  darnach  Im  stt  !lt  bei  ihm  ein  unbekannter  junger  Mann  aus  der  l*n>vinz, 
der  mit  einer  Witwe  verlobt  war,  ein  Exemplar  dieser  Schrift,  die  ihm 
erst  nach  mner  Absage  zugesendet  ward.  Der  Besteller  las  die  DiseertadoD 
imd  entlobte  sich  d&ranf  liin,  nnter  dem  Vorwande,  daB  er  die  Witwe  all 
von  ihrem  Manne  her  fOr  „imprüpiiert"  halte  und  niobt  riskieren  wofie, 
dereinst  Kinder  zu  bekommen,  die  jenem  ahnlich  sehen  würden.  Dan:»b 
Zorn  bei  der  Wittib  und  Schadenersatzkla;^e  auf  lOOooii  Fris,  gegen  des 
Verleger,  als  verantwortlich  für  die  Aufhebung  der  Verlobung. 

Uns  interessieren  an  diesei*  kuriosen  Sache  gewisse  juiistische  und 
medizinische  Fragen.  Wenn  ein  ^Verleger''  eine  DoktorDissertation  dracki, 
so  hat  er  wohl,  wenn  ne  nicht  au^^ihrflcklidi  als  Mannskript  gedruckt  winl 
das  Recht  dieselbe  zu  ^  crkaufen,  besonders  wenn  er  sie  bezahlt  -^da- 
unentgeltlich  gedruckt  hat,  und  das  geschieht  woh!  üamentlicJi  in  Frank- 
reich. Anders  natürlich,  wenn  nur  ein  Buchdrucker  auf  Ktjöieu  dt* 
Yerf's.  die  Schrift  abdruckt,  und  trotzdem  wird  anch  hier  viel  yerkauft,  sopx 

Ii  Übrigens  vergleiche  ancb  Groß:  Kriminalpeyehologie.  2.  Aufl.  peg.  3S^ 

und  Mü. 
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bei  un?  Die  nnchhandlung  Fock  in  lieipzi^r  z.  B.  bietet  fortwährend  solche 
Disafirtationen  zum  Verkaufe  auö,  aber  auch  Antiquare  tun  es.  Den  Ver- 
leger selbst dalier  für  die  Entlobung  verantwortlieh  zu  nmclieu,  ei-seheint  mit  ein 
1101186118.  Die  Witwe  hStte  8ieb  an  den  Brilutigam  halten  sollen!  Es  wäre 
aber  weiterhin  traurig,  wenn  wegen  des  Inhalts  einer  wissenschaftKoben 
Arbeit  der  Verfasser  oder  Verleger  in  ähnlicher  Weise,  wie  oben,  belangt 
oder  prozessiert  werden  könnte.  In  einer  wissenschaftliehen  Dar- 
stellung sollte  man  das  meiste  auch  ruhig  unbestraft  \ortragen  dürfen, 
nicht  aber  dasselbe  Thema  in  populären  Schriften!  Medizinisdi  erscheint 
wieder  einmal  das  abgedroaebene  lliema  der  ^Imprägnation*^  der  Frau 
auf  dem  Tapet  Diese,  auch  Tele^'onie  genannt,  ist  bekanntlich  die  Lehre^ 
wonach  eine  Frau  durch  geschleclitlichen  Verkehr  mit  einem  Manne  derart 
_ umgestimmt"  (schöne  Umschreibung  da^,  um  seine  Ignoranz  7n  decken!) 
sein  kann,  daß,  wenn  sie  nach  dem  Tode  etc.  dies^  ^iannes  mit  t  iaeni  andern 
verkehrt,  die  Kmder  dieser  zweiten  Verbindung  dem  erbteu  ältulich 
sehen  tollen.  Ich  wies  sdion  wiederholt  darauf  hin,  dafi  idi  bes.  des 
lf«iadien  keinen  derartigen.  eiin\  andfreien  Fall  kenne,  der  hei  Tieren  aUer- 
dings  vorkommen  soll.  Beim  Menschen  wäre  mir  ein  Mechanismus,  der 
das  erklfiren  könnte,  fast  undenkbar.  Ist  es  schon  schwer,  einen  echten 
Atavismus  zn  statuieren,  der  meist  von  zufälliger  Variation  nicht  zu  unter- 
»cheideu  ist:  wie  soll  das  bei  der  'ielegonie  gescliehen?  Kurz,  ich  muß 
diese,  wie  andi  das  sogen.  „Versehett"  der  Frauen,  bis  anf  einen  strikten 
wissensdiafttidien  Gegenbeweis  in  das  Reich  der  Fabel  nnd  der  See* 
schlangen  verweisen !  Aber  auch,  wenn  solches  ja  einmal  unter  Millionen 
von  Fällen  möglich  wäre,  so  ist  der  Tirund  der  Entlobung  in  obigem  Falle 
schon  aus  dieser  Ursache  nur  ein  bluüer  Vorwand.  Der  Mann  suchte 
eben  nacli  (iriinden,  von  seiner  Witwe  loszukommen  und  w&v  froh ,  jeueu 
angeblidien  Anker  answerfen  zu  kOnnm. 


4. 

Rekord  im  vSelbstmorde.    Unter  diesem  Titel  berichten  die  Ar- 
chives  d'antitrop.  crim.  etc.  1905,  p.  224,  ganz  kurz  von  einer  verzwafelten 
Amerikanerin,  die  soeben  die  klassische  Kohle  (classiqne  charbon,  wahr^ 
sdieiiilicb  Vergiftung  durch  Kohlttioxyd)  anwandte,  um  sich  zu  töten  (mit 
welchem  Erfolge?  Näcke),  nachdem  sie  schon  2»imal  sich  durch  Kohlen- 
oxyd, Opium,  Rattengift,  Strychnin,  Erti'änken  und  Dolch  zu  entleihen  \ er- 
sucht iiatte.    Es  handelt  sich  sehr  wahrecheinlich  um  eine  Geisteskranke, 
weniger  um  eine  Hysterische,  deren  Selbstmordversuclie  oft  nur  RomOdiey 
dflüier  nicht  ernst  gemeint  sind.    Trotz  fester  Absicht  nnd  der  nötigen 
Elnergie  können  aber  auch  bei  eiu^  Irren  die  Selhstmunlversnche  eben 
nur  Versuche  bleiben,  obgleich  nur  selten,  da,  wer  A\irkhch  den  enistlichen 
Willen  hat,  sieh  zu  entleiben,  das  ancli  jeden  Tag  im  Irrenhause  ausführen 
kann.    Den    Kranken  gebricht  es  jedoch  oft    an  der  nötigen  Energie. 
A.l>er  man  mißtraue  stets  den  Kranken  und  besonders  bei  hartnäckigen 
Selbstmord'Veranchenl  Ebmal  gelingt  es  ihnen  doch!  Für  eine  Familie 
ist  ein  solcher  Kandidat  eine  sdircckUche  Hage.    Kürzlich  hatte  sich  in 
einer  Pension  zu  X.  eine  junge  Fremde  zum  Abortfenster  herabge«;tüizt 
und  sich  schwer  verletzt    Vorher  war  sie  melancholisch  erschienen  und 
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lebensüberiirüssif^.  Man  <  rftilir  liiiitnln-r,  dali  dio  Ärmste,  liemlitär  schwer 
belastet,  sich  bchun  zweimal  von  ciueui  Fei^eii  licnib^estUrzt  hatte,  ohue  ihr 
Ziel  zu  wwidioi !  Sie  ward  m  £e  Hdmat  geschafft,  wo  lie  tob  der  FaniKe 
in  einem  vergitterten  Kaum  etc.  ^halten  wird.  Im  Irrenhanse  war  jedocfa  der 
alleinige  richtige  Tlatz  für  sie.  Dio  Eltern  hatten  Icido*  in  der  Penaioit 
nicht*?  ^•on  d.'i-  ^'•"»-^fmordmanic  der  TocIU^t  luriclitet.  was  sehr  unrecht 
wixv,  von  ilirtiu  bliindpunktc  allerdings  begreiflieh.  —  Ah  wohl  bisher 
noeii  nie  dageweaeuei*  Grund  zum  Selbstmorde  wü*d  in  der  obigen  Zeitschr. 
(p.  224)  die  Wette  eines  Negers  berichtet,  der  sich  vertragsmäßig  ver- 
pflichtete, «eh  in  den  AfissisBippi  zu  stürzen  —  wenn  Kooeevelt  nicht  Pki» 
dent  würde  I  Der  Neger  wie  auch  der  Mongole  wirft  sein  Treben  leiditer  hin, 
als  der  WeiMe:  drnn  lir/iblicli  (h^s  äelbstwhaltnngstriebs  spielen  aicfacr 
Kaase  uud  Kultur  eine  grolie  KuUe. 


5. 

Antipathien  bei  Tieren.    Daß  SympathtegefGhlc  bei  Tieren  ge 

nn^am  v<»rkoramen,  auch  aulierhalb  des  engeren  Familien  Verbinde^,  i-t 
bekannt  genug.  Andere  steht  es  mit  den  Antipathien.  Ich  \  <  r>t»  he  *iir 
unter  die  dauernde  Abneigung.  Diese  wh'd  selten  beobachtet  and  ist 
psychologisch  rec^t  schwor  zn  eridlrm.  Wenn  gewisse  Sdiweinemflitv 
—  au<di  sonst  kommt  es  hier  und  da  vor  —  ihre  Jungen  aufCreasen,  alM 
wahre  Kannibalen  sind,  .so  handelt  es  sich  hier  nicht  nni  Antipathie.  Es* 
ist  FreCsiU'lit  und  keunzcicliiiet  eine  Entartung  dos  Oharaktors.  Eher  abt-r 
liegt  eine  gewisse  .Muiciuuag  soi%  wenn  Vögel  ilir  \oii  tMnem  Aieosclien 
angefaßtes  Junge  entsetzt  aus  dem  Neste  stolien  oiler  kranke  Tiere  vt»a 
ihren  Genossen  gemieden  oder  gar  getötet  werden.  >)  Schon  hier  wird  dne 
ErldSmng  schwierig.  Gewisse  OerOehe,  die  von  kranken  Tieren  kommen, 
scheinen  eine  besondere  Holle  hierbei  zu  spielen.  Bez.  der  VOgei  hat  man 
geglaubt,  daU  der  vom  Angreifen  dem  .huiL'on  anhaftende  Menschen  gern  rh 
die  Mutter  abstößt,  doch  scheint  dies  nicht  stichhaltig  zn  sein,  da  von 
Mensclien  angefaßte  erwacliseue  Vögel  durchaus  ihren  Mitgenosseu  keinen 
Abscheu  erregen.  Auch  der  Schreck  durch  cBe  piOtzKcJi  in  das  Neit 
langende  menschliche  Hand  und  das  dabei  auftauchende  MenadiengQaidit 
kann  nidit  gut  der  Gnind  sein,  da  ja  die  andern  nidit  berOhrtea 
Vömlelien  nicht  von  der  Mutter  lirrniisirpworfen  wurden.  Wir  ^-ij^^pn 
also  einfach  den  Orund  dieses  merkwürdigen  Verhaltens  iiielit!  IW- 
kiinnt  ist,  dal{  Rehe  ein  weißes  (Albino,;  ausstoßen.  Spielt  hier  ein  etwa 
anderer,  krankhafter  Geruch  eme  Rolle  oder  nur  die  Farbe?  Meine  Kinder 
hatten  5  Kaninchen:  1  schwarzes.  3  gelbliche  und  l  graues,  alle  vom 
selben  Wurfe,  also  von  der  glei(;hen  Mutter  stammend.  Das  schwarze  wnrtle 
nun  ptotis  von  einem  Mitgenossen  gebissen,  sodaß  es  verschiedene  haarlose 
Steilen  und  GrindfM-  nnfwie??  und  instinktmäßig  vor  dem  andern  floh. 
Es  ward  geschluchtet  und  nun  hatte  Jenes  Kuhe.  Ich  bemerke  ausdrücivliob. 
daß  es  sonst  ganz  gesund  erschien,  der  Gemeb  also  kaum  Schuld  dam 
sein  konnte.    Sollte  es  die  Farbe  sem?    Aber  das  graue,  das  ja 


1)  Siehe  Milieres  in  meiner  Arbeit:  Zur  Pbysio- u.  Psjrchologle  der  Todes» 
stunde.  Dies  Arehiv,  Bd.  XIL 
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aiirli  :'.ls  rinzip:f>s  Exomplar  sein»'!-  Frirtip  existiert,  wir«!  niclit  gezwickt,  iiinl 
lici  aielern  Würfen,  wo  auclt  schwarze  Kaini<-i<el  die  Minorität  bildeten, 
anii  idi  es  nicht.  Hier  ist  also  wieder  ein  Käti»el  gegebeu,  da  die  Auti- 
puthie  eben  nur  bei  einem  Tiere  auftrat.  Anch  bei  Hunden  sidit  man 
nidit  selten  Antipathien  und  awar  nicht  nur  unter  solchen  verschiedener 
Risse.  Bei  andern  Tieren  wird  man  ähnliches  sicher  gleichfalls  finden. 
Cbrigens  darf  man  sich  nifht  wnn<V'rn,  dal?  wir  der  Sache  noch  nicht 
psychologisch  auf  den  Onind  gekommen  sind,  wenn  wir  sehen,  daß  uns 
selbst  die  Sym-  und  Antipathien  der  Menschen  völlig  uuerklär- 
lieli  erscheinen,  ich  meine  natQrlich  nnr  solche,  die  sich  nidit  auf 
Kttintnis  der  Eigensehaften  gründen.  Der  Qenich  ist  liier  gewiß  mitredend, 
wenn  auch  nur  meist  wenig  und  unbcwuüt. ')  Jedenfalls  spielen,  bewußt 
oder  nicht,  allerlei  Assoziationen  die  wichtigste  Uolle,  die  sicli  .in  das  Änßere 
und  an  das  Gebahren  des  andern  knüpfen  und  so  den  ersten  Eindruck  be- 
stimmen, der  oft  der  dauernde  bleibt. 


6. 

Eigentümliche  Annoncen.  Annoncen  mit  sexual- pathologischem 
Hintergrunde  finden  sich  jetzt  so  häufig  in  den  grollen  Tagesieitungen, 
daß  es  sich  garnicbt  mehr  verlohnt,  sie  zu  sammeln.  Uie  und  da  trifft  man 

aber  eine  pranz  auffülüge,  psychologisch  interessante.    Ein  Hen*  aus  Wien 
schickte  mir  /..  B.  ffd^^ende,  der  , Wiener  Morgenzeitung'*  vom  1,  Februar 
1905  entnommene  Anzeige  zu: 

V?  CorrespondenceV? 
Avec  femme  entre  deux         (de  heiles  midns  charir^es  de 

liairuesi  rfierelit'e  \ku-  um  jruiif  Iioiuiiii-,  nui  aime  ii  cli:ir;rt'r  ses 
bras  de  brncelets  et  d'auncaux.  iSouä  „bagues"  hauptpoät- 
lagernd  jusquq'  k  samedi. 

Analysieren  wir  sie  kurz.  Ein  junger  Hann  sudit  zunächst  eine  ältere 

Frau  (entre  2  tlgcs).  Das  ist  schon  ungewöhnlich.  Gleich  und  gleich  ge- 
sellt sich  fCern.  liciflt  es  auch  bez.  des  Alters  in  der  Ijrbr.  Xim  sehen 
wir  allenlinp^  l^'ar  ni'lit  si>!(»'n  jnnire  Personen  in  ältere  Personen  sich  ver- 
lieben und  umgekeltrt.  W  ie  kuininl  diese  Aberration  zustande?  Im  ersten 
Falle  treten  die  körperlichen  lleize  sieber  zurück  und  die  Wahl  scheint 
mehr  ein  intellektueller  Akt  zu  sein.  Die  größere  Erfahrung,  Geld,  Stellung 
usw.  wirken  hier  mit.  sicher  öfter  auch  ein  inneres  Gefflhl  ron  Ansglddiung 
der  eigenen  ünselbstHndii^keit.  Verständlicher  wird  es  uns  schon,  wenn  ein 
Älterer  eine  jtin^re  Person  suelit.  iiier  ist  es  der  körperliche  Heiz,  der  Reiz 
des  Unberührtseins,  die  Erinnerung  an  die  eigne  Jugend  usw.  Unser  Kor- 
respondent gehört  also  zur  ersten  lüasse  und  zeigt  sich  als  ein  Uetero- 
sexoeller.  Et  verlangt  aber  an  der  Dame  Binge  an  den  schönen  Händen. 
Warum?  Weil  er  mehr  die  Eitelkeit  Iteb^  die  sich  du  in  auaspridit,  oder  weil 
iiin  das  Weib  intensiver  mit  dieser  ansgesprochenen  iSeigimg  snm  Schmucke 

1)  Daß  er  unterbewußt  aber  nicht  selten  mitwirkea  ni.ig,  bei  einzelnen 
Personen  vielleicht  sogar  stark,  weisen  die  vielen  Liebeszauber  iPhiltre«),  bei  denen 
der  Schweiß,  vielleicht  aun  denmelben  Grunde  .unb  das  Menstrualblut,  eine 
Kolle  spielen.  Noch  ausgepnijrter  zeigt  seinen  Eiufluü  aber  die  Abneigung  ver- 
schiedener Hassen  gegeneinander,  z.  B  Neger  nnd  Weiße,  Weiße  und  Hongolen, 
wie*  ich  d.is  8chon  rriiher  einmal  •renaner  auseinander  setzte. 
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reizt?  Odtf  weil  dies  von  Keichtum  spnehtV  Der  Mann  scheint  eia 
Ha&d-  lutd  SdunncUetisdiirt  in  Min.  Das  UmkwfMipito  ist  abor,  dsft  m 
MÜMt  tkk  vut  Aimbiaten  imd  Bngm  la  bdritagan  liebt  Bm  abor  iü 
▼onriflgMld  bei  effeminierten  Homoeexoellen  id  finden.  Dies  wäre  freilich  liier 
mit  der  ersten  Tatsnche,  dem  Aufsuchen  einer  Frau,  im  Widerssprueh.  E»  hluji-t 
also  nur  ei  ne  Ausnahme  Ubri;;::  Ein  effeminierter  heterosexueller  Fetischist. 
gewiii  vorkommen  könnte.  Wakracbeinlicber  aber  ist  w  g^&ebzxÄüg  od^  gar 
aBeiii  eb  ÜMoeUit  ab«  wc^hi  Minar  EffniiMiioB,  hier  htiAg  da  iit 
IVflififlh  dürfte  er  bei  dw  Inbaberin  einer  aebOnen  Hand  mit  liel  Bfa^a 
an  den  Fingern  mir  «onahmiireiw  zagleiob  ebe  energische  Penc»  GoSm^ 
die  auch  <!if  Peitsehe  zu  fnhren  weiß,  da  energisclie  l'f^i-Honen  wcnifrer 
alifremeiucn  lien  l'runk  lieben.  Dann  allenlinffs  würde  »ein  WoxmerräK  oiiea- 
bar  hier  noch  erhöht  werden,  da  er  gleichzeitig  Feti&ehißt  ist 


7. 

Znr  Ph  ysio  cn  ninik  des  Auges.  Hans  Virchow  bat,  so  schreibt 
üroij  m  seiner  Kriminal  rsydioidgie,  2.  Aufl.,  p.  102,  daü  Interesse  betont, 
das  uns  die  Papille  gewährt,  da  &ie  die  Horte  sei,  durch  die  man  in  das 
Inner«  bfioke.  Ich  Hama  ihm  diib  darin  niebt  beiBtimmen.  Qrade  die 
Pnpllle  iet  derjenige  Teil  des  Au-  ^  Icr  bei  der  Betraeb« 
tnnp:  des  Ganzen  den  {rerin  frsten  E  i  n  f  In  ß  ausübt.  Nor  starke 
Abweichungen  fallen  auf:  sehi*  weite,  sehr  verscJiiedeue  oder  verzo^^e 
Pttpülen,  die  mau  in  der  Irrenanstalt  häufig,  draußen  im  Leben  aber 
nnr  selten  siebte  Ist  dazu  die  Iris  noch  dunkel,  so  sind  sokiie  Ali- 
normltiten  ent  reeht  wenig  an  sehen.  Bleiben  ja  sogar  meist  die  Lriddc- 
tomien,  d.  h.  die  openUbe  An^sehneidnng  emes  pQ|ifllenlala  (gew  <nhnlich 
oben)  unbemerkt!  Alle  diese  Dinge  fallen,  wenn  sie  stark  ans«reprüfrt  sind, 
auch  mehr  auf,  als  daß  sie  physignoniisch  verwertet  wenlen.  Bei  «»ehr 
weiten  Pupillen  konnte  mau  au  Spannung,  tiefes  Gemüt,  Leerheit  aaw. 
denken,  dniob  nnr  in  Kenknmna  des  ganaen  Ifienenspiels,  was  bieribei  db 
Haup  tsaehe  ist  nnd  immer  nnr  sehr  tnbjekliv.  Was  boU  man  aber  bei  asfar 
engen,  ungleichen  oder  versogeBen  Papillen  sich  denken?  Wir  stehen  dem 
Gegenüber  meist  auch  zu  fem  nnd  Jener  ist  oft  zu  sehr  im  S>  !iatten.  als  daß 
geringe  Differenzen  sich  zeigen.  Es  ist  möglich,  daß  Exaltuuons-,  Depressioi^?- 
zustände  V'erimdenmg  der  Pupillenweite  bedingen.  Die^  können  ab«i  iuimtar 
nnr  sehi-  geringe  sein  nnd  darSber  ist  woU  flbcrtiaapt  noeb  wenig  fliahews 
bekannt 

Mehr  als  die  Pupille  fällt  dagegen  die  IriB  anf  und  zwar 
weniger  ihre  Breite  als  vichnehr  die  Farbe.  Ein  rein  blaues  Auge  macht 
einen  träumerischen  Eindruck,  zuuKd  meist  dabei  dei'  Blonde  phlegmaticieh 
und  in  den  Augenbewegungeu  und  im  Jdienenspiei  nur  langsam  ist.  Daher 
Spreeben  wir  aneb  bei  ihm  von  Sanftmut  Das  Gegenteil  smd  diebnuien, 
sebwärzUchen,  sich  sclmell  liin  u:i  I  I in  Uo wegenden  Augen  der  Brünett-jn, 
der  Sndlihider.  Es  sind  das  die  „feurigen"  Augen.  Einen  inerkwürdi^'^v'n, 
fremdartigen  Eindruck  hinterlassen  verschiedengefärbte  Irtse,  z.  B.  ein  Auge 
braun,  das  andere  blau.  Oder:  blaue  Augen  bei  dunklem  Haupt-  und  Bart- 
baar  und  umgekehrt  Wir  staunen,  legen  uns  ^ese  Dinge  aber  physiog- 
nomiseh  niebt  snreebt,  weil  sie  eben  an  selten  ebd.   Viel  weniger  CaUea 
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Pi^entflecke  auf,  die  nicht  das  Pikante  für  uns  hnhen,  wie  ein  Pifrment- 
fleck  auf  der  Backe  oder  Stirn.  Diirch  die  Kontrastwirkung  lallen  uns  auch 
die  großen  Negeraugen  auf,  deren  halber  weißer  Bulbus  oft  nitnge  tritt 

Am  Augapfel  ist  es  besonders  das  Vortreten,  das  staike  Ein-  und  Auf- 
wärts- etc.  Köllen  und  das  FeuchtseiUi  weniger  die  Größe^  das  uns  neben 
lebbaften  Bewegungen  fiberhanpt  ammebten  anffiült  Daa  Vortreten  tritt  bei 
gewitten  Erankbeiten,  namentlieb  bei  Horb.  Baaedowil,  ein.   So  entrteht  daa 
yyFroBchange'*,  das  einen  unan^elmien  Eindruck  hinterlllljt  und  Dummheit 
vermuten  läßt.    In  dor  Tat  ist  dort,  auch  bei  GeschwtÜsten  im  oder  hinter 
dem  Auge  oft  grotie  Ötumpfheit  des  Geistes  vorhanden.    Audi  tiefes  Ein- 
sinken des  Augapfels,  wenn  es  sich  nicht  etwa  um  Greise  handelt,  fällt 
nnangenebm  auf.  Man  denkt  an  HaBy  Hinterlist,  beeoaden  wenn  daa  Mieaaa- 
apiel  daao  paßt   Bei  dem  atarken  RoUen  dee  Augapfels  nach  irgend  einer 
Richtung  \\'m\  von  dem  äußeren  Teile  mehr  sichtbar  als  sonst  und  das 
fällt  natürlich  sehr  auf.    In  unserer  Rasse  sehen  wir  dies  hn  Zorn,  Wut, 
Spannung  des  Geistes,  tiefem  Nachdenken,  Exstase  usw.    Hierbei  sind  die 
Heber  des  Auges  besonders  beteiligt.    Man  spricht  bisweilen  von  einem 
lyvertHekteD*'  Auge.  Die  wenigsten  Fannoiker  liaben  aber  ein  aolefaea.  Hin 
nnd  wieder  trifft  man  allerdings  Patienten,  die  Stanlieit  oder  Spannimg 
in  den  Mi^en  und  auf  der  Stirn  zei^n,  dabd  die  Augendeckel  mit 
den  Augenbrauen  in  die  Höhe  ziehen,  sodall  i  iel  Weißes  im  Auge  sichtbar 
wird,  und  gradeans,  nnbewef::lieh  vor  sich  hinsehen.   Hier  könnte  niaa  also 
vom  „verrückten*'  Auge  wohl  reden.    Es  ist  aber,  wie  gesagt,  sehr  selten. 
EiBCbeint  daa  Auge  laaeb^  wodoroh  daa  Uoßgelogte  Weiße  noeh  mehr 
benrortritt,  ao  ist  diea  diireh  vermehrte  Trinenabsondening  bedingt,  also 
eigentlieh  ein  Anfang  von  Weinen,  auf  den  Reiz  stärkerer  positiver  oder 
negativer  Emotionen   odfM-  Augenkrankheiten   Hfruhend,    Dabei   wird  das 
Weiße  größer  bei  Exaitatiüüen  (auch  bei  Manie),  weil  die  Lider  sich  gleich- 
zeitig heben.    Das  Gegenteil  tritt  bei  Depr^ionszustäuden  ein.   Aber  auch 
ohne  vermehrte  Sekretion  kann  daa  Auge  feoeht  eneheben,  wenn 
Lider  sieh  plßtzlieh,  bei  Staunen,  Fixieren  uaw^  heben,  wobei  daa  vor- 
tratende Weiß  noch  mit  seiner  früheren  Feuchtigkeit  bedeckt  erseheint 
Cm  gekehrt  kann  aber  auch  das  Auprc  pranz  trocken,  leblos  erscheinen,  wenn 
flu  ich  heftige,  niederdrückende  Emotionen  —  auch  bisweilen  durcli  Augen- 
krankheiten —  die  i  räuensekretion  sich  verringert  (öfter  bei  Melancholie). 
Nicht  ganz  gleichgültig  ist  die  GrSfle,  Weite  und  Bfagfatung  der  Angen- 
spalten.    Kleine  (angeboren,  erworben)  Spalten  machen  häufig  emen 
liBtigen  Emdruck,  besonders  bei  starker  Fixation,  wob«  der  Bßck  „stechend** 
wird.    Ungleiche  Weite,  durcli  f^eringres  Heben  eines  An^renlids  bedingt, 
ebenso  Schiefe  der  Au  treu  spalte  oder  bestehende  „Mongolenfaite''  macht  mehr 
eisen  fremdarti^^ai  Eimii uck. 

Alle  diese  verscliiedenen,  })hysin<rnomisch  mitver^'erteten  Faktoren  trc-ten 
aber  hinter  den  Bewegungen  des  Augapfels,  der  Augenlider,  der  Augeu- 
bratten,  in  Verbmdong  aumeiBt  auch  mit  solcher  des  Oeeiebta  und  der  Stirn 
ganas  aurflek.  Und  hier  sind  es  wieder  weniger  die  des  Augapfels  selbst 
sIb  die  umgebenden  WeiohteUe  des  Gesichts.  Das  Auge  an  sieb  ist  ao 
ausdruckslos,  daß,  wenn  es  bewegungslos  und  alles  hemm  verhüllt  ist, 
wie  etwa  em  Öchweinsauge  im  Gestelle  zu  OperatiousUbungeu  es  ans  absolut 
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nichts  sagt.')  Von  der  Seele  im  Auge  ist  dann  nichts  zu  spüren! 
Die  Seele  ruht  weniger  im,  als  am  und  noch  mehr  außerhalb 
4  68  A  n  ge  B.  Dle>  habe  ich  sobon  frttber  «iedeiliolt  ameipaiictergeeetet,  irie  auch 
den  Umstand  betont, daß  merkwUrdigerweiee  vielmehr  dieHarn blase  die 

Seele  in  ihren  verj;cliief!encn  Rcfrnn^cn  durch  sofortipre  und 
leise  Konti  ak  t  i  (>  11  eu  l)ess(^r  wiederspiegelt,  als  d us  e  n  tbi Ößte 
Auge''^),  was  freilich  nur  durch  schwierige  £xpenmeute  erkenuLcir  mt.  Vimt- 
gen^m  werden  vir  berührt  vcm  planlos«!  Rälen  des  Auges  im  Dtf  riom,  bei 
Blinden,  Wfltmden  mw.  Am  mdsten  stOfit  uns  Sdiielen  ab  nnd  das  Hlnsdn, 
Necken  darob  mag  vielleicht  z.  T.  aucii  mit  daran  schuld  sein,  daß  die 
Schieler  so  oft  hinterliB^iL^  mürrisch  usw«  sind.  Hanptaaohe  ist  allerdings 
daß  sie  oft  genug  Neuropathen  sind. 


8. 

Wilde  Ehe  mit  und  ohne  Keuschheitsgeltthde.  D;i(>  uie  freie 
Liebe  und  die  wilde  Ehe  durchaus  niclits  Erstrebenswertes  ist,  halten  \ieie 
schon  aufgezeigt,  so  EUen  Key,  Carueri  etc.  Auch  ich  habe  dies  kürzlicii 
eist  betont').  Leider  nehmen  aber  diese  irregnilren  VerhSItnisse,  die  weniger 
die  gang  nnd  gäbe  Moral,  als  die  Kmdererziehimg  sehwer  sdiSdigen,  immer 
mehr  zu,  namenthch  in  den  Großstüdten  und  dies  ans  venehiedenen  Gründen. 
So  sollen  nach  Toulouse^)  die  Hälfte  .aller  Ehen  in  Paris  , wilde sein.  So- 
gar in  dem  nüchternen  Kopenhageu  nimmt  ihre  Zahl  zu.  Man  ist  eben 
gewohnt,  die  Ehe,  also  auch  die  wilde,  nicht  vom  Geschlechtstrieb  zu  trennen. 
Daß  es  aber  andi  solebe  mit  Keasehheitsgelfibde  gibt,  wies  kfinKch  Grob- 
mann^)  nach.  Bekannt  ist  es  ja,  daß  dw  Bnddhismns  anefa  in  Boropa 
seit  einiger  Zeit  Adepten  zu  gewinnen  sucht  und  in  den  Großstädten,  be^ 
sonders  in  l^ains  und  London,  sollen  nielit  wenit.'  ,li!n.r'M  (Ifsselben  han<f»n. 
Daß  darunter  allerhand  närrisclie  Heilige,  l'.syeiiopatiien  etc.  sich  hefindcu, 
wie  in  jeder  abnormen  Sekte  oder  Vereinigung,  verateht  sich  von  seihet^ 
doeh  darf  man  aneh  hier  das  Kind  nieht  mit  dem  Bade  anssehflttan.  Oroh* 
mann  zeigt  nun,  daß  die  (enrop&ischen)  indischen  Bnddhisten  nach  der 
Ordensregel  des  „ersten  Buddha"  das  Gelübde  der  Armut,  Keosdiheit*)  nnd 
des  Gehorsams  bewahren.  So  leben  sie  im  Cölibat  oder  in  I*aaren  znsammp^n. 
doch  ohne  ^iv  q^iköirxi,  ftiy^vai''j  wie  der  alte  Homer  »sagt,  in  Güiä- 
und  Lebensgemeinschaft,  um  gemeinsam  ihren  Idealen  zu  leben,  sich  gegen- 
seitig ZQ  fdrdem  nnd  sn  helfen.  „Da  gibt  es  bersige  Ueine  Psychopadien* 

t)  Wii-derholt  habe  ifib  dies  schon  betont,  suletst  in  der  Mittdlnng,  Bd.  If, 

2)  Siflie  hieriibor  meine  Mitteilung  im  11.  Bd.  dieses  Archivs,  p.  261. 

3)  Niiekiv   i:in;>ci's  zur  Fraueiifrage  uid  ZOT  sexnellea  Abstinens.  AicfaiT 

für  Krimiaalauihrupuiogiü.    Bd.  14. 

•1)  Toulouse:  Conflits  inteisexnels  et  socianx.    Parii>.  1904. 

5 )  G  r  o  h  in  a  n  n :  Ueilige  Dinge  SOS  Ost  und  West  PBycn.-nearolog.  Wochen- 
schrift, ISüö,  Nr.  45. 

6)  Auch  hier  wäre  wohl  der  Begriff  „Kenschhcit^'  genau  zu  definieren. 
Für  so  manche  bedeutet  das  Wort  ein  Fenihahen  von  cigentlichenj  Coitris,  w  rthreii  i 
sie  sonst  allerlei  unzuchtige  Handlungen,  iioih  uielir  aber  solche  Gedanken  ruhif; 
zulassen.  Und  das  tun  durchaus  nicht  blos  die  «dcmi-vierees**,  alte  BQtsohwesLtom 
etc.  Sofrar  nach  cinisfeii  alten  Theologen  (Sauchos  z.  B.)  galt  der  Goitw  fir 
eine  totiiciie  Sünde,  sonstige  Intijiiitäten  aber  nur  für  verzeihliche! 
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Xestchen  —  aber  auch  sehr  viel  S.liönos"  sn-t  niohinaiui.  8ie  sind  alle 
gegen  Luxus,  sind  Vegetarianer  luid  viikohoialjsLiueuzler,  helfen  sich  gegen- 
seitig und  auch  anderen  durch  Almosen.  Sie  bfldoi  ^ne  Art  Orden  . . 
Hanpteits  »t  Leipsig  and  m  aoUen  ea.  50  000  Neo-BaddhiMtti  in  Bnropa 
existieren.  In  Zürich  leben  zur  Zeit  sieben  solche  Paare*  Sie  nennen  sich 
_  Hrudt  r  uiul  Scliw  t'.ster-  und  auch  -I'uddhistischer  Möncli  und  Nonno", 
und  hal't  n  ^^cwissc  Kri<cmnin>5Tszdcheu.  Obwohl  jranz  liariiilos,  werden  aio 
wegen  Konkubinat  usw.  belangt  und  suchen  sich  meist  t»o  dem  Gesetze 
zu  entliehen,  daß  sie  gewQbnfieli  im  aelben  Hanae»  abernnabliäDgig  voneinander 
wohnen,  oder  die  Fran  hat  den  Mann  ala  Aftennieter  bei  dch  naw.  Übiigena 
liflte  man  aieli,  alle  Glieder  einer  solchen  karioaen  Eliegemeinschaft  ohne  wei- 
teres  als  psychopathiscli  anzusehen.  Es  gil>t  jrewiß  freistitj  «^resundo  daniuttT, 
aber  mit  irre sr»  leiteten  Idealen,  dann  Verführt«'  usw  .  Kiiic  .sulclie  Ehe,  die 
auf  Geuitmisiiudieit  der  Psyche  und  auf  iioheu  Idealen  beruht,  steht  twm- 
hodi  Uber  der  gewöhnlidien  „vfldoi  Ehe*^,  tormhoofa  aneh  Uber  ▼iden  ein> 
gesegneten  Ehen,  die  oft  nur  „legalisierte  Proetitntion''  siod,  wie  Ellen  Ktiy 
sehr  richtig  einmal  bemerkt.  Man  sielit  also,  wie  wenig  die  gewöhnlichen 
Moralreireln  hier  ausrei'hon  und  wie  nötig  es  ist,  eine  Entt^ickelnnfrsetluk 
und  eine  Kel.itivität  aller  c'thi<!phen  Begriffe  zu  Btatuieren!  Gm  hm  an  n 
berichtet  dann  weiter,  daß  et»  auch  unter  den  ej^lremcn  Tolstoianem  und  den 
aogenannten  ehrratlicheo  Anarefaistai  solehe  KeuBchbeiteeben  gibt  IHeee 
Keuschheit  (für  immer  oder  nur  anfangs)  bei  Gelegenheit  einer  Ehe  usw.  galt 
von  jeher,  wir  wissen  es,  als  besonders  lieili-  und  die  „Josephsehen"  und 
die  „Tobiasnächtp"  ufsw.  hat  es  wohl  hnnier  hier  und  da  gegeben.  Als  eine 
Erprobung  der  Keuäciiheit  waren  im  Mittelalter  die  „lYobenächte"  selir  bt>- 
liebt,  die  scliwerlich  aber  immer  innegehalten  worden  sind,  was  Müller*) 
anaonehm^  adieint  Darana  gingen  wieder  der  „Kiltgang",  daa  „FenetBrin** 
hervor,  die  wohl  kaum  je  bloÜ  platonisch  faleibeny  waa  £e  „Probt  ii  ächte'' 
natürlieh  erst  recht  nicht  sind.  So  haben  wir  denn  eine  unnnterlir(»chene 
Keihe,  die  die  Ertötung  des  Fleisches  alt»  heili-  hinstellt-).  Fiu-  Buddha 
hatte  die  Sache  wenigstens  noch  einen  Sinn,  da  er  durcli  das  Keuscliheita- 
geiflbde  daa  AnaetertMni  den  Menaehengegohlediti  nnd  MenaehenelendB  be- 
zweelcen  wollte.  Ein  Naehfoiger  iat  ihm  hier  m  nnserer  Zeit  in  Knrnig 
erschienen,  der  Broschüren  über  Broschüren  mm  selben  Zwecke  adireib^ 
natürlich  mit  demselben  Erfolge  wie  Buddha. 


!)  Müller:  Das  BexneUe  Leben  der  chrietUchen  KnltnrvMlier.  Lelpaig, 

GricbüU,  1904. 

2i  Vielleicht  liegt  allen  diesen  freiwilligen  Abstinenzen  nnc  Ii  ein  anderer 
(irund  unter,  ileii  die  %  er:rleichende  KthiinloL'ie  aufweist,  ^\'ie  nänilieli  Kicrnan 
(Ml.xosH'opic  adolusceiii  tsurvivals*  in  art,  literatnre  .uid  pMiudo-etliiw  «llie  Alienist 
and  NViirologif^t.  1905, p.  T9)  idgt,  wardie  primi  ti  vc  Idee,  daß  dieSchwangei^ 
Schaft  dnrch  Gcij*trr  erzengt  nnd  der  Coitus  deshalb  mit  Hefahron 
f^eitons  dieser  bedroht  würde.  Daher  alle  möglichen  iütcn  bei 
der  Hochzeit,  um  solche  zu  bannen  und  daher  auch  die  Abstinent. 
ft.M  inf  \v(•i^t  auch  der  merk\vrudi<;e  Umstand,  daß  nach  Kiernan  unter  den 
Skulpturen  nui  Lingaugstoi-c  alitr  iri^ihcr  Kirchen  eine  Fiau  ihre  Genitalien  expo- 
niert, nm  dadurch  das  Gebäude  vor  bösen  Geistern  zu  bewahren  I  Dafür  trat 
•^r^t^i*  das  HnfeiRea  ein.  £s  ist  dies  alao  eine  Weiterantwidüiiiig  des  Plialliis-' 
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9. 

Normale  geistige  Tätigkeit  bei  sehi  staiker  Schädel- 
diffoimi tat.  Wiederholt  betonte  ich,  daß  leichtere  AnomaUeQ,  Asym- 
metrien  vsw.  im  SchAdd  und  Geeiebt  im  AOgemeinen  wenig;  auf  sidi  haben, 
im  Gegensatz  zu  dem,  was  Lombroso  sagt  Nur  seltene  Befunde, 
besonders  aber  stärkere  Grade  sind  wichtig.  Daß  aber  sdbst 
mit  solchen  noeh  normales  geistiges  Verhalten  sieh  veiträ^'t.  zeigt  si<'h 
gar  nicht  so  selten.  Der  eben  verstorbene  Menzel  hatte  einen  liydrozeplia- 
lischea  Kopf,  andere  Berühmte  einen  iciutiveu  kleinen  ^Gambetta;  ue>«. 
JUngst  hat  nnn  Prof.  Bonnet^)  den  in  Oreifswald  versammelten  dflattehen 
Anthropologen  den  Schädel  eines  hochgradigen  Scaphooephalen,  d.  h.  Kkh- 
köpfigen  von  38  Jahren,  eines  Webergesellen,  demonstriert,  der  das  oben 
Gesagte  wieder  einmal  bestätigt.  Leicht  y-eltoren,  war  er  so  absehreckend 
häßlich,  daß  in  der  Sehnle  niemand  im  In  neben  ihm  sitzen  wollte  und 
niemand  ihn  in  die  Lehre  nehmen  oder  üm  später  beschäftigen  wollte,  r> 
dafi  er  fast  stete  im  Stettiner  ArbeiiriianBe  sieb  befand.  Er  war  fleißig. 
StiU^  laute  in  der  Sclmle  und  seinen  Beruf  (Weberei)  schnell,  wurde  ab«r 
später  zänkisch,  verdrießlich  und  ergab  sich  dem  Tranke.  Die  Stime 
hing  vornOber.  ^lic  Nasenwurzel  war  eingezogen,  der  Hinterkopf  hild^e 
hinten  eine  sackartige  Ausbuchtung,  sämtliche  Nähte  am  iSciiädel  waivn 
verwachsen  und  alle  Knochen  dttnn  und  durchsichtig.  Außerdem  be^tauU 
Asymmetrie  ond  der  Oeri^tasdiidd  endiien  nach  lunten  venchoben,  die 
Schädelkapazität  betrag  1370  eem,  war  also  noch  nicht  pathologisch.  Der 
Scliädel  gab  das  Bild  eines  umgestülpten  Bootes,  daher  der  Name.  Es  handelt 
sich  nach  Bonnetum  eine  prämature,  vielleicht  praenatalc  Synostose  aller  N3ht**. 
deren  Erklärung  eine  schwierige  ist.  Vielleicht  handelt  es  sich  um  fölüit- 
Khacliitis.  Der  Fall  ist  anatomisch-ätiologiscli,  aber  auch  sonst  interessant.  Mit 
Vorliebe  wird  bd  soldien  nnzeitigen  NahtreiedilOssai  Rhadiitis  als  Ornnd  tat- 
graommen.  Nun  ist  es  sehr  wichtig,  daß  hierzu  erat  das  Studium  des 
ganzen  Skeletts  eine  wirkliche  Unterlage  gibt.  Aber  auch  dann  liegeji 
noch  die  Verhältnisse  \  erwickelt  ,  Gewisse  Verändcrun.r*^Ti  am  Schädel  als 
pathologisch  sicher  hinzustellen,  ist  oft  schwer.  Ich  erinnere  hier  an  ihm 
berühmten  Neandcrthalschädel,  den  Virehow  für  pathologisch,  Sdiw^be 
nenerdings  ffir  ganz  normal  erklärt  nnd  zuletzt  der  Patholog  v.  HanseoiaBB 
(in  Berlin)  wieder  ftlr  pathologisch!  Nadi  v.  Hansemann  niaclit  Rhadiita 
liberhaupt  nicht  prämature  Synostose,  wie  man  allgemein  glaubt,  und  über 
die  dunkle  ..fötale'*  Rhachitis  streiten  sich  noch  die  Gelehrten.  Merkwflrdi2"er- 
weise  wurde  in  der  Diskussion  bez.  des  obi;ren  FalUis  einer  Erkläranfr  nicht 
gedacht,  die  doch  nahe  liegt  und  manches  für  sielt  hat,  daß  nämlicsli  das 
Primäre:  allgemeiner  Stillstand  des  Gehuns,  das  sieh  dgentOmlicb  entwiekelt, 
war,  und  das  Sekundäre  dann  der  allgttndne  Nahtsdiltiss.  Aber  auch  s^zio- 
logisclj  ist  der  Fall  von  Interesse.  Der  Junge  und  später  der  Mann 
müssen  allerdinpi  sfbr  hfiniicb  irewfsen  sein,  wenn  niemand  sirb  mit  ihm 
abgeben  wollte,  l'iesisl  lua  bi»  bt'acliieuswei  ter,  als  gerade  die  niederen 
Schichten  auch  ästhetisch  wenig  entwickelt  sind  und  ruhig 
nnglanbliche  Häßlichkeiten  nnter  sieh  dulden.  Die  htsaliehstea 

1)  Ronnet:  DemoDstrntion  des  fJreif.-walder  Scaphocephalen.  (Coir.  »BiaB 
dfi  deutscheu  (fcscllschaft  füi"  Anthropulugic  etc.    1904,  Nr.  10). 
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Frauen  finden  ihre  Abnehmer,  auch  ohne  Geld!  Die  Folge  des  Ausgestoßen- 
aeins  des  WebergeselIeD  war  aber  aOmlhliofa  Mensehoihaß^  Mlfitraueo  usw. 

ganz  derselbe  psychologische  Median iBinns.  wie  so  oft  im  Charakter  der 

Buekli^'-en,  Stotterer,  Schieler  nsw.  Emllich  Hißt  sieli  das  potatoriiini  selir 
wahm-heiiilich  darauf  zurückfüfiren.  l>as  Milieu  war  nbo  für  den  Charakter 
und  die  spätere  Lebensführung  iu  unserem  Falle  verautworilidi. 


10. 

Defftkation  nach  Angst  und  Schrecken.  Es  ist  männiglich 
bekannt,  daß  bei  Angst  und  Schrecken  gar  nicht  so  selten,  hanptsächnofa 
wohl  dnrdi  Lii}imnn<x  der  Schließmuskeln,  Urin  und  Kot  unwillkürlich  ab- 
gegeben wei*den.  Es  sdieint  dies  1)esriii(ler8  Nervöse  zu  treffen,  doch  ist 
hierüber  wenig  Siclieres  bekannt,  wie  auch  über  die  Häufigkeit,  sowie,  ob 
bei  den  Frauen,  Kindern,  Knaben  oder  Mädchen  dies  häufiger  anzuti'effeu 
ist,  und  welche  sonstige  Momente  noch  begünstigend  einnvirken.  Die  Sache 
ist  aber  so  bekannt,  daß  man  (vorwiegend  in  akademischen  Kreisen)  von 
„Examenschiß")  „Schissier^  spricht  und  die  Redensart:  „Er  hat  vor  etwas 
Sellin**  ist  ganf:^  nnd  ^'älio.  ricwöhnlich  tritt  da^s  Symptom  ;4leiclizeirifr  mit 
anderen  Zeichen  der  An*j^t  auf:  SchweiH,  Jlerzpoclien,  rasches  Atmen  nsw. 
Man  sollte  nun  gerade  denken,  da£  überall  dort,  wo  Angst  und  Scli  recken 
in  besonderem  Maße  herirorbrechen,  die  nnwillkürliche  Defäkation  sehr  gern 
eintritt,  so  bei  Erdbeben,  Revointion,  Verschflttnngen,  Unglttcksfätlen,  bei 
der  Aburteilunpr,  eines  Verbreehers  kurz  vor  der  Hinrichtung  usw.  und  doch 
kann  icli  micli  nicht  besinnen,  (l:irilber  gelesen  zn  haben.  Sicher  ist  es 
an  sich  selten  ^^enn^r.  so  scheint  o»,  und  wo  es  eintritt,  wird  es  frf^wöhnlich 
nicht  berichtet.  DaÜ  es  selten  genug  ist,  zeigen  die  Geisteskranken  trotz  ihrer 
▼ielfaehen  Angstzustäude  und  auch  hier  ist  der  Grond  zur  Kotabsetzung  nicht 
immer  anf  Angst  surackzofOhr^.  Wie  es  sich  bei  den  Naturvölkern»  bei  Tieren» 
mit  diesem  Zeichen  verhält,  ist  wohl  noch  nie  untersncht  worden  1).  Ao€ll 
sind  im  Altertum  Iiieriiber  frewiß  nicht  viele  An<raben  vorhanden.  Ich  be- 
sinne mich  keiner  hierher  ^'ehörigen  Stelle,  auch  nicht  bei  Homer,  und  so- 
gar CelsuB  und  Caelius  Aui*eliauu8,  die  ich  konsultierte,  schweigen  hierüber  '^). 
Sicher  war  der  Tatbestand  aber  damals  schon  bekannt  Dies  ist  anch  die 
Meinnng  des  Herrn  Flrof.  Dr.  Petermann  in  Dresden,  den  ich  darum  be* 
fmg.  Er  konnte  mir  momentan  aber  nur  Phaedrus,  wie  er  glaubte,  nennen, 
M-f>  mn  Hnnden  sulelies  berichtet  wird.  Nachträglich  verweist  er  aber  noch 
auf  ^Vristophanes,  Strepsiades,  Ht^iod,  während  er  nierkwürdigcrwei.se  bei 
Martial  nichts  finden  konnte.  Inter^sant  ist  es  nun,  dali  ein  assyrischer 
Tonzylmder  in  dem  Berichte  Aber  ^e  Schlacht,  welche  Sanlierib  Ober 
die  Babjlonier  bei  Chalule  gewann,  folgendes  ugt:*)  „ . . .  sie  stürzten 

1)  Bemerken  will  ich  beiläufig,  daß  im  Traum,  wo  doch  Angst  und  Schreckens- 
asenen  oft  genug  vorkommen,  Veruureinigung  wohl  Itanm  eintritt.  Wenigatens 

ist  mir  kein  solcncr  Fall  bekannt  geworden. 

2)  Solche  Kenntnis  wilrc  sicTierlich  keine  bloße  Snielerei.  Wir  könnten 
ttfimlich  dadurch  ermessen,  ob  und  in  welchem  Grade  aas  8\'mptom  oder  ein 
anderer  psychologischer  Vorgang  etwa  seit  dem  historischen  seltner  oder  häufiger 
geworden  ist,  nnudcsteus  sdieinbar.  Und  aiüglich  wäre  es  dochl  Damit  hätte 
man  den  Grund  zu  einer  „historischen  Symptomatik"  gelegt. 

Saiihcrib.  Ki'^n ig  von  Assyrien,  705— 6S1.  Eine  Ökizze  von  Dr.  0.  Weber, 
lier  alte  Orient,  t>.  Jahrg.   H  3.'  19Ü5.   p.  20. 
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davon,  wie  dner  ▼«rfolgten  Twbe  lerriS  flmea  der  Mitt,  mit  ümm  Urin 
besudelten  ne  neli,  in  ihren  Wagen  Hefien  «e  üiren  Kot*^  Beadtteuwcit 

ißt  in  dem  ganzen  bochpoetisdien  Ergnsse  Saiilieribs  noA  die  Steile:  „  . .  -  die 
Leichname  ihrer  Helden,  wie  grüne«  Kraut  bedeckten  sie  das  Feld,  rnrinn 
Helle  Scliamteile  hatte  ieh  abgeschnitten,  und  Dire  Zeu^ngskraft  veiuitiitete 
ich  wie  Körner  von  Siwaiigurkeu."  Also  auch  hiei-  wieder  die  so  weitvar- 
brdfeete  Yeratammelnng  der  Genitalien  der  Feinde,  die  noeh  bei  manebea 
Natnrvölkem  jetzt  en  vogue  ist! 

Vi*>l  seltf'iier  als  Depressionszustände  können  Exaltationszustände :  Freude 
usw.  unwillkürliches  Defäzieren  be'Rnrken.  So  manehe  jim^ic  Dfune  {dr»ch 
auch  beim  starken  Geschlecht)  bekommt  vor  dem  liiUle  InaiThöe.  Aas 
gleichem  Anlasse  schemt  auch  bisweilen  Urindrang  sicli  einzustellen,  wm 
bei  Angstzostloden  wohl  Icanm  vorkommt  Bd  mantafcalisclien  obw.  Auf» 
regungszuständen  beobachtete  ich  m  nicht.  Dagegen  findet  man  dies 
und  Diarrhöe  usw.  nicht  freiten  bei  sexueller  Erregimg  gcisti_'  Nnrmaler. 
bei  Geisteskranken  bemerkte  ich  es  ahn-  nicht  unter  diegen  Umständen.  Bei 
schreienden  Kmdem  wird  bekanntlicli  durch  die  Bauchpi*csse  oft  genug  dk; 
Hernblase  entleert,  wohl  auch  der  Dann.  Der  daa  Sdireien  Teranlaaaeode 
Schmerz,  Zorn,  TieHeicht  1inch  der  Hunger  wirken  woM  ebenfafle  gleich- 
seitig als  die  llamblase  zur  Kontraktion  reizend,  vielfach  aadi  die  Ilani- 
menjre  vermehrend,  üei  Tieren  kommt  wold  aurli  solches  vor.  Als  ich 
T(ir  .lahren  den  rentclikou  bestieg,  stieficn  wir  auf  eine  ;:roße  Rehildkröte, 
tiie  der  griechische  Führer  umlegte,  boiort  fing  das  Tier  au  zu  pfaucbea  — 
also  Zomalfekt!  —  und  ehien  Strahl  Urin  an  entleeren.  Dies  boU  unter 
diesen  Umständen  stets  geeehehen!  Bei  Fronde  seheuit  andi  mehr  ver- 
mehrte Sekretion  des  Darmes  nnd  der  Blase  einzutreten,  daher  I>nrQh> 
fall  usw.,  als  Tici  An;^st,  ^fnn  sieht  jedenfalls,  daH  nnch  diesem  niebt  sehr 
appetitliciien  Gegenstande  so  aianche  physiolnfrisrli.  ps\ clii>lr»;riseli  un.i  sexual 
interessante  Seiten  sicli  abgewinueu  luät»eu  und  es  liier  noch  viele  Probleme 
an  liteen  gibt   


11. 

Zur  Psy  cliol  "  o  ie  der  Kurpfuscherei.  Dr.  Winkler  erzfildf  'n 
der  -Wiener  med.  Presse",  j).  f>0,  l'joji)  folgende  Geschichte,  Kürzlich 
stand  ein  eleganter  KuiTpfuscher  vor  dem  Pariser  Gericht.  Er  gab  alles 
ZQ,  und  als  der  Bichter  ihm  Bagte,  er  mfiaee  Um  vemrteilen,  weil  er  kein 
Arzt  sei,  sog  jener  llchebid  sdn  Doktordiplom  der  Farieer  Faknltit  aaa 
der  Tasche.  Tableau!  Seifie  Erklärung  war  verldüffcnd  einfach.  Er  hatte 
sich  in  einer  Vorstadl  als  Arzt  niedei-gela<8en ,  dei  h  kam  keni  Patient  zn 
ihm.  Da  kam  er  durch  einen  Zufall  auf  den  Gedanken,  den  Kurpfuscher 
zu  spielen,  mietete  mitten  in  der  Stadt  eine  Wohnung,  machte  riesig 
Reklaman  eto.  nnd  tiehe  da,  er  konnte  die  Praxis  kanm  bowittigenl 
Dabei  behielt  er,  um  steh  em  RnhestQndchen  Tonmbehalten,  sane  alte  W6b- 
nung  in  der  Voistadt  mit  seinem  alten  Schilde  etc.  bei,  wo  ihn  kein  Patient 
störte.  Der  dichter  mußte  ihn  freisprechen,  doch  bat  der  Beschtildi-te 
ihn  beim  Wrlassen  des  Saals,  nicht  tea;j:en  zn  wollen,  daß  er  Arzt 
sonst  sei  es  mit  seiner  Sadie  Essig.    Nach  dem  ärztlichen  Standtsb-Eiiren- 

1)  Nach  dem  Abdruck  im  XnctL  Centtal-Anidgery  1905,  Xr.  8* 
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kode\  hni  ieiier  Arzt  sicher  iiiclit  richtig  gehandelt.  Dordi  die  Not  ward 
er  zum  ivurpfuächei  uuU  Ua^  mildert  seine  Sctiuld. 

Wie  bnctn  tMt  nun  die  Erfolge  ^mltr  —  dorditiis  niefat  alier  —  Kor* 
pfuscher  erkläien?  Hier  muß  man  haopMUsUieb  anter  den  Hilfesacbenden 
die  Ungebildeten  und  die  Gebildeten  unterscheiden;  damit  ist  aneli  die 
Psychologie  zum  Teil  eine  andere.  Der  Ungebildete  fühlt  sicli  zn  einem 
Gleichen  —  und  die  Kurpfusciier  sind  mnieist  Ungebildete  oder  liall»- 
gebildete  —  mehr  Itingezogen,  alt»  zu  dorn  Akademiket',  ei*  kann  mit  ilim 
freier  von  der  Leber  redeo,  weiß  lieli  von  ilmi  anoh  beiier  Teratanden,  uod 
vor  alltMii  geniert  er  sich  hier  weniger.  Er  weiß  toeh,  daß  er  mehr  sog. 
Hausmittel  etc.  erhält  als  beim  Doktor,  dfssen  Medizin  er  rnit  riiiniraui.si  hem 
rdirl:«'  ansieliU  Vor  allein  ai^er  tTnj'niiiert  ihm  lieim  Kurpfuscher  iler  Hokus- 
puKuü,  da  er  noch  gauz  im  Mj^u/asmus  steckt  uud  di^em  biiud  vorUaut. 
J^er  liat  dadurch  alle  Suggestionskraft  auf  ihn,  und  tritt  er  obendrein  ent- 
spredieod  auf  und  wird  er  dasn  auch  iron  VoineliiDeii  bceadit,  so  Icaiiii 
OB  ja  nicht  fehlen.  Oft  neht  aadi  das  Ordinationszimmer  wie  eine  wahre 
Hexenkllelie  aus,  und  das  trhriht  daf;  Vertrauen,  nicht  weni^'er  auch,  daß 
der  Afterarzt  gern  den  iiani  oder  dit»  Haarp  etc.  besieht,  kmz  Oiritre 
barttlu-ty  die  tief  in  der  Volksseele  bef^tigt  sind.  Manche  denken  wohl 
aneli,  hier  ed  ea  billiger  al»  beim  Ante.  Beim  Qebildelcii»  der  mm 
Pfoieher  linft,  ist  die  Saehe  etwaa  anden.  Br  ist  ent  mm  Ante  ge- 
^ngen,  zum  2>  3.  Niemand  liat  geholfen.  Der  Selbsterhaltungstrieb  ist 
ü1)*  ri:ron.  und  f»o greift  man  zum  Strohhalm.  Eine  jrnte  Tante  aber  rät  ihm 
einen  Schäfer  an  ete.  und  diefpr  wird  konsultiert.  Wold  weiß  der  Besuchende^ 
ilaß  jener  ein  Ignorant  ist,  aber  —  Gott  kann  vielleicht  gerade  dem  Nied- 
rigsten edne  Weisheit  geoffenliart  liaben!  Hat  er  ja  selbst  gesehen,  wie  die 
JLnte  wissensdiaftlidb  nnd  pralrtiseh  ideh  befehden,  herabsetsen,  nnd  in  den 
Zeitnngen  liest  er  ja  alle  Tage,  wie  eine  ürztliche  Theorie  und  Bdiandlung 
die  andere  aldof.t.  Also  wird  er  Hkeptiseli.  In  seiner  Behnsuclit  zu  ge- 
sanden  hört  er  dann  von  Wnnderkuren.  er  virsudit  sie  und  wii"d 
schließlich  fa&t  ebenso  leicht  bugge^iioniert  wie  der  L'ugebildtite,  freilich  wohl 
admeller  desillosioniert,  wobei  er  sieh  dann  sobimt  nnd  sieh  bittet  von 
seinen  letzten  Konsultationen  so  reden.  Dann  gibt  es  noch  Nebenmotive. 
Er  oder  sie  scliämt  sich  gewisse  Dinge  dem  richtigen  Arzte  mitzuteilen, 
tut  es  aber  eher  dem  Pfuseher  jrefrenüher  odrr  glaubt  hier  eine  weniger 
anstrengende  Kur  durchmaclieu  zu  mUüiieu  oder  gar  durdi  innerliche  Mittel 
um  eine  für  nötig  gehaltene  Operation  herumzukommen  u.  s.  f.  Hin  und 
wieder  mögen  aneh  Geldrflelcsicliten  mitspreehen.  Ja,  in  der  Not  seheinen 
m>ßßr  die  mystischen  Neigungen,  die  in  jedem  von  uns  seldummern,  vom 
Kulturlacke  aber  überd'^ekt  sind,  wieder  vorzutreten.  Der  (Üanlie  an 
Sympatliiemittel  etc.  ist  ancii  unter  den  ( oliildeten  noch  nielit  ganz  ge- 
bdiuuuden.  Ich  kannte  eine  gebildete  Dame,  frUliere  Gouvernante,  die 
bei  emem  «bösen*^  Finger  als  Heilmittel  dagegen  —  ihren  Urin  anwandte! 
Affekte,  Not,  Elend,  sjbmera  cto.  nnd  IcOrperUehe  Leiden  sind  ferner  sehr 
wohl  imstande  den  Uaren  Verstand  an  trüben  und  jene  Atavismen  wieder^ 
anfld.en  zn  lassen,  besonders,  wenn  pite  Tanten  ete.  von  Wunderhei-* 
lun^^en  etc.  beiieliten.  Weiter  wemleu  auch  jetzt  noch  von  ftebildeten  z.  B. 
gebrannte  Elsterknocheu  gegen  Epilepsie  augewandt.  Endlich  wäre  noch 
SB  erwihnen,  dafi  wir  alle  in  nna  selbst  den  Knipfiiseher  haben,  indem  wir 
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auch  ungebeten  den  andern  unsern  lu-it  ovf>ntuoll  aufiiötJ*;en.  Das  tritt 
noch  mehr  auf,  wenn  man  Uuekt  darum  auj^ey:angen  wird,  wie  z.  B.  die 
Landpastoren,  Sefanll^hrer,  FOnter  ete.  Je  nach  der  Bfldnng  mllMii  dann 
Sympathiemittel,  Hans-  oder  homOopathiecbe  Mittel  etc.  herfaalten.  8dMD* 
bare  Erfolge  —  daa  post  hoc,  ergo  propter  hoc  liegt  ja  dem  meisten  in 
Blute!  —  erhöhün  dann  das  Selbstvertrauen,  und  man  wird  immer  kühner 
in  seinen  Konil)in:itionen  und  Hoffnuniren.  Manche  mögen  sicher  per 
bouam  fideui  handeln,  die  eigenthcheu  i\urpfusciier  aber  sicher  nie.  Glaubt 
z.  B.  ein  eremitiertor  Lehrer  —  ich  kenne  einen  sohihen  Fall  —  da0 
sein  Urin  wirklich  allerlei  Übel  heilt?  Jedenfolls  kann  er  nicht  genaf 
solchen  liefern,  um  der  Nachfnige  goifigen!  Wie  sollte  er  dann  sdilicß^ 
lieh  nicht  auf  den  einfachen  Ausweg  gehuigen,  fremden  Urin  mit  an  be- 
nützen? 


12. 

Geschlechtstrieb  und  Mutterinstinkt  bei  der  Frau.  Piet 
Groß  (Krirainalpsychologie,  2.  Aufl.  j)  4!^t  i.HrtnV»t  nicht.  dn!'>  Fn\u  ^is 
wesentlich  höheres  Gesclileohtsbedüitnis  als  cier  Mann  liesitzt,  oder  dai^ 
mehr  Schmerzen  zu  ertragen  \  ei  uiüge,  dagegen,  daü  sie  einen  Trieb  mehr 
hahe  als  der  Mann,  nftmlidi  die  Sexnalitftt,  den  Hntterinstinkt.  Ich  hahe 
schon  wiederholt  diese  Dinge  besprochen,  möchte  hitf  aber,  der  Wieb' 
tigkeit  halber,  doch  nochmals  darauf  zui-Ockkomroen.  Prof.  Groß  unter- 
scheidet: Erotik  =  Geschleclitstrieh  und  Sexualität  =  Mutterin >iinkt. 
Ich  glaube  da;j;^ej:i'n.  daß  diese  Worte  in  der  Wissenschaft  zieralieli  präzis- 
gebraucht  werden,  und  für  Multeriustinkt  kenne  ich  kein  Freiudmort 
Die  Hauptfrage  ist  nnn  aber  die:  Ist  mit  Sicherheit  der  Geschleehto*  tob 
Muttertriebe  beim  Weibe  zu  trennen?  Beim  Ti^  neherlicb  nicht.  Dafi 
die  Mädchen  schon  von  klein  an  „Mutter"  spielen,  wohl  andi,  wie  ieh 
dies  einmal  hörte,  auf  die  Frage,  was  sie  «Mninal  wei"den  wf>ll«>n.  antworten: 
eine  M  itter,  ist  n^ch  kein  Beweis  für  einen  eigenen  Mutteimstmki.  Eljtr 
dagegen  die  Fälle,  wo  Frauen  heiraten  ohne  Liebe,  vielleicht  sogar  mii 
Widerwillen,  dies  aber  doch  tun,  nicht  ,um  ndi  lu  versorgen" ,  sonden 
aus  dem  „Schrei  nach  dem  Kinde**,  wo  auf  alle  Fälle,  sclieinbar  wenignfeas. 
der  Geschleclitstrieh  nicht  oder  nur  wenig  mitspricht.  Diese  Fälle  sclieinen  gar 
nicht  so  gelten  zu  sein,  doch  kann  man  bez.  ihrer  niüiern  Motive  nicht  vor&ichtig 
genug  urteilen.  IXis  obige  Motiv  fällt  dagegen  bei  unehelichen  Scfaw2ng1^ 
rungen  wohl  fa^it  stets  weg.  iiier  hiudelt  es  sich  meist  um  reine  Ver- 
fhhmngen  und  auch  nur  selten  um  erhöhten  wetbKchen  GeBchlechUriiieb. 
Von  emem  „Vaterinstinkt  hat  noch  niemand  gesproclien,  trotadem  d« 
meisten  Männer  in  der  Ehe  sicli  Kinder,  besonders  Stammhalter,  wünschen. 
Intra  coituni  denkt  der  Mann  nur  an  sein  Vergnügen,  an  nichts  mehr,  dif 
Frau  sieht  vielleicht  öfter  darin  nur  Mittel  zum  Zwecke.  Daß  sie 
infolge  ihrer  ganzen  körperlidien  und  seeliseheu  Veranlagung  noch  mcL 
als  der  Mann  nach  Kindern  sehnt,  ist  Uar.  Ob  dies  aber  alles  ge 
nflgt,  um  sieher  einen  ,.Muttertri eb*"  zu  konstatieren,  ist 
mir  doch  etwas  fraglich,  trotzdem  ich  zu  den  Anhängern  einer soMva 
Theorie  gehöre.  Weiter  steht  es  jetzt  wohl  ziemlich  f(^t  — -  die 
meisten  Psychologe  und  eine  aufmerksame  Beobachtung  bestätigett  es  — . 
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da^  der  (i  eschlechtst  rieb  der  Frau  im  allgemeiueu  geringer 
ist  als  beim  Manii|  dunit  hän^^t  zusammen ,  daß  der  Mann  häufiger 
cmtrea  nM,  NioiidMi  i3b«t,  irafl  «r  ^  wiatio  Itobft  imd  polygam 
«Bgotogt  tat,  was  s«hofi  die  TMnme  bewgiwn,  TVtnine,  Onanie  elo.  moA 

sicher  beim  Manne  bSnfiger.  Beim  Lesen  der  Fragebogen  eingelieferter 
Geisteskrankt^Tt  fin  1*  ii  wir  viel  hüufiger  erwähnt,  daß  die  Fran  dem  Mrmnf» 
sexnell  nicht  genügen  konnte,  lUe  das  nni;.'ekel)rte.  Nur  bei  Hysterischen') 
findet  sich  ölters  —  durchaus  nicht  immer  —  erliühte  lihidu.  Wenn  freilioli 
gcMadowk»  iVaaen  dnrciiaeluiittlloh  tfbidfailSMr  anftreten  ab  MSnner, 
so  dürfte  das  nidit  an  sieh  für  eine  erhöhte  libido  der  Weiber  Oberhaupt 
sprechen,  sondern  anders  zu  erklären  sein.  Die  Nerven  .  welche  die  weib- 
liche Sexualsphäre  vei'sor«:en,  s^ind  wohl  f5if^!ter  viei  reiciilicher,  ab  heim 
IManne.  Was  Wunder,  wenu  zu  Zeiten,  wo  deren  Endaosbreitungen  im 
Gehirn  dorob  mehr  Blnt  ete.  gereizt  weiden  (Meostmation,  Gravidität,  GeUin» 
affeklloii,  F^yehoee  ete.),  aaeh  die  libido  stitker  aafttitt!  In  normalen 
Zeiten  geadueht  es  aber  nicht  oder  vielmehr  die  geringere  Nervenausbrsitnng 
l)eiiii  Manne  'wird  durch  viel  Berühren  mit  Weil)ern,  Tlieater,  Vari<^t6,  Lek- 
tion etc.  viel  öfter  und  andanenuler  jicreizt,  als  bei  dw  Frau,  daher  ei'sclieint 
Li^  die  libidu  gröüer  2U  seiu ;  sie  ist  es  aber  walirsdbidniich  nur  küuätiich 
durch  das  miHenl 


13. 

Wissens ehaftlielie  Ante*  nnd  Hassensnggestion.  8a>dcen>) 

adiilderte  kQrzUeli,  wie  der  Fhysilter  Blondlot  in  Nancy  die  sog.  N.-Strahlen 

entdeckte,  mit  «ranz  merkwürdigen  Eifrenschaften.  Drts  Intores.*:tnt(^^tf^ 
bei  war  aber,  wie  S.  sagt,  daß  Niemand  nnüer  dem  Fintducker  und  eiiii^eu 
Franzosen  die  Existenz  solcher  ätroiiica  bisher  uachwetseu  kunute. 
W.  StMn  bemerict  an  obiger  lütteilnn^  dalS  es  sich  hier  nm  Anto-  nnd 
Maasearaggestion  bandle  nnd  damit  liat  er  wohl  das  Richtige  getroffen. 
Dali  diese  beiden  Faktoren  überall  da,  wo  direkte  Beobachtang  und  Be- 
weisführunpr  nidit  möglich  ist,  besonders  florieren  müssen,  ver-itola  sich 
vou  selbst.  Daher  in  den  unzähligen  Einzcldisüipliueu  der  V^  issenschaft 
die  vid^ü  Autoritüteu  uud  ihre  Nachbeter,  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
l^oeophie,  Religion  nnd  Politik.  Bei  rein  beobaebtenden  nnd  messenden 
AVissenschaften,  me  Physik,  Chemie  ete.  kommt  dieses  nur  selten  tot^ 
<ioch  ist  HIondlot's  Beispiel  dafür  klassi.sch.  .Toder  weiß  aus  Erfahrung, 
und  der  liichter  insbf^ndeie  üinnht  dieselbe  sehr  oft,  daü  wenu  einer  etwas 
hört,  siebt  etc.,  viele  andere  es  ihm  gleich  tun.  Auch  in  der  Medizin  kommt 
Ähnliches  rot,  HOrt  der  Frofeasor  am  Krankenbette  eb  Herzgeräusch, 
ao  wird  es  meist  von  allen  Anwesenden  bestltigt  Hier  kann  man  immer- 
hin nodli  sagen,  daO  es  sicli  um  Jugend  handle,  ein  sngg^tives  Miieu  und 
als  ein  seh  r  wi c  h  t i  ^re-^  Moment:  d  ic  ni ehr  o d er  mi nde r  unbe  wn  ß te 
Sellen  des  Ein  zelnen,  e  t  ^va  eu  tgeiren  j^esetzte  W  ah  rn  e  h  m  uu  gen 
anzugebeu.  Et«  wilide  dies  eine  Art  ökaudal  gebeu,  oder  aber  er 
kftim  sieh  ja  auch  yerhOrt  haben  ete.  Rasse,  Nationafitit,  Oesehleeht  n.  a.  m. 

1)  Bei  ny.><torie  ist  die  (<ebärninttcr  meist  nicht  der  Aosgangsponkt  dn 
Krankheit,  wie  Prüf,  tirodi»  ■»atft,  sondern  das  Gchlm. 

2)  Beitiige  snr  FSjehologie  der  Auisage,  U.  Folge,  1  Heft,  1905,  p.  U7. 
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spielen  aucii  mit.  Irgend  eine  autoritative  Meinung  findet  in  der  Utesator 
lange  Kachtreter,  bis  ein  Ketzer  eretebt,  der  das  ünhaltbare  denellMn  nidh 
weist  ond  man  begreift  dson  nicbt,  wie  man  aidi  bat  dfipieren  laaaeD.  Der 
erste,  der  dir'  .Kanäle'^  anf  dem  Man  sah,  batte  sehr  bald  Nacfafolger. 

Niemanden  fiel  es  abfr  dnmals  ein,  was  einer  seit  niclit  langem  erst  aus- 
apracii,  daß  es  sich  Iiier  um  optisclie  Täusehunj^en  durch  die  Linsen  haadelo 
könne!  Was  einmal  in  der  Luft  liegt  und  aU  Öclilagwort  fas- 
ziniert, erobert  sieb  auf  knrae  Zeit  die  Welt  Man  erinnert  ad 
nicht  der  großartigen  Heilungen  von  Sehwindaoebt  und  LopuB  in  der  entn 
Zeit  der  Entdeckung  des  Tuberkulins?  0ie  geistige  Brille  fast  aller  war 
beschlagen;  leielite  vdrübergehende  Besserungen  sah  man  als  Heiluu^rcr.  nr, 
statt,  was  doch  eine  der  einfachsten  und  selbstverständiiclien  Fordemti^n 
der  Wissensehaft  ist,  erst  abzuwarten.  Daher  florieren  alle  Geheimmittel, 
neuen  Therapien  etc.  bis  der  Rflckseblag  meist  sehr  bald  erfolgt  Der 
Affekt,  besonders  der  Wnnseh-Affekt  trflbt  die  Logik  md 
Ursache  und  Wirkung  wird  nur  zu  leicht  verwechselt  Die  Wissensduft 
bildet  so  eine  pTrot^e  Gehchielite  dra  Irrturas  und  des  if-rrischen,  fasziniäTai- 
den  Snbjckti\  isiiuis,  der  im  (irunde  aber  doch  aueii  .sein  Gntes  Jiat.  ■weö 
dadurcli  fcLuell  oder  langsam  die  Reaktion  erfolgen  niuii  und  »ehr  oft  die 
nchtige  Diagonale  gefunden  wird.  Wenn  die  Snggestkm  dee  Handelnden  asd 
die  Nacbahmnng  eine  so  große,  erueherbche  oder  verderbende  Rolle  spiehi, 
so  ist  es  begreiflich,  dalJ  auf  dem  Gebiete  des  reinen  Denkens  dies  noch 
viel  eher  eintreten  muß,  zuma  die  meisten  denkfaul  sind  und  lieler  an- 
dere denken  lassen.  Die  reine  Naturbeobaclitung,  das  E\perimwil  ini^be- 
Siindere  eiiianzipicrt  davon  meist,  aber  nidit  immer,  wie  wir  sahen,  weni^ 
noch,  wenn  es  an  die  Erklärung  des  Gesehenen  ete.  geht,  weQ  hkr 
Phantasie  und  Logik  stark  irre  Idten  können.  Wir  alle  sind  MentefacD 
und  —  suggestionari  humanum  ^t!  Die  Suggcstibilität  ist  da,  aber  ia 
verschiedenem  CJrade,  uncli  Vtci  einer  und  derselben  Pei-son  immer  weeL- 
selnd.  Als  einen  der  l>e.sten  M;iüi*täbe  für  wirkliche  Bildun? 
halte  ich  aber  die  Höhe  des  Widerstandes  gegen  fremde  Sug- 
gestion, natürlich  erst  recht  gegen  eigene. 


14. 

Hyperoinesie  (Übergedftchtnis)  bei  Schwachsinnigen.  Vaa 

der  Kolk  und  .lanson  i)  veröffentlichten  kürzlich  folgenden  interea^tra 
Fall.  Ein  tiefsti  liendt  r.  jetzt  3.")  Jahre  alter  Scliwaehsinniger,  der  erst  n.ieh 
einem  Kopftranma  im  ','>.  Jahre  so  ^reworden  war,  kann  weder  lesen,  ^^fbrei- 
ben  noch  reclnieu,  kennt  aber  die  Zahlen.  Der  Vater  hat  sein  grutwe  Ge- 
däclitub  fOr  Kalenderdata  im  11.  oder  15.  Jahre  zuerst  bemerkt  & 
spriclit  gern  in  Infinitiven,  doch  kann  man  mit  ihm  eigentlich  kein  GeepiiA 
führen.  Abstrakte  Vorstelhm^ien  sind  kaum  da.  Merkwflrdig  ißt  m:  !  •i*' 
ungeheure  Gedächtnis  für  Kalenderdatcn.  Er  kennt  frenan  die  Mond-K;iJer- 
der  von  11)03,  1904  und  IIKK'),  mit  jedem  Tage,  fast  jeder  Xntiz.  Frist 
mau  z.  B.:  welcher  Tag  war  der  4.  März  ^04?  so  antwortet  er;  Freitag. 
Dann  merkte  er  sich  die  Namen  der  Pflegerinnen,  der  Beamten,  der« 

l)  KuUrn<r«  \  oii.    Il\ )iennnrsTc  voor  oalondrisehc  data  bi]  een  laa|j;BtaadBi 
Imbecil.  Ps^chiatrihchc  eu  >ieurolugische  Bladen,  lUüS,  p.  b2. 
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Alter,  ücbuitsjalir  etc.  Es  war  bei  ihm  eine  förmliclie  Zwaogsidce  ge- 
worden, diesen  Sport  zu  betreiben. 

Ich  aelbat  habe  vor  vielen  Jahren  folgeoden  hOehet  intenBaanten  Fall 
erlebt.    Ein  janger  Blinder,  mit  Wasserkopf  und  Hehr  seliwaehsinnig,  fast 
Idiot,  rechnete,  so  weit  ich  mich  besinnen  kann,  merkwürdig  gut.  Haupt- 
sache wai'  aber  sein  eminentes  (leilfichtnis  für  die  Speisezettel     Er  kannte 
dieselben  genau  auswendig  auf  viele  Jahre  zurück,  wovon  ich  mich  witxler- 
bolt  überzeugte.    Frug  man   ihn  z.  B.:   Was  gab  es  am  7.  August 
des  Jahres  X  zn  essenV  so  leierte  er  den  ganaen  Speiseaettel  (den  man 
ihm  natürlicli  s.  Z.  vorgelesen  hatte)  tadellos  her,  nie  irrte  er  sich!  Es 
machte  ilim  diis  ttffcnbiir  Spaß,  ohne  daß,  wie  im  obigen  Falle,  ein  Akt 
von  Zw  angsluiiullung  vorlag.     Van  der  Kolk  Kiciricrkt  auch  sehr  richtig, 
dalj  nach  den  Sdiwachsinnigen  es  die  Querulanten  sind,  die  oft  ein  über- 
mäßiges Gedächtnis  für  Gesetzesstellen,  Uire  Akten  etc.  zeigen.  Immerhin 
sind  solehe  FlUle  von  Hypermnesie  bei  Imbeiillen  änfient  selten.   In  ge- 
ringer Art  aoBgeprKgt  finden  wir  es  täglich,  ja  Ungleichheit  des  Ge- 
dächtnisses auf  verscliiedenen  Gebieten  ist  sogar  die  Kegel. 
Fast  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  dioso  Hyperfunktion  tiuc  Hypn-  oder 
Afunktion   anderer  Gehirnteile  beilinge.    Daher  sind   viele  der  Rechen- 
künstler geistig  schwach,  sogar  bisweilen  imbezill  gewesen  oder  haben  ffir 
anderes  wenig  Interesse,   z.  B.    Inandi.     Ja  Letzterer  erzUdte  so- 
gar, dafi  er  dnrdi  Studieren  in  Büchern  während  eines  Monats  viel  von 
seinem  Kcchenvermögen  verloren  habe.    Man  siebt  also :  «lies  einseitige 
Talent  muß  immer  gepflegt  werden,  sonst  uinnnt  es  abl  Man- 
che Gelehile  erinnern  »ich  sehr  gut  abstrakter  Dinge,  nicht  aber  konkreter. 
QewOhnKcb  spielt  das  Interesse  die  Hauptrolle,  doch  nicht  stets,  da  man 
manehea  niefat  vergessen  mOehte,  nnd  es  doch  tnt,  dagegen  Nebensichlidies 
oft  genug  bdlilt    Das  Gedächtnis  ist  also  ein  sehr  kapriziSses  Ding, 
^eht  aber,   wie  ich  wiederholt  schon  betonte,  im  allgemeinen  mit 
der  Intelligenz  doch  parallel,  wenn  wir  das  Gesamt  (ledfi  dit- 
nis  ins  Auge  fassen.    Aus  der  angezogenen  Arbeit  von  van  der  Kolk 
erwähne  ich  noch,  daß  während  der  gewöhnliche  Mensch  durchschnittlich 
nach  ebmaUgem  Lesen  oder  Hören  hOofastens  ebe  7stelBge  Zahl  behalten 
nnd  wiederholen  kann,  Inaudi  42  Zalilen  l)ehielt!    Nach  Binet  hatte  er 
eine  ^mömoire  auditive",  d.  Ii.  er  mußte  die  Zahlen  hören.    Für  niich  i.st 
(la-ä  aber  noch  kein  Beweis,  dali  er  wirkhch  zum  „type  auditif"  gehört, 
sundern  ich  halte  ihn  nach  wie  vor  für  einen  »raoteur**,  d.  h.  er  spricht 
sich  die  gehörten  (resp.  gelesenen)  Zahlen  innerlich  nach.    Sieht  man  ihn 
auf  der  Bflhne,  so  arbeiten  die  Lippen.   Motenis,  nun  oder  gemischt,  smd 
ja  aoeli   iie  meisten  Menschen,  während  es  reine  andiÜfe  nur  wenige  gibt! 
DaB  s(dclien  liochentwiekelten  einseitigen  Begabnngcn  anatomische  Verhält- 
nisse zu  (irunde  liefren.  ist  w(»lil  ganz  siciier.    Das  Wie  könnte  aber  nur 
auf  Untersuchen  einer  Iweilie  solcher  Gehirne  annähernd  bezeichnet  werden. 


15. 

Der  Wert  der  Gedanken  im  Liegen.  II.  Groß  sa^-t  Kriminal- 
psychoi.  2.  Aufl.  p.  497\  dali  nacb  .^cbopenbaner  einem  znweilen  ein  Gedanke 
gefällt,  wenn  man  liegt,  der  nicht  mehr  gefällt,  wenn  man  sich  erhebt,  und 
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glaubt  dies  auf  die  vei'ödiicdene  Blutznfahr  im  liegen  oder  Stehen  zurück- 
zuführen. Mir  scheint  aber  gerade  das  Moment  der  Blatzofohr  hier  keine 
oder  nnr  tan»  sehr  nntergeordnetie  Bolle  sn  apieten.  So  aind  liflimehr 
psychologische  MomentB  dafür  Terantwoitlidi  zu  maebeii.    Wenn  man 

sich  abends  liinlef;^.  ist  man  meist  abg^espannt.  Ist  am  Tag-e  nichts  l-e- 
sondert'S  passiert,  nichts  was  uns  speziell  aufregt  f  <1fr  betrübt,  so  wird  e:i 
kaum  zu  weiteren  Betracittungen  oder  gar  Plänen  kommen.  Die  Gedankto- 
weit  verarmt  mehr  und  mehr,  die  Assoziationen  lösen  sich^  vielldelit  treten 
auch  h}'pnagoge  Sioneatliiadiiingeii  aof  (cle  ieh  übrigens  tu  mir  nie  eriekl 
habe)  und  der  Sdilftf  tritt  ein.  Fasziniert  ua  aber  eme  Sadie  oder  be- 
drückt iinf?  etwas,  so  wirkt  der  Affekt  einengend  auf  Ge«renvorsteIlnngen 
ein  und  alle  Pläne  etc.  müssen  einseitig  werden.  Am  nächscea  Tage, 
wenn  der  Affekt  abgeschwächt  ist,  macht  sich  eine  bessere  Beorteilnng  be- 
merkbar. Daher  sagt  audi  der  Volksmund  sehr  richtig,  daß  eine  Sache 
ent  ^.beaeUafeo'*  weiden  mnB.  Wiehtiger  aber  ▼ielleiclit  aiad  die  Gedaakoi 
und  Pläne,  die  man  früh  vor  dem  Aufstehen,  oder  wenn  der  Schlaf  unter- 
brochen wird,  macht.  In  boidrn  Fällen  ist  häufig  noch  eine  leichte  Umnebe- 
lung  der  Sinne  anfantrs  \  (M  liaüdcn,  jene  Art  von  ..Ta  j-wachnn,  revnjsserie". 
wo  ein  Gedanke  sich  an  den  andern  schließt.  Gegen vorsteliungeii  weuigtr 
leicht  auftauchen  und  daher  auch  Schiefheit  der  Beurteilung  eintreten  muß. 
Manche  Pcraonen  ergehen  alcb  beaonderi  geni  in  dieaem  «Tagtrawne*,  der 
auch  namentlich  junge  Lente  aneh  am  Tage  öfters  auf  Spaziergän^'^n  ^ 
befällt,  wobei  leicht  ilann  sexuelle  Töne  sich  einschleichen,  l'nd  doch 
kommt  gerade  für  gute  Gedanken  die»^cn  wachen  Stunden 
in  der  Nacht,  also  im  unterbrochenen  Sciilafe,  oft  eine  gross« 
Bedeutung  zu.  Man  sagt  daher  andi:  ein  guter  Gedanke  ist  mir  nacht» 
gekommen.  Noch  mehr  gilt  ea,  wenn  volle  Klaiheit  im  Wachen  beatandea 
hat  Ich  kann  hier  aus  eigener  EHabmag  reden,  da  mir  is  aolchen  Stuidai 
oft  ganze  Arbeiten  im  Geiste  cffitehen,  neue  l^oblemc  auftauchen,  zn  acfaon 
begonnenen  Studien  etc.  neue  Anregungen  eingep-üben  werden,  wa^  mir  am 
Tage  wahi-scheiulich  nie  beigekoramen  wäre.  Icli  suche  das  alles  füstzuiialteo 
und  früh  nach  dem  Erwadien  zu  fixio^.  Ea  passiert  freilich  andi,  daai 
dann  die  guten  Gedanken  acbeinhar  verflogen  ^d  oder  aieh  vielleicht  nor  in  daa 
Unterbewußtsein  geflüchtet  haben.  So  erkläre  ich  mir  den  Umataaid  nna 
Teil,  daß  ich  s«»  oft  -intuitiv''  arbeite,  d.  h.  zunächst  nur  nach  einem  sehr 
allgemeinen  Schema  und  während  des  Schreibens  di-änL'en  ilinn  die  ua- 
bewußten  Gedanken  nach  oben,  daß  meine  Feder  kaum  nachkommen  'hjüoil 
Ein  Teil  deraelben  entstammt,  wie  icli  glaube,  jenen  schlaflose  Stusdoi. 
Die  Gfite,  oft  Originalittt  ete.,  der  Gedanken  liOt  aieh  aVer  ebeofalla  da- 
durch am  besten  erklSren,  daß  die  zerstreuenden  andern  Gedaakcn  melr 
oder  minder  fern  bleiben,  eine  Assoziation  also  z.  H.  eine  nur  selten  anf- 
tauchende  andere  hervorruft  etc.  Sit  luilten  dann  aucli  einer  Kritik  l>ei  Tage 
Btaiul,  audere  allerdings  auch  iiiciu.  Ein  Diktieren  oder  Anwendung  der 
Schreibmaschine  würde  mir  diese  Gedankenarbeit  unmöglich  maclien. 

16. 

Grund  einer  .Stimmung"*.  II.  nroß  erzählt  in  seiner  Kriminal- 
antiiropologie  [2.  Aufl.  p.  491),  wie  es  ihm  einmal  gelang,  den  Gniiul  eraer 
, Verstimmung"  m  einem  disharmonischen  ScbeUengeUote  der  Herde  a 
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eDtdecken.  Gerade  bei  diesem  p s y  c h o I o £r i s c h e n  T Ii ii n o m e n  zeigt 
sich  80  recht  der  Wert  der  Introspektion.  Auch  der  möglicltst 
stets  ^gleichgestimmte'*  Mensdi  hat  bitwnlen  „Verstimmungen''  oder  schein- 
bar mimotinerte  Eophorie.  Naeh  emem  depreariven  oder  angenehmeo  Ein« 
druck,  einer  eben  solchen  Nachrieht  etc.  whrd  jeder  sofort  die  Euiwurkung  auf 
sicli  verschieden  lange  verspüren  und  die  t^uelle  davon  anheben  können. 
Sch\\f^r  zu  erklären  sind  nur  eben  die  scheinbar  grundlosen  Stiüitnungs- 
schwankungen.  Ich  habe  schon  früher  einmal  betont,  dal>  Träume  verges- 
senen Inhalts  darui  sefaiild  sein  können.  Aber  eB  ist  mir  auch  gelungen, 
wiederholt  bei  mir  andere  Anliase  20  eruieren.  Dnroh  scharfes  Nach- 
denken fand  idi  dann  s.  B.,  daß  eine  unangenediiK  schriftliche  oder  mOnd- 
lielie  Bemerkung,  die  mich  betraf,  eine  kleine  rfliehtverietzunir  f^tc. ,  zu- 
^^rnntlp  Iriir,  die  scheinbar  vergessen  war,  nber  doch  im  Unterbewußt^s^in 
wirkte,  indem  sie  wahrBclieinlich  den  GefäÜtonus  veränderte,  damit  den  Stotf- 
wechsel  u.  6.  f.  was  dann  als  ^Verstunmung'^  gemerkt  ward.  Ähnliches 
fand  ieh  Mten  bei  eaphoriBeheni  Wesen.  Beaondeia  Ehrgeizige^  Empfind- 
Hebe  werden  einen  solchen  Emfluß  und  z^ar  dann  ziemlidi  naehhaltig  ver- 
spüren. Auf  eins  möchte  ich  noch  aufmerksam  machen,  was,  so  vie!  ich 
weiii,  noch  unbekannt  ist.  Wie  nämlich  konst.itiprtermaben  bisweilen  I  rünme 
oder  .,Ahnungen^  einige  Zeit  schweren  Erkrankungen  vorangehen  können, 
—  eben  ausgelöbt  dordi  eintretende  Stoifweehielveränderungen  —  so  dürfte 
▼ifliieicht  efaunal  aooh  eina  auftretende  Veistiniinmig  eolehea  qnaai  Yorher- 
aagen,  wovon  ich  allerdinga  sor  Zeit  kein  Ezempel  kenne.  Der  Analogie 
nadiL  aber  iat  ea  darchaiu  mögUefay  ja  sogar  waiiiaeheinlich. 


17. 

Angebliehe  Heilung  von  Psyehosen  oder  Defektsuatlnden 

nach  Schreck,  Angst,  Kopf  träumen  eto.  In  der  Kriminalpsycholugie 
von  Groß  (2.  Aufl.  p.  ^^32  >  liest  man,  daß  solches  wiederholt  beol»achtet 
worden  sein  soll.    Hieran  möchte  icii  einige  klärende  Worte  fügen.  Alle 
älteren  Berichte  über  solche  Vorkommnisse  sind  mit  der  größten  Ske^ia 
aufzunelunen,  da  man  früher  viel  weniger  kritisoh  verfuhr  als  jetat  Also 
nur  Beobaehtungen  der  neuesten  Zeit  sind  entscheidend.  Nun 
sind   sicherlich  Fälle  von   Heilungen  von  Psychosen    nach  In- 
fektionskrankheiten aller  Art  konstatiert  worden.    Sie  sind  ab'^r  nn- 
II  d  1  ich  selten  und  in  meiner  25jährigen  psychiatrischen  Praxis  habe  ich  nie 
etwas  dergleichen  gesehen,  wohl  aber  Besserungen,  die  freilich 
meist  nur  sehr  vorübergehend  waren.   Es  mag  auch  sein,  dafi 
numcfae  bez.  des  Begriffs:  «Heilung*  nicht  sehr  rigorOs  verfahren  und  ebe 
solche  annehmen y  wo  andere  nur  von  „Besserung'^  spraclien.    Daß  aber 
Heilung  resp.  Besserung  durch  An<,^t,  Schrecken  oder  ^^ir  Kopftraumen  bei 
Psychosen  eingetreten  wäre,  ist  mir  aus  der  neueren  Literatur  iiiciit  erweis- 
lich.   Höchstens  wäi'e  solches  denkbar,  wenn  der  Geisteskranke  erst  im 
Anfange  oder  in  der  Rekonvaleszenz  seines  Lddens  steht    Bd  aus- 
gesprochener Krankheit  wirlcea  groUe  Affekte  wohl  öfters  ein,  aber  gewiA 
nicht  als  heilender  Faktor.    Eine  alte  bekannte  Kur  ^e-en  ('ehirnUlhmnng 
f^estand  früher  in  Einreibung  einer  rcizemlen  Salbe  auf  den  Kopf.  Neuere 
Heobacbtongen  haben  damacli  aber  hiichstens  nur  vorübergehende  Bes- 
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set'uugen  konstatiert,  ebenso  so  nach  künstlich  erzeugter  „Eose".  Nor  bta 
Hystoie  liest  man  ftfteiB  HeQang  von  LihmiiB^,  Stiminlosigkflit  oaeb  Munsckei, 
Angst  etc.  aber  aucli  meist  nur  voriiber^rehend  und  ^  HinAeris  all  Midie 

bleibt  wohl  strts  ilavon  inibonilirt.  Oh  Kopftraumen  ähnliches  wirken,  weiD 
ich  nicht  J(Mleiif;ills  dann  nur  durch  tlie  Zwischenkunft  von  Angst, 
Sclirecken  etc.  Auch  Wunderglaube  etc.  kann  so  wirken,  daher  meist  die  aa- 
g«blidi  in  Lonrdes  elo;  G«beilteii  Uysteriker  sind.  NodiTiel  maagtr  tk 
Psychoeeo  werden  ab^  Defektzoelfade»  ImbeaUitiC}  Idiotie  dnreli  Affekte  od«  . 
Kopf  träumen  geheilt  Man  imt  zwar  behauptet,  daß  die  Pnbertät  als  solche 
die  ImbezillitJit  öftpr  mm  Ausheilen  bringe,  ich  splhst  kfnn«'  nV».  r  keinen 
solchen  Fall.  \V<i  es  ja  wirklich  einmal  ss^esfliclion  ist,  kann  f-s  sid 
nur  uui  Pseudo-Iinbezillitäl  udei  -Idiotie  handeln,  wu  also  keine  urgaatsche^i 
Defekte  vmriiasden  sind,  die  ja  inepembel  eind,  eondern  eehwere  Ftankfimi- 
störungen  die  Imbezillität  ete.  nur  vortinschen,  aber  doch  durch  geviw 
atarkc  Einflüsse,  wie  Affekte,  Piibertflt  etc.  einmal  behoben  werden  kannten 
Die  so<:.  l)ummheit  wird  freilich  nicht  selten  znr  Zeit  der  PuIm  rtiit  behobea. 
Der  Knoten  reißt,  heiüt  es  dann,  wie  manche  andrerseits  dann  dumm  werdea. 
Kopftraamen  kOonen  Dammiieit,  Imbeiülttit  eto.  eisengen ;  deft  aber  letztoe 
dunh  Entere  beseitigt  werden  ktentm,  gehört  wohl  aiel^er  in  die  fknä 
der  Fabel !  Kopftranmen,  schwere  Krankheiten  etc.  ktaaen  aber  anch  des 
Charakter  verschlechtem.  Das  Umq-ekehrte  tritt  kfinm  je  ''b?  ebf^n«o  weoii: 
nach  Angst.  Pclire(;ken  etc.  Wenn  lieilerlicho,  leichtsinnige  .^leuseiieu  rieht 
^Uen  durch  btarke  Affekte  gebessert  werden,  so  handelt  es  aich  uui  um 
YerfOhrte,  Irregeleitete.  Moräiseh  Depravierto  werden  kaam  jemalB  dam 
betroffen.  Überhaupt  stehe  ieh  allen  FftUen  \  on  ..moralischen  Erweckun^er 
sehr  ske])tisrb  freprcntlber.  Knrz  vor  dem  Tode  tritt  endlieh  bei  Geistes- 
kranken nur  ha  gaoi  aboui*m  seUenen  Fällen  eine  Art  von  ^peietiger 
ktärung  ein. 


18. 

Znr  Sehwnrgeriehtsf rage.  Mittermaier  hat  ktlndkli'}  in  niler 

essanter  Weise  die  Frage  des  Schwin  7  r;eht8  iRiedw  aufgenommen  und 
stellt  sich  anf  die  Seite  derjenigen  .Juristen  —  wohl  der  MindtTz.ihf  — 
die  dies  Institut  als  nützlich  erachten,  aber  er  will  es  refonnieren  nnd  seine 
Vorschläge  sind,  soweit  ich  als  Laie  urteilen  kann,  vortieffliche.  Jeder 
Unbeteiligte  wird  ohne  weüeres  sogeben,  daO  im  ganien  die  Sehwnrgiriehte 
btt  ans  -  im  C>e;^^enBatM  sn  andern  lAndem  —  gut  funktionieren  und 
unbepreifliclu^  Urteile  nur  selten  abgegeben  \\  erden.  .\ns  dem  Fra3taD«^t 
aber,  dati  Prof.  Groß  s.  Z.  zur  Kenntnisgabe  solcher  auffordert.  H^er 
aber  Niemand  dem  nachkam,  mit  Mittermaier  schließen  zu  wollen,  dai) 
hieran  an  MateHal  wohl  gefehlt  habe,  gebt  eieher  nieht  an.  Man  weifi  jt 
svr  Oenfige,  wie  selten  wisBensehaftliclien  Anffordemngen  aar  ft—flMg  ros 
Material!' 11  irgend  wddn^  Art  nachgekommen  wird!  Das  momealnn 
pigritiae  ist  zu  groH  und  das  wissenseliaffli^'^ie  Tntev-^'^M  meist  m  gering,  uti 
meisten  bei  den  .luri.sten.  wie  Grob  in  sseiner  Kriminalpsycliologie  richrs 
hei'vorhob.  Ich  will  nun  niclit  die  Frage  untereuciien,  mwieweit  berechtigt  es 


1 )  Zur  Frage  des  SehwQxgerichti.  HonatBaohrUt  fBr  KrimiaahMsrffaoL  tue, 
2.  Jahr.  1.  U.  19Ö&. 
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ist,  auch  das  Vulk  mit  am  Urteils äpruclie  tdlnebmen  zu  iassea.  Ich  will 
BOT  ab  nyehologe  hier  reden*  Dfd  Gesehwoireiieii  Bollen  die  komplizierte 
Sehuldfirage  b^iheo  oder  Temeben.  Yor  nieht  liager  Zeit  hat  Orofi  in 

diesem  Archive  Aber  die  Sdiwierigkeit  des  Beweises  gesprochen  und  jeder 
weiß,  wieviel  hier  zu  denken  und  zu  tun  ist,  bevor  ein  solcher  halhwp»^ 
als  zu  Hedit  besteheinl  anzuerkennen  ist.    SHion  die  min  jnriptisclien  iie- 
weisführnngen  j^geu  eiuo  ziemliche  \'anatiuutibreite  bez.  ilirei'  Streute, 
daher  aneh  die  so  hfluHge  Aufhebung  des  Urteils  dnreb  eine  obere  Ge» 
richtsbehörde.    Aber  auch  in  jeder  Wissenscliaft  ist  die  strenge  Beweis- 
führung eine  koniiilizicrte  und  seltene  Sache.    Innnerhin  ist  nnznerkennen, 
daß  die  .Tnristeu,  uamentlidi  in  wiclitijreren  Saclien,  ein  oft  erdrüekendes 
lieweismateriai  vorbringen  und  ihre  i^ciilüsse  beim  scharfen  Zusehen  meist 
richtig  sind.   Sie  sind  ]a  schon  auf  der  üniversitftt  darsnf  gedrillt!  Wenn 
nnn  schon  dem  hoehgeUldetea,  wissensehafUiehen  Laien  es  elt  sdiwer  lUl^ 
dem  Gedankengange  und  der  Beweisführung  der  IKohter  Su  folgen,  um  wie 
viel  mehr  ist  das  bei  soIoIhmi  Lnieti,  wie  die  Geschworenen  es  sind,  der  Fall,  die 
au  eine  so  scharfe  Beweisführung,  wie  die  .Inristen  es  verbnp^en,  tr.irnicht 
gewöhnt  sind,  ja  ihr  uft  genug  nicht  zu  folgeu  vermügeu.   Wenn  idi  auch 
nicht  glaubet,  daB  fan  aOgemeuien  die  Geschworenen  bd  uns,  die  von  dem 
besten  Willen  und  ihrem  VerantwortUchkeitsgernlde  beseelt  sind,  weniger 
während  der  \'erhandlung  aufpassen,  als  die  Juristen,  —  fortwährendes 
Aiitjcisjien  ist  psyeliolooisoli  einfach  nnmöfrh'eh     I  so  lif^t-t  docli  schon  nicht 
in  dem  Grade,  wohl  aber  iu  der  Kichtuug  der  Auimerksamkeit  ein  nicht 
au  unterschätzender  Untersciüed.    Der  geübte  Jurist  weiß,  wann  er  seine 
Aufmerfcsamkeit  voll  anspannen  mufi,  wami  er  bierin  ohne  wesentlichen  Schaden 
iia<-!dnsseu  kann.  Das  weiß  der  Laie  abernieht  Er  kann  Haupt-  und  Neben- 
ßfi«  lilielit'S  nicht  unterscheiden,  spannt  seine  Aufmerksamkeit  t^leielmiäßijr  an, 
die  iiatürliili  Itald  ahflnnen  muß,  vielleicht  irerade  dort,  wo  sie  das  Maximum 
hätte  ei'  reicheu  suUeu.    Die  Wah rnehm uug  wird  also  oft  mangel- 
haft sein  müssen.  Koch  schlimmer  steht  es  aber  mit  derWert- 
nbsch&tanng  der  einzelnen  Beweismomente,   deren  IVagweite 
viele  Geschworene  aicher  nicht  übersehen  können.    Und  dann  die  logisclie 
strenf^e  Schlußfolgerung  ist  nielit  Jfdfrmanns  Sache.    Ich  ^daiibc  daher,  daß 
truliC  allej-  menschlichen  Unvuilkummcnheit  der  Schuldbcweis  eines 
Uichterkollegiums  immer  noch  viel  mehr  Garantie  für  die 
Richtigkeit  darbietet  als  der  der  Qesehworeneni  und  auch  eine 
RechtsbMirung  der  letzteren  macht  diesen  ünteradued  nicht  wett  Hier 
kommt  CS   nicht  auf  das  Urteil  der  Menge,  sondern  nur  auf  das  Urteil 
der   rrteil8fäln«?cn  an,    und  das  sind  eben  hier  die  .fuHsten,  /.uiiial  die 
Bezi<:huiig  eines  belastenden  Punkt(>.s  zu  einer  Gesetzesstaile  doch  nur  ihnen 
vOUig  klar  sein  wird.    Noch  mehi  gilt  alles,  wenn  den  Geschwoienen  die 
Ftnge  vorgelegt  wird,  ob  der  Bescfaoldigte  i.  Z.  der  Tat  geisteskrank  war 
oder  nicht    Ist  es  sdion  für  den  Sachverständigen  eigentlidi  ein  Nonsens, 
daß  über  eine  unter  Umstanden  so  s»']iwicrig;e  Sache  schließlich  ein  Laie  zu 
urteilen  haben  soll,  so  hat  der  Jurist  doch  immerhin  noch  mehr  Erfaluiing 
in  dieser  Materie  und  mehr  psycholo^usches  Wissen,  als  viele  andere  Laien. 
Wo  dagegen  die  Oeschworenen  eventuell  segensreich  ein* 
greifen  kftnnten,  wäre  in  der  Zubilligung  größerer  oder  gc 
ringerer  mildernder  Umstände«  obgleich  der  Jurist  das  ja  schon 
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Biit  io  Anschlag  bringt  Aber  der  Geschworene  ist  mehr  in  FQblimg  mit 
dflm  Volke  imd  bringt  beaser  deeean  Meinung  bierbecflglkb  zutage.  Tnh 
Meli  liflgt  «iidar  di«  QcfOur  TMV  daft  er  (M  m  OoAlUeB  und  SoggolMM 

aller  Art  loiehter  binreificB  llfit  Auf  jeden  Fall  «ollte  Aber,  meime 

ich,  theoretisch  nnd  praktisch  die  Schuklfra^e  als  solche  nai 
dem  Kiehterkol  1  egium  überlassen  werden.  Ist  diese  Tren- 
nung der  Koupetenzea  aber  gesetzlich  nicht  möglich^  daun 
bflAntrage  nan  kflaftig  .lieber  Aaffaebiing  der  Behvar- 
ge  richte. 


19. 

Eine  neue  Kastrat!  onsmet  hode  in  Sicht.  Man  hat  gefnn* 
den,  daß  durch  Röntgenstrahlen  die  Hoden  zur  Atrophie  gebnuht  werden 
können  und  so  Impotenz  entsteht  Ähnliclies  wahrscheinlich  dtirfte  aueii  iokn!^ 
Auflegen , einer  Badinmsalbe  oder  -kapsel  bewirken.  Zunächst  li^eu  aber  nur 
Tiervennehe  im  Laboratorium  yor,  und  ob  e»  an  Meniwhftn  wirkBdi  mA  be- 
wShren  wird,  bleibt  erst  zu  beweiaen.  Li  dem  Hanger  nadi  GM  aoebt 
mau  aber  schon  jetxt  danuu  Kapital  zb  acUagen,  wie  folgoide  a^immui 
beweist:') 

„Auxiliuiu.  Abteilung  für  Cnf ruchtbarmat iiuug 
der  Männer  mit  ToUkommeii  erhahm  bleibender  Maanea- 

kraft  durch  IJöntfrenstmhlnnff  der  Hoden  nach  der  neu  ent- 
deckten unschüdlichcii  .Mcthoue  de«  leiu$udeu  AriiUä^  \Fuitäciir. 
d.  Rontgenstr.  Bd.      Dr.  med.  H.Th.   BOnIgenfaHtitnt  und 

physikal.  neilanstalt  - 

Man  sieht  also  sehou  die  ludu&tiieritter  anfüx^en.  Und  sieber  speku- 
Ueren  sie  nicht  omsottst  auf  Gimpelfang.  So  sehr  nimlieh  die  meiiteB 
leleniy  wenn  man,  wie  ich  s.  Z.  (im  3.  Bd.  dieeee  AiehivB),  Tonefaligt^  ge- 
wine Degenerierte  zu  kastrieren,  um  die  Xachkommenediaft  nicht  un;r!ü<^k- 
lich  zn  machen  und  so  in  etwas  weniirstf  iis  der  Anfbe*»er«n^  der  JLir^e 
und  dem  Staatssäckel  zu  ilienen,  werden  sie  sieh  z.  T.  gewiß  nicht  scheuai, 
vveuu  eti  ihr  lutereätic  erheischt,  sieh  auf  angeoehiue  uud  leichte  Weise, 
etwa  dnreh  obige  ProsedoTy  nnfrnehtbar  madieo  sn  lassen,  voranegeeetst 
natürlich,  daß  die  potontia  oo8ondi  nicfat  darunter  leidet.  Unter  den  aehicr 
nnzäliligen  angeblich  wegen  TTrstcrie,  Eierstocks-  oder  Gebarnintterleidcn  nll-rn 
in  Pariö  kastrierten  Frauen  sind  Piclicrlich  auch  einige  gewesen,  die  es  n  a' 
taten,  um  nicht  melir  Kinder  zu  bekommen  oder  kOnstlidi  sich  abortieren 
an  lassen.  Werden  Bokhe  Prosedoren  dmrab  BAntgenatrehlCB  und  Bar 
dinm  whUieh  efaunal  harmlos,  dann  werden  sieh  Tiele  dasa  difagai, 
nnd  die  Gebnrtenaiffer  wird  noch  mehr  henmtsrgehcn.  Nicht  bloß  für 
Elif'Tnitnner,  die  keine  (»der  keine  weiteren  Kinder  I  -i'  «^n  -wollen^ 
sonil  rn  für  Lebemänner,  die  die  Frenden  der  Venns  ohne  dn  dirnde  Ali- 
menicüzahlungen  genießen  wollen,  ist  diese  An  der  Impotenz  sehr  will- 
kommen. &  bt  aneh  ansanefameD,  daß  nadi  Analogfe  der  alten  Kaabie' 
rungsweise,  die  BeischiafsfiOiigkeitf  ja  nicht  einmal  die  Kbido  Sehadsn  er- 
leiden, wie  es  die  Eonoohen  bsweisen.   Aber  abgesehen  Ton  der  sdtwewn 


1)  Aas  dem  Corrcspondonzblatt  der  äiztlichen  nnd  Bezirks- Yereüie  m 
^öuigreicfa  Sad^en,  1.  Jon!  1905,  mitsr  der  SpHamaxlLe:  Andi  dn  KallaitiM 
und  ein  Zdoben  der  Zettl 
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sozialen  Seliiidigtmg,  die  i>ii  lierlidi  auch  auf  die  Moral  zurflekwirken  mflsste, 
ist  auch  auf  eine  forenäiäche  Seite  nocii  zu  verweiüeu.  Unbewußt  oUei'  iu 
tiolmng  u»w.  konnte  nm  junge  od«  Uterd  Leoto  Mebt  entmamMn  und 
somit  ein  VerbreclMl  begeheo,  ms  bei  Jlbigerai  um  so  schwerer  wiegt, 
als  dadurcli  das  pranze  Körper-  und  GeistesNvachstum  Schaden  erleiden 
wurde,  was  wir  bei  früli  ^'enug  kastrierten  Tieren  und  ^feii^rlicn  sehen. 
So  bat  jede  segeusreiciie  Erfindung  leider  auch  ilire  ächattenseite  und  es 
gilt  bei  Zeiten  die  Letstero  o«<^  Möglichkeit  abzuschwächen.  VorÜHiing 
linben  w  m  tUttdingB  mir  wat  dnom  G€sp««to  sn  texi,  das  aber  leieht 
SQ  «iBtf  WilkBdikeit  werden  kann.  Also:  Consulee  careut  ete.1  IVniigy 
daß  sich  so^r  unter  den  Ärstaa  Leato  find«D,  die  akh  m  to  onaMbenn 
Gtachäften  hergeben! 


20. 

Zum  Kapitel  der  Antipathie  bei  Tieren,  l^aiuber  iiabe  ich  vor 
kurzem  (pag.  176)  einiges  mitgeteilt  und  gezeigt;  daß  auch  bei  ein  und  derselbea 
Gattang  solohes  Torkommen  kaut  Kflnlieii  las  ich  nmi  in  einem  hoeb- 
iDtenaianten  Werke  von  Dr.  Saint-Pauli)  folgendes  (pag.  172): 
-Mein  Pfenl,  Kdbilli,  wf>!rh»-s  sehr  sanft  ist,  teilt  brüderlieli  seine  Krippe 
mit  einem  ihm  augenelimen  Kameraden,  dagegen  gibt  es  keine  List,  die  es 
nicht  anwendet I  um  ein  braunrotes  (bai;  Pferd,  das  es  haßt  und  dessen 
Gegenwart  ihm  imertrSglidi  iat,  an  emiohai;  i&b  FmkMtt  zwisehea 
dteaen  beiden  Tieren  zeigte  sich  gleidi  bei  ilirer  enten  Begegnung;  ein 
BreignW)  das  beiden  eine  Bißwunde  einbrachte . . .  bestätigte  nnr  dieae 
I>iaipot;if!nnen  die  niemals  venrisscht  wurden*.  Leider  ist  der  Antor  uns 
die  uuigiiche  psychulugisehe  Hegiiinduiig  dieser  Tatsache  schuldig  geblieben, 
Sie  i^t  eben  sehr  Schwei*  zu  geben,  wie  die  bei  Meubdieu  nach  der  ersten 
Begegnnng  so  oft  flicb  seigende  plötalicbe  Sym-  nnd  Antipathie.  leb  aagto 
schon,  daß  bei  Tieren  möglicherweise  Gerüdie  eine  grofie  RoUe  spielen^ 
bei  den  meisten  Menseiien  aber  ^vrniger.  dagegen  mehr  gewisse  Assozia- 
tidueti  penibler  ixlfr  angenehmer  Art,  die  sirh  ;in  den  Anblick,  an  die 
btimme  etc.  des  Gegenwärtigen  im  UnterbewuüLsem  iuiuptcu,  wobei  Ort  uud 
Zeit  weitere  Terbindnngen  herstellen.  Wir  kOnnen  ona  io  eoiehen  flUen 
meist  keine  Sediensdialt  darQber  geben  und  nnr  sehr  Gebildete  mid  an 
Introspektion  Gewöhnte  vermögen  einige  Füden  des  komplizierten  unter- 
bewuIHen  Gewebes  anfzudeeken  nnd  einigermaßen  ihre  Gefidile  zu  begründen. 
Bei  Tieren  ist  dies  natiirlioh  noch  schwerer,  weil  whr  immer  anthroprozen- 
trisch  urteilen,  bicher  können  aber  auch  hier  unterbewußte  Verbindungen 
einfadier  Art  mitspielen. 


21. 

Ein  wenig  bekannter,  hochinteressanter  Brie  f  Zolas,  die 
Hü  m  <i  sex  ualit  M  t  bptreffend.  Dr.  Laupts  irsendonyro)  schickte  mir 
kfirziich  ein  Jugeudwerk  über  sexuelle  Perversion  und  Perveraität  zu  0- 

1)  Dr.  Saint-Paul:  SonTsniis  de  Tnniaie  et  d'  AJgftrie.  Paris,  Gharisa» 
Lavaozelle,  19U4,  358  8. 

2)  Dr.  Lanpts:  Perversion  et  Perversite  sexuelles.  Paris,  Haason,  ISttt. 
Bochoktav,  862  B, 

18» 
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Auch  jetzt  noch  ist  es  höclist  leseuswert  und  es  ist  fast  unhe<rreiflioli,  wie  »  in 
erst  25jäliriger  junger  Mann  ein  so  reiches,  tieftiurcitdaciiteä  udU  feiu 
psychologiadi  aiugearbeiteteB  Btteb  scfareiben  konote.  Man  wird  sich  daher 
auch  nidit  wundem,  daß  er  später,  besonders  unter  aeinem  riclitigen  KaoMO. 
anspt  z<  ic]inete  Saclien  geeobrieben  bat.  Niclit  am  wenigsten  interessant 
an  besagtem  Buch  ist  aber  die  Vorrede,  die  in  einem  Briefe  E.  Zolas, 
Medan,  vom  25.  Juni  1895  ;,'Ci^clinel)cn,  besteht.  Daraus  seien  folgende 
höchst  ch&rakteristiäche  Sttilleu  liier  iu  ÜUei-selzuug  wiedergegeben: 

„Hein  lieber  Doktor.  Idi  finde  kein  Übel  darin,  wohl  aber  daa  Gegen- 
teil, daß  Sie  ^den  Roman  eines  nomo8ex:uelIen'^  veröffentlichen  wollen  and 
ich  bin  sehr  glücklich,  daß  Sie  als  Uclehiier  das  tun  können,  was  ich 
als  einfacher  Scliriftf^telicr  nicht  waple.  Als  ich  vor  einigen  Jahren  das 
80  interessante  I'ukunient  erhielt,  wai  ich  von  dem  großen  physiologischen 
und  sozialen  Interesse  betroffen,  das  es  darbot.  Es  rOlute  mich  durch 
seine  absolute  Offenheit^  denn  man  fOhtt  die  Flamme,  ioh  mOehte  fast  sagen, 
die  Beredsamkeit  der  Wahrheit ...  Es  ist  das  ein  totaJei  Bekenntnis, 
ein  naives  und  spontanes,  das  nur  sehr  wenig  Menschen  zu  tun  wagen 
konnten.  Eigenschaften,  die  es  ans  versrhiedcnen  (irümh'n  ii^elist  wrrtvoll 
machen.  Auch  hatte  ich  im  Hinblick  darauf,  dali  die  Veröffentlichung 
nützen  würde,  zuerst  den  Wunsch ,  das  Manuskript  zu  benutzen,  es  dem 
Publikum  in  ii^end  einer  Form  zu  geben,  die  idi  aber  veiigeblidi  aadite» 
weshalh  ieli  schließlich  den  Plan  aufgab.  Ich  war  damals  in  den  schwersten 
Stunden  der  literaii.sehcn  Schlacht,  die  Kritik  behandelte  niioh  täglich  al* 
Verbrecher,  der  zu  allen  Lastern  und  Ausschweifungen  fähig  wäre:  und 
können  Sie  sich,  mich  zu  einer  solchen  Zeit  als  verantwortlichen  Veröffeuiliiher 
des  g Romans  eines  Invertierten''  denken?  Erstens  h&tte  man  mich 
beaehuldigt»  die  ganze  Gescbiehte  erfunden  zu  haben,  aus  perBOnliefaer  Vtr- 
derbtheit.  Dann  wire  idi  gebührend  verdonnert  worden,  weil  ich  in  der 
Geschiclite  nur  eine  gemeine  Spekulation  auf  die  absclKiilichsten  Instinkte 
gesellen  hätte,  l'nd  welchen  Lärm  hätte  gegeben,  wenn  ieli  mir  erlaubt 
hätte  zu  sagen,  daß  kein  Gegenstand  ernster  und  trauriger  wäre,  als  der 
vorliegende,  daß  ea  da  eine  viel  hSufigere  und  tiefere  Wunde  gäbe,  ak 
man  zu  glauben  vorgibt,  und  dafi,  um  ^e  Wunden  zu  heilra,  der  beste 
Weg  immer  noch  der  sei,  sie  zu  studieren,  zu  zeigm  und  zu  behandefai! 
Aber  der  Zufall  wollte  es,  lieber  Doktor,  daß  eines  Abend?  znsnmmen 
plaudernd,  wir  auch  anf  diese?  mensciiliche  und  soziale  Übel  der  soxiioMen 
Perversioußu  zu  H]ireehen  kamen.  Und  ich  vertraute  Ihnen  das  Dokument 
an,  das  in  einem  meiner  Sdiubffteher  schlummerte,  und  so  kam  ea,  dafl 
es  endlieh  in  den  Händen  eines  Arztes,  euies  Gelehrten  wieder  anfentand. 
den  man  nieht  bezichtigen  wird,  den  Skandal  zu  suchen.  loh  hoffe  aehr. 
daß  ^ie  so  einen  entsclieidenden  Beitrag  zur  Frage  der  -gehomen"  Inver- 
tierten hringen  werden,  die  wenig  bekannt  und  sehr  schwierig  iht  .  .  .  In 
einem  andern  vertrauUchen  Schreiben  .  .  .  hatte  mir  ein  L'UglüekUcher  den 
gräßlichsten  Auftohrei  des  mensehliehen  Schmerzes  gesandt,  den  iefa  je  ttr- 
nahm  . .  .  dieser  Brief,  ich  besume  mich  dessen,  hatte  mich  anßerordentUeh 
aufgeregt . .  .  Erlebt  man  nicht  einen  wirklichen  physiologisdi^  FaU,  ein 
Zandern,  einen  halben  Irrtum  der  Natur  V  Nichts  ist,  meine  ich,  tragischer 
und  nichts  verlangt  mehr  das  Studium  und  das  Heihuiltel,  wenn  es  eins 
gibt.    In  dem  so  dunkeln  Geheimnis  der  Empfäuguis  deukt  mau  daran  ? 
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Ein  Kind  wird  geboren:  warum  eiii  Knabe,  warum  ein  Mädchen? 
Man  weil!  es  nicht  I  Aber  weldie  Komplikation  der  Dunkelheit  nnd 
de«  Elends,  wenn  die  Natur  einen  Moment  der  Ungewißheit  zeigt,  wenn  der 
Knabe  als  halbe»  Mädclien,  wenn  das  Mädchen  als  lialber  Junge  geboren 
geboren  wird!  Die  Tatsachen  liegen  vor,  aUtägUcb.  Die  Ungewißheit 
kann  bdm  bloßen  Anflem  beg^nen,  bei  den  groOm  Cbankterlinien;  der 
weibische  Mann,  zart,  feige;  das  Mannweib,  heftig,  ohne  Zartamn.  Sie  kann 
bis  zur  wirklichen  Monstniosifät  ;,'elien,  dann  ITermaphroditismus  der  Ge- 
schlechtsteile, den  widornatiirliclien  Gefühlen  und  Leidenschaften.  Sicher, 
Moral  und  Justiz  handeln  redit,  Mer  einzugreifen,  da  sie  die  Wächter  des 
Ollentßeben  Friedens  sind.  Aber  mit  welchem  Kecbte,  wenn  der  Wille  znm 
Teile  reiloren  ist?  Man  verdammt  keinen  von  Qebnrt  an  Buckligen,  weil 
er  bucklig  ist.  Warum  einen  Mann  verachten,  weil  er  wdbiscli  handelt^ 
"wenn  er  halb  Weib  ^'eboren  ist?  Natürlich,  lieber  Doktor,  will  ich  nicht 
einmal  da.s  Problem  anfstoHen.  leh  begnüge  mich  die  Gründe  anziigobon, 
warum  ich  die  Veröffentlichung  des  „Romans  eines  Inveilierten"  wünsciite. 
Yiettdeht  witd  dies  ein  wenig  Mitlttd  nnd  «n  wenig  Gerechtigkeit  gegenüber 
gewiisen  Bedauernswerten  wecken.  Und  dann :  alles  was  die  GescfaleditBliebe 
betrifÜ^  trifft  auch  das  soziale  lieben  selbst.  Ein  Homosexueller  ist  ein  Zerstörer 
fd^s^'rganisatenr)  der  Familie,  der  Nation,  der  Mensrhheit.  Mann  nnd  Weib 
sind  sicher  hienieden  nur  <!;k  um  Kinder  zu  zeu^^en,  und  sie  töten  an  dem 
Tage  das  Leben,  wo  sie  niciits  mehr  tun,  um  es  zu  wecken.**  In  einem 
weiteren  an  Dr.  Laupts,  M^dan,  7.  18.  Juli  1897,  mir  vorliegenden  Briefe, 
«chreibt  Zola  noch  folgendes:  .  •  Aber  wie  schwierig  ist  diese  Frage  und 
wie  erschrickt  sie  einen!  .  .  .  Die  Wunde  ist  blutend,  sie  vergrößert  sich 
tf^irlirli.  nber  de  gehOrt  zu  denen,  deren  Existens  man  Öffentiidi  nicht  au- 
geben wiii.' 

Obiges  interessante  Schreiben  braucht  kaum  noch  einen  Kommentar. 
Wir  sehen  den  Wahtheitsfinder,  den  Denker,  den  GroBheraigen  in  Zola. 
Wenn  er  selbst  den  „Koman  eines  Invertierten'*  a«äit  heranssugeben  wag^ 

der  in  dem  Buche  Laupts  2sum  Abdruck  gelangt,  als  ein  wichtiges  mensdi- 
liches  Dokument,  so  kann  man  ihm  unter  d  irs^ftlegten  Umständen  es  nicht 
verar;j^en.  Ist  es  ja  noch  heute  sogar  für  c  iiien  Mediziner  in  Frankreich 
gefährlich  über  Uranismus  zu  schreiben  und  sah  sich  deshalb  sogar  der 
ausgezeichnete  Lanpts  TeranlaOt,  eben  ein  Pseudonym  an  wählen!  Eist 
kfinüich  schrieb  er  mir,  daß  in  Frankreich,  im  Gegensatse  zu  DeutBcUand, 
die  ganze  Volksstimuiung  fast  ohne  Ausnahme  gegen  die  Homosexuellen 
ist.  dagegen  niflit  j^eg'en  die  Tribadie,  also  die  Inversion  der  Weiber.  Er 
ii.mnte  aber  keinen  Grund  für  diese  merkwürdige  ethische  P.ewertnnfr  an- 
geben. Der  klar  sehende  Zola  hat  schon  lange  das  verborgene  Leiden  so 
vieler  Menschen  erkannt;  viele  actdld«rten  ihm  ihre  Leiden  brieflich,  um 
TVöstnng  zu  finden  und  er  wollte  sie  so  oder  so  spenden.  Er  siebt  dn^ 
daß  es  ein  Xatnrspiel  ist,  woran  die  Betreffenden  unschuldig  sind  und  ver- 
dammt diejenigen,  welche  sie  deshalb  verachten.  Er  sieht  endlich,  daß  es 
eine  wichtige  Frage  ist,  nm  die  es  sich  hier  handelt,  da  alles,  was  das  Ge- 
sdilechUiche  anbetrifft,  auch  das  Soziale  angeht.  Merkwürdig  aber  und 
mit  dem  früher  von  ihm  Dargelegten  nicht  abereinstimmend,  ist  der  Schluß. 
Der  Homosexuelle  soll  ein  Zerstörer  der  Familie,  der  Menschheit  sem,  weil 
—  die  Menschen  nur  da  sind,  um  Kinder  zu  zeugen.    Wer  sagi 
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ihm  das?  Weil  das  Geschlecht  sieh  nur  so  erhalten  kann,  ist  e*^  deshalb 
sein  Zweck?  Und  dann  wozu  in  aller  Welt?  Ignoramus  et  ignorabimng! 
Wenn  wir  sehen ,  daß  der  größte  Teil  der  Men^hheit  vor  dem  zeugungs- 
fähigen Alter  dahinsmkt,  vom  Beste  ttberiuwpt  nur  der  geringei«  tA  wmr 
For^flanziing  kommt,  «nd  deihalb  die  Übr^ea  mmonst  in  Welt  da 
gewesen?  Babea  sie  niehts  genützt?  Und  so  sind  auch  die  Homosexuellen 
nfit/üHi.  nir)<rf'n  <ie  «leh  rar  For^pflanzangy  die  oft  tme  so  fragwürdige 
ist,  mchtä  beiti'ageu! 

22. 

Ein  Fall  von  angeblichem  Antokannibalismua.    Li  den 

j),(^(lTifr  Nnp)irir!iten  vom  !1.  April  1905  lese  ieli  foltrendes,  was  •^!n<^-rn 
öoldatenbriete  eines  Deutsclieu  aus  Südafrika  entnouinien  ist:  ..Hier  in 
LQderitzbucbt  trat  uns  gleich  ein  KriegsbiiU  vor  Augen ;  in  lieu  hergeo 
iiatte  man  eine  Fütromlle  verdarstet  auf giefnnden.  Der  Gefreite  lebte  nodt 
war  aber  vom  Durst  walmsinnig  geworden,  seine  beiden  Kamendeo  fand 
man  tot  mit  geöffneten  Pulsadern  —  sie  hatten  Uir  eignes  Blut  getmnkaa,* 
Daß  Kaniltnlisnius  auch  bei  Europäern  möglich  ist,  zeigen  die  nicht  seltenpii 
Fälle  unter  Scliiffljiüciiigen,  tuul  re^^ehnilsslg  und  mit  vollem  Kedite  wenien 
die  Teilnehmer,  weil  sie  in  der  äußei'stea  Lebeubuot  sich  befanden,  t'ret- 
gesproefaen.  Nie  ist  es  aber  vorgekommen,  daß  einer  aar  Stillung  seinei 
Hungers  eigene  Körperteile  verzehrt  hätte,  wcrfil  aneh  nie,  dafi  er  aar 
Stillung  des  Durstes  sein  eigenes  Blut  trank,  ^ie  es  oben  geschehen  seil 
soll.  Teil  vermute  vielmehr  Selbstmord,  weil  die  S<tl!intpn  keinen  An«weg 
mein-  wuliten,  vielleicht  sogar  in  einer  fceisti;;en  l  uzureclinunfisfähigkeit 
sicli  befanden,  wie  auch  der  Gefreite  wahnsinnig  geworden  sein  soll.  Wer 
bat  das  Blnttrinken  gesellen?  Der  Crefreite  war  irre  und  sebe  Anasagea 
wären  dalier  sehr  zweifelhaft.  Nor  eine  Sektion  und  der  Befund  von  viel 
Blut  im  Darm  ohne  lokale  Veranlassunj^  hierzu  hätte  es  ]>ewcisen  können. 
Nicht  <snn7.  unmöglich  wJire  auch  ein  Kombiniertes:  aus  Sell)stmord  sich  die 
Adern  uffucn  und  ab  dos  Blut  floU,  plötzliches  Aufsaugen  deHäellK'n.  vom 
Durst  gepeitscht.  Der  reine  Selbstmord  ist  aber  immerhin  wahrsciieiuUcfaer. 
Wahnsinn  doreh  Daist  soll  In  den  Wilsten  gar  nidit  so  selten  sein.  Es 
spielen  dabei  sicher  aber  auch  die  große  Hitse,  das  blendende  Lieht  nnd  die 
meist  fehlende  Speise  eine  große  RoUe. 


23. 

Nochmals:  GedächtniskUnstler.  Im  18.  Bd.  p.  354  dieses 
Arehivs  hatte  ich  eme  Mitteilung  über  den  berühmten  Inaadi  gebmehL^} 

Ein  hervorragender  Psychologe  schreibt  mir  unter  dem  20.  April  a.  c  dies- 
bezüglich folgendes,  das  wohl  einiges  Interesse  beanspruchen  dürfte:  ..LI 
selbst  hatte  vor  Jahren  einmal  Gelegenheit,  der  V<»rstpllung  des  lieoiien 
künstlers  Heinhaus  in  .  . .  beizuwohnen  und  legte  ihm  auch  Aufgaben  vor. 
welche  ich  zuvor  ausgerechnet  hatte.  Es  handelte  sich  dabei  um  des 
MüHipHneren  zweier  vientelligen  Zahlen*  mit  einander,  nm  daa  Erbeben 
einer  zweistelligen  in  die  dritte  Potenz  und  um  das  Ziehen  der  Quadrat* 
worzel  aus  einer  sechsstelligen.  H.  gebrauchte  zu  den  ersten  beiden  je 
9  Sekunden,  zur  letzten,  welche  er  sich  auf  einer  Tafel  anfsohrieb,  1 1  Se- 
il diehe  aadi  kurz  vorher,  Seite  188. 
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künden.  Ich  besuchte  ihn  dann  auch  iii  srmer  Wohnuu;::  und  er  verriet 
mir,  daß  er  immer  gleich  mit  zwei  ätellen  multipliziere,  statt,  wie  wir,  mit 
einer.  Irgend  einen  Defekt  anf  einem  anderen  eeelisdien  Gebiet  konnte 
iflli  bei  ihm  niobt  konstatieren.  Seine  Töchter  rechneten,  wie  er  sagt,  beide 
^t.  Keine  von  beiden  vermöchte  aber  den  Höhepunkt  zu  erreichen,  wie 
er  selber."  Also  aucli  hier  bedeutende  Leistunj^en ,  wenn  anch  viel  ge- 
ringere als  bei  Inandi,  lleinhaus  bedieul  sieb  beim  Mulriplizieren  gewisser 
Trics,  ob  bei  den  andern  Manipulationen,  ist  nicht  gesagt,  aber  wohl  mög- 
Beii.  JedeDfolb  setzt  das  Qanae  ein  aiemHcli  langes  TVidiüeren  ▼orans,  wo- 
bei trotzdem  sicher  maodieB  «nterlMwoflt  gesehah.  Solche  Leute  sobeineii 
von  jeher  jnite  Heehner  f^ewesen  zu  sein  nnd  ihr  Talent  dann  sports- 
mäßig weiter  entwickelt  zu  haben.  Im  Falle  Heinhaus  sollen  die  anderen 
Geistesfunktionen  nicht  defekt  gewesen  sein,  wie  so  oft.  Freilich  war  der 
Beobachter  kein  Arzt  Interessant  ist  endlich  die  Vererbung  des  Rechen- 
talents  auf  die  T<}ebtsr.  In  Beeng  anf  Inandi  sehrieb  mir  Dr.  Spitika  ans 
New- York  den  21.  April  1905  folgendes:  ^Idi  sah  ihn  vor  ungefiÜir 
1  1  Jahren.  Ich  war  zwar  noch  jung  und  in  solchen  Sachen  sehr  uner- 
fahren, doch  haben  seine  Kiinste  einen  großen  Eindruck  auf  mich  i^'emacht. 
luäudi  ist  wohl  gewiß  einer  der  „acoustiques^.  Wenn  er  auch  die  Zahlen 
von  einer  Tafel  ablesen  muß ,  murmelt  er  sie  sicli  selber  gleich  vor. 
Am  liebston  Ist  es  ihm,  wenn  sein  AssiBtent  die  Zahlen  rorKest.  Der  Ein- 
wand,  er  gebrauche  ^trieB',  ist  sehr  zweideutig.  Gerade  die  besten 
Ktni^tr  sind  dnrob  sogenannte  trics  auf  der  Vaudeville-Bflinie  dargestellt. 
Aber  nur  em  Kiiiiatler  in  seinem  Fache  kann  solche  „trics"  vollbriugeu. 
£r  muß  ein  dazu  geeignetes  Gehirn  haben  ...  Neulich  las  ich  von 
dnem  RecfaenkOnstler,  Prof.  IVuman  Henry  Safford,  Williams  College, 
folgendes:  ,^in  Fronnd  gab  ihm  folgende  Aufgabe:  „leb  war  am  15.  Aug. 
1852,  3  Uhr  nachmittags  geboren.  Es  ist  jetzt  der  20.  Juni  t883,  3  Uhr 
nachmittag«.  Was  ist  mo'm  Alter  in  Sekunden?**  Nach  kurzem  Nachdenken 
gab  er  die  Antw(»r(,  iKitiulich  in  den  Billionen.  Der  Freund  lächelte,  holte 
ein  Papier  hervor  und  wollte  zeigen,  daß  der  Herr  Professor  sich  um  einige 
Tansende  geirrt  hatte.  Professor  Stffeid  dvehmnalerte  die  Reehnung,  gab 
me  sorilck  nnd  eridirlis,  dafi  sein  FVeand  die  Sehaltjaiire  vergessen!  säne 
Antwort  war  doeh  die  riehtige  gewesen.** 


24. 

Weibliehe  Konknrrena.  In  einer  Arbeit  von  Hers  in  diesem 
Archive^  18.  Bd.  (1905),  pag.  303,  finden  sich  folgende  Sätze:  ^Ein  der- 
artiger Wettbewerb  des  weiblichen  Geschlechtes  mit  dem  männlichen  b'^inmt 
die  Lohnentfaltuug.  .  .  Nichte  aber  ist  imstande,  das  Weib  mehr  auf  krimi- 
nelle Balmen  zu  lenken,  als  Isoliertheit  und  Verlassenheit,  wie  sie  Berufs- 
betlUigang  meist  mit  sich  bringt"  leh  m<Sehte  nnn  energiseh  z.  T.  dagegen 
protestieren.  Die  verheiratete  Frau  soll  freilieh  keinen  Beruf 
haben,  sondern  ihr  Beruf  ist  Haus  und  Familie.   Anders  die  ünver- 


1)  Gerade  darin  würde  ich  aber  sohcu,  daß  Iiiaudi  zu  den  ,,motuui^  '  ge- 
hört, d.  h.  zu  denen,  die  beim  Denken  innerlich  sprechen,  was  der  häufigste 
Penker-Typus  ist,  besoiidci-s  in  Mischung  mit  anderen  Manipulationen.  Ah  ich 
ihn  sah»  ließ  er  sich  alle  Zahlen  vorlesen,  murmelte  sie  eben  offenbar  innerlich  mit* 
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Ii  ei  rateten.  Sollen  sie^  wie  tu  iu  Deutsdiland  leider  meist  geschieüt, 
„auf  den  Mann^  dressiert  werden  nnd  warten,  bis  einer  konnrnt,  der  Bidi 
ihrer  annimmt,  znmal  jetzt,  wo  bekanntlich  fast  flberaü  bei  den  Hinnem 

die  lleiratslust  seltener  und  das  Heiraten  immer  weiter  hisan^^eseiiob«» 
wird?    Ein  Miulehen  bat  ebensogut  das  Recht  zu  leben,   wie  ein  M-iun. 
Dazu  freb()rt  aber,  \\enn  e.s  nicht  Geld  besitzt,  um  als  Kcntnerin  zu  l»jl»€!n, 
dali  tiie  irgend  eiueii  Beruf  ergreife,  der  sie  uährt  und  vor  allem  aie  be- 
friedigt und  in  ihren  eigenen  Augen  hebt.   Ist  dies  nieht  tansendnul  besser, 
als,  wie  es  bei  ans  noeh  Idder  so  oft  f^chieht,  an  Hanse  an  hocken,  sich  von 
den  Eltern  ernäliren  lassen  und  vielleicht  pir  Vorwürfe  erhalten,  daß  man 
noch  nicht  unter  die  Haube  kam?    Da«  ist  nnwfirdifr.    Dnnim:  freie 
Bahn  auch  für  die,  welche  leben  wollen  und  arbeiten  und 
mit  Freuden  wird  jeder  Menschenfreund  und  Soziulug  jeden 
neuen  Beruf  begrüßen,  der  der  Fran  eröffnet  ist  Das  ist  aaeh 
sicher  eins  von  den  Mitteln  gegen  die  PhMtitntionI    Wenn  freilidi  die 
Konkurrenz  der  Männer  darunter  auob  leidet,  so  lie^^t  es:    I.  daran,  daß 
es  mehr   unvrrlif  irtitcte  Mädeben  und  Frauen,  als  Männer  jribt,  wofflr  -^ie 
ja  aber  nichts  können,  2.  dali  weniger  jetzt  geheiratet  wird,  3.  viele  lie- 
rufe  den  Frauen  offen  stehen  und  4.  Frauen  schlechter  bezahlt  als  Mäuner, 
daher  vielfach  gesnelit  werden.   Sobald  sich  aber  einer  sokben  Frau  Ge> 
legenheit  zum  Heiraten  bietet,  wird  sie  mit  Freuden  in  99  Pr<»zent  der 
Fälle  darauf  eingehen   nnd  iinen  natürlichen  Beruf:    den  der  Gattin 
und  Mutter  ergreifen.    Sie  wird  auch  meist  bosser  dazu  p;i.sspn.   als  eine, 
die  zu  Hause  hockt,  weil  sie  das  Leben  und  den  Wert  de©  Geidcs  kennen 
gelernt  hat   Sie  wird  also  meist  sparsamer  und  anspruclisloser  sein  and 
daher  sollte  sie  mit  Recht  mehr  Hftnner  anaiehea!   Ich  sehe  also,  eot- 
gegeo  der  Meuinng  von  Herz,  gerade  in  dem  Erfrreifen  eines  Be- 
rufs seitens  recht  vieler  ii n  verh eirateter  Mäd cb en  n nd  Fra n 
(eventuell  auch  der  venvitweten  und  fxeschiedenen)  eine  Assanierung 
unserer  häuslichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Ob 
wirklich  dadurdi  die  KriminalitiLt  des  Weibes  eine  größere  wird,  wie  Hetz 
meint  sdieint  mir  nodi  nicht  Bieber  ausgemacht  an  sein  und  sie  wfirde 
doch  nur  einen   sehr  geringen  Tdl  treffen.    Zu  wünschen  würe  freifidt, 
wie  ich  schon  früher  BU'^ie.  daß  FYauen  —  Ausnahmen  natQrlicb  stets  l^p 
stattet!  —  im  allgemeinen  IJernfen  sicli  nicht  hingeben,  die  mit  <b^r  Zeit 
liiro  Gesundheit  untergraben  und  sie  somit  für  Mutterschaften  später  ua- 
tauglidi  madien.  Wer  von  den  Unverheirateten  nieht  daa  Glück 
hatte  SU  heiraten,  ist  als  Arbeiterin  in  einem  Berufe  wenig- 
stens ein  ufltxiiebes  Hitglied  der  Menschen  geworden»  was 
man  von  den  meist  zu  Hause  verweilenden  leider  nicht  sagen  kann,  weno 
es  sich  um  überflüssige  Personen  handelt.    Hut  ab  vor  ihnen  und  deo 
nützlichen  ^teu  Jungfern"!    Und  siclierliclt  ist  eine  solche  aneii  bes^ 
daran,  als  wenn  sie  nnglfldclich  verheiratet  erschemt  und  sdfaat  Kinder 
würden  sie  in  einem  solchen  Falle  ihr  Unglfldc  kaum  ganz  verscfamenen  lassen. 


25. 

Zur  Gesch wornenfrage.  Von  Erust  Lohsiug.  Im  Vll.  Band 
dieses  Archivs  (S.  163)  hat  der  Herausgeber  eine  ständige  Bubrik  in  Aos- 
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sieht  jJTestellt ,  in  welcher  das  auf  die  Oeschwornenfrage  bezugh aLende 
Material  •resamuielt  werden  soll-  St  itfl^ni  hat  nur  Görres  im  XIII.  Hand 
(S.  2G4  ff.)  die  Institution  des  Uescliwurnengerichts  behandelt,  indem  er 
berechnete,  daß  im  Pariser  II  um  bert- Prozeß  durchschnittlich  etwa  55  Se- 
kunden aof  die  Bebaodliing  jeder  etDseliieii  der  den  GeBcbwomen  vorge- 
legten  25 S  Fragen  entfielen.  GCrree  sehcant  darin  das  „Non  plus  ultra*^ 
schwiirp  richtlicfaer  LeutnngeD  zu  erblieken;  es  tnt  mir  leid,  ihn  widerlegen 

2U  müssen. 

Am  M).  März  l  Ü05  fand  die  Verhandlung  gegen  den  vor  dem  Schwur- 
gerichte in  Koraeuburg  bd  Wien  wegen  Veruntreuungen  von  2(i8  000 
Kronen  angeklagten  Advokaten  Dr.  Angnst  Schmit  aus  Ziateralorf  ihr  Ende 
mit  der  Verurteilung  des  Angeklagten  zu  fünf  Jaliren  schweren  Kerkers. 
TH.  >  '  Verhandlung  ist  in  zweifacher  Hinsicht  wert,  verzeichnet  zn  werden. 
Fürs  erste  wegen  eines  Zwisclienfails  am  letzten  Verhandlungstag,  der  fol- 
genden Verlauf  nahm:  Der  Vorsitzende,  Vizepräsident  Dr.  v,  Stourzyh, 
nahm  Konstatieningen  ans  den  Aktm  vor,  die  längere  Zeit  in  Anspmdli 
nahmen.  Der  Gesehworene  Knett  bemerkte  nun:  Ich  bitte  doch  wegen 
solcher  Dinge,  die  in  den  Akten  enthalten  smd  nnd  die  ohnehin  vom  Ge- 
richte geprüft  worden  sin  l.  uns  nicht  so  lange  zu  belästigen. 

Präsident:  Ich  muß  diesen  An<:riff  energisch  zurückweisen I  Ich  ltitt»\ 
Herr  Geschworener,  gerade  von  Ihrer  Seite  ist  eine  eingehende  Prüluiig 
«Her  Fakten  veriangt  worden.  Ich  bin  genötigt,  die  mnfangreicfasten  Kon- 
atatierangen ans  dem  Akte  vorzunehmen,  damü  nicht  neottdmgB  von  der 
Oschwdrnenhank  gegen  die  Staateanwaltschaft  Vorwürfe  erhobttl  werden, 
als  ob  der  Staatsanwalt  zu  milde  gegen  den  Angeklagten  vorgegangen  ist. 

CicHchwomer  Knett;  Aber  dieee  Konstatieningen  betreffen  ganz  gleich- 
giltige  Sachen. 

Prtädent:  Herr  Gesehwomer,  Sie  sind  hier  nidit  in  eber  WXhler* 
▼enammlung,  sondern  bd  Gericht. 

Gesell womer  Knett:  Ich  bin  mir  dessen  anch  voUstibidig  bewußt, 
Herr  Präsident! 

Der  zweite  Unistand .  der  diese  Verhandlung  8o  interessant  gestaltete, 
war  der,  dali  die  einzige  Hauptfrage  über  die  108  Veruutieuungen  im 
Betrag  von  208000  Kronen  nach  einer  Beratung  von  kanm  fünf  Minuten  ein- 
stimmig bejaht  wurde.  Nehmen  wir  an,  es  waren  volle  fünf  Minuten, 
d.  i.  dreihundert  Sekunden,  und  stellen  wir  dem  nur  100  (statt  lOS)  Ver- 
Yintrenungen  j^pthDmt  ,  so  entfällt  auf  die  Beratung  einer  Handlung  ein 
Zeitraum  von  drei  Sekunden. 

Fraglich  erscheint  es  allerdings,  ob  der  Gerichtshof  berechtigt  war, 
am  Scfahiß  dieser  Verhandlung  nur  eine  fVage  zu  stellen.  Nach  §  318 
der  österrdehischen  Strafprozeßordnung  hat  die  Hauptfrage  zu  lauten,  „ob 
der  Angeklagte  schuldig  sei,  die  der  Anklage  zugrunde  liegende  Handlung 
lif'L'-Mngen  zn  haben Daß  die  hier  ansgedrtJckte  ratio  legis  dahin  geht,  die 
Verbindung  mehrerer  Handlungen  zu  einer  Frage  auszuöchließeu,  ergibt 
sicii  auch  aus  §  321  Abs.  1  St-P.-U.;  ,Wird  der  Angeklagte  bei  der  Haupt- 
Terhandlnng  noch  einer  anderen  Tat  beschuldigt,  als  wegen  welcher  er 
angeklagt  war,  so  können  auch  darauf  besondere  Fragen  gestellt  wer- 
den". Auch  der  Kassationshof  hat  in  der  Entscheidung  vom  2.  August 
1880,  Z.  6037  (Nr.  277  der  Nowak  sehen  Sammlungj  sicli  dahin  ge- 
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äußert,  (l^B  TTandlunfren ,  welche  der  Anklrijpr  als  Teilakte  eines  fort- 
gesetzten Delikte?  l«f'handelte,  in  <ler  Hauptfrage  nicht  als  real  konkiir 
rierende  Delikte  behandelt  werden  UUrfen.  Schließlich  kouinit  nocli  $  323 
AbB.  t  8t.P.  in  Betradit)  demsofolge  die  Fhigen  so  in  stoUea  nid,  daft 
sie  sich  mit  ^Jal'^  oder  .Nein'*  beuitworten  bussen.  Wie  hittatt  aliertai 
vorliegenden  Falle  die  Gesehwomen  antworten  sollen,  wenn  rie  den  Ange- 
klagten nur  wegen  einen  'IVi!>?  d^r  ihm  zur  Last  geleirteii  Delikte  eoholdig 
befunden  hätten,  wegen  eines  andern  TeÜs  hingegen  uidit? 
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i. 

Dr.  Franz  v.  Liszt,  Professor  der  Rechte:  Strafrechtliclie  AufsFltze  und 
Vorträge.  Erster  Bd.:  1875—1891;  «weiter  Bd.:  18^2— 19Ü4. 
Berlin  1905.  J.  Gutteutag. 
In  der  geeamteii  joristiBelieii  Litoratnr  gibt  es  niehts  >o  oft  und  aus- 
giebig atierteB  als  Liszts  Ldurbacb  des  Strafreehtes  and  seine  Aufsätse, 
und  wenn  auch  wir,  Liszt»  getreue  Schildknappen,  diese  Aufsätze  fast 
answendig  wissen,  so  war  es  für  uns,  geratlf  wf>tren  des  Zitierens  und  Auf- 
sucliens  ein  wertvolles  (iesclienk,  als  wir  liie-selben  jre.saninielt  und  ver- 
einigt in  zwei  statthelieu  Bäudeu  bekomuieu  haben.  Der  \  erfasäer  mag 
iid  mit  Gorngtaimg  und  8tols  betnohteo,  aie  stelleii  niflht  blofi  ein  Leben«» 
werk  an  Denken  und  Arbeit^  sondern  auch  den  BesitzBtand  moderner  und, 
wir  können  sagen  durcbgerungener  Auffaasnng  auf  einem  der  wichtigsten 
Oebiete  menachlichf^r  Tätigkeit  dar.  Gehobenen  Hauptes  erklärte  Verfasser 
in  der  „Vorbemerkun;^',  ihm  sei  an  der  Faststelluiifr  gele;i;eu,  „wie  v\e\e 
und  weldie  von  den  legislativen  Vorschlägen,  die  heute  von  den  Anhängeru 
des  VergeltnngsgediuikeiiB  im  eigeaen  Namen  gemacht  nnd  yertretem  weiden 
dem  von  semen  Freunden  nnd  ihm  aufgestellten  Programm  niebt  ent- 
nommen sind"  —  diese  Feststellung  nehmen  Liszts  Anhänger  mit  Freude  vor! 

Die  Aufsätze  zu  besprechen  ist  Überflüssig  —  das  tut  das  moderne 
8trnfrecht  und  seine  Geschichte,  wir  kdnnen  dem  Meister  und  Führer  nur 
Glück  wilnechen  und  ihm  danken.  —  Hans  Groß. 


2. 

Dr.  Fmil  Spira,  kk.  österr.  Gericlif^sekretär  i.  zt.  R  Frivatdozent  an  der 
Universität  in  Genf:  Die  Zuchiiiaus-  und  Gefängui^^strafe,  ihre  Diffe- 
renzierung und  Stellong  im  Strafgesetze.  Ein  Beitrag  zur  Strafrechts- 
reform  mit  Berft<dci^tignug  des  Vorentwnrfee  in  einem  sehweiaerieehen 
Strafgesetze.  München  1905.  Osk.  Beck.  >) 
Wenn  es  eines  Beweises  für  die  Bedeutung  des  Stooss'schen  Entwurfes 
bedürfte,  so  könnte  or  darin  gefunden  werden,  daß  über  ihn  eine  ganze 
IJteratur  entstanden  ist,  und  wenn  jeder,  der  über  ihn  geschrieben  hatte, 
eine  oder  iwanzig  Aendemngen  ronchlägt,  so  zeigt  dies  nar,  wie  anregend 
and  befraefatend  der  Ideenraiehtnm  dieses  Entwurfes  gewirkt  hat.  Viele 

1)  Dieselbe  Arbeit  wird  auch  nochmals  (v.  £.  Lohsiugi  besprochen,  da 
sie  aber  von  mehreren  Seiten  wichtig  ist,  so  sei  es  auch  gestattet,  sie  von 
mdaeren  tiesichtspirnkten  aus  zn  be^racheo. 
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von  den  vorprcsdilnpcnen  Vorlicpprningen  sind  ^^ut  (kIci*  nnsfrozoiohncT,  aber 
wenn  man  fr;i;,'^t,  oli  man  sie  im  Entwürfe  auf^renoimiien  selten  möchte, 
wird  man  mit  Nein  antworten,  weil  dadurch  einer  der  gröüten  Vorzüge 
deoMlben,  der  gIddiiDißige  Gaß,  die  bewundernswert  dnrehdadite  nnd 
syetematisdi  dnrdigefllhrte  l^heitiidikdt  der  Arbeit  zentOrt  würde.  Wenn 
man  hente  ans  dem  Entwnrfe  eine  Stelle  verlieren  wQrde,  so  müßte  ae 
ein  vollkommen  korrekt  und  logisch  denkender  Mensch  aus  dem  übrigen 
Gesetze  so  heretellen  können,  wie  sie  ursprün};lich  gelautet  hat.  Bessert 
man  daran  herum,  so  geht  Einheit  and  Logik  verloren.  Nehmen  wir  aa, 
daß  der  betreffende  Entwarf  nie  nnd  nirigend  Geeetaeegkraft  bekine,  eo  ist 
die  darauf  verwendete  Arbeit  nidit  verloren ,  denn  er  war  nnd  bleibt  für 
alle  ein  unersetzlielies  Ldir-nnd  Schulbneb  für  Kriminalpolitik  und  Geactzei* 
technik  und  deshall)  ist  es  postnttet,  uns  zu  üben,  durch  hemmhe«.««nB 
und  fSn(lem\v(  Heil  zu  lernen,  und  zum  .Schlüsse  dahinterzokoinmeo,  daß  e» 
so  am  benteu  ist,  wie  es  im  ,4^ehrbuch"  gestanden  hat.  — 

Zn  den  Kritikeni  bat  sidi  Emil  Spira  In  derW^ee  gesellt,  daß  er 
die  Differenaemng  nnd  8teUnng  der  Zachthaas-Gefingnisstrale  in  inter- 
essanter Weise  bespridht  und  behandelt:  Das  Wesen  der  imiei«n  oad 
ünßcren  Scheidung  von  Zuchthaus  und  Gefängnis,  dir  Erhöhung  «nd  Milde- 
rung beider  Strafen,  den  Vollzug  der  beideD,  und  die  Bedeutung  des  Vater- 
scbiedes. 

Das  ailee  wird  anregend  nnd  gat  vorgebracht  —  es  wird  noch  «nder 
weitig  (von  Lo  hsing)  besprochen ;  hier  soU  nnr  die  Frage  angeregt  werden 
ob  wir  Uberhaupt  zur  Verhängung  einer  Zuchthausstrafe 
d.  h.  einer  schwer  entehrenden  Strafe  herechtifit  sind,  und  b 
nicht  die  ganze  Unterscheidung  zwischen  Zudithaus  und  ( M-fäniniis,  derea 
Qualifizierung  soviel  Kopfzerbrechen  gemadit  hat,  zu  entfallen  hätte.  — 

Man  mt  vor  allem  darflber  ISngst  einig,  daß  der  folgenadiwcre  Gtiff 
auf  Zuchtiiaiissti  afo  nicht  von  infieren  OrQnden,  namenifieh  dem  oft  sehr  m- 
fällipm  Erfolge  der  Tat,  sondern  von  inneren  Gründen,  die  im  Wesen,  im  Cb»- 
akter  des  THtcrs  gelegen  sind,  abhängig  gemacht  werden  muß.  T'm  das 
letztere  gesetzlich  zu  fixieren,  hat  man  sich  sehr  geplagt;  man  hat  zu  sagen 
vorgeschlagen :  ehrlose  Gesinnung  —  antisoziale  Tendenz  —  defektuoser  Cha- 
rakter —  korraptes  Empfinden  —  Schlechtigkeit  —  gemeine  THebfeder 
vmverfliches  Motiv  usw.  usw.  Nelmien  wir  an«  daß  man  das  soblagende 
Wort  fiinde,  das  Wort,  welches  wirklich  Das  ansdrflrkt ,  was  wir  alle  b 
völlig»  !  Einigkeit  sagen  wollen  —  ich  halte  es  für  unmöglich,  das  rieh t-j*^ 
Wort  zu  findtn  —  sagen  wir,  wir  hätten  es:  glaubt  man,  daii  damit  Aij 
Babas  Sesam  gefunden  ist,  das  die  Seele  des  Verbrechers  öffnete  und  zn 
sehen  gestattet,  ob  er  wirklich  der  schlechte  Mensch  ist,  der  die  fsnht» 
bar  e  Strafe  dts  entehrenden  Znchthanses  verdient?  Hente  wird  genug  vi« 
Kriminalpsychologic  gesprochen,  aber  wenn  man  vom  Kriminalisten  eic 
bischen  pp}r!iologische  Kenntniepe,  in  gröbsten  Tni rissen .  lediglich  vbir 
wissenschaftlicl»  festgcslellle Tatsachen  verlangt,  so  sagen  sie  von  allen  Stüfen: 
Das  könne  man  niclit  verlangen,  der  Kriminalist  sei  Jarist  nnd  hraoche 
solche  „Dinge''  nicht  zn  wissen  »  nnd  nnn  verlangt  man  plOtzBch  rtw 
jedem  erkennenden  Hicbter  den  summit  allen  psycljologischen  Wissens 
nnd  Könren?,  das  Erkennen  der  innersten  Triebe  im  Menschen  nnd  i  < 
dazu  im  Kalimeu  einer  llauptverhaudlung^  die  vielleicht  eine  halbe  Stunitk 
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dauert!  Dius  kann  Aev  erfahrene,  lanj^  und  borj^ältig  iresclnilte  l's\ clinlut^e 
III  laauoheu  Fällen  leisten,  aber  regelmäßig  zu  erkeDiieu  vermag 
keiner.  Am  besten  nntemehtet  Aber  die  ^1e  des  Verbrochen  ist  smneist 
der  UntersndmogBriditer  —  der  wird  aber  erstens  bei  der  Verhandlung 
nidit  ;;efragt,  und  zweitens  will  man  ihn  ja  ohnehin  abschaffen.  Man  ver- 
jresse  nicht,  daß  die  verlangte,  so  unsa^^bar  sclnvi^riire  Lösung' der  psycho- 
liiirisclien  Fraj^e  überdies  noch  so  iiebstbei  ^e^chehen  snuU;  diis  ganze  Beweis- 
uiaterial  geht  auf  die  Tat-  und  Sehuldfrage:  au  fecit  —  das  cur  fecit  zu 
eneUießen  wird  dem  Biehter  aoe  dem  Eindmek  sn  bewericstelligen  Über- 
lassen. Nun  stelle  man  sich  den  Hergang  vor:  Das  Wichtigste  ist  natOr- 
lieh  die  Schuldfrage :  l'Hr  ihre  Beantwortung  haben  wir  aber  das  mühsam 
und  umständlich  gesammelte  Beweismaterial.  Für  die  Frage  der  Dauer 
der  Strafe  müssen  auch  die  führenden  Momente  testgestellt  sein,  für  die 
Frage  ob  Zuchthaus  oder  nicht  liegt  entweder  die  kühne  dekretierende  Be- 
stimmung des  Gesetzes  vor  oder  es  bleibeii  fOr  ihre  LOsnng  lediglich  die 
psycfaologisdien  Kenntnisse  des  Btehters  flbrig.  Ob  er.  diese  hat,  fragt 
niemand  —  ;;elchrt  wurden  sie  ihm  nicht. 

Aber  nahmen  wir  an,  ein  Gott  gäbe  Jedem  Richter  zu  jedem  Urteil 
den  richtigen  Blick,  es  sei  also  das  richtige  unlei-seheidende  Wort  im  (ie- 
setze  gewählt  nnd  der  Richter  besäße  lüle  mögliche  Psychologie:  dürfen 
wir  dann  entehrende  Strafen  verhängen,  sind  sie  nicht  dawelbe,  wie  die 
verstümmelnden  Strafen  des  Mittelalters?  Ob  man  dem  Dieb  die  Hand 
abhant  und  dem  Verleumder  die  Znn;i:e  ausreißt,  oder  ob  man  einem  seine 
Elire  auf  alle  Zeiten  uimmt,  ist  gleich^^ülti;;,  zum  mind«?tcn  sind  alle  drei 
zu  ehrlicher  iVi'beit  untauglich  und  auf  verbrecherisch oii  Erwerb  angewiesen. 
Aber  abgesehen  von  praktischen  GrOnden,  die  gegen  alle  Icörperlich  oder 
moraltseh  verstfimmelnden  Strafen  sprechen,  dürfen  wir  sie  auch  ans  ethischen 
Oründen  nicht  anwenden.  Wir  haben  das  Hecht,  dem  Verbrecher  die  mi0> 
V»rauehte  Freiheit  zu  nehmen,  wir  dürfen  ihm  aber  nicht  für  spätt^r  die  Ehre 
nehmen,  ihn  unmöglich  machen,  Ilm  iebenslauLMieh  strafen,  ihm  einen  Apiiendix 
zur  Strafe  geben,  der  gleich  furchtbar  wirkt,  ob  es  sich  um  ein  oder  zwanzig 
Jahre  Znefathans  gehandelt  hat  Naeh  welcher  Strafreehtatfaeorie  dürfen  wnr 
den  Verbrecher  auf  sein  ganzes  Leben  vernichten,  seihet  wenn  er  einmal  wirk* 
Heb  verwerflich  gebandelt  hat?  Und  sctdießlidi  spricht  gegen  die  Zucht 
hausstrafe  alles,  was  gegen  die  Prügelstrafe  spricht:  .le  melir  Ehre  der 
Verurteilte  noch  hat,  d.  h.  je  besser  er  noch  ist,  um  so  mehr  nehmen 
wir  ihm,  um  so  strenger  wurd  er  bestraft  —  je  weniger  Ehre  er  hat, 
je  achleohter  er  Ist,  desto  weniger  nehmen  wir  ihm,  desto  milder  wird 
er  bestraft,  nnd  ist  er  ehi  ganz  verworfener,  ganz  schlechter,  der  gar  keine 
Ehre  mehr  hat,  so  kOnnen  wir  ihm  gar  nichts  nehmen  nnd  strafen  ihn 
diesfalls  ^^arnicht. 

Mir  ist  es  unerfindlich,  welche  Gründe  mau  für  die  Existenz  des 
Zuchtliuuäcs  anführen  will,  welches  den  Menschen  in  der  fürcliteriichsten 
Weise,  an  sduer  Ehre  verstümmelt,  hinauswirft. 

Eine  Teilung  der  Verbrecher,  ein  Unterschied  in  der  Behandlang, 
^nme  Sonderung  nach  ihrer  Natur  und  Kultur  sowie  nach  der  Länge  ier 
xa  verbüflenden  Haft  muß  natürlich  gemacht  werden,  das  muß  aber  nicht 
in  der  ^nausamen ,  unpiditiseheu  Haft  im  Zuchthause  geschehen  und  es 
scheint,  ab  ob  auch  hier  das  uralte  österreichische  Strafgesetz  in  seiner, 
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ich  möchte  sagen  naiven  Weise  üas  nichtige  getroffen  hat:  es  kennt  keinen 
Amdnuik  ZuohihtiiB  vnA  onlMMfaeidet  nur  Behwerm  nad  einfachen  Korker; 
irgend  ein^  Namen  nnft  die  Sadie  idioii  hftlMn,  ud  mit  dieM  Av- 
drMen  ist  alles  gesagt,  WM  gMgt  mtdm  mnft,  m  M  nitHilfah  «adi 

ein  schworor  Vorwurf,   wfnn   von  jemjuHlem   gesaji^  wird,  er  war  im 
Kerker,  aber  es  hat  dies  Wort  nicht  ein  i'lus  von  Ehnernichtuii^  in 
zumal  Uei'  Ort  der  ötrafveiUüiiung  eigeutlicli  nur  von  dei*  ZeiuiAuer  der 
Strafe  (§  406  Oestmr.  8t  P.  0.)  abhängig  kt 

Ich  glaube  also :  bevor  wir  ana  in  die  Trt^  der  DttfeimuimMg  van 
Zirchtliaus  und  GeflingTiis  einlassen,  sollen  wir  uns  erst  klar  werden,  ob 
wir  08  wagen  und  verantworten  können  die  den  Menschen  verstümmelnde 
btiatc  des  unbedingt  ehrezerstürenden  Znchthauses  zu  behalten  od&t 
aanehmen. —  Hans  Grofi. 


IL  Oflütber^  Fhifenor  aa  der  üoi^enitit  Gieaaen.   Das  Botweiaeh  dm 
Deotaehen  Gauners.   Leipzig  Fe,  WDb.  Granow  1905. 

Die  Gaunersprache,  die  Crtther  fast  nur  von  wenigen  Kriminalisten  für 
prf>ktisclic  Zwecke  einer  T^eltfindMing  wert  erachtet  wnrde^  findet  *^r>'i;'.eh 
die  ihrer  Wichtigkeit  eiiiop  reellen  de  Berücksichtigung  und  so  ist  e*  uum 
gelehrten  ^'erf,  weöenliicli  zu  danken,  daß  er  eine  systeuiatische  Bearbeitan^ 
der  Gannerspracbe  Torgenommen  bat  Daa  TOffiegeade  Werk  iat  wedor 
am  Ledkon  fttr  das  Gauneridiom,  noch  eine  spradifarschende  Grübele^ 
sondern  eine  h(»chwertvolle  iihersichtliche  rntersuclmng,  welche  die  Ganner- 
sprache in  ihrem  Wesen,  ihrer  Entstehung  und  Bedeutung  anfaßt.  Wer 
sich  um  die  Psyche  des  Verbrechen  interessiert  nnd  Ober  sie  arbeitet, 
mu£  das  Bach  Gfinthen  etndiereii  and  dem  Verfamer  za  grOAleiii  Danke 
▼erpfUehtet  aein. 

Eine  genauere  Aeseinandersetzung  beifig|ieb  ve^iedener  Ansiditen 

des  Verf.  wollen  vnr  n?)'j  1»is  zum  Ereclieinen  einer  umfangreiclieren  Aus- 
trat le  des  Werkes  aufaparen,  welche  Verf.  halb  und  hall)  in  Aussicht  ge- 
stellt hat  und  uub  hoffentlich  aucli  sclienkeu  wird.  11  aus  Groß. 


4. 

W.  v.  Kühl  and,  ordentl.  Professor  der  Rechte  in  Freiburg  i.  B.  WiUeni- 
tlieorie  und  Vorsteilungstheorie  Im  Strafrecht  Freibarg  L  B.  1904, 
C.  TrQmera  Umvenitttibnefabandlmig. 
Verf.  bespricht  in  anregendster  Weise  vomebmBeh  die  Auffasstmgmi 
von  Lißt,  T.ilienthal,  Bünger,  Köhler,  Wachenfeld  u.  a,,  namentlich  aber  die 
bekannte  sog.  Franksche  Formel,  die  im  allgenieinen  zu  richtigen  Ergeb- 
nissen führe,  die  aber  weder  vollständig,  noch  für  alle  l  iillc  zutreffend  sd. 
Yerf.  kommt  an  dem  Ergebnisse,  daß  rieh  die  Vorsteilungstheorie  mit  den 
Gmn^tzen  der  Kausallehre  in  Wider^pmcih  setzt,  aie  führe  xn  änem  oa- 
brauchbaren  Willensbegriff  und  vermöge  ans  aicb  beraoa  nicht  ein  aidKna 
Kennzeichen  des  Vorsatzes  zu  finden. 

Die  höchst  Uberlegsame  Arbeit  sei  dringend  zam  Studium  empfohien. 

Hans  Groft. 
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Ihr.  Hermann  Swohoda.    Stuüieu  zur  GruQÜlegang  der  flsychologie. 
Leipzig  nud  Wieu,  Franz  Deatike  1905. 
Vctf.  gikt  Ton  der  ,^ntdecknDg  der  psyebisdieii  PeriodizH&t"  ans, 
welche        Umgettattiug  der  Ftydtäo^  erfordert.  Dieee  „Pteiodiattt" 

sei  .,ein  wahres  Zentralproblem".  Besprochen  wird  die  Psyciiologie  im 
Leben;  Annoziationen  und  Perioden:  T  eih  und  Seele.  Veif.  kommt  zu 
dem  Schill 6e.  daß  die  peychiscbea  Pbäuumeue  nicht  bloß  vom  (ich im  direkt 
abhängig  sind.  Hans  Groß. 


6. 

Dr.  Leo  Hirseblaff,  Nervenarzt  in  Berim.  Hypnottsmi»  nud  Sng^ 
gestkmBtlierapie.  Ein  knnee  Leiirbucli  für  Ante  and  Stadierende^ 
voHst&ndig  neu  bearbdtet  nach  der  1.  Anflaga  des  f  Dr.  Max  Hincb. 

T.oipzitr,  Joh.  Amhros.  Barth,  1905. 
Die  Wi  liti-keit  des  Mvpnotisnnis  für  den  Kriuiiiiaii.sten  ist  bekannt 
genug,  sodaÜ  kaum  daruul  hmgewit^n  werden  muU,  wie  notwendig  es 
fllr  jeden  derselben  ist,  sieh  auch  stets  Ober  den  neuesten  Stand  der  F^age 
zu  unterrichten.  Dies  ist  mit  Hilfe  des  angezeigten  Buches  sehr  gut  mOg> 
lieh.  Überschlagen  kann  der  Jurist  das  IV.  Kapitel  über  praktische  Sug- 
gestionstherapie, alle  andern  Kapitel  fT.  fTf^schichte,  II.  Philnomenologie, 
m.  Praktische  Ausführunj;,  V.  Ergebnisse,  VJ.  Theoretische  Erlflnte- 
ruiigen)  sind  selir  wichtig,  da  mau  volle  Belehrung  über  Xatur  und  Weseu 
der  Hypnose»  Art  des  Vorganges,  Gefahren  nsw.  eriiftlt    Hans  OroB. 


7. 

Der  Ktaval  der  Gegenwart,  Almanadi  interessanter  StraffXlle.  Heransg. 

von  Dr.  R.  Frank,  Prof.  in  IWngen,  Dr.  G.Roscher,  Polizei- 
direktor in  Hamburg  und  Dr.  H.  Schmidt,  Oberstaatsanwalt  in 
Mainz.    Leipzig  190.5,  C.  L.  Hirschfeld,  Bd.  H,  Heft  2. 
Dieses   Heft  enthält  keine  spannenden  „interessauteu"  Kriminalfälle, 
sondern  nur  den  Leipziger  Bankprozeß  (von  Staatsanwalt  Dr.  Weber  in 
Leipzig),  der  aber  fflr  den  Faehmann  sehr  belehrend  nnd  wichtig  ist  und 
vortrefflidi  wiedergegeben  erscheint.    Es  handelt  sich  um  die  unter  der 
Direktion  von  August  Exner  und  D.  Gentsch  etablierte  „Leipzip^er  Hank", 
die  in  inniger  Verbindung  mit  der  Kasseler  .,Trehei-tiitokniin;Xb  (;e.sellscliaft" 
unter  dem   berüchtigten  „Treber-8chmidf%  lange  Zeit  groües  Vertrauen 
besaß  nnd  1901  zusammengebrochen  ist.    Wie  sich  das  alles  entwickelte, 
wi«  vorgegangen  und  gesäwindelt  wnrde,  das  ist  alles  ansgezeiehnet 
geecfaildert  und  gibt  gewiesermaBen  dne  Type  fllr  solche  ilUle. 

Hans  Groß. 


8. 

Das  Strafrecht   H.  Hälfte.    Die  Strafprozeßgesetze,  herausg.  von  Dr.  Al- 
bert LOffler,  Professor  an  der  k.  k.  Universitftt  in  Wien.  Lnp- 

zig,  C.  L.  H  irschf eld ,  1905. 
Der  II  Teil  der  Löfflerschen  Strafpraetzansgabe,  den  St.  P.  enthaltend, 
zeigt  dieselben  Vorzüge,  wie  der  I.  Teü  (s.  Bd.  XVUI,  pag.  276).  Wie 
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der  Verf.  st^lbst  in  dr-r  Vorrede  sairt.  enthält  die  Ausgabe  die  n<»t\veudjgen 
Verorduungea  und  Erlässe,  niclit  aber  jene  die  bloß  die  Gebahnmg  der  Oeridiite 
regeln :  also  woU  Prozdkiomiai,  niebt  aber  ioitniktioDeUe  Jfalb'QgielD.  Sehr  gut 
«Dgearbeitot  ist  das  GerkshtsorganiBatioiiagttMts  und  die  neue  Zfvttprosefiord* 
nnng  —  namentlich  die  Hereinziehilllg  der  letzteren  war  ebenso  8chwiei% 
als  dankenswert.  Müßte  ich  etwas  aussetzen,  so  if^t  di<'  knr--  Fassnog* 
des  ali)lial)eH?'rl!en  8achregistera,  welches  auch  nicht  ausfülirltelier  i«t. 
da6  iu  den  Mauz,selien  Ausgaben,  obwohl  gerade  ein  denkbar  uiu^Uiudiieti 
abgefaßtes  Register  namentlich  von  Studenten  und  jungen  lYaktikeni 
sdimerelidi  Termißt  und  dringend  gewflnadit  wird.  Huna  Orofi. 

9. 

Dr.  G.  Koticlier,  Polizeidirektor  iu  Hamburg,    üaudbuch  der  Daktylos- 
kopie.   Ifit  4  Abbildungen  und  1  Mustertafel.    C.  L.  HirseÜeU. 

Leipzig  I.9"5. 

Verf.  hat  im  Archiv  (Bd.  XVII  p.  129  ff.)  dargetan,  daß  die  Henrydche 
IJc^strirmethode  trotz  aller  ihrer  Vorzüge  zu  schwierig  ist,  weshalb  VerL 
docli  ein  neues  System  ver;_'eschlagen  liat;  dieses  wird  nun  systeraatiseJi 
daigelegt.  Es  sdicint  iu  der  Tat,  daß  dan  Roschersche  System  von  aliea 
bisher  bekannten  das  einfachste  und  klante  ist,  so  daß  im  aUgemeiBes 
Interesse  das  Zustandekommen  eines  internationalea  Kongresses  gewünscht 
werden  muß,  den  Roscher  vorschlägt:  hier  könnten  die  einzelnen  Metlu^ea 
besprochen  und  verglichen  werden,  damit  die  beste  ausgewälUt  un<l  s«.  ,Vr^ 
unbedingt  notwendige  international-einheitliche  Moment  geschaffen  werde. 
Jedenfalls  mögen  Fachmanner,  namentlich  praktisclie,  der  Roschersche  Schrift 
sorgfältig  prüfen.  Hans  Groß. 


10. 

Dr.  jur.  Erich  Wulffen.  Staatsanwalt  bd  dem  königl.  Land^ricfat« 
Dresden.  Handbuch  fOr  den  ezekntiren  Poliiet-  und  Kriminal» 
beamten,  für  Geschworene  und  Schöffen,  sowie  fflr  Strafanstalts- 
beamte.    Dresden,  Lehmann,  1905.    Zwei  Bände^  7Ü8 — &i3  &, 

Anhang  220  S. 

Der  erete  Band  gibt  die  Strafgesetzgebung  Deutschlands  (Gerichts- 
veifiissung,  Strafprozesse,  Strafgesetz,  bezttgl-  Ansiflge  der  (Svilgesetze. 
Nebengesetze),  häufig  mit  kurzen  ErklSmngen  und  Befielen.  Der  swcüe 
Band  bringt  zuerst  die  Strafgesetze  von  Preußen,  Bayern,  Sachsen  and 
"Württemberg,  dann  ein  „kriminalistisches  l*raktikuni"  und  eiii  „Foi-mnlar- 
bueh".  D.ns  „Praktikuui"  gibt  z.  B.  Daten  für  Anzeigen,  Veraehmungen, 
Untereucliuugsmethode,  Vorgang  bei  gewissen  Delikten  (Diebstahl,  Botnip. 
Fälschungen,  Mord  usw.),  Eridirang  von  Bertillonage.  Daktyloskopie. 
Gatmerzinken,  Gannerspradie.  Dann  folgt  ein  Auszug  fiber  goriehtiiebe 
r^\ehi&trie,  Strafzumessung,  bedingten  Strafaufschub,  Begnadigung,  Be> 
leidigung  und  Vergehen  als  Strnfanstaltsbeamte. 

Überall  ist  das  wichti*rste  im  knappen  Auszug  wiedergegeben  und 
wird  das  Weik  zweifellos  seinem  Zwecke  entspi-eclien.      Uans  GroU. 
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Hiiiter  Kerkermaneni. 

Autobiographien  and  Selbstbükeiiutnisse,  Aafsätzo  und  Gedichte 

von  VerhrMihern. 

Ein  Beitng  zur  Jürlmlnalpgyeliologte» 

Gesammelt  und 
xam  Besten  des  Ffirsorgewesens 

Dt.  phUos.  Johaxmes  Jseger, 
StnfiHMtaltiphifar. 

(Fortsetzung.) 


Doch  —  ich  bin  abgeschweift  —  welche  Maßregeln  wurden  nun 
seitens  meiner  Eltern  ergriffen,  nm  mich  von  meinem  Laster  abzn* 
bringen?  Zanfioh8t  bekam  ich  von  jetzt  ab  jeden  Tag  eine  Unter- 
richtästunde  von  einem  Geistlichrti,  der  mich  yorbereiten  eoUte  zur 
Konfirmation.  Dann  mußte  ich  mein  Zimmer  mit  meinem  jüngeren 
Bruder  teilen,  der  das  direkte  Gegenteil  von  mir  war.  Derselbe  ab- 
solvierte mit  nicht  ganz  17  Jahren  das  Gymnasinmy  erhielt  stets  die 
besten  Noten  und  FreisbUcber;  studierte  Chemie^  war  Einjährig-Frei- 
williger und  hat  eine  sehr  gute  Stelle  inne  —  gerade  das  Gegenteil 
▼OD  mir,  dem  älteren  Bruder.  Man  sollte  nun  meinen,  alle  diese  Maß- 
regeln, sowie  der  Fleiß  und  die  Tüchtigkeit  meines  Zimmerirenossen 
hätten  jetzt  oine  recht  günstige  W  irkung  bei  mir  erzielt  Leider  ge- 
rade das  Gegenteill  Der  Unterricht  des  Pfarrers  J.  ging  bei  mir 
nicht  tief.  Und  meines  jüngeren  Bruders  Einfluß?  Anfänglich  ver- 
suchte ich  ihn  für  meine  Schandtaten  zn  gewinnen;  dann  als  alle 
derartigen  Versuche  scheiterten,  als  mein  Bruder  sogar  hinging  und 
alles  dem  Vater  entdeckte,  da  wurden  wir  bittere  Feinde.  Auch  meinem 
Vater,  der  mich  jetzt  oft,  weil  ich  körperlich  wieder  erstarkte,  züch- 
tigte, wurde  ieh  gram  und  feind,  so  feind,  daß  er  es  nur  mit  Auf- 
bietung seiner  ganzen  Autorität  dahin  bringen  konnte,  daß  ich  ihn 
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nicht  Ignorierte,  d.  h.  ihm  noch  du^  Ta^-eszeit  im  (iruTtc  bot  urnl  üjth 
Antwort  •rnh.  Tn  diese  Zeit  fällt  auch  ein  Fluchtvereucb,  d»'n  ich 
nnt!  rn;iliiii,  nachdem  Ich  meinem  Vater  lOO  Mk.  uod  meiner  Mutt.^r 
die  goldene  Uhr  nehht  kette  und  andere  Selitnnoksachen  entwend.rt 
hatte.  Ich  kam  aber  blos  bis  /.um  Bahnliut.  Dem  Billettenr  dor. 
fiel  es  auf,  daß  ein  13  jähriger  Knabe  em  Billet  nach  Antwerpen  for- 
derte und  einen  Hnndertmarkscbein  als  Zabliini:  i  inlegte;  er  teilte 
seine  Bedenken  dem  Herrn  Bahnhofg-ln  }m  kior  mit,  derselbe  kannte 
meinen  Vater  und  ließ  mich  nach  Hause  bringen,  \vn  n  Ii  rine  ordent- 
liche Tracht  Prügel  bekam-  So  kam  dann  schließlich  das  Jahr  ISM», 
wo  ich  zu  Ostern  konfirmiert  wurde.  Und  nun?  Mein  \'ater  hatte 
beschlossen,  da  ich  zu  nichts  besondere  Lust  zeiju^te,  mich  zum  Inge- 
nieur heranzu  bilden.  Ich  sollte  abwechselnd  praktisch  und  theoretii^ch 
unter  seiner  speziellen  xVuLicht  arbeiten.  Im  November  sollte  ieL 
dauii  als  Modellscbreinerlebrlinf^  eintreten  und  vornuuu^.-^  lu  df-r 
Schreinerei  und  nachmittags  auf  dem  Zeichenbureau  des  Vaters  täu^; 
bein,  hierauf  abwechselnd  je  einen  Monat  in  der  Gießerei,  Dreherei, 
Schlosserei  n.  s.  w.  arbeiten.  Dies  sollte  ich  3  Jahre  so  treiben  und  dann 
nach  B.  bei  Hamburg  gehen,  um  die  dortige  technische  Schule  zu 
besuchen.  Mein  Yater  hoffte,  wie  mir  meine  Mutter  später  einmal 
erzählte,  daft  dieie  leiebe  Abweolislniig  in  der  BMobSftigung  einen 
wahllaeiiden  Bmfluft  auf  mieb  «uflben  wttrde. 

üm  Tom  Apiil  bis  inm  Norember  sieht  mtissig  zu  sein,  aolito 
ich  bei  einem  Vetter  metnee  Vaters,  der  SekreOr  eines  Beohttnnwalii 
in  meiner  Vsteratsdt  war,  als  SchreibgehtUfe  eintreten  —  nnr  damit 
ieb  sieht  fanlensen  müfit&  Mit  großer  Befinedigong  arbeitete  ioh  «Ii 
Schreiber;  was  mir  aber  ganz  besonders  angenehm  war,  das  war  der 
Umstand,  daß  ich  mir  jetzt  ohne  leidige  Kontrolle  wieder  Bfkher 
nach  meinem  Gesehmaok  leihen  konnte,  die  meinen  geschleehtliohea 
AnsBohweifongen  immer  neue  Nahrung,  immer  geflttoliehereBeiae  botaL 

Es  ist  ia  meiner  Heimat  Sitte^  daß  einige  Wochen  nach  erfolgter 
Konfirmation  der  Konfirmand  sidi  tn  seinem  Seelsorger  begibt  ssd 
sich  seinen  Einsegnnngs-  oder  Denkspmoh  holt,  bei  welcher  Gekigen- 
heit  der  Herr  Pfarrer  gewöhnlich  noch  einige  ernste  Worte  dem  Be- 
treffenden ans  Herl  legt  Die  Ehern  geben  da  den  Kindern  je  nach 
Vermögen  eine  Gabe  für  den  Geistlichen  mit  als  Zeichen  thier  be> 
sonderen  Dankbarkeit  Nun  hatte  ich  meine  Motter  schon  wiederholt 
gebeten,  mir  doch  meinen  Denkspmoh  sn  hokn,  und  der  Heer  FSsncr 
hatte  mich  einmal  auf  dem  Wege  angesprochea  in  nicht  mifinfc^ 
stehender  Weise.  Aber  ich  wich  stets  ans;  denn  ich  fOrchtete  asi 
gutem  Grunde  eine  erosdiebe  Moialpcedigt  Entsohlossea  wandle  ich 
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uiicb  aber  doch  endlirb  eines  Ta^es  znr  Wobnung  des  Pfaxrere.  Die 
Mutter  hatte  mir  in  Papier  eingewickelt  t  inm  Zwanzigrmarkschein  mit- 
r'Cfreben,  den  ich,  wie  sie  mir  sa^e,  beim  Lebewohlsagen  dem  Herrn 
Pfarrer  in  die  Uand  ghitin  lassen  sollte.  Was  aber  tnt  ich?  Ich 
wechselte  »b^n  Schein  und  i:ab  meinem  gutt  ri,  aJien  iSeelsorger  die 
Hälfte!  Zehn  Mark  behielt  ich  für  mich.  Nieinand  Imt  dies  erfahren; 
heute  konmit's  zum  ersten  Maie  aus  meinem  Herzen.  Wie  mem  Denk- 
Spruch  blutete?  Er  war,  wie  ich  beute  sagen  muR,  sehr  passend  für 
mich  gewälilt.  ^^'uüte  Gott,  ich  häitc  ihn  immer  beachtetj  mich  immer 
nach  ihm  i^enehti  t.    Ka  waren  di(  i  rrsten  zwei  \  ♦  ree  des  1.  Psalms. 

Du  wirst.  ]i(hrr  l.ostr.  ir;i;_'('n:  Ja  unglücklicher  Mensch,  was 
hast  du  d(  nn  i:i  (buiit,  mipfunden  bei  deiner  Konfirmation,  bei  Ab- 
legung (killt  -  Udubdes  und  bei  der  darauffolgenden  Einsegnung? 
Nichts!  Rem  .sxr  nichts!  Ich  betmchtete  diesen  Akt  nur  als  di  ii  not- 
wendigen Durcügangspunkt  vom  Schulknaben  zum  „Erwachsenen*', 
der  jetzt  jeglicher  Erziehung  entbehren  kann;  denn  Selbsterziebttog 
war  für  mich  ein  untabljarer  Begriff. 

Was  fing  ich  aber  mit  den  10  Mark  an,  um  die  ich  den  Si  els(ir:;i  r 
und  die  Ellern  betrog?  Bei  einer  Dirne,  die  ich  schon  kMimie,  iieli 
ich  ö  davon,  und  die  übrigen  4  verwandte  ich  zum  Erwerben  von 
schmutzigen  iUiebern. 

Ich  war  kein  Spit  li  r  und  kein  Trinker  und  rauchte  nur  mäßig. 
Auch  Schnaps  habe  ich  nur  selten  getrunken.  Ich  war  in  meinen 
jungen  Jahren  nicht  ein  einziges  Mal  berauscht,  nicht  einmal  ange- 
beitert.   Warum  ich  dies  betone? 

Meine  heutige  Erkenntnis,  mit  der  ich  mein  vergangenes  Schand- 
leben betrachte,  sagt  mir,  dalJ  ich  durch  diese  Kfuistatiemng  meine 
Vergehen  und  Verbrechen  nur  in  grellerem  Liebte  zeige,  da  ich  ja 
alles  tat  mit  vollständig  klarer  Überlegung,  d.  h.  soweit  bei  einem 
Menschen,  der  auf  der  tiefsten  Stufe  der  (Gemeinheit  angelangt,  noch 
die  Rede  sein  kann  von  normaler  Überlegung. 

Aber,  so  fragst  du  vielleicht  lieber  Leser,  haben  denn  deine  tief- 
religiöse Mutter,  deine  strengsittlichen  Geschwister,  dein  biederer  Vater 
und  deine  L'nnze  Familie  mit  dem  in  ihr  herrschenden  religiösen  Sinn 
und  Geiüt  gar  keinen  Eindruck  gelialit  auf  dein  so  sciimutziges  Herz? 
Und  wenn  ja  —  wie  äußerte  sich  dieser  Eindruck?  Freudlicher  Leser, 
merke  dir:  ein  Mensch,  der  wie  ich  nur  seine  Befriedigung  fand  in 
uusittlicLem  Lel)enswandel,  in  geschlechtlichen  Ausschweifungen  schänd- 
lichster Art,  der  ist  jeglichen  besseren  Gefühles  bar,  absolut  barl  Ein 
Trinker  oder  ein  Spieler  kann  nicht  so  verkommen,  so  tief  sinken, 
wie  der  Unzüchtige.   In  meinen  Augen  war  das  andere  Geschlecht 
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nur  dazu  da,  dem  stärkeren  zur  Bpfni  (l:;i:un{;  semer  Lüste  im  dienen. 
Eine  reine  Liehf  kannte  ich  nicht,  iiiit  dem  Woite  Liebe  be^^cbiiele 
ich  mein«'  schmutzi^ea  Beziehuiiiit  ii  7n  Dirnen. 

AI-  It  h  Schreiber  ward,  p^lautiten  meine  Eltern,  es  einL'-e  be^^♦-l 
mit  mir;  denn  äußerlich  betrug  ich  mich  sehr  anständig,  uüd  et?  iai 
Tatsache,  meinen  Geschwujtem  und  näheren  Bekannten  p^ef^enüber  ließ 
ich  es  am  sog.  Takt  nicht  fehlen.  Aber  —  warum?  Etwa  aus  Livbe 
Silin  Edlen,  Guten?  Nein!  Sondern  um  meiner  Umgebung  Sand  in  <lie 
Augen  zu  streuen,  damit  ich  desto  angestörter  meinen  Ausschweifungen 
mich  hingeben  konnte. 

Endlich  kam  der  Nü\^ember  18S0,  wo  ich  in  dem  Kr.  ^\'-  rk  ein- 
treten sollte.  Dies  geschah  auch,  und  ich  blieb  dort  bis  luiu  Mai 
1883.  Meine  Leidenschaften  wurden  aber  während  dieser  Zeit  nicht 
gemindert,  im  Gegenteil.  Ich  eignete  mir  jetzt  alle  möglichen  Finessen 
an,  um  ja  meinen  Vater,  unter  dessen  spezieller  Aufsicht  ich  stand, 
nichts  merken  zu  lassen.  Geld  hatte  ich  jetzt  reichlich.  Teils  machte 
ich  Schulden,  die  die  gute  Mutter  immer  wieder  mit  Uatendem  Herzen 
bezahlte,  oder  ich  nahm  aus  dem  Kontor  echte  dnnesiBche  Zeichen- 
Ivbea  im  Werte  ▼on  8— 12  Mark  das  StQok  mi^  die  ioh  um  2-^  IfMk 
das  SMIek  Yenohlenderte.  Die  BviwiibeuitMi,  die  b^gieilliefaerweiee 
die  Diebfltfthle  bemerkten,  sahen  mir  ala  dem  Sohn  threa  VoigcaoUten 
dnioh  die  Finger.  Daa  war  ein  folgenaehwerer  Fehler.  Ich  wurde 
immer  dreiater.  Die  Beamten  memteo,  mein  Vater  Uhmte  mdi  ge- 
kiSnkt  fühlen,  wenn  sie  seinen  Sohn  hei  ihm  Terklagteii;  ieb  bb 
aber  der  festen  Obersengung,  der  Vater  wirs  ihnen  gewift  sehr  dank- 
bar gewesen. 

So  kam  also  der  Hai  1888  and  mit  ihm  trat  eine  Wendnng  in 
meinem  Leben  ein,  die  für  mich  so  verbingnisToll  werden  sollte.  leb 
hatte  einen  „Genossen*^,  den  ioh  monen  EVennd  nannte.  Sein  Vater 
war  StedtsekretSr  in  K  Br  war  damals  20  Jahre  alt,  also  3  Jahr» 
ilter  als  ich.  Bei  einem  Tansknise  hatte  ioh  ihn  kennen  geienL 
Dieser  man  IVeond  kannte  ein  IVaaeoiimmer  namens  W.BL  —  ieh 
erwihne  den  Namen  danun.aoadrlioklkh,  weil  derselbe  noch  eine 
große  Bolle  spielt  in  diesen  BUUtem.  Diese  St  war  eine  hdmficbe 
Prostitoierte.  Bei  ihr  verbrachten  wir  unsere  freie  Zeit,  sie  »ver- 
silberte^ die  Sachen,  die  ich  nnd  mein  Freund  aus  dem  iUtenibause 
beiderseits  stahlen,  sie  war  unser  alles.  Ihre  Mutter  war  noch  vid 
schlephter  als  dieses  Midflh^i  Die  Gemeinheiten,  die  ich  hier  gehört, 
gelernt  und  getrieben,  spotten  jeder  Besohraibiiag.  leb  kann  sie  nicht 
anf zeichnen,  sie  waren  zu  schmoteig« 

Eines  Tages  komme  ich  eben  ans  dem  Qeaohlftei  Mein  fWnnd 
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und  unser  Mincbeu"  erwarteten  mich.  Nach  gegenseitiger  BegrüÜuug 
entspann  aich  fol^^endes  Gespräch: 

„Du,  gehst  du  mit  nach  Amerika?"  —  ich:  „Mensch,  du  bist 
wahnsinnig!'^  —  ^Xein,  ich  war  noch  nie  so  klar  bei  Verstand  als 
jetzt.  Ich  habe  meinem  Vater  2oo(>  Mark  j^estohlen,  weil  ich  die 
»'wiL-en  Züchti^'ungen  natt  habe,  und  fliehe  nun  nach  Amerika.  Min- 
cht  n  geht  selbstver«tHn<lli<  li  auch  mit.''  —  Ich:  ^Minchen,  irehst  du 
mit?  —  Minclien:  ^Jawohl,  solche  Frage!*'  —  Ich:  „Abgemacht! 
ich  bin  in  eurem  Bunde  der  Üritti  Doch  halt!  Papiere r"  Legitima- 
tionen?" —  Mein  Freund:  ^Brauchen  wir  keine;  übrigens  bin  ich 
vorgesehen.  Ich  habe  für  uns  a!b'  L'enTi-  Bei  meines  Vaters  Stellung 
war  es  mir  leicht,  Stempel,  richtig*  Strinpd  zu  erlanrren.  VorwärtsI'* 
24  Stunden  später  waren  wir  schon  m  iJamburg  und  lebten  herrlich 
und  in  Fr  ndm.  Meinen  Eltern  hatte  ich  einen  Brief  get^chrieben, 
in  welchem  i(  Ii  ;ils  Grund  meines  Entweichens  die  Furcht  vor  Ent- 
deckung großer  Schulden  angab,  die  ich  in  ietzi«  r  Z  it  gemacht  hatte. 
Den  Schmerz  meiner  Mutter  —  ich  kann  ihn  niclit  schildern.  Vier 
Tage  dauerte  unser  lustiges  Leben.  Dann  war  mein  Freund  spurlos 
verschwunden.  Wohin?  Wie  ich  später  erfuhr,  ist  er  damals  tat- 
sächlich nach  Anienka  gekommen,  nach  Sankt  Franzisko.  Von  dort 
erhielt  ich  einen  Brief  von  ihm,  aus  dem  ich  seine  infame  Besinnung 
kennen  lernte.  Er  schalt  mich  einen  Esel,  der  sich  so  dumm  hätte  ums 
Licht  führen  lassen  und  bat  zum  Schiuli.  ich  sollte  ihm  sein  ,.Min- 
cben-  gut  verwahren  für  den  Fall,  daß  er  wieder  herüber  käme  und 
niciit  Bekanntschaft  machen  müßte  mit  dem  Strick.  Mich  ärgerte 
diese  Ironie  sehr,  doch  —  konnte  ich  von  dem  Menschen  etwas  an- 
deres erwarten?  —  Nun  stand  ich  in  TTamburg  mit  der  St.  und  noch 
70  Mark  in  der  Tasche.  Was  nun  tun?  Ich  tat  damals  daa  Klügste, 
was  ich  wohl  tun  konnte,  ich  fuhr  mit  der  St  nach  Hause.  Der 
EmpfaniT-'  Meines  Vaters  I^gmut  war  zu  Ende.  Ich  durfte  ihra 
unter  keiner  Bedingung  unter  die  Augen  treten.  Die  arme  gute 
Mutter  weinte  sich  schier  zu  Tode.  Nach  und  nach  siegte  aber  die 
uiütterlichc  Liebe  über  den  herben  SchmfTz.  und  sie  fuhr  mit  mir 
nach  Dortmund  zu  meiner  verheirateten  Schwester  und  bat,  mich  auf 
einige  Zeit  da  zu  behalten,  bis  sich  der  Zorn  des  Vaters  gelegt.  Auch 
nahm  sie  mir  das  Versprechen  ab,  alle  Beziehungen  zu  der  St.  zu 
lösen  und  nie  mit  derselben  in  Verbindung  zu  kommen.  Ich  ver- 
sprach momentan  alles  und  hielt  e«  auch  —  vorläufii:.  So  lebte  ich 
etliche  Wochen  m  Dortmund,  ging  jeden  Tag  mit  meiner  Schwester 
oder  mit  meinem  Schwager  und  einer  Kousine,  die  auch  gerade  auf 
Besuch  da  war,  spazieren  und  uierkte  bald,  daß  dieser  Aufenthalt 


Digilized  by  Google 


214 


XX.  Jambr 


einen  wohltuenden  Einfluli  auf  niicli  ausübte,  be.s(»n^l>  rs  da  ich  £:erade 
in  diesen  Wochen  jenen  ironisciien  Brief  von  uieint-m  Freunde  am 
Amerika  erliieit,  den  dieser  an  meine  „Freundin"  d.  h.  an  deren 
Mutter  geschickt  hatte.  Diese  «»rfuhr  meinen  Aufenthalt,  deno  sie 
wußte,  daß  ich  (Utersj  mit  ihrer  Tochter  lu  Dortmund  früher  gewesen 
war  und  daß  (h>rt  mein  Schwager  wohne,  Zorn  und  Ar^er  über  den 
treulosen  irHuti  1,  über  Minchen  und  deren  Mutter  halfen  mir  Tor- 
läofig  meiner  Muitt^r  das  gegebene  Versjjrechen  zu  halten. 

Auf  tMuem  bei  Dortmund  lie|;euden  Gute  eines  Adeligen  krntf 
ich  gelegentlich  eines  Ausflugs  einen  jungen  Verwalter  kennen,  der 
ein  wirklich  feiner  und  liebenswürdiger  Mann  war.  Immer  batt^ 
ich  schon  Neigung  gehai)t  zur  Ökonomie.  Der  Umgang  mit  diesem 
Gutövcrwalter  veranlaßte  mich,  dem  Gedanken  näher  zu  treten,  ob  ö 
nicht  für  meine  Zukunft  besser  wäre,  wenn  ich  I-,andwiri  \wirde. 

Ich  sprach  mit  meiner  Schwester  ül»er  diesen  Plan.  Sie  war 
ganz  derselben  Meinung  wie  ich  und  erbot  sich,  bei  den  Eitere  da 
hin  wirken  zu  wollen,  daß  dieseÜjen  ilire  Erlaubnis  gäben.  Sofort 
fuhr  sie  nach  Hause,  bat,  weinte,  flehte  den  Vater  an»  doch  meinem 
Plan  nichts  in  den  Weg  zu  legen  und  —  der  Vater  gab  nach,  kam 
mit  der  tiefgebeugten  Mutter  nach  Dortmund,  wo  die  Aussöhnoni: 
mit  mir  stattfand,  deren  Endi  rfrelmis  war,  ich  sollte  jetzt  Landwirt 
werden,  d.  h.  drei  Jahre  eine  landwirtscljaftüche  Schule  Ite^uchen,  die 
ihre  Zöglinge  theoretisch  und  praktisch  unterrichtet  und  ihnen  nacli 
drei  Jahren  den  Hcfähiirungsnachweis  aus.stellt,  eiuen  Posten  als  Ver- 
walter anneliiiicü  zu  ki^finen,  wie  ihn  mein  neuer  Freund  innc  balle. 
Die  Schule,  die  ich  nun  In  suchen  sollte  lieiüt  U.  F.  und  liegt  bei  W. 
an  der  Piuhr  in  Westfalen,  Keg.-Hezirks  A.  Rasch  wurden  die 
nötigen  Sachen  in  den  Stami  ^M'h>etzt,  und  mein  Vater  fuhr  nach  X.. 
das  ist  die  Station,  von  der  aus  man  in  kurzer  Zeit  die  landwirt- 
schaftliche Schule  t  rreichte,  sprach  mit  dem  Direktor  dieser  Anstalt 
und  ordnete  alles  zu  meinem  solorii^^en  Eiotrut.  Am  16.  Oktobff 
18S3  begab  ich  mich  nach  H.  F.;  obwohl  das  Schul juhr  >ehon  am 
1.  Oktober  begonnen  hatte,  nahm  man  noch  doch  auf.  Einiges  halte  idl 
ja  doch  auch  schon  gelenif.  .Auf  dieser  Schule  war  ich  mir  so  ziea- 
lich  selbst  überlassen.  Je  drei  Zöglinge  bewohnten  ein  Zinimtf. 
Diese  Zimmer  waren  aber  nicht  durch  Türen  abgeschlossen.  Dl* 
Zahl  der  Zöglin^'e  war  damals  12,  alle  im  Alter  von  16 — 19  Jahna 
Das  I-iChrpersonal  bestand  au.^  drei  Lehn  rn.  1  Inspektor,  1  Verwalltf 
und  dem  Herrn  Direktor,  der  den  Unterricht  in  der  Chemie  erteiöl 

Nun  hätte  wieder  alles  gut  werden  können.  Ich  hätte  wir  gir 
keine  bessere  Gelegenheit  wünschen  können  für  meine  Besaenui? 
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Was  ich  nun  werden  wollte^  entsprach  ja  ganz  meiner  Xci^rnn^:.  Aber 
die  —  böse  Lust!  iiis  Weihnachten  ginj?  alles  j^anz  gut.  Zu  den 
Ferien  fuhr  ich  nach  Hause.  Ich  war  ordentlich  stolz  auf  meine 
grüne  Kleidung,  eine  Art  Uniform  der  dortigen  Zöglinge.  Doch  der 
Hochmut  kommt  ja  vor  dem  F^aile.  Ich  lernte  dabeim  wiech^r  ein 
Mä<lchen  kennen.  Es  war  ein  sehr  braves  ordentliches  Wesen.  Ich 
knüpfte  Beziehungen  mit  ihr  an.  Mein  Verkehr  mit  ihr  kostete  aber 
Geld.  Ich  wollte  doch  prunken!  Mein  Vater  hatte  mir  pro  Woche 
1,50  Mk.  Taschenireld  bewilligt,  das  mir  der  ITerr  Direktor  jt  den 
Sonntag  vor  dem  Kirchgang  aushändigte,  wie  er  es  auch  bei  den  übri- 
gen Zr»glingen,  von  denen  manche  bis  zu  2  Mk.  wöchentlich  hatten, 
zu  halten  pflegte,  llatte  ein  Zögling  anderweitig  Geld,  so  war  dieser 
dem  Direkt* »r  Rechenschaft  darüber  schuldi^r.  Da  ich  nun  mehr  Geld 
brauchte,  ahs  ich  zur  Verfügung  hatte,  macliie  ich  bei  meinen  Mit- 
schülern und  anderwärts  Schulden.  So  kam  ich  in  eine  sehr  miß- 
liche finanzielle  Lage.  In  der  Not  —  stahl  ichl  Ja,  Gott  seis  ge- 
klagt, ich  stahl  wieder  und  zwar  ineiueni  Mitschüler  und  Zimmer- 
kollegen eine  Geldbörse  mit  18  Mk.  Inhalt.  Die  Sache  kam  ans 
Licht,  und  der  Herr  Direktor  üperrte  mich  in  den  Karzer  und  tele- 
grapliierte  die  Geschielite  meinem  Vater.  In  12  Stunden  war  die 
Sache  erledigt.  Mein  \'afer  weinte  bittere  Tränen  über  mich  beim 
Herrn  Direktor,  und  ich  verstockter  Mensch  wurde  nicht  gerührt 
Der  Direktor  beHehloii  mit  Kücköicht  auf  meinen  schwergeheugten 
Vater,  auf  meint^  ^'^anze  Familie  Gnade  für  Recht  ergehen  zu  lassen 
und  die  Sache  auf  folgende  Weise  zu  schlichten.  Er  lieli  Schüler 
und  Lebrpersonal  versaujmeln  und  hielt  eine  Ansprache  an  difi 
Schüler,  in  der  er  meine  natürlich  bekannt  gewordene  schändliche 
Tat  nh  einen  Ausfluß  jugendlichen,  aber  gefährlichen  Leichtsinns  be- 
zeichnete unci  ;iu  die  Schüler  die  Frage  richtete,  ob  sie  gewdit  seien, 
über  ein  elirliche  Famiii*»  Schande  zu  bringen,  wenn  die  Sache  ihren 
rt-chtmäliigen  Verlauf  nähme.  Alle  antworteten  mit  Nein.  Hierauf 
mußte  ich  jedem  die  Hand  geben,  und  die  Sache  war  geschlichtet. 
Dieser  Vorfall  war  aber  ein  Nagel  zum  Sarge  meines  Vaters.  Und 
die  Mutter?  Ich  muß  schweigen,  mir  wird  so  weh  im  Herzen,  wenn 
ich  daran  denke. 

Statt  nun  in  mich  zu  gehen,  litt  es  mich  nicht  mehr  unter  mei- 
nen Kameraden.  Zu  ihrer  Ehre  aber  sei  es  gesagt:  keiner  derselben 
hat  mich  je  beleidigt  Aber  der  Wurm  in  meinem  Innern  nagte  fort 
und  schließlich  faßte  ich  den  Entschluß,  zu  fliehen.  Wohin?  Das  wußte 
ich  noch  nicht  Da  kam  der  Böse,  faßte  mich  höhnisch  grinsend  wie 
Mephistopheles  in  Goethes  Faust|  da  er  über  das  arme  Gretchen  lacht, 
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und  fla^e  mir,  wolita  leli  fliehen  eollle.  Icib  tat  eeinen  Willen  nnd 
floh  za  meiner  firftheren  Geliditen,  der  St  SchneD  wnien  meioe  eimt- 
liohen  Effekten  gepackt,  ein  Kneeht  flir  meine  Abeiditen  ^wooimBi 
der  meine  Seehen  zwei  Tage  yor  meiner  Flucht  aiof  die  Bahn  aehaflfee 
nnd  sie  dort  als  Fiaehignt  an  die  Adreeee  meiner  ,FVemidiii',  der 
W.  St,  nn%ab.  Am  Sonntag,  beim  Kirchgang  entfernte  ich  auch 
nnd  ftdur  heim.  Ich  ging  sn  Mineheoa  Hntte^  aber  —  o 
—  meine  Koffer  änd  nicht  da.  Die  Lenie  bdiahen  mich  swei  NSehle 
n  Hanae  nnd  dann  —  weiaen  sie  mir  die  TOie.  Und  meine  fitem, 
die  ich  wiedemm  hetrogen?  Anf  die  Nachrieht  des  Hern  Direkton 
fuhr  er  sofort  an  diesem,  Itete  den  eingegangenen  Sohnlkonlnkt^  he> 
sahlte  meine  Schnldea,  regelte^  waa  noch  sn  regein  war,  nnd  fahr  gant 
gebrochen  nach  Hanse^  nach  Troat  sich  sehnend  ob  dee  TerkommeBen 
Sohnes;  er  Tennchte  —  selbst  ohne  Trost  —  daa  Mutterhefi,  dnn  bis- 
her immer  wieder  gehofft  hatte,  aber  jetzt  ganz  ?magte^  an  triMen. 

Was  nnn?  Wies  mir  der  Tater  die  Türe?  Neinl  &  igmuh 
rierte  mich.  £r  hoffte»  wie  ich  später  aus  dem  Mnnde  meiner 
Schwester  hörte,  ich  würde  ihn  nm  Yeizeihnng  bitten,  angespornt 
dnieh  aone  Milde  1  Nichts  Ton  dem  tat  ich!  Endlich  bekam  ich 
auf  vieles  Bitten  und  Drängen  von  der  Schwester  Geld  und  die 
Erlaubnis,  wieder  zu  ihr  nach  Dortmund  korriTiien  zu  dürfen.  Ich 
reiste.  Mein  Vater  hatte  nun  dieses  Gesindel,  FiaxL  unl  Tochter  St, 
zur  Anzeige  gefirarht  wcp^nn  Unterschlagung  meiner  K  ff  r.  In  der 
2  Monate  darauf  erfol^^ten  Vorbandlung:  fungierten  als  Zeugen  der 
Direktor  der  landwirtschaftlichen  Schule  mit  2  Lehrern  nnd  3  Schülern, 
sowie  der  Knecht,  der  meine  Sachen  seiner  Zeit  zur  Bahn  gebracht 
hatte.  Von  sachverständiger  Seite  wurde  alles  Entwendete  und  Unter« 
schhigene  auf  316  Mark  tasieit  Mutter  nnd  Tochter  SL  erhielten  je 
6  Monate  Gefängnis. 

Was  sollte  ich  nun  aher  anfan<;^en?  Ich  wollte  nach  Amerika. 
Der  V^ater  gab  seine  Einwilli'^ung,  und  ich  erhielt  die  nötige  Pa- 
piere  und  eine  Anweisung,  mit  der  ich  in  New-York  nuf  einer  be- 
siimmten  Bank  150  Mark  »'rhob^n  konnte.  Die  T'hrrfahrt  7jüilte  der 
Vater  mir  selbst  aus,  d.  h.  ein  Billet,  das  ich  in  Antwerpen  »>inlr.<Hn 
mußte,  und  25  Mark  Taschengeld  für  di'^  Dnnr  r  der  Cbertaiin.  \S  ar 
es  recht  vom  Vater,  seinen  1 8jährigen  Sohn  so  ganz  dem  Scbick^al 
preiszugcki«  Ti ,'  Ich  will  darauf  keine  Antwort  geben.  Verdient  habt 
ich  freilich  L-uie  solche  BehandlnngswHse  seitens  meines  Vaters !  Ich 
will  aus  einem  Briefe  des  Vaters,  deu  t  r  zu  jonor  Z»'it  an  meine  n 
Schwager  m  Köln  schrieb  ein  Bruchstück  möghcbbt  getreu  aus  dem 
Gedächtnis  mitteilen. 
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„.  .  .  Gott  woin  was  ich  leide.  Ich  spreche  mit  Luther: 
lieber  einon  tott  ti,  denn  einen  ungeratenen  Sohn.  Nun  soikIl  ifh  ihn 
ins  Ausland  ini  festen  Vertrauen  auf  Gott,  der  ilun  vielleicht  durch 
des  Schicksals  rauhe  Hand  noch  VWfr  zum  Frieden  zeigt.  Wollte 
doch  der  iiebe  Gott  mein  gutes,  trcm  s  Weib  trösten,  ich,  selbat  so  ti'ost- 
bediirftiir  —  vermag  es  nicht  Denke  ich  an  m( mm  Sohn  —  dies 
ist  und  bleibt  er  ja  doch  immer  —  so  glaube  ich  sterben  zu  mtissea 
vor  Weh  . .  — 

Ich  fuhr  also  nach  Antwerpen  und  kam  nach  —  Aiü» nkuV  0 
nein!  Ich  blieb  in  Antwerpen,  verkaufte  meine  Anweisung  und  kehrte 
nach  3  Wochen  wieder  in  die  H'Minat  zurück!  Dem  Vater  durtte 
ich  nun  nicht  mehr  vors  Gesicht  kommen.  Die  Mutter  konnte  mir 
nicht  helfen  und  die  Schwestern  wollten  von  mir  nichts  nu^hr  wissen. 
Da  war  ein  frommer  Mann  in  E.,  ein  Freund  unseres  Hauses;  der  gab 
der  Mutter  den  Rat,  mich  nach  Wilheliubdurl  auf  die  Arbeiterkolonie  zu 
schicken,  damit  ich  Beschäftigung  bekäme.  Die  Mutter  schrack  erst 
zusammen  über  diesem  Plan,  schließlich  aber  gab  sie,  weil  ein  an- 
derer Ausweg  nicht  vorhanden  war,  ihre  Zustimmung,  und  ich  fuhr 
im  Juli  1884  nach  Wilhelmsdorf  auf  die  Arbeiterkolonie  —  ohne 
jegliche  Empfehlung.  Die  Verbältnisse  dort  kaunte  ich  aber  ziem- 
lich genau  aus  Zeitschriften. 

Gleich  nach  meiner  Ankanft  meldete  ich  mich  beim  Hausvater. 
Ich  wurde  aufgenommen.  In  dieser  Anstalt  habe  ich  mich  —  ich 
darf  e«  ohne  Eigenlob  sagen  —  gut  geführt  und  bald  in  die  bestehen- 
den Verbiilliiisse  fügen  gelernt.  Von  hier  aus  suchte  ich  die  Ver- 
söhnung mit  meiuem  \  ater  anzubahnen,  und  sie  —  gelang,  gelang 
noch  einmal!  Im  November  schrieb  er  mir  selbst,  daß  ich  nach 
Hause  kommen  könnte  und  dali  er  mir  bereits  eine  Stelle  verscbatit 
hätte  bei  einem  seiner  Freunde  auf  den  Kr.  Werken.  Ich  kehrte 
heim  und  trat  als  —  Mechaniker  meine  Stelle  bei  dem  Freunde  des 
Vaters  an.  Obwohl  ich  nur  wenig  verstaml,  eigentlich  fast  nichts, 
erhielt  ich  doch  denselben  I^ohn  wie  andere  tüchtige  Arbeiter.  Dies 
hätte  mich  allerdings  veranlassen  sollen  zum  Aufpassen  und  Lernen 
und,  eine  gute  Führung  zu  pilegen,  vor  allem  aber,  meinem  Vater 
herzlich  zu  danken  für  seine  liebende  Fürsorge. 

Bis  März  hielt   ich   in   dieser  Stellung  aus.    N'orlier  hatte 

ich  leider  wieder  Liebschaften  angefangen  und  riesige  Schulden  ge- 
macht. Als  ich  keinen  anderen  Ausweg  mehr  sah,  aus  gerade  zu 
unhaltbaren  Verhältnissen  wieder  herauszukommen,  entfloh  ich  nach 
Hannover  zu  einem  Bruder  meines  Schwagers.  Dieser  wollte  aber 
nichts  von   mir    wissen,   steckte   mir  2r>  Mark  Geld  in  die  Hand 
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und  zeijrte  mir  in  nicht  mißzu  versteh  ender  Weise  die  Türe. 
Ich  ging  uliiK  rian  und  Ziel  nach  Ilarzburg,  Goslar,  Braunschweip, 
wieder  zurück  nach  Harzbur^'  und  traf  dort  zufällig  einen  3  Jahre 
älteren  Schulkameraden,  der  hier  l'n  1  unst  war  an  einer  kleinen 
Eisenhütte.  Derselbe  nahm  mich  frcumihch  auf;  als  ich  ihm  meine 
Verhältnisse  annähernd  schilderte,  schüttelte  er  mir  die  Hand  mit  dem 
Ausrufe:  „Ich  helfe  Ihnen l'^  Er  führte  mich  zu  einer  ihm  befreun- 
deten kiiiderlosrn  (Uitsbesitzeröfarailie,  spraeh  für  mich,  stellte  siclt 
als  Bürgen  uini  Im  wirkte  meine  8ofortip:e  Einsu  llun^r.  r)er  Gutsbei?.iUcr 
naliiii  inieli  als  Eleve  in  seinen  Dienst.  Nun  hatte  ich  aber  keine 
Kleider  aulier  denen,  die  ich  am  I^ihe  trug!  Was  tat  dit\-;er  nu:u- 
schenfreudliche  Schulkamerad?  Er  fuhr  selbst  nach  E..  sprach  um 
meinem  Vater  und  brachte  es  dahin,  daß  derselbe  mit  naeli  Harzburi.- 
fuhr,  mir  dort  Wäsche  und  Kleider  kaufte  und  mit  dem  Ix-Ui  i'tenden 
Oiitsbesitzer  Verbindlichkeiten  einirincr,  laut  welchen  ich  2  Jahre  bei 
«Ii*  ni  verbb  iben  sollte.  Für  alles  sorgte  der  Vater,  nur  Bekös-tigons: 
Itt'kani  ich  von  dem  (iutsbesitzer.  —  Was  w,ar  in  diesem  Falle  größer, 
die  unerseböpfliche  Liebe  und  Güte  niemes  Vaters  odt*r  der  Edel- 
sinn meine»  Schulkameraden  oder  die  unaub^prechliche  I^ogmut 
Gottes? 

nier  führte  ich  mieb  ziemlich  iriit  Ich  liaUt'  «.s  aber  auch  sehr 
gut;  denn  der  (lutsbejiilzer  behandelte  mich  wie  einen  .^ohn.  Mein 
Schulkamerad  pflanzte  manches  gute  Korn  in  mein  Ih  r/..  Alle  3 
M.inate  kam  der  Vater,  auch  hin  und  wieder  die  Mutter  zu  Hesucb. 
Da  kam  eine  Versneliun^x  an  mieb  heran,  der  ich  aber  nicht  trlag 
dank  meinem  ScbuilwUiHTaden,  der  die  Gefahr  für  mich  rechtzeitig 
bemerkt  hatte.  Es  kam  mir  hart  an,  hier  niclu  /u  üiuorlie^jren  ;  dv^cb 
es  gelanic,  der  Sieg  war  unser!  Mein  Gutäherr  war  ein  Mann  voc 
30  Jahren.  Seine  Gemahlin  eine  vollendete  Schönheit  von  2  i  Jabr-n, 
und  ich  19 jähriger,  unsittlicher  Tölpel  glaubte  sie  zu  lieben  I  Und 
sie  selbst.''  .Man  sagt,  in  den  Augen  liegt  das  Herz.  Die  fenrigt 
Augensprache,  die  sie  redete,  verstand  ich  vollkomnien,  besonderfe  seit« 
dem  ich  bemerkt  hatt»  ,  dalj  zwischen  Gatten  und  Gattin  eine  mir 
^auz  unbegreifliche  Disharniüuie  herrschte.  3lein  Frennd,  der  tlitr&cs 
Augenspiel  beobachtete,  stellte  mich  zur  Rede  und  bat  und  lieschwor 
mich  einzuhalten,  denn  er — liebe  sie  auch!  -  Lieber  Leser,  staune! 
Ja.  er  liebte  sie,  aber  er  wäre  lieber  für  sie  gestorben,  ehe  er  si^* 
zum  Bösen  verleitet  biitte.  In  dieser  Stunde  war  er  ihr  n'ttender 
Engel.  In  mir  aber  regte  sich  die  Dankbarkeit  gegen  den  Gutsherrn, 
der  mich  .ja  wie  eiueu  Sohn  liebte,  in  mir  regte  sich  die  Dankbar- 
keit gegen  meinen  ehemaligen  Schulkameraden,  der  weinend  mir 
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gegenüber  saß,  mich  beschwörend,  doch  ja  nicht  schlecht  zu  handeln. 
Ich  ents«in^e.  Nach  einer  Verständigung  mit  meinem  Chef,  der  von 
alledem  nichts  ahnte,  trat  ich  aus  dessen  Dienst  Meine  Eltern  waren 
begreiflicherweise  sehr  bestürzt  und  erklärten  sich  einverstanden  mit 
dem  Vorschlag  meines  FVeundes,  mich  in  sein  Jiureau  als  Schreiber 
aufzunehmen.  Das  war  im  Xovember  1886.  Aber  ich  hatte  keine 
Knhe.  Sollte  nicht  der  unter  der  Asche  glimmende  Funken  zum 
hellen  Brand  auflodern,  so  mußte  ich  H.  verlassen.  Ich  wendete 
mich  mit  einer  diesbezüu;lichen  Bitte  an  den  Vat(?r,  und  —  o  welche 
Liebe!  -  -  er  hieß  niicli  nacii  Hause  kommen  und  nahm  micli  auf  sein 
Comptüir.  Alles  '^inii;  seinen  gewohnten  Gang.  Ich  bemühte  mich 
auch  emstlich,  ein  anderer  Mensch  zu  werden.  Doch  der  Geist  ist 
willig,  aber  das  Fleisch  ist  schwach  I  Grobe  Feliler  ließ  ich  mir 
längere  Zeit  hindurch  niclit  zu  scluiklen  kommen,  l)is  Ostern  1887 
wieder  die  Versuchuni;  mir  entgegentrat.  Was  nun  von  mir  geschah, 
war  die  indirekte  Ursache,  die  letzte  indirekte  Ursaebe  meines  späteren 
Strafanstaltlebens. 

Ich  lernte  ein  Mädchen  mit  Namen  Adelt"  FT.  kennen.  Ihre 
Eltern  waren  blutarme  Leute.  Der  Vater  war  Dreher  bei  K.  mit 
einem  Taf::elohn  von  zirka  1  Mk.,  aber  er  liatte  außer  dem  Mädchen 
A.  noeh  9  lebende  Kinder  und  seine  Frau  mit  seinem  Verdienst  zu 
ernähren.  Das  war  keine  Kieiniirkeit.  .\dele  war  Iß  Jahre  alt  und 
Nähmädchen,  aber  durchaus  siltenrein  bis  zu  der  Zeit,  da  ich  sie 
kennen  lernte.  Mein  N'at^r  war  damals  krank.  Trotzdem  erfuhr  er 
von  meinen  Bezu'l)unL''»'n  zu  diesem  unvrnlorhcnen  Mädchen.  Was 
ihn  veranlaßte,  iiauptsächliah  veranlaßte,  mu'li  vor  .Ad^le  zu  warnen, 
war  die  Tatsache,  daß  sie  unelit>liclier  (Icburt  sei.  Ich  will  über  die 
Eltern  des  Mädchens  weiter  nichts  sajcen  als  daß  sie  sieli  f  cht  und 
schlecht"  durchschlugen  und  von  der  Hand  in  ib'U  Mund  h-bten. 
Am  14.  Dezember  l*^87  war  ich  mit  .Vdele  nach  MUhlheim  •lefahreo- 
Als  wir  abends  wieder  nach  Hause  crekonimen  waren  blirf>  ich  — ■ 
wie  dies  schon  zur  (lewohnheit  geworden  war  —  bei  ihr.  Me  wohnte 
allein  und  hatte  «  in  iiKibliertea  Zimmer,  das  ich  ihr  bezahlte.  Bis  früh 
nm  1  Uhr  blieb  ich  bei  ihr;  dann  irinc:  ich  nach  Ilanse.  Als  ich 
meine  elterliebe  U'ohnuug  betrat,  hatte  ich  —  keinen  \'ater  mehr.  Kr 
war  wenige  Stunden  vorher  verschieden.  Seine  letzten  Worte  waren 
nach  den  Mitteilungen  meiner  Mutter:  ,.Minii,  Mimi**  —  ein  Kose- 
namen für  Wilhelmine  —  „achte  auf  Karl!**  Also  der  sterbende 
V^ater  gedachte  noch  seines  uni^eratonen  Sohnes  in  der  schwersten 
Stunde,  und  dieser  ruhte  sorglos,  bodenlos  leichtsinnig  in  den  Armen 
seiner  Geliebten! 
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Vorerst  war  icli  ganz  betäubt,  als  ich  erfuhr:  .1)*  r  Vater  ist  lotl* 
Dann  faßte  ich  mich.  Es  ijab  ja  iinen<llich  viel  zu  tun  und  der 
Mutter  an  die  Hand  zn  g:ehen.  Der  Vater  war  Mitglied  von  9  \  cr- 
emen gewesen.  Da  mußten  überall  die  Todenauzeigen  bingcächickt 
werden;  ferner  an  alle  Bekannte  und  Verwandte.  Ich  konnte  vor 
lauter  Erledigungen,  die  in  diesen  Tagen  meiner  harrten,  g^r  keinen 
klaren  Gedanken  fa^en,  um  richtig  zu  überlegen,  was  ich  an  dieseiu 
Vater  verloren  habe.  Der  Tti^'  der  Beerdig^n^?  kam.  Ich  &afa  dtü 
unermeßlichen  Leichenzug,  hörte  die  Trauermusik  der  Vereine-,  die 
mit  ihren  Fahnen  erschienen  waren,  sah  die  12  Arbeiter,  die  ihm, 
dem  guten,  braven  Vater  einen  Riesenkranz  nachtrugen;  da  muiite 
ich  bitterlich  weinen,  da  ergriff  mich  ein  namenloser  SchiiieK.  Das 
Eis  meines  Herzens  fing  an  zu  schmelzen.  Nach  der  Leichenfeier 
fahr  ich,  ohne  mioh  um  meiiiie  Verwandten  zu  bekümmern,  die  sich 
alle  an  mieh  lieniidifiiigteii,  am  mtoli  als  den  Ütealeo  Sohn  des 
Hauses  mit  seromonieUea  HOfliohkeitepluBseii  zu  Oberhinf  en,  oaeh 
Hanse  snr  tnneciideii,  stiU  vor  Mi  hinUageiideii  Mutter.  Aeht  Tage 
lang  habe  ich  das  Hans  nioht  yeriasseo.  Wir  heduifien  alle,  mit 
vnserem  Sohmen  aUetn  sn  sein.  Bann  ging  ich  wieder  ma  flfiwililft. 
nnd  alles  ging  seinen  gewohnten  Gang.  Idi  sank  wieder  zorltok  in 
meinen  nnr  jih  eine  Zeit  lang  nnterbroohenen  Leiofatsinn  und  kam 
kaum  je  vor  2  Uhr  moigens  ins  eltorliishe  Hans.  So  fesselte  miek 
die  Sünde  an  das  Mideken,  die  duck  mieh  ▼erfahrt  nnd  ifrbiffht 
wnrdei  In  dieser  Zeit  —  es  war  gegen  Mitte  Jamiar  1886  —  bekam 
iek  zun  ernten  Male  einen  epileptisoken  Anfall  im  Beisein  Addei^ 
die  Inrofatbar  darttber  enehnusk.  leh  aehtete  nioht  viel  daraaf  in  der 
Mdnnngy  es  m  lediglich  ein  ganz  gewöhnlicher  Ohnmaehtaufall  in- 
folge da  aUsogroßen  Anstreogongen  und  Anfregnogeo  naoh  dem 
Tode  des  Taften.  Aber  zwei  Monate  splter  erfolgte  ein  weiterar  An- 
fUL  Jetzt  bitte  ich  zum  Amt  gehen  sollen;  aber  ich  genierte  midi, 
denn  ich  ahnte  den  Ursprong  der  anHietenden  SpilepaieL.  Da  ieh  die 
Anfälle  nur  nachts  bekaän  und  ein  Zimmer  allein  bewohnte^  meride 
die  Mutter  lange  nichts  davon.  Aber  eines  Nacbts  kOrte  sie  einmal 
mmn  Schreien  und  Stöhnen,  nachdem  das  Dienstmftdokeo  sie  aaf 
Laute,  die  aus  meinem  Zimmer  herausdrangen,  aufmerksam  gemacht 
hatte.  Sie  kam  sofort  in  mein  Zimmer  und  sah  mich.  Mi(di  hat  m 
sptterhtn  gewundert,  daß  diese  schwächliche  Frau  den  Anblick  er- 
tmg.  Bi(  wnr  eben  nicht  so  scbwichlich,  ab  ich  meinte;  das  soUle 
ich  bald  erfahren.  Zunächst  erzählte  sie,  was  sie  gesehen,  unsere» 
Hansarzte.  Dieser  setzte  ihr  in  klaren  naditen  Wortra  auF  irnnder, 
was  nach  seiner  Ansicht  die  Ursache  dieser  schrecklichen  ^r^^i>^ 
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sei.  Und  was  tat  meine  Mutter,  diese  schwache  Frau?  Sie  ließ 
mich  augenblicklich  rufen,  wiederholte  mir  die  Worte  des  Arztes  and 
fü^'te  die  büteremste  Bemerkun^^  bei,  daß,  wenn  ich  nicht  sofort  mein 
Verhältnis  mit  Adele  H.  aafgäbe,  ich  nicht  mehr  ihr  Sohn  sei. 

Folgte  ich  ihr?  Nein!  Das  Gegenteil  war  der  Fall.  Ich  mie- 
tete mir  ein  möbliertes  Zimmer,  und  nnn  war,  wie  der  Volksmund 
8agt;  der  Teufel  ganz  los.  Ja»  er  war  los.  Jeden  Abend  lad  ich 
meine  Freunde  und  Freundinnen  —  und  welche  Freundinnen!  —  in 
meine  Wohnung  ein.  Eine  Orgie  folgte  der  anderen;  von  einem 
Taumel  fiel  ich  in  den  anderen,  bis  endlich  die  Mutter,  die  von 
meinem  schändlichen  Treiben  durch  anderer  Leute  Mund  erfahren 
hatte,  zu  meinem  Vorgesetzten  ging  und  denselben  dringend  ersachtey 
mir  einmal  gehörig  ins  Gewissen  zu  reden.  Er  tats.  Und  ich?  loh 
wurde  ^Tob  und  unverschämt  und  ging  voll  Zorn  nach  Plause.  Mein 
Zimmer  hatte  ich  noch  mit  einem  anderen  sogenannten  Freund  in 
Gemeinschaft  Ich  wollte  nun  fort.  Da  ich  aber  nicht  hinreichend 
Geld  —  höchstens  nur  15  Mk.  hatte,  nahm  icli  dieses  Freundes  Geld, 
das  offen  im  Nachttischchen  im  Ganzen  45  Mk.,  und  fuhr,  ohne 
mich  noch  um  ir^^end  etwas  zu  kümmern,  nach  Hamburg.  Hätte 
sich  dieser  Freund,  als  er  den  Diebstahl  entdeckte,  an  meine  Mutter 
gewendet,  diese  hätte  aicher  nicht  «cesäumt,  ihm  die  weggenommenen 
45  Mk.  zu  ersetzen.  Aber  nein,  das  tat  er  nicht,  der  Mensch,  der 
erst  mit  Hilfe  meines  Geldes  trank  und  Unzucht  trieb,  er  zeigte  mich 
an,  und  ich  wurde  ^gerichtlich  vorfol^^t,  ohne  davon  eine  Ahnung  zu 
haben.  Ich  trieb  mich  überall  m  Norddeutschland  umher,  stets  mit 
Frauenzimmern  verkehrend,  bis  ich  endlich  in  Diepholz  we<xen  eines 
neuen  Diebstahls  verhaftet  wurde.  Das  Urteil  war  milde:  ich  erhielt 
weL'-en  Diebstahls  1  Monat  Gefänjz^nis.  Zu  meiner  großen  Bestürzung 
eiiijifiiiL'  ich  da  K^md^^  davon,  daß  ich  seitens  meiner  Heimatsbehörde 
;i:erichtlich  verfoljrt  wurde.  Nach  Verbüßnnf?  dieser  ein  monatlichen 
Strafe  wurde  ich  nach  Hause  ireschubt,  wieder  vor  Gericht  o^estellt 
und  wegen  des  Diebstahls  zum  iScbaden  meines  Zimmergenossen  mit 
2  Monaten  Gefänf^nis  bestraft. 

Jetzt  nahm  sich  der  Gefängnisgeistliche  Pastor  IL  meiner  an.  Er  trat 
mit  meiner  Mutter  in  Korrespondenz,  verschaffte  mir  eine  Arh^ütsstelle 
auf  einem  Kohleubfrtrwt'rkc  der  T"^m2:egend,  die  ich  sf>fort  nacii  meiner 
Entlassung  antreten  konnte.  Man  wollte  mich  auf  dem  Burt-au  als  »Schrei- 
ber bescbäftifren.  Aber!  Aber!  Bei  mein^T  KnUassunir  am  2.  OktoIxT 
188S  wartete  meine  frühere  Geliebte  m  Iioh  auf  muh  und  in  ihren 
Armen  verg-aP»  ich  alle  Leuten  Vorsätze  und  das  \'ersprechen,  das 
ich  dem  Gefäuguisgeisüichcu  gegeben.  Zwar  ging  ich  nach  Hause, 
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gab  aucli  (l<^r  mich  mit  Tränen  empfangenden  Mutter  das  Ver- 
sprechen, Tiicht  mehr  mit  Adele  II.  zu  verkehren,  überhaupt  von  jetzt 
ab  sittenreiii  zu  leben;  aber  bald  hatte  der  Satan  mein  Herz  wieder 
völlig  in  seiner  Oewalt.  ich  fiel  wieder  ins  alte  Laster^  in  das  ge- 
wohnte schmutzige  Leben  zurück.  So  kam  der  Mai  18^9.  In  diesen) 
Monat  kam  es  zu  einem  ZusamraenstoÜ  zwischen  mir  und  meiner 
Mutler.  Ich  liatte  ihr  die  Ritte  vorgetragen,  sie  solle  mir  doch  c^- 
statten,  din  Adele  H.  zu  heiraten.  Und  was  entgegnet»-  sie  mir 
darauf?  ^Wenn  du  glaubst,  i)artout  heiratt  n  zu  müssen,  nun,  so 
heirate!  Abfr  willst  du  meinen  Segen  haben  und  meine  finanzielle 
ünterstützun::,  wornn  dir  doch,  wie  ich  meine,  am  mei^^tcn  liogt  ?o 
muß  deine  zukünftige  l-'rau  eine  tadelloao  Vergangenheit  aul  weisen 
können  und  sich  stets  eines  durchaus  reinen  Lehens  wandeis  beflis?^fn 
haben,  und  sollte  sie  auch  so  arm  sein,  daß  ich  ihr  selbst  die  Brani- 
kleider  kanfen  müßte.  Xnr  fromm,  keusch  und  absolut  anständig: 
und  rein  muß  sie  sein.  Adele  H.  kann  deine  Frau  nicht  werden, 
und  warum?  Erstens  ist  sie  außerehelieh  geboren.  Zweitens  künnpü 
Eltern  niemals  wahrhaft  gut  ilire  Kinder  erziehen,  die  schon  vor  Em- 
segung  ihrpr  Ehe  durch  ein  uneheliches  Kind  beweisen,  auf  weich 
niedriger  >\nfo  sie  beide  stehen.  Daraus  folgt  zum  Dritten,  daß  m 
bei  Adel«  ii  der  Erziehung  gefehlt  haben  mußte.  Den  Beweis  bal 
sie  dir  und  mir  deutlich  genug  geliefert.  Antworte  mir  'mal  ehr- 
lich und  offen:  Hält  ein  gitteoreines  MMohen  ihren  Geiiebten  iuUbe 
Nächte  zu  Ilaus?" 

Wa.s  wollte  ich  zu  diesen  klaren  Veruuaftschlüssen  sagen.  Ich 
sagte  gar  nichts!  hu  Herzen  gab  ich  wohl  der  Mutter  reciit.  Aber 
ich  hatte  nicht  den  Mut,  es  ihr  einzugestehen,  ihren  Kat  zu  befolge  n. 
Auch  hatte  ich  keine  Rnbe  in  mir.  Und  so  zog  ich  abermals  hin- 
aus in  die  Welt  ^ —  planlos,  ziellos!  In  Köln  hatte  ich  eine  liekannir. 
Mit  dieser  zog  ich  überall  umher;  ich  lebte  von  ihrem  Verdien»*«^ 
Dann  hatte  ich  mir  eine  Menge  falscher  Legitimationspapiere  ver- 
schafft. Hiermit  ging  ich  dann  zu  besseren  Kaufleuten,  zu  Baaunter- 
nehmem  u.  s.  w.  und  bat  um  Stellung.  Vorher  erkundigte  ich  mich 
in  jedem  Falle,  ob  der,  bt  i  dem  ich  voi?»[)riich,  niemanden  braucht  — 
Arbeit  suchte  ich  da  nicht  ,  dann  ging  ich  hin  und  gai>  zu  ver^ 
stehen,  (iaii  ich  mich  in  finanzi»'lltT  Verlegenheit  befände,  und  icb 
kann  sagen:  unter  2  Mk.  hat  ntir  noch  kein  besserer  GescbatiMiiann 
angeboten.  Also  eine  vorn»  liiite.  einträgliche  Bettelei.  Dies  betrieb 
ich  täglich  bei  5—7  verschiedenen  größeren  Gewerbetreibenden  konnte 
also  auf  diese  Weise  anständig,  sehr  anständiir  leben.  Für  luoint» 
Begleiterin,  die  ich  gleichzeitig  als  Spionin  benutzte,  brauchte  ich  nicnt 
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SU  sorgen.  Sie  verdiente  reichlich  Mittel  zu  Nahmng  und  Kleidnng 
und  nur  Bestreitung  der  jeweiligen  Logis^elder  —  wir  wohnten  immer 
in  besseren  Gasthäusern.  Heute  war  ich  hier,  morgen  da;  heute  hieft 
ich  Mayer,  morgen  Schulze  und  übermorgen  womliglich  Schneidert 
wenn  zn  viel  Malier  herumliefen. 

In  dieser  ganzen  Zeit  —  vom  Mai  1889  bis  Dezember  1890  — 
l^te  ich  80  gemein,  so  ausschweifend,  daß  es  jeder  Be&cbreibung 
spottet  £s  ging  auch  nicht  ohne  Strafen  ab.  Einmal  wurde  ich  in 
Hamborg  wegen  Diebstahls  mit  1  Thl"  Oefängnis,  dann  in  Altona 
wegen  Hausfriedensbnichs  mit  4  Wocheu  Gefängnis  und  in  Heidel- 
berg wieder  wegen  Diebstahls  mit  1 4  Tagen  GeEngnis  bestraft  Alles 
war  mir  gleichgültig.  Ich  steckte  zu  dieser  Zeit  so  im  Snmpfe,  daß 
iefa  gar  nicht  mehr  fühlte,  was  Schmutz  ist 

Im  Dezember  1890  ereilte  mich  in  Hamburg  die  Nemesis  auf 
längere  Zeit;  ich  erhielt  wegen  Verbrechens  des  Diebstahls  1  Jahr 
Gefängnis. 

Im  Strafhause  kam  ich  wieder  zur  Besinnung.  Ich  gedachte 
wieder  meiner  Mutter  in  der  Heimat  und  wagte  es  noch  einmal  um 
ihre  Verzeiliunp;  zu  bitten,  und  sie  —  verzieh  dem  verlornen  Sohne. 

Ja,  sie  erlaubte  mir  so^ar,  wieder  nach  Hause  zu  kommen.  Meine 
Strafzeit  nahm  ein  Ende,  und  ich  kam  im  Januar  1892  wieder  nah 
E.,  wo  ich  von  meiner  ^^ealterten  Mutter  freundlich  aufgenommen 
wurde.  Meine  Geliebte,  von  der  ich  p:lanhte  nicht  lassen  zu  können, 
Adele  H.  war  eine  —  Witwe!  Ja,  sie  war  eine  Wittwe!  Sie  hatte 
während  meiner  zweijährijren  Abwesenheit  jreheiratet  und  ihr  Mann 
war  in  seinem  Berufe  als  Mascliinist  veruni:lück(.    .Sie  hieß  jetzt  A.  F. 

Was  sollte  ich  nlx  r  in  V..  anfnni^rn?  Die  ^ute  Mutter  hatte  ^'C- 
sorgt.  Sie  hatte  mir  durch  eine  ihrer  Frenndinnrn,  durch  die  Frau 
des  Direktors  der  städtischen  Gasfahrik  zu  einer  iStellun^  verholfen 
als  —  Kontrolleur.  Ich  munte  in  den  Häusern  Gas-  und  Wasser- 
uhren kontrollieren.  D;»s  war  wirklich  eine  schöne  Stellung  nach 
meinen  schändlichen  Irrfahrten.  Aher  —  verflucht  sfi  meine  Leiden- 
schaft! Teil  kam  wieder  ins  alte  Geleise  hinein,  sank  wieder  hinab 
in  den  Sciimutz.  Was  war  Schuld?  Wer  trat  mir  :i!s  Versuclier  ent- 
gegen? Ach,  ich  fing  wieder  mit  Adele  H.,  der  verwitweten  Adele 
ein  Verhältnis  an!  Schrecklich,  aljer  wahr! 

Mnine  nrine  Mutter  erfuhr  davon,  ich  zankte  mit  ihr  und  verließ 
am  14.  Juni  1S'.)2  meine  scliTme  Stellung  und  das  Elternhaus.  Wieder 
planlos  und  ziello.^  trit  b  ich  mich  mit  einem  schlechten  Frauenzimmer 
herum  und  wuni«'  •.un  8.  September  m92  in  Innsbruck  verhaftet.  Die 
mir  zuerkannte  ötrafe  verhüllte  ich  in  Garsten.   Der  Grund,  warum 


824  XX.  jAmnt 

ich,  von  Garsten  entlassen,  10  Ta^  später  sclion  wieder  in  Unter- 
ßuchuno:  saß,  war  der,  ich  bei  meiner  Entlassun-?  der  Ian^:e  niiih- 
bam  unterü rückten  LeideDäcbaft  die  Zü^'-el  schießen  lieü  uod  in*-;ri 
ganzes  von  der  Mutter  geschenktes  (leid  sowie  meine  Kleider  la 
Anp?hiir|]^  verhurte.  Mit  dem  Reste  des  Geldes  konnte  ich  bloü  bis 
Asciialienburg:  kommen.  Üm  die  Mittel  znr  Heimreise  zu  bekommen, 
machte  ich  in  Aschaffenburg  einen  EmbruchiVLisuch,  der  iiiil»iün^' 
und  mir  die  Zuchthausstrafe  einbrachte,  die  ich  eben  verbülie.  Was 
wird  die  Zukunft  brinprenV  Werde  ich  jemals  noch  in  die  ll<»Kc 
kuuiUieii  uiul  auf  der  Höhe  bleibeny  Ich  bin  im  Abtcraiid  zur  Be- 
«iunung  gekommen;  ich  erkenne  die  Situation  und  täusche  mich  nicht 
mehr.  Wird  mir  die  bessere  Erkenntnis  nützen  ?  Wird  es  nicht  mehr 
dunkel  um  mich  werden? 

Ach  Gott,  laß  mich  lieber  sterben,  als  nochmaU  Mloi!  — 

(Nr.  7.  &  P.E.) 

. . .  Von  meiiier  Jagend  wili  idi  nioiit  nden,  denn  sie  war  te 
gltteUifiltilen  eine,  die  dniehlebt  werden  kffnnen;  mein  bIbIb  geraekter 
Vater,  meine  henenagnto  Hntter  nnd  meine  brnven  Geaehwiater,  aie 
waren  Vorbilder  in  dea  Worlea  edelater  Bedeutung. 

Kack  einer  Tjährigen  Sehnlaeit,  die  ieh  zam  grO&ten  T&l  in  E 
(IL  BttTgenehnle)  nnd  zum  geringen  Teil  in  S.,  dem  AufenthaJtaorte 
mdner  Eitern,  Terbiaebto^  kam  ieh  in  die  Lebre.  — 

In  der  Papier-  nnd  Galanleriewaren*Handlnng  Ton  EL  T.  adbe 
ieh  roicb  snm  Kanf mann  anabilden,  nachdem  ieh  für  den  Beruf  einea 
Hechanikeniy  der  mir  anfanga  mehr  znaagte,  yon  faehminntBeber 
Beite  als  in  adtwaeh  beaeichnel  wnrd&  —  Es  war  eine  eigentilmlidie 
Lehraeit  Ein  oll  grober  Frinai|ml  nnd  ieine  Umniaehe  Gnttm,  ein 
yerlodderter  Kommia  nnd  zwd  Ladnerinnen  wann  meine  atfadige 
Umgebung.  Ihnen  mnßte  ich  aaf  s  Wort  geboiehen  —  und  ieh  tat 
ea.  Vor  meinen  Augen  wickelten  sich  Dinge  ab,  die  nicht  ohne  Em- 
flnft  anf  mein  jugendliehes  Gemfit  bleiben  konnten;  idi  war  dnonala 
12  Vi  Jahre  alt  — 

Der  Herr  Kommis  benätzte  mich  ala  ein  Werkzeug  bona  fide, 
indem  ich  den  Verkehr  mit  dem  Leihhaus  vermittelte^  dessen  RSunae 
oft  genug  Lombard-Objekt  fraglicher  Herkunft  aus  aeineo  Binden 
empfingen;  dab  es  unrechtmäßig  erworbene  Sachen  waren,  wnrd- 
mir  apiler  erst  klar.  —  —  leb  wollte  meine  Entdeckung^  dem  ChH 
melden,  aber  eine  mir  nicht  mehr  erinnecliebe  Uraaebe  begäantigte 
«in  HinauaBobieben  dieaer  wichtigen  Pflicht  nnd  naohdem  noch  eine 
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geraume  Zeit  vfTstriclien  war,  wollte  ich,  aua  Furcht  die  ür^aelie 
eint'S  j^rolii'n  Sk.uidals  werden  zu  könnea,  meinem  Herrn  gegenüber 
mit  der  Enthüllung  nicht  mehr  herausrücken.  Unter  diesen  Verhält- 
nissen lebte  ich  damals,  und  mein  Schweigen  im  Geschäft  und  zu 
Hause  machte  mir  berechtigte  Sorgen.  Doch  sollte  sich  dies  bald 
ündem.  Icli  machte  nach  und  nach  Bekanntschaft  mit  gleichaltrigen 
und  älteren  Lehrlingen,  ich  wollte  angesehen  sein,  eine  gewisse  Rolle 
spielen,  und  um  dies  herbeiführen  zu  können,  erinnerte  ich  mich 
unseres  Kommis,  mit  anderen  Worten,  ich  trat  in  seine  Fuütaptt  n  — 
—  ich  fing  an  unehrlich  zu  werden.  Anfänglich  waren  es  nur 
Kiemigkeiten,  die  ich  entwendete,  dann  wurde  es  schliumier.  Es 
währte  nicht  allzulanire.  —  Eines  Aht  nds,  ich  hatte  einen  von  den 
vielen  Vorwändeu  gebraucht,  die  jungen  Leuten  zu  Gebote  stehen, 
um  von  zu  Hause  fortzukommen,  als  ich  nach  finem  Streifzug  durch 
den  Dammgartengegen  11  Uhr  die  elterliche  \\Ohnung  wieder  betrat 
Vater  nahm  mich  wegen  des  langen  Ausbleibens  in  ein  scharfes  Ver- 
hör und  ich  begab  mich  daraul  zu  Bett.  Aber  was  war  dasi  Als 
ich  mich  meiner  Kleider  entledigen  wollte,  fielen  verschiedene  Geld- 
stücke zu  Hoden.  Schnell  waren  meine  Geschwister  um  mich  ver- 
sammelt, meine  Mutter  kam  in  voller  Hast  in  unser  Zimmer  und  sah 
noch,  wie  ich  mich  bemühte,  das  Geld  aufzuheben.  ^Wo  hast  Du 
das  viele  Geld  her? "  rief  sie  beinahe  anfk^  sich  und  mein  Vater,  der 
durch  die  Seitentüre  den  Auftritt  mit  rnihiirte,  kam  im  nächsten  Augen- 
blick herein,  erkannte  die  Situation  und  nahm  mich  mit  in  sein  Zimmer. 
Unter  seinem  Blicke  mußte  ich  Farbe  bekennen  und  ihm  sagen,  daß 
ich  durch  Veräußerung  entwendeter  Geschäftsgegenstände  zu  diesem 
Gelde  gekommen.  Es  folgten  dann  Schläge,  wohlverdiente  Schläge, 
deren  Schmerzen  mich  nicht  zur  Ruhe  kommen  ließen.  Am  aiuU  ren 
Tag  ging  es  dann  zum  letztenmal  ins  Geschäft.  Mein  Vater  hielt  «  s 
so  für  richtig.  Ich  war  der  Hoffnung,  ein  Kaufmann  zu  weKitn, 
beraubt.  —  „Sieh'  zu,  wo  L>u  Arbeit  bekommst^,  das  Nvaren  jeweils 
die  letzten  Worte  seiner  nun  alltäglich  sich  wiederholenden  Strafpre- 
digt. Wenn  ich  mich  heute  frage,  durch  welche  Ursachen  ich  zu 
diesen  verhängnisvollen  Gelüsten  in  meiner  l^hrzeit  gekommen  bin, 
so  muß  ich  wohl  sagen,  daß  es  zuvörderst  eine  „schlimme  Freund- 
schaft'' war.  die  mich  auf  diesen  Weg  brachte,  andererseits  finde  ich 
die  Erklurun-  (hirui,  daü  ich  —  ekniual  angefangen  —  zumeist  nicht 
ioisiande  war,  meiner  Lf'idenschaft  Halt  zu  geineten  und  wegen 
dieses  Mangels  an  moralischer  Willensstärke,  an  sittlicher  Energie 
häufig  emer  straiWürdigen  Äußerung  der  erregten  Lust  verfallen  bin. 
Für  meine  armen  Eltern  und  Geschwister  war  diese  Zeit  eine 
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Zeit  der  Erniedrigung  und  Sclimarh;  niancli«*  Miitterträne  sab  ich 
fließen,  ob  des  unheilvollen  Anfangs  meiner  i^'iufl)alin.       Eine  Be- 
8chäftigun;r  zu  finden  war  unter  den  obwaltenden  Umständen  (obwohl 
die  Sache  nicht  bekannt  war)  wirklic  h  keine  leichte  Sarhr.  Vergebens 
waren  alle  meine  Versuche,  und  ich  sehe  mich  nun  in  Re^l<^itnn:r 
meines  Vaters  nach  L.  fahren,  wo  ich  beim  Hezirksktmimand*»  al* 
Unteroffizier-Schüler  für  die  Anstalt  E.  (Baden  >  eingeschrieben  w.  rdt  n 
sollte.    Aber  auch  di<*s  «ollte  nicht  gelni^ren;  es  fehlten  nur  nämlich 
1,5  cm  an  (h-m  Mindestmali  für  eintretende  Zilj^Hng'e.   Jetzt  war  mt^in 
Vater  kurz  anirebunden,  und  schon  auf  floni  Rückwege  gab  er  mir 
zu  verstt-lien,  daü  ich  nun  keinerlei  Hoffnung  m*  hr  zu  habf-n  brauche: 
jede,  auch  die  gerinfrstp  Arbeit  zu  bekommen,  bedeute  noch  ein  Glück 
für  mich.    Ja,  er  hatti'  Ib  cht  —  und  doch  auch  wieder  Unrecht.  - 
Es  war  nämlich  ki  in  Glück,  was  ich  in  meiner  folirenden  Ötellan^ 
fand.   Die  Hürstenfabrik  von  C.  <^  R.  in  S.  nahm  mn  h  ;ns  inirendlichen 
Fabrikarbeiter  auf.  —  Neufrierii^t' Leute  frup-n  mich  naeli  drui  ^Waruni" 
meines  Rer^i^^\  rohsels,  andere  verhöhntfn  und  verspoti»  tni  den  fnlhe- 
ren  „Tint^ uhub"  und  „papiemen  Tai^hiliner'*,  die  meisten  von  ihnen 
machti  fi  direkte  und  indirekte  Anspiplnn;^^en  auf  die  Ursache  m»»in*>r 
Erniedri^'unjr.    Dal)  mir  unter  solchen  Leuten  bezw.  bei  dfrartij<r-n 
Chikanen  der  .Mut  oft  sank,  brauclie  ich  wohl  nicht  besonders  zu  er- 
wähnen.   Doch  ich  wollte  tapfer  sein,  ich  heb  mir  zu  Hanse  nichr« 
merken.    Während  von  einii^en  Arheitem  die  versehiedenartiir^ieü 
Lügen  über  mich  verbreitet  wurden,  während  das  blinde  V  orurteil 
(beinahe  Haß  zu  nennen)  tagtäglich  grölV-re  Dimensionen  annahm, 
ging  in  meinem  Innern  ein  unbeschreiblicher  Kampf  vor,  ich  wm 
nahe  daran,  meinem  Leben  selhsi  em  Ende  zu  machen.  —  Doch,  ich 
War  hierzu  zu  feig;  nicht  so  —  zu  etwas  anderem.    Ich  versuchte 
mir  duh  Schweigen  meiner  Mitarbeiter  zu  erkaufen;  ich  traiitiertt  sie 
mit  Hier.  Das  kostete  Geld  und  als  ich  am  Ende  der  Woche  nieinfi» 
Eltern  den  geschmälerten  Arbeitslohn  einhändigte,  war  ich  \  or  di- 
Alternative  gestellt,  die  Wahrheit  üher  den  Verbleih  des  Miuikos  zu 
berichten  oder  zur  Lüge  zu  greifen.  Leider  wählte  ich  letzteren  Au.-- 
weu  und  mit  einem  ernsten  Verweis  diesmal  davongekommen,  traten 
sofort  die  Sorgen  um  das  Kummeude  in  Aktion. 

Man  wußte  in  meiner  Umgebung,  daß  mein  Vater  als  \\  -  rk- 
führer  einer  Schuhfabrik  funerierte  und  hielt  bei  mir  Anfrage,  ob  es 
nicht  angängig  sei,  die  l'nulukte  dieser  Fabrik  durch  die  Vermittlung 
meines  Vaters  zu  eniiedri^^ten  Preisen  zu  erhalten.  Jetzt  kam  mir 
ein  ganz  ver\verflicher  Gedanke,  der  zum  Urquell  aller  späteren  I>>idi  u 
wurde.    Wohl  setzte  mich  die  Ausführung  desselben  momentan  in 
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den  Stand,  luir  »^inorseits  die  Oiinst  meiner  Arbt  itsknllesren  zu  erhalten, 
auf  der  anderen  Seite  war  mir  auch  der  FrifMlrn  mit  den  Eltern  ^re- 
sicliert  —  aber  mein  eigener  Gewissensfrieden  ging  dabei  verloren. 
 3  Monate  und  4  Wochen  Oefänirnis  (S.  u.  S.)  waren  das  Re- 
sultat meines  sehändlichcn  Unternelimens;  ich  versuchte  nümlieh  bei 
drei  Schuhwarenhündlcru  unter  Vorspieirelunp:  falscher  Tatsachen  Ware 
zur  Auswahl  zu  bekommen,  was  imr  auch  in  einem  Falle  «^elanir.  In 
Z-  hatte  ich  Zeit  die  Seiiwere  meinor  Schuld  einzusehen;  ich  hatte 
Gelegenheit  mit  mir  selbst  zu  liate  zu  i^elien.  T^nd  ich  tat  e».  Nach 
verbüßter  Sliaie  machte  ich  mich  auf  den  ileimwefr.  — 

Nie  in  meinem  Leben  veru^esse  ich  die  Stunde,  als  ich,  vom  Ge- 
fängnis kommend,  wieder  in  den  Kreis  der  Fan\ilie  aufp^iommen 
wurde,  wie  ich.  dem  verlorenen  Sohne  gleich,  zwischen  Eltern  und 
Geschwistern  st^nd  X'atcr  und  Mutter  hatten  mir  in  pietätvoller  Weise 
das  Weihnachi>l»aumchen  aufbewahrt,  um  mir  damit  so  unendlich 
vieles  in's  (Jewissen  zu  rufen.  Damals  fühlte  ich,  wie  auch  lieutü 
wieder,  das  große  mit  nichts  Anderem  zu  vergleichende  «  liidv  treue 
Eltern  zu  besitzen  und  in  jener  ernsten  Stunde  habe  ich  meinen  ver- 
zeihenden Eltern  und  ( rt  >riiu  istern  gegenüber  ein  Gelübde  abgelegt, 
dessen  Erfüllung  nun  von  Stund  an  nur  ernstlich  am  lierzen  lag.  — 
Es  waren  keine  geringen  Sorgen,  weU  he  jetzt  meine  Eltern  und  mich 
cremeinsam  besflfäftiirteu,  die  Sorgen  um  die  Begründung  einer  aus- 
kümmliclien,  ehrJuhen  Existenz.  Die  buntesten  Pläne  wurden  er- 
dacht, durctii^esproclien,  festgehalten  und  wieder  verworfen,  bis  endlich 
der  Vater  —  nach  diversen  erfolglos«'n  Gängen  —  entscliied.  daß  ich, 
wie  einige  meiner  Schulkameraden,  die  Karriere  eines  Sehiffsjungen 
zu  der  meinigen  machen  sollte,  kh  war  ilaiiut  zufrieden,  und  es  ging 
rasch  und  resolut  in  das  neue  Lehm  hinein. 

Mit  einigen  (Geldmitteln  und  den  nötigsten  Kleidungsstüeken  ver- 
sehen, lieli  man  mich  —  nicht  ohne  wohlgemeinte  lüii^i  hläge  und 
Warnungen  —  dem  neuen  Ziele  zustreben.  Ich  eunnere  mich  heute, 
daß  die  Wirtschaft  in  M.  den  Namen  ^zur  Hoffnung^  führte,  in 
welcher  ich  meinen  Schiffer  kennen  lernte  und  ich  muß  sagen,  an 
Illusionen  und  an  Luftschlössern  mangelte  es  damals  nicht.  Nach- 
dem die  Ausrüstung  eines  Scliiffs)ungen  angeschafft  war,  fuhren  wir 
zusammen  nach  B.  b.  M.,  wo  die  „Gertrud'^  (d.  Fa.  Gebr.  M.,  M.  a.  Rh.) 
vor  Anker  lag. 

Ich  wurde  noch  am  gleichen  Tage  mit  meinen  Pflichten  v<  rtruui 
gemacht;  zwei  Matrosen  und  dem  Kapitän  war  ich  unterstellt.  Was 
ich  in  den  9  oder  10  Monaten  meiner  Tätigkeit  an  Bord  dieses  Sehiffes 
alles  erietjie,  würde  allein  den  lüium  dieser  Beschreibung  beanspruchen, 
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und  ich  kann  wohl  ohne  jede  Übertreibung  sagen,  gleiche  Büd^  sah 
ich  nie.  Im  Bezug  auf  Sittlichkeit  und  gute  Vorbildung  im  Allge- 
meinen war  es  schlecht  bestellt.  Ausschweifungen  gemeinster  Art, 
Orgien  frivolster  Sorte  —  ausgeführt  mit  moralisch  gesunkenen 
Frauenzimmern  —  hatte  ich  von  diesen  ^Vorgesetzten**  anzusehen. 
Dabei  fast  keine  Ruhe,  dem  Sturm  und  Regen  ausgesetzt  und  oben- 
drein noch  eine  rohe,  niederträchtige  Behandlung.  O,  lassen  Sie 
mich  hiervon  schweigen!  —  Gott  sei  gedankt,  daß  ich  ^ftn^fdft  stand- 
hält 8ein  konnte!  — 

Nachdem  ich  diesen  fin^tcron  Bildern  den  Rücken  gekehrt,  hatte 
icli  das  Glück  an  meiner  Seite.  Damals,  wie  auch  heute  wieder,  sagt« 
ich  mir:  „Das  Leben  ist  rin  Kh'tterbaum,  oben  hängen  seine  Früchte. 
Bist  Du  einmal  Rbfr^^LHittcn,  so  spuck  Dir  in  die  Hände  und  gebe 
nochmal  los;  nur  nicht  verzichten;  nur  nicht  aufgehen!  Lieber  einige 
Male  einen  neuen  Anlauf  nehmen  und  fällst  Du  dahf^i  ebenso  viele 
Male  auf  die  Hosen!"  —  So  kam  es,  daß  ich  jetzt  mit  v«Thn1tnL«^ 
niiifiifr  leichter  Mühe  die  St«^lliinir  eines  Hausdieners  in  der  X^eder 
handlung  von  Js.  K.  in  M.  erlangte.  — 

^feiu  Streben,  mich  möglichst  wifnler  in  die  kaufmännische  Lauf- 
halin  hineinzuhugsieren,  war  schon  in  dieser  geringen  Position  ins<> 
fem  von  » iiitMu  nennenswerten  Erfolg  begleitet,  als  ich  bereite  im 
zweiten  Monat  meiner  Tätigkeit  mit  der  Erledigung  von  Lager-  imd 
Bureau- Arbeiten  betraut  wurde.  Bei  einem  mir  in  Aussicht  gt«^h»  nd.  n 
Engagement  war  es  von  nicht  zu  unterschätzendem  Wert,  mich  nicii: 
als  Hausdiener  (wie  angefangen),  sondern  als  Bureaugchilfe  ausgeben 
7.U  können.  Es  kam  denn  auch  soweit,  daß  ich  auf  Ornnd  eine^i 
guten  diesbezüglichen  Zeugnisses  mir  die  Stellung  eiiu  >  angeht-ndt  n 
Kommis  in  der  Maschinen-  und  Armaturen-Fabrik  von  iiebr.  R.  in  M. 
etoberti\  in  welcher  ich  indes  nur  6  Monate  verblieb,  da  mir  s.  Z. 
Gelegt  lilitit  geboten  wurde,  in  die  grolk  Maschinenfabrik  von  IL  L 
in  M.  einzutreten.  Freilich  war  diese  .„Gelegenheit*  mit  diversen 
Schwierigkeiten  verknujjtt  und  erkämpft,  die  ich  an  dieser  Stelle  nicht 
einzeln  aufführen  will.  Ich  versetze  mich  im  (i  iste  nur  in  jt-ne 
Stunde,  wo  ich  -rolegontlich  eines  scharfen  Kreuzverhörs,  gelegentüph 
meiner  Vorsirlluuii  den  Befähigungsnachweis  für  den  in  Frage  suc- 
henden Loöten  erljringen  sollte  und  kann  es  heute  noch  nicht  ganz 
verstehen,  ^^vi"  <]i»*s  gelang.  Dik,  l  inhestenogramm,  welches  mir  äff 
Herr  Direktor  diktierte,  die  Beantwortung  einiger  kaufmänniMrlicQ 
Fragen  —  alles  fiel  zur  Zufriedenheit  aus  und  ich.  der  ich  mich  für 
dieses  mündliche  Examen  nicht  im  geringsten  vorbereitci  hatte,  war 
verdutzt  von  diesem  Erfolg.  —  Mit  der  Erlangung  dieser  öteUung 
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war  für  mich  der  ei^'entliche  Anfang  einer  j,'lückverlu  il  » ndrji  Zt  it 
geschaffen.  M(  in  Dasein  war  von  nun  an  in  eine  hanuunivclie  Gleich- 
heit gerückt,  nicht  leidenschaftlich  gespannt,  sondern  freudig  und  hell 
ginfren  mir  uieine  Tage  in  M.  dahin.  Vielleicht  „zu  guter  Letzt"  ein 
biöclien  zu  freudig,  denn  das  Vereins-  und  Freundbchaftsleben  war 
wohl  auch  als  ein  Grund  zu  betrachten,  der  mich  nach  zweijähriger 
Wirksamkeit  hei  L.  vcranlaßte,  M.  zu  verlassen«  mein  bewegtes  Leben 
Hill  einem  nihigerea  m  vertauschen.  Von  drei  mir  angetragenen 
Stellungen  (Fr.  K.  E.,  Schnellpresscnfnl  rik  W.  und  F.  B.  Z.)  wählte 
ich  letztere;  einesteils,  weil  der  Antrat^ienuiu  günstig  war  uqJ  zweitens, 
weil  mir  Z.  ai.s  tiu  nettes,  klciiua  Städtchen  gerühmt  wurde.  Die 
erste  und  zweite  genannter  Vakanzen  schlug  ich  aui,  da  ich  3  bezw. 
2  Monate  heschiiftigungslos  geworden  wäre,  hi.s  der  Eintritt  hätte  er- 
folgen können.  Jetzt  galt  es  Abschied  nehmen  von  den  Eltern,  diu 
ich  bisher  alle  14  Tage  besucht  hatte;  mit  der  Empfindung  eines 
Scheidenden,  der  wenig  Aussicht  hat  wiederzukehren,  ging  ich  noch- 
mals alle  Eriimerungen  froher  Stunden,  die  ich  in  M.  erleben  durfte^ 
dmoh  und  nahm  dann  persQnlioh  toh  meinen  EVeonden  Abschied. 
Ip  S.  hatte  ich  wodk  eine  Aiueinaiidenetznng  mit  meinen  Vater  zu 
befltehen;  er  war  nicht  dafür  eingenonmien,  daß  ich  diese  glflckliche 
Stelhm^  die  sn  einer  TjebenaeiiBteDa  fOr  mich  w^en  konnte^  so 
leichten  Henena  aufgegeben.  Doch  meine  Vecsichening^  daft  ich  anf 
Gmnd  einiger  Welt-Er&hrung,  die  ich  mir  jetzt  m  erwerhen  beab* 
sichtige,  ent  recht  in  den  Stand  gesetzt  würde,  mir  dne  aolche  zu 
schaffen  und  die  Emenemng  meines  früheren  Geldbaisses,  ließen  end- 
lich eine  Simmsaaderang  bei  ihm  eintreten.  Eltern  und  Geschwister 
waren  Tcntimmt  ob  des  Scheidens»  denn  wir  waren  allesamt  ver- 
banden dorch  das  Band  der  liebe.  Anstatt  enist  und  gesammelt  der 
bevorstehenden  Trennung  ins  Auge  zu  sehen  und  dem  Schmerz  dar- 
fiber  sein  Beoht  zu  gestatten,  zwang  ich  mich  fürmlicfay  scheinbare 
Gleichgültigkeit  zu  erheuchehi  —  und  sinaoh  memen  Lieben  Trost  zu. 
Ich  hürte  noch  die  Worte  meines  Vaters:  „Das  Schild  der  Ehre  halte 
reini**,  die  Worte  meiner  Mutter:  »Vetgifi*  Deine  EUem  und  Ge- 

achwister  nicht!''  —  Dana  ging  es  forti  

Über  Thüringen,  wo  ich  noch  ca.  8  Tage  mitNichtetnn  zubrachte^ 
langte  ich  pünktlich  an  meinem  Bestimmungsort  Z.  an.  —  Z.  war  wie 
geschaffen  ffir  ein  ruhiges  Verweilen,  und  meine  Stellung  als  Nach- 
kalkalator  gefiel  mir  auch  ganz  gut  Doch  ein  plötzlicher  ungünstiger 
Umschwung  in  der  Werkzeugmaschinen-Branch(>  machte  sich  bei 
dieser  Firma  so  bemerkbar,  daß  der  Inhaher  der  Fabrik  eine  grofie 
Anzahl  Arbeiter,  einige  Techniker  und  zwei  kaulmänniscbe  Beamte 
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wohi  oder  übel  entlassen  mußte.  Da  ich  noch  ein  Neuling  im  Ge- 
schäft war,  ist  es  kein  Wunder,  daß  auch  nncli  das  Los  traf.  Die 
Firma  sorsrte  für  ander\veiti<;e  Unterkunft^  und  so  kam  es,  daü  ich 
nach  dreimonatlichem  Schaffen  in  dieser  trauten  Stadt  meinen  neu<"i 
Posten  als  zweiter  Korrespondeat  bei  der  Akdea-Geaellficbafi  vorm. 
St  in  M.  bezogt- 

Ich  hatte  schciiiljar  nicht  schlecht  jretaiischt,  denn  ich  erliieh  ein 
höheres  Sahir,  al)cr  niciiie  so  .st^linsrH-htiir  frwiinschte  Ruhe  war  ver- 
loren. Lanjje  Arbeitszeit  und  cm  gan/lu  h  neuer  Geschäftsgang,  m 
welchem  ich  mich  erst  einzuarbeiten  liatte,  waren  mir  hier  beschert. 
Kaum  war  ich  richtig  im  Geleise;  als  mich  (nach  3monutiich«*r  Täti^:- 
keitj  eines  Tages  —  iinverhoffterweise  —  eine  Depesche  und  ein 
kurz  darauf  fol'jcndcr  Eilbrief  der  Firma  II.  L.  in  ^^.  vor  die  Fra^ 
stellte:  üb  ich  eine  in  der  Filiale  L.  offene  Korresi>(»ndi'iir«'nsr<-lle  an- 
zunehmen gewillt  sei;  allerdings  müsse  der  Eintritt  möj;lichät  sofort 
erfolgen.  l^berglückÜeh,  wieder  in  das  alte  Geschäft  eintreten  zü 
können,  das  ich  im  Übermut  verla.ssen  hatte  und  mich  aufricbtiä: 
freuend,  dafi  ich  von  einem  so  i:roHen  Ilause  nicht  vergessen  war. 
suchte  ich  liei  meinem  Direktor  um  die  Vergünstigung  meine*  »>> 
fortigen  Austritts  nach,  was  nur  indes  mit  dem  besten  Willen  nicht 
trelini:en  wollte.   Erst  die  Vermittlung  der  Finita  I^.  brachte  dies  zu- 

le  und  ich  begab  mich  alsbald  nach  meinem  neuen  Domizil  — 
nach  L.  So  i^liicklich  dieser  Schritt  in  meinem  Leben  für  luieh  war 
—  so  unheilvoll  sollte  er  auch  sein,  und  ich  kann  wohl  sa^n:  «0  L« 
hätte  ich  Dich  nie  gesehen!" 

Das  schöne  wahre  Spruch  wort:  ..Im  Glück  nicht  5>tulz  .sein^  usrr. 
wurde  hier  gründlich  von  mir  mißachtet.  Ich  müßte  viel,  sehr  viel, 
berichten,  wenn  alle  meine  momentanen  Erinnerungen,  die  wie  Rih^T 
eines  Kairnli  -kops  an  meinem  pistigen  Auge  vorüberziehen,  in  dieser 
Beschreibung  Erwähnung  finden  sollt«  n,  ich  tue  dergleichen  lieber  auf 
mündlichem  Wege.  Was  ich  indes  unbedingt  sagen  muli,  das  ist  dir 
Ursache  der  über  mich  hereingebrochenen  Katastrophe.  Meine  Stelluni: 
war  eine  ziemlich  selbstständigCj  auch  eine  ziemlich  verantu ..rtunj^ 
volle;  in  Abwesenheit  des  Filialvorstandes  TE.  J.)  war  mir  die  Unter- 
zeichminjj:  der  täglichen  Post  —  soweit  diesilbe  nicht  wichtiger  Natur 
war  —  übertragen,  auch  hatte  ich  die  Kasse  während  der  An-  und 
Abwesenheit  meines  Chefs  zu  verwalten.  In  Anbetracht  meiner  Jogei^ 
gewiü  ein  großes  Vertrauen. 

Am  Ende  eines  jeden  Monats  hatte  ich  liechnung  abzulegen  und 
einen  Auszug  aus  den  Büchern  nach  dem  Stammhaus  in  M.  zu 
senden;  ich  führte  diese  Geschäfte  mit  großem  Interesse  und  anfaog- 
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lieh  aucb  mit  Gewissenhaftigkeit.  Ich  8a<:e  de&halb  „aofängUch^, 
weil  in  der  Folge  das  (iegentt  il  der  Fall  war. 

Gelegentlich  einer  Vereins- FVstlichkcit  iiiachte  kIi  du  Bekannt- 
ßchaft  eines  ITjäliricren  Mädciiens,  der  Tochter  des  k  BahmiuM'^tera  R., 
und  die  viel^ierühiiite  sächsische  Gemütlirhkfit  machte  mich  ;iiirh  hald 
mit  der  ganzen  Familie  bekannt.  Einmal  im  Netz,  war  icii  so  gut 
wie  gefangen. 

Die  Mutter,  l  ine  gute,  allerdings  etwas  zudringliche  Frau,  bildete 
die  eigentUehe  rriel)feder  bei  dem  Liebesverhältnis,  welches  sich  aus 
dieser  (  h  I 'L-eiiheitshekanntschaft  entwickelte.  Ich  gratulierte  mir  selh^^t 
dazu,  in  üiue  so  nette  l  amilie  Eingang  erhalten  zu  haben  und  rechnete 
es  mir  in  meiner  Freude  als  große  Ehre  an.  £s  folgten  Einladungen 
über  Einlad iin;j:en  zum  Ausfiuir,  zur  TToelizeit,  zum  Stiftungsfest,  zum 
Dienst- Jubiläum  irgend  eines  Verwandten  oder  Bekannten,  kurz  — ■ 
ich  kam  aus  dem  Trubel  nicht  mehr  heraus.  Die  vergnü^'ungssüchtige 
Mama  hatte  stets  etwas  Neues.  Mit  der  Beteiligung  an  all  diesen  Fest- 
lichkeiten irin.ü:  ein  fortwährendes  Geldausgeben  Hand  in  liaud.  Zuletzt 
lieP>  ich  mich  sogar  herbei,  mein  Taschengeld  mit  Hilfe  der  Geschäfts- 
kasäse  zu  vermehren,  um  dann  am  Ende  des  Monats  den  erforderlichen 
Betrag  zu  ersetzen.  Feh  blinder  Tor  lebte  mich  ärger  wie  zuvor  in 
den  Leichtsinn  hinein.  Die  Katastrophe  blieb  nicht  aus!  —  Vor  einer 
längeren  Reise  meines  Chefs  wollte  derselbe  noch  einen  Einblick  in 
die  Kassenverhültnisdc  haben.  Unvorbereitet,  wie  ich  war,  gab  ich 
Buch  und  Geidbestand  zur  Kontrolle  und  sah  meinem  \'ernich- 
tungsurteil  entgegen;  ich  war  mir  nämlich  pin»'s  .Manko*  von  über 
lotl  Mark  bewußt.  Im  letzten  Augenl>lickc  suchte  ich  mich  aus 
der  Schiinge  zu  ziehen  und  sagte,  dati  der  Eintrag  der  bezahlten 
Rechnung  von  X.  X.  noch  nicht  vollzogen  sei,  deren  ilöhe  mit  dem 
Defizit  beinahe  uiiei einstimmte.  Ich  war  in  eine  bedenkliche  Lage 
geraten;  iler  Kassenbeleg  (die  Quittung  über  den  Betrag)  fehlte,  und 
ich  sollte  ihn  doch  vorlegen;  eine  Ausrede  war  bereit  und  ich  sagte 
meinem  Chef,  daß  ich  diese  Quittung  versehentlich  zuhause  gelassen 
habe,  da  ich  die  Rechnung  seihst  bezahlt  hätte.  Nachmittags  sollte 
ich  dieselbe  mitbringen.  Ich  lief  in  Todesangst  zu  der  Firma,  welche 
diese  ßeclinung  ausgestellt  hatte,  machte  deren  Inhaber  mit  der  ganzen 
Tatsache  vertraut  und  bat  ihn,  meinem  Chef  gegenüber  die  Begleichung 
fraglicher  Faktura  zu  bestätigen;  ich  versicherte  jjrompte  Zahlung, 
obwohl  mir  sich  vorläufig  nicht  der  geringste  Ausweg  aus  dieser 
Kalamität  bot. 

Er  ging  auf  meine  insiändigen  Bitten  nicht  ein  und  wies  mir 
die  Türe.   Das  Unglück  war  fertig.  Nach  einem  mißlungeneu 
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Belbstmordversuch  stHlto  ich  mich  freiwillicr  der  rolizeu  —  Mein 
Chef,  der  zwischenzeitlu  Ii  von  dem  Gescheht  n  n  KeDOtois  bekommen 
hatte,  wollte  die  Angeiegenhoit  ans  der  Welt  schfiffen;  er  gab  sieh 
die  gröüte  Mühe,  der  r4(  ricliisbehörde  klar  zu  machen,  daß  mein 
Schritt  nur  eine  Voreiligkeit  wäre,  daB  ich  kopflos  li;uidell  häUe 
—  aber  ohne  Erfolg.  Seinem  tatkräftigen  Eingreifen  ist  es  allerdinsTS 
zu  verdanken,  daß  ich  am  näelistpii  Tage  wieder  auf  frei»*n  Fuß 
kam,  —  aber  nur  vorläufig,  denn  eine  binife  hatte  ich  jcdt  nfalld  zu 
gewärtigen.  —  —  Verlangen  Sie  nicht,  daß  ich  Ihnen  jetzt  meine 
Eniptindungen  schildern,  die  ich  bei  diesem  kläglichen  Sturz  vuu 
der  Höhe  in  die  Tinf»'  irehabt;  —  ich  weiß,  was  „Stürzen''  beißt!  — 
Der  Frau  R  in  h-t  Tochter  war  dieses  Ereignis  nicht  unbekannl 
gehlieben,  und  icli  niuit  es  den  Leuten  zum  Ix»bp  nachsagen,  daß  sie 
Bich  betrugen,  wie  es  die  Situation  erforderte.  Wenu  auch  bei  die^trü 
wi*'  bei  mir,  die  Einsicht  leider  zu  spät  kam,  sie  war  doch  wenig- 
stens vorhanden  und  ich  rechne  es  der  Frau  R.  hoch  an,  daü  sie 
sich  meiner  nicht  schämte  und  vielmehr  sich  dazu  bereit  erbot,  „Mutur 
stelle"  hei  mir  zu  vertreten,  d.  h.  durch  pekuniäre  Uilfe  meine  Zu- 
kunft zu  fr.rdern.  Sie  wußte,  daß  ich  meinen  Mut  und  den  GlauiM  n 
an  mein  Können  noch  nicht  ganz  verloren  hatte.  Dieser  und  dti 
Trost  der  Tochter  taten  mir  wohler,  als  derjenige,  welchen  ich  von 

memeni  Chef  erhielt.  Nun  ich  wieder  auf  eigene  Kraft  aiii:u- 

wiesen  war,  galt  es  vor  Allem  Ernst  zu  machen  mit  meinem  neuen 
Leben  und  das  war  nicht  leicht,  denn  schon  die  TiOsreißung  vom 
alten  erforderte  einen  nicht  geringen  Kraftaufwand.  Docli  wer  dt-n 
Kampf  nicht  scheut  und  die  Mäßigkeit  nicht  vergißt,  gelang  vor- 
wärts. — 

Ich  wandte  mich  nach  E.,  der  Stadt  meiner  ersten  Jugend.  Hier 
erhi«  It  ich  —  es  ist  Glück  zu  nennen  —  die  Stellung  eines  Stadt- 
reisi  Dtkn  bei  der  Firma  F.  A,  Sch.,  wenn  schon  auch  diese  Tätigkeit 
keine  beneidenswerte  genannt  werden  konnio,  da  sie  mit  vielen  mir  bis 
dahin  unbekannten  Schwierigkeiten  verknüpft  war.  —  An  weiteren 
Bemühungen  um  ]-jlan^ung  eines,  wtnu  auch  geringen  Burr^iupostens. 
hat  es  damals  nicht  gefehlt;  täglich  wurden  3— 4,  ja  mitunter  ntx'ü 
melir  Offerthriefe  abgesandt. 

Meine  Zeugnisse,  darunter  auch  das  L.'er  waren  günstig  zu 
nennen  und  es  hing  einzig  und  alkin  vom  Stauiuihaus  M.  ab,  wie 
es  sich  dem  Vorkomniiiis  m  U  gegenübi  r  verhielt  —  Doch  ich  sollte 
mit  dieser  Eventualität  nicht  mehr  zu  rechnen  haben.  Ein  unfabbart-s 
Glück  harrte  meiner;  ich  bekam  nämlich  ein  Stellungsangehot  von 
der  Lokomobil-Fabrik  Ii.  W.  in  M.^li.,  der  geacbtesten  und  ain^^caeheß- 
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gten  Maschinenfirma  dieser  Stadt.  Meine  personliche  Vorstellung:  und  die 
Vorla^^e  meiner  ZeTi^rnisse,  speziell  aber  eine  telefonische  Anfrage  bei  der 
Akt.  Gesellsch.  bt,  in  M,  hatten  ein  sofortiges  Engappnicnf  zur  Folge;  ich 
TTUiüte  mich  vertraglich  verpflichten.  —  Ein  Glüclv.  ich  konnte  es  da- 
mals und  kann  es  heute  noch  nicht  begreifen.  Da  W.  eine  direkte 
Konkurrenz  von  der  Firmn  L.  i?r,  hatte  ich  von  letzter  Seite  nichts 
mehr  zu  fürchten.  E»  war  mir  eino  tini^.'ubare  Freude,  dif  sp  be- 
glückende Tat.sache  sofort  meinen  Kitern  und  meiner  L.er  l^amilie 
mitteilen  zu  können,  hatte  ich  doch  die  sichere  Gewahr,  dali  beide 
Teile  sich  dieses  großen  Glückes  aus  aufrichtigen  Her/.en  mitfreuten. 

Der  Wegzug  von  E.  war  bald  vollzogen  und  in  M.  hatte  ich 
mich  bald  wieder  hei r tu' seh  gemacht  Meine  Stellang  war  der  besten 
eine,  die  ich  bisher  inn  hatte. 

Die  Reziehuni,!  n  zu  meinem  L.er  Chef  mnlite  ich  jetzt  abbrechen, 
da  er  keinesfalls  erfahren  durfte,  daü  ich  zur  Konkurrenz  über<retreten 
war.  Sein  letzter  lirief,  welcher  mich  noch  in  E.  erreichte,  enthielt 
die  beruhigtiide  Mitteilung,  daß  ich  wohl  keine  Stmfe  zn  erwarten 
habe,  da  er  es  nicht  an  den  n5tiL''en  l'x  luiihuiigen  fehlen  liusse.  T>ip8e 
Nachricht  war  es  auch,  welche  mich  dazu  bewog,  von  einer  neuer- 
lichen Anmeldung  bei  der  T^  er  Gerichtsbehörde  Abstand  zu  nehmen; 
die  übliche  städtische  Aniiuldung  hielt  ich  für  genügend.  In  E.  tat 
ich  beult-,  wie  vor-epchriehen,  aber  in  M.  sollte  mir  die  Unterlassung 
dieser  einen  Meldeptlieljt  teuer  zu  stehen  kommen.  Hier  machte  der 
Übereifer  der  l'olizei  den  Wert  der  Freiheit  nicht  nur  illusorisch, 
sondern  verwandelte  die  edle  Absicht  des  T..er  (lerichts  in  einen  ver- 
hängnisvollen Fluch  für  mich:  —  ich  wurde  verhaftet. 

In  der  .Meinung,  daß  es  sich  nur  um  die  AbL-ahe  einer  Erklärung 
bandeln  könne,  erbat  ich  mir  von  meinem  Direktor  »  ine  Stunde  Dis- 
pens (unter  einem  plausiblen  Vorwand),  ich  dachte  nii  ht  im  Entfernte- 
»ten  daran,  daß  man  mich  festhalten  würde.  Meinen  viTschiedenen 
Bitten,  «loch  sogleich  vorgeführt  zu  \verden,  schenkte  mau  nicht  das 
geringste  Gehör:  man  führte  mich  ins  Anitsgorichtsgefängnis  ab.  —  Am 
anderen  Tage  wurde  ich  dem  AmtsgerichLsrat  vorgestellt,  und  nach- 
dem derselbe  in  aller  Kürze  erklärte,  daß  meine  Verhaftung  nur  auf 
Grnnd  der  Nichtbeachtung  der  gerichtlichen  Meldepflicht  erfolgt  sei 
tind  im  Weiteren  festgestellt  hatte,  daß  ich  mich  in  fester  Position 
befand,  gab  er  mich  wieder  frei.  Ich  war  leicht  erklärlicherweise 
ziemlich  erregt  über  den  Xichngkeit-sgrund  meiner  Verhaftung  und 
gab  dies  dem  Herren  auch  deutlich  zu  verstehen  mit  dem  Hinzufügen, 
daß  nun  wohl  auch  meine  Stellung  w  enn  nicht  verloren,  so  doch  als 
erschüttert  zu  betrachten  sei.   Eine  Verantwortung  irgend  welcher  Art 


Digitlzed  by  Google 


XX.  Jambb 


lehnte  er  strikte  ab,  indem  er  mir  bedeutete,  daO  nur  bereits  am  Tn«? 
zuvor  das  Recht  zugestanden  und  die  Möp-lichkeit  einer  soforti^rm 
Vemehmunji:  an  die  Hand  f;«»geben  wäre,  wenn  ich  die  Sache  nur 
eimgermaJk'U  wichtig::  auf^^efnlU  und  die  Verwaltung  damit  vertraut  ge- 
macht hätte.   Hatte  ich  mir  denn  nicht  alle  erdenkliche  Mühe 

gegeben,  hatte  ich  mich  denn  nicht  auf  meine  Stellung  und  auf  meine 
ordnungsgemäße  städtische  Anmeldung  berufen?  und  hatte  es  etwas 
genützt?  —  — 

Ich  war  wieder  frei,  jal  —  Aber  zuhause  fand  ich  das  Pendant 
zu  diesem  Rüde,  die  niedersciimetterude  kurze  Nachricht:  Entla>.>»rü 
aus  dem  (it^chüft!  Und  ata  ich  kurz  darauf  meinen  Bureau-  und 
Pultöchlüäücl  dem  Oeschäftöbotcm  überreichte,  sagte  mir  dieser  Manu, 
daß  der  mich  verliaftete  Polizist  über  den  Zweck  und  Sachverhalt 
meiner  Inliatiierung  Scliwätzereicn  gemacht,  und  diese  Mitteiluncvn 
dann  wie  ein  Lauffeuer  ihren  Weg  durcli  sämtliche  Bureaus  der  Firma 
genommen  hätten.    Mein  Ruin  war  voll! 

Was  ich  damals  gefühlt,  ich  wills  vers(  hwoigen.  (l«^chebt  n«r 
Dinge  lassen  sich  nicht  ändern,  und  ich  will  durch  eine  Wie(b'r4:abt 
der  damaligen  Empfindungen  die  traurigen  Denkmiiler  meines  Sturze* 
nicht  von  Neuem  heraufbeschwören.  Meine  Selbst beruintrung  in  dusen 
bchvvereu  Tagen  ließ  mich  nicht  in  eine  völlige  Lethargie  verfallen. 
Ich  sagte  zu  mir:  Verliere  nicht  den  Glauben  an  Dich  selbst,  erhaltr 
Dir  eine  ungeschwächte  Willensstärke  und  zeige,  daß  noch  Mut  und 
Unternehmungsgeist  in  Dir  stecktl  — 

Um  meinen  Eltern  und  meinen  L.er  (TÖnnern  einen  aberuiali,:,"en 
Schreck  zu  ersparen,  begab  ich  mich  daher,  unter  dem  \'or\vand  einer 
Versetjcung,  nach  R.,  wo  eine  Filiale  dieser  Firma  existiert  Ein  Post- 
Ke\  er8  genügte,  um  mir  alle  an  diese  Adresse  für  mich  eiTilauit  uden 
Si-ndungun  nach  meiner  Wohnung  bestellen  zu  lassen  und  während 
dir  armen  I^ute  glücklich  waren  über  den  vermeintlichen  Erfolg  in 
meiner  neuen  Si)liäre,  irrte  ich  stellungslos  in  H.  umher.  Enthehningen 
kannte  ich  dabei  allerdings  nicht,  denn  uicine  L.er  Faiiniie  lieb  es 
sich  nicht  nehmen,  mir  einen  erklecklichen  Gehaltszuschuß  zukomnten 
zu  lassen,  und  ich  -  Unglücklicher  nahm  ihn  an  in  der  festen  Ab- 
sicht, bei  Erlangung  einer  Stellung  die  volle,  traurige  Wahrheit  zn 

enthüllen.  \  itr  Wochen  waren  verstrichen,  als  ich  endlich  durch 

Knipfelilung  eines  angesehenen  B.er  Geschäftsmannes,  der  mich  £rt- 
Icgt'ntlich  der  Uiudw.  Ausstell,  in  TL  a.  8.  kennen  gelernt  emcü 
guleu,  einträglichen  Posten  als  2.  Buchhalter  bei  der  Kohlen -Engros- 
handlung von  L.  K.  erlangte.  Mein  jetziges  Glück  betraehteu-  icL 
mit  einem  gewissen  Pessimismus.  —  Bei  einem  Besuch,  den  ich  zu 
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dieser  Zeit  in  L.  machte,  brachte  ich  von  Sfittni  Tneint's  Freundes  in 
Erfahning,  daß  meine  Strafsache  nicht  so  bchart  zu  nehmen  sei  und 
als  ich  erst  das  glückliche  Gesicht  meines  lieben  Mädchens  und  dessen 
Mutter  sah,  da  brachte  ich  es  nicht  übers  Herz,  die  Hiobspost  zu  ver- 
kündiL^  n.  Ich  tröstete  sie  vielmehr  mit  allem  Möglichen  und  Un- 
müglicben.  — 

Nur  eini^'e  Tage  hii^en  dazwischen,  als  mich  mein  Geschick  in 
Oestalt  einer  Vorladung'  zu  der  r.fTieht8verhaüdluni:  ereilte.  Auf  mich 
iiia«  hfp  dif  sp«^  Ereignis  den  Eiudruck|  als  wollte  der  Himmel  über 
micli  hereinbreclien. 

Die  L,er  Behörde,  an  \v<  Ichp  ich  micl)  mit  der  Bitte  um  Hin- 
ausschiebnng  des  Termins  \van<ite,  drohte  mir  sofortige  Verhaftung: 
an,  wenn  ich  bei  der  Verhandlung  nicht  eracheioen  sollte.  —  Ich  war 
kopflos.  — 

Was  nun  folgte  war  nicht  der  unhedeutenste  Stern  im  Schach- 
brett meines  Lebens,  durch  ihn  wurde  ich,  was  ich  jetzt  bin.  üin 
mich  der  zu  ervvart»'nd('n  Strafe  zu  entziehen,  um  die  guten  L.er 
Leute  durch  menR-  \  erliandlunp;  bezw.  durch  die  Verötientiiciiung 
dt^rselbeu  in  ihrem  Auselien  nicht  zu  schädigen,  ließ  ich  mich  verleiten, 
die  mir  zur  Begleiehnng  der  Balinfrachten  über^rebene  Summe  (einige 
Hundert  Mark)  zu  unterschlagen.  Mein  Glück  lag  ja  in  Scherben, 
tind  zu  einer  späteren  Wiederaufriehtung  drssrlben  war  nicht  die 
kleinste  Hoffnung  vorlianden,  —  so  philosopiiierte  icli  damals  und 
flüciitete  uiichtlicherweise  aus  der  rngliicksstadt  B.  —  Wohin  ich 
gehen  wollte,  das  wuiite  ich  noch  nicht  gewiß:  es  riß  mich  nur  fort, 
binaiis  m  die  Welt!  Plan  liatte  icli  mir  keinen  vorgezeichnet.  Mein 
^anz  s  Wesen  war  in  eine  uiii»ehehreil)liche  Erregung  versetzt.  Trotz 
<b  -  ( -rames  und  der  Unruhe,  die  mich  <juäUen,  stieg  die  Frage  immer 
deuthcber  in  mir  auf:  Was  nun  beginnen?  —  Jiu  was  beginnen I 
Wohl  hatte  ich  bei  einiger  Mäßigkeit,  auf  einiire  ^lonate  zu  leben; 
doch  früher,  wie  gedacht,  ging  uieiu  Baarbestand  zur  Neige.  Eine 
Irrfahrt  nahm  ihren  Anfang,  deren  Begleiter  Sünd  und  Schande 
waren:  ich  will  davon  Abstand  nehmen,  an  dieser  Stolle  die  Schand- 
flecke meiner  Vergangen ii eil  aufzuführen.  Der  Ilausakt  gibt  ihnen 
ja  ersciiöj»fende  Auskunft  hierül)er.  Es  sei  ferne  von  mir,  meine 
Taten  irgendwie  zu  bescliönigen ;  sie  waren  nichts  weniger  als  schänd- 
li<  h,  und  die  Schwere  meiner  Schuld  tritt  mir  von  Tag  zu  Tag  mehr 
vor  Augen.  Die  Erinnerung  an  sie  war  es  auch,  welche  mir  die  Feder 
in  die  lland  zwingt,  um  den  Gefühlen  meines  Herzens  freien  Lauf 
zu  lassen,  um  mit  meinem  Seelsorger,  dem  ich  so  vieles  zu  danken 
habe,  reinen  Tisch  zu  machen.  —  Schopenhauer  sagt:  „Jede  Lebens- 
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geschichte  iet  eine  Tveidtnssreschicbte.'*  —  So  ganz  Unrecht  hat  iL  r 
tiefsinnige  Phi]«j.s(ij)li  w  nhl  nicht.  —  Doch  habe  ich .  nicht  auch  Glück, 
unbegreifliclies  Glück  gehal)t?  — 

Wenn  ich  den  Zickzackkure  meiner  Lebensfahrt  nochmals  üher- 
hlu  ke,  80  komme  ich  zu  der  Erkenntnib,  da.ij  mich  der  liebe  C^vii 
wunderbar  ^^führt  hat.  Im  Anschluß  hieran  muß  ich  mich  aber 
auch  fragen:  Wird  es  Dir  nochmals  frelinjren,  in  die  Ilühe  zu  komuteny 
und  ich  kann  mir  gleich  die  Antwort  darauf  geben:  Mit  Gottes  Hülfe 
hoffe  ich  dies! 

Ja,  ich  will  es  hoffen!  Das  Glück  ist  ja  mit  klaren  Augen  be- 
trachtet nur  ein  Geschenk,  djis  zu  verlanj:;en  niemand  berechtijsrt  ist, 
aber  iiRiiitii  Posten  —  und  wäre  es  der  ^^eringste  —  nach  Itesten 
Kräften  auszufüllen,  das  ist  eine  Pflicht,  die  meiner  Ansicht  naclj 
Freude  und  ein  g:ewisses  Glück  im  Gefolge  hat 

Es  gebt  seit  einif::er  Zeit  ein  f^roßer  Gähruugsprozeß  iu  meinem 
Geiste  vor,  und  jene  innern  Kauipfe,  welche  mich  früher  an 
der  Ziikunii  hciiuiln  verzweifeln  ließen,  machen  einer  gesunden  Aa- 
schauungsweise  Platz.  Während  mein  Fühlen,  Sinnen  und  Trachten 
früher  eine  entgeo:eng:esetzte  Richtung  verfolgten,  während  ich  mir 
früher  oft  einredete,  daß  ich  ohne  ein,  wenn  auch  kleines,  Anfangs- 
kajiitiil  nicht  imstande  wäre,  mich  wieder  in  die  Höhe  zu  bringen, 
halle  icli  di(  se  Meinung  jetzt  für  irrig,  ja  im  gewissen  Sinne  für 
direkt  scliädlich.  Ich  habe  vielmehr  die  An.sicht  gewonnen,  daß  es 
entschieden  das  ßeste  ist,  wieder  „klein"  zu  werden,  mit  dem  genng- 
sten  Posten  fürlieb  zu  nehmen  und  sich  durch  eifriges  Streben  empor- 
zuringen.  Mein  vergangenes  I^^ben  in  seiner  mittleren  Periode  ist 
mir  hierein  bedeutsamer  Fingerzeig.  Das  eine  steht  fest:  Lieber  v\u 
ruhiges,  zufriedenes  Leben,  ein  bescheidenes  Auskommen,  als  ein  l-  - 
hetztes,  überstürztes  Leben  im  Banne  einer  Schuld!  —  Und  wätubi 
sollte  dies  nicht  zu  ermöglichen  sein? 

Es  ist  ja  unbestritten. 

Im  Leben  und  speziell  für  den  einmal  Gefallenen  ist  BeharrUcb- 
keit  auf  gutem  ehrbaren  Wege  die  notwendigste  Eigenschaft.  Man- 
chen begünstigt  bei  seinem  ersten  Wurf  das  Glück.  Aber  wer  von 
der  Laune  des  Glückes  gehoben  wird,  von  dem  gilt  das  Wort  iles 
Dichters:  „Was  Du  Dir  frühzeitig  erstrebst,  hast  Du  dann  später  die 
Fülle*'  —  nur  dann,  wenn  er  unverrückt  und  zähe  seinen  Zielpunkt 
im  Auge  behält.  Und  was  langsam  erreicht  wird,  das  ist  am  sieber 
sten  gewonnen.  Allerdings  muß  dem  Streben  nach  aufwärts  voi 
vornherein  ein  bestimmter  Zug  gegeben  werden,  wenn  derselbe  de« 
Strebenden  selbst  noch  nicht  eigen  ist;  ich  meme  die  Zufhedenh^ 
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Was  mir  ferner  in  meinem  Leben  niang'elte.  das  war  der  relif^iüse 
Geist.  Ich  sehe  jetzt  ein,  daß  der  Menscli.  der  sich  selbst  sejrens- 
reich  regieren  will,  »Tst  einraal  vom  Glauhen  regiert  werden  nuiß. 
Er  niul)  eine  oberstt'  F  iilirt  rin  und  l^iterin  seiner  Grnndsätze  liaben, 
die  da  unfehlbar  n  iitii:  ist,  die  Religion.  Ohne  sie  kann  ich  mir 
jetzt  ein  geordnetes  lAbon  nicht  mehr  vorstellen.  Wenn  ich  mich  in 
einsamer  Zelle  mit  diesbezüglichen  rTf'dank''n  beächäfti^jre.  wi'nn  ich 
mir  die  früher  freliörtrn  hMchtsinnip  n  lu  den  seitens  m  incr  Fr^  uiKli  ins 
Gedächtnis  zuriieknifi .  m>  muli  ich  mir  sagen,  es  sind  bbide  Naturen,  tlie 
den  Kuchen  essen,  ohne  jemals  o-efragt  zu  haben,  wie  er  i^ebacken 
wird,  die  in  echt  stumpfsinniger  Weise  alles  als  selbstverständlich 
hinstellen.  —  Nachdenkliche  Menschen,  —  Leute,  die  sich  nicht  durch 
phrasenhafte,  einseitige  Reden  ohne  Weiteres  übertäuben  lassen,  \  iel- 
mehr  den  sogenannten  „wisäcnächaftlichen^  Feststellungen  gegenüber 
ein  exclusives  Verhalten  zeigen,  werden,  wie  auch  ich  jetzt  in  den 
Wunderwerken  des  Universums  einen  alhnächtigen  Schöpfer  und  Er- 
halter erkennen  und  auf  ihn  vertrauen.  Für  mich  jribt  es  einen  per- 
sönlichen Gott,  einen  Vater  im  Himmel,  eine  Hoitnung  auf  ewigen 
Frieden.  Der  Unglaube,  wie  ich  ihn  draus  und  hier  im  Hfiuse  vor- 
gefunden, stammt  meines  Erachtens  meist  aus  Gleichgültigke  it,  oft 
auch  ans  purem  Vorurteil  —  und  aus  Bosheit,  ist  aber  in  keinem 
Falle  etwas,  worauf  man  stolz  sein  könnte,  wie  es  leider  hier  oft  ge- 
sehen werden  kann.  — 

Ich  lasse  von  jetzt  ab  den  satten  Weltleuten  ihre  Philosopine  und 
richte  meine  Blicke  zuerst  auf  mich  selbst.  Da  habe  ich  unendlich 
viel  zu  verbeäsern,  zu  reformieren,  und  ich  glaube  bei  richtiger  An- 
wendung des  Verstandes  müßte  ein  jeder  Einzelne  das  liesultat  erbaitea 
beziehungsweise  zu  der  Erkenntnis  gelangen:  „Eins  ist  not!"  — 

Mein  Lelienslanf. 

(Nr.  8.   K.  Z.) 

Es  möge  mir  gestattet  sein,  in  Kürze  hier  meinen  rerfehlten 
Lebensweg  zu  Papier  zu  bringen. 

Ich  Kilian  Z.,  geboren  am  10.  Dezember  IST 7  zu  W.,  als  Sohn 
der  Hausmeistergehelente  Kilian  Z.  und  lioiiua,  geb.  Ii,  kath.,  lediger 
Kaufmann,  nicht  im  Militär  verbände,  besuchte  bis  zu  meinem  1).  Lebens- 
jahre die  Volksschule  in  W.  und  traf  d  inn  ni  die  kgl.  Kreisrealschule 
meiner  Vaterstadt  über.  Nach  einem  i:ilirigen  Aufenthalte  dortselbst 
verließ  ich  diese  Anstalt  und  wurde  luerauf  iür  da.^  lliueuu  des  kgl. 
Gerichtbvollzieherö  IL  engagiert.  Mit  Antritt  dieser  meiner  ersten 
Stelle  war  auch  der  erste  Schritt  auf  der  Bahn  des  Schlechten  und 
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des  Verbrechens  ^retai!.  Unsm'  Kanzlei  war  nicht  ein  Ort  der  Lehre 
des  Guten  und  Nützlichen,  was  sie  für  mich  hätte  sein  sollen,  sondern 
eine  Bnitstätte  des  Uisters.  der  Kntüittlichung  und  des  Verbrecbcna, 
sie  war  ein  Tuinniel-  und  GeschäftBplatz  der  sogenannten  Freuden- 
mädchen. Ich  mußte  die  Stelle  eines  Postillon  d-amour  verst-hen, 
und  leider  war  ich  mit  dem  16.  Jahre  meines  Lebens  im  gcbänd- 
lichen  Fache  der  Prostitution  so  gut  bekannt,  wie  es  ein  Mann 
mit  seinen  gereiften  40  Jahren  nicht  besser  sein  kann.  Aber  wo 
dem  Laster  der  Leidenscliaft  gefrönt  wird,  ist  Geld  erste  Bedingung. 
Der  Sohn  meines  Prinzipals  ^Jakob",  unterrichtete  mich,  resp.  ver- 
wickelte niich  anfaiij:?«  auf  die  sclilaueste  Art  und  Weise  in  sein  ge- 
werbsuiäüiges  Vergehen  des  Betrugs  zum  Nachteile  seines  Vaters  und 
unserer  Klienten;  unter  seiner  und  in  neres  ersten  Gehilfen  Leitung 
ward  ich  zum  Verbrecher  am  i  j^^«  tituui  meines  Nächsten.  Aber  aucu 
hier  criji^'  der  Krug  solange  zum  Brunnen  bis  er  brach. 

Ei neü  Tages  wurde  ein  Vergehen  im  Amti  ,  wt  iehes  wir  uns  /um 
Nachteile  unseres  Prinzipals  gemeinsclmfilu  Ii  hatten  zu  Schulden 
kommen  lassen,  bekumu,  nun  sollte  ich  für  uli*  Ii  ilialten,  wogegen 
ich  mich  entschieden  verwahrte.  Nach  kurzem  lim-  und  liersireiten 
wurde  mein  Dienstverhältnis  durch  meine  Kündigung  gelöst. 

Ich  hatte  Dank  der  liebenden  Fürsorge  meiner  Eltern  die  Han- 
delsschule in  W.  besucht  und  mich  mit  den  kaufmännischeu  Kennt- 
nissen soweit  vertraut  gemacht,  daß  ich  nun  eine  Buchhalterstelle  bei 
Herrn  Rechtsanwalt  V.  versehen  konnte.  Ungefähr  ^ix  Jahre  arbeitete 
ich  zur  Zufriedenheit  meines  Chefs,  aber  nun  trat  die  Versuchung  in 
Form  der  Genußsucht  an  mich  heran.  Als  Folge  meiner  Lebensweise 
in  meinen  3  letzten  Jahren  fehlte  mir  die  gute  moralische  Grundlage: 
mein  Gehalt  reichte  nicht  hin,  um  meinen  eingewurzelten  Leiden- 
schaften zu  huldigen  —  ich  griff  in  die  Kasse  meines  Prinzipals,  — 
mein  erstes  Verbrechen  auf  eigenem  Fuße  war  begaogen.  Hierfür 
zu  5  Monaten  Gefängnis  verurteilt,  verbfiBte  ich  diese  Strafe  in  N. 
Aber  nach  Entlassung  aus  dem  Gefängnisse  sah  ich  erst,  wie  tief  ich 
mir  ins  Fleisch  geschnitten.  Meinem  Versprechen  wurde  kein  Glanbea 
geschenkt,  dem  entlassenen  Verbrecher  traute  niemand  mehr,  eine  Stelle 
zu  erhalten  war  mir  unmöglich.  Ich  reichte  ein  Gesuch  an  den  Foodi 
des  Gefängnis* Vereins  für  Unterfranken  und  Ascbaffenburg  betr.  Hilfe- 
leistung zur  Erhaltung  einer  Stelle  dn  —  nicht  am  Gewährang-  einer 
pekuniären  Unterstützung  bat  icb,  aber  mein  Petitum  wnrde  ohne  jede 
Begründung  abschUigig  bescbieden.  Meinen  Eltem  wollte  ich  nicht 
znr  Last  fallen,  darum  entfernte  ich  mich  von  zu  Hanse;  aber  aodi 
in  der  Fremde  verfolgte  mich  das  Unglück  —  oder  die  Sühne  filr 
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meine  Verbreclien  wieder  das  6.  Gebot.  Meine  Strafliste  gewann  immer 
mehr  an  Eintrii^-en,  und  ich  ward,  was  ich  heute  bin,  ein  Verbrecbery 
ein  Schuft  an  der  Elire  unseres  Familiennamens. 

Den  Glauben  an  einm  i;(;reehipn  Gott  \m  Himmel  habe  ich  ver- 
loren, denn  würdp  ein  solches  Wesen  existieren  —  gewiß  wäre  ich 
nicht  so  tief  ^'•♦■«unken.  (I) 

Nur  einen  Wunsch  habe  ich  noch  auf  dem  Herzen,  nämlich  den, 
meine  übri^jen  5  Geschwister  mögen  durch  cinfn  truten  Lebens- 
wandel meine  Eltern,  die  tief  betrübt  sind,  hinn  n  liend  entschädigen 
für  das,  was  ich  ihnen  bereitet.  Für  meine  \  erführer  habe  ich 
als  Lohn  für  ihr  Werk  nur  den  irrälMichsten  Fluch,  der  je  über 
eines  Menächeu  Lippe  gekommen.  Vertrauen  auf  mich  selbst  habe 
ich  keines  mehr. 

Dies  in  Kürze  mein  verfehlter  Lebensweg. 

AuB  meinem  Leben. 

(Nr.  9.  S.  H.l 

Ich  S.  TL  bin  am  22.  Juni  \bü .  als  Sohn  eines  Ma^ristrats- 
beamten  in  Y.  geboren.  Meine  Kind^Tjahre  verlebte  ich  irlücklich  im 
Hause  meiner  Eltern.  Mit  6  Jahren  kam  ich  in  du-  Volksschule,  m 
der  ich  drei  Tahre  verblieh.  Dann  schickten  mich  meine  Elr*Tn  ins 
humanistische  Gymnasium,  in  welchem  ich  drei  Klassen  absolvierte, 
um  darauf  ins  Realgynmasmm  überzutreten. 

Noch  als  IPtiährii:er  Gymnasiast  hatte  ich  die  damals  20 jährige 
Lehrerin  K.  E.  krnnen  srclernt  und  mit  derselben  ein  Verhältnis  an- 
gekiiujjft.  leh  war  kaum  17  Jahre  alt  gewurdcn,  als  >ieh  Foliicn 
dieses  Verhältnisses  zu  zeigen  begannen.  In  dem  Drange,  mich  und 
das  Mädchen  den  infolge  der  nahenden  Geburt  zu  erwartenden  fami- 
liären Zwistic^keiten  aus  dem  Wege  zu  bringen,  vergriff  ieh  mich,  um 
zu  den  Mitteln  zu  einer  geplanten  Flucht  nach  Paris  zu  gelangen, 
au  dem  Eigentum  einer  in  meinem  elterlichen  Hause  lebenden  \'er- 
wandten,  wurde  jedoch  noeh  am  gleichen  Tage  sistiert  Das  war 
der  Anfangsjuinkt  meiner  abschüssigen  Lebensbahn,  auf  die  ich  ohne 
meine  Frühreife  und  uhnr  j«'iies  so  ganz  vor/titige  Verhältnis  wohl 
kaum  gelangt  sein  dürfte,  zudem  meint'  Lehn  r  und  Professoren  mir 
stets  das  Zeugnis  eines  talentierten  und  dabei  strebsamen  Menschen 
aosg^tellt  hatten. 

Nach  ^  rbüßnng  dieser  meiner  ersten  P>eiheits8trafe  in  der  Dauer 
von  1  Jahr  urul  'A  Mtmaten  —  wovon  mir  ',\  Monate  erla.ssen  worden 
waren,  naeh  Y.  zurückgekehrt,  glaubt«'  ich  mich  von  dem  oben  be- 
sagten Mädchen,  das  mir  inzwischen  einen  Sohn  geboren  und  damit 
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ihre  Stdlnag  als  Lehrerin  veriorefi  hatte^  niobt  abwenden  sn  dfirfeo.  Das 
VerhiUniB  dauerte  fort  leh  Btndietle  privatun,  nm  mir  eine  SteUoni;  aU 
Techniker  oder  auf  eLoem  Banbnnan  so  erwerben.  Ei  vta^nrnm 
dem  VerhiltDis  in  der  Folge  noch  Bwei  weitere  anßereheliehe  Kind« 
(SöhneX  leb  aland  bei  noch '  allzugrofior  Jagend  PflicfateD  gege»- 
über,  denen  ich  nicht  gewachsen  war;  nnd  so  Teileblte  ieb  midi| 
durch  momentane  Noäage  hierzu  TeianlaAt,  ein  iweites  Mal  od 
wurde  wegen  Urkundenftlscbung  nnd  Bediigs  an  4  Monatea  Qe- 
fitngnis  Teruzteilt  Im  Ilai  des  Jahres  188.  enriassen  beiialele  ieb 
schon  im  September  desselben  Jahres»  obwohl  ich  kein  gutes  Ende 
ahnte,  die  Mutter  meiner  Kinder,  die  ic^  eben  durch  die  VefeheGcInBi; 
legitim  maohea  woUte.  Meine  Ehe  war  ebenso  kurz  als  unglftckfieb. 
In  Anbetracht  des  Umstaodee^  daß  meine -Fran  Tom  Hanawesea  nicht 
das  Geringste  rerstand,  von  HtusUchkeit  keine  Ahnung  hatte  iml 
dabei  anch  nooh  eine  Magd  halten  woUte^  ist  es  wohl  leicht  oUb^ 
lieh,  daB  bald  DilfeMaen  eintEslen,  herbeigeführt  durch  immer  fBU- 
barer  werdende  Notlage.  loh  war  damals  zeichneriscb  tätig  nnd 
diente  Honoraigelder  ftr  Beporter-Artikel.  Nachdem  mir  wiedeibob 
per  FoBt  eingegangene  Honorare  ron  meiner  Frau  untersdiUigci 
worden  waren,  und  die  hiusliohen  Zwistigkeiten  kttc  Ende 
mehr  nahmen,  glaubte  ich  mich  dazu  „berechtigt'',  das,  was  ich  am 
häuslichen  Herde  finden  sollte  und  nicht  fand,  anderweitig  sachei 
zu  müssen,  und  ich,  dessen  eheliche  Treue  im  Kreise  meiner  Be- 
kannten  mir  den  Spitznamen  «Kuno,  der  Pantoffelritter'^  eingetra^n. 
ward  zum  Ehebrecher.  Nun  war  ich  auf  eine  ganz  glatte  und  abseh&sngf 
Bahn  gelangt,  niif  der  es,  obwohl  ich  trotz  alledem  noch  immer  asdi 
dem  Besten  strebte,  laacb  abwärts  giog^,  zumal  meine  Fmn,  Ton  der 
ich  mich  —  allerdings  mit  ihrem  eigenen  Einverstandnia  —  getresnt 
hatte  und  von  der  ich  später  gerichtlich  geschieden  wurde,  in  bÜnda 
Rachsucht  und  Eifersucht  das  Ihri|re  beitrug,  mich  brotlos  zu  macbeo. 
Teils  mein  grenzenloser  T^eichtsinn,  teils  meine  damals  momentan  wirk- 
lich große  Notlage  veranlalJten  mich  zu  weiteren  VerfLdilun^en  ppzen 
das  Gesetz,  was  mir  eine  Gefängnisstrafe  von  5  Monnt^n  emtrug. 
Auf  freiem  Yu\)t  verbandelt  und  verurteilt  —  eriiielt  ich  Mnifaufechab 
und  hatte  g:erade  in  dieser  Periode  das  (flück,  einen  ausj^ezeichneteD 
Posten  in  einem  Y.er  RauhTironn  f  inor  auswiurtigen  Firma  zu  erbnlten. 
Hier,  wo  ich  mir  nach  naciilieri^*  r  ciL^encr  Aussage  meines  Chefs 
durch  einen  einzigf^n  FfMlorzug  und  oliiu  fürchten  zn  müssen,  so 
schnell  betreten  zn  we  rden,  hätte  20 — ^Oiion  Mark  auf  unehrlicbeni 
Wege  erwerben  können,  errang  ich  mir  durch  Treue  und  FleiP  ??t^ 
Zufriedenheit  meines  direkten  Vorgesetzten  in  solchem  MaÜe,  daü  der- 
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selbe,  als  mich  ein  plötzlich  und  unerwartet  eintreffender  Strsianthtts- 

befebl  mr  Flucht  ins  Ausland  veiBiilafite,  sich  pre^ren  meine  Andere« 
bSrigea  äulkrte:  „Er  binterlieft  all^  in  schönster  Ordnung,  und  ich 
habe  mich  noch  auf  niemand  so  7erla8sen  können,  wie  auf  ihn ;  hätte 
er  mir  reinen  Wein  eingeschenkt,  seine  Strafe  ruhig  verbüßt,  statt  za 
fliehen,  ich  hätte  ihn  wieder  atif  seinen  Posten  genommen!** 

Ich  war  also  ins  Ausland  geflohen.  Die  Flucht  hatte  ich  mit 
meiner  Konkubine  V.  G.  anfretroten.  Auch  dirsi  brachte  mir  zwei 
Kinder  z\ir  Welt,  für  diV  ich  nun  drauücn  in  der  Fremde  zu  .sor^jen 
hatto.  Wir  hielten  uns  durch  mehr  als  3  Jahre  in  Wien,  Budapest, 
Zürich  u.  s.  w.  auf.  In  Zürich  fnsf>'te  ich  mein  Lehen  dndTirch,  daß 
ich  geiii»  in-(  li;ift)ich  mit  iiirr  K«*nkubine  stickt«  .  I  Uuiureh  so^ar 
zu  einigen  Ersparnissen  lan::t  —  annoncierte  ich  mich  in  der  Zei- 
tung als  Privatlehrer  und  halft  bald  «  iniL'e  Lektionen  in  Zt-ielmen, 
I^atein,  En<?lisch  und  Dem m  Ii,  letzteres  lehrte  ich  einem  reichen 
Japaner,  der  bei  jrnter  Hononenin^  tiigrlich  eine  Lektion  nahm.  Seldieß- 
lich  gelang^te  ich  zum  rosten  eines  ständigen  uml  -ut  hezalilua  Ke- 
porters  einer  Züricher  Zeitung,  deren  Besitzer  mir  in  Jahresfrist  3U00 
Francs  Vorscliuii  gab.  —  Ich  vergaß  zu  bemerken,  daü  ich  mich 
unter  verändertem  Namen  im  Auslände  aulhielt.  Ein  böser  Zufall 
brachte  dies  eines  verhängnisvollen  Ta?es  ans  Licht  uiul  ich  sah 
mich  gezwungen,  Existenz  und  all.s  dahinten  zu  lassen  und  mit 
^Weib**  und  mit  sechswöchig  in  KUnie  nach  Österreich,  nach  Wien, 
zu  flüchten.  Dort  wendete  ich  mich  zwar  wieder  an  die  Schweizer 
Zeitung  und  tlurfte  für  dieselbe  auch  von  Wien  und  Pest  aus  fort- 
arl)eiten,  doch  waren  die  infolfre  des  erhaltenen  Vorschusses  von  .3000 
l'rancs  eintretenden  Abzüge  so  jrroli,  daß  oft  Not  und  .Munzel  bei  uns 
herrschte.  Dann  hatte  ich  aber  auch  wieder  sehr  gute  Gelegenheiten, 
Geld  zu  verdienen;  aber  ich  konnte  trotz  der  besten  Zeugnisse  von 
Redakteuren  und  Zeitoogsverlogem  nirgends  dauernden  Halt  gewinnen; 
denn  der  btee  ZnfiUl  und  der  ^Fhieb  der  bösen  Tat,  der  fortzeugend 
Böaee  muß  gebiron'^,  bcaobte  Immer  wieder  ma  Tageslicht,  wer  leb 
Bta,  dafi  kh  ond  waram  idi  ans  meiner  Heimat  geflobeo.  Es  wflide 
miob  m  veitfftbieii,  all  die  leider  selbetTersehaldeten  ünbÜdeii 
anfinixBhleD,  die  lob  erfitten,  ieb  rattmiere;  Teh  fftbfte  ein  Leben 
wie  AbaBvenifl^  wie  Eain  —  mietet  und  flflcbtig;  and  dabei  war  ieb 
niobt  allein;  meine  Kinder  —  von  denen  eines  dann  in  Wien  monate- 
lang eeliwer  knunk  lag  nnd  staib  —  acbrieen  naeb  Brot;  ieb,  der  ieb 
in  bodenkMflm  Leiebtrinn  sie  in  diese  Welt  gesetzt,  mvfito  wobl  anob 
für  diesea  Brot  aoigen.  Mein  Leben  war  ein  Gemisob  von  redliebem 
Streben  nnd  leiehtsinnigem  Febkn.  Als  ieb  mieb  sebließüeb  gar 
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nicht  mehr  hinaussah,  suchte  ich  Zuflucht  —  zu  Hause,  in  der  Heimat! 
Mir  ward  diese  Zuflucht  im  —  Zuchthause!  Der  ursprünglichen  Ge- 
fän^^nisstrafc  von  5  Monaten  war  ich  aus  dem  Wege  gegang^w;  das 
brachte  mir  einu  Znchthansstrafe  von  2  Jahren  und  6  Mon&ten  dn. 

Dasselbe  Ziichtliaus,  in  dem  ich  diese  Strafe  verbüßte,  hat  mich 
auch  jetzt  wieder  für  ein  Jahr  aufgenommen!  Und  warum?  — 
Man  erlasse  mir  das  Weitere.  Ich  kann  nur  sagen:  ^Maxima 
mea  culpa  est!"  Und  ma;::  meine  derzeiti<^e  Strafe  im  Verhältnis  zu 
meinem  Vergehen  auch  wohl  ein  wenig  hoch  bemessen  sein,  ich  habe 
sie  doch  verdient  mit  meinem  Leichtsinn,  durch  den  ich  alte  be- 
tagte Eltern  und  ein  junges,  ahnungsloses  IVIädchen,  das  ich  seit 
wenigen  Monden  ^  Braut"  nnnnte,  namenlos  unglücklich  machte.  Meine 
frühere  Konkubine  war  in  Wien  gel)li^'hrn  und  nach  dem  Tode  da 
beiden  Kinder  wieder  in  Stellung  gegangen.  — 


Ein  tiefer  Fall. 

Skizze  aus  meinem  Leben. 
(Nr.  10.  G.  K.) 
I. 

Di*'  Uhr  auf  dem  kleinen  Turme  des  Stadtparks  zu  Nürnberg 
schlug  eben  die  vierte  Nachmittagsstunde.    Im  gleichen  Moment  be- 
gann die  Kapelle  des  14.  InfanteruTi-gmients  mit  einem  flottrn  Afarsch 
ihr  Nachuiittagskonzert.  Innerhalb  des  Kestaurationsplatzes  iierrscht^ 
das  bunteste  Treiben;  eine  auserlesene  Gesellschaft  ans  den  Roprä>en- 
tantenkreisen  der  Stadt  hatte  sich  hier  zusammengefunden,  um  für 
Geist  und  (itmiit,  den  Leib  natürlich  nicht  zn  vergessen,  neue  An- 
regung zu  fin(ien.    Prachtvolle  Damentoiletten  fesselten  das  Auge  dt  r 
reichen  Müßiggänger  und  entfachten,  indem  sie  das  Außere  ihrer  f;»- 
sitzerinnen  vorteilhaft  den  Blicken  dailjoten,  die  Ijcidenschaflen  der 
Abenteuer  suchenden  Don  Juants.    Jugendlust,  ja  Übcrmnt,  wohl 
auch  Kokettene  sprühte  von  den  Lippen  und  machte  sich  an  (kn 
Geberden  sichtbar,  alles  schien  in  rosigster  Laune,  keine  Not  schiea 
zu  existirTen. 

Außerhalb  des  Kestaurationsgartens  befindet  sich  der  eigentliche 
Stadtpark  zur  freien  Henützung  des  allgemeinen  Pnblikuiu.s.  Fivi- 
wilHge  und  unfreiwillige  Müßiggänger,  Kranke  und  Rekonvalesz»»nten, 
l'Yanen  mit  irgend  einer  Handarbeit.  Kindermädchen  mit  ihren  Pflec^ 
befolileni'u  etc.  sind  die  Frequentanten  dieses  von  der  Stadt  L'-e'-cliafient  a 
und  erhaltenen,  kunstvoll  gärtnerisch  veranlagten  Parke»  mit  seinen 
jahrhundertealten  Bäumen. 
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Es  ist  ein  schroffer  Gegensatz  zwischen  der  Geldaristokratie 
innerhalb  and  dem  Publikum  außerhalb  des  Restaurationsgaitens. 
Man  darf  sich  aber  durchaus  nicht  sorgengebeugte  Gestalten  mit 

kurnmerv-ollen  Gesichtszügen  vorstellen;  so  schlimm  ist  es  lange  nicht. 
Einzelnen  hat  die  Sorge  wohl  ihren  Stempel  auigedrtLokt^  uul  mit 
solchen  wollen  wir  uns  hier  beschäftigen. 

Karl  L.,  ein  Schlossergehilfe  aus  M.,  einem  benachbarten  Orte 
Nürnbergs,  arbeitete  bis  vor  sechs  Wochen  in  der  Schuckert'schen 
Fabrik.  Eine  eingetretene  Krise  veranlaßte  eine  GeschäftBatookimg, 
and  die  Folge  war:  Entlassung  von  Arbeitern. 

Vierhundert  Mann  mußten  ausgestellt  werden,  darunter  war  auch 
der  achtzehnjährige  Karl  L.  Unermüdlich  war  er  tätig,  eine  neue 
Arbeitsstelle  ausfindig  zu  machen,  vergebens.  Seine  wenigen  Erspar- 
nisse waren  aufgezehrt,  und  jetzt  stand  er  seit  zwei  Tagen  vollständig 
mittel-  und  obdachlos  auf  der  Straße.  Die  warme  Jahreszeit  machte 
ihm  den  Aufenthalt  auch  zur  Nachtzeit  im  Freien  möghch;  aber  der 
JViagen  verlan-^te  nach  Sättigung:,  nach  Nahrung^.  Kleider,  Wäsche 
und  Uhr  waren  schon  zum  Pfandleiher  j:!^ewandert,  nichts  mehr  war 
vorhanden,  was  ein  Mittel  zur  Weiterfristun«^  bot.  Heute  hatte  es 
Karl  mit  ,.Retteln"  versucht.  Aber  schon  nach  einisrcn  Versuchen  ^^ab 
er  dieses  Vorhaben  auf;  denn  unwirsch  abgewiesen  zu  werden  unter 
dem  Hinweis  auf  die  Jupend  und  die  Jahreszeit,  das  beleidigte,  das 
schmerzte  ihn.  liatlos  war  er  daliinireirrt,  bis  ihn  endlich  die  allge- 
meine Strömung  mit  in  den  Stadtpark  hineinzog.  Da  saß  er  nun 
auf  einer  Bank  am  Randf  fies  Teiches ;  an  sein  Ohr  schlugen  die 
herrlichen  Töne  der  Militärmusik,  sein  Auge  weidete  sich  an  dem 
kunstvoll  an  ff 'legten  Blumenteppieli  und  an  dem  Schwanenspiel  im 
Wasser,  aber  iiiohts  machte  Eindruck  auf  sein  Oeniüt,  denn  in  seinen 
Kiiiireweiden  brannte  das  Feuer  des  Uungers.  Welche  Gedanken 
mochten  den  Unglücklichen  beseelen?  Vielleicht  dachte  er  an  seine 
Jugend,  an  seine  verstorbenen  Eltern  und  malte  sicli  aus,  wie  es 
wohl  sein  kJinntf,  wenn  seine  Eltern  noch  lebten.  Pltitzlich  wird  er 
aus  seinen  Träumen  aufgerissen,  eine  Hand  hatte  sich  auf  seine 
Schulter  gelegt.  Er  blickte  auf  und  sah  in  das  Gesicht  eines  Mäd- 
chens. Es  war  em  Kmdermädchen,  wie  ihre  Kleidung  und  der 
Wagen  mit  seinen  zwei  kleinen  Insassen  verriet.  „Wie  kommt  es, 
Karl,  (laLi  ich  dich  Dienstag  nachmittag,  wo  andere  Leutf^  hoi  der 
Arbeit  «^ind.  hif^r  im  Stadtpark  finde?  Bist  du  krank  gewesen?" 
Der  An-* miete  war  durch  das  unerwartete  Ansprechen  ganz  außer 
ra.ssiiiiu  geraten;  erst  jetzt,  da  er  in  der  Fragenden  seine  Schulfreun- 
din  Frieda  St  erkannte,  löste  sich  der  Bann,  und  er  erzählte  seine 
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Erlebnisse  ohne  Umschweife  und  schloß  mit  den  Worten:  „Frieda, 
das  hätte  i(^h  nicht  «redaubt.  daß  ich  noch  einmal  vor  fremder  Leute 
Türe  mein  Brot  betteln,  daß  icli  im  Freien  nächtigen  müßte.  Solhe 
ich  deswegen  einen  (iKl-  ntlichcn  Beruf  gelernt  haben,  am  wie  em 
Hnnd  auf  d» t  Strabe  /-ugrunde  zu  gehen?  Sollte  ich  .  .  .**  „xVber 
Karl,"  sagte  Frieda,  ganz  ängstlich  ireworden,  durch  das  Umrestiiiu 
des  sonst  so  ruhigen  Mannes,  ^abtr  Karl,  was  sind  das  für  Wortn? 
Seit  ich  dich  das  letzte  Mal  gesehen,  es  sind  jetzt  zwei  Jahre,  an 
deiner  Mutter  Grab,  hast  du  dich  arg  verändert  Wie  w  arst  du 
früher  so  freundlich  und  gut,  und  jetzt,  diese  häßlichen  Worte.  Das 
macht  die  Fabrik."  Karl  wollte  aufbrausen  und  schimpfte  über  die 
dummen  Frauenzimmer,  er  schimpfte  auf  Gott  und  die  Welt,  aber 
au  der  überle^n  Frieda  prallte  alles  ab.  Das  Madrhen,  ebenfalls 
durch  den  frühen  Tod  der  Eltern  alleinstehend,  hatte  schon  manche 
für  ihr  Alter  so  ernste  Erfahrung  gesammelt  und  hatte  darum  einen 
80  praklibchen  Sinn  für  alles. 

So  ließ  sie  auch  Karl  austoben,  und  nachdem  dies  geschehen, 
sprach  sie  üim  Mut  zu  und  slrecivto  ihm  einige  Mark  vor.  Mit  dem 
Versprechen,  sich  am  anderen  Tag  wieder  hier  zu  treffen,  wenn  Kaii 
bis  dahin  nicht  Arbeit  gefunden,  schieden  sie. 

Karl  brannte  das  Geld  in  der  Hand;  von  ( incai  Mädchen  Gold 
auikhiutn,  das  dünkte  ihm  eine?  Schande.  Aber  das  Verlangen  in 
ihm  nach  Sättigung  besiegte  alle  aufsteigenden  Gedanken,  und  er 
wandte  sich  dem  Restaurant  ..Löbleinsgarten"  zu,  seinen  inneren  Men- 
schen zu  befriedigen.  Kaum  hatte  er  dort  Platz  genommen,  da  näherte 
sich  ihm  ein  ungefähr  im  gleichen  Alter  stehender  Bursche.  Ohne 
weitere  Einleitung  sagte  er  zu  Karl,  daß  er  dessen  Leidensgeschichte 
mitangehört  habe,  daß  er  in  gleicher  Lage  sich  befinde  und  daß  er 
hoffe,  gemeinsam  sUcbend  sicher  ein  Ziel  zu  erreichen.  Karl,  dem 
das  Mitleid  eines  in  gleicher  T^ge  sich  befindlichen  Fachk<.diegen 
wohltat  und  der  nun  seinerseits  an  dem  Geschick  des  unglücklichen 
Gefährten  regen  Anteil  iiMhin,  ergriff  die  Gelegenheit  dankbar.  Ein 
Wort  gab  das  andere,  und  diu  beiden  Arbeitslosen  schlössen  ein  Freund- 
schaftsbündnis. Sie  ließen  sich  eine  Speise  vorsetzen,  bei  der  es  mehr 
auf  Quantität  als  auf  Qualität  ankam,  tranken  einige  Glas  Bier  und 
brachen  auf.  Der  neue  Freund  Karls  war  aber  nicht,  wie  er  angab, 
ein  Schlosser,  sondern  ein  verkommenes,  gemeiue^s  Individuuni,  das 
als  Zuhälter  sein  Wesen  trieb,  dessen  Dirne  aber  wegen  Überschrei- 
tung der  Unzuchtsbefugnis  eine  sechswöchentliciie  üaftstrafe  im  Ge- 
fängnis verbüßte.  Infolgedessen  war  seine  Einnahmequelle  ver- 
siegt und  er  suchte  sich,  da  er  ein  geschworener  Feind  jeglicher  Ar- 
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heit  war.  durcli  Betniir  zn  unterhalten,  bis  seine  ..Nährmiitter"  wieder 
auf  tn  ieiu  Fuß  sei.  OUnv  Arg  vertraute  sich  ihm  Karl  an.  Es  war 
ht  [  lir  L'owordt  ii.  In  Karl  erwachte  das  Bedürfnis,  wieder  einTnal 
in  ein»  Hl  ()identiichen  Bette  zu  schlafen,  und  er  teilte  dorn  Freunde 
mit,  daij  ( r  sich  nach  Ruhe  sehne.  Auch  dieser  war  sofort  mit  ein- 
verstanden, (iaij  man  sich  für  die  Nacht  ein  gm  iuiirtes  Lager  suchen 
Sülle.  Da  er  kein  Geld  besali,  wollte  Karl  für  ihn  bezahlen;  davon 
aber  wollt»-  Frit?  Schlecht,  wie  er  hieß,  nichts  wissen.  Er  redete 
Karl  ein,  tlal*  >  s  eine  grulie  Notwendigkeit  sei,  mit  den  paar  Pfenni- 
geu  zu  sparen  und  dali  die  Jahreszeit  zu  verlockend  sei,  im  Freien 
zu  kampieren.  Karl  gab  dem  Wunsche  des  Verführers  nach  und 
b^ab  sich  mit  ihm  in  das  Wäldi  lp  n  am  Forsthofer  Scbießhauä,  das 
Vntz  empfahl.  Dieses  Wäldchen  ist  eine  Anpflanzung  junger  Fichten- 
und  Föbrtubiiuiiichen  in  der  Höhe  eines  großen  ^lannes.  Die  Dichtig- 
keit machte  ein  Durchblicken  von  der  Straße  aus  unmü^j^lich,  Wege 
fühl  Leu  nicht  iiiudurcb;  es  war  ein  ^schützendes  Heim,  von  der  Natur 
geboten. 

Die  beiden  Jungen  Männer  forschten  und  spähten  nach  allen 
Bichtungen,  ob  kein  unberufenes  Auge  sie  beobachte,  dann  ein  Sprung 
über  den  Chausseegraben  und  verschwunden  waren  sie.  Sie  mochten 
etwa  hundertfünfzig  Schritte  vorwärts  gedrungen  sein,  als  sich  dem 
erstaunten  Karl  du  eigentümliches  Schauspiel  darbot  Hier  saßen 
and  lagen  ein  halbes  Dutiend  Burschen  und  ebensoviel  Mädchen 
auf  aiugidnraleten  Decken,  gebildet  von  ausänandergetrennt^  Hopfen- 
sS/Aea.  BtÜdie  Stiloke  Labwand  nnd  noeli  snnmmeogecollte  Deokea, 
aoirie  ein  Hanfe  nuammengetragener  Waldatn»  deuteten  daiaaf  hin, 
dafi  hier  eine  legefareehto  Herberge  seL  Die  MUteheB  batteo  sidi  Huer 
Oberideider  entledigt,  wahiBolittnlieh  ans  sehonenden  Chflnden,  nnd 
bildeten  mit  ihrem  eohmntsigen  ünteigewande  ein  wttidigea  Pendant 
sn  den  ebenlaUB  nicht  sehr  rdnlieh  anseehenden  BncBchen.  Die 
beiden  Nenhinsngekommenen  wurden  f^dig  begrOfit  Sohleoht  war 
ja  dieaer  GeeeUaehaft  ein  alter  Bekannter,  nnd  man  daohte^  daß  Karl 
eine  «Wnne^  das  heißt  ein  dnmmer  Kerl,  welcher  Geld  beeilzl^  sei 
Nach  einigen  erklärenden  Worten  des  Sehleeht  aber,  daft  aeui  itennd 
nicht  meiner  seif  der  Geld  habe  snr  Zeit,  hinter  dism  Bücken  aber 
nickte  er  mit  dem  £opfe  bedeutongsvoil,  hiefi  man  Kart  auch  so 
willkommen)  bot  ihm  von  den  Torhaadenen  Speisen  nnd  Flasohenbier 
an,  nnd  ehe  er  stch^  versah,  befand  er  sich  an  der  Beile  «nes  der 
Midehen.  Bier  hatte  Karl  schon  einige  Wochen  nicht  getrunken,  nnd 
so  lieft  er  dch's  hier  gnt  schmecken;  aber  sein  dnieh  Entbehmng 
geaehwichter  Magen  konnte  nicht  so  viel  Terlragen,  nnd  der  Alkohol 
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wirkte  mächtig.  Obschon  liülbljelrunken,  ekiltm  ihn  doch  die  T.ieb- 
kosun^en  der  Dirnen  an.  Ihre  offen  zur  Schau  getrapenen  rii>pigen 
Reize  übten  g:ar  keine  Anziehungskraft  auf  ihn  aus,  er  hatte  kein  Ver- 
langen nach  Lust,  denn  die  Sorge  um  die  Zukunft  lastete  zu  schwer 
auf  ihm.  Mit  der  Zeit  aber,  und  mit  der  zunehitn mien  Trunkenheit 
unterlag  s^  inf  hk »raiische  Festigkeit,  er  nahm  teil  an  der  allgemeinen 
Orgie  und  seh  1k  f  sehlielilich  ermattet  im  Scbolie  seiner  Xachbann 
ein.  In  welche  (iesellschaft  war  Karl  gerateu?  Es  war  lauter  ar- 
beitsscheues Gesindel,  das  sich  vom  Stehlen  und  dt  r  kr)rj)erlichen 
Preisgabe  der  Mädchen  nährte.  Sie  halten  in  der  vorhergehenden 
Nacht  einen  Ilaubzug  veranstaltet,  dessen  Resultat  eine  reiche  Eteute 
Eßwaren  gewesen,  und  dies  war  auch  der  Uiuad,  warum  sie  sieh 
heute  schon  so  früh  zusammengefunden.  Dieser  Wald])!atz  liier  war 
der  hläiidige  Wohnort  dieser  Menschen.  Im  Wirtshaus  oder  privat 
durften  sie  nicht  wohni  lu  \vi  il  die  Polizei  ihnen  sonst  auf  die  Spur 
gekonimen  wäre.  Nun  sollte  man  aber  denken,  dali  diese  flüchtigen 
Menschen  von  einem  Zuwachs  uicht  sehr  erbaut  stui  aoUten;  aber 
gefehlt  Bringt  der  Neuhinzutretende  nicht  gleich  GAt]  mit,  so  weit- 
er wenigstens,  wo  solches  zu  ^ holen",  und  das  ist  gleichviel.  Außer- 
dem hatte  Seh.  mit  Karl  L.  andere  kalkuliert.  Sch.  rechnete  so :  hal 
L.  in  der  Frieda  St.  jemand  gefunden,  der  ihn  unterstützte,  so  hat 
auch  er^  Sch.,  wenn  er  jetzt  eine  teilnehmende  Rolle  spielt,  etwas 
daran.  Mittel  und  We^e  fuuleu  sich  schon,  aus  dem  Mädchen  ziem- 
lich viel  herauszujiressen,  und  ist  diese  Quelle  erschöpft,  so  ist 
leicht  bei  ihrer  Ilerrschaft  ein  kleiner  Eiuhrucij  zu  machen.  Karl  U 
hatte  natürlich  keine  Gedanken  davon,  was  du^e  Gesellschaft  mit 
ihm  vorhatte,  ja,  in  welcher  gefährlichen  Umgebung  er  sich  befand. 
Als  er  am  andern  Morgen  erwachte,  machte  er  gleich  den  anderen 
Schlaf geuüsseu  Toilette,  indem  der  nahegelegene  Dutzendteich  als 
Waschbecken  benutzt  wurde.  Dann  nahmen  sie  das  gemeinschaft- 
liche Frühstück,  bestehend  in  den  Speiseresten  von  gestern,  ein  und 
zeretreuten  sich,  nachdem  sie  noch  die  Decken  in  Gruben  und  unter 
Spreu  wohl  verwahrt  hatten.  Sch.  und  L.  gingen  zur  Stadt,  fragt  in 
bei  einigen  Selilossermeistem  um  Arbeit  und  als  ihre  Mühe,  glück- 
licherweise, für  Seil,  olaie  Erfolg  blieb,  setzten  sie  sich  in  eine  Anlage 
zu  beraten.  Alle  Beredtsanikeit  bot  nun  Sch.  iiuf,  Karl  zu  bestimmen, 
er  solle  sich  von  I  ricda  St.  fünfzig  Mark  geben  lassen,  dann  wolltm 
sie  Siulfriichii  Liuli  11  uud  diese  verhausieren.  Karl  hatte  in  der  Xaclit 
von  s«'inen  Schlaf  genossen  ähnliches  gehört  und  er  freute  sich,  liurch 
einen  redlichen  Erwerb  sein  Leben  fortfristen  zu  können.  In  den  herr- 
lichsten Farben  malte  Seh.  ihm  den  Handel  aus,  und  Karl  ging  auf 
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den  Vorschlag  ein,  nur  wollte  er  sich  vergewissern,  ob  dioReü  Tun 
auch  gestattet,  ja  überhaupt  niöghVli  sei.  Auch  hier  wußte  »Seh.  Rat, 
Man  ging  zu  einem  Südfrüchtehändier,  und  Sch.  trug  die«eni  das  ge- 
naeinsarne  Anliegen  vor.  Der  Händler  gab  mit  jener  HereitwiUigkeit 
Auskunft)  die  einem  etwns  hosseren  Beohaditer,  als  der  naive  Karl 
war,  aufgefallen  sein  würdi  .  Aber  Karl  in  seiner  Redlichkeit  hegte 
gegen  keinen  Menschen  MiÜtrauen.  Es  wurde  verabredet,  daß  man 
am  nächsten  Tage  kommen  wolle,  wenn  das  nötige  Greld  vorhanden 
sei,  und  man  trennte  sich  von  dem  Geschäftsinhaber.  PMtz  Reh.  ge- 
leiti'tt  nun  den  arglosen  Karl  in  das  Gasthaus  „zu  den  fünf  l'o! denen 
Türmen*,  um,  wie  er  sagte,  einen  Liter  auf  das  gute  Gelingen  des 
neuen  Planes  zu  trinken.  Im  Wirtslokule  befand  sich  eine  bunte  Ge- 
sellschaft, darunter  auch  die  näclitliehen  Gesellen  Karls.  Bursche  und 
Mädchen,  deren  Außeres  verriet,  dab  sie  gb  i:  lim  Kalibers  wie  die 
oIm'ii  geschii(irrtrn  waren,  saHen  um  die  Tiscln  .  Khvas  aber  fiel 
Karl  sofort  auf.  Denn,  während  in  anderen  Gasthäusern  die  Gäste 
angewiesen  sind,  sich  wenigstens  Getränke  vors^^tzen  7n  lassen,  war 
es  anders  hier.  Gnnzr  Tische  voll  Leute  saüen  da,  ohne  etwas  zu 
genießen,  r^j»ielten  Kart*  ii  <ifb^r  sangen.  Hie  und  da  wurde  ein  Liter 
bestellt;  diesen  brachte  der  Kellner  und  ließ  sich  sofort  hezalilen, 
kannte  er  doch  als  selbst  aus  diesen  Kreisen  hervorgegan^»  n  sri[\e 
Kundschaft  zu  genau.  War  der  Krug  leer,  so  wurde  er  weggenom- 
men, manchmal  verhinderten  es  die  Gäste  dadurch,  daß  sie  ihn  mit 
Wasser  füllten.  Warum  duldete  der  Wirt  solche  (läste?  Es  war  Be- 
rechnung des  schlauen  Gastirebers  Jetzt  war  zwar  noch  kein  (ii  ld 
vorhanden,  denn  die  Mädclien  konnten  bei  Tage  nicht  ins  „Geschäft'^ 
gehen,  aber  abends,  wenn  „verdient "  war,  dann  begann  ein  Zechen, 
das  den  Verlust  der  Tageseinnahme  vollständig  aufwog.  Geborgt 
wurde  zwar  nichts,  aber  Unterschlupf  für  den  Tag  fanden  diese  selt- 
samen Menschen  doch  hier.  Karl  wurde  auch  hier  freundlich  auf- 
geuoiiiiiM  n.  es  wurde  auf  seinen  Namen  sofort  Bier  bestellt  und  ihm 
zugeüuakt  II.  W  ahrscheinlich  würde  man  ihm  den  letzten  Pfennig 
abL'»'iaL't  haben,  wenn  nicht  Sch.,  allerdings  aus  egoi.-ühcheu  Gründen, 
sicli  dazwischen  iredrängt  hätte.  Am  Nachmittag  finden  wir  Karl 
wieder  am  bt  /j  Khneten  Platz  im  Stadtpark.  Auch  Frieda  hatte  sich 
mit  den  Kindern  eingefunden,  und  Karl  unterbreitete  ihr  seinen  Plan. 
Er  versi'luvieg  wohlweislich  seine  Erlebnisse  seit  gestern,  Sch.  hatte 
ihm  dies  geraten,  und  erzälilte  nur  das,  was  günstig  auf  die  Gewäh- 
rung seiner  Bitte  wirke-n  konnte.  Frieda  St.,  froh  daC»  Karl  wieder 
neuen  Mut  gefaßt  hatte,  fand  zwar  fünfzig  Mark  etwa>  hoch,  aber 
als  Karl  mit  großer  Wärme  für  den  Erfolg  seines  Vorhabens  eintrat, 
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verspuoh  aie  ihm  das  Qdd  zu  geben,  jäie  liatto^  wie  yiele  Dieut- 
boten,  du  Geld  auf  der  Bparkaase  und  mnfito  es  ent  bokn.  Karl 
erbot  sieb,  dies  zn  besorgen  und  FMeda  willigte  euL  Sie  fohrai  nit 
den  Eindeni  nach  der  Wohnung  von  I^udas  Hensohaft,  Fiieda 
hohe  das  Sparittssenbaeh,  lud  Kail  ging  snr  KaassL  Seh.  te  aidi 
immer  in  der  Xihe  hielte  folgte  ihm  nnd  war  adion  bei  dem  Lrafer' 
Ion  an  seiner  Seite.  Sie  belmohtoten  msammen  das  gl&ekverbeifiaide 
Bllchlem,  es  waren  seohshnndeKt  Mark  daiinaan  TecaeiehneL  Seh. 
war  dnroh  diese  Snmme  geblendet,  nnd  er  sann  darauf  wie  er  in 
den  Besite  des  Geldes  gelangen  kffnntoi  Hievon  aber  wollte  Karl 
niohte  wissen.  Äxd  der  Spaihasse  wniden  ihm  die  fiin&sig  Mark  ms- 
gehindlgt,  mehr  konnte  er  nioht  erheben.  Jetil  aber,  wo  Karl  das 
bmgentbehrte  Geld  in  den  Binden  fühlte^  nnd  die  Stimme  des  Ver* 
fühiers  Seh.  ihm  immerfort  in  die  Ohien  tSntc^  wnrde  er  vom  Teofel 
der  Habgier  gepackt^  nnd  er  beschloß  im  stillen,  das  Spaikaasenbneh 
zn  behalten.  Gegen  seinen  IVennd  jedoch  sagte  er,  daA  er  das  Baeh 
wieder  abliefere;  Soh.  schalt  ihn  einen  BseL  Da  Sch3  Bem&hniigen 
einen  Erfolg  nicht  sehen  ließen,  stimmte  er  schdnbar  dem  VorseUag 
Karls  zn,  das  Buch  seiner  Eigentümerin  wieder  zuzustellen.  Insge- 
heim hatte  er  aber  einen  anderen  Plan.  Er  forderte  Karl  auf,  schnell 
t'Inen  Liter  zu  bezahlen  nnd  ging  mit  ihm  in  eine  sehr  berüchtigte 
Wirtsehaft  gleichen  Kalibers  wie  die  obengenannte.  Dort  teilte  Sch. 
einigen  Dirnen  geb^  mit,  daß  Geld  vorhanden,  und  daß  Kari  auch 
im  Besitz  eines  Sparkassenbiichleins  seL  Die  Dirnen  nahmwi  Kad 
in  die  Mitte,  schenkten  ihm  tapfer  ein  nnd  ließen  sieh  tepfer  en- 
sehenken und  nahmen  ihm,  unter  Herzen  nnd  Küssen,  unter  Iieh> 
kosuDg,  ohne  daß  er  es  merkte,  das  Büchlein  aus  der  Tasche.  Dann 
mahnte  Sch.  zum  Aufbruch.  Karl  bezahlte  die  gemachte  Zeche  und 
ging  mit  fort.  Auf  der  Straße  redete  Sch.  mit  großem  Eifer  auf  ika 
ein,  und  als  sie  ein  Stück  Weg  zurückgelehnt  hatten,  forderte  er  noch 
einmal  das  Büchlein  zu  sehen.  Karl  g^riff  in  die  Brusttasche  und 
erbleichte.  Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  stiirinte  er  in  die  verlassene 
Wirtschaft  zurück,  aber  er  fand  die  beiden  Diruen  nicht  mehr  vor, 
die,  wie  er  sogleich  richtig  vernnitete,  ihm  das  Büchlein  entwendet 
hatten.  Dann  eilte  or  zn  Frieda,  ihr  das  Schreckliche  mitzuteiien. 
Frieda  meldete  es  ihrer  iJienstherrschafi  und  diese  machte  sofort  tde- 
phnnisch  Anzeige  bei  der  Polizei.  Karl  ging  «eh\Y»^r  bedrückt  von 
1-  rieda  weg,  ihm  tat  es  leid,  bchuid  zu  sein  au  dem  bösen  yorkomDh> 
nis.  Das  Mädchen  hatte  ihn  zwar  getröstet,  daß  ja  nichts  verloren 
sti,  aber  doch  war  auB  ihren  Worten  nicht  mehr  jene  Herzfichkfil 
zu  fühlen.  Fhtz  Beb«  war,  als  Karl  ihn  auf  der  Straße  gelaaseo, 
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nicht  diesem  gefolgt,  sondern  hatte  einen  andern  Weg  eingeschlagen, 
der  ihn  mit  den  Dirnen  wieder  zusaramenfiibrtp.  Das  Sparkassen- 
büchlein wanderte  in  die  Hand  eines  Wirtes,  der  fünfzig  Mark  darauf 
hergab.  Als  aber  der  Wirt  das  (ield  kündigen  wollte,  wurde  ihm  das 
Büchlein  abgenommen  und  niciit  mehr  ausgehändigt.  Da  er  die  Über- 
bringer desselben  nicht  nennen  wollte,  angeblich  weil  sie  ihm  unbe- 
kannt, gingen  diese  straffrei  aus,  und  der  Wirt  mulite  den  Schaden 
allein  tragen.  Hätte  er  sie  genannt,  so  wäre  er  ebtia  Auch  wegen 
langjähriger  Hehlerei  ins  Zuchthaus  gewandert.  — 

Tn  den  „fünf  Türmen"  war  nun  Polen  offen.  Es  wurde  gegessen 
uTnl  ui  trnnken,  als  ob  dieser  Tag  der  letzte  des  Trebens  sei.  Man 
lachte  und  scherzte, in  der  aiisgclassonsten  Weise,  Sch.  war  Hahn  im 
Korbe.  So  oft  die  Türe  aufgmg  und  ein  neuer  Gn^t,  natürlich  ein 
Mitglied  der  ..Loge"  erschien,  ertönte  freudigiT  Zuruf,  und  der  An- 
küniiriling  mußte  an  dem  Gelage  aktiven  Anteil  nclimt  n.  Auf  pinmai 
ging  die  Türe  fiiif  und  herein  trat  —  Karl.  Aufaugs  w.wfu  Sch. 
und  die  am  Diebstahl  beteiligten  Genossinnen  etwas  verblüfft;  aber 
nur  wenige  Minuten,  dann  spntn^'^  S(  h,  auf  Karl  zu  und  überhäufte 
ihn  mit  Vorwürfen,  daß  er  ihn  auf  der  StraÜe  stehen  Ln^lassen.  Dann 
erzählte  er^  daß  hier  einer  der  Anwesenden  Geburtst;;<:  teiere  und  lud 
Karl  ein,  teilzunehmen.  Karl  war  einer  solchen  i-  recliheit  gei:x'rü!ber 
sprachlos.  Sch.  n!>er  bearbeitete  ihn,  und  als  Karl  sagte,  daß  diese 
Dirnen  ihm  das  liüLliIein  gestohlen  und  das  Geld  wahrscheinlich  der 
Erlös  aus  demselben  sei,  verschwor  sich  Sch.  hoch  und  teuer,  dies 
«ei  nlles  ein  Irrtum,  von  den  Anwesenden  sei  »'s  keiner  gewesen.  Als 
iiuch  noch  die  anderen,  die  den  wahren  Sachverhalt  nicht  kannten, 
aber  doch  für  das  Freibier  sich  erkenntlich  zeigen  wollten,  eine  dro- 
hende Haltung  gegen  Karl  annahmen,  gab  dieser  sich  endlich  zu- 
frieden und  nahm  Platz. 

Spät  in  der  Na(  lit  i^ing  es  dem  „Bivouak*'  zu.  Eine  gerade  aus 
dem  Korreklionshause  Bayreuth  entlassene  Dirne  hing  sich  mit  kletten- 
artiger Festigkeit  an  Karl  und  bat  ihn,  es  doch  mit  ihr  zu  lullten. 
Er  brauche  nichts  im  lir  zu  arbt-itcii.  >n'  wolle  schon  für  beide  sorgen. 
Karl,  der  sittenstr*  ii:4(  Karl,  unterlag  der  Versuchung  uiul  w  inde  Zu- 
hälter. Zwar  trennte  er  sich  des  Nachts  von  seinen  bisherigen  Ge- 
nossi  n  und  bezog  mit  seiner  Liebe  eine  eigene  sjEurg**,  d.  h.  eine 
Wohnung;  aber  bei  Tag  war  er  mitten  unti  r  ilinen.  Die  fünfzig 
Mark  wurden  zur  Anschaffung  von  einigen  Kieidungsstückon  und 
Wäsche  verwendet,  das  weitere  Leben  aber  von  dem  Sündengelde 
des  Mädchens  bestritten.  So  sank  Karl,  ein  Kind  ordentlicher  Eltern, 
mit  einer  sorgfältigen  Erziehung,  mit  der  vielseitigsten  Kenntnis  Beines 
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lohnenden  Berufes,  von  Stufe  zu  Stufe.  Während  er  sonst  sparham 
jeden  übrigen  Groschen  zurückleirtp,  s«ift  er  jetzt,  während  sein  ..Schat?" 
ins  „Geschäft"  ging,  spielend  und  trinkend  im  Gastliause,  olme  Sorge 
für  den  künftigen  Tag,  ohne  Sorge  für  die  Zukunft.  Hatte  er  sich 
sonst  geschämt,  anderes  als  selbstervvorbenes  Geld  anzunehmen,  war- 
tete er  jetzt  habgierig  auf  die  Ankunft  des  Mädchens,  um  ihr  deo 
klingenden  Lohn  ihres  unzüchtigen  Gewerbes  abzunehmen,  ja  er 
ging  so  weit,  daß  er  sie  nach  dem  letzten  „Geächäftsiran^"  voll- 
ständig entkleiden  Heß,  die  Nähte  der  einzelnen  Kleidungsstiieko  durcb- 
suchte,  das  Haar  durchforschte,  ob  sie  nichts  verborgen  oder  zurück- 
gehalten. Tief,  tief  sank  Karl  in  dieser  Umgebung;  er  warf  all« 
menscliliche  Wesen  von  sich  und  ließ  sich,  dem  Tiere  gleich,  voll- 
ständig von  seinen  Trieben  beherrschen. 

II. 

Es  war  vier  Monate  später.  Frieda  St  hatte  ihre  bisli-ri« 
Herrschaft  verlassen  und  war  als  Kindermädchen  in  titr  Villa 
in  der  MaxvorsUult  neu  in  den  Dienst  getreten.  Sie  hatte  sich  wem^ 
verändert  Ihr  Lohn  l^etrug  bei  Herrn  Kommerzienrat  St  bedeutend 
mehr,  als  bei  der  bisheriiren  Herrschaft :  die  Behandlung  war  d«i 
Verhältnissen  des  reichen  Ilandelsrats  würdii:  und  angemessen.  Die 
Villa  stand  beinahe  am  Ende  der  Maxvorstadt,  vor  der  Stadtpinnerei 
Sie  war  von  einem  herrlichen  Garten  unirahuit,  sonst  einsam  stehend, 
nur  mit  einer  Breitseite  an  die  Baumschule  der  Stadtgärtnerei  an- 
grenzend. Es  war  abends  10  Uhr.  Die  Kinder  wareu  sehen  seit 
geraumer  Zeit  zur  liulie  gebracht;  die  Herrschaften  hatten  Besocb 
und  saßen  beim  früblieben  Mahle  im  Gartensalon.  Einige  gemie«* 
Musiker  sorgten  für  den  musikalischen  Teil  des  festlichen  Schmauses. 
Frieda  hatte  eine  Zeitlang  am  Fenster  gesessen  und  gelesen;  seit  eiaff 
halben  Stunde  aber  war  die  Dunkelheit  so  stark  geworden,  daß  fl* 
das  Buch  weglegte.  Schon  /.ur  Ruhe  zu  gehen  schieu  ihr  noch  a 
frühe:  die  herrlichen  Töne,  Wagnersche  Mu-,ik,  klangen  verffihifr 
risch  aus  dem  Salon,  und  so  heschlori  das  Mädchen,  noch  etwas  it 
den  Garten  zu  gehen.  In  der  Gartenlaube  machte  sie  es  sich  beijn«» 
umi  lauschte  entzückt  den  Vortrügen  im  Salon;  sie  konnte  jede! 
Wort  liörtMi  und  man  sah  es  ihr  an,  daß  sie  sich  mitfreute,  wenn  ei» 
Gast  mit  beredten  Worten  ihre  so  gütige  und  angeseheae  Dienstbefr 
Schaft  pries. 

Auf  einmal  aber  wurde  ihre  Aufmerksamkeit  von  den  Vorgängen 
im  Salon  abgelenkt.  Auf  der  Straße,  die  von  der  Stadt  her-  und  an 
den  Privathäusern  der  Nachbarschaft  vorbeiführte,  war  es  ungemftt 
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lebendig  geworden.  Im  schnellsten  Laufe  jagten  Menschen  vorüber, 
Drohungen  und  Verwünschungen  ausstoßend.  Frieda  lugte  aus  der 
r.rmbc  und  suh  im  nüchtlichen  Dunkel  schattenhafte  Gestalten  hin- 

und  lierhuschen,  von  denen  sie  einzelne  ganz  genau  als  bewaffnet 
unterscheiden  konnte.  Und  wirklich,  sie  halte  recht;  es  waren 
Sehutzleute.  KI)*'Ti  criniri  n  zwei  so  naiie  an  ihrer  Laube  vorbei,  daß 
sie  dieselben  niclit  nur  genau  sehen,  sondern  auch,  was  sie  sprachen, 
hören  könnt«'  Aus  den  Worten  der  Schutzleute  entnahm  sie,  daß 
diese  einen  \  erbrecher,  der  ihnen  entwischt  war,  wieder  einzulangen 
versuchten.  Sie  hörte,  wie  die  Männer  des  Oesnfzps  die  Vermutung 
»nsspraeben,  daß  der  \  t  rluvrht  r  sehr  wahrscbeniiicli  die  UmzJiunung 
der  Madtgartnerei  überspnuigi  II  habe,  um  durch  dieselije  nach  Scbop- 
pershof  zu.  freies  Feld  zu  gewinnen.  Da  beide  Männer  die  gleiche  An- 
sicht hatten,  setzten  sie  sich  sofort  nach  der  bezeichneten  Richtung 
iü  Bsnvegung,  um  dem  Flüchtling  vielleicht  doclj  den  Weg  abzu- 
schneiden. Kaum  hatten  die  Schutzleute  sich  entfernt,  tauchte  in  der 
nächsten  Nähe  der  Laube  ein  Mann  auf  und  ging  im  herrschaft- 
licheu  Garten  mit  eiligen  Schritten  auf  dasselbe  m.  Das  sonst  so 
tapfere  Mädchen  erschrak  bis  ins  innerste  Her/,  und  bis  sie  soviel 
Faiiaung  erlangte,  um  nach  Uiiie  zu  ruieu,  UaUe  sie  auch  der  Flücht* 
ling  bemerkt. 

«i  läulein,  oder  wer  Sie  auch  sind,  schonen  Sie  mich,  rufen  Sie 
nicht,"  sprach  er  mit  gedämjifter  Stimme,  aber  doch  so  laut,  daß  er 
verstanden  werden  mußte.  Dabei  trat  er  so  nahe  an  das  Älädchen, 
daß  dieses  schon  vor  I«^ircht  jeden  Ausruf  unterließ.  Auge  in  Auge 
standen  siob  jetzt  die  beiden  Menschen  gegenüber,  hier  das  Verbre- 
chen, dort  die  Unsohiilcl  Da  erkannte  Frieda  in  dem  vor  ihr  stehen* 
den  Mann  —  Karl  L,  dmelben,  der  anch  sie  so  schwer  betrogen 
und  ihfe  Hills  mid  ihr  Yerlmiia  so  sohnSde  gedankt  und  ndB* 
hraneht  hatte.  Aber  aneh  hatte  das  lüdehea  erkannt,  nnd  der 
Kamp^  weleher  sieh  in  seinem  Angesiebte  abgelte,  legte  Zeugnis 
ab  Ton  den  HSlIenqnalen  seines  Gewissens.  Er  bitte  am  liebsten  in 
die  Erde  sinken  mögen,  doeb  diese  tat  sieh  nioht  anl  Den  BüeksQg 
geliaale  er  sieh  aas  Furcht,  in  die  HInde  seiner  Hiseher  in  Csllen, 
niebt  anzntnira,  nnd  so  blieb  er  denn  wortk»  nnd  rittemd  stehen. 
Wieder  war  es  Itieda,  welohe  snent  den  Bann  biaeb.  Sie  nahm 
Karl  bei  der  Hand  nnd  zog  ihn  zn  sieh  anf  die  Baak  in  der  Lanbei 
Dana  verlaagle  sie  einen  gmnen  Bericht  Uber  die  Vorkommnisse 
dieses  Abends  nnd  yenpiaoh,  ihm  mir  dann  Schonung  angedethen 
in  lassen,  wenn  er  anfdebtig  sei  Karl  beiditele  Ton  dem  Tage  an, 
wo  er  Frieda  um  das  Geld  betrogen  hatte.  Er  erzftblte^  wie  er  als 
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Beschützer  lasterhafter  Dirnen  dahinlebte,  wie  er  von  Tag  zu  Tsf 
nicht  Wüßte,  wo  er  wobne  und  von  was  er  lebe.  Nun  seien  seine 
Mädchen  alle  in  Haft  und  er  habe,  von  der  äußersten  Not  ^etTiel)eu, 
stehlen  wollen.  In  emem  Hause  der  Maxfeldstraße  wußte  er  bei  zwei 
einzelnen  Damen  Geld;  dieses  wollte  er  sich  hentf  \acbt  an«'ir:nen- 
Eben  hatte  or  die  Türe  des  Vorplatees  geöffnet,  als  t innre  Herren  von 
eint  III  Aheniispazier^^ng  zurückkehrten  und  ihn  überraschten.  Er 
war  entflohen,  die  Verfolp:er,  denen  sich  die  Patrouille  der  Schutz- 
leute anschloß,  dicht  hinter  seinen  Fernen.  Schon  hatten  ihn  die 
Kräfte  verlassen  wollen,  als  er  sich  mit  der  I«^t7ten  Kraftaufbietun^ 
über  den  Gartenzaun  schwang  und  so  seini  n  lUischern  enti^inir.  Frieda 
hörte  diesen  Bericht  ruhifi:  an,  dann  erfalite  sie  so  viel  Abscheu  vor 
ihrem  Schulkameraden,  daß  sie  nicht  wulite,  was  sie  tun  solle.  Ahrr 
doch  überwo":  das  weibliche  Mitgefühl  die  Abscheu  und  statt  Ver- 
achtung lieb  sie  dem  Armen  noch  einmal  Hilfe  zu  teil  werden.  Sie 
gab  ihm  eine  Mark  mit  der  Weisung,  in  einem  anständi«ren  Gasthaus 
zu  übernachten  und  sich  morgen  früh  wieder  hier  einauüoden.  Mit 
Dankesworten  und  Dankestränen  schied  Karl  von  Frieda.  In  seinem 
Herzen  war  ein  Sturm  losgebrochen,  der  ihn  erbeben  machte. 

Alle  seine  Taten  glitten  an  seinem  geisti^a^n  Au^'e  vorüber,  und 
er  gelohte  mit  heiligem  Ernste  in  der  Stille  der  Nacht,  ein  neues 
liehen  zu  beginnen.  Mit  dem  ernsten  Vorsatz,  ein  andrer  Mensch  zu 
werden,  ging  er  zur  Ruhe  und  erwachte  am  nächsten  Mor<:en  mit 
von  schönen  Hoffnnnfren  geschweUt«m  Herzen.  Frieila  hatte  auch 
ihr  Kämmerlein  auf^^^sucht,  aber  nicht  ruhig  schlief  sie  ein,  soaden 
unter  Weinen  zermarterte  sie  ihr  Gehirn  die  halbe  Nacht,  wie  dem 
Une:lücklichen  zu  helfen  sei.  Gehl,  das  war  ihr  klar,  durfte  maa  ihm 
nicht  «reben.  Aber  was  sonst?  Inbrünsti|ier  wie  je  betete  sie  ibr 
Nachtf;el)et,  (iott  2:anz  besonders  um  Erleuchtun^r  in  dieser  .-eliuitn- 
gen  La^'e  anflehend.  Dann  siegte  der  Schlaf  und  sie  schiuouneite 
einem  bedeutungsvollen  Morgen  entgepren. 

Am  nächsten  Ta^re,  als  die  Frau  Kommerzienrat  St  in  der  Kinder- 
stube erschien,  um  sich  nach  ihren  Lieblingen  umzusehen  und  beim 
Baden  anwesend  zu  sein,  fielen  ihr  sofort  die  rotgewunten 
Friedas  auf,  Frau  St,  war  noch  eine  Frau,  der  das  Geschick  ibrtf 
Dienerschaft  so  stark  am  Herzen  lag,  als  das  Wohl  der  eiireneD 
Familie.  Auch  die  Dienerschaft  wulUe  das  Vertrauen  der  Herrschaft 
zu  würdi,:,'(n.  und  so  verging  nur  eine  kurze  Zeit,  bis  die  Koiumer- 
zienrätiii  alle  Einzelheiten  wußte.  Auf  die  Versicherung  des  gold- 
herzigeu  Kiudermäilehens  hin,  daß  Karl  L.  noch  gerettet  ward« 
könne,  beschloß  sie  tatkräftig  einzugreifen  und  ihren  Gemahl  in  Kenot- 
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Iiis  zu  setzen.  Dem  Entschloß  folgte  die  Tat  auf  dem  Fuße.  Der 
Kommerzienrat,  ein  Mann  mit  positiven  Grundsätzen,  zog  die  Stime 
bei  den  Mitteilungen  und  Zunmtunt^en  seiner  Gemalilin  in  Falten;  aber 
doch  willfahrte  er  ihrem  Wunsch,  den  jungen  Mann  wenigstens  ein- 
mal persönlich  zu  sehen  und  zu  li  iien.  — 

Um  zehn  Uhr  kam  Karl  au  die  Villa  und  ^'ing;  vor  derselben 
unschlüssig  auf  und  ab,  wußte  er  ja  müht,  ob  ihm  der  Zutritt  ge- 
^jtattet.    Die  Köchin  des  Hauses  bemerkte  ihn  und  fragte  Frieda,  ob 
vielleicht  dies  der  Erwartete  sei.    Frieda  rief  Karl   herein  und 
teilte  ihm  mit  kurzen  Worten  mit,  daß  sie  ihrer  Herrschaft  alles  er-  • 
zählt  habe.   Daraufhin  wollte  Karl  verzweiflungsvoll  das  Haus  ver- 
lasaea,  aber  Frieda  hMtd  ihm  zu  bleiben  unter  dem  Hinweis  daft 
dßt  KomnMfiiHiiEiit  iliii  nntraitfitwii  w 6id6  in  soinBin  Vovliflb6n«  Kiil 
blieb,  und  lUeda  meldete  eB  ihrer  GebietoraL  Kail  dnilte  emtreten 
zmr  Vnsa.  Kommeniennit,  es  wvide  ihm  eine  ^dMknng  Toigeseli^ 
nnd  naeh  einer  YiertelMinide  rief  ihn  Herr  St  zn  sich.   In  awar 
stiafendem,  aber  doch  wohlwollendem  Tone  hielt  der  Kommerdeniat 
dem  jnngffli  Ibume  aein  bisherigeB  letehtsinnigea  Leben  vor  nnd  malte 
mit  den  sehfecfcUoheten  Farben  die  Znknnft  ana»  wenn  er  nioht  nm- 
kehre.  Mit  mokenden  Lippen  betenerte  Kail  seinen  ernsten  Voisats, 
wieder  tan.  ordentlieher  Mensch  sn  werden  nnd  hat  den  mensehen- 
frenndliehen  Handelsrat  nm  seine  Beihilfe.  St  halte  ^nen  geübten 
Biidk  nnd  eine  groSe  Menschenkenntnis.  Er  erkannte  sofoi^  dafi  die 
ledhte  Hilfe  hier  noch  etwas  anssnfllhren  vermag.    Ans  diesem 
Omnde  besohlofi  er,  U  in  seinem  in  niehster  Nihe  gelegenen  Sige- 
werk  als  Bepaiataischlosser  sn  hesohXItigeiL  Mit  tot  Tilnen  entiok- 
ten  Dankeswotten  nahm  Karl  das  fienndliehe  Anerbieten  an  nnd  mit 
heflttgelten  Schritten  eilte  er  an  Frieda,  ihr  sein  Glack,  die  nene 
Pforte  zu  nenem  Leben,  zn  verkünden.  Doch  wie  erstsante  er,  als 
Frieda  nioht  noch  ihrer  fVende  Ausdruck  gab,  sondern  ihn  mit  bei- 
nahe rauhen  Worten  ermahnte,  das  Vertrauen  zn  rechtfertigen  und 
seine  Pflicht  stets  ganz  und  voll  zu  tun.  Mit  einem  YorschuA  des 
Herrn  Kommerzienrats  in  der  Tasche  mietete  ersieh  nnn  ein  Zimmer 
in  der  Nähe  des  Sägewerks,  kaufte  sieh  etwas  notwendige  WSsebe 
und  tiat  Mittag  seinen  neuen  Posten  an.   Frieda  hatte  ihn  rauh  ent- 
lassen,  hätto  nr  aber  einige  Minuten  später  gesehen,  wie  sie  ihrer 
Herrschaft  für  den  neuen  Beweis  der  Güte  nnd  des  Wohlwollens 
cbmkte,  er  würde  sich  glücklich  gepriesen  haben,  einen  solchen  Rrlmtz- 
engel  zu  besitaen»  Angestrengt  arbeite  Karl  in  seiner  nenen  Stellung; 
überall  wo  etwas  zerbrochen  oder  reparaturbedürftig  gewesen,  war  er 
nngemfen  anr  Hand.  £ir  madite  nicht  nur  die  TOigeschriebenen  Ar- 
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beiten,  sondern  siiclit*  a^n  den  TIolzbearbeitiiTi^stnaschinen  verselii*^f^»^ne 
Verbessenmg'en  anzuljrinp'rn.  Der  Konin^f  rzionrnt  war  voll  des  I>»l>es 
über  den  brauchbaren  Arbeiter.  Frieda  war  erfreut,  wenn  sie  die 
Lobsprüühe  zu  hören  bekam,  oder  wenn  Karl  h(A  (hn  gelegentlichen 
Besucben  fenriir  von  s  im m  Streben  erzählte;  Karl  {?e£:müber  aber 
truir  sie  eine  autfali-  luli  Külte  zur  Scliau.  Zwar  waren  es  imrrs'^r 
freundiicbe  und  eniiiinf^  rnde  Worte,  welche  sio  zn  \hm  sprach,  ab-  r 
Karl  war  unzufrieden,  Uiui  kam  es  vor,  aUs  wellte  ein  eiai^ 
Hauch  hmdurch. 

Eines  Tages  erbat  sich  Karl  eine  Unterredung  mit  seinen)  ClicL 
Er  war  jetzt  neun  Monate  im  Sägewerk  tätig  und  hatte  sich  liein:ibe 
nnentbehrlirb  gemacht.  ^^Tichts  wurde  untemomaien,  ohne  daß  auch 
er  zur  l^i  raiung  gezogen  wurde.  Die  Unterredung  ward  gerne  ge- 
wälirtj  und  erstaunt  war  t  ricda,  als  am  Nacliimtug  Karl  I*  ein  Zimmer 
in  der  Villa  bezog.  Wie  wuchs  aber  ihr  Erstaunen,  als  er  niclit  it.: 
Arbeitskittel  in  die  Betriebswerkstätte,  &(jiidern  in  Feiertagrskkiduiij 
ins  Bureau  des  Kommerzienrats  gui::.  Doch  sie  bekÄmpfte  die  w et- 
liche Neugierde  und  wartete,  bis  Karl  ihr  diese  Veränderung  selbst 
mitteilte.  Aber  dieser  schien  für  seine  Umgebung  keine  übrige  Viertel- 
stunde mehr  zu  haben.  In  den  frühesten  ^lorgenstunden  ging  er  in 
das  Bureau,  in  spater  Nacht  verließ  er  es,  nur  die  nötigsten  Essens- 
pausen sich  gönnend.  Der  Kommerzienrat  hatte  zwar  einmal  Ter- 
sucht,  diese  Übenirbeitung  zu  veriiiocleni,  aber  Kari  besland  so  iert 
auf  seänem  WiUen,  daft  er  kemeii  ESnwaiid  mehr  maohl&  Nkht  tm> 
mal  Sonntags  war  Karl  zu  sehen. 

Endliob  naoh  ▼i«r  Woefaen  ward  daa  CMiauiiilia  ^magegiben, 
als  der  Eommoriflniat  bekannt  maebto,  Kail  babe  aof  dem  Gclnele 
der  HobbeaibeHnng  eine  gans  bedentende  EdEbdnng  gemacht,  die  in 
den  berufenen  Eacbkreisen  das  böehate  Anbebea  erregt  Non  aehmdi 
aneb  die  ▼ermeinüiobe  Eiarinde  nm  das  Hen  I^edaa»  und  sie  ve^ 
sifiberto  Kail  unter  den  benlicbelen  Gltlekwtlnsolien  za.  wamem  Ek^ 
folge,  daß  de  jetst  lest  tlbeneagt  seti  daB  er  nnn  den  alten  Mensehen 
abgelegt  nnd  wieder  ebenbürtig  allen  Mcoseben  anf  festem  Boden 
Btebe.  Der  Kommeniennit  bestand  nnn  danm^  ^  Kari  eine  Aeb- 
sebule  besnebe  nnd  sieb  ausbilde. 

Voll  benliober  Dankbarkeit  g^gen  seine  Wobltite  aebied  er  nni 
besog  das  Teobniknm  Mittweida  in  Saebseou  Naoh  awel  Jahna 
kehrte  er  mit  den  besten  Zeugnisien  snrilek  nnd  trat  als  ftaffciwfA^ 
Betriebrieiter  an  die  Spitze  des  Dampfsigewerks.  ünnmaehiinkt 
konnte  nnd  durfte  jetet  Karl  schalten  und  walten,  und  wahrtieh,  St 
hat  sein  Vertrauen  sebSn  belohnt  gefanden.  Ans  dem  beseheideBeB 
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Sägewerk  entstand  ein  fietneb  mit  dreihundert  Arbeitern.  Nun  dachte 
auch  Karl  L.  daran,  sich  einen  eigenen  HauBStand  zu  gründen.  Der 
Prinzipal  billigte  den  Entschluß  umsomehr,  als  er  erfuhr,  wer  die 
Erwählte  sein  sollte.  Karl  bat  den  Kommerzienrat,  seinen  Freiwerber 
za  machen,  da  er  einen  Korb  befürchtete.  Gerne  kam  der  edle 
Mann  dem  Wunsche  seines  treuen  Technikers  nach,  und  die  Braut, 
Frieda  St.,  von  der  Herrschaft  mit  einer  reichen  Auastener  bedacht^ 
ward  gewonnen. 

In  j^lücklicher,  harmonischer  Ehe  lebten  die  beiden  Eheleute 
Karl  und  Frieda  dahin,  ein  Vorbild  ihren  Kindern,  aber  auch  ein 
Vorbild  ihrer  Uragebuog.  In  entrste  Verbindun^^  traten  der  Kommer- 
zienrat  Öt.  und  sein  Teclmikrr  L.,  indem  er  diesen  nach  eini^a^n 
Jahren  als  Kompagnon  ins  Geschäft  eintreten  ließ.  Die  Firma  aber 
errang  sich  einen  Weltruf  und  heute  noch  hat  ^St  &  Komp/  einen 
guten  Klang  in  der  Welt,  der  Holzbearbeitung.  — 


Aub  meluem  Leben. 

(Nr.  10.  G.  K.i 
Die  Verhaftunj!:  uud  Untersuchung. 

Es  war  ein  herrlicher  SojiiitiiLiiiorgen  im  An<>;u8t  des  Jahres  IS99, 
als  ich  noch  im  Bette  liegeml  durch  ein  Klopfen  an  der  Türe  ge- 
wookt  wurde.  Verwundert  über  den  frühen  Besuch  —  es  hatte  kaum 
>/.,i>  Lhr  geschlagen  —  rief  ich  „herein".  Die  unverspf  rrtp  Türe 
öffnete  sich  und  herein  traten  zwei  Herren,  die  sich  zu  nn mem  nicht 
gerin^^tiR  Schrecken  als  zwei  Polizeiwachiuieister  entpuppten.  In  der 
hr)flicbst(  II  W  eise  stellten  sich  die  Herren  namentlich  vor  und  fragten 
<  Im  ns«j  hrtlich  nach  meinen  Personalien.  Nachdem  auch  ich  ihnen 
meinen  Namen  ^'enannt  hatte,  forderten  sie  mich  auf,  das  Bett  zu 
verlassen  und  mich  anzukleiden.  Wäiirend  der  eine  Horr  mich  sehr 
scharf  bei  jeder  Bewetrunir  beobachtete,  ja  mich  sogar  auf  den  Abort 
begleitete,  durchsucbto  rändere  aufnu^ksam  meine  Kleider,  Schränke, 
Kommoden,  Koffer  und  das  Bett,  steckte  die  vorhandenen  Wertsachen 
und  Briefe  zu  sich  und  verharrte  dnnn  ebeafaiis  in  wartender  Stellung. 
Unterdessen  hatte  ich  mich  vollständig  angekleidet  und  gewaschen. 
Ich  wurdti  nun  noch  gefragt,  ob  alles  in  Ordnung  sei,  veranlaßt, 
.  meine  Sachen  sorgfältig  zusatimienzupaukeu  und  meine  Hausfrau  zu 
verständigen,  daß  ich  ffi\f  längere  Zeit  verreise.  Ich  tat  dies  alles, 
trank  noch  meinen  Kaffee  und  stellte  mich  den  Herren  zur  Verfügung. 
Sie  kündigten  mir  jetzt  formgemäß  meine  Verhaftung  an,  baten  mich, 
in  meinem  eigenen  Interesse  von  einem  etwaigen  Fluchtversuch  ab- 
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zmehen,  und  verließen  mit  mir  das  Haus.  Von  ihren  Handfesselii 
maobten  sie  kernen  Gebrauch,  wie  ttberhanpi  die  ganze  Verhaftnng 
den  Charakter  eines  privaten  Spaziergangs  trug.  Untenveprs  bal 
ich  meine  Begleiter,  mir  einige  Brote  und  Wurst  kaufen  xn  lassen, 
nnd  winde  mir  anob  diese  Bitte  in  der  bereitwilligsten  Weise  gewährt 
So  kamen  wir  endlich  auf  der  Poiiseibanptwacbe  an.  Doitselbst 
mußte  ich  alles,  was  ich  bei  mir  trag,  abgeben;  noch  einmal  worden 
meine  Personalien  aufgenommen  und  ich  dann  in  den  Polizeiarres: 
gesperrt.  Bei  meinem  Eintritt  dortselbst  erhoben  sich  zwei  Gestalten 
von  der  flolzpritsche  und  fr<agten  mich  nach  dem  Grunde  mdnes 
Hierseins.  Ich  hatte  jedoch  keine  Lust  zu  einer  Unterhaltung,  son 
dem  sah  mich  neugierig  in  dem  Ranme  um.  Vier  kable  Wände, 
ein  einziges  sehr  stark  vergittertes  Fenster,  umschlossen  mich.  In 
der  einen  Ecke  befand  sich  der  Abort,  während  eine  fiolzpritsche 
die  eine  Längsseite  des  Arrestlokals  einnahm.  Der  dnzige  Zienat 
des  mit  wna  schrecklichen  Atmosphäre  angefüllten  Baumes  war  em 
Wasserkrug. 

Eine  drückende  Angst  befiel  mich,  die  ganze  Schwere  des  be> 
gangenen  Verbrechens  trat  vor  meine  Seele  und  zauberte  mir  die 
schrecklichsten  Bilder  vor.  Ein  schauerlicher  Abgrund  gähnte  mir 
entgegen,  zitterd  und  bebend  zog  ich  mich  in  die  eine  Ecke  zurück. 
Mein  Gehirn  arbeitete  mit  rasender  Geschwindigkeit,  meine  Pulse 
flogen,  mein  Blut  kochte,  dazu  noch  der  Hohn  und  der  Spott  naeioer 
Zellengenossen,  ich  geriet  in  eine  fürchterliche  Wut.  Tobend  sprang 
ich  die  Zelle  auf  und  ab,  mich  und  andere  verwünschend,  lächer- 
liche Anklagen  und  Drohungen  ausstoßend,  so  daß  seihst  der  Schnta* 
mann,  welcher  das  ^fittagessen  brachte,  mir  einige  Trostworte  sagen 
zu  müssen  glaubte.  Meinerseits  blieb  das  Mittagessen  unberührt,  da- 
für ließen  es  sich  die  andern  gut  schmecken.  Nach  und  nach  ward 
ich  ruhiger;  ich  überdachte  meine  Lage.  Jetzt  trat  in  meiner  Seelen* 
Stimmung  das  Gegenteil  ein.  Der  kolossalen  Aufregung  folgte  eine 
unheimliche  Euhe.  Hatte  ich  Stunden  vorher  die  <;anze  Welt  ange- 
klagt, so  war  ich  jetzt  die  personifizierte  Wursti^'keit.  Heute,  da  ich 
dies  niederschroilie,  erschrecke  icli  nocli  vor  dem  Gleichmut,  der  mich 
damals  hehcrrschte.  Hätte  ich  damals  heten  können,  wie  viele  schwere 
Stunden  wären  mir  erspart  frehliehen!  —  Wie  (juälte  ich  mich  ab 
mit  Selbstvorwurfen,  aber  nicht  mit  solchen  über  das  hetrangene  Ver- 
brechen, sondern  mit  solchen,  daß  ich  nicht'  vorsichtig  genug  war. 

(Fortaetanmg  folgt) 
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Die  Gesdiidite  eines  geisteskranken  Bnadslifteni. 

Ton 

Au|;.  Melü,  Amttthdbttir  in  Pfon^eim. 

In  der  Kaeht  von  Bonntig  sof  Mantsg,  4.-5.  Detsnber  1904. 
morgens  gegen  1  Uhr,  iHtioh  «nf  dem  BL-Hol  bä  Pf ^  in  dem  Kuh- 
Ml,  ein  Bzsnd  ans,  dem  das  ganze  GebSnde  samt  Fotterrontten  sud 
Opfer  fiel  Den  beiden  Melkem,  welebe  in  dem  im  Kubstall  befind- 
liehen sog.  Melkentabehon  wohnten,  gelang  es,  sieh  sn  retten.  Der 
GeeamiBohaden  beCrftgt  gegen  25000  Hk.  Der  Brandlegung  Qbei^ 
führt  ist  der  am  5.  Mai  1871  zn  K  (Württemberg)  geborene  Sohnster 
Hemridi  Beiger. 

Beiger  befand  sieh  seit  1.  September  1904  nnler  dem  Namen  nnd 
mit  den  Papieren  des  am  1.  Oktober  1883  sn  Oels  (Sehleaien)  geborenen 
Mecbaaikeis  Biohard  Dnpke  als  Boftkneehk  anf  dem  K.<Hof.  In  der 
Brandoaoht  hatte  er  mit  andern  Knechten  in  dem  oben  erwähnten 
MelkentSbohen  ein  Faft  Bier  gelmnken  nnd  war  dabei  mit  einem 
andern  Kneehto^  der  sieh  Beigeis  Benommistereten  nicht  gefallen  lassen 
wollte,  in  Streit  geraten.  Sehliefilich  war  Beiger  mit  den  anderen 
Kneehtep,  welche  nicht  im  Melkerstfibdien  wohnten,  nach  Mittemacht 
ans  dem  Kubstall  hinaoBgeecbafft  worden.  Beiger  hatte  dabei  keine 
weiteren  Schwierigkeiten  bereitet  Er  trennte  sich  später  aber  von 
griner  Begleitung,  kehrte,  offenbar  als  er  die  übrigen  Knechte  im 
Schlafe  wähnte,  mit  einer  brennenden  Erdöllateme  zum  Kuhstall 
zorück,  ho^^ab  sich  an!  den  Heuboden  desselben  nnd  setzte  —  offenbar 
unter  Zuhilfenahme  von  Erdöl  aus  seiner  Laterne  —  das  Heu  und 
Stroh  in  BranrI  Dabei  wurde  Reiger  aber  von  Mitknechten,  die 
zufällig  wach  geblieben  und  auf  ihn  anfmerksam  geworden  wareui 
beobaehtet  Zuletzt  wurde  er  gesehen,  als  er  Ton  einer  Bampe  des 
brennenden  Kuhstalls  absprang  nnd  sich  hinten  zum  Hof  hinaus  fluchtete. 
Eine  TBnscbnog  der  Zeugen  ist  ausgeschlossen.  Später  wurde  auf 
der  Rampe,  ron  welcher  Beiger  abgesprungen  war,  auch  noch  die 
Erdöllateme,  welche  R.  immer  führte,  vorgefunden.   Und  wfthrend 
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des  Fem  i  l;inns  wurde  R.  schlielilicli  (ial)ci  betroffen,  als  er  vorn  zum 
Haupttor  herein  in  den  Hof  zurückkehrte,  welchen  er  durch  ein  ilmtertor 
nach  Brandlegung  verlassen  hatte.  An  der  Täterschaft  Kei^rfrs  kann 
kein  Zweifel  sein.  Kur  war  von  vornhen  in  das  Motiv  nicht  offenbar. 
Einen  Grund,  dem  Eigentümer  oder  Pächter  des  IToffs  ir»'hiissi;^  zu 
sein,  liatte  Reiger  niclit.  Schließlich  blieb,  wenn  man  nach  Motiven 
forschte,  nur  din  von  den  Knechten  auf-t  >t(  llu  Vermutung  übri;r,  R. 
habe  den  im  Kuhstall  (Melkerstübchen;  schlafenden  ^fitknechten  dafür, 
daü  diese  ihn  zuletzt  aus  dem  Knhstall  gewiesen  hatten,  einen  „Tnck 
spielen"  wollfn,  indem  er  in  sein' r  Trunkenheit  dachte:  „ich  habe 
aus  dem  Kulistali  gennillit,  jetzt  bringe  ich  auch  euch  heraus!**  Bei 
einer  solchen  Annahme  mußte  aber  R,  entweder  ganz  verworfen  oder 
pathoh  iiisi  Ii  zu  nehmen  sein.  Auf  dem  Hofe  dachte  niemand  an 
eine  i^eisiige  Anomalie.  Im  Gegenteil!  R.  sei  „bell",  er  wolle  alles 
besser  wissen,  renommiere  viel  und  habe  schon  oft  geäußert,  heut- 
zutage muR  nnui  !ip11  sein.  Dabei  habe  R.  viel  gelogen.  Es  habe 
ihn  dali  T  mcr  leebt  leidrn  m  jgen.  Er  habe  auch  niemanden  an- 
sehen können  und  bah*  einen  »,böscn  Blick''.  Hiernach  hielt  man 
den  Reiger  für  emen  ikisewicht,  der  aus  purer  Bosheit  und  Heim> 
tücke  den  Brand  gelefrt  luibe.  —  So  fielen  denn  auch  nach  dem 
Brandausbruch  die  Knechte  über  den  Reiger,  welcher  >  'f(  rt  als  Täter 
bezeichnet  wurde,  her  und  nur  durch  das  Eingreifen  des  besonnenen 
Pächters  wurde  vieüeicht  ganz  Schlimmes  verhindert 

Die  weitere  Untersuchung  hat  ergeben,  daü  Reiger  ein  ira  hikjh- 
sten  Grade  gemeingefährlicher  Geisteskranker  ist.  Er  leidet  schon 
seit  vielen  Jahren  an  „halluzinatorischer  Verrücktheit  mit  unverkenn- 
barem Schwachsinn".  Typisch  bei  ihm  ist  die  Erscheinnng.  daü 
iref*ndwelche  unaufgeklärten  psychischen  Vorgänge  —  offensichtlich 
unter  dem  Einfluß  von  Alkohol  uod  von  gemüthchen  Erregungen  — 
einen  mächtigen  Trieb  zur  Brandstiftung  auslosen,  einen  Trieb,  ..d  r 
ohne  normalen  vorausgehenden  Wahlakt  in  die  Tat  umgesetzt  wird  *.  i 

Eine  Beziehung  jenes  Triebes  zu  einer  etwa  vorhandenen  Epi- 
lepsie, zu  sexueller  Erregunjr  u.  dergl.  ist,  soweit  abzusehen,  von  dea 
Psychiatern  im  vorliegenden  Falle  nicht  erörtert. 

Ich  glaube,  die  Geschichte  dieses  Geisteskranken  E.  den  weiteren 

1)  VgL  hierzu:  Dr.  Hans  Groß,  Hdb.  f&r  UnterBDchnngArichter,  S.  Aufl. 

S.  153.  Dr.  A.  Roche,  Hdb.  der  gerichtl.  Psychiatrie,  S.  :^>nff.  .„Impulsives 
Handeln"  und  S.  m2ff.  JiaUaziiiatoriBche  Venrücktbeit'' und  die  an  dimea  St«UcB 
zit.  Litt,  über  Pv  i  om.iiiic. 

2)  Vgl.  hierzu:  Dr.  G.  Aschaffcnburg  ^Das  Verbrechen  und  seine  Be- 
klmpfung"  a  119. 
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Kreisen  der  Kriminalisten  nml  PRVfhiater  niciit  vorentiialtt  n  zu  dürfen. 
Sie  ist  in  mehr  als  pin«T  Richtung'  von  Interesse,  im  \\  esentliclieQ 
beschränke  ich  mich  im  iolgeoUen  auf  ein  ebronologkoheB  Bieferal 
aas  den  einschlägigen  Akten : 

Der  Sebuster  lleuirich  Reiger  ixt  am  5,  Mai  1871  m  E. 
(W  ürtieniberf<;  geboren.  Seine  Frimiii*  h  life  in  sehr  einfachen,  aber 
geordneten  Verhältnissen.  Sie  wird  als  sehr  fleiBig,  nüchtern  und 
sparsfim  tit  sL-hildert  Eine  psych i^ohf  Anomalie  ist  in  der  Familie 
niclit  konstatiert  Der  Sohn  Ilemricl)  wird  von  seinem  T^hrer  als 
,,8chwacb  talentiert  und  beschrankt''  bezeichnet;  sein  sitUicbüs  Betragen 
sei  gut  gewesen,  auffallend  aber  sein  Verhalten  gegenüber  seinen 
Mitschülern,  deren  Verkehr  er  mied.  Nach  einem  Berichte  des  Schult- 
heißenauitft  E.  ist  ..der  Charakter  des  II.  *  tu  ns  finster  udiI  verschlossen; 
sonst  ist  sein  Leun* und  ^ut'^  An  R.  bclLt.st  wurde,  so  lange  er  im 
Elternliaus  wiu,  nie  eine  geistige  Anomalie  bemerkt.  Im  Sommer  1891, 
also  in  seinem  21.  Lebensjahre,  wird  Ii.  auf  einmal  als  arbeitsscheu 
und  zu  Trinkexzessen  geneigt  geschildert  Die  Eltern  suchen  ver- 
^blich  bessernd  einzuwirken.  R.  wird  zum  Militärdienst  erst  tauglich 
befunden,  ausgehoben,  später  aber  für  antaagUoh  erklärt  (warum?) 

£iBtmal8  wird  R.  unterm  3.  September  1891  TOn  der  Staatsaawall- 
8«hafl  IL  angeklagt,  er  habe  mn  22.  Jitfi  1891  abendi  xwiaeheii  10 
vad  11  Ubr  das  Wohn-  «nd  ÖkooomiegebSiide  des  Undwiits  Fi^ 
8.  Uinmer  in  seinem  Heimntoort  nnd  sm  31.  Juli  1891  abends  iwi* 
aeben  10  und  11  Übi  das  Wobn-  und  ökonomiegebiode  des  Banen 
J.  Maüiader  in  St,  woselbst  er  damals  an  der  Wasserleiteng  aibeitele^ 
▼oiailiiicfa  in  Bland  geseist  Das  Modr  war  zwar  in  kentern  der 
beiden  FUle  eraiehdidi.  Aber  man  war  offenbar  sehon  damals  Ton 
der  allgemehnn  «Bosbalägkeit^  des  B.  binreiebend  flbeneogt  K 
war  an  beiden  Abenden  betranken  gewesen  nnd  hatte  jeweils  erst 
kurz  Tor  Brandansbrnofa  das  Wirtshaas  Teriamen.  Im  ersten  FaUe 
tiat  B.  Tergebens  den  alibi-Beweis  aa.  Im  zweiten  lUie  gab  er  sv, 
nnf  dMn  Heimweg  bei  dem  in  Biand  gesebttea  Hanse  gewesen  zn 
sein  nnd  dort  der  Magd  geklopft  za  haben.  Dnreh  sein  ganzes  Be- 
nehmen nnd  dmeh  sone  Angaben  machte  sieh  K  in  beiden  FWlen 
bOebst  vetdiehtig:  Im  zweiten  FaUe  eiBtattele  K  bei  dem  Lan4}*ev 
g^gen  einen  dritten  Anzeige.  Vorsitzliehe  Biandstiftung  war 
offadmr.  Die  Titenehaft  der  E^^tSmer  war  «mgeseblosBen; 
aaeh  konnten  die  Eigentümer  kefaie  übelwollenden  Fenonen  bezeiohneny 
w€lehe  einen  Baebeakt  verfibt  haben  konnten.  Die  Biaadstiftnngea 
wateo  dorehans  geheimnisToll  nnd  nnaufgeklärt  Nnr  der  «ganz  ver- 
worfene*^ B.,  gegen  den  bestimmte  Indieien  spraehen,  konnte  der 
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Tütcr  sein.  Offenbar  vvoüfp  er  —  so  dachte  man  —  ins  Znchthaus. 
weil  er  nichts  mehr  arbeiten  wollte,  wie  er  sich  geäußert  hatte;  oder 
aber  er  wollte  sich  der  Militärpfhcht  entziehen.  Nur  härte  dann  zu 
Bed('nk('n  Anlaß  ^ehen  können,  weswegen  R  denn  s<j  bannäckig 
leu^^neie.  wenn  er  ahstlnt  ins  Zuchthaus  wollte.  Kein  Mensch 
dachte  an  patholo^Msche  Ursachen.  TL  wurde  vom  Schwur- 
gericht E.  am  13.  OktobfT  n)anf::elH  h Iiireichenden  Beweises  irn- 
gesprochen.  —  Die  Erörterung  der  (ienkbaren  Motive  läßt  in  der 
ganzen  Untersuchung  zu  wünschen  iibng. 

Schon  am  12.  Dezember  1S91  wird  R.  znm  zweiten  Male  unt*»T 
der  Besclmldi^'^ung  anj^ekla^,  er  ha)>e  am  -28.  Xn\ i mher  abend* 
zwischen  7— S  Uhr  das  Wohn-  und  <  tkoiKmiie^eliaude  semer  Eltern 
vorsätzlich  in  Brand  göjetzt  und  dadiircli  einen  Schaden  von  gepr-n 
löOo  M.  gestiftet  R.  ist  hier  trotz  Leuirnens  überführt.  Er  hat  ver- 
gel)ens  den  alibi- Beweis  angetreten  untl  lu  der  Nähe  de^  Tatortes 
sogar  eine  nntriigliche  Spur  zurückgelassen.  Die  Eltern  sind  aucii 
überzeugt,  daü  ihr  Sohn  der  Brandstifter  sei;  aber  einen  GruiRi  kr.nn^r 
sie  sich  auch  nicht  denken.  Wieder  licirt  über  dem  Motiv  ders»  IK- 
Schleier.  Aber  niemand  denkt  an  paihologi-rh»'  Ursachen.  Aiu 
29.  März  1S92  findet  in  E.  die  Schwurgerichts  Verhandlung  gegen  K. 
statt  Kurz  vor  dieser  Verhandlung  zeigte  sich  R  im  Gefängnis 
geistig  verwirrt  und  von  Wahnvorsteilungen  beherrscht;  er  hört 
Stimmen  und  Klopfen  (Halluzinationen).  Der  Gerichtsarzt  neigt  t  r-t 
zur  Annahme  von  i^imulation.  In  der  Schwurgerichtssitznng  seil)>T 
stellte  er  aber  eine  fieberhafte  Erkrankung  des  R  fest  und  beantmirt' 
gemäß  §81  D.  R  St-P.-O.  die  Beobachtung  in  einer  Iritiikhiiik  zur 
Vorbereitung  eines  Gutachtens  über  dessen  (Geisteszustand.  Die  Haupt- 
verhandlung  wird  nuf^gesetzt  und  R.  am  7.  Mai  1892  in  die  Heil- 
anstalt  Sch.  gebracht.  Unterm  10.  Juni  1892  erstattete  die  AnsLiIt^ 
direktion  Scb.  ihr  Gutachten  dabin,  daß  R.  zurzeit  ^aii  halluzina 
torisclier  Verrücktheit^  mit  unverkennbarem  Schwachsinn  leide  d.  h. 
^an  einer  auf  Sinnestäuschungen  sich  stützenden  WalinbiUiung  nnt^ 
völliger  N'crkennung  und  Üherscbätzung  der  eigenen  Person  und  einer 
Umbilduug  ihrer  Bezu  hungen  zur  Außenwelt".  K.  sei  frei  von  auf- 
fallenden körperlichen  Anomalien,  seine  Hültung  sei  nur  schlaff  und 
nachlässig,  tler  (lesiebt-sausdruck  finster^  sein  Blick  starr,  wenig  a:i«- 
drucksvoU.  Inn  und  wider  etwas  verschmitzt.  R.  sah  in  der  Ansicd' 
die  MuHrrgott«'s,  hörte  Trompeten  und  Engelstimmen  und  dergl.  Es 
seien  ^eiiie  Anzahl  von  phiiniastisclien  Beeinträchtigungs-  und  Gnlßen- 
Wahnvorstellungen  bei  ihm  festzustellen  gewesen,  die  ohne  inntnj 
Zusauiiiieuhaug  und  ohne  systematische  Verbindung  unter  einandci 
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geblieben  mid  von  keinerlei  gemütlichem  Affekt,  von  kernen  ent- 
apiecbenden  motorischen  Impulsen  begleitet  gewesen  seien.  Simulation 
ausgesohloasen.  Möglich  sei,  daß  Reigers  Sinnestäuschungen  sich  erst 
in  der  Untersuchnnjrshaft  entwickelt  hätten.  Wahrscheinlich  aber  sei, 
dafi  sich  die  Geisteskranklicit  schon  im  Sommer  1891,  als  die  Arbeits- 
scheu und  der  iibemiäßitre  Alkoholgenuß  bei  R  zutap:e  trat,  in  der 
Entwicklung  bdand.  Das  Gutachten  kommt  zum  Schluß,  daB  „Wieder- 
genesung kaum  zu  erhoffen  und  bei  der  zweifellosen  Oemeingefähr- 
liebkeit  der  Krankheit  dauernde  Anstaltsverpflegung  notwendig  8«i^. 
Dies  Gutachten  wurde  also  schon  am  10.  Juni  1892  erstattet.  — 
Hierauf  wurde  mit  Beschl.  der  Straf k.  E,  vom  14.  Juni  1892  das  Ver- 
fahren gegen  R.  gemäß  §  203  D.-R.-St-P.-0.  eingestellt,  da  dt  m  weiteren 
Verfahren  der  Umstand  entgegenstehe,  daß  R.  jedenfalls  nach  der 
Tat  in  Geisteskrankheit  verfallen  sei.  Wie  hier  gleich  festgestellt 
werden  mag,  wurde  das  Verfahren  in  der  Folge  auch  nie  wieder 
aufgenommen. 

R.  blieb  hierauf  auf  polizeiliclip  Anordnunir  mit  Küeksicht  auf 
seine  Gemeinfrefährliehkeit  \vt.'iter  m  der  Heilanstalt  Sch.  Als  er 
dort  •jele'yentlicli  eines  Spazieri::anj::es  am  1.  Au^^ust  ls95  wieder- 
holt entwich,  sah  man  von  einer  Kiickverhringunj*"  ab,  da,  wie  die 
Anstaltsdirektion  sich  äußerte,  mit  Rücksicht  auf  die  fortgeschrittene 
Besserun-r  des  Gesundheitszustandes  ohnehin  eine  Entlassung;  auf 
Herb?;!  1^95  in  Aussiebt  genontnu-n  war.  Die  Anstaltsdirektion  ließ 
aber  keinen  Zweifel,  daß  immer  ni  x  Ii  Vorsielit  <;ehotpn  ^ei.  —  Der 
Ileimatgemeinde.  welche  die  Kosten  der  Unterbrin^nin^^  des  1\..  wenijr- 
ötens  teilweise,  trnL''en  mußte,  war  die  Kntlassun^'  seliistverstiindlich 
hochwillkommen.  Schon  bei  der  ersten  Entweiolinni;  Keii^ers  hatte 
die  HeimatbehöKl*  versichert,  daß  R.  in  seinem  Heimatorte,  wohin 
er  zurückg:ekehrt  war,  ..pinz  anständig;  auftrete".  Als  es  sich  bei 
der  zweiten  Entweichung;  darum  handelte,  ob  R.  wieder  in  die  Anstalt 
znrüekL'ehracht  werden  solle,  läßt  die  Heimatbeluirde  den  K.  folgendes 
erklären:  er  sei  ganz  gesund  und  arbeitsfähii:  und  wolle  nicht  auf 
Kosten  der  Cfcmeinde  leben.  Gleichzeitig  berichtet  man  an  die  An- 
stalt, daß  K.  ^icli  der  Rückverbringrung  widersetze,  und  man  ver- 
sichert, „daß  man  sich  von  dem  normalen  Zustand  des  K.  überzeugt 
habe.*;  (!) 

Uber  die  nächste  Zeit  nncli  der  zweiten  Entweichuno;  Reig;ers 
aiis  der  Anstalt  Sch.  geben  du  mir  vorliegenden  Akten  zunäclist 
keinen  Aufschluß.  Im  Oktol)er  is'.H)  tauchte  R.  plötzlich  fern  von 
seiner  Tleimat,  im  südlichen  l indischen  Schwarzwald  auf.  Dort  war 
er  mit  einer  kurzen  Unterbrechung  —  er  war  einmal  wegen  Trmkena 
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entlassen  —  bis  16.  Mai  1S97  in  einer  Dampfsäge  in  Ilölzlebruek.  hei 
N.  beschäftigt.  W'ährt^nd  R.  in  der  Daitijifs.iire  bedienstet  war,  brach 
in  ihr  in  der  Nacht  von  Samstag  auf  .Sonntair,  2. '3.  Januar  1S9T. 
nior^'ens  gegen  2'/2  Uhr  auf  unaufgekHirte  ^\'ei8e  Feuer  aus,  wrldies 
aber  in  der  Entstehung  gelöscht  wurde,  so  daß  nur  ein  Srliailen 
von  etwa  100  Mark  entstand.  Vorsätzliche  Brandstiftung'  war 
offenbar.  Auf  Reiirer,  dessen  Vorleben  völlig  unhtkiiuiu  war. 
hatte  niemand  Veniacln,  obwulil  er  nach  seiner  zeugenschaftlichen 
Vemehmlaäöung  erst  kurz  vor  Brandausbruch  aus  der  benaehhaneii 
Aintsstadt,  wo  er  bis  Mittemacht  gezecht  hatte,  in  die  Däni]>fs5*e 
zurückgekehrt  sein  muß.  R.  genoß  sogar  in  der  Dampfsäge  so  gruiies 
Vertrauen,  daß  er  auf  diese  unaufgeklärte  und  unerklärliche  Brand- 
stiftung hin  —  zum  Nachtwächter  in  der  Datiipfsäge  bestellt  wurde! 
In  der  Nacht  von  Sonntag  auf  Montag,  17./ 18.  Januar  1897,  abends 
zwischen  10'/»  und  IOV4  Uhr  brach  in  der  Dampfsäge,  während 
R.  darin  seines  Nachwächteranites  waltete,  wiederholt  Feuer 
aus.  R.  gab  selbst  das  Alarmsignal  mit  der  Dani|)f[)feife.  Der  Brand 
wurde  abermals  im  Eutatchen  gelöscht.  Es  ent»Uuul  iliesmai  nur  ein 
Schaden  von  5ü— SU  M.;  aber  es  waren,  wie  das  erstemal,  über 
30  Menschenleben  in  Gefahr.  Vorsätzliche  linuitUiiÜung  war 
diesmal  iitich  deutlicher  wie  das  erstemal.  Der  Verdacht,  die  beiden 
Brandstifiungen  begangen  zu  haben,  lenkte  sich  auf  einen  ^:'äirer 
Engelbert  Himmel,  einen  schlecht  beleumundeten  Menschen,  der  aus 
dem  Dienste  getreten  uiul  aus  der  Dam])f8äge  gewiesen  worden  war: 
dieser  hatte  näuilieh  bedrohliche  Aubt-rungen  getan  und  war  Wim 
zweittü  Brandausbruch  auch  in  der  Nähe  der  angesteckten  Sa^e  ge- 
sehen worden.  Kronzeuge  gegen  Himmel  war  der  Nachtwächter 
Reiger.  Durch  Urteil  des  Schwurgerichts  F.  vom  6.  April  1S97  wurde 
Himmel,  obwohl  er  seine  Unschuld  beteuerte,  auf  Grund  der  vorhan- 
denen Indizien  wegen  mehrfacher  Brandstiftung  —  außer  den  beiden 
Fällen  in  der  Dampfsäge  in  Ilölzlebruck  war  dem  II.  noch  eine  weittTr, 
unaufgeklärte  Brandstiftung,  die  hier  nicht  näher  interessiert,  zur 
Last  gelegt  —  zu  insgesammt  10  Jahren  Zuchthaus  verurteilt.  Nach 
der  Anklage  ging  man  zur  Überführung  Himmels  vom  Hrandfali 
vom  17./18.  Januar  1S97  aus,  bei  welchem  Himmel  ..geradezu  auf  der 
Tat  ertappt^,  nämlich  in  der  Nähe  der  Dampfsäge  betreten  wordtD 
war.  Himmel  beteuerte,  er  habe  in  der  Dampfaäge,  in  dem  warm,  n 
Kesselhause  bei  dem  Nachtwächter  Reiger,  nur  sein  Nachttinartit-r 
anfiBachen  wollen,  da  er,  auf  die  Straße  gesetzt,  gefroren  bahr; 
alB  er  in  die  Nähe  der  Dampfsäge  gekommen  sei,  habe  er  schon 
den  Fenenchein  in  derselben  bemerkt,  gleichzeitig  sei  auch  mit 
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der  Dampfsäge  ein  Alarrnsi^'nal  g:ej3reben  worden.  An  der  Zuver- 
lässigkeit des  Nachtwäclittrs  Reigtr  zweifelte  niemand-  Und  wenn 
man  die  Zuverlässigkeit  de»  Nachtwächters  alä  über  allen  Zweifel 
erhaben  hinnahm,  muRtp  in  der  Tat  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher 
Ilininiel  den  wohlvorbereiteten  Brand  trotz  der  Aufmerksamkeit  des 
Nachtwächters  gelegt  haben  mußte,  für  die  Beurteilung  schwer  ms 
Gewicht  fallen;  Himmel  erhielt  allem  für  diesen  als  den  schwersten 
Fall  7  Jahre  Zuchthaus.  Mit  der  ZnverinssjL'keir  des  Nachtwächters 
Reij^'t  1'  htelii  uüd  fällt  aber  die  ganze  Dedukuuu  der  Anklage  gegen 
Himmel.  Den  Akten  ist  nicht  zu  entnelimen,  wie  man  sich  über 
mancherlei  Unklarheiten  und  ünschiüssigkeiten  weghalf.  Es  mußte 
an  sich  schon  im  höchsten  Orade  auffallen,  dal)  der  Nachtwächter  R. 
gar  nichts  bemerkt  haben  sollte.  Der  Brand  war  an  verschiedenen 
Stellen  zugleich  an^^elef^t  und  wohl  vorbereitet.  Dazu  war  offenbar 
Erdöl  verwendet,  welches  einer  Kanne  entnomiHcn  war,  die  in  dem 
regelmäßigen  Aufenthaltsorte  des  Nachtwächters  Keiirer  stand.  —  Daß 
der  Nachtwäclitrr  R.  am  17.  Januar  1S97  betnmki  n  gewesen  wäre, 
läßt  sich  den  Akten  nicht  entnehmen;  aus  diesen  ^eht  nur  so  viel 
hervor,  daß  er  an  jenem  Abend  vor  Aufimhme  seines  Dienstes  drei 
Glas  Bier  ^'etrunken  hatte.  —  Wie  hier  bemerkt  werden  mag,  stellte 
der  Verurteilte  Himmel  aus  dem  Zuchthausc  wiederholt  den  Antrag 
auf  Wiederaufnahme  des  Verfahrens,  indem  er  seine  Unschuld  be- 
t»  III  i  tr.  Seine  Anträire  wurden  jedesmal  als  unzulässig"  verworfen.  Daß 
U.  « tvva  den  Himmel  ins  Vertrauen  gezogen  und  mit  diesem  unter  einer 
iiecke  ^'espielt  hätte,  ist  bei  dem  Wesen  Reigprs  ausgeschlossen. 

Ende  Juli  1S97  taucht  Reifrrr  im  Bezirk  W.  in  B.  auf.  Er 
war  dort  bei  einem  Bauer  in  Bettmarin^^en  im  Dienste,  bis  er  am 
5.  September  \h\n  entlassen  wurde.  In  der  darauf  folgenden  Nacht 
von  Sonntag  auf  Montjig,  5./6.  September  18U7,  abends  zwischen  10 
und  1 1  Uhr,  brach  in  Unter\van«:en,  in  nächster  Nähe  von  Bettmarin  gen, 
bei  dem  l*indwirt  Sehastiun  Sibler  ein  Brand  aus,  dem  beinahe  das 
panze  Dörfchen,  insgesamt  17  Okimomie-  und  Wohni^ehäude.  zum 
Opfer  fielen.  Der  Gesamtschaden  wurde  auf  ge^ren  2üO(n)UM.  geschätzt. 
Jetzt  lenkt(»  sich  wieder  der  Verdacht  auf  Kei^M-r,  welcher  in  Haft  ge- 
nommen wurde.  Die  Voruntersuchung  erpib,  dab  K.  den  ganzi  n  l\ig 
hemragezecht  hatte.  Kurz  vor  Brandausbruch  hatte  ein  Indivniumn 
in  Unterwangen  in  einer  Wirtschaii  Kuilali  begehrt,  war  aber  ali^n> 
i^iesen  worden.  Auch  wurde  ein  verdächtiges  Individuum  gesehen, 
welches  sich  nus  deui  brennenden  Unterwangen  entfernte.  Dieses 
Individuum  \sar  ohne  Zweifel  Keiiror  ^irewesen;  die  Zeugen  haben  ihn 
in  der  Dunkelheit  nur  nicht  busummt  erkaont.    Keiger  kam  erst 
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^li  Standen  nach  dem  Brandausbruch  nach  Hause.  Seine  .Vn^ben 
über  seinen  Aufenthalt  kniz  yorher  und  Uber  iemen  Heimweg  waren 
im  höchsten  Grade  vardacfaterregend.  Auch  sein  flcmttiges  B^iehacB 
iuu}fa  dem  Brandanabrncfa  wmr  hOehst  verdäohtig.  fieigor  war  offoo- 
bar  der  BnndBÜftor;  aber  anoh  Inar  fehlte  es  «n  einem  MoCiT.  — 
Seidiefilieh  wurde  B.  dnieh  Beachlnfi  der  filnIkammerW.  vom  9S.I>»- 
aember  1897  maagela  hinreiefaenden  Beweiaes  anBer  VerfalguDg  ge- 
aelst;  mit  Bftokiioht  auf  die  Beweiibge  nh  man  davon  ali^  ihn,  wie 
der  GeridHaarrt  beantragt  hatte,  gemtf  §  81  8L  P.  0.  wiedesbolt  nr 
Beohauhtnng  in  eine  Imnanalah  untenmbriiigea.  Dagegen  wurde  K 
mit  Btteksiobt  auf  daa  Gutaohten  des  GericfatHOitai^  welober  auf  die 
Qemeingetthrliehkeit  Beigen  hinwiea^  der  PoUzeUiehdide  flbenmfe- 
woitet  IHese  fmd  jedoeb  kenien  Anb4  den  B.  im  8ftatii«heu 
Intwesse  in  eäner  AnstaU  unteBubriogen.  Die  PoUxeibebMe  meinte 
mit  BAckaiobt  auf  die  frühere  Stellungnahme  der  Heilanatalt  Sdi^  in 
weteher  B.  drei  Jahie  kng  gewesen  wart  «Diese  Aastelt  hüte  doeh 
sieher  anf  BttekTerforingnng  des  B.  in  die  Anatelt  dringen  mftsswy 
wenn  B.  sieb  telsftohlich  so  gemeingeföhrlich  gezeigt  bStte^  wie  der 
Qerieblsant  annehme!^  Und  so  wurde  denn  Beiger  am  24.  De- 
aember  1897  auf  fireien  Fnft  gesellt  und  abennala  auf  die  Menaelibeit 
losgdassen. 

Aus  der  letztgedacbten  Untersuchung  ist  von  Intereaw  fblgendaa 
heiTorzuheben:  Ein  Kneobt^  mit  dem  Beiger  verkebite,  sagte  mter 
Eid  aus,  B.  habe  ihm  gegenftber  einmal  geioßert:  ^w^m  es  nur  ein- 
mal richtig  brennen  würde,  ich  hätte  meine  Freude  dran!^  Aach 
habe  ihm  B.  einmal  efzählt,  er  sei  früher  in  Hölzlebruck  in  Arbeit 
gewesen  und  habe  die  Säge  angezündet,  weil  ihm  1()  M.  Lohn  ein- 
behalten  worden  sden.    Auch  soll  K  di^em  Knecht  nach  dessen 
eidlicher  Versicherung  eine  Papierlateme  gezeigt  haben,  welche  be- 
8onf]f  r<  zur  Brandlegung  geeignet  und  bestimmt  gewesen  sei.  Diese 
Papierlateme  habe  unten  am  Boden  zusanimengerollt  eine  Zündschnur 
gehabt,  welche  sich  entzündet  und  eine  Explosion  verursacht  habe, 
wenn  in  der  LÄteme  ein  Kerzclien  lieral)p:ebrannt  ;;ewesen  sei.  Das 
Kerzchen  sei  mit  einer  Flüssigkeit  heliandelt  worden,  damit  es  lan:^ 
samer  brenne.  —  Reij^er  be«;tntt,  solche  Außeruniren  getan  und 
jemals  int  Besitz  einer  solchen  i^uerne  gewesen  zu  sein.  - —  Eine 
Durchsuchung::  war  eriT'lmislos.    „Ob  solche  Lat'  rnrlR'n,  wie  sie  be- 
sehrieben wurden,  ir-i  tidwo  fabriziert  und  in  den  ilandel  gebracht 
wurden,  liep»  sich  nicht  fpsti^fi  Iii  n.''    Und  so  behandelte  man  das 
Zeufrnis  jenes  Kncchti',  welcher  libcl  beleumundet  war,  mit  grölJter  Vor- 
gicht.  Immerhin  regte  aber  damals  schon  der  Untersuchongahchier 
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die  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  gegen  den  obengenannten  Him- 
mel wehren  der  Hölzlebrucker  Fülle  an;  denn  auch  von  einem  ^anz 
einwandfreien  Zenp:en  wurde  (lepüiu.  rt,  ihm  iieiger  auffallend  viel  von 
dem  letzten  llölzlebrucker  Fall  sprach  und  dabei  einmal  bemerkte: 
es  sei  ^ut,  etwas  anzuzünden,  wenn  man  es  direkt  machen  wolle  und 
kein  Dummkopf  wäre.  Die  Staatsanwaltschaft  sah  aber  von  der  Einlei- 
tung eines  Wiederaulnahmeyerfahrens  ab,  da  kein  hinreichender  Grund 
hierfür  vorlie2:e. 

In  der  Voruntcrbuchun^^  wejren  des  großen  Unterwangener  Rrand- 
falls  wurde  übrigens  auch  Reigers  Täterschaft  bei  weiteren  unaufge- 
kliirfen  F>randfiillen  erörtert,  welche  in  die  Zeit  der  Anwesenheit  Eeigers 
in  dortiger  Gegend  fielen.  So  hatte  es  schon  einmal  am  8.  August 
1897  in  ünterwangen  und  am  1.  September  1S97,  nachts  ?:eo:en 
l0'/2  Uhr  in  Beltmaringen,  in  welchem  Ort  R.  damals  hedienstet  war, 
gebrannt.  Dem  letztprenannten  Brand  waren  zwei  Anwesen  zum  Opfer 
<refaiien:  (\^'V  Schaden  betru^^  11  r>:^^)  und  S4(J(^  M.  Eine  nähere  Auf- 
klärung gelang  nicht.  Als  auffall i  nd  or<rnh  sich  nur,  daß  R.  beim  letzten 
Brand  in  Bettmaringen  nnt  übergeschlagenen  Kf  im  n  hinter  einem 
brennenden  Ilanse  stand  und  erst  auf  Aufforderung  beim  Löschen  half. 

In  der  Zeit  von  Anfangs  Juni  1902  bis  Ende  Dezember  1903 
beg:egnen  wir  dem  Reiger  sodann  m  den  Akten  wiederholt  in  seiner 
engeren  Heimat.  Er  ist  dort  unter  dem  Spitznamen  „der  lange 
Heiner"  hauptsächlich  auf  dem  Pulverdinger-Hof  bekannt,  wo  er  bei 
verschiedenen  Bauern  in  Dienst  ist.  Er  ist  als  Arbeiter  nicht  unbe- 
liebt Nur  vertrinkt  «  r  alles.  Das  tun  aber  auch  die  übrigen  Knechte. 
Während  Reigers  Aii\m  senheit  auf  dem  Pulverdinger-Hof  brechen 
zunächst  folgende  Brände  aus: 

1.  in  der  Nacht  von  Sonntag  auf  Montag,  15./16.  Jnni  1902,  ura 
Mitternacht  in  der  Scheune  des  Friedrieb  Eiseimienger  in 
Pnlverdingen.  Die  Scheune  wurde  samt  den  Vorräten  voll- 
ständig eingeäschert.  Der  Gesamtschaden  beträgt  gegen 
1U800  M.; 

2.  in  der  Nacht  von  Sonntag  auf  Montag,  24./25.  August  1902, 
morgens  gegen  12'  i  Uhr  in  der  Feime  iScheuen  des  Friedrich 
ßerner  in  Hochdorf  (in  unmittelbarer  Nähe  vom  Puiverdinger 
Hof).  Die  Feime  brannte  nebst  Vorräten  vollständig  nieder. 
Gesamtschadeu  etwa  :iOi)(i  M.; 

3.  in  der  Nacht  vom  Sonntag  auf  Montag,  25.  26.  Januar  1903, 
abends  10^4  Uhr  in  der  Scheuer  der  Witwe  Wilhelm  Linkh 
in  Pulverdingen.  Die  Scheuer  brannte  mit  Vorräten  ganz 
nieder.  Schaden  etwa  20  üOO  M.  \ 
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4.  ia  der  Nacht  von  Sonntag  auf  Montag?,  1./2.  Februar  Wnc. 
morgens  ^egen  1  Uhr  in  der  Feime  (Scheuer)  des  (olxn- 
schou  einmal  g-enannten)  Friedrieb  Eiseouienger  in  Pulver- 
dingen. Schaden  1^200  M. 
In  allen  diesen  Fallon  isf  vorsätzliche  Hrand»a[uin^  offenbar. 
Keiner  der  Fälle  war  autzLiklaii  u,  Reig-er  kam  wieder  in  allen  Fälkn 
in  Verdacht,  wiewohl  nirirends  ein  Motiv  zu  entdecken  war;  keir.'^r 
der  Brandbeschädigten  hat  dem  R.  je  AnlaÜ  zu  einem  Üachtaii 
gegeben.  In  allen  Fällen  kann  als  nachgewiesen  gelten. 
daß'Reiger  am  Abend  vor  Ausbruch  des  Brandes  betrun- 
ken oder  angetmnken  war,  daO  er  knn  yor  Brandausbruch 
In  der  Nähe  des  Tatoitee  war  nad  dafi  er  knn  nach  Brandanbrocb 
nach  Haoae  gekommen  war.  Meist  hall  er  Utoefaen.  Belm  Heek- 
dorfer  Biandfall  halte  sieh  B.  aboida  in  Qeeellacfaaft  von  Müknedita 
befonden,  yon  denen  er  sieh  aher  knn  Tor  Ansbrneh  dea  Braadei 
in  der  NShe  dee  Brandorts  ganz  nnrnotiviert  getrennt  hatte^  nm  «fleiB 
an  sein.  B.  leugnet  in  allen  FUlen;  somteil  eehflUst  er  sinnloee  Be 
tmnkenheit  vor.  Meist  ließ  er  sieh  naefa  Besndanshraefa  ans  desi 
Bett  klopfen.  Besonden  anffSllig  henahm  er  sieh  bei  dem  ktetes 
Fall,  in  welehem  er  sieh  dem  anwesenden  Lanc^jiger  anf diingle^  am 
ihm  bei  der  Ermtttelnng  des  TBten  behilflieh  an  sein.  —  Anf  ht- 
sohweide  wnrde  der  Haftbefehl  gegen  Beiger  am  t.  April  1909  aaf* 
gehoben  nnd  dieser  anf  freien  FnS  gesetzt  Hit  Beaddoft  der  Staf- 
kammer  H.  vom  15.  Jnni  1903  wnrde  R  sehliefilieh  mangels  hfa* 
ziehenden  Beweiaes  anSer  Verfolgung  geaetit 

In  der  Naoht  von  Samstag  anf  Sonntag,  19./S0.  Dezember  1903, 
morgens  geg«n  2  'A  Uhr  brnch  ia  Pnlverdingen  .in  der  Fcsme  dn 
Landwirts  Benjamin  linkh  abermals  anf  nnaafgekttrte  Weise  Fmcr 
aus.  Wieder  war  vorsätzliche  Braadatiftang  offenbar.  Wieder  kaltp 
sich  der  Verdacht  auf  Reiger,  welcher  damals  in  Pulverdingen  be- 
schäftigt war.  R.  hatte  in  der  Brandnaobt  bis  nach  Mitternacht  m 
einem  benaehbarten  Orte  mit  Kameraden  ge/f  cht  nnd  aioh  dann  anf 
den  Heimweg  gegen  Pnlverdiogen  begeben.  Unterwegs  hatte  er  sieb 
wieder,  um  allein  zn  s^,  ganz  unmotiviert,  von  seinen  Begleitern 
getrennt  B.  war,  als  man  den  Brand  bemerkte,  zn  Hanse.  Er  heft 
sich  herausklopfen,  war  aber  dann  beim  Löschen,  an  welehem  er 
sich  beteiligte,  noch  ganz  so  angekleidet,  wie  ba  der  Torausgegangenen 
Zeeheiei;  er  hatte  sieh  inzwischen  offenbar  nicht  entkleidet  gefaak 
Diesmal  wurde  die  Beschwerde  Rs.  gegen  den  Haftbefehl  zurückgewiesen. 
Schließlich  wnrde  R.  aber  mit  Beschluß  der  Strafkammer  U.  vom  25.  Ja- 
nuar 1904  mangels  hinreichenden  Beweises  abermals  außer  Vetfoigaa; 
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gtwtzt,  jedochder  Polizeibehörde  überi^rehen.  Diese  verfügte  auf  ein  aber- 
maliges ärzUichesGatachteOf  welchesden  K  aU^eroeingefährlicbenPara- 
noiker  bezeichnete,  die  Verwahrung  dt  »selben  in  der  Heil-  und  Pflege- 
anstalt W.  Dort  gelang  es  dem  Ii.  abermals  wiederholt  zu  ent- 
weichen, zuletzt  am  30.  August  1901  gelegentlich  einer  Arbeit  im 
Freien.  Und  schon  ani  I.September  1904  trat  K.  iiiiur  dem  Namen 
I)ii|)ke  auf  dem  K.  Kof  bei  Pf.  ein,  woselbst  er  dann  nachgewiesener- 
maßen den  Brand  vom  4.  5.  Dezember  1904  legte. 

Und  jetzt  wird  IL  wiederholt  außer  Verfolgung  gesetzt  werden, 
diesmal,  weil  ihm  nach  dem  übereinstimmenden  Gutachten  der  Heil- 
imd  Pflegeanstatt  W.  und  des  Gericbtsarztes  der  Schutz  des  §  51 
D.  B.  St  G.  B.  zur  Seite  steht  Das  Gutachten  geht  dahin,  daß  B. 
zur  Zeft  d«r  Tat  an  halliudnatoriflcher  Yerrüekibeit  mit  viiTerfceiiii- 
barem  Sdiwaeliaaii  litt,  daft  «r  so  seit  1892  nnmiterlifoelieD  geistes- 
knok  war  mid  daft  «r  m  aaeb  seitMMiui  Ueiben  wiid:  die  Me 
WilteBabeatiiiimiing  sei  dmh  die  lcatg«rfenie&  kiankhafieii  Störungen 
«usgesohkMBeD. 

Und  w«B  wild  »m  geeeliehea?  —So  darf  man  nach  dem  Da^' 
gelegten  wobl  fragen.  — 

In  melir  ab  einer  Biehtang  dfliflen  aber  die  mir  raliegenden 
Alden  eme  ernste  Lehre  nnd  Mahnnng  fBr  maaehen  Kriminalietwi, 
maaeben  Pisfebiater  nnd  manebe  Poliseibebfirde  leoL 

Bei  KrinunafiRten  sind  Unznttngliebkeiten  mit  eehwoen  Fo^en 
imleilaafett.  Yielleieht  hätten  rieh  aolehe  Unmlflngiiehkeilen  yerbttten 
laneo.  Wie  kann  man  sieh  bo  wenig  mit  den  pi^ohotogieoben  Fngel^ 
inabeiondere  mit  der  Fkage  der  MoliTe^  boiicfagftigen,  wie  ieh  dies  in 
dSeacm  nnd  jenem  Falle  bemerkt  habel  Den  Inqnirenten  einfiMsh  fOr 
einen  BOeewieht  an  halten,  ist  aUerdings  eehr  einikeb.  Aber  der 
moderne  KriminaUit  darf  ee  niöbt  Daranf  weist  die  Kriminalistik  m 
Tfaeoriennd  Praxis  schon  seit  riniger  Zeit  cor  Genfige  nnennfidlieh  bin. 
Aneh  dfiifte  der  vorliegende  Fall  eine  dringende  Mahnung  enthatten, 
mch  immer  aneh  mit  der  objektiTen  ZnTeriimigkei^  dem  Vorleben,  der 
geistigen  Besehaffenhei^  der  2ieugen,  wenigstens  so  wichtiger  Zeogen, 
näher  zu  befassen.  —  Das  SoU  kein  Vorwnrf  für  die  im  vorliegenden 
Falle  in  Frage  kommenden  Kriminalisten  sein.  Denn  die  Geistes» 
lonnkbeit  Reigers  war  und  ist,  selbst  für  den  Psyohiaier,  sehwer  sn 
erkennen;  hat  doch  selbst  ein  Geriohtsarzt  zunächst  an  Simulation  ge- 
daoht,  als  sich  die  Geisteskrankheit  zum  ersten  Male  derbsinnlich  äußerte. 

Manchem  Pqrohiater  wird  dieser  Fall  yergegenwärtigen,  welche 
ITeiaatwortiing  es  ist,  einen  als  so  gemeingefährlich  und  als  miheil- 
iMur  eriuumten  Geisteskranken,  iediglieh  mit  Btteksieht  auf  eine  Be- 
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mission  in  der  krankbeitsentwickcluncr.  wiodpr  «einer  Freiheit  zurück- 
zugeben. Diese  Verantwortnnjr  ist  iim  ho  gr»>L>tr,  je  «obwerer,  wie 
im  vorlief^'cnden  Fall  seihst  für  den  Psychiater,  die  Gei^:*  -krankheit  in 
erkenneu  ist.  Welch  unsägliches  Elend,  welche  enornaii  wirtsehaft- 
liehen  Schäden  wären  verhütet  worden,  wenn  Re?*rer,  nachdem  er 
einmal  als  unheilharer,  premeingefähriicher  Geisteskranker  erkannt 
war,  bicher  und  dauernd  verwahrt  geblieben  wäre.  Und  dann  erst 
die  unj^erechtfertigten  Verdächtigungen  dritter  und  die  Untt*rsnchiin2«i 
geL^en  Unsi  hiihHirp!  Dahei  Htellen  meine  aktenmäßigen  Keierate  nnr 
Auissclinille  aus  dem  Tif  ln  n  und  Treiben  Reipers  dar.  In  (Anm 
solchen  Falle  ver8cli\vindt'n  dudi  gewiß  die  Interessen  lirs  «^t-iaiea- 
kranken,  gar  die  Kiicksichten  auf  die  Kosten  der  Ven^abrung,  vor 
den  Interessen  der  Allgemeinheit. 

Schiieiiiich  scheint  mir  anch  dieser  Fall  nahe  zu  legen,  wie 
notwendig  es  ist,  die  Unschädlichmachung  gemeingefährlicher  Geistes- 
kranker in  die  ITände  der  mit  der  Bekämpfung  des  ^^'Hl^l  cheitums 
berufsmäßig  befaüten,  von  Psychiatern  beratenen  StraijUi^iul>ehordrti 
(Staatsanwaltschaften  nnd  Gerichte)  zu  le^n.  Weitaus  in  den  nieisi-  n 
Fällen  wird  eine  Unschädlich nuicliung  Geisteskranker  nur  daon 
Betraciit  kommen,  wenn  eine  erhebliche  Störung  des  durch  das  Straf- 
gesetz geschützten  Kecbt-sordnung  in  Frage  kommt.  Und  weitaus  in 
den  ujeisten  Fällen  kommt  die  Gemeingefährlichkeit  eines  Geist-v 
kranken  erst  im  Zusammenhang  mit  einem  von  den  Straf  justizbeli.  rilKG 
untersuchten  objektiven  Bruch  der  Rechtsordnung  zur  Enirterung,  usil 
da  sollte  es  als  selbstverständlich  erscheinen,  dali  die  Stmfiustizbe- 
hörden  bei  ihrer  fortschreitenden  psjchiainschen  Erfalirung  und 
ihrer  tieferen  Einsicht  in  die  Gemeingefährlichkeit  bestimmter  Geistes- 
kranker weit  treeigneter  zur  Entscheidung  der  Frage  der  Unschädlich« 
machung  mihI,  als  die  Polizeibehörden,  ganz  besonders  aber  dann, 
wenn  sich  die  Frage  der  Unschädlichmachung  im  Zusanmienhan- 
mit  einem  Strafverfahren  gegen  dieselbe  Person  üad  mit  der  Fr^'t 
der  str.ifreclitlichen  Verantwortlichkeit  erhebt.  Doch  würde  eine 
Weiterverfolgiing  dieser  Reformgedanken  aus  dem  Itahiueu  der  mir 
heute  gestellteu  Aufgabe  herausfallen. 

Naobtrair* 

Auf  mdne  Anregung  wurde  inswiadu»  gegen  den  oben  geneniiteD  Uns 
Engelbert  Himmel  das  Widemofnahmevexfahrea  wegen  der  beiden  HöbleiMscte 

Falle  eingeleitet.  Die  Strafk.  F.  hat  die  ünterbrediuog  der  St^afvollst^ecka3^ 

•rcircii  Himmel  ansrcordnct^  und  nnrh  mir  p'pworflener  zuverlässiger  Inf  trmatioa 
wild  ileinniirlist  vui;m--i<  htlicli  Knt-clu'iilun^r  i"  'lern  Sinne  ergehen,  daÜ  Himmel 
wegen  der  buidt-n  lijiiiidliille  in  llülzlebtuck  freiget<pruchen  werden  wird. 
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Der  Prozess  Jesu. 

▼ob 

Hobm  t  V.  Mayr, 


I. 

In  der  „Darstellung  des  Besonderen  '  sieht  Goethe  ,,da.s  eiirent- 
liche  Leben  der  Kunst",  in  der  ^allgemeinen  und  poetischen  Behand- 
lung des  speziellen  Falles"  die  Aufgabe  des  Dichters.^)  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  und  mit  etwas  veränderteni  Sinne  gilt  das  vielleicht 
auch  für  die  Wissenschaft  und  deren  Vertreter.  Denn  auch  die 
Wissenscliaft  soll  da.i  Besondere  darstellen  und  von  diesem  Besonderen 
aus  teils  durch  logische  Schlulifolf^erung,  teils  mit  Hilfe  der  Phantasie, 
die  „wie  aller  Poesie,  so  auch  aller  Historie  Mutter**  ist,')  zur  Er- 
kenntnis des  Alli^eriKinrn  irelan^^en. 

In  diesem  Sinne  unternahm  es  vor  kurzem  ein  angesehener  fio- 
rentiner  Advokat,  Johannes  Rosadi,  den  rrozeß  Jesu  ausschließlich 
nach  seiner  rechtsgeschichtlichen  und  historisch-politiäclu  n  Seite  eintr 
Revision  zu  unterziehen. Seint-  Untersuchung  gipfelt  in  dem  Er- 
gebniiise,  dali  der  Prozeß  unter  dem  Zeichen  der  Ungesetzlichkeit  und 
Ungerechtigkeit  stand,  dal)  Jesus  das  Opfer  eines  Jubtizmordes  wurde. 
Diese  Erkenntnis  bildet  für  Kosadi  zugleich  einen  neuerlichen  Beweis 
dafUr,  daß  „die  llechtsprechung  zu  jeder  Zeit  und  bei  jedem  Volke, 
das  sich  zivilisiert  nennt,  das  unheilvolle  und  unsittliche  Amt  über- 
nimmt, jeder  auf  idealen  Bestrebungen  beruhenden  und  die  fruchtbar- 
sten Keime  in  sich  tragenden  sozialen  Erneuerung  entgegenzutreten  und 
das  grausame  Werkzeug  für  die  Verhinderung  jedes  wahren  Fort- 
schritte zu  bilden.'* 


1)  Eck  ermann,  GosprSdie  mit  Goethe;  GeepiSeheTOm  18.  September  und 
29.  Oktober  1823. 

2)  Mommsen,  Rumischc  Geschichte,  V,  S.  5. 

3)  Giovanni  Hosadi,  U  procesao  di  Geeü,  aeconda  edizione,  Firmze, 
6.  C.  äaosobi  editore,  19U4. 
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Die  Blonit  LnirtL"  dieses  „trapsehen  Elementes  der  Weltgeschichte'* 
bildet  den  Orund^i  (lafikpn  des  Buches,  das  von  den  oinen  wegen  der 
venneinten  Profanierung  desNamonsJemi  dtirch  ein*  l»Ir»ß  iiiristi-irhe  Be- 
trachtun e-sweise,  von  den  anderen  weilen  deransch»  itimkI  ^oziaU^iis^chen 
AuÜassuiif;  der  Person  und  Lehre  Jesu  auf  das  Heftigste  l>efeb<lf3t, 
trotzdem  oder  deswegen  zu  den  meist  gelesenen  Bficbeni  Italiens  in 
der  jüngst  verflossenen  Zeit  zählt*) 

Der  Versuch  Üdsadis  ist  nicht  ohne  Vorbild.  Sclum  die  den  engten 
christlichen  Jahrhunderten  angehörenden  acta  und  gesta  Tilaii  des 
sogenannten  Nicodenius-Evangcliums^)  sind  anscheinend  wenigstens 
zum  Teil  auf  eine  juristische  Betrachtung  der  Leidensgeschichte  des 
Heilandes  bedacht  Dasselbe  gilt  von  der  ebenfalls  apokryphen 
sogenannten  epistola  Pontn  TilaLi,  quuiu  scribit  ad  ßomanum  impe- 
ratorem  de  duitmio  nosiru  Jesu  Christo.  )  Insbesondere  spielt  aber 
der  Streit,  der  im  17.  Jahrhundert  mit  einer  der  damaligen  Ge- 
lehrten weit  geläufigen  Heftigkeit  zwischen  den  theologischen  Ju- 
risten Johann  Steller  in  Jena  und  Jakob  (dem  Vater  des  be- 
rühmten Christian)  Thomasins  in  Leipzig  um  die  Schuld  des 
römischen  Richters  am  Tode  Jesu  g€fQfait  wurde,  vorwiegend  auf 
juristischem  Boden.  ^}  Endlich  mnfite  die  jurutische  Frage  ubenll 
ömti  aufgerollt  werden^  wo  n«m  Foradiung  die  Pencm  Jen 
oder  das  jttdiaelie  Volk  siim  Hittelpiuikt  wMgeMchafHicher  Betneb- 
tnng  wlhlta 

Diefle  nenerea  Yenaclie  UuMen  Bieh  im  grafien  und  ganaeD  aaf 
swd  Qnmdtypen  anrllekflUiren: 

Die  einen^)  —  man  kann  äe  als  Yertieler  dar  Beehtfertigungs- 
iheorie  beseichnen*)  —  nehmen  «in  den  jUdisehen  (und  xOmiaeben) 
Geaetaen  ents|»ieebendeB  geeetzmfifiigee  Yeifahrea  an.  Die  anderen^ 
—  die  Anhinger  der  sogenannten  Inkompeteoztheoiie  —  sehen  in 
dem  ProaeBse  gegen  Jesns  mn  imgnUbns,  nicht  ron  der  jftdiaehcB 
kompetenten  Behörde  geleitetes,  sonden  yon  oner  Schar  yoii  Fana- 


1)  Vgl.  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung^  1^04,  ^'r.  165. 

2)  VgL  Tieebendorf,  cvangelia  apocrj'pba,  1.  AnflL,  Leipzig  1S76»  Ptvl^ 
gomena  p.  LXÜ  seqn.   

3)  Vgl.  Tischendorf ,  1.  c  p.  LXXII,  488 f.;  erwShnt  bei  TertuJl.  Apol.  21. 
Ii  V-!.  Kurl  B(»rin^ki,  Bcilfijrc  zur  .. AIL^rem^ncaZeilnii^,  1904»  lir.  IM^ 

£ioe  iilit'  dtiitr-cht'  Ivevision  Uü«*  rrum^ieb  Jean, 
b)  äalvadui,  lienan,  Strauß  u.  a.  m. 

6)  So:  Verghe,  die  Yerteiaigting  fn  BmhiclMB,  Qnm  187^  &  14. 

7)  Jost,  Geschichte  des  Jndcntnms  nml  seiner  fldktMi,  Samui'l  Vajer, 
(Miiditi)  der  Straf  fechte,  Trier  1876,  &  57»  Vaigh»  L    8.  Iii,  BomM  «.um 
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ükem  inszeniertes,  von  dem  römischen  Prokarator  aus  Parteisucht 
unterstütztes  Verfahren. 

Wenn  keine  dieser  Uateranohiiiigen  ungeteilten  Beifall  zu  finden 
yermocbte,  so  trugen  hieran  wohl,  unbeschadet  der  Frage,  in  wie  weit 
sie  überhaupt  das  Richtige  getroffen  haben  mögen,  in  erster  Linie 
dieselben  Umstände  schuld,  die  auch  eine  allseits  nnbefoogene  Be- 
urteilung der  jüngsten  Darstellung  Rosadis  verhinderten. 

£b  ist  daher  vor  allem  notwendig,  den  richtigen  Standpankt  za 
gewinnen,  von  dem  ans  eine  wieseiUBebaftliche  Revision  des  Prozesses 
Jesu  allein  iinternoninien  werden  kann.  Dieser  scheint  aber  —  darin 
muß  Rosadi  vollinhaltlich  beigestimmt  werden  —  damit  gegeben,  daß 
die  Frage  nach  der  gdtüioben  Natur  Jesu  vollkommen  außer  Spiel 
gelasBen  nnd  nnr  der  rein  menschliche  Vorgang  in  Betracht  gezogen 
wird.  Man  kann,  mit  einem  früheren  Bearbeiter  der  Frage  ^)  zu 
sprechen,  die  Blindheit  der  Juden  beklagen,  die  in  Jesu  nicht  die 
Gottheit  erkannten.  Man  wird  vieih  icht  noch  weiter  gehen  müssen 
nnd  von  vornherein  behaupten  dürfen,  daß  eine  Partei  unter  den 
Juden  das  entschiedene  Bestreben  hatte,  Jesns  aus  dem  Wege  Zü 
rftnmen.  Dies  kann  aber  nicht  hindern,  den  Prozeß  ala  solchen  an 
dem  rein  mensehlichen  Maßstab  der  damals  geltenden  gesetzlichen 
Einrichtungen  zn  prüfen,  um  vielleicht  trotz  alledem  zu  der  Erkennt- 
nis zu  gelangen,  daß  ein  geordnetes  Verfahren  stattfand.  Ganz  ehenzo^ 
wie  wenn  heute  —  und  wer  wollte  solche  Fälle  leugnen  —  eine 
Partei  ihren  politischen  Gegner  durch  rierbeiführunj:  eines  den  Ge- 
setzen entsprechenden  und  sachlich  begründeten  Strafverfahrens  un- 
schädlich zu  machen  suchte.  Nicht  anders,  wie  in  den  überlieferten 
Märtyrerakten  nicht  so  sehr  die  Nachfolge  Christi,  als  vielmehr  die 
(scheinbare)  Auflehnung:  gegen  die  staatliche  Obrigkeit  den  Kern  der 
gesetzmäßigen  Verurteilung  bildete.  Niemand  wird  in  solchen  Fällen 
der  Partei  der  Machthaber  gerechtes  und  schweres  Odium  ersparen. 
Niemand  wird  aber  deshalb  von  einem  Justizmord  sprechen  oder 
solcher  Auffassung  den  Vorwurf  der  Profanierung  einer  heiligen  Sache 
machen  können. 

Unbeschadet  der  religiösen  Frage  muß  also  Klarheit  gewonnen 
werden  darüber,  ob  der  Prozeß  Jesu  sich  in  den  Bahnen  eines  geordneten 
Verfahrens  bewegte  oder  ein  Stück  politischer  Kabinetsjustiz  war, 
ob  die  jüdischen  Bihrirden  einen  Justizmord  verübten,  oder  ob  &Sk 
kompetenter  Richter  ein  saehlich  begründetes  Todesurteil  fällte. 

1)  Salvador,  histoire  dea  imtitutioDS  de  Moise  et  du  püuplo  bi^bireu,  I*, 
Paris  m2,  p.  3b3. 
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DasErL.'pbnis  der  auf  tiie.se  U  eise  geführten  LnterbUchunL:  kann  zu- 
gleich »  iiicn Beitrag  liefern  zu  der  al)L''»'meinenErkeimtiiig  des  rüini«eh  n 
Kriimnalprozesses  in  der  Provinz  und  gegeu  Peregrinen  während  d  i 
ersten  Kaiserzeit,  was  dem  nicht  überfltiseig:  er^cheiaea  wird,  der  weiü, 
in  welches  Dunkel  diese  Fragen  gehüllt  sind.') 

Die  Prüfung  ist  aber  nicht  leicht.  Denn  von  verläßlichen  Quellen 
btehen  neben  einer  knrzen  Äulieruiiij  des  Tacitus'^)  und  einem  in  seiner 
Echtheit  «tark  an<rezweifelten  Berichte  des  Josejibus  Flavius  V  liur  dit 
Evangelien  zur  \  criüj^ung.  Alles  andere  f^ehört  einer  \  iel  späteren 
Zt'it  an  und  ist  zu  sehr  vom  Parteigeistt  durt  h\vrljt,  um  iür  eiae 
bacliliche  Würdigung  der  Ereignisse  ins  Gewicht  zu  ia.lku. 

Nach  Gründen  dieser  Dürftigkeit  der  Uberlieferung  zu  tra^uu, 
scheint  heute  ein  müßiges  Beginnen.  Die  Wahrheit  des  Vorganges 
hält  wohl  der  größten  Skepsis  des  Historikers  stand.  Am  wahr- 
BcheinKohgten  dünkt,  daß  die  Anhänger  des  neuen  Glnnbeni  yonnegend 
Bolchen  Schiebten  angebSifen,  die  für  die  litefarieebe  Vemfaeteiing  d« 
EreignisBe  teÜB  nieht  die  nötigen  Kiifte^  teils  niobt  das  VenliadBii 
beenfien  nnd  angeaiebls  der  lebendigen  Obeiliefening  niobt  das  Be> 
dttifniB  naob  soldter  empfanden,  daß  aber  die  Gegn»  der  8aebe  nids 
die  riebtige  Bedeutung  beimaßen. 

IL 

Der  Gang  der  Ereignisse,  die  in  ihrer  Gesammtbeit  den  Prozeß 
Jesu  ausniachen,  ist  bald  erzählt 

Jesu  wachsende  Popularität,  die  jüngst  erst  hei  seinem  Einzüge 

in  .Jerusalem  zn  den  lautesten  Ovationon  irt-fiihrt  liatte,  nährte  den 
alte»  ilali  seiner  Keindr.^j  Dert-n  Erbitterung  wurde  noch  frestricen 
durch  die  scharfen  Auafälle,  die  Jesus,  weisen  der  N'ernaehliissi^uüg 
der  rituellen  Waschungen  zur  Bede  gestellt,  gegen  den  kleinlichen 


1)  Vgl.  MomiDsen,  Komisches  Stnifnilit,  S.  .irjO:  ..Die  fljcriiefening  in 
hinsielitücli  der  genaueren  Feststellunfr  ilner  «der  übei-seeisfhi'ii  Statt lialterschaftcnj 
Kompetenzgreozeu,  iuftUeaondere  der  denaelben  beigelegten  äcrafgewaJt  w  gut 
wie  ■tanmi.'' 

Ann.  15.  44:  ChrltdinM  aootor  noniinls «ins  Ghffttns  llbem 

imperitante  per  procurttoran  Pontiom  Pilatum  suppticio  affectns  erat.  Die  Echt- 
heit der  Stelle  blieb  nicht  unaiigeBweif«lt;  vgl.  9bw  Fimoklin  Antold,  lieroniiefae 
Christen verf()l<^ung-,  S.  114. 

!>>  Antiquit.  IB,  3;  wiederholt  bei  Eusebius,  bist  &xl.  I,  117,  S;  demomt. 
evang.  III  6,  t<»5f.;  PiMdo-Uegeeippiis,  debello  ind.  3,  11;  Tgl.  Scbttretf  6f 
«cbidite  des  jüdist^ena  Vo\k(^  im  Zdtdter  Jesu  Chrii^,  1     457  f. 

4)  Matth.  31.  15;  Maic  IL  18;  Lac.  19p  80,  47;  JoIl  7.  SS,  44. 
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Satzimgsgeist  und  die  daraus  entspringende  Heuchelei  und  Westoi- 
googssucht  der  Pharisäer  und  Schriftgel  ehrten  machte. 

Einen  greifbaren  Anlaß  zur  Verwirklichung  ihrer  längst  geplanten 
Anschläge  gegen  Jesus  gab  aber  der  pharisäisch-hierarchischen  Partei 
erst  die  Entweihung  des  Sabbats  durch  Heilung  eines  Kranken  an  diesem 
Tage,^)  zumal  Jesus  seine  Handlungsweise  durch  die  blasphemisch 
aufgefaßte  Berufung  auf  die  onunterbrochene  Tätigkeit  GotteSy  seines 
VaterSy  rechtfertigte.^*) 

Den  Ausschlag  f^^ab  endlich  '*)  die  Auferweckung  des  Lazarus. 
Die  Wundertäti^^keit  könnte,  so  meinte  das  aus  diesem  Anlasse  zu- 
sammengetretene Synedrion,  den  Anhang  Jesu  ins  Ungemessene  er- 
weitern und  das  Einschreiten  der  Römer  zur  Folge  haben.  Hesser  aber 
es  stürbe  einer  für  das  Volk,  als  daß  das  ganze  Volk  zu  Grunde  gehe. 
Darum  beschloß  die  Versammlung  Jesu  Tod, 

Dies  waren  im  webcntlichen  die  Umstände,  die  wahrscheinlich 
in  der  Nacht  vom  5.  auf  den  6.  April  des  Jalires  ."^O  unserer  Zeit- 
rechnung'') auf  Befehl  des  hohen  Rates  ^)  zur  Verhaffiniij  ,lr-n  führten. 
Die  Verhaftung  erfolgte  durch  eine  Abteilung  jüdisclier  Tempel- 
soldaten  und  Genchtsdiener  unter  Judas  Führung.^)    Die  Eskorte 


1)  iM.mli.  15.  Iff.;  Marc.  7.  Iff.;  Luc.  11  87—54. 

2)  Matth.  12.  14;  Marc  3.  6;  Luc  6.  11;  Job.  4.  16.  IS. 
*8)  Job.  6.  18;  vgl.  Job.  t.  80;  8.  20.  59;  10.  81.  SO. 

4)  Joh.  11.  4611. 

5)  Vgl  H.  Acbelis,  Ein  Versuch,  den  Karfreitag  zu  datieren;  Xaehnditcn 
von  der  k^l,  Go«  <!( r  Wif^sonach.  tu  GHttingen,  1902,  phil.  histor.  Ivl.  Ö.  707 ff.; 
das  Jahr  21t  nimrat  an:  Zumpt,  das  (ieburtsjahr  Chri«*ti.  I^eipzifr  lSf>9;  das 
Jahr  85:  Keim,  Geschichte  Jesu  von  Mazara,  III',  Zürich  ibl2,  ti.  4äyff.; 
501.  Dagegen  8 eh ft rar  a.  ft.  0.  I  S.  868  f.,  der,  wie  AoheUs,  das  J«hr  80  an- 
nebmen  «i  M^en  glaubt.  ünifiaMnde  LHentar  der  viel  ventiHMten  Fhi|;e  bei 
llartin  Velicky,  Quo  anno  dominns  noeter  mortnafl  üt,  Png,  1892|  S.  146f. 

6)  Matth.  2fi.  4;  Joh.  11.  53. 

7)  Matth.  (2<;.  47),  Man*.  (14.  4S)  und  liiicas  (22.  47)  bezeiehnou  liie  Ver- 
haiteudeu  ah»  o/^i^og  (ao/.i«  finä  fiax(tti*iüv  xai  ^vkatv  ano  itüv  vntxtt(ittuv  xui 
ixwv  ygafiftatiw  xal]  nQfaßvxigmv  xov  iUrov);  Job*  (18.  8)  nennt  lie  dagegen 
w^QW  9kA  ite  tüv  4^ifUMitw»  vav^pctac  und  den  AnfBbier  (18.  12)  xtUc^o^ß 
Man  bat  daher  annehmen  zu  müssen  geglaubt,  daß  eiob  die  jüdischen  Oberen 
auch  eine  Abtoüun'^  r«"mischen  Militärs  für  die  Vorlinffiin??  an>*^betou-  (Strauß, 
Das  Leben  .Jesu,  III  :\  g  125  n  !.)  Die  Annahme  ist  jetlenlulls  nicht  zwinf^end, 
ilenn  antifta  und  j^üiu(JXog  aiad  niciil  als  llöuier  bezeichnet.  Auch  werden  die 
bei  der  Krenzigung  fungierenden  sweifelloe  fßmladieii  Boldateii  mtpatuStai  nnd 
dcten  Offiaier  txatovtv^jnQ  ganaimt  (Hattb.  2T.  27,  54:  Maxe.  16.  16,  3«; 
Luc.  23.  36,  47;  Joh.  19.  2,  23;  24,  32,  34).  Andererseits  kommen  zwar  anelga 
(cohors)  und  x*^^"9/.oi  (Tribunu»)  im  N'eiien  Testament  (act.  apost.  10.  1 ;  21 
Sl— 33,  37;  22.  24.  26—29;  23.  15—19,  22;  24,  7,  22;  25.  23,  27.  1)  als  Bezeich- 

AroUr  ffir  Kiimi^aUnthiopol«^«.   XX.  Ib 
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brachte  ihren  (M^fangenen  alsl)ald  vor  die  jüdische  He)i'"'rde,  nach 
Johannes')  zunaclii.t  vor  Annab,  den  Schwipfervater  des  Uohenitn. 
sters,  der  offenbnr  der  geistige  Führer  der  Bewegung  gejsren  Jesns  war, 
nach  den  Synoptikern  -i  sogleich  vor  den  Hohenpriester  Kaiphaa. 

In  der  \  irliiimllung  vor  dessen  Tnbunal  ruht  jedenfall«  das 
Schwergewicht  des  (üdischen  Verfahrens  gegen  Jesus.  Denn  man 
mag  von  der  Übergehung  des  Verhörs  vor  Annas  durch  die  Synoji- 
tiker  tienken,  was  man  will,-')  jeikuiallö  iälU  eü  auch  Jobanneä  ohnr 
Urteilspruch  mit  der  Verweisung  der  Angeiegenbeit  an  den  Hobea- 
priester  enden. 

Auf  die  abweichenden  Darstellungen  der  Evangelisten  hinsicht- 
Keh  der  Zeit  der  Hauptverhandlung  soll  an  dieser  Stelle  nicht  ein- 
gegangen w«iileB.<) 

Die  Yerhaiidlung  selbst  beginnt  mit  dem  Aufruf')  und  der  Ka- 
vcmabme  der  Zeugen.  Nur  Lidnt«)  veniehiet  auf  die  If  itteOnn^  dkea 
Vorgangee  und  eelit  sogleieh  mit  dem  VeifaOr  Jen  ein. 

Zwei,')  naob  Markufi^  mehrere  Zeugen  sagen  aus  gebSrt  sd  liabeOi 

nimg  ofßzicller  Abteilungen  un<i  Chargen  dos  rüniisi  lien  I^eeres  vor.  Schürcr 
(a.  a.  0.  I  S.  ?^S7  «chließt  daraus  soj^ar,  daß  in  .Icrusak'iu  filicrh.mpt  nnr  eine 
Kohorte  lag  und  dabur  der  CbUiarcIi  ^^ugleieh  der  lluciiäLkouiDiaudiereude  üjiaeU^ 
war.  Niehti  nötigt  aber  n  der  Annahme^  diB  Johumee  diese  Anedrttefce  iner 
im  tedmiKheD  Sinne  gebraucht  Für  du  Ckfeoteil  spricht  vielmehr  der  tTmetaiid, 
daß  der  FObrer  der  „Kohorte"  hier  andere  genannt  wird  als  an  anderen  Stellen  und 
daß  die  Mitwirkung  der  ganzen  Kohorte  bei  der  Verhaftung  äußerst  unwahr- 
acheinlich  ist.  —  Weitere  Ablelinungsgründe  bei  Ro«mU,  1.  c.  S.  l(>4ff.  K«ub, 
a.  a.  0.  III  8.  SlOff.  Momineen,  Stmfrei^t.  S.  240,  n  2. 

1)  18.  ISff. 

2)  Matth.  26.  57;  Mare.  14.  r.3:  Luc.  22.  54. 

3)  Vgl.  Strauß  1.  c.  III  §  121.  ii  2 ff.;  als  durchaoB  miglanbwanliip  toiuit  ei 
auch  ab:  Keim  a.  a.  0.  IlT  f.  n22ff. 

4)  Nach  Matth.  (20.  ^7)  uud  Marc  (14.  b'A)  fand  JedUä  bei  t»6iiier  Ankunft 
im  Falaat  des  HohenprieBtom  die  Behilfifeiehifen  mid  lltesleii  beieü»  venunaielt 
Job.  (1^  19)  spflidit  Bwar  ebenfidlB  von  dnem  nichtüchm  Veiiiftr,  gedankt  aber 
idcbt  der  Anwesenheit  dos  hohen  Rates.  Lucas  (22.  54,  61,  63—66;)  läßt  Jesm 
wfihrend  der  Nacht  nnr  im  Palafst  des  Hohenpriostors  verwahrt  werden  und  d?^ 
S^'nedrion  eret  morgens  zusammentreten.  i>a  aber  auch  Lucas  (22.  52 ;  54)  m<^t 
unerwähnt  läßt,  daß  die  Priester  ond  AHeilen  bei  der  Vetbaftang  Jesa  aawesaid 
waren  und  Uun  In  den  Palast  des  Hobenpriestara  folgten,  Ist  -wohl  aoeh  aein  Be» 
rieht  im  ISnne  des  von  Marc.  (15.  1)  und  .^ratth.  i2T.  i)  ebei^UiB  enrÜmtea 
Wiederzusammo'i'^nrrf'?  der  Syncdriston  am  darauffolgenden  Morgen  m  vcrstchra. 

5)  Wenn  Matth.  (2ti.  uud  Markus  (14.  berichten,  daß  das  äyuedrion 
falsche  Zeugen  suchte,  um  Jesus  zu  töten,  ao  mug  dies  zwar  das  subjektive  Ver- 
kalten  der  Rcbter  beienchten,  ee  beetitigt  aber  logleieb  den  olijektiveii  Vorgang 
des  Zeageneafmfee. 

•)  22.  66.    7)  UatdL  26.  61.    8>  14.  VI. 
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TTiP  Jesus  erklärte,  it  l;ünne  (oder  werde  so^^ar)  den  Tempel  Gottes 
zerstören  und  in  drei  Ta^en  wieder  aufbauen. 

Diese  Au8sai''e  wurde  für  eine  Verurteilung  nicht  hinreichend 
befunden.')  Nachdem  daher  Jesus  dir  Aiiffordeninc:  des  Hohenpriesters, 
sich  über  di<^  Auslage  der  Zeiicon  zu  äiiliem,  unbeantwortr'f  p-elassen,-) 
wendet  sieh  dieser  unter  feierlicher  Beschwöruni:  mit  di  r  ['raL'i'  iia 
ihn,  ob  er  Christus,  der  Sohn  Gottes  sei;^)  diese  Frage  beaiifworM 
Christus  mit  den  Worten:  „Du  sagst  es;  von  nun  an  werdet  ilir  den 
Sohn  des  Menschen  zur  Rechten  des  AUmäclitigen  sitzen  and  auf  den 
Wolken  des  Ilimnit  Is  ki minien  sehen." ^) 

Auf  dns  hin  zerreil5t  der  Hohepriester  sein  Gewand  und  ruft: 
^wozu  nri(  h  Zeu^^en,  wir  haben  ihn  selbst  Gott  lästern  hören.'^  ^)  Das 
Gericht  erkennt  ihn  sofort  des  Tudf^s  schuldig.®) 

Damit  schlielit  die  Verhaudlung.  Es  folgen  eine  Reihe  von 
SchniähuDg*^n  und  Mißhandlungen  Jesu')  und  der  Bescblußi  ihn  an 
Pilatus  aus/ailiefern.^) 

Der  Beschluß  wird  sofort  vollzo^ren.  Auch  Pilatus  eröffnet  so- 
gleich die  Verhandlung;.'')  Er  beginnt  sie  mit  der  FVace  an  die  Juden, 
was  sie  Jesu  zum  Vorwurfe  machen. Die  Judfii  fassen  ihre  Be- 
sch uldigxmj^en  dahin  zusammen,  daß  Jesus  da«  ^  olk  aufwiegle,  zur 
Verweigerung  der  Steuerzahlung  an  den  Kaiser  aufreize  und  sich  als 
König  bezeichne. 


1)  Marc.  14.  59. 

2)  Matth.  2(1,  »;2,  68;  Marc.  14,  ROf. 

3)  Matth.  26.  6b;  Mart%  14.  61;  Luc.  22.  66  u.  70. 

4)  MattlL  26.  64;  Huc.  14.  62;  Lnc.  22.  69,  70. 

5)  HaltL  26.  66;  Maie.  14.  62f.;  Luc  22.  71. 

6)  HatHi.  26.  66;  Marc  14.  64;  —  keine  Erwihnnn^  des  üiteilwpmdieB 

Luca!«. 

7)  Matth.  26,  67 f.;  Marc.  11.  G5. 

8)  Matth.  27.  2;  Marc.  15.  1;  Luc  23.  1;  Job.  18.  2N;  den  Gruod  der  Aus- 
Hefenug  ei&hran  m  von  Johanne»  (18. 31),  der  die  Joden  auf  die  Anffoiderang 
des  Pilatus,  Jeans  nadh  ihiem  Oeaetse  an  lichten,  ant\^-orten  llflt:  Es  bc  ons  nicht 
erianbt,  jemanden  hinrichten  zu  lassen.  Wenn  im  Widerspruch  damit  Stephnniis 
ohne  Mitwirkung  der  R^mer  von  den  Jnden  steinigt  wurde  (Act.  apost.  7,  57), 
80  war  die>*  offtnbar  lin  tumultuarischor  Akt  (vgl.  Strauß  1.  c.  Ilia  §  129  n  2). 

9^  Nach  Joh.  (18.  2bi  in  der  Weise,  daU  uur  Jesus  in  das  praetorium  cin- 
timt,  die  Joden  aber  ans  riCodleo  GrOnden  vor  dem  Hanse  blieben.  Doch  stimmen 
die  Tier  Evangdien  darin  Qberein,  daß  Pilatns  das  Urteil  öffmtlich,  in  Gegen* 
wart  der  Parteien  und  des  Volkes  Terkflndete.  (.Vgl.  Joli.  16.  IS;  Mattli.  27. 
19,  26;  Marc.  15.  15;  Lac  23.  13.) 

10)  .Joh.  IS.  21). 

11)  Luc  23.  2,  der  damit  die  Verhandlung  vor  Piüitns  beginnen  läßt 

18* 
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Die  Frage  des  Pilatus,  ob  ^^r  Hör  König  der  Juden  seiJj  beant- 
antwortet  Christus  'zunächst  mit  dt  r  ;niswpiehendcn  r4»'2-f.nfraire. 
Piliitns  dies  aus  eig'enein  Antriebe  trapre,  oder  aut  die  Eiiiflii-t»'r!n4 
anderer  hin.-)  Erst  nwf  die  Benserkung  des  Filatus:  ^Hin  ich  deuu  t  lu 
Jude;  Dein  Volk  und  Deuir  l'riostcr  ühergtiben  Dich  mir,  was  ist 
Dein  Verbreciieu?'*^)  ^bt  Jesus  die  denkwürdige  Anhs ort:  „Mein  Eeich 
ist  nicht  von  dieser  Welt."-*)  Pilatus  versteht  nicht  oder  will  den  ir*^ 
heiumifivüilen  Inhalt  dieser  Antwort  nicht  verstehen.  Er  wiederhi  .r 
daher:  „Du  bist  also  ein  Künij?."  )  Darauf  Jesus:  „Du  sairst  es,  ab-r 
ich  bin  auf  diese  Welt  gekommen,  um  für  die  Wahrheit  zu  zeugen."} 
Hierauf  die  Antwort  des  Pilatus:  „Was  ist  Wahrheit%")  und  zu  deü 
Juden:  „Ich  finde  keine  Schuld  an  ihm."**) 

Dies  veranlaßt  die  Juden  zur  Wiederholung  ihrer  Besch uldignngeo 
f]^2:en  Jej?usj  daß  er  das  Volk  verführe,  indem  er  seine  Lehren  in 
gauz  Judiia  verbreite,  nachdem  er  von  (  lulila;!  ;iiisg:efj:ani:^on. ') 

Diese  Ikrl.unft  aus  Galiläa  benutzt  PiliUu.^,  nach  Lukas/"j  JcsUs 
an  Herodes,  den  Tetrarclien  von  Galiläa  zu  überweisen.  Doch  dieser 
lehnt  nach  kurzem  Verhör  die  Kompetenz  ab  und  sendet  Jesus  an 
Pilatus  zurück.") 

Pilatus  sieht  sich  daher  genötigt,  die  Verhandlung  von  neuea 
ni  etOffnen.  £r  sucht  jedoch  Jesus  als  unschuldig  darzustellen  tud 
die  Juden  va  bewegen,  aieh  mit  der  Geißelung  Jesu  zn  begnügen.  >'j 

AwdidiMeryevnKdiirtfiraeblloi.  Fi]«l]is  wiUt  deib«lb  de&  Am- 
weg",  daß  er  doh  anf  die  Sitte  bernf^  in  Oslem  einen  Gcfangenai 
fireiziüflMen.14)  Die  Jaden  begehren  aber  niohi  Jeaiiy  aonden  ein« 
gewiflsen  Barrabas  Begnadigung.^^) 

Naohdem  alle  Yersnohe  anr  Bettnng  Jean  geeeheitert,  ninmi 
Filatna  den  symbolischen  Akt  deri  Handwaachnng  Tor,^^  Ulfit  hiov 
anf  Jesna  geißeln  nnd  übergibt  ihn  aehließUefa  aeineii  Soldalen  sor 
Kieazignng.^0 

Zwiaohen  Geißelung  nnd  Eienaignng  aohiebt  Johaonea^^  eiaea 
allerlebEfeen  Bettattgarenneb  ein.  Pilatna  ancht  nXmKoh  dnich  dea 
ffinwels  anf  den  Gegeißelten  der  Jnden  Mifleid  an  en^gen  nnd  ivt^da 
das  nichts  nfttat:  j^Nehmt  nnd  riditat  ihn,  ich  finde  keine  Sohnld  as 

t)  Matth.  27.  11;  Mtte.  IS.  2;  Lac  SS.  S;  Job.  18.  SS;  MatlhliiB  imd  üanoi 
b^gbuifln  ibire  DantoUong  der  Vcrimdlimg  vor  Fftatns  mit  diee«r  IVige. 

2)  Job.  18.  84.  3)  Joh.  18.  85.  A)  Job.  18.  86.  5)  Joh.  18.  87.  r,i  .T>h. 
l*.  37.  7)  Joh.  18.  3S.  8)  Luc  28.  4;  Joh.  18.  38.  m  Luc.  25.  T>.  10)  23.  0. 
11)  Luc  23.  8—12.  12/  Luc  28.  14,  15.  18)  Luc  23.  16.  14)  Mattli.  27.  15 ff.* 
Maxe  15.  6ff.;  Luc  23.  17 ff.;  Job.  18.  39.  15)  Matth.  27.  20;  Marc  15.  UtL, 
Lac  SS.  ISff.;  Job.  18.  40.  IS)  Matth.  ST.  24.  17)  Mitth.  ST.  SSIK.;  Kare  IS. 
15ff.;  Inc.  SS.  2Sff.  18)  19.  4ff. 
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ihm."  Die  Juden  berufen  sich  jedocb  auf  ihr  Gesetz,  wonach  der 
sterben  müsse,  der  sieb  selbst  zu  Gottes  Sohn  «gemacht.')  Das  weitere 
Zaudern  des  Pilatusaber,  der  Jesus  ver<;ebbch  durch  dieDrobuni,^  zu  einer 
Antwort  an  seine  Angreifer  zwin^ren  will,  daß  er  Macht  habe,  ihn  zu 
kreuzigen  oder  loszukisson,^)  scbneidon  die  Juden  nnt  der  Warnung  ab, 
daß  er  ein  F'eind  des  Kaisers  sei,  wenn  er  den  freilasse,  der  sieh  zum 
König  aufwerfe  und  sich  damit  gegen  den  Kaiser  empöre.'^)  Nun  endlioh 
erklärt  Pilatus  nicht  ohne  Hohn:  ich  lasse  euren  König  töten.^) 

Hieran  schUent  sieh  der  letzte  Akt  der  Tragödie.  Jesus  wird, 
selbst  SL-in  Kreoz  tragend,  '*)  von  den  römischen  Soldaten  zur  Richtätatt 
geführt")  Unterwegs,  da  Jesus  unter  der  l^ost  des  Kreuzes  zusam- 
menbricht, wird  dieses  einem  Weges  kommenden  Manne  aufge- 
laden.") Der  Akt  der  Kreu/i-img  ist  nicht  näher  geschildert  Be- 
richtet wird  nur  mehr,  dali  an  dem  Kreuze  die  dreisprachige  Inschrift 
angebracht  wurde:  Jesus  von  Nazareth,  König  der  Juden,")  daü  die 
Soldaten  seine  Kleider  teilten,  um  das  Unterkleul  würfelten,^)  daß 
die  T'nist»4ienden  und  Vorbeigehenden  auch  den  Sterbenden  nicht 
mit  >(  htiiiihuügen  verschonten,'")  daß  Jesus  starb,  nachdem  er  noch 
einmal")  mit  einem  in  Essig  getränkten  Schwunimi  i:r!;il»t  worden, '2) 
und  daß  endlich  die  Soldaten  zwar  nicht  seme  iieine  zerschlugen, 
ihn  aber  mit  einer  T^inze  in  die  Seite  stießenJ"*) 

Dies  die  Uuberen  Umrisse  des  welthistorisoheu  Dramas»  das  der 
Prozeß  Jesu  in  sich  schließt 

III 

An  dem  Prozesse  Jesu  sind  jttdische  nnd  römisebe  Befadiden 
beteiligt  Soll  daher  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  ein  geord* 
netes  Verfahren  oder  ein  Akt  der  Willkttr  und  des  Amtsmißbranehes 
mit  der  Kreuzigung  Christi  seinen  Abscfalnß  fimd,  so  mflssen  der 
jfidische  nnd  der  römische  Strafprozeß  sowie  die  Stellung  Jndaeas  im 
römiseben  Beicbe  zn  dieser  Zeit  zum  Vergleiche  herangezogen  werden. 

Das  jüdische  Gericht  spricht  Becht  im  Namen  Gottes.^^)  Die 
Bechtsprechung  erfolgt  ausschließlich  durch  Kollegialgerichte. Jeder 
Ort  hat  seinen  Geriehtshol^^)  Dieser  besteht  in  kleineren  Orten  aus 

I)  Job.  ly.  7.  2)  Job.  11».  lU.  3)  Job.  19.  12.  4)  Job.  19.  13— ir,.  r.i  Job. 
19.  17.  «)  Matth.  27.  Hl;  Marc.  15.  20.  7)  .Matth.  27.  S2;  Marc  15.  21; 
Luc.  23.  26.  b)  Mulüi.  27.  37;  Mair.  15.  26;  Luc  23.  3S;  Job.  19.  19.  9)  Matth.  27. 
35;  Hare.  15.  24,  Job.  19. 28 f.  10)  Hvttli.  27. 39 ff.;  Hwc  15. 29  ff.;  Lue.  28.  85fr. 
11)  flcfaoii  frilber:  Matth.  27.  84;  Marc.  15.  28.  12)  Matth.  27.  48;  Marc.  15.  88; 
Job.  19.  29.  13)  Job.  19.  33 f.  14)  Chronik.  II  19.  6 :  Moses  V  1. 16.  15)  Mischna 
IV  9  (capit.i  patrumi  IV  b:  nc  sis  iadex  nnns,  non  est  eniin  unictia  iudex 
iiisi  UDOS.   16)  Muaes  V  16.  lä;  17.  9. 
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einem  Senat  von  drei,  in  gnlßeren  aus  einem  solchen  von  dreiand- 
'iwmüg  Mitgliedern.  In  Jerusalem  tiij,'t  neben  zwei  Gerichtshöfen 
mit  je  23  Biobtem  das  sogenannte  groi^e  Sjnednon  mit  7i  Bei- 
sitzern. <) 

Das  Ooricht  beüteht  aus  den  Ältesten  der  Gemeinde^  unter  dem 
Vorsitze  des  Bohenpriesters,^)  und  entscheidet  ohne  Zuziehung  Ge- 
schworener zugleich  über  die  Tat-  und  Rechtsfrage.*)  Die  Kompetenz 
der  Gerichte  war  im  großen  und  ganzen  nur  örtlich  beechränkt^) 
Sachlich  hestand  im  wesentlichen  kein  Unterschied.  Nur  Prozef^se 
um  Leib  und  bben  waren  den  mittleren  Gerichten,  das  Verfahren 
wcfjcTi  Götzendienstes  gegen  einen  pinzen  Stamm,  das  Verfahren 
gegen  einen  falschen  Propheten  oder  einen  IIoheni)riester  dem  irroßen 
S}Tiedrion  vorbehalten.''^  Doch  konnte  jedes  Gericht  seliNviensre 
Koehtsan'i^'elep'nheiten  vor  das  grolie  Öynedrion  mich  .lerusale-m  ver 
wt-iseUj  )  vielleicht  auch  der  An^^tklagte  (wegen  H »'fanden h ei t  d^r 
Kichter)  die  Uherweisnna:  seiner  Kechtssaehe  von  ^{^^H\  Orts:,'!  richte 
nach  Jerusalem  begehren.''}  Ein  lostanzenzug  iaud  jedoch  in  keinem 
Falle  statt.«) 

Eingeleitet  wurde  das  Verfahren  durch  die  Anzeige  dee  Ye^ 
lelztea^)  oder  «weier  PeamiziiintBn. » ')  Eioe  Pflicht  cur  DeonniuitioQ 


1)  Moses  IV  11,  16,  24,  25;  IV  85,  24,  25:  Miprhna  IV  1  (Sanhednni  I  ti: 
zu  beiuerkea  ist  allerdmg»,  daß  die  von  der  rabbinischen  Exegese»  augeauuimeoe 
Koittiniiltit  dei  Bynediioiu  von  Moees  bia  auf  die  talmiidiadie  Zeit  imbegUiubi^ 
daft  das  Synedxion  yielmehr  emt  in  der  giiechisebcn  Zelt  mit  BeUbnintiieit  necb' 

weisbar  ist,  daß  aber  die  Existenz  dieeee  Synedrions  :iiu  li  noch  snr  Zeit  uaeeni 
Proww»(^  ntiRcr  Zwoifel  steht:  Schfirer  a.  a.  O.  II  S.  I  M  f. 

2)  lu  der  römischen  Zeit  teiU  an?«  dem  badduy.iuä*cb  gesiiuitrn  pncstcrli'  hm 
Adel,  teils  uii8  den  pharisäiseiieu  Öcliriftgelährten:  Scbürcr  a.  a.  U.  Ii  6.  Ihl. 

9)  Schfirer  a.  a.  0.  U  8.  IM,  158. 

4  )  Erst  in  spS^o^  Zdt  werden  die  Leviten  als  Rechttweieer  herangczo^; 
vgl.  Frankel,  der  gerichtUciie  Bewele  nadi  moeeisch-talmaditdieni  Beckt»,  BevüB 

1646,  S.  »4  11  **i 

5)  Die  des  groJien  tSynedrions  zur  Zeit  Christi  auf  die  11  ioparchieii  dea 
eigentlichen  JaOa,  so  daO  ihm  auch  Christas  erst  untentuid,  nachdem  er  GeÜlii 
veriaaien  hatte  voA  nach  Jodln  gekommen  war.  Sdiüier,  a.  a.  0*  H  8L  1^ 

6)  Mischna  IV  4  (Sanhedria)  1  4  nnd  6;  vgl  fichSi«,  a.  a.  a  II  &  IftSi 

7)  Morles  V  17,  8  u.  9. 

bf  Vgl.  Saalschutz,  Das  roosaische  Becht,  Berlin  59ä  n.  7&i. 

9)  Mos.  V  21.  2*»;  22.  13;  26.  2. 

10)  Hob.  V  23,  13ff.,  V  21,  21. 

11)  Moe.  T  19. 16;  die  Begel,  daS  swei  DenanEiantm  erferdeit  wnidcn, 
war  niebt  anenahmaloe;  vgl.  Moe.  7  18,  6|  S. 


Digitized  by  Google 


Der  Prcneß  Jesu. 


279 


bestand  nur  g-oi^eniiber  dem  Verbri'chen  der  Ah^r.tterei.')  Das  In- 
quisitionaprinzi])  war  dem  iüdisclion  Strafverfahren  fremd.-) 

Das  Verfahren  war  öffenthch  ')  und  mündlieh. 'i  Beweismittel  sind 
der  Eid  und  die  Zeuprenaussage.^)  Das  Orständnis  des  Angeklagten 
genügt  für  sieh  allein  regelmäßi^r  nicht  zur  \  erurteilunir.'  i  Die  Zentren 
müssen  sieh  freiwillig  zum  Zeugnis  erbieten,  ihr  Ztniirnis  mündlieh 
vor  Gericht  und  in  Gegenwart  des  Angeklagten  ablegen.  Das  Zeugnis 
iiiul)  auf  unmittelbarer  Wahrnehmung  des  Zeugen  beruhen.  Zum^ 
vollen  Beweise  ist  die  übereinstimmende  Aussage  weniirstens  zweier 
Zcuiren  erfordorlieh.  •  ^  Diese  übereinstimmenden  Zeugnisse  müssen 
sich  hinsichtlich  des  ganzen  Beweisthemas  decken.  Es  genü^rt  nicht, 
daß  sie  er^jin/md  in  einander  greifen.  Sie  müssen  daher  auch  auf 
gemeinschaftlichem  Mitwissen  der  beiden  Zeugen  beruhen.^) 

Das  freisprechende  Urteil  wird  sofort  verkündet.  Das  verurtei- 
lende Erkenntnis  muß  auf  den  folgenden  Tag  versebolM  n  werden.  ') 

Dio  Verhandlung  kann  jederzeit,  nur  nicht  nm  Salihat  oder  an 
Festta-en  stattfinflon. "»)  Verhandlungen  in  Kapitulsachen  müssen  bei 
Tag  angefangrn  und  noch  bei  Tag  beendet  wer(b»n  "  i 

Als  letzte  Frage  erübrigt  noch  die  nacli  den  deliktischcn  Tatbe- 
ständen und  deren  Strafe.  Für  den  vorliegenden  Zusammenbang  krmnen 
von  vornherein  nur  Verführung  zur  Abirötterei,  falsohe  Propbetie,  Gottes- 
lästerun^r  und  Aufruhr  in  Fraire  kommen. 

Veriülinnii;  zur  AbgiUterei  und  falsche  Prophctie  licrren  vor,  wenn 
jemand  Traumgesichte  luit  o<l"r  Zeichen  und  Wun(iei  tut  und  daran 
die  Aufforderung  knüpft,  anderen  Göttern  nachzugehen,  die  das  Volk 
nicht  kennt,  und  ihnen  zu  dienen. 

1)  Moses  V  13,  5—9.  17,  2-^. 

2)  Die  biswoilw  bef^egnende  Aonihme  des  Gegenteiles  (s.  B.  Samael  Mayer, 

die  Krcliti»  der  Israeliten,  Athener  tind  Römer,  Leipzig  1S«»2,  1  S.  252  n  12) 
«lürfte  anl  einer  irrigen  Aoffuenng  der  ansnahmsweisen  Denousiationspfliclit 
beruhen. 

3)  Moaes  II  Ib.  13;  vgl.  Joscphuä,  Aott»  14.  U,  4. 

4)  Moses  V  25fr.«  KOnige  I  8,  Ittff. 

5)  Mischna  IV  4  (Sanhedrin)  III  5;  NIheres  bei  Fmnkel,  Der  gerfohtliehe 
Beweis  nach  mosaiRch-  talmudi^chcin  l'rrhte,  BerUn  1S46.  S.  ll.'^ff. 

*>f  Mos.  V  17.  ii;  22.  2 3  f.:  Maimnnidcs,  Tr.  Sanhedrin  18,  $  «;  Tgl.  Saal- 
schüLü,  1.  c.  S.  43S  n         Frankel.  1.  c.  S.  174 f. 
7»  Moses  V  17.  «i;  Iii.  15;  IV  35,  Hi). 

8)  Moses  IV  35.  SO:  V  17.  U;  19,  15,  IS— 21. 

9)  Misebtt  IV  4  (Saaliedrin)  IV  1  a.  E.  und  V  5. 

10)  Mischna  IV  4  (Sanhetlrin)  IV  1  *.  R 

11)  Mixlina  IV  4  (.Sanhedrin)  IV  1. 

12)  Moses  V  13,  1  u.  2;  Miscbna  IV  4  (SaDhedriui  VII  10;  XI  5. 
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Gütteälästeiuiig  bcj;cljt,  wer  den  Namen  Jehovas  verwünscht  odei 
8t'limiiht')  Doch  scheint  zweifelhaft^  ob  schon  das  blolie  Au^^jtreell♦'n 
des  heiligen  Xaujens  mit  Strafe  bedroht,  andererseits  die  lii^terun.- 
Gottes  ohne  Nennung  seines  Namens  straflos  ist,  oder  ub  erst  die 
Nennung  des  Namens  in  Verbindung  mit  Schmähung^  den  Tat- 
bestand der  GottesläBteruQg  setzt.  ^) 

Das  profane  Verbrechen  des  Attfrobis  nnd  T«rwaodta  lyeBk!» 
tatbeetfiade  acheuea  dem  auf  theokiaüaoher  Graadlag«  ruhenden  jfidi* 
aoben  Stiafreohte  fremd  geblieben  m  aein. 

Die  genannten  Delikte  waren  aUe  mit  Todeaaliale  bedroh^*)  du 
in  all  diesen  EUlen  die  Steinigung  war.<)  Überhaupt  aber  kannte  dm 
jfldiflehe  Recht  nur  vier  Äxten  der  Todeeatiafe:  Steinigwng,  Ye^ 
brennung,  ESntfaanptung  mit  dem  Sehweite  nnd  Erwflrgung.*)  Die 
Kreuzigung  war  in  das  jfidisohe  Stafenfl^stem  nieht  anfgenommeo. 

IV. 

Wie  allmthalbea,  so  koanto  aneh  in  Jndaea  die  iGmiaehe  Obei^ 
henaohaft  nicht  ohne  ESnflnft  auf  das  Strafyerfahxeii  sein.  Daher  ist 
auch  anf  die  SteDnag  Boms  an  Judia  ein  Blick  an  werfen. 

Schon  Pompons  machte  Syrien  aar  rSmisohen  Pxoiitta^  aad 
annektierte  anch  JadXa  fOr  die  rOmisohe  Henachaft^  JndSa  eriiidt 
zwar  sofort  eine  eigene  Stenenrerwaltong,*^  wnxde  abei^  wie  die 
Provios  Syrien,  in  einiebie  Stadtgdi^iete  nnd  Eldnhenscbaften  wa- 
schlagen.*)  Glaar  nntemahm  jedoch  eine  förmliche  Bestanration  des 
Jndenstaates.  Er  gewährte  dem  Lande  die  Stellung  eines  Klientel- 
staalesi  Freiheit  von  Abgaben,  Ton  mÜitiinscher  fiesatsnng  nnd  Ao»* 


Ij  Moses  III  24.  Uff. 

2)  Vgl  tieabdiüts,  L  e.  &  4S6fi  MiMhnalV  4  dSuÜMdzia)  VD  5  B0t  da 
Fhicher  nlofat  »efatüdig  werden,  es  ad  dana,  dafl  er  tdbet  den  Nemea  Qota» 
ausdrücklich  geniimt.  Tat  er  dies,  so  stehen  die  Biehter  ist  and  serreifiea  ihn 

Kleider. 

3)  Wrfiihruiig  mr  Abgötterei  und  falsche  I'rophetie:  Moses  V  13,  ä ;  Gottet- 
lästerung:  Moses  lU  24.  14. 

4)  Hoeei  V  12—16;  Miediiia  1V4  «flanbedibi)  VII  4. 

5)  Mlschna  IV  4  (S«mhedrin)  YU  1. 

H)  R4  a.  Ch.  n;  Plutar(!i,  PoinjKius  i'.ü;  Joseph.  Aiitt.  14.  2.  3;  1:  B.  J. 
l.  611;  Dio  ra=i*.  n7.  1.^;  Appiau  Syr.  50;  Tu   Mithrid.  luti;  Paulas  Orc^iu-*  6.  4. 

7)  Auuiiau.  Marc.  14.  S,  12;  Josepbus  BüL  Jad.  1,  7.  7;  Eotropios,  Brev. 
a.  O.  C.  6,  14. 

8)  Joseph.  Antt.  14,  4,  4  u.  6;  Bei  Jad.  1,  7.  6. 

9)  JoB^h.  B.  J.  1.  8.  6;  Autt.  14.  5.  4;  vgl.  Maiqoaidt,  rikntache  Stuto- 
Verwaltung,  &  248;  Mommaen,  idm.  Geeob.  V  500. 
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hebung,  Unabhängigkeit  der  inneren  Verwaltung  und  Freiheit  der 
fieligionsübung.i) 

Es  gelano:  dem  jüdischen  Volke  sogar,  noch  einmal  wenigstens 
den  Schein  vollkommener  Selbständigkeit  zu  erreichen.    Der  letzte 

Sproß  des  Hauses  der  Makkabäer,  Antijxonus  bemächtigte  sich  näm- 
lich mit  Hilfe  der  Parther  des  Tlirones.-)  Er  endete»  zwar  schon  nach 
drei  Jahren  durch  Ilenkershand. ')  Aber  Judäa  blieb  zunächst  König"- 
reich,  wenn  auch  der  ncnv  König,  der  grolie  Ilerodes,^)  semen  Thron 
mit  den  Schw<Ttem  emer  römischen  Legion  umgeben,^)  in  den  ihm  zu 
leistf'ndf'Ti  Hutdigungseid  den  römischen  Kaiser  mit  aufnehmen^)  und 
Tribut  nach  Korn  senden  mußte.') 

Doch  auch  diese  b^rbeidene  Herrlichkeit  währt*^  niclit  allzulang. 
Nach  des  Merodes  Tod'^)  wurde  sein  Keich  unter  seine  drei  über- 
lebenden Söhne  geteilt,  koiiK^n  jedoch  der  Königstitel  verliehen."-*) 
Hnid  darauf  wurde  der  iiauptteil  (Judaea),  den  bisher  Archelnus  als 
Ethnarch  verwaltet  hatte, '"j  von  dem  syrischen  Statthalter  F  Milpicina 
Quirinus  in  Besitz  trenommen  und  zensiert,")  die  Verwaltung  aber 
einem  procurator  cum  iure  gladii  übergeben.'-) 

Der  nordöstliche  Teil  wurde  erst  nach  dem  Tode  des  dortigen 
Ethnarchen  der  Provinz  Syrien  einverleibt.'^)  Galilaea  blieb  bis  zum 
Jahre  39  der  christlichen  Ära  unter  dem  Szepter  des  Merodes 
Antipas.'^) 

Nach  einer  kurzen  Vereinigung  all  dieser  Teile  in  der  Hand  des 
Herudes  Agrippa'^)  wurde  Judaea  seit  dem  Jahre  44  wieder  von  rö- 

1)  Jost'pli.  Ant  14,  10,  5  u.  '5;  vgl.  Moinmsen,  rom.  Gesch.  V  S.  50if* 

2)  40  a.  Ch.  n.;  Joseph.  Aiitt.  14,  i:?.  9;  B.  J.  1.  13.  9. 

3)  Dio  Casaius  49.  22;  Plutarch,  Amt.  dtj;  Tadtus,  hiät.  5.  9;  Josqpb.  Antt. 
14,  16.  4. 

4)  Jooepti.  Ant  14,  14,  5;  Bei.  Jod.  1.  14,  4;  Dio  Cuuam  49.  22;  Appian, 
iiist.  Bon.  5.  75;  Tacit  bist.  :>.  9. 

5)  Joseph.  Ant.  15,  3.  7. 

6)  Joseph.  Ant  17,  2,  4;  vgl  Schürcr  a.  a.  0.  I  S.  329  u  94, 

7)  Appian.  £.  c.  5.  75. 

8)  4  ft.  Chr.  n. 

9)  Joeepb.  Ant  17,  11.  4. 

10)  Joseph.  Ant.  17.  11,  4;  Bei.  Jnd.  2,  fi,  3. 

U)  Joseph.  Aüt.  IT,  n.  5. 

t2)  Joseph.  Ant.  1^,  1,  1;  Bei.  Jud.  2.  S.  ]. 

13)  34  p.  Chr.  u.,  Joseph.  Ant  IS.  4,  ü;  vgl  Lucas  eviuig.  3.  1. 

14)  Joseph.  Ant  17,  6. 1;  11,4;  18.  7.  2;  Lncwev.  8,  1;  8,  19;  9.  7;  Matth, 
ev.  14.  1;  Act  apoat  12.  1. 

15)  Joseph.  Ant  IJ»,  Ü.  10;  7.  2;  19,  5.  1;  Bei.  Jud.  2,  9,  6;  11,  6;  Bio 
Caseius  59.  S;  6o.  S;  Philo  in  Flaocom  5;  er  nannte  fiich  romauinert:  M.  Jnliaa 
Agrippa  (C.  J.  Gr.  3ül). 
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mischen  Prnluualoren  ver  n  :ilt  't,  die  in  Cä&iuva  residierten.')  D^r 
letzte  Prukurator  Jiuläas  (.c^öius  P'lorus  wurde  wahreml  des  Jini-o- 
aufstandes  im  Jahre  66  crsclilagen.^)  Noch  im  gelben  .lahre  erliielt 
Judaea  einen  eigenen  kaiserlichen  Legaten  in  der  Person  des  nach- 
maligen Kaisers  N'espasian. 'j  Nach  der  Eroberung'  Jerusalems 
Jahre  70  wurde  dauernd  an  Stelle  des  bisherigen  Trukurators  ein 
Legat  des  Kaisers  alii  Suitthalter  an  die  Spitze  Jndaeas  gestellt*) 

Diese  Skizze  der  politischen  Geschiebte  Jndaeas  während  des  für 
den  Torliegenden  Zusammenhang  interessie^rendea  Zeitraaines  webt 
nur  einen,  für  denen  Wfiidigung  wenigstem  auf  den  enten  Btick 
annchlaggebenden,  dnnkeln  Fnakt  waL  "Eb  hemeltt  Streit  dvAba; 
wann  Jndla  eellMandige^  yoa  Syrien  getrennte  Pkoyini  wurde.  3la^ 
qnardt^)  nimmt  diee  ent  fir  die  Zeit  seit  der  Zentömng  Jemaalm 
an  nnd  deht  in  dem  bis  dahin  JvdSa  rej^terenden  Preknrator  einen 
Beamten^  der  dem  Stetthaller  von  Syrien  nnteigeordnet,  auf  deM 
miUtärieohe  Hilfe  aagewieeen  nnd  ihm  Tenuitwortlieh  war.*)  Ihm 
steht  das  Zeugnis  des  Anielins  Vielor  aar  Seiten  der  erat  Teapanu 
die  Einriehtang  der  ProTins  maohreibt,')  sowie  die  Mitteifaing  dei 
Joeephns  fttr  die  frfihere  SSeit,  daft  Jndaea  aar  Previns  Syrien  g^ 
sogen  nnd  dessen  Ststtbalter  nnteislellt  worden  sei®) 

Hommsen  meint  dagegen,')  man  dfiile  von  Josephna  nicht  om 
genaue  Unterscheidung  swtsehen  dem  reohtliehen  und  bloft  faktisdMa 
Eingreifen  des  i|yrisehen  Statthalters  erwarten.  Auch  daft  dieser  die 
neue  Provins  ordnete  und  die  eiste  Sehalaung  leitete,  sei  niefat  eat* 
scheidend  dafttr,  welche  Einrichtung  ihr  gegeben  ward.*^)  Wenn  fener 
der  syrische  Statthalter  anf  die  Besehweide  der  Juden  hin  gegcs 


1)  Joseph.  Bei.  Tud.  2,  15,  ii;  Ait-i  apost  23,  23;  33;  25,  1.  —  m  der 
ahwefchnidcn  MHniin;,'  Bormaim««,  <lcr  (de  Syriae  provindae  Romanae  partibu« 
capiu  uuunuUa,  Berlin  186^,  p.  4  n  2)  mit  Bernfutig  auf  Tacitua  Ami.  12.  2^ 
und  Joseph.  Ant  19,  9,  S  PdaMtinft  ent  49  p.  Ch.  ii.  rai'  Prolin  gmogm,  hk 
dahin  blo»  wegen  der  Jug^id  dea  Agrippa  von  einem  Proknntor  venralttt 
denkt,  vgl.  Joseph.  Ant.  2o.  i.  t  n.  M^rqniiidt,  r5m.  StaatSTenraltong  S.  2U 
n  4i  Schurer  a.  a.  0.  I  S.  3^1  n  Iii  i.  f.;  S.  471  n  48. 

2)  Sueton,  Ve^.  4.  3)  Joseph.  Bei.  Jud.  3.  6,  2.  i)  Josepli.  Bei.  Jud-  7,  f.,  i. 
6)  Itöfu.  StMtmrwaltung  S.  261;  SbooBo:  Zumpt,  stad.  Bob.  8.  tSS,  ist: 

Boigfaen,  Oenvrw  III  8.  It4. 

6)  Arg.  Joseph.  Ant  18.  4,  2;  Tac  Ann.  12.  54. 
1)  Cmcs.  9  epit  f.  VI.   «i-)  .\nt.  17.  i:;.  :.;  l^.  1.  1. 

\h  Roth.  Oc«diichte  V.  fc>.  öO^f  u  1;  KUi^titumend:  l^iebenaiu,  L>ie  LaofftahD 
der  Piukuiaiut-en  bi»  aaf  die  Zeit  Diokletiaus,  L  Jena  1SS6  3.  30  n  2;  Schürci 
a.  a.  0. 1  &  879,  881. 

10)  Die  EnuiditBDg  der  Provins  dnich  YeapMitti  üfit  sich  wohl  slkolrii* 
such  nur  als  Reattuiatlon  waShmoL 
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deren  Prokurator  einschritt,')  so  beweise  dies  zwar  des  letzteren  Ab- 
bängigkeit  von  dem  Legaten.  Dies  sei  aber  nur  ein  Fall  des  außcr- 
ordenUiehen  Hinansgreifeiui  der  Macht  des  Statthalters  über  seine  Pro- 
TinZy  wie  es  kraft  der  vom  Prinzeps  als  dem  unmittelbaren  Oberfeld- 
herm  aller  kaiserlichen  ProYinzialstatthnlter  erteilten  Ermächtigung 
außerordentlicherweise  auch  sonst  im  Verhältnis  zwischen  kaiserlichen 
Stattbaltem  vorkam.^)  Endlich  lehre  das  ius  gladii  dieser  Prokura- 
foren') sowie  ihr  ganzes  Auftreten,  daß  sie  nicht  zu  denen  gehörten, 
.die,  unter  einem  kaiserlichen  Legaten  stehend«  nur  finanzielle  Ge- 
schäfte besorgten,  sondern  vielmehr  wie  die  Prokuratoren  von  Noricum 
und  Kaetia  anch  für  Rechtspflege  und  Üeeresbefehl  die  höchste  In- 
stanz bildeten. 

Es  ist  nicht  leicht,  ans  den  widersprechenden  nnd  anklaren  Be* 
richten  der  Schriftsteller  ein  sicheres  Bild  der  Verlifilfnisse  zu  ge- 
winnen. Die  Kraft  der  Argumente  Mommf^ens  wird  jedenfalls  durch 
dessen  Sclduüerwägung  erheblich  gesteigert,  daß  die  Annahme  einer 
selbständigen  Provinz  Judäa  schon  für  die  frühere  Zeit  der  allge- 
meinen Entwicklung  der  Verhältnisse  entspreche.  Denn  alle  größeren 
Königreiche  seien  bei  der  Einziehung  nicht  den  benachbarten  großen 
Statthalterschaften  inkorporiert  sondern  zu  selbständigen,  zuerst  meist 
ritterlichen  Statthalterschaften  gemacht  worden,  zumal  es  nicht  in  der 
Tendenz  dieser  Zeit  lag,  die  MaohtfüUe  der  großen  Statthalterschaften 
zu  steigern. 

Die  Frage  ist  übri^^ens  für  das  Verständnis  des  Provinzial-  und 
namentlich  des  Krirninalprozesses  nicht  von  so  einschneidender  Re- 
deutun^j  wie  es  auf  den  ersten  Blick  scli einen  könnte.  Denn  an  sich 
war  zwar  der  Prokurator  im  Vergleich  zum  kfii^rrlirben  Legaten  ein 
Beamter  niedereren  Randes,  so  daß  der  Senator  für  diese  Stelhin;:  ^'c- 
radezu  disqualifiziert  war.-)  Der  Prokurator  konnte  vielmehr  nicht 


t  )  Joseph.  Aot  1^,  4.  2. 

2)  Vgl.  Tacit.  Ann.  15.  25  und  lic-ondcis  liiusiclilliih  »If»  »yiischeji  .Statt- 
halter» Vitellius  für  den  ganzen  Orient:  Tacit.  Ann.  ü.  32  (.3bj;  und  dazu  ilonmi^eu, 
Bftm.  Staatarecbt  n*  H.  853. 

3)  JOMph.  Ant  18.  1.  1;   B.  J.  3.  S.  1. 

41  Ilirschfeld  (Die  ritterildjcn  Pmvinzialstatthalter.  Sitzungsberichte  der 
kgl.  Preuü.  Akn'lomie  dor  Wnsenschaften  zu  Berlin,  lS99i  teilt  zwar  grundsatz- 
Ih'h  die  Ansichauuug  MtmuuHens  (S.  440).  meint  aber  (S.  141  >.  d.iß  „zwischen 
Judäa  uiitl  Syrien  ein  engeres  Verhältnis  hf*uiiulen  hat,  als  zwischen  tlcn  pro- 
kniatoriBcbeD  ProTinxen  im  Ocddeot  und  den  an  sie  grenzenden  KiuBerprovinzen,** 

S)  die  Darstetlong  der  prokuratorischen  Carriftre  bei  Hirschfeld,  ünter- 
snrhnn^rTi  auf  (U^n  Gebiete  der  rGmiadien  Vcrwaltongsgeschichte  I,  Berlin  1877, 
S.  224f£.,  iosbes.  S.  247  ff..  256. 
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nur  Kitter  sond'  rn  •^w^hy  auch  bloß  Freigelassener  sein,')  wmhti  auch  ein 
solcher  if\f^]<t  mir  /u  der  rem  privaten  Vermtigensverwalmnic  verwendet 
wurde,  der  i  ittn  liehe  Prokurator*)  dagegen  die  Steuererhebuni:  in  Hän- 
den hatte  und  als  Kassen-  und Steuerver^  nlter  meist  dem  kaiserliobeü^ 
wie  der  (^uaestor  dem  pro  konsularischen  Statthalter  beigegeV>en  war.^l 

Aber  Klientelstaaten,  die  ohne  eiirrntlirhe  Einverleibung  in  da-^ 
römische  lieich  dauernd  in  römische  Verwaltung-  genommen  wurden, 
erhielten  reprebnäni^^  römische  Vorsteher  aus  dem  Ritterstande ^)  m\x 
dem  Titel  eines  praefectus  oder  procurator  Augnsti,*)  denen  das  im« 
perium  verliehen  wurde,  so  daiS  sie  biosicUÜicb  der  Bechtspflege  deo 
Statthaltern  gleichstanden.*') 

Uni  so  mehr  muß  dies  von  dem  Prokurator  Judäais  greifen,  maz 
dieses  nun  selbständi^^e  Provinz  o<]er  ein  Teil  der  syrischen  Provinz 
gewesen  sein,  da  ihm  das  ius  giadii,  die  Kapitaljurisdiktion  ?oni 
Kaiser  mandiert  war.^j 

1)  Dio  Caaeios  89.  15. 

2)  proenntor  Anffnsd:  C.  J.  L liL  p.  IIS],  11S4;  TgL  rar Titdfinge:  Biiscb> 
fdd,  Die  ritterlldicn  Provinziali*tJitthaItcr  a.  a.  0.  8.  12*1. 

3)  V^'l.  Monniipcn,  Röni.  StaatMcrlit.  IP  5^.  21.')  lliist  hfeld.  rnrer^TirhiJDera 

1.  a.  a.  0.  iS.  .ioii.;  Licbonam,  Die  I,.Tuflialm  der  Prokuratoreii,  a.  a.  U.  ??.  l^f. 

4)  Strabu  17.  3.  26;  Iber  die  aus^DalmiBweii^e  Bestellung  Frcigelass^aiti 
zu  prokaiatorisehai  Statthaltern  (Ägypten:  Dio  Cawins  SS.  t9;  Jadaea:  äoM. 
Glaad.  28;Tacit  Htet  5. 9):  Hiracfafeldi  Die  ritterUdicn  Proviaslalatattliallier,  S.m 

5)  D.  1.  17;  C  1.  37  ifilr  den  Sgyptisdicn  StattJialter).  Über  deo  Tltd  dn 
procurator  .Tiidaeac  inssbes*.  Sclinrrr-a.  n.  0.  I  S.  3S0  n  23. 

fi»  V^'l.  Momnipen:  Rrnii.  St;.:>T<iTf  !!f  II'  s.  !».'i.>  n  1;  Strafredit  S.  2^1  a  I: 
ein  vollständiges  Verzeiehni!?  der  prokuraiürischcn  Provinzen  bei  Hirschfeld,  di« 
ritteiiieben  FroTiiizialstatthtlter»  S.  419IL 

7)  Das  iu8  gladii  —  der  Anadmck  findet  eich  in  technischer  Verwcoding 
bei  Ulpian  (D.  1.  \b.  6.  S),  Laniprid.  Vita  Alex.  Sev.  49  u.  bei  a.  m.  —  winl 
bereit»  im  ei^sfen  Jahrhundert  den  Sranhaltciii  mit  militariM^hem  Kommando  tob 
Kaiser  durcb  bes<»mli'ri's  Mainhit  üliL-rtra^A  n  (Ju>t  i)h.  B.  J.  2.  S.  1»:  dem  I'rokrrra'^'T 
vuu  Judua  wunlc  es  t-vhon  durch  AugU!«tu!»  eingeriiumt  (Joseph.  B.  J.  2.  >.  l ;  Auu. 
16.  1.  1;  20.  1.  1;  5.  2^  Erst  adt  dem  dritten  Jabrinindert  wird  es  aimt&hv 
Statthaltern»  anch  denen  ä&e  aenatiniachen  PioTioBcn,  mgeaprodien.  <D.  1.  !&  & 
Dio  Gass.  53.  IS  f.).  Titular  erseheint  es  nur  bddnzelnen  Prokura toren.  (C  J.  L  VlU 
9367;  IX  5439;  II4S4;I1I  1919f>.  T^as  in«  gladii  beruht  aber  auch  jt  tzt  noch  auf  etaeci 
luiiserlichen  Spezialmandat  and  ist  dalier  nicht  weiter  übcrtra^'bur  <D  l.  !6.  »i 
pr.  —  5ü.  17.  70  —  1.  21,  1.  l).  Während  es  sich  jedoch  ui^piünglitb  ;au 
rOmiBdie  Bihqger  nicht  notwendig:  entreckte  mid  andi  gewisse  bereinigte  Blairs 
TOB  KinheimiBchen  nicht  l)etraf,  diese  vielmehr  den  Ansprach  hatten,  von  6tm 
Kaiser  in  Rom  selbst  gerichtet  zu  werden  (Josei^  Vita  3;  .^\ntt  20.  6.  2;  B.  X 

2.  12.  <,i  iniifnntc  «päfor  auch  diese  Perf»onen  und  nahm  nur  einzelne  pri^i- 
leiifiertf  ."»taiulv  der  iüiiii.'>(hen  Biir«rer  aus.  (Vgl.  ^nm  Ganzen:  >f'»nmi-«ü,  Kr>m. 
Staatsrecht  II '  1  S.  27uf;  Hirschfcld,  Die  ritterliche«  Provinzialstaulialicr,  S. 
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V. 

Der  römische  Prokurator  war  demnach  der  höchste  Kriminal- 
richter in  Judae«'i.  Die  nächste  Aufgabe  muü  es  daher  .sein .  das 
römisch»^  Kriniinalverfahren,  insbesondere  in  der  Provinz  und  irciren 
Pere^Tinen,  ins  Au^^e  zu  fassen,  soweit  dies  auf  Gnmd  nnflerweiten 
Quellenraateriale8  angeht,  um  auch  von  dieser  ^te  ein  Urteil  über 
den  Prozeß  Jesu  zu  ermöglichen. 

Im  all^^emeinen  wurde,  wif  die  Zivil-  so  aucli  die  Kriminnlimris- 
diktion  über  Nichtbürger  in  der  römisphrn  l'rfivinz  den  einheimischen 
Behörden  belassen.')  Doch  konnte  der  Statthalter  in  anlMTordent- 
liehen  Fällen  das  Vertahren  an  sicli  ziehen  oder  den  Anjrekla^'ten 
zur  Aburteilung  nach  Kom  senden.-)  Namentlich  die  ersten-  Aus- 
nahme scheint  schon  unter  Au<;uslus  zur  Rege!  geworden  zu  sein.^1 
Die  Befugnis  hierzu  konnte  der  Statthalter,  von  den  seltenen  1  dien 
abgesehen,  in  denen  die  Autonomie  staatlieh  vorbrieft  war,  aus  dt  r 
Befugnis  der  Reichsregierung  ableiten,  die  Gemeinde  in  der  Ausülnin:^: 
der  Straf gewalt  zu  beschränken.^)  Mr>L'on  übrigens  auch  in  solchen 
l'äiien  Prozel)  und  Urteilsfällunir  zunäclist  den  autonomen  Behörden 
verblicbrn  und  nur  deren  Bestätigung  durch  den  Statthalter  notwendig 
gewesen  sein,  so  lief  doch  auch  dieses  Verfahren  in  der  Tat  auf  eine  Ur- 
teils fällung  durch  den  .Statthalter  hinaus,  insofern  diese  Bestätigung 
Dicht  leicht  ohne  Kevision  des  Prozesses  erteilt  werden  konnte, 'i 

Gerade  für  Judäa  werden  diese  Verbfiltiiisse  veranschaulicht  durch 
zwei  Mitteilungen  des  Origenes.  Nach  der  emen«)  übte  noch  zu  seiner 

I  i  Mommsen,  Staatsrecht  IP  S.  2r,sf. ;  Strafrecht  S.  23r)f.;  Mitteis, 

Keichsrecfit  iiiid  Volksreclit,  91  f.,  167:  LiebeDum,  Stadtovcrwaltung  im  nuni- 
Bchcn  Kaii<.errL'iclic,  Leipzig  1900,  S.  4S5f.  Den  auf  Leib  und  Leben  angeklagten 
römiaclwii  Bfligef  mtiflle  der  Statthalter  auf  deasen  Veriangen  aar  Abufteilung 
naeh  Bom  senden  (PaoL  S.  B.  5.  36.  1;  D.  48.  6.  7;  Dio  Oaae.  64.  2$  PJin.  ad 
Traj.  96.  4;  Acta  Apost  22.  21  ff.);  nur  unter  gewisBcn  Voraussetzungen  durfte 
er  \  i<  I!<'icbt  tlie  Vollstreckung  auf  seino  Verantw  ortung  nehmen.  (Plitu  ep.  2.  11; 
D.  4b.      Ki).    Vgl.  .Momni?pn,  röm.  Staatsrecht,  IP  1,  S.  2f>«». 

2)  Joseph.  \ita  '6;  AnL  20,  6,  2:  8.  5;  B.  J.  2.  12.  6;  lö.  2;  vergl.  Mommsen, 
acaatveefat  II*  £L  268  f. 

3)  Tadtiis,  Ann.  8.  68;  Seneca,.  de  Ira,  2.  5  nsd  daau  Mommaen,  Strafredit, 
a  2SS  n  1. 

4)  vgl.  Mommaen,  Strafrecht,  S.  240. 

5)  Ansicht  Moinnisens,  Strafrecht.  S.  241. 

6)  ep.  ad  .iVfricanum  cap.  14:  xal  vüv  yovv  tu/t-  Putfxuiutv  (iaaikfvovrofv, 

IfffttP,  Ol  Tif-ifiga/iBvoi.    rivettu  ik  xal  xgn^pta  X£3Ltj96to»q  xaric  rbv  PO/tüV* 

xal  xaTa6txaC,ovrai  nvfc  rt,v  irr)  rw  f^nväTvr  ovrt  tiftd  t^Q  navtij  tlQ  tOVTO 
Tta^^tfiiai,  ovte  fittä  tot  kavi^ävuv  tov  ^aailtvovia. 
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XXII.  Matb 


Zeit  der  Ethnarcb  über  die  palä£tinen»iflchcn  Juden  eine  der  alten  kSia^ 
lieben  Gewalt  entsprecliende  Gerichtsbarkeit  ans.  Nach  der  anderai') 
war  jedoch  der  Strafvollzug  (wenigBtenB  in  Kaintalaachen)  der  iSm- 

Beben  Behörde  vorbehalten.-^) 

Die  Kompetenz  des  Statthalters  fiel  mit  den  Grenzen  seiner  Pro- 
vinz znsammenf  erstreckte  sich  daher  nur  auf  die  in  seinem  Sprengel 
heimatberecbtijjtpn  oder  wohnhaften  Personen.')  Außerdem  konnte 
sich  der  Statthaiti  r  als  forum  delicti  commissi  kraft  des  Gerichts- 
standos  des  Tatortes  kompetent  erklären.^)  Endlich  war  die  römische 
Behörde  ohne  KUcksicht  auf  Personen  und  Ort  zuständig;  für  das 
pegüD  das  römische  Gemeinwesen  unmittelbar  gerichtete  Delikt,  ßa 
das  bo^^cnannte  politische  Verbrechen.') 

I)as  Verfalircn  selbst  wurde  teil-^  durch  freiwillig;e  Anklap:e  eines 
Privaten,  des  Verletzten  oder  eines  Dritten,*')  teils  durch  mapi^tratisclje 
Inquisition  (cognitio)  eingeleitet.  Diese  letztere  Form  scheint  nanunt- 
licli  ire^'en  Nichtbürger  die  Rep:el  •rebildet  zu  haben,')  zum  Teil  schon 
danun,  weil  der  Nichtbürger  anscheinend  nicht  als  Ankläger  vor  dem 
römischen  Gerichte  zugelassen  wurde.'^)  Daf^selbe  gilt  für  da.«  Ver- 
fahren vor  einem  kaiserlichen  Delegaten  (procurator  usw.),")  enfiiich 
ohne  Ansehen  des  Richters  für  gewisse  Delikte,  namentlich  ffir  das 
Majestätsverbrei  In  n  '") 

Das  Verfahren  ist  in  der  Regel  (»ffentlicb,  auch  vor  dem  l!waider 
nnd  vor  den  vom  Kaiser  ihre  Strafgewalt  ableitenden  SteU^*^)  For 
diesen  aber  nicht  notwendig.^ 0 

1 )  in  fpist.  ad  Komano.s  Comment,  VI  7 :  —  mortim?  sormo  legis  (M<  »ai*»  — 
honnn'r1i;im  pnnfre  nnn  polest,  nec  adotterani  liq;»idaire;  haec  eiüm  aibi  vindiett 
Hoiuajtoruni  pote«itai»  

2)  Bemerkenswert  iBt  auch  der  wiederiiolte  Hinweie  des  Josephns  (Act  14. 
10.  2ff.:  16.  2.  4tf.',  16.  6.  Iff.j  19.  5.  2ft)  dannif,  diO  die  BAner  die  BeobMli- 
tuBg  der  TTffr^f«  iUtj  gestatteten. 

8i  Big.  1,  IS,  3. 

4)  Dig.  4S,  2,  7,  4;  1,  Ib.  3;  48.  8,  11;  1,  IS,  13  pr.;  49,  16,  3  pr. 
öl  Joseph.  Ant.  17.  13,  2;  Bei.  Jud.  2,  7,  3;  Tadtus  Ann.  2.  42;  D» 
Cas&iuh  57.  17. 

6>  Cicero  pro  Sex.  Itosdo  20.  66;  (X  Th.  9,  1,  19;  9,  9,  1;  C.  9,  6,  6; 

9,  2,  17;  Ainiuian.  Marc.  14,  1,  5g;  14,  9,  6. 

7)  Pliniuä  ad  Traian.  fHi. 

VI  !^T(vn1nlsen,  Stntrc<  l»t,  6.  36b  Z.  1. 

Mt  .Mi»iiiiui«eD.  Jjtrafa'cht,  S.  34S. 

10)  Paulas,  S.  R.  5,  13.  3;  D.  5,  1,  53:  48,  4,  7,  2;  CL  Tiu  9,  8,  2.  S; 
C.  9,  1,  20;  10,  11,  6. 

11)  C  Th.  U  12,  1;  1,  16,  6;  1,  16,  9;  Ammiin.  Maxe.  18»  1,  4;  Soelon. 

Claud.  ir.. 

12)  Suetou.  Aug.  33;  Lactant.  de  mort  persec.  Ih, 
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Geschwonne  wirken  im  StatlhalteigenGlite  nicht  mit.<)  Doch 
steht  dem  Statthalter  in  der  Regel  ein  consih'nm  beratend  zur  Seite. 

Die  Beweisführung  ist  nicht  auf  fonnale  Momente  abgestellt.  Es 
gilt  yielmebr  das  Prinzip  der  freien  Beweiswürdigung.^)  Beweismittel 
«Bd  namentlich  die  Aussage  des  Beschuldigten  und  der  Zeugen.  Jene 
nimmt  unter  den  Beweismitteln  die  erste  Stelle  ein,^)  so  daß  beispiels- 
weise in  den  ältesten  und  am  zuverlässigsten  überlieferten  Cbristen- 
prozessen  das  Verhör  des  Beschuldigten  den  wesentlichen  Prozeß- 
inhalt ausmacht  und  nach  dem  Geständnis  des  Beschuldigten  auf 
weitere  Beweise  verzichtet  wird.^)  Denn  die  Römer  waren  sich  zwar 
der  Möglichkeit  eines  wahrheitswidripcrn  Ooständnisses ,  zumal  wenn 
es  auf  der  Folter  erpreßt  war,  wohl  bewußt»)  Das  Geständnis  ge- 
nügte jedoch  regelmäßig]::  zur  Verurteilung,')  insbesondere  dann,  wenn 
ee  sich  um  ein  soj^enanntes  Gesinnungsverhrechen  handelte.^) 

Noch  kritischer  stand  der  römische  Kriminalprozeß  der  Zeugen- 
aussage gep:cnüber.  Für  die  Beurteilung  der  filaubwürdigkcit  eines 
Zeugen  kam  zunächst  dessen  Persönlichkeit  in  Betracht. Das 
Zeugnis  des  Peregrinen  genoß  mindere  Wertung  als  das  des  Bürgers."') 
Ebenso  blieb  die  feindselige  Gesinnung  eines  Zeugen  gegen  den  An- 
geklagten nicl)t  unbeachtet.'^)  In  der  Regel  wird  die  übereinstimmende 
Äußerung  mehrerer  Zeugen  verlangt,  i  Abgelehnt  wurde  zumeist  auch 
das  Zeugnis  über  bloßes  Hörensagen.^^) 


1)  MommseD,  Strafrecht,  S.  34S:  für  die  analogen  Verhultnisse  im  provinzialen 
ZivilprozeG  vgl.  Pemicc,  Fci^tgabe  ffir  Beseier,  S.  74 ff.;  Wlassak,  römische 
Prozeßg^tze  II  S.  344;  ^litteiet,  Keiclibrecbt,      132  d  4. 

2)  Cieeco,  Veir.  5,  6,  12;  5,  8,  18;  44,  114;  Joaeph.  Ant  14.  10.  2;  SneL 
Iii».  99;  PhUo  leg.  ad  Gaimn  §  33;  Acta  Apoit.  2&  12. 

3)  MotnmseD,  Straf  recht,  S.  400  f. 

4)  Cic.  pro  Lig.  1,  2:  C.  Th.  0,  lO,  1 ;  C.  9,  47,  16. 

5)  Pa»»io  Sanmp  Pcrpetuao  c.  <j  und  Passio  Sanctorum  Scilütanuruiu  iiu. 
18  (ed.  Kobinsou,  Text»  und  Studie«  I  2,  Cambridge  1891). 

6)  D.  48.  16,  1,  17,  23,  27. 

7)  Sslhut  Cat  52.  96;  Seneoa  «mtioT.  8.  1;  Quint  decL  914. 

8)  Tcrtull.  apol.  2;  ad  nat  1.  2;  Lactant  de  mort  pcrscc.  15  und  die  üben 
(n  5)  angeführtPii  Märtyrerakten :  —  bisweilen  wurde  in  solchen  Flillon  oine  Frist 
bis  zu  30  Taften  zum  Widerruf  des  GeütäuduUöe«  eingeräumt  :  l'asbio  SancL 
Scillitanonim  lin.  21:  Moram  XXX  dierum  habete  et  recordemim. 

9)  D.  22,  5,  3  pr.;  22,  5,  31,  9;  C.  4,  20,  9;  Panl.  &  S.  5,  19,  U 

10)  de;  pro  ilacoo  4.  7;  pro  Scaaro  17;  pro  Rab.  Poat.  12,  94 If.;  Quint 
9,  7,  5. 

11)  D.  22,       3  pr.;  22,  5,  21,  3;  C.  4.  20,  17;  NoV.  90  C  7. 

12)  C.  4,  20,  y;  D.  4>>  18,  20;  C.  Th.  11,  39,  3. 

13)  Cicero  pro  Plancio  23,  58:  Quintil.  5,  7,  5. 
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Die  Verliandlung  ho^innt  mit  dem  Aiifnif  der  Parteien.*)  Die 
erste  Prozeliliiindlonf!;'  iat  dor  Vortrag  (h-r  KhiL-^i  durch  den  Ankläger,-.» 
der  aisbald  der  An<rrkl;iirtc  snno  VerteuliL'-iini:  ontfreirensetzt^)  Doch 
konnten  dio«^  znsniMiiK  iihänf^endeTi  VoruitLr  unterbleiben  und  die 
Beweisfü brüll«;  aiii  riie  einzelnen  Klü^^ii>unkte  ^-^eiitellt  werden.-*)  Frhh* 
ein  Privatanklä^rer ,  so  trat  an  Stelle  der  Parteivorträsrf*  flas  Verhitr 
des  Anfreklagten  durch  den  Mapristrat.'')  Ebenso  erfolg:t  du.  Einver- 
nahme der  Zeup  ri  im  inairisstratischen  Prozeß  durch  den  Riclit-  r  ' 

Auf  den  durch  Ileroidsruf  verkündeten  Schluß  des  r»r\\.  isver- 
fahrens')  fold  sogleich  die  Urteilsberatunfr  des  Prozeiinchters  mit 
seinem  consilium^)  und  die  Verkündigung  dei;  Urteils  von  dem  Tri- 
bunal auä  mündlich  0  oder  mittels  Verlesung  des  Konzepten doieb 
den  Magistrat  selbst") 

Gegen  das  Urteil  eines  kaiserlichen  Delegaten  konnte  zwar  errund- 
sätzlich  an  den  Kaiser  appelliert  werden.'-)  Die  Appellation  kouütc 
aber  auch  durch  die  Dele-^ation  von  vornherein  aussreschlosson  sein.'*) 
Dies  ist,  da  die  k.'ii>»T]ichea  Delegationen  in  erster  Linie  die  Eot- 
lastung  des  Kaisei^  Ix  /weckten,  vennuiluli  trotz  der  mapgelhaftfffi 
Überlieferungen  in  umfassender  Weise  zu  denken. 

An  das  rechtskräftige  .Todesurteil  schließt  sich  die  Vollstroeknng 
sofort  anJ^)  Sie  kann  jederzeit,  nur,  falls  sie  öffentlich  edolgt,  niciit 

1)  Cic  pro  Ctumtio  17, 49;  18,  50:  21, 56;  PlaUreh  Bratot  27;  D.  4,  l.  7.pt 

2)  tiieero  Verr.  1,  tS,  55:  de  orat.  1,  33,  153;  Quint.  6,  4.  2.  -~  Die  Ver- 
handlungssprache A^  ar  in  den  östlichen  Provinzen  vermutlich  die  ^echfoch«. 
(Cic  Verr.  4.  6»;;  Vul.  Max.  7.  7.  6;  Taeit.  Hist,  2.  H\  Scneca  ep.  12  u.  a.  n:. 
Denn  Dolmetöcher  werden  zwar  als  Begleiter  der  Statthalter  erwähnt  (Cic,  Verr. 
3. 37/  ad.  div.  18. 54:  Joseph.  B.  J.  6.  6. 2 ;  6.  2.  1 :  5.  9.  2).  Aber  weder  das  Neut 
Teatameot  noch  JosepboB  gedenken  solcher  bei  einem  gerichtUdien  Yedäiam 
Vgl.  Keim,  Geschichte  Jeea  von  Xazara,  III  ZOiicfa  1872,  S.  S66  n  S. 

5)  Cicero  Verr.  1,  11,  34;  1,  18,  54. 

41  Cicero  Verr.  1,  18,  55;  Tacit.  Ann.  2.  30;  Sueton  Nero  15. 

b)  Livius  8,32;  ü,  15,  4;  Cic.  de  repub.  3,  18,  28:  Sueton.  Aug.  33;  Claod. 
16;  Dio  GMsiuB  57.  15:  76.  10;  Ammian.  Marc  29,  l,  25,  33;  D.  22,  5,  S,  3: 
Mirlyrerakten  (oben  S.  287  n  5). 

6)  C.  Th.  9,  19,  2;  C.  9,  22,  22. 

7)  Cic.  Yen.  U  2,  30,  75;  pro  Clnentio  27,  73. 

8)  D  2s,  1,  n. 

9)  Qcero  ad  fam.  8,  8,  3. 

10)  a  Th.  4,  17;  C.  7.  44;  vgl.  Cic  Veir.  3,  79,  183. 

11)  a  Th.  4,  17;  C.  7.  44. 

12)  D.  4,  4,  38:  14,  5.  8;  1,  11,  1. 

13)  D.  49.  2,  1,  4;  1,  11,  1,  1. 

14)  Vgl.  Mommseu,  iStnif rec  ht,  8.  276. 

15)  Tacit.   Ann.  3.  51;  14.  64;  C.  Th.  9,  3,  6;  C.  9,  4.  5;  —  Auänahme  fBf 
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zur  Nachtzeit  oder  an  einem  Festtage  geschehen.  Der  Henkerdienat 
wird  durch  die  Offizialen  des  Imperiumträgers,  also  in  erster  Linie 
durch  die  Liktoren  besorgt^)  Unter  dem  Prinzipat^)  verschwinden 
jedoch  die  bürgerlichen  Offizialen  bei  der  Leitung  der  Exekution. 
Infolge  der  Übertragung  des  kriegsgerichtlichen  Verfahrens  auf  den 
bürgerlichen  Strafprozeß  wird  vielmehr  die  Vollstreckung  der  Todes- 
urteile regrelmäRis"  verfüi^t  durch  den  Befehl  des  Magistrats  an  einen 
Offizier  oder  Soldaten,  den  Verurteilten  abzuführen.^)  Die  Leitung 
der  Exekution  ohliep:t  sodann  einem  Offizier.'*) 

Die  llinrichtunfr  konnte  in  verschiedenen  F'omien  jreschehen.*») 
Die  Krenzijrun^  insbesondere  wurde  an  Freien  und  Unfreien  voll- 
zogen.'; Zu  deren  Vornahme  wurde  der  N'enirteilte  entkleidet, "^j  sein 
Haupt  verhüllt,'',)  die  (Jabel  auf  den  Nacken  irelegt,'")  die  Arme  an 
deren  heiden  Endrn  gebunden,**)  der  an  die  Gaijel  erebundene  Körper 
an  einem  auf  der  Richtstätte  errichteten  Pfahl  hinaufgezogen.^-)  und 
die  Füüe  an  diesen  gebunden. ' ')  Schließlich  wurde  der  Gekreu/.iirte 
gegeißelt.")  Der  Tod  »'rfol^'te  entweder  durch  Verschmachten'  )  oder 
durch  Stiiupuni:"')  oder  endlich  durch  Zerschlagen  der  Schenkel.'',) 

Der  YolUtref^ung  der  Todesstrafe  geht  die  Geißelung  vorausJ^) 

Todesurteile  des  Sonatps  seit  21  p.  Ch.  n.:  Tadt  Ann.  3.  51;  Sucton  Tib.  7.5; 
Dio  Cas»s.  57,  20;  5^,  27:  —  für  da»  void  Kaiser  sf»l?»st  srfrillte  Todesurteil  <cit 
Sb2:  C.  Th.  9,  40,  13;  C.  9,  47,  20;  vgl.  diuu  Moiiiuis.  n.  Stnitrecht,  Ö.  912  u.  3. 

IJ  Seneca  de  ira  3.  19;  Sueton  Tib.  (il;  Tacit.  Ann.  4.  70. 

2i  Mommeen.  Stnfrecht,  &  915  n.  1. 

3)  Wie  Hommsen  (Straf redit,  S.  923  a.  E.)  annimmt,  adion  seit  desam 

Aoföngen. 

4)  Seneca  de  ii-a  1,  IS;  de  tranqu.  an.  14;  Fiinius  ad  Traj.  96,  3:  vgl. 
bchürer  a.  a.  0.  I  S.  3921. 

5)  Seneca  de  ira  1.  18;  de  tronqu.  an.  14. 

6)  Vgl.  Mommaen.  Strafrecfat,  S.  91 6 ff.:  durch  daaBeil,  durch  die  Kreuzigniig, 
dorcb  Säckung,  durch  den  Feuerte »»1,  dun  h  das  Schwert,  in  der  Arena. 

7)  Plin.  h.  n.  36.  24.  3;  Cic  Venr.  5.  6;  5.  66;  Val.  Max.  2.  7.  12;  Panl. 

S.  Jl.  5.  28.  1 ;  u.  a.  m. 

8)  Saetüü,  ^'ero  49. 

9)  LItIi»  1. 26 :  ...  Caput  obnnbito,  infeUd  aitKiri  reate  aaspendico,  verberato 
▼el  intra  pomoeiiam  vei  extra  pomoerium  . . .  sab  furca  vinctum  inter  verbera 

et  crueiatus  ...  Die  vcreinieltc  AuffaaauDg  Ihcrings«  (Vor^^^^diichte  der  Indoeuro- 
päer,  Lt  ipzi;,^  1S04.  8.  76  n.  T.'l.  der  aus  der  Stelle  nur  herauslesen  will,  daß  der 
Missetiiror  aa  einen  Pfahl  ir»  Itniidi  n  und  zu  Tode  gepeitscht  wurde,  ist  durch 
den  vollen  Wortlaut  der  Stelle  auHgeselilossen, 

10)  Sneeon,  Nero  49.  Liv.  1.  26. 

11)  LiviuB  1.  26;  Plaut  mil.  gl.  2.  4.  7;  Seneca  ad  Marc.  20  u.  a.  m. 

12)  LiviuB  1.  26.  H)  T>iviuH  1.  26.  14»  Livius  1.  26.  15)  Senecii  ep.  101. 
16)  GelHns,  X.  A.  17.  21,  24.     17)  Seneca  de  ira  3,  32;  vgl.  auch  äueton 

Aug.  67;  T\\k  44.     1S(  Cic.  pro  C.  Rab.  4;  Cic,  Verr.  5.  54  u.  a.  m. 
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Die  körperliclx'  Züchtig:uii^'  koinnit  ,jedoch  uanientlich  im  ina^?tra- 
tisciien  Froztji)  auch  als  selbständige  Strafe  für  geringfügige  Vei> 
gehen  vor.') 

Was  endlich  die  für  den  Pros^ß  Jesu  in  Fra^e  kommtiaden  de- 
liktischen  Tatbcstfindr  M  iilu  trifft,  so  sind  die  allenfalls  gegebenen  reli- 
giübeu  Verbrechen  \oiu  Standpunkte  des  heidnisch-römischen  Straf- 
rechtes von  vornlicrein  auhziisclieid^'n.  Denn  sollten  sie  den  Drteils- 
sprucb  des  r< »mischen  Kichters  überliaü|it  beeinflußt  haben,  so  wäre 
dies  doch  nur  in  dem  Sinne  möglich,  dal)  der  römische  Richter  für 
die  Tatfrage  auch  vor  seinem  Fonim  das  jüdische  Hecht  als  mal! 
gebend  anerkannte.  Für  die  Anweiidunir  des  rrunischen  Strafir^  st  tzes 
konnte  nur  der  Tatbestand  des  politischen  Verbrechens  iu  hin^ 
kommen. 

Das  politischp  oder  Stoats verbrechen  —  perduellio  und  crimen 
maiestatis  —  k.iun  Ije^ran^^en  werden-)  durch  strafbare  Gemeinschaft 
mit  dem  I^ndesfeind,  Umsturz  der  Verfassung;,  Verletzung  der 
Beamten-  und  Priester|)fliclit,  der  staatlichen"  und  religiösen  Unter- 
taneiipflicht,  personale  Verletzung  des  Gemeindebeamten.  Von  diesen 
Fällen  kann  schon  auf  den  ersten  Blick  für  Jesus  als  Nichtbürger 
nur  Umsturz  der  Verfassung,  Verletzung  der  Untertanenpflicht  durch 
Aufruhr  oder  personale  Verletzung  des  Kaisers  in  Betracht  kommen. 
Doch  ist  schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  aach  der  Gedanke  ta 
die  beiden  letzten  TatbefltSnde  Bofoit  fUleii  m  latten.  Denn  ateiit 
zwar  die  Anatiftiuig  d^  Verfibnng  regelmäßig  gleid^')  so  hat  doeb 
Jesus  niemak  den  Tatbesland  des  Aofstandes,  der  ünbotmiftigkeit 
einer  snsammengeiotlieteii  Menge  gegenftber  der  Hagistratiir,«)  m 
seilen  rennifilit  Eboisowenig  konnte  man  ihm  die  Ffthning  von 
dem  Kaiser  als  solchem  znkomroenden  InsignieD,  die  einzig  d^ikbaie 
IV>nn  der  personalen  Verletzung  des  l[aisers  dnrch  Jesus » tnm  Vor 
wnrf  machen.  Einzig  und  allein  der  Vennch  eines  ümstnnes  der 
Verhasnng  konnte  vielleicht  zn  einem  Anklagepunkt  gegen  ihn  werden. 
Als  solcher  galt  in  der  Zeit  des  Prinzipates  vor  allem  der  Venneh, 
den  Prinzeps  durch  eme  andere  Person  ans  seinem  Amte  sit  Ter 
drSngen.^} 

Die  Strafe  des  Staatsverbrechens  war  ftufierst  nngleich,  im  großen 
und  ganzen  arbitrSr,  von  der  Willkür  des  erkennenden  Bichtan  ab- 
hängig. Die  Eapitslstrale  scheint  nater  Angnstns  nnr  hei  Unsneht 


Ii  D.  48,  2,  6;  12,  2,  IS,  6;  37,  14,  1;  47,  9,  4,  1 ;  u.  a.  m. 

2)  Systomatüi  und  Temunologie  Mommsensy  Strafreditf  8.  540. 

3)  D.  48,  4,  S.    4)  B.  48«  4,  1,  1.    5)  Tuff»  Ana.  12.  42. 
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mit  den  Frauen  des  kaiscrliclR-n  Ilaiisiiä  Platz  |re^^riffen  zu  haben.  0 
Doch  schon  seitTiberiuswnrd*  n  di  >  kn]>itn]«'n  Maj^tatsprozease häufig.^) 
So  viel  Uber  den  römiscbtia  Jsjrimm&lprozeß. 

VI, 

Sind  luiii  der  jüdische  und  der  römische  Stxafi)rozeR,  die  Stolhing 
Jndäas  \m  römischen  Reiche  und  der  römischen  Obrigkeit  iu  Judäa 
in  iliren  (Irundlinien  f,'ezeichnet,  so  sind  daiitit  die  Voraussetzungen 
^ür  die  Beantwortung  d«T  Fraise,  oh  der  Pruzeß  J^mi  ein  geordnetes 
Verfahren  oder  ein  Aki  puiiusch-religiüser  Vergewaltigung  war,  im 
weöentlichen  i^e^'cben. 

Als  feststehend  darf  an^nonmien  werden,  dali  Jesus  /.uiuich.st 
in  jüdischem  Auftraj;e  verliaftet,  vor  eine  jüdische  Behörde  ^'estellt, 
von  jüdischen  Richtern  abgeurteilt,  sodann  vor  den  römischen  Pro- 
kurator gebracht,  von  diesem  verhört  und  in  dessen  Auftrag  justi- 
fiziert  wurde. 

Sache  der  Kritik  ist  es,  Klarheit  darüber  zu  gewinnen,  ob  die 
emzeliien  an  dem  Verfahren  mitwirkenden  Organe  zu  ihren  Verfü- 
gungen und  Yorkehrongen  nach  dem  Gesetze  berufen  waren,  ob  die 
erfoideriicben  Formen  eingehalten  wurden  und  ob  das  Verfahren  nnd 
die  Yemiteilang  anoh  sadilieh  geieehtfertigt  wann. 

Schon  gegen  die  Yerhaftong  wird  der  Einwand  erhoben,^)  daß 
in  der  rdmisdien  Frovinz  nnr  die  rOmische  Beh5ide  die  Befugnis 
hattet,  den  etnea  Kapitalyerbreobena  YerdMchtigcn  in  Haft  nehmen  an 
laaaeiL  Diesem  Yorwnife  liefie  nob  leieht  mit  dem  Hinwense  auf 
den  Bericht  dee  Johannes^)  begegnen,  wonach  bei  der  Verhaftung 
Jesu  in  der  Tat  ein  riSmischea  SicherbutBkorps  mitgewirkt  zu  haben 
achdn^  wenn  dieser  Auffassung  des  Berichtes  nicht  zuvor^)  der  Boden 
entzogen  worden  wftre.  Es  bedarf  aber  dieser  Ausflucht  flberbauiit 
nicht  Denn  nach  allem,  was  wir  wissen,  behielt  die  jfidisdie  Be- 
hdrde  auch  nach  der  EiuTerleibung  Judlas  in  das  rQmiache  Bdch 
die  KriminaQuiiadiktion  Uber  die  Nichtbflrger,  anscheinend  sogar  in 
Kapttalsachen.^ 

Eine  andere  lYage  ist  es,  ob  die  Yerfaaftung  sieb  wenigstens  in 
den  Bahnen  des  jfldiscben  StrafyeiUrens  bew^.  Auch  dies  irt 
bestritten.  Denn  einon  gesetzlichen  Haftbefehl  gegenüber,  so  meint 
man,  7)  bitte  nicht  ein  Begleiter  Jesu  straflos  Gewalt  anwenden  dMen. 

1)  Tacit.  .Vnn.  8.  24.   2)  Tacit.  Ann.  4,  70;  6.  18  (24):  Sofllon.  Hb.  66,  61. 

3)  Roaadi,  1.  c  S.  158 ff.    1)  IH.  8.    h)  8.  273  n.  7. 

6^  S.  2S5  n.  6  u.  S.  2ä6  D.  1 ;  vgl.  auch  Geib,  Geschichte  des  rüm.  Kriminal- 
prozeeses,  1^42,  a  289f.;  349.  7}  Boudi  L  c     170fr.;  174J1 
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Ein  i::<'set7licher  Haftbefehl  wfirf  nicht  auf  l  iruüd  einer  Denuaziation 
erlassen  worden.  In  Vollzu^^  einer  g'esetzlichen  Verhaftung  wäre 
Jesus  nicht  zunächst  vor  Annas  statt  vor  den  Hohenpriegter  gebracht 
worden. 

Ein  Einwand  so  wenij^  stichhaltig'  wie  der  andere.  Die  Ver- 
haftung ^n^,  nach  dem  vorausirefiranirenen  Beschlnsse';  und  den 
dabei  tätif^en  Ürpinen^)  zu  schlieüen,  vom  Hohenpriester  und  den 
Ältcston  des  Volkes  aun.  Das  sind  dieselben  Personen,  die  den  jüdi- 
schen (Gerichtshof,  insbesondere  auch  das  große  Synedrion  bildeten.') 
Insofern  scheint  also  die  kompetente  Hehörde  den  Befehl  erteilt  la 
haben.  Wenn  ein  Jünger  Jesu  die  Verhaltuii^'  gewaltsam  zn  hind^^rr 
suchte,*)  so  mochte  er  dadurch  strafwürdig  werden.  Gerade  ci  auu. 
wehrte  vielleicht  Jesus  diesen  Gewaltakt  ah.  Möglich  auch,  daß  diu 
jüdische  Behi»rde,  die  den  Anhang  Jesu  im  Volke  fürchtete,^)  es  mit 
Absicht  vermied,  den  Kreis  des  Verfahrens  größer  zu  ziehen,  als  un- 
bedingt nötig  schien.  Wo  aber  kein  Kläger,  dort  auch  kein  Richter. 
Die  Denunziation  femer  war  die  ordentliche  Form  der  EinleUon^ 
des  Verfahrens.*^)  Allerdings  wurde  regelrafißig  die  Anzeige  zweier 
Dmnnziaiiten  verlangt.')  Aber  unter  ümstiüiden,  wie  nameiitlidi  bo 
der  Verfühnng  znr  Abgötterei,^)  begnügte  man  sich  auch  mit  der 
Anzeige  nnr  eines  Denunzianten.  Außerdem  ist  nicht  za  fiberseheii, 
daß  nicht  der  Haftbefehl,  sondern  nur  die  Verhaftang  durch  Jndai 
Denanzialion  veranlaßt  war,  daß  mit  anderen  Worten  Jodas  Anze^ 
nicht  erst  den  Beschluß  auf  Verhaftung  Jesu  provozierte^  sondeni  nur 
dazu  diente,  Jesu  gegenwSrtigen  Aufenthalt  zur  Kenntnis  der  Behßrde 
zu  bringen.^ 

Wenn  endlich  Jesus  zunächst  vor  Annas  gebracht  wurde^  so  Itft 
auch  diese  nur  von  Johannes*^)  ttberlieferte  Tatsache  eine  zwanglose 
Erklärung  zu*  Eine  solche  ist  zwar  vielleicht  noch  nicht  damit  ge- 
geben, daß  man  Annas,  den  zweifellos  einflußreichsten  und  mielh 
tigsten  Gegner  Jesu,  mit  der  Voruntenuchung  biBtrauen  wollte.  Dens 
dn  solches  Institut  scheint  dem  jüdischen  Strafprozeß  nicht  bekannt 
gewesen  zu  sein.  Sicher  ist  aber,  daß  sich  Annas  mit  der  Einver- 
nahme Jesu  begnügt,  kein  Eikenntnis  fällt.  Wir  wissen  nun,  daß  in 
Jerusalem  nicht  bloß  das  sogenannte  große  Synedrion  tagten  senden 
außerdem  zwei  kleinere  Synedrien.ii)  Die  Kompetenz  dieser  einzefaics 


l)Maltli.26.4;Joh.  11,  53.  2)S.  273  n.  7.  3)  S.  2TS  n.  2  u  3.  4)Mattli.  2(».äl. 
lUrc  14.  47;  Luc  22.  ftO;  Joh.  18. 10.  &)  Marc  11.  IS ;  Luc  19.  47:  Job.  7.  St 
«)  S.  279  n.  2.  7)  Mob.  V  19, 15.  8)  Mos.  Y  13,  5,  8.  9)  Matth.  2«.  14:  Vmc 
14.  10;  Luc  22.  S.   10)  18.  12.   11)  S.  278  n.  1. 
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Gerichtshöfe  war  nicht  scharf  gegen  einander  abgegrenzt,')  die  Richter 
dir  kleineren  Syncdrien  konnten  jedoch  Strafsachen,  deren  Entschei- 
dung: sie  weii^en  ilires  komplizierten  oder  sonst  schwierigen  Charakters 
gelieiitcn,  vor  das  große  Synedrion  verweisen.-)  Möglich  daher,  daß 
Annas  einem  dieser  kleineren  Synedrien  präsidierte,  daü  man  Jesus, 
um  unnötiges  Aiifselion  m  vermeiden,  ssunächst  vor  dieses  Gericht 
stt  llft».  daP»  all'  1  1  (krichtshof  ünter  des  Annnü  Vorsitz  vielleicht 
aus  aliniieiien  Erwägungen,  wie  sie  das  zaudernde  Verhalten  des 
Pilatus  erklären,  die  Sache  an  das  große  Synedrion  abtrat.**  Dies 
würde  es  auch  erklären,  warum  die  Synoptik«^  die  Verhandluim  vor 
Annas  als  irrelevant  für  den  weiteren  Gang  der  Jbjreigiüfise  mil  Still- 
ÄChweigen  übergehen. 

Von  Annas  wird  Jesus  vor  den  H(>hen])riestpr  Kaiphas  und  die 
Altesten  geführt.  Dal»  dieses  Kollegium  das  sogenannte  große  Syne- 
drion war,  darf  nach  seiner  Zusiimmensetzung  wohl  als  sicher  ange- 
nommen werden.')  Gegen  die  damit  eröffnete  Tlauptverbandiung  liegt 
ebenfall«*  eino  Reihe  gewichtiger  Hedenken  vor.  Das  erste  richtet  sich 
gegen  die  \  erliandlungszeit,  insofern  Kapitalsacben  bei  Tag  begonnen 
und  noch  hei  Tag  beendet  werden  müssen.^) 

Decken  sich  nun  zwar  die  Angaben  der  Evangelisten  ühf^v  die 
Zeit  der  Verhandlung  uieltt  vollsitändig,  so  ist  doch  jedenfalls  so  viel 
sicher,  dali  sie  in  der  Naehi  btattland,  längstens  am  Morgen  endete.^) 
Über  diese  Unregelniäljigkeit  ist  also  m  der  Tat  nicht  hinwegzu- 
kommen. Sie  erklärt  sich  aus  dem  Bebtreben  di  i  jüdischen  Hrlirirde. 
das  Verfahren  vor  dem  unmittelbar  bevorsteluiiden  Osterlesie  zum 
Abschluü  zu  bringen.")  Sie  dürfte  aber  so  weniir  wie  im  heutigen 
Strafprozesse  Nichtigkeit  des  Verfahrens  bewirkt  haben.  Wenigstens 
fehlt  der  Vorschrift  jede  Sanktion. 

Ähnliches  gilt  von  der  UrteilsfäUung.   Das  verurteilende  Er- 


1)  <jrt'gi>u  eüicn  falschau  Propheten  war  allerdingä  nur  Ua.'^  ^rode  Synedrion 
zum  Emächreitcn  berufen  (S.  278  n.  6).  Aber  gegen  Jesus  stauU,  wie  anob  der 
weitere  Verlinf  des  Yerfahreas  zeigt,  nidit  ao  eehr  dieses  als  viefanehr  das  Ver- 
bredben  der  Gotteslästerung  imd  Yerfühmiig  in  fVage.  Übrigens  mochte  dies 
fflr  Annn^  <  in  Grund  mtke  Min,  Jcbob  vor  das  gvofie  Synedrion  an  Terweiaeiu 

2)  S.  ÜTs  n.  7. 

S)  Daß  Johannes  die  Beisitzer  des  Anna»  nicht  erwuhnt,  atoht  der  Aunahme» 
daß  solche  anweaend  waren,  schon  darum  Bkht  im  Wege,  vreil  er  radi  deren 
AaweMttheit  bei  dem  VeAOn  vor  Ka^haa  mit  StOtaciiweigeo  Ube^geiit  (18.  19). 

4)  Weil  die  Evangelisten  di^  uicht  ansdrtickUeb  hervQifaebcii,  bezweifelt 
Ynr^iia  1.  c.  ?.  15;  vgl.  aber  Keim,  Qeachkhte  Jeio  ▼OH  Kasan  III  8.  ÜAÜ, 

»M;  Öchürer  a.  a.  0.  II  S.  15S,  lüo. 

»)  &  279  n.  11.     6)  S.  274  n.  i.     7)  MaUh.  26.  5;  Marc  14.  2. 
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kennloib  soll  nach  jtidigchem  Kcclitr  i-rst  an  dem  der  Vi-rliandlung 
nacbfolgendeo  Tage  vcrkilnrlet  wenlen,  weil  inzwischen  noch  em  Um- 
stand zugunsten  des  Ant^eklatrtea  auäfindig  ireinaelit  werden  könnte.') 
Auch  ^e^ren  diese  YoiBchnIt  soll  sich  das  Gericht  im  Pnoene  Jesu 
verpan<;en  haben. 

Aus  den  nicht  ^'anz  klaren  Berichten  der  Evanirelien  ergibt  sich, 
daß  das  Gericht  am  Morgen  der  Xacht,  iu  der  die  Verliandhinic  i^e^^en 
Jesus  stattgefunden,  nochmals  znsaimnentrat.^)  Nicht  deuüiüb  ist,  ob 
bei  dieser  Gelegenheit  erst  das  Urleil  gefällt.  richti;rer  vnelleicht  der 
auf  (Jrund  der  Verb  and  hm  ^i:  srewonnene  Scliuldpi»rucli  forninliert  und 
verkündet  wurde,  oder  oh  der  I><>ßchluß.  Jesus  an  IMlatus  auszuliefern, 
den  einzisren  Inhalt  «lieser  \'erhandlun'r  l)ildett'.  Die  erstere  Annaimie 
ht  nicht  an^j^esehhj^sen.  »Sie  würde  die  Richter  Jesu  vor  dem  \  or- 
wnrf  einer  zweiten  F'oniiverle1zun<r  bewahren.  Nur  hinkt  auch  diese 
Rettung,  insofern  nicht  "auz  zweifelluh  ist,  wann  der  jüdiÄcio'  Tas 
begann,  ob  nach  bonn  nunterj^anj?,  mit  Sonnenaufgang  oder  um 
Mitternacht'»)  Denn  je  naciidem  fiele  die  yrteilsverkündigang  trotz 
des  Zwischenraumes  eventuell  noch  immer  auf  tlen  V*»rhandlTiTigstag. 
Die  Unterbrechung  und  die  Wiederanfnahme  des  Verfahreo^  am 
Morgen  sprechen  aber,  wenn  sie  ülterhaupt  einen  Zweck  haben 
sollten,  dafür,  dal)  die  fra-j-liche  FornivorHchrift,  der  es  übrigens  für 
alle  Fälle  an  der  banktion  der  Nichtigkeit  gebricht,^)  boobachtei 
werden  sollte. 

Eine  weitere  Reihe  von  Einwendungen  richtet  sich  geir»  n  dag 
Beweisverfahren.  Der  Zeugenbeweis  scheint  jedoch  vor  Einwürfen 
sicher.*^)  Denn  die  Aub&agc  der  Zeugen,  dal)  Jesus  die  Zerstörung 
und  den  Wiederaufbau  des  Tempels  Gottes  in  drei  Tagen  in  Aus- 
sicht gestellt,  beruhte,  mocliten  die  Zeugen  den  tieferen  Sinn  (fer 
Worte  erkannt  haben  oder  nicht,  objektiv  jed»>nfalls  auf  WiilirbeiL  ) 
Die  Zeugen  hatten  sich  anscheinend  freiwillig,  wenn  auch  vielleicht 
durch  Bestechung  gewonnen,')  zum  Zeugnis  erboten.    Die  Aucaage 

1)  8.  279  n.  9.  2)  8.  274  d.  4. 

S)  Vgl.  Tdeler,  Handtracli  der  Chronologie,  I  8.  4921;  Qtorg»,  JfldiMhe 

Feste,  s.  in-.ff,  " 

4)  V^^l.  Srhiuri-  a.  a.  0.  II  S.  1«2. 

5)  Auffallen  k»»nnte  zunächst  «ur  tler  Mangel  vou  Euilu.Hluug!B2eugen,  du- 
nuui  «onst  {pimdBltdldi  bevorzugte  (Sanhedrin  IV  4).  Dodi  Ist  m  nSglkb. 
daß  flieh,  wie  die  Jünger  Jeni  bei  deaaen  Varhaltaiig  flohen,  ao  auch  m  da- 

Yerhandlung  aus  Angst  kein  Entlastungaaenge  stellte. 

ü)  Vd.  Job.  ?.  19  \  Acta  ap.  H. 

7j  i»ie8  will  \  it  lUicht  der  Vorwuri  des  Matcb.  (26.  5Wt  uuti  Marcos  (14.  35«. 
daß  töi  falsche  Zi-ugeu  waren,  mit  Rücksicht  auf  die  Wahrheit  ihrer  Aossis^ 
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•  i  t  il-ie  mündlich,  vor  Gericht  und  in  Anwesenheit  des  Be-^cliiildipten. 
Die  Zt'Ug-en  waren  nach  ihrer  Deposition  Ohrenzeu^en.  llire  Aus- 
sagen mußten  dnluT  auch  auf  j^^eineinscliaftlicliein  Mitwissen  beruhen 
und  deckten  sieh  ottonbar  in  ihrem  ganzen  IJnifanire.M  Vom  Stand- 
punkte der  Beweibfrage  ist  also  kein  Grund  zu  Bedenken. 

Die  Einvernahme  Jesu  beschränkt  sich  auf  die  Frage  des  Hohen- 
priesters,-j  oV)  <T  wirklieli  behaupte,  der  Sohn  Gottes  zu  sein.  Die 
Frage  scheint  unvennittelt  an  die  Anssapre  der  Zeugen  anzuschliel'u'n, 
erklärt  sieh  aber  daraus,  dal^  der  durch  die  Zenq-enein  vernäh  nie  er- 
mittelte Tatl)estand  zur  Fällunj:  eines  Todesurteiles  nielit  hinreieliend 
befunden  wurde.')  Da.:;egen  begnügt  sich  das  Gericht  mit  der  Be- 
jahung dieser  Frage  durch  Jesus,  um  ihn  des  Todes  schuldig  zu 
erklärend) 

Dies  erregt  den  Verdacht,  als  ob  Jesus,  entgegen  der  jüdischen 
Satzung,^)  auf  Grund  seines  einfachen  Geständnisses  verurteilt  worden 
wäre.  Ein  Irrtum.  Das  Verfahren  erinnert  vielmehr  an  die  Vor- 
sehrift,'  )  dali  der  im  Verdacht  der  Gotteslästening  stehende  Ang^ekla^^te 
durch  Su^'-;estivfragen  zur  Wiederholung  seiner  Lästerung  vor  Zeugen 
veranlaßt  werden  soll. 

Die  letzte  Frage  betrifft  endlich  Schuld  und  Strafe.  Daa  „Ver- 
brechen" Jesu  muß  nach  dem  Gange  der  Verhandlung  offenbar  in 
dessen  Erkl&mng  gefundeo  werden:  ,,Ich  bin  es  (sc.  der  Sohn  des 
Hochgelobten)  und  ihr  werdet  den  Sohn  des  Menschen  zur  Rechten 
des  Allmächtigen  sitzen  und  auf  den  Wolken  des  Himmels  kommen 
sehen.'*")  Denn  diese  „Lästerungen*  führen  zu  seiner  Verurteilung 
durch  das  jüdisclie  Gericht.  Diese  Erklärung  konnte  in  der  Tat  das 
Verbrechen  der  GottesiSsterung^)  begründen,  gewissermaßen  in  Kon- 


be»agen.  Andernfalls  könnten  die  Zeagen  falsch  nur  in  dem  Siune  genaunt 
werden,  daß  »ie  den  Worten  Jeea  einen  anderen  Sinn  nnteilegten,  alt  den,  den 

sie  haben  .sollten  und  den  auch  die  Zeu}?cn  riclitig  verstanden  hatten. 

1)S.  274f.;  2T(>n.7u<'.  2)  Nach  l^nnis  (22.  H<i>  des  Gerichtes.  8.  27.')  ii.  1. 
4)  S.  27.'»  n.  (i.  ry)  S.  27<»  n.  6.  B)  Mischna  IV  4  (Saohedriu)  VII.  10;  vgl.  Saal- 
schütz L  c.  S.  t)24  u.  bot*.    If      275.  n.  4. 

8)  Es  lILBt  aich  nidit  (A.  M.  S.  Mayer,  Geechidite  der  Strafrecbte,  Trier  1876, 
%  5T;  Vargba>  Verteidigung  in  Strafsachen,  8.  15)  behaupten,  daß  zu  diesem 
Tatbestände  das  Aus.-*prechen  des  Namens  (lott(  -  unter  Verwünschungen  fehlte. 
Denn  daß  sich  Jesus  als  Snhn  rnino?  hezeichnctf.  wurde  oben  al?  I.n^renmf^  an- 
gesehen. Beweis  dafür  der  l  uistjuni,  daß  er  wegen  derselben  AuUerung  bereits 
einmal  in  Gefahr  war,  gesteinigt  zu  werden  (Job.  10.  33);  nnd  charakteristisch 
fQr  die  Atttfaaaung  des  Gerichtes  das  bei  diesem  Delikt  übliche  Zerreißen  der 
Kleider  (S.  275  n.  5). 
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kurrenz  mit  deui  der  Verführung  zur  Abgötterei  ^>  und  der  faliicLittt 
Prophetie.^) 

Zu  dieser  Uberzeugung  mußte  das  Jüdische  Gericht  um  so  lufhr 
gelangen,  als  dieses  Verbrechen  von  Jesus  durch  seine  Wunder  uau 
Zeichen,  insbesondere  durch  die  von  den  Zeugen  erhärtete  Versiehe- 
nmg,  den  Tempel  Gottes  zu  zentSren  tmd  in  drei  Tagen  wieder  auf- 
ciibftnen,^)  gewiaBermaßen  vorbereitet  war,  als  Jestis  vom  Volke  längst 
aJs  Fxoidiet  angesehoi^)  und  znm  Teil  «Ii  VcvflUueff  buchtet  j 
wvrde^  aieli  mehrmals  mXbti  ab  Gott  beaeiiAmet  liatte«)  und  d^halb 
niclit  nur  whou  wtderholt  aageleiadet^  worden,  sondern  sogar  ia 
Gefahr  gekommeii  war,  gestoiiiigt  sa  weidfio.^ 

Diese  Verbreoben  waren  aber  Tom  jOdiaehen  Gesets  mit  den 
Tode  durob  Steinigung  bedrobt*) 

Soll  daher  sehliefiüob  der  Eindmok  sasanimeiigeUl  weiden, 
den  das  jfldisobe  Verfahrea  aaf  den  unbefangenen  Beobaehter  maita 
mnß,  so  ist  anzugeben,  daß  das  Gericht,  offensichtiieh  tod  feind- 
seliger Absiebt  gegen  Jesos  geleitet,  bemflht  war;  dnen  sohnldbana 
Tatbestand  an  konstruieren  und  das  Verfahren  rasch  mit  dnem  Todes- 
urteQ  abcnfOibren,  daß  in  diesem  Bestreben  die  eine  oder  andere  Fona- 
Torsohrift  hintangesetzt  wurde,  daß  sich  aber  das  Veifahren  im  gnOea 
und  ganzen  in  geordneten  Bahnen  bewegte;  insofern  Biehter,  die  nicht 
an  Jesu  Gottfadt  glaubten,  einen  strafbaren  Tatbestand  annehmen  und 
dem  Gesetze  gemSß  auf  die  Todesstrafe  erkennen  konnten. 

£b  ist  aber  nicht  nur  unrichtig,  daß  ein  mit  einem  Todesurteile 
endigender  Prozeß  wegen  Glaubensmeinungen  in  der  an  reKgifliea 
Sekten  so  reichen  jüdischen  Geschichte  ohne  Beispiel  wftre,t<^)  dcan 
Jacobus  ist  ein  Blutzeuge  des  Gegenteiles.^*)  Diese  Erwßgnng  wfiide 
vielmehr,  auch  wenn  sie  zutrSfe^  noch  nicht  zu  der  SchlafifolgenDig 
berechtigen,  daß  schon  darum  das  jüdische  Verfahren  gegen  Jess» 


1)  Dean  mocht«  Jeans  IbuiihIiIii  den  6ott  der  Jaden  snetkenncB  (IUk,  11 

29,  30 ;  worauf  sicfa  Vaiglie  L  c  8.  IS  benifti,  «O  big  die  Verführang  doch  darii, 
daß  er  eine  andere  Wesenheit  dieeee  Gotles  uigenoaiaitn,  eich  «eibet  als  dcaai 
Sohn  angesehen  \viss*en  wollte. 

2)  Dazu  geuügtt)  ^Miscbua  iV  4,  Saubedriu,  XI  b),  daü  einer  weiaaagte  vub 
dem,  was  er  niobt  gehört  und  was  ihm  nieht  gesagt  woiden.  Bs  war  nbü  aot> 
wendig  «haniwerten  (A.  IL  8.  Hayei  nndVoigh»  a.  a.O.X  ob  sieh  die  WeiaHgniv 
srf&Ilen  werde  oder  nicht 

3)  S.  274  n.  7  u.  8.  4)  Matth.  21.  11;  4«.  5)  Joh.  7.  12.  Hl  Job  6.  59; 
10.  SO.  7)  Joh.  6.  42.  6)  Joh.  10.  33.  9)  S.  2S0  n.  4.  10)  Vaigha  L  c.  &  14 
mit  Berufung  auf  Act  ap.  5.  S4f. 

11)  Eosebins  hisL  eoeL  2.  28;  Monuneen,  Btnfieeht,  &  MO  n.  S  s.  E. 
—  W^;en  Stepbanus  Act  apoet  7.  57  e.  oben.  8.  275  n  8b 
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sich  nicht  in  den  Formen  eines  preordneten  Strafprozesses  abspielen 
konnte.  Denn  niemals  später  oder  früher  erlanirte,  wie  ebenfalls  di«'  C4e- 
öchielitt  Irlirt,  eine  reliiriöse  Sekte  unter  den  Juden  die  Bedi  uttmg, 
die  dem  (Jliriötentuni  zukam,  so  daß  nif^  weder  vorher  noch  naelihtT, 
sich  die  Notwendigkeit  eines  ^'leiel)  sut-uj^en  Verfahreus  eii^ub.  Dies 
Torahnend  erkannt  zu  haben,  war  vielleicht  da&  einzige  Verdienst  der 
Gegner  Jesu. 

Auel)  liätte  der  römisehe  Prukuralor  sieli  kaum  bereit  getuiuien, 
einer  Schar  von  Fanatikern  ohne  rechtliche  Basis  seinen  rächenden 
Arm  zu  leihen.  Gewiü  hätte  sich  aber  Tacitus,  trotz  seines  ausge- 
sprochenen Antisemitismus,  die  Gelegenheit  nicht  entgehen  hissen, 
solche  Gesetzwidrigkeit  des  Pilatus  auf  das  schärfste  zu  tadeln, 
wfihrend  er  sich  in  der  Tat  mit  einem  kurzen  und  sacliiiciien,  eher 
zustimmenden  Berichte  begnügt') 

VII, 

Das  Verfabien  Yor  der  jüdischen  Behörde  fand  sein  Ende  mit 
dem  Besehlnsse  des  Synedrions^  Jesns  zum  Yollznge  der  Todesstrafe 
an  den  römischen  Prokurator  anszofiefem.^  Was  die  Juden  biemi 
beweg,  sprechen  sie  deutlich  in  ihrer  Antwort*)  auf  des  Pilatus  Auf- 
forderung*) aus,  Jesus  nach  ihrem  Gesetze  zu  richten:  «Es  ist  uns 
nicht  erlaubt,  jemand  hinrichten  zu  hissen^. 

Als  ein  Ausfluß  sorglSltiger  Prüfung  der  Kompetenz  kann  es 
vielleicht  auch  angesehen  werden,  dafi  Pilatus  auf  die  Auf  *  n:n^  der 
Juden  hin,  Jesus  sei  von  Galihiea  ausgegangen,  dessen  Auslieferung 
an  Hetodes,  den  Tetiarchen  von  GalihMa,  verffigt^)  Doch  mochte 


1)  Ann.  ir,.  41.     2)  S.  275  n.  8.     3)  Jnh.  1*^.  31. 

4)  Die  Auffonlerung  sclb&t  macht  auf  tlea  ersten  Blick  stutziK«  Strauß 
(III  3  §  131)  meint,  PUatoB  habe  entweder  nicht  daran  gedacht,  daß  es  sich  um 

todeawflidiges  Verbredien  bandle,  oder  aicb  ttber  die  Juden  Instig  machen 
Wüllen  (so  ancli:  Rosadil«  c.  S.  82&).  Das  Letztere  scheint  von  einem  römischen 
Richter  kaum  glnuhlich.  Elicn^o  schließt  die  Annvort  der  Juden  die  Annahme 
;ius,  daß  Pilatus  mit  diesen  Wdrtcu  auf  die  Ausübung  des  Blntbannes  im  vor- 
liegenden Falle  isu  Gunsten  der  jiulisclien  Behc^rde  verzichten  wuUte.  In  der  Tat 
dürfte  daher  Stranfi  mit  seiner  ersten  Annahme  das  Richtige  getroffen  haben. 
Nor  w9re  sie  vielleicht  besser  in  Form  zu  kleiden,  daß  Pilatus  den  Juden 
nahelegen  wollte,  aof  eine  mildere  Strafe  zu  erkennen,  deren  Vollzug  in  ihrer 
Hand  gelegen  wSre.  Penn,  daß  den  Juden  die  Kapitalgerichtsbarkeit  nicht  zu- 
stand, mußte  Pilatus  wohl  ebensogut  wissen,  wie  jene.  (Mouunäen,  Strafrecht, 
S.  240  n.  2). 

5)  8.  276  n.  10  a.  11*  Die  Gesehicbtlichkdt  dietea  Vorganges  beatielteiL: 
Keim  (a.  a.  0.  in  &  381  f.)  und  die  von  ihm  (&  8S2  n.  1)  Angeführten» 
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dif^ser  Schritt  de«  Pilatus  eher  durch  die  Enviiguug  reraulaiSt  &eiü, 
diuluTfh  der  Einmischung  in  einen  nner(|uicklichen  religiösen  Handel 
der  Jmien  überiiul»eii  zu  werden  uiitl  zugleich  dem  Tetrarelien  Hnfn 
Akt  internationaler  Ilflfliehkeit  zu  erweisen.*)  Denn  jedenfallr-  k  ii- 
kurrierle  dir  Kompetenz  du»  llerodcs  als  Personalinstanz  mit  Jt*r  'les 
Filaiu.-5  alö  l.)mm  delicti,^)  AudertTseits  hat  es  nichts  Hcfreuidcüües 
an  bich,  daß  llerode»  vielleicht  ans  gleichen  Gründen  darauf  ver- 
zichtete, die  Sache  definitiv  an  sich  zu  zielien,  und  unter  Bemfunt: 
auf  die  Prävention  des  rrmiischen  Oerielites  die.sem  die  Durchführung 
der  Angelegenheit  überließ.  Denn  l'Uaiu*  liattc  sich  offenbar  nicht  für 
unzuständig  erklärt,  wozu  aueli  kein  Grund  vorlag,  sondt.Tn  nur  die 
konkurrierende  Kompetenz  drs  Herodes  vor^^eseliützt.  J^oust  hätte  er 
sich  kaum  herbeiirelassen.  nach  de«  lierodes  Ablehnung  die  Verhand- 
lung wieder  aufzuuehuieu. 

Charakteristisch  für  die  Verhandlung  vor  Pilatus  sind  namentlich 
zwei  Umstände:  einerseits  das  Bestreben  der  Juden,  die  politische 
Seite  der  Wirksamkeit  Jesu  in  den  Vordergrund  zu  rücken,^)  da  sie 
kaum  hoffen  konnten,  mit  ihren  religiösen  Anscfauldiguagen  Pilatiu 
gegenüber  darchzudringcn,  andererseits  das  offeosicbtlidie  Bestreben 
dee  Pilatus,  den  Vollzug  der  Todesstrafe  an  Jesna  hinluizfilialteD. 

Diese  letztere  Eneheb&nng  mag  zum  Teil  yon  den  ETaageüsten 
mit  Absicht  in  den  Vordeignind  gerückt  sein,  zum  Teil  daiin  ibrea 
Omnd  baben,  daS  FOatns  den  religiOsea  Hinteignmd  der  auf  dai 
politisohe  Gebiet  hinftbergespielten  Sache  erkannte  tmd  sieb  oidit  be- 
mfifiigt  fttblte,  der  jfldisehen  OrAodoxie  Henkerdienste  zu  leistea 
JedenfoÜls  ist  diese  Seite  der  Angelegenheit  mehr  psychologisebcf 
Natur,  für  die  juristisohe  EVsge  nur  insoweit  von  Belang,  als  dicMS 
Verhslten  Pilatus  in  Widerspruch  mit  seinen  Pflichten  als  lOmisebcr 
Frovinsialmagistrsi  gebiacbt  haben  sollte. 

Juristisoh  relevanter  ist  sieherlich  der  entere  Umstand,  daB  die 
von  Pilatus  Tecfttgte  Hinnohtung  ansohdnend  wogen  eines  aaderea 
Deliktes  erfolgte,  als  jenes  war,  das  dem  Urteil  des  jAdisdiea 
ricbteo  zugrunde  lag.  Diese  Erscheinung  läBt  eme  doppelte  Erklinng 
SU.  Die  eine  wäre  die,  daß  für  den  r5mischen  Elchter  das  Yerfshics 
vor  der  jüdischen  Behfiide  als  nicht  vorhanden,  als  ein  mn  intmr 


1)  hakm  23.  12:  iyivovto  ^^Im  o  t§  *'HQ»i^  ittä.  i  üttkSxo^  iv  wi 

Tjf  ^pif  Qn  fier'  n/J./'/Mur. 

2»  iS.  2*^»'»  11.  :!  u.  4.  An  der  mit  der  I iorichtebarkcit  do^  Stattli.'iltcr-  kon- 
kurriercndeu  Kompetenz  des  Ilcrodes  al»  ciüOä  römischeu  KlteDU^iiunttea 
zweifeln,  lie^  kein  Gnmd  vor.  VgL  MonuoMn,  Btimfrtcht,  Bw  lUi. 

8)  Vgl.  Kdm  «.  a.  0.  m  S.  367. 
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Vorgang  innerhalb  der  jüdischen  Gemeüide  galt,  der  für  die  Unter- 
suchung und  Aburteilung  der  Sache  vor  dem  römischen  Gerichte  in 
keiner  Weise  in  Betracht  kam.  Die  andere,  daß  die  Tätigkeit  des 
römischen  Kichters  nur  auf  eine  Überprüftiiif::  des  jüdischen  Ver- 
fahrens, auf  ein«  l'f^stätigung  des  jüdischen  T'rtcils  lieschränkt  war, 
<h!^  aber  der  römische  Riflit^T  hierbei  an  das  materielle  jüdische 
Sdafneht  nicht  gebunden  war,  sonilern  nur  den  dem  jüdisehen  Urteile 
zu^'ninde  lieirenden  Tatbestand  anzunehmen  und  zu  untersuchen  hatte, 
inwiefern  dieser  Tatbestand  auch  nach  dem  römischen  Strafrechte 
strafbar  war,  mit  an(]t  rrn  Worten,  dalJ  der  römische  Riditer  in  diesem 
Pelibationsverfnhrcii  nicht  für  die  Tat-  und  fSubsumptionsfra^re  son- 
dern nur  für  die  Tatfra^^'  das  rrteil  des  jüdischen  Oeriehtes  zu«rrunde 
legen  muHte. Die  erster«.-  Annahme,  dal)  der  nhnische  Richter  das 
jüdisehu  Verfahren  i^änzlich  i'rnorierte,  widerspricht  jedoch  allem,  was 
wir  von  der  Kriiniiialrechtspflege  im  römischen  Judäa  dieser  Zeit 
wissen/^)  »Sie  scheitert  aber  auch  gänzlich  an  der  Darstelluntr  der 
Evanjrelien.  Denn  ist  schon  nicht  wahrscheinlich,  daJ5  die  jüdiseiie 
1h  li«»rde  ein  nutzloses  solennes  Verfahren  in  Szene  gesetzt  hätte,  nur 
um  das  ihr  ohnedies  drohende  Odium  dw  l)reiten  Volksschichten  un- 
nöti^^erw  eise  auf  sicli  zu  laden,  so  scheint  vor  allem  die  Tatsache 
t'ütticheidend,  dali  keincü  der  KvanL^elicn  von  einem  Urteilsspruch  des 
Pilatus,  sondern  nur  von  dessen  Verfügung,  die  Hinrichtung  Jesu  zu 
vollziehen,  bericlitet.^) 

Es  erübrigt  daher  nur  die  Annahme  eines  Delibationsverfahrens, 
wie  es  der  Bericht  des  Origenes  gerade  für  Judäa  ohnedies  wahr- 
scheinlich macht, ^)  und  wie  es,  wenigstens  für  Kapitalverbrechen,  in 
den  Provinzen  überhaupt  die  Hegel  gebildet  zu  haben  scheint.  )  Für 
den  Prozeß  Jesu  scheint  in  dieser  Richtung  die  vorerwähnte  Antwort 
der  Juden  an  Pilatus  beweisend,  daß  es  ihnen  nicht  zustehe,  jemanden 
hinrichten  zu  lassen.*') 

1)  l>ie  dem  ZivUprozeürcchte  entk-lintc  Vurstelluiig  des  Deiil»;itioii8vcrfalirens 
scheint  deshalb  oioht  unangebracht,  weil,  wie  dort,  der  Yorgnng  so  so  denken 
wAre,  daß  nicht  eine  wiederholte  Prflfnng  der  fOr  das  IQdlsche  Urtdl  maß^obend 

gevreKncn  liistorischon  VorgänRc  imk  Ii  oinc  uncdcrholtc  Anwendung  des  Kochts 
darauf  stattfäiKic,  -nndom  so,  ilaü  der  romi^rfic  Ricliter  <\ch  den  dem  judiselien 
Urteile  7m  <;ruii<ic  lir^^'iulen  Tatl»o«t:md  anzuti^riion  und  Ii  da«  auf  diesen 

Tutbct»taiui  uiiweudbure  rümischu  Strafgesetz  zu  fiudeii  liätte.  Die  Bedeutung 
dieses  Delibationsverfahrens  wAre  mit  anderen  Worten  darin  gelegen,  daß  der 
römische  Ricliter  das  jüdische  Urteil  zwar  nicht  hinsichtlldi  seiner  Yollstreckhar- 
kt'it,  wohl  aber  hinsichtlich  seiner  Fcststellunf^swirkunp  nnrrkcnnen  wihd«-.  V^d. 
Kiohard  Schmidt,  Lehrbuch  des  deutschen  Zivilprozellrechti».  i^eipzip  l*»».t^,  8.  2:i^f. 
2)  S.  2S5  n.  b  u.  S.  2bii  n.  1.  3)  S.  276  n.  IT.  4)  S.  2^>5  n.  ü  u.  S.  2^«i  n.  1.  5)  Ö.  2S5. 
6)  S.  297  n.  3. 
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Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  freilich  den  Anschein  gewinnen, 
als  ob  in  diesem  Delibations verfahren  dn^  iiiflische  Urteil  nicht  ntir 
für  die  Tat-  sondern  auch  für  die  Sul>»umi»iiunsfra^e  als  niafii^'eliend 
angesehen  wnrde.  Die  von  Johannes')  erwähnte  Berufung  der  Juden 
auf  ihr  Gesetz,  das  dessen  Tod  verlange,  der  sich  ala  Sohn  Gottes 
erkläre,  scheint  wenigstens  dafür  zu  sprechen.^)  Der  Gang  der  Wr- 
haiidlunfr,  die  sich  im  wesentlichen  uni  die  Frage  dreht,  obsicb.Jesuä 
zum  Köiiii:  der  Juden  anfwarf,  die  Schlußerklärung  des  Pilatus,  daß 
er  den  Köniii  der  Juden  kreuzigen  lafse,  und  die  Aufschrift  am 
Kreuze  dürften  jedoch  beweisen,  dali  l'ilatus  nicht  das  durch  dn-i 
jüdische  Urteil  getroffene  religiJise  Delikt  sondern  das  in  dem  Tat- 
bestand gelegene  römische  Staatsverbrechen  bestrafen  wollte.*) 

Das  Urteil  über  die  Tätigkeit  des  l'ilatus  im  Trozesse  Jesu  wird 
daher  schließlich  daN^n  ahhänjj;en,  oh  der  seinem  P^xekutionshefehl 
zugrunde  heißende  Tatbestand  ;ret;eben  und  die  von  ihm  verfügte 
Strafe  dafür  angemessen  war.  Diese  Frage  ist  aber,  weniiarslens 
bedingt,  zu  bejahen.  Die  Erklärung  Jesu  vor  Pilatus  in  Zu- 
sammenhang mit  der  Darstellung  des  Wirkens  Jesu  durch  die  Juden 
konnte  in  dem  römischen  Richter  die  Überzeugung  hervorrufen,  daß 
Jesus  einen  Umsturz  der  bestehenden  Verfassung,  ein  neues  König- 
tum mit  Jesus  als  König  bezweckte.  Dieses  Verbrechen  konnte  der 
römische  Biohter  ftlr  todeswUrdig  erklären.^)  Ein  jübschliefiesdeft 
UfteU  Aber  die  Bolle  des  Püatas  let  jedoeh  ent  einer  Übcf» 
prttfung  der  EimeUieHea  des  Yerfahrens  möglich. 

ZnnSehst  fiUlt  aa^  daft  neeh  JohanneB*)  die  Joden  tot  dem  Pn- 
]Mte  des  PilatiiB  verblieben)  nur  Jem  in  das  lonero  gefOlut  wnide* 
Di€6  bitte  die  Annahme  me  Folge,  daß  wenigstens  ein  Teil  der  Yer- 

1)  19.  7. 

2^  Dies  nimmt  SchQror  (a.  a.  0.  I  S.  402  II  S.  2(il  )  an,  indem  er  lueiot^ 
xlaiS  der  römische  Prokurator  seiner  Entscheidung  dau  jüdische  Heciit  zu  Grande 
hgea.  koont«  (nicht  mofite)  und  nnr  unter  dieacr  Annahme  m  dMtt  Toditurwfl 
gegen  Jeeu  kommen  konnte.   Zun  Beweise  daf&r  beruft  er  sich  auf  dm 

speziellen  Fall,  daß  die  Juden  seltmt  g^m  rSmlsche  Bürger  nach  dem  jüdiscfaea 
Rechte  \  erfahren  durften,  wenn  einer  von  ihnen  im  Tempel  zu  Jprn<»jUem  die 
Schranke  übei-schritt.  über  iVw  hinaus  nur  den  Juden  ein  weiteres  Vorgehen  in 
den  inneren  Vorbuf  geäUtttet  war.  (Joseph.  B.  J.  6.  2.  4).  Soldies  Sp€zialg<:e!ca 
Ufit  aber  nicht  mir  keine  analoge  Anwendung  m,  sondern  beweist  vielinehr  für 
die  Regel  das  Gegenti^il. 

3)  Der  Tatbestand  des  Staatsverbrechens  war  in  der  Tut  ?*chon  im  j&discb«i 
Urteil  festgelegt,  insofern  <?icli  nach  dies^cm  Jesus  als  C'hn>tus  bezeichnet  hatte 
(ä.  275  n.  4).  Christus,  d.  h.  der  Messias  guU  aber  der  uutiou&Ijüdisciieu  Alesaa»- 
hoffuung  als  der  zukünftige  König  Israels.  Vgl.  sdbet  PanloB  1.  Kor.  ii.  24;  i. 

4)  8.  290  f.  5)  18.  28. 
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hanfllnnir  nirlit  «'»ffentlich  geführt  wurde.  Darin  liegt  jedoch,  da  für 
die  \'i  rliandlun';  vor  dem  kaiserliclien  Delegierten  die  Öffentlichkeit 
nicht  unb«-(iinjrt  vorgeschrieben  war.')  kein  Grund  zu  Bedenken. 

Ebenso  entspricht  die  Einvemahim  der  Zen^en  (der  jüdischen 
L)enunziant<'n)  und  des  Beöchuldi^''ton  (liiicli  den  Prokurator  der  für 
dai-;  nia«;ist ratische  Verfahren  «reitenden  ite^^el.^)  Das  Zaudern  und  die 
Versuche  (ies  Pilatus,  .iesus  als  unschiildi.ET  darzustellen,  können,  wenn 
man  die  vielleicht  zu  kräftiiren  Akzente  der  Heriehte  ai)seli wacht,  als 
ÄuRerun^ren  der  freien  Abwäirunp;-  der  Beweise  durch  den  Kichler 
gelten.  Dal)  sich  Pilatus  ini  wesentlichen  mit  dem  Geständnis  des 
Beschuldigten  begnügt,  kann  nach  dem,  was  uns  die  Märtyrerakten 
lehren,')  ebenfalls  nicht  wunder  nehmen.  Bemerkruswerter  ist 
^viederuni  der  Versuch  des  Pilatus,  durch  Berufung  auf  die  Sitte,  zu 
Ostern  eiiii  ii  (lefangcuen  freizulassen,  das  Lehen  Jesu  zu  retten.*) 
Die  Sitte  der  periodischen  Begnadigungfen  aus  Aula  Ii  ^^e  wisser  freu- 
diger Ereignisse  ist  römisch,  j  Die  I  hun^^  der  Sitte  am  jialischen 
Osterfeste  wäre  allenfalls  der  Rücksicht  auf  die  nationalen  Eigen- 
tündichkeitcn  gerade  dieser  Provinz  zuzuschreiben.'/  Dieses  Hecht 
der  Abolition  konnte  jedoch  nur  in  Form  eines  Spezialgesetzes, 
durch  Senatabesohluß')  oder  durch  kaiserlichen  Erlaß  geübt  werden. 
Im  Prozeaae  Jesa  kann  daher  nttr  an  das  dem  Kriminalrichter  im 
magistratiBchen  Prosesse  jederzeit  zastehende  Hecht  gedacht  werden, 
das  Verfahfen  fallen  zu  Uttaen,  eininstellen*)  oder  an  eine  be- 
sondere, an  jttdisobe  Gebräncbe  anknüpfende  kaiserlicbe  Ermficbti- 
gung.^)  0a0  Pilatus  dem  Volke  die  Wahl  ließ  zwiseben  Jesus  und 
Bainibasy  ist  allerdings  nur  aus  Partetsucbt  oder  Popularitätsbaseberei 
erklärlieb. 

Die  Händewasebung,  die  Pilatus  nach  dem  Bericbte  des  Mat- 
tbiu8i<^)  der  Übergabe  Jesu  an  die  Soldaten  zur  Hinricbtung  roraa- 
geben  ließ^  ist  eme  zweifellos  jüdische  Sitte,  t*)  Von  dem  römiscben 


1)  S.  286  n.  12.    2»  S.  2ss  n.  5  u.  6.   »)  S.  287  0.  5  O.  8.    4       2Tr»  n.  U. 

h)  In  der  Forni  der  Abolition:  D.  4*',  in,  [),  10  §  2,  12:  Tli.  H,  HS.  i; 
alifitlingB  i^gelmäßig  mit  Auascblutt  der  Kapitalverbrechen:  doch  nicht  aasnahmft- 
los:  C.  Th.  »,  üb,  12. 

S)  In  der  cfariBtlichen  KAiaeizeit  werden  die  Oeterbegnadigtingea  eine  regeU 
mlßige  Encfaeinmig:  C  Th.  9,  38,  6,  7,  8;  C.  1.  4,  S;  CMsiodor,  Var.  11,  40. 

7)  D.  4".  K,  'IV.  Tacit.  Ann.  3,  70. 

8)  C.  »,  42.  2;  Verl.  Mommicm,  Strafroflit  S.  \:>l  n.  1. 

9)  Hirechfcld,  Die  ritteiliehen  Pi-üviuzialMUitilialter,  S.  4*^0,  dfi  iiut  Kfick- 
sicht  auf  Joh.  IS.  39:  „ton»'  <A  awifUtia  ifilv  'Iva  tvu  a.io/.x  otu  vfuv  tt  r«« 
xaaz«'^  eine  jAdisebe  Sitte  annebuen  za  mfiBseo  gUnbt  Über  diese  FVa^c  vgl. 
Keim  a.  a.  0.  III  S.  .H72  n.  :<  und  oben  n.  5. 

10)  27.  24.   11)  Mo».  V  21,  6f. 
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r'iokiirator  p'iiht  anscheinend  ein  Akt  der  Anpassun«::  an  die  natio- 
nalen Eigentüudichkeilen  der  l'iovuiz,  wie  sie  ja  bei  den  ü'-nurrn 
nichts  seltenes  war.  In  diesem  Aiifrenblick  vorgeuoniiiien  freilioli 
ein  kaum  «rlaublicbes')  Eingeständnis  der  Nachgiebigkeit  des  Urteils 
gegenüber  dem  tumultuosen  Drängen  einer  fanati^^ierten  Menare. 

Die  Geißelung  vor  der  Hinrichtung;;  ist  rthulsche  die 
GeilM'lung  an  Stelle  der  HinricliiunL: ,  wie  sif  nach  der  Darstelluu« 
bei  Juhannes  'j  erscheint,  wo  l'ilatub  uacli  der  Geißelung  einen  letzten 
Versuch  /.ui  Rettung  Jesu  unterniuuut,  eine  Art  von  Zwischen- 
beschluß. Pilatus  würde  sich  demnach  damit  begnügen,  den  von 
ihm  überprüften  Tatbestand  mit  der  Geißelung  zu  bestrafen;*)  erat 
nachdem  die  Juden  neuerliche  Gravamina  vorgebracht  und  Jens 
eine  Verteidigung  dagegen  unterlassen^  erfolgt  der  Endbesehlnß  asf 
Hinriehtnng. 

Die  Kreuztragnng  durch  den  Verurteilten  selbst,^)  die  Krend- 
gung,')  die  Anbringung  der  Inacbrift  am  Kreuz,')  die  Verlosung  der 
Kleider^)  und  die  Brechung  der  Knochen  bei  den  mit  Jesus  zugteicli 
hingerichteten  Missetiiem^)  sowie  die  Duxchsteohung  der  Seite  Jesu 
mit  der  Laoze^^)  entsprechen  wieder  vollkommen  den  Satzungen  des 
romischen  Strafprozesses. 

Das  Verfahren  vor  dem  römischen  Prokurator  gewährt  demnadi 
das  Bild  eines  ^Delibationsverfabrens**,  einer  ÜberprOfnug  und  Be- 
stätigung des  jüdischen  Verfahrens  und  Urteiles  sowie  dessen  Voll- 
zuges in  römischen  Formen.  Objektiv  Ußt  sich  anscheineiid  gegen 
die  Gesetzmäßigkeit  des  Verfahrens  nicht  viel  einwendeD.  Subjektiv 


Ii  Snaun,  UI  H  §  IJ',»;  MoiDlDI«!!,  Stnifroclit,  S.  240  n.  2. 

'Ii  S.  is'.i  n.  1>;  der  dunin  fln<'rlilie»ficti<!e  Akt  der  Dorncnkronun^  wiid 
uciu  ^itii«  von  Ht  niiann  Reich.  Der  KTmi^'  mit  der  Dornenkrone,  >ieuc  Jhrt'bu 
für  diLs  klassische  Altertum,  lüüö,  in  ansprechender  Weise  mit  einer  im  lömiscLen 
MimuB  der  damaligen  Zeit  beliebten  Venpottungsform  fftr  die  Jaden  in  Vca^ 
bindung  Kcbntcht;  vgl.  auch  schon  Keim  a.  a.  0.  III  8.  394. 

:u  i'j,  4  ff.   1»  s.  2;»o  n.  1. 

5<  Vfil.  M;t\.  1.  7.  1;  FInt.  dp  spr.  nmn.  viud.  <1:i1j  (U  r  Henker  dttn 
Verurteilten  diese  Cstrate  unterwegs  nachsah  und  da»  Kreiu  einem  audeivu  aiif- 
iod,  kam  «ich  »on»t  vor:  Easeb.  6.  5;  s.  il. 

6>  8. 289  n.  8— 17.  In  der  Regel  wurde  der  Gekreuzigte  «war  mir  an  <b»  Kreoi 

gebunden  jS.  2'^^»  n,  11».  Doch  kam  auch  Poiist  (Phuitus,  Mostellaria  2,  1,18;  Soet 
Dom.  11  Quillt  Iii-r.  ".  1.  "0;  Horaz  aat.  1.  :'>.  u.  a.  m.)  die  uejren  Jesc* 
geübte  i  omi  der  .Na^'eluiif,'  (Joh.  20.  Ib,  27;  iertuitian  adv.  Marcion.  3.  19)  vor. 

T)  Mattli.  27.  37;  Marc.  15.  2G;  Luc.  23.  3b;  Joh.  19.  19. 

8»  D.  4S.  20,  6.     9)  S.  289  0.  17. 

10)  IMaut.  Poenulns  A,  2»  t>4;  vgl.  über  die  Seiten^vuudo  Cbmtl  aeneiwiit 
K.  Baaa,  Beilage  zur  «Allgemeinen  Zeitung**  1905,  S.  666  f. 
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zei^t  sich  dagegen  Pilatus  als  ein  an^^btiicber  und  uneotöcbios.seiKT 
Charakter,  der  durch  versehiederu  Winkelzü*?p  die  Vcrantworluns:: 
von  äich  abzuwälzen  sucbt  und  scbheljiich  dem  Drängtu  derjüdiöch* 
nationalen  Eiferer  unterließt. 

Dieser  Eindruck  wird  durch  die  sonstigen,  historisch  ^;lauh\vür- 
di^en  XMchrichten  üh*>r  riljtus  l)estätie:t  Herkunft,  Familie  und  Ge- 
burtsort des  Pilatus  simi  unbekannt.  Aus  seiner  mehrfach  bezeugten 
Stellung  als  Prokurator  Judäas*)  ist  nur  zu  entnehmen,  daß  er  dem 
Kitterstande  augehürte.-j  Die  Kürze,  mit  der  Tacitus  *)  seiner  ji^edenkt, 
berechtiirt  femer  zu  dt  r  V  erumtung,  daß  er  auf  normalem  Wege  zu 
dieser  Stellung  vorgerückt  war.*)  Die  Erzählungen  über  seine  Gattin,"') 
die  zum  Teil  Berne  Karriere  mit  deren  angeblichen  Beziehungen  zu 
Tiberius  iu  \  orbinduug  bringen  wollen,')  gehören  durchwegs  der 
Legende  an.") 

Die  Zeit,  in  der  Pilatus  als  Prokurator  .ludäas  wirkte,  war  eine 
Kpoche  der  Unzufriedenheit  mit  der  römiäcben  llerrüchaft,  die  schließ- 
lich in  dem  letzten  Befreiungskampf  ihren  Höhepunkt  fand.  Pilatus 
scheint  für  diese  schwierige  Lage  nicht  der  richtige  Mann  gewesen 
zo  sein.  Wenigstens  ist  aus  des  Josephus  Darstellung  zu  entnehmen, 
daß  Pilatus  wiederholt  ans  nnbedenlenden  Anlässen  tiefgehende 
und  von  Blutre^eßen  begleitete  Volksanfetiliide  heryorrief.^)  Über- 
dies wird  er  von  Philo«)  als  nnbengsam,  rAcksiehtslos  und  starr- 
sinnig bezeichnet 

Dieses  ungeschickte,  vielleicht  sogar  feindselige  VerhaJten  gegen 
die  BcTSlkerung  führte  schließlich  auch  seinen  Sturz  herbei.  Eine 
neuerliche  (Gewalttätigkeit  veranlaßte  eine  Ankhige  der  Juden  gegen 
Pilatus  bei  dem  Statthalter  you  Syrien.  Dieser  suspendierte  Pilatus 
sofort  vom  Amte,  betraute  einen  gewiesen  Marcellus  mit  der  proviso- 
sorisehen  VerwaJtnng  Judlas  und  wies  Pilatus  an,  sich  zu  seiner 
Rechtfertigung  nach  Rom  zu  begeben.  Diesem  Befehle  leistete  Pihitas 
Folge.  Auf  der  Beise  traf  ihn  die  Nachricht  vom  Tode  des  Tiberius. 

1)  Matth.  27.  2,  Ltua^  3.  1:  Job.  1**.  2Vl;  Jcmoph,  Aut.  IS.  3;  Bei.  Jod.  2.9 
ladt.  Ann.  lü.  4i;  lertul.  apol.  21;  Philo  de  leg.  ad  Gaiuiu  §  3S. 

2)  8.  264  n.  4  u.  6.    3)  Ann.  15.  44. 

4)  Vgl.  Franklin  Arnold,  Die  Neronlache  CbriBtenTerfolgang,  Leipsig  18S8» 
Anhang:  Pontius  Pilatus  bei  Tacitus. 

5)  Claudia  Promla.  evang.  Nicod.  cap.  2. 

6)  Vgl.  Kosadi  1.  c.  S.  205  f. 

7)  Vgl  CriizcuacL,  Legenden  und  Sagen  von  Pilatus,  Paul  nnd  Brannea 
Beitiig«  aar  dentsdien  ütentur,  S.  92  ff. 

S)  JosopL.  Ant.  IS,  3,  1;  IS,  3,  2;  Bei.  Jud.  2,  9,  2;  2,  9.  4. 
9)  de  leg.  ad  Qainm  {  38;  vgl  Lukas  3.  1. 
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Docli  scheint  er  nach  Rom  ireii^anjren  zu  sein.')  Von  fiir.Ncru  Augen- 
blick au  ist  aber  jedf»  Spur  des  Pilatus  in  der  Geschichte  verloreD. 
Insbesondere  entheUrt  auch  die  auf  keinerlei  Quelle  i^estützte  Be- 
iiauptunf:  des  Eusebius-)  und  Orosius,')  die  sich  später  auch  Cassiodor' 
zu  eigen  machte,  daß  Pilatus  durch  Selbstmord  geendet  habe,  histo 
riscber  Beglaubiguns:. 

Mag  daher  Pilatus  zwar  jene  l.iopenschaften  haben  vermissen 
lassen,  die  für  den  Chef  eines  politisch  so  heiÜeu  Hotlens,  wie  es  der 
vou  Judäa  war,  unerlüßlich  waren,  so  begegnet  doch  uur^ends  de: 
Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  oder  Willkür  gegen  ihn^  den  sich  nament- 
lich Tacitus  ■)  sicherlich  nicht  hätte  entgehen  lassen.  Die  offenbare 
Nachgiebigkeit  des  Pilatus  im  Prozesse  Jesu  entsprang  aber  viel- 
leicht dem  Gefühle,  daß  sich  hier  eine  Gelegenheit  bot,  seine  Be- 
ziehungen zu  den  maßgebenden  Faktoren  des  jAdischen  Volkes  freund- 
licher zu  gestalten  oder  ihnen  wenigstens  einen  nenen  Angriflsininki 
zur  JSrschflttening  seiner  Stellung  zu  entziehen.  In  diesem  Sinne 
scheint  anch  die  Daratellnng  der  Evangelien,  namentlich  des  Johannes- 
Eyangeliums«)  gefaßt  nnd  sein  Verhalten,  wie  der  apokryphe  Beliebt 
des  Pihitns  an  den  Kaiser  Tlberins^)  zeigt,  von  den  Christen  ftberhaopt 
beurteilt  worden  zn  sein. 

VIIL 

Alles  in  allem  genommen  gewinnt  daher  das  Verfahren  gegen 
Jesus  die  Gestalt  »  ines  religiös-politischen  Prozesses.  Jesus  erBcheini 
als  das  Opfer  jüdischer  Fanatiker,  das  ihnen  der  römische  Prokurator 
teils  aus  politischer  Rücksielit,  teils  aus  Furcht  um  die  eitrene  Stellunj: 
preisirab.  Dies  war  der  Hintergrund,  der  sicli  hinter  einem  meri- 
torisch  und  formal  p-eordneten  Verfahren  verhnri'.  Die  jüdiselu-  und 
die  römische  Behörde  beobachteten  nicht  nur  im  großen  und  ganzen 

1)  Joflepb.  Aot  IS.  4,  2.  2)  htsU  eod.  2.  7.  9)  bist  adv.  pag.  7.  &  |  K 
4)  chronic,  ad  r.  p.  Oh.  n.  84. 

5(  Ann.  If».  44.  Die  scharfsinni^'c  VermntTin?  Arnolds,  I.  c.  S  dit' 
Tnntns  (Ann.  »).  M'2i  ntjf  dio  Ahhcinliiii;,'  des  PiLitua  anspiele,  entbehrt  jeder 
Orundlagc.  Cberdies  ist  der  Grund  dieser  Abberufung  aus  Joseph.  (Ant.  IS,  4.  Ji 
deutlich  cKrichtlldi  und  durch  die  msdie  Bnettung  dee  POttos  duveh  einen  Yef 
traut«!  des  syriscboi  Statthalters  Vitelltus  für  Püsd»  nicht  in  das  tmgüiNlaptt 
Licht  ;,'esetzt. 

6i  19,  12,  15. 

7  t  Verl.  P:niln«  riiosiu&  hist.  adv.  pag.  7.  4  §  5;  In  ahnlichoin  siniio  In  Gere 
sicli  auch  Tenuliiiui,  Apol.  21:  ...  ad  doctrinam  vero  ein«,  qua  revÜH-t-bmutur 
magistri  primoreaqne  Jiidaeonim,  ita  exasperabaatnr  — ,  nt  poetieibO  oWacnD 
Pontio  Pihtto,  Syriam  ttinc  ex  parte  Romaim  pfocaranti,  vioientia  wattngUmm 
in  crncem  Jeenm  dedi  sibi  extonerint 
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die  Torgeschriebenen  Prozeßformen,  sondern  fällten  auch  ein  sacblich 
begründetes  Erkenntnis.  Nicht  ein  Jastizmord  sondern  ein  religiös- 
politischer  Mord  durch  Mißbrauch  der  Justiz,  die  gewissermaßen  mit 
gebundener  Marschroute  ihres  Amtes  walten  mofite^  ist  das  Schsaspiel, 

das  der  Prozeß  Jesu  darbietet 

Für  die  Geschichte  des  römischen  Strafrechts  aber  trägt  der  Pro- 
lefi  Jesu  zu  der  doppelten  Erkenntnis  bei,  daß,  wie  auf  dem  Gebiete 
des  Zivil-,  so  auch  auf  dem  des  Strafrechtes  der  Dualismus  von 
Reichs-  und  Volksrccht  wenigstens  lange  Zeit  vorherrschte,  und  daß, 
wie  die  Zivil-,  so  auch  die  Strafgerichtsbarkeit  über  Nichtbtlrger  in  den 
Provinzen  den  einheimischen  Behörden  verblieb,  wenigstens  in  Kapital- 
Bachen  aber  das  Urteil  des  Gemeindegerichtes  der  Bestätigunf!^  durch 
den  römisclien  Magistrat  bedurfte,  dem  allein  aueh  die  VoUstreokang 
des  Todesoisteiies  zustand. 
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Verknppelnng  der  Ehefraa  und  der  Tochter« 

Stmaauwalt  Dr.  Doetr  in  FnmkcBÜwl  (Pfalz), 


DtT  is»;.')  fct'horene,  seit  fVhrujir  1903  in  2.  Ehe  verlieiratHe. 
schlecht  IjlIl'u mundete,  jedoch  unerheblich  vorhestraft^,  dem  Trünke  er- 
gebene, erbhch  nicht  belastete  und  mittelmässig  begabte  Ackerer  M. 
von  H.  wurde  beschuldigt^  im  Winter  1903/4  in  seiner  Wohnung  jre- 
wohnlit  itsniässig:,  indessen  ohne  ei'renniitzi^e  Absicht,  durch  seine 
Vemiitteluni;  und  durch  Gewährung  und  \  trschaffunir  von  Gelegenheit 
der  Unzucht  Vorschub  geleistet  zu  haben,  wobei  er  teils  seine  1S69 
geborene,  bei  ihm  wohnhafte  Ehefrau,  teils  seine  älteste,  IS91  geborene 
erateheliche  Tochter  verkuppelte  (RStGB  §§180,  181  170»),  indem 
er  emen  bei  ihm  wohnhaften,  1SS5  geborenen,  ledigen  TüncbergtaeUen 
yeranlaßtey  seine  £befran|  die  nach  anfiLnglicbem  Str&aben  hiermit  eio- 
vostanden  war,  in  seinem  und  seiner  Kinder  Beisein  wiederholt  ge- 
schlechtlich zu  gebranchen,  wie  er  auch  nodi  andere  Personen  ms 
intimen  Veikehr  mit  seiner  Ehefrau  zu  animieren  suchte,  und  sdoe 
Tochter  zur  Verttbung  und  Duldung  unzüchtiger  Handlungen  veileitele, 
sie  insbesondere  überredete »  sieh  den  in  seinem  Hause  verkehrenden 
jungen  Burschen  auf  den  SchoS  zu  setzen,  sich  von  ihnen  betaatea 
zu  lassen  und  ihnen ,  was  er  selbst  auch  dfter  tat,  an  den  Ge- 
schlechtsteil zu  greifen.  Alle  diese  Handlungen  hegleitete  M.  mit 
unzüchtigen  Reden.  ' 

Seine  Tat  oder  irgend  welche  sonstige  abnorme  GeschleehtBloflie 
stellte  M.  sowohl  während  der  Voruntersuchung,  wie  in  der  Haii|it*  | 
Verhandlung  vollstSudig  in  Abrede.  Nach  irztlichem  Gutachten  ladet 
M.,  der  im  Alter  von  etwa  S  Jahren  angeblich  eine  Gehimerkiankiuif 
zu  überstehen  hatte,  aber  keine  Folgen  hinsichtlich  seiner  geisligeii  ' 
Fähigkeiten  davontrug,  zeitweise  an  Gelenkrheumatismus,  ist  aber  in 
übrigen  körperlich  normal  und  geistig  gesund,  wenn  auch  durch  fort- 
gesetzten Alkoholgenuß  vermindert  widerstandsfiUiig. 
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M.  wurde  durch  IL  Stiafkammer  des  Landgerichts  Franken- 
tbal  am  5.  Januar  1905  w^n  eines  Verbrechens  der  Kuppelei,  soweit 
seine  Ehefrau  in  Frage,  unter  Annahme  mildernder  Umstände  m  einer 
Gefängnisstrafe  von  1  Jahr  3  Monaten  verurteilt,  wegen  eines  weiteren 
Verbrechens  wider  die  Sittlichkeit  bezüglich  seiner  Tocht»  aber 
mangels  gmiigenden  Rewcisos  freifresprochon. 

(Akten  des  LAndgericbts  Fiankentbal  Str.  Pr.  Beg.  585/1904.) 
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XXIV- 
Der  Rieder  Justizmord. 

Alts  dea  Akten  mit^reteilt  von  Dr.  Max  Follak» 
Hof-  und  Oeriohtmdvokat  in  Wieo, 

T. 

Am  Martinitag  (11  Xoveniheri  189b  wurde  die  Krümerin  Anna 
KninzingTr  in  ihrem  Hause  in  »Siegertshaft  (Oberösti  rr^  ich  i  tot  auf- 
gefunden. Das  der  Kranzin^^-er  gehörige  Haus  No.  3  Hegt  am  äußersten 
Büdlioheii  Ende  der  Urt«chaft  Siegertehaft.  Die  Front  des  Hauses 
der  von  Perwang  nach  Siegertsbaft  führenden  Straljt'  ziiu:ekehrt,  >»nnf 
iiückseite  dem  Wege  von  Siegertshaft  nach  Kirchberg.  Aut  d»'r 
gegenüberliegenden  nürdhchen  Seite  dieses  W  eges,  also  der  Rüekiseite 
des  K ran zinger 'sehen  Hauses  zugekehrt,  liegt  das  den  Eheleaten 
Matthäus  und  Therese  Giezinger  gehörige  Haus  No.  4.  Ein  anderem 
Wobiihauö  befindet  sich  nicht  in  unmittelbarer  Xähe^ 

Das  Kranzinger'sche  Haus  bat  einen  Haupteingang  auf  der  VTuüt- 
geite  (Straße  nach  Perwangj,  welcher  in  das  Vorhaus  und  von  diej>om 
in  die  Wohnräume  führt.  Aus  dem  Verhaus  gelangt  man,  geradeaus 
weiter  gebend,  in  die  an  der  Rückseite  des  Hauacb  gelegene  Tenne, 
Von  dieser  führt  eine  Thür  ins  Freie,  d.  i.  auf  den  Weg  nach  Kirch- 
berg zu.  Diese  Tür  ist  nur  von  miiLii  verschließbar  und  es  sind  ;ui 
ihr  rechts  unten  ein  kleiner  Ausschnitt  von  10  cm  im  Quadrat  und 
in  der  Mitte  ein  rundes  Bohrloch  im  Durchmesser  von  2.5  cm  an- 
gebracht. 

Dieses  Haus  bewohnte  die  siebzigjährige  Anna  Kranzinger  gam 
aUein  und  betrieb  daselbst  eine  Kramerei.  Sie  galt  als  wohlhabende, 
aber  mißtrauische  Person,  die  sieb  von  der  Anßeiivratt  mOglichBt  ab- 
BebloBs  and  anßer  mit  ihien  Naisbbani,  den  Ehdeaten  Oiezlnger,  nur 
mit  wenigen  Lenlen  yerkebite.  Ihr  einziger  Hansgenoese  war  Qu 
Hnndy  der  als  wachsam  galt 

Am  11.  November  1898,  Kaohmittag  V^^  Uhr,  war  die  Hob* 
bftneiin  Therese  Feldbacher  bei  der  Kraasinger  aa  Bemob.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erwähnte  die  Kranzinger,  daß  sie  aiofa  in  ihrem  Hanse 
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fürchte.  Auf  die  erstaunte  Frage  der  Feldbachcr:  „Warum  fürchtest 
Du  Dich  jetzt  auf  einmal;  hast  ja  die  Schustersleut'  (Giezinf^er)  in 
der  Nähe,  die  helfen  Dir  schon,  wenn's  was  iriebt!^  —  erwiderte  die 
Kranzinirer:  „Mit  denen  ist's  auch  nicht  viel,  die  haben  auch  krine 
Religion  und  kein  Gewissen ,  mit  denen  ist's  nichts;  ich  sperr"  mir 
halt  gut  zu,  wenn's  finster  wird  und  hiss'  ni^  iuand  mehr  hereinl** 

Ms  di»'  Feldhacher,  es  war  dies  nach  ilirt  r  Angabe  gegen  5  Uhr, 
die  Kranzm^'er  verliess,  be<:aan  diese  eben  zum  Nachtmahl  Nudeln 
,,au8zun]acliea*\  (Dieser  Umstand  ist  wegen  der  Zeitbestimmung 
wichtig).  Abends  um  S  Uhr  begab  sich  die  Maria  Dax  zum  Kran- 
zinger'achen  Hause,  «m  Petroleum  einzukaufen.  Sie  läutete  h»  im 
Haupteingang  zweimal  an,  es  rührte  sich  aber  nichts.  Infolgedessen 
und  da  sie  im  Uauäe  auch  kein  Lieht  mehr  sah,  glaubte  die  Dax, 
«lie  Kranzinger  sei  schon  zu  Bette  gegangen  und  begab  sich  wieder 
nach  Hause.  Der  Hund  der  Kranzinger  begann  erst  zu 
bellen,  als  die  Dax  sich  entfernte;  sie  hörte  ihn  noch 
bellen,  bis  sie  nach  Hause  kam.  Nachts  gegen  Uhr  er- 
schien der  Schmied  Ruprecht  Persehl  aus  Hilprechtsham  vor  dem 
Hause  der  Eheleute  Gietzinger  und  heischte  Emlali.  Persehl,  ein  sonst 
sehr  irut  belHimiundeter  Mann,  hatte  sich  am  11.  November  1898  vom 
Markt  Iii  aß  walchen  gegen  Abend  nach  Siegertshaft  begeben  und 
sich  im  Endham mer'scht.-n  Ga.stliause  einen  tilch Ligen  Rausch  ange- 
trunken, sodali  er,  als  er  um  9  Uhr  abends  das  Gasthaus  verlicC),  zwei- 
mal zu  Boden  stürzte.  Trotzdem  wollte  er  nach  Hause  gehen,  ver- 
fehlte aber  in  der  Finsternis  und  bei  dem  damals  herrschenden  nebligen 
Wetter  den  Weg  und  stürzte  dann  in  einen  Graben;  nachdem  er  darin 
eine  Zeit  lang  gelegen  war,  ging  er  statt  nach  Hause,  wieder  nach 
Siegertshaft  zurück,  wobei  er  auf  das  Gietzinger^Bche  Haus  stieß,  in 
welchem  noch  Licht  brannte.  Avf  dasRnfen  PenchPs  öffiiete 
ihm  Matthäus  Gietzinger  und  ließ  ihn  in  die  ehenerdige  Wohnstabe 
des  Hanses,  in  der  ddi  noch  seine  Gattin  Therese  Gietzinger  befond, 
ein.  Persehl  legte  sich  angekleidet  anf  dnen  daselbst  befindlichen 
Strohsack  nieder  nnd  schlief  sei  es  infolge  Ermttdung,  sei  es  infolge 
seiner  Beranschnngi  sofort  ein.  Unmittelbar  darauf  erschien  HatthSns 
Gietzhiger  im  Wiitsehaftsgebände  des  Pfsrrhofes  von  Siegertsbaft, 
weckte  die  Knechte  nnd  erzählte  diesen,  dafi  Peischl  zn  ihm  gekommen 
sei  nnd  bei  der  Eranzinger  licht  gesehen  habe*)-  £r  (Gietzinger 


1)  Bei  der  nachmaligen  Hauptverbandluug  ktmiueu  indes  die  Zeugen,  wie 
schon  hier  bemerkt  wird,  nicht  mehr  mit  Beetimmtheit  bestätigen,  da8  Gietzinger 
Ihnen  gengt  habe*  Penchl  habe  das  Licht  zomt  entdeckt 
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lijibe  nar'hs^eschaut  und  j::esehen,  da!)  die  Kränn  nn  i  Kranzin;,'erj  ilriuDt  ;. 
Ikge;  wabrseheinlich  hübe  bie  der  Sellin 2;etru[teii  o(]i^r  'J'm  si*-  voia 
Heuboden  berimterg-efiBÜlen;  es  stehe  ein  offenes  Lichi  iM-im  Ueu,  di«*« 
sei  sehr  feuergefährlich;  er  habe  dnreh  das  kleine  Holirloch  in  n^i 
rücivvvärtitcen  Haustiire  hineini'eselianl  und  einen  Fnß  gescben.  Er 
füj^te  bei:  ..Da  uiiiHben  wir  eiareiijen  (einbrechen)!'^  Die  KnecLk 
Juäcf  EndliaiiiiutT  jun.,  Ileinrich  Stemmeijodor,  Franz  Buchner,  denen 
sich  später  noch  der  Fischerbauer  Oeor«:  Pieitder,  Johann  Meislinjrer 
und  Franz  Sommer  zugesellten,  begraben  sich  nun  mit  (üetzinirer.  der 
vorauseilte,  zum  Kranzinger'scben  Hause.  Auf  dem  Wei^e  kam  ilioen 
Therese  Gietzinger  mit  einer  Interne  enteregen  und  «acblofj  sich  an 
Sie  öffneten  die  nur  angelehnte  Tür  an  der  Rück^jeitc  des  Krai- 
zinger'Mhen  Hauses  und  betraten  die  Tenne,  wo  sie  die  Leicht  der 
Anna  Kran/.injcer  wutuiuien.  —  Beim  Eintritt  in  die  Tenne  durch  dii? 
rückwärti^'^e  llaustüre  bot  sich  nun  den  Genannten  folgender  Anl  l  ek 
dar:  Heim  Offnen  der  Tür  fanden  die  Eintretenden  gleich  bei  der 
lüi  oiiieii  ilauieii  Ileu  vor  sich,  au8  welchem  zwei  Füße  und  ein 
Kittel  herausragten.  Unmittelbar  daneben  stand  ein  brennendes  01- 
laiupiilii  II,  welches  Matthäus  Gietzin<rer  furtnahm  und  aufeh'isehte.  Dieses 
Lämpchen  brannte  ohne  Zylinder;  dieser  stand  abseil.>  ;iuf  einem 
Steine.  Der  Knecht  Stemmesedej*  nahm  das  Heu  fort,  welches  die 
Leiche  der  Kranziuger  bedeckt  liatte,  und  man  nalim  nun  waiir,  (U;. 
dieselbe  mit  dem  Kopfe  {^eg-en  die  ins  Freie  fülirende  Tenntüre,  m  - 
den  Füßen  gegen  die  aus  der  Tenne  ins  Vorhaus  fülirende  Tür.  a 
dem  Boden  ausgestreckt  lag.  Die  Füße  la^'en  mälii;,^  auseinander- 
gespreitzt,  die  Hände  neben  dem  Körper  ganz  gerade.  Dort,  wo  das 
ÖUämpchen  stand,  war  in  dem  Rock  der  Kranzinger  eiu  im  Darcb- 
meeser  1 1/2  cm  großes  Loch  eingebrannt  Unter  der  Leiche  befand 
sich  kein  Heu,  sondern  nur  aaf  dem  Oberkörper,  wohin  es  offenbar 
vom  Täter  gestreat  worden  war.  Beim  Kopfe  und  den  Schultern 
wax  der  I^boden  mit  Blut  getränkt  Auf  dem  Kopfe  waren  dk 
nnteyn  näher  sn  beBohfeibenden  Wunden  nobtbar,  ebenso  nach  Est- 
lemimg;  des  den  nateran  Tdl  dee  Gesiohtee  TerhOUenden  bhtigci 
Habtaches,  die  den  Hals  dnrefatraineaden  Sobnitt-  md  Btioliwinidn. 

In  der  Tenne  fmden  sieh  Tide  Wefkseuge  vor,  an  keiaMi  d» 
selben  war  jedoch  etwas  anffallendes  sa  konslatiecen.  Bei  ds  foa 
der  Tenne  ins  Ftm  fBhnndcn  TQie  ftuod  sieh  unten  am  Ffoalai  du 
rötlicher  Fleck  Tor^  ebenso  anf  der  von  der  Tenne  auf  den  Henbod« 
führenden  Stiege  ein  Blntfleok.  Anf  dem  Henboden  befud  adi 
solches  Grommethen,  wie  es  i&ber  die  Leiche  gebreitet  wordn  war 
Beehts  neben  der  Leicbe  lag  ein  leeres  Getdtfsebehen.  Uamittelliar 
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neben  den  FüPicn  der  Tyciclie  sUind  ein  nichr  als  luilbvoilcs,  mit  «tffruem 
Spnnd  versehenem  PrtroK'umfaü;  im  Spunde  steckte  eine  hleelieme 
San'ri)uni)ie,  welche  ji^erade  bis  zn  den  Füßen  der  T^eicbe  icini:.  Die 
Türe  aus  der  Tenne  ins  Vorliauä  war  offen,  da<re;ren  die  Tür  des 
Haupteinganp:s  vim  innen  versperrt.  Auf  dem  Zieireli>fla.ster  d»'s  Vor- 
hanges befand  sicli  liart  heim  Hanseingange  ein  ßlutspritzer.  daneben 
an  der  Wand  3  kleine  Blutspritzer,  auch  an  den  andern  Wiinden  be- 
fanden sich  solclie.  An  der  rechts  vom  Hauptein^nji,'  ^^eleirenen 
Seite  (Ips  Vorhauses  sinm]  »An  Tiscliehen  und  zwei  Warenkästen  mit 
Selnihladen,  von  denen  inehrei  '  hn}h  L''«'<"iffnet  waren,  namentlieli  eine, 
in  der  sicli  Pakete  mit  so^a'nannlem  i  kreuzer-Hauehtabak  beianden. 
Daneben  la;:  nnf  (Ut  KnU'  eine  StjibUinlie.  Vor  der  aus  dem  Vor- 
hause in  die  linke  Vorratskatnuu-r  immer  vom  ^^au(ltein^^'ln^e  aus 
grereehnet)  führenden  Türe  la^'-  ein  Besen,  welcher  unten  bei  der  Ruthe 
einiice  lilutbprit/er  zeigte.  Zwischen  der  Türe  in  die  L-eiienttherlie^n'ndu 
(reelite)  Vorratskammer  \md  der  Türe  aus  (h'iu  \  uliJall^e  ui  die  Tenne 
stand  ein  leeres  Wa^üerächaff ,  aui  dem  ein  schwarzA-s  Kopftuch  lag, 
welches  an  einigen  Stellen  blutig  war,  Einriabe  und  einen  Anschnitt 
aufwies.  Xeben  dem  Schaff  lag  eine  Schwinge  und  hinter  (heser  ein 
räckclien  1  Kreuzer-Tabak,  außerdem  eine  Hacke  und  ein  Stock,  die 
nichts  aullallendes  aulWiesen. 

In  der  Nähe  des  Schaffes  machte  das  Ziegelpflaster  und  der 
untere  Thürstock  der  Türe  aus  dem  N'orliaus  in  die  Tenne  den 
Eindruck,  als  ob  dort  kurz  vorher  frisch  aufgewaschen 
worden  wäre.  Der  betreffende  Fleck  maß  unirefähr  '  i  m  in  die 
Länge  und  m  in  die  Breite.  An  den  tieferen  Stellen  ctes  Zieirel- 
pflasters  und  an  den  lländem  dieses  Fleckes,  sowie  am  Holze  deö 
Türstockes  waren  deutliche  Blutspuren  sichtbar.  Nach  Aufheben  de« 
Wasserschaffes  bemerkte  man,  daß  die  eine  Seite  des  unteren  Randes 
blutig  sei  und  sich  auf  der  dementsprechenden  Stelle  des  Fußbodens 
geronnenes  Blut  befinde.  Vom  Türstocke  schien  das  Blut  bis  in  die 
Tenne  hinabgeronnen  und  daselbst  in  den  Lehmboden  eingesickert 
zu  sein.  In  der  links  Yom  Haupteingang  befindlichen  ebenerdigen 
Wolinslalie  befanden  sieh  auf  dm  Tiscbe  Tinte,  Feder,  Bleistift  und 
vier  StBoke  Papier,  weloke  snsammengesetst  eine  Ansffertigung  dnes 
Besohlnsfles  des  k.  k.  Beeirksgeriobtea  Mattighofen  vom  19.  Mai  1897 
ergaben.  Matthtns  Gietzinger  gab  an,  daß  dieser  Beaohlnfi  ihm  seiner- 
zeit zngesteDl  worden  sei  und  daß  er  ibn  der  Anna  Kranzinger  ge- 
geben habe,  weil  diese  alte  Papiere  gesammelt  babe,  um  darans  Dttten 
zn  machen.  Auf  einer  Bank  neben  dem  Ofen  befand  sieh  eine 
Kaaserole  mit  den  von  Anna  Kranzinger  gebaokeneo,  aber  niciit  mehr 
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XXIV.  POXXAX 


verzehrten  Rohraudeln.  In  dieser  biubu  war  der  Hand  der  Er- 
mordeten eingresperrt  Die  Tür  ans  dem  fregentiberlie^nden  Zinmier 
ins  Freie  war  von  innen  Terschlossen.  Sunbt  wurde  im  Erdüreschosse 
nichts  bemt  rkens wertes  konstatiert.  Die  im  ersten  Stocke  bLfinJliche 
Stube  war  offenbar  vom  Täter  durchsucht  worden,  wie  sich  aus  dem 
Zustande  der  darin  atehenden  zwei  KüBten  und  eines  Schubladen- 
kastens  ergab.  Von  ersteren  standen  die  Türflügel  offen,  das  oberste 
Fach  im  ersten  Kasten  war  anscheinend  durchwühlt,  eine  Lade  mit 
alten  Schriften  halb  herausgezogen;  auf  einem  Brette  lagen  Gebet- 
bttcber  und  Schachteln,  die  vom  Täter  offenbar  nicht  beachtet  worden 
waren,  obwohl  noh  danmter  eine  BrieftMohe  mit  einsf  Fttnlgulden- 
note  und  zwei  Schaobteln  mit  etlicben  Geldatilcken  befanden.  Aach 
der  zweite  Stehkasten  schien  daiehwfihlt,  ganz  besonden  aber  der 
SehabkdekaateD.  Deaaen  Laden  waren  beiansgezogen  nnd  dnicb- 
ancbt  worden.  Daaelbst  Imden  neb  unter  alten  Schriften  v.  il  ein 
Einkgebncb  der  Sparkaase  Maltigbofen  mit  einem  Saldo  von  tOl  fi. 
87  kr^  ferner  ein  Seboldaeheu  des  Georg  Piereder  vor.  Dagegen 
fehlten  zwei  der  Anna  Kranzinger  gehörige  Einlage- 
bflcher  der  Salzbnrger  Sparkasse  mit  einem  Saldo  tob 
400  fl.  and  200  f l 

Die  am  19«  November  1898  vorgenommene  Obduktion  der  Leiche 
ergab,  daß  die  Kranzinger  im  ganzen  1 1  Verletzungen  am  Halse  und 
Kopfe  erlitten  batle;  davon  waren  3  leicbt,  die  anderen  schwer  und 
jede  für  sich  tötlich.  Von  den  11  Wunden  seien  6  mit  einem  schweven, 
stampfen  Instrumente  z.  B.  mit  dem  BQckea  dner  Hacke^  einem 
Hammer  etc.;  eine  (an  der  Stime)  mit  einem  schweren,  schneidendea 
Instrumente  z.  B.  Schneidebacke;  3  (am  Halse)  mit  einem  aohaif 
schneidenden  Werkzeuge  z.  B.  einem  Messer  zugefügt  worden.  Die 
Todesursche  war  entweder  Gehimlähmung  (Zertrümmerung^  des 
Schädels)  oder  Verblntnng  (Durchschneidang  des  Halses). 

Die  vom  Bezirksgerichte  Mattigliofon  und  in  der  Folge  Tom 
Kreisgerichte  Kied  eingeleitete  Untersacbang  richtete  sich  zunächst 
ge^en  Kuprecbt  Persehl,  dann  aber  gegen  die  Eheleute  Gietzinger  und 
Karl  Harter.  Persehl  war  zwar  sofort  in  Haft  genommen  wordeiii 
wurde  aber  auf  freien  Fuß  gesetzt^  da  er  für  die  kritische  Z^it  vor 
7  Uhr  Abend)  sein  Alibi  unzweifelhaft  nachweisen  konnte.  Da  nämlich 
ans  der  Aussage  der  Therese  Feldbacher  sich  ergab,  daß  die  fir- 
mordete  um  5  Uhr  mit  dem  Zubereiten  der  Rohmudeln  begonnen 
hatte,  diese  Zubereitung  in  der  Regel  1' 2  Stunden,  das  Auskühlen 
Stunde  in  Anspnicb  nahm,  die  Nudeln  aber  fertig  gebacken  und 
zum  Essen  hergerichtet  vorgefunden  worden  waren,  die  Kransinger 
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also  offenbar  ermortlci  wurden  war,  {gerade  bevor  sie  Zeit  gehabt  hatte, 
ihr  Nachtmahl  zu  verzehren,  uiuüte  die  Kianzinger  gegen  Uhr 
umgekoiiiüieii  sein. 

Da|j;e^en  fiel  auf  die  Obengenannten  schwerer  Verdacht,  welcher 
Doch  am  12.  November  1S98  zu  ihrf-r  Ahh()nin£r .  am  13,  November 
zu  einer  Hansdurchsuchung  im  Gietzmger  ächen  Uauäe  und  sohin  zu 
ihrer  Verhaftung  führte. 

Die  Eheleute  Matthäus  und  Therese  Gietzinger,  welche  früher  das 
Bräuhaus  in  Hilprechtsbam  besessen,  aber  daselbst  ab^'ewirtschaftet 
hatten,  kauften  sich  ihr  Anwesen  in  Siegertahaft  um  7()(>  fl.,  wovon 
sie  noch  150  fl.  schuldig  blirhi  n.  Sie  fristeten  ihr  Leben  als  Tag- 
löhner,  wobei  der  Mnnn  als  l^  iickächuster  einen  Nebenverdienst  fand. 
Sie  verkehrten  viel  mit  dem  Ht  jährigen  S  ildm  r  \\-m  \  Harter,  welcher 
allgemein  als  der  Geliebte  der  Therese  Gietzinger  galt.  Harters  An- 
wesen war  ebenfalls  verschuldet,  doch  war  er  durch  ein  Ausgedinge 
seiner  So  jährigen  (lattin  Anna  Harter  bei  deren  Lebzeiten  vor  Xoth 
ireschützt.  Sowohl  die  Gietzingers  als  auch  Harter  genossen  im  Orte 
einen  schlechten  Leumnnd  und  galt  namentlich  Harter  als  roh  und 
gewalttätig.  Die  Hausdurchsuchung  im  Gietzingerschen  Hause  lieferte 
nachstehendes  Ergebnis. 

In  der  Wohnstube  fanden  sich  ein  Paar  Frauensclinürschuhe  vor, 
von  denen  der  rechte  Schuh  vom  und  der  linke  Scliuh  oben  an  der 
Außenseite  Blutspritrer  aufwies.  Unter  zahlreichen  Werkzeugen 
fanden  sich  u.  a.  4  bchust^rkneipe,  die  aber  nielits  auffälliges  boten, 
dann  ein  Tvasiermesser  mit  einem  Blutflecken,  und  in  einer  Hose 
ein  Taschenmesser;  sodann  aber  im  Vorhause  eine  Hacke,  die  am 
Schafte,  zunächst  dem  Haekeneisen  Blutflecke  zeigte. 
Mehrere  Geldtäsclichen  enthielten  verschiedene  Geldstücke  und  Münzen 
im  Werte  von  zusammen  ca.  15  fl.>);  in  einer  Schachtel  fand 
sich  ein  silbernes  Medaillon  mit  den  eingra v  i erten  Buch- 
staben K.  H.  Weiteres  Geld,  Wertpapiere,  Sparkassabuclier  oder 
sonst  Verdächtiges  wurde  nicht  vorgefunden.  Eine  in  (ier  Folge  bei 
Harter  vorgenommene  Hausdurchsuchung  blieb  ergebnislos. 

Die  Beschuldigten  verwiekelten  sieh  im  I^iufe  der  Untersuchung 
in  zahlreiche  Widersprilcbt-  mit  einander  und  mit  di  n  einvernommenen 
Zeugen.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  im  folgenden  an  der 
Hand  der  Protokolle  systematisch  zusammengefaßt. 


1)  Darunter  4  Silbergaldenstücke,  die  in  einermit  Bohnen  gefüllten B&chfle 
vorgefimdeD  wurden. 
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XXIV.  POLLAK 


1.  Die  Vorgänge  am  11.  November  189S  bis  zum  Abend. 

Matthäas  Gietzinger  pnbt  an,  mit  seiner  Frau  am  Mordtage  bis 
gpfron  r»  Uhr  Nachmittag  zu  Hanse  gewesen  zu  sein.  Um  S  Uhr  früh 
sei  Harter  zu  ihnen  irekommen  und  bis  prciren  10— '/ill  l'hr  Vor- 
mittag geblieben,  dann  um  1  Uhr  Nachinitta^r '  ^  ^viedergekonlnlen  und 
bis  1--5ühr  geblieben,  endlich  Abend  zum  dritten  Mal  p'kommfn. 
Geigen  \  \A\T  habe  er,  (iietzm:;er.  die  Kranzin^'er  zuletzt  p-seheii.  nnd 
zwar  von  seiner  Stul)e  aus,  wiilirend  die  Kranzinj^er  in  ihrem  Oarteo 
Btand.  (  Hei  einer  anderen  Euivernehamng  gab  Gietzina^r  an.  fr  hal>e. 
all  er  die  Kranzin^'-er  zuletzt  vor  ihrem  Haus«'  sah,  vor  seiniMu  ILau!!*e 
Wasser  abt^eschlagen.  Diese  Darstellun;^  erkh'irt  er  später  für  nn- 
richtigj.  (Teilen  5  Uhr  hei  er  zum  (ialtehnaclifr  Sehweiiri  PT  i^t  _rangen, 
aber  bald  nach  Ua.Ube  zurücU^^elvelirt.  Seiiwt'i^rt  n  r.  hicriilu  r  als  Zeu^re 
vernommen,  bofätatig-t,  daß  (Üctzinirer  am  1  I.  XoveiuiuT  tregem  '  25  Uhr 
zu  ihm  kam  und  nnt  ihm  über  das  Dn-sclien  sju'ach.  Er  sei  h^>ch«t*»ni> 
eine  Vit  rtelstnnde  i;vl)liebeu  und  lialie  sich  mit  der  Remerkun;^'  •  nt- 
fprnt,  er  müsse  nocl)  Schuhe  flicken  nnd  deshalb  rasch  hL-iniL-elico, 
Der  Zeuge  bat  an  ihm  damals  nichts  auffiilHi^es  wahigenoinin«  n. 

Therese  Gietzin^^er  gibt  an,  am  U.  November  taai^über  zu  llause 
gewesen  zu  sein.  Harter  sei  an  diesem  Tage  zuerst  in  der  früh  gegen 
S  Uhr  zu  ÜHitn  p-knmnien  und  hm  Id  Ulir  <h»rt  ^^eldicljen,  Xaebmittag 
vou  1  biü  4  Uhr  wieder  bei  ihnen  gewesen,  endlich  abendö  wieder- 
gekommen. Auch  Harter  bestätigt  dies.  Um  '/2  6  Uhr  Nachmittag 
will  Therese  Gietzinger  mit  der  Kranzinger  zuletzt  gesprocheu  haben. 

2.  DieVorgänge  bei  den  Gietzingers  bis  zur  Ankauft 
des  Rnpreobt  Perschl 

iMatthäus  Gietzinger  gibt  hiviuber  bei  seinem  ersten  Verhör  am 
12.  November  1898  an:  ^Gestern  Abend  war,  wie  f?ehr  häufig,  der 
alte  Harter  bei  uns.  Ich  le«rte  mich  in  der  Stube  ;uif  eine  Kuhest;itt 
während  meine  Gallin  und  er  bei  Tisch  saüen  und  sprachen. 
Um  V  i  oder  V-^Q  Uhr  ging  er  fort  Meine  Gattin  forderte  mich  aui. 
uns  in  dem  im  ersten  Stock  befindlichen  bchlafzi  mmer  zu  Hctie 
legen.  Ich  erwifh-rte,  daC)  ich  ganz  gut  liege  uud  uuch  ein  bischen 
liegen  bleiben  will,  und  meine  Galtin  legte  sich  zu  mir.  Wir  schhefen 
ein.  PlötzHch  w  urde  ich  (durch  das  Rufen  Perschis)  geweckt/  Beim 
Verhör  vom  17.  November  1898  fügt  er  bei,  er  wisse  nicht,  was 
seine  Frau  und  Harter  bei  dessen  Abendbesuch  gemacht 

1)  Bei  der  Haupt^'eIillIldluIlg  gtb  er  jedoch  «i|  Harter  eei  UBebniltaK» 
nicht  bei  ihm  gewesen. 
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bätten,  da  er  eiD<?eschlaf en  gel  Noch  Tor  dem  Einschlafen 
habe  er  den  Hund  der  Kranzinger  bellen  gehört.  Um  etwa 
Vi  9  Uhr  habe  ihn  seine  Frau  geweckt  und  aufgefordert,  schlafen  zu 
gehen.  Es  sei  also  nicht  richtig,  daß  er,  wie  beim  ersten  Verhör  an- 
gegeben, den  TTarter  um  '/i  —  "2  9  Uhr  habe  wefrcrehen  gesehen,  er 
habe  sicli  das  nur  iredaclit,  weil  Harter  gewöhnlich  um  diese  Zeit 
we^^^elie.  „Ich  war  vor  Schreck  über  den  Mord  ^-nnz  verzaf^t  und 
habe  aus  diesem  (ü runde  iib''r  (besen  Umstand  triiher  Unwalires  an- 
gegeben.** Das  Uünpchen  aut  dem  Tische  habe  er  beim  P^iuachiafen 
um  V"^9Uhr  brennen  lassen,  dies  geschehe  bei  ihnen  »iftcrs. 

Beim  Verhör  am  23.  November  gibt  er  an:  „Von  dem  Moment 
an,  wo  ich  (vom  (4abelmacher  zurückkelirend,  also  um  5  Uhr  N.  M.) 
in  die  Stube  eintrat,  weiß  ich  nichts  mehr,  bis  zum  Mo- 
ni cnie,  wo  mich  mein  Weib  zum  Schlafen  geben  au  f  weckte. 
Ich  meine,  daß  mir  etwas  angetan  worden  ist  oder  daß  i  !i  vom 
Tabakrauch  bewußtlos  geworden  bin.  Ich  weiß  nicht  einmal,  ob 
Harter  da  war,  al^  ich  nach  Hause  kam  oder  nicht.  Wenn  ich  bei 
mein»  r  ersten  Ki in  i  nähme  sagte,  daß  er  da  war,  so  igt  dies  eine 
VermuiLini^,  weil  er  jeden  Tat;  da  war.  Ich  weiß  auch  nicht,  wann 
mich  mem  Weib  aufweckte,  da  icli  nicht  auf  die  Uhr  sah.  Ich  habe 
auch  den  Hund  der  Kranzin-^er  nicht  hellen  «^elifirt,  ich  sa;cte  dies 
nur,  weil  dies  sonst  der  Fall  war."  Heim  Verhör  am  !<).  März  IS99 
gibt  er  an:  r,Ich  gestehe  nunmehr  heute  zu,  dal)  ich  nicht 
bewubtlos  war  oder  geworden  bin,  als  ich  vom  Gabelmacher 
nach  Hause  kam.  Es  kam  damals  der  Pfarrerhansl  (Johann  Mais- 
linger)  und  habe  ich  für  denselben  Schuhe  geflickt;  ich  weiß  aach, 
daß  Karl  Harter  zwischen  '/a  und  ^,;»7  Uhr  kam,  und  ging  dann  der 
Pfarrerhansl  um  oder  7  Uhr  zum  Essen  weg.  Wir  sprachen  von 
der  Arbeit  und  als  er  (Maislinger)  wegging,  habe  ich  mich  auf  den 
Strohsack  gelegt  Mein  Weib  war  während  der  ganzen  Zeit  zuhause. 
Warum  ioh  angegeben  habe,  daß  ich  am  kritischen  Tage  von  5  Ina 
V29  Uhr  bewnßÜoB  war,  weiß  ich  nicht Beim  Verhör  am  10. 
April  1899  aber  gibt  Gietzinger  neuerlich  an,  von  dem  Moment  an 
wo  er  sich  niedergelegt  habe,  absolut  nichts  mehr  zu  wissen  bis  zum 
Zeitpunkt,  wo  ihn  sein  Weib  zum  Schlafengehen  aufweckte.  Ob 
Harter  und  Therese  Gietzinger  die  Wohnung  unterdessen  verUisseii 
bStten,  wisse  er  nicht,  möglich  sei  es.  Eine  am  5.  April  1899  vo^ 
genommene  gerichtsfirztliche  Untersuchung  des  Geisteszustandes  des 
Matthäus  Gietzinger  lieferte  keinen  Anhaltspunkt  dafür,  daß  derselbe 
an  einer  Geistesstörung  oder  einem  anderweitigen  Nervenleiden  leide, 
welches  eine  Bewußtlosigkeit  vorttbergehendor  Natur  erklären  wUrde. 
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Therese  Gietzinger  gibt  an,  dali  Harter  um  7  Uhr  zu  ihnen  gekoui- 
men  sei;  bei  einem  späteren  \Vrböre  behauptet  sie,  am  Mordtage 
gegen  6  Uhr  abend  zu  Harter  geg-an^en  zu  sein,  um  ihm  die  Kühe 
zu  nu'iken;  nach  Verrichtung  dieses  Geschäfts  sei  sie  mit  Tiarler 
zusammen  in  ihr  Hans  geirano-en.  Ihr  Mann  sei  damals  noch  beim 
Gabelmacher  gewesen  und  tiöl  iiachher  nach  Hanse  gekommen,  wo 
er  Schuhe  geflickt  und  mit  ihr  und  Harter  gesprochen  habe.  Davon, 
daß  er  bewuljtlos  gewesen  sei,  wisse  sie  nichts;  auch  wisse  sie  niehi, 
ob  Maislinger  damals  bei  ihnen  gewesen  sei.  Um  8  Uhr  habe  sie 
den  Hund  der  Kranzinger  bellen  gebort,  worauf  sie  ge- 
sagt habe:  „Jetzt  geht  die  Kramerin  schlafen.''  Zwischen" 
und  9  Uhr  habe  ihr  Mann  Brod  zum  Nachtmahl  j^egessen;*)  zwibcLcn 
8  und  9  L'hr  sei  Harter  fortgegangen,  sie  habe  dann  Suppe  geiressen, 
wiilut  iid  ihr  Mann  keine  wollte.  Beide  hätten  sich  dann  auf  den 
Strohsiick  in  der  ebenerdigen  Wohnstube  niedergelegt  und  seien  ein- 
geschlafen, bis  sie  Ferschl  durcli  sein  Rufen  weckte.  Karl  Harter 
leugnet,  daß  Therese  Gie tzinger  ihm  Abends  die  Kühe  ge- 
molken habe  und  dann  mit  ihm  nachhause  gegangen  sei. 
£r  behauptet,  die  Kühe  selbst  gemolken  zu  haben  und  dann  allein 
zu  den  Gietzingers  gegangen  zu  sein.  Als  er  gegen  V*'  Uhr  hin- 
kam, seien  beide^)  Eheleute  sowie  Maislinger  anwesend  gewesen. 
Matthäns  Gietzmger  habe  Schnhe  geflickt,  sich  am  GesprSoh  beteiligt 
imd  ihm.  Harter,  als  er  zwischen  8  und  9  übr  fortging,  gute  Nacfal 
gewünscht  Da6  «m  8  Uhr  der  Hnnd  der  Kranzin ^er  ge* 
bellt  habe,  sei  unwahr.  Der  Zeuge  Johann  MaisUnger  gibt  an. 
er  sei  am  Martinitag  nm  die  Zeit  des  Binsterwerdens^  m  GleliiDgcr 
mit  einem  Stiefel  gekommen,  damit  er  ihm  diesen  flieka  fir  habe 
bade  Eheleute  snhaase  getroffen.  Um  ^ftl  übr  sei  anefa  Harter 
nnd  zwar  allein  sn  ihnen  glommen  nnd  habe  sich  am  Gespfiefa 
beteiligt,  das  über  (^eiobgiltige  Dinge  gefühlt  winde.  Zeuge  Tcriieft 
die  Gietsingen  nm  >/47  Uhr  und  hat  bei  ihnen  nichts  anlOUiges,  ins* 
besondere  keine  Bewnßflosigkeit  des  Matthäus  Oietänger  bemerkt 

3.  Die  Vorgänge  beim  Eintreffen  Ruprecht  Persehls 
bis  zur  Entdeckung  des  Mordes. 

Kaoh  Angabe  des  Matthäus  Gietzinger  wurde  er  in  der  Nacht 
durch  einen  Buf:  «Hiasl,  mach'  auf  1"  aufgeweckt  Obwohl  er  die 
Stimme  nicbt  kannte,  stand  er  auf,  um  die  Türe  zu  ditnen,  wobei  er 

1 )  Was  Alatthan»  Gietzinger  wieder  bestnitet. 

2)  Bei  der  Huuptverbandlung  sagte  er:  um  6  Our. 

8)  EbesBo  M  atÄftiui  €Ketiiag«n  Antnge  in  der  Hwptrerinndlaiig. 
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an  dem  anf  dem  Tische  brennenden  Lämpchen  ein  anderes  anzün- 
dete und  damit  ins  Vorhaus  trat  Er  habe  den  Einlaß  heischenden 
Mann  nicht  sofort  erkannt,  sondern  eingelassen  und  erst  in  der  Stube 
erkannt  Therese  Gietzinger  war  ebenfalls  erwacht  und  aufgestan- 
den, aber  in  der  Stube  geblieben.  Beide  waren  angekleidet, 
nnr  seinen  Rock  habe  der  Mann  nicht  angeliabtJ)  Er  fracrt*'  mm 
Persehl,  was  dieser  noch  da  mache;  dieser  erwiderte,  es  friere  ihn 
so:  or  zitterte  auch  vor  Kälte  und  machte  den  Eindruck,  als  oh  er 
betrunken  sei.  Persehl  erzählte,  er  habe  zuerst  in  Mattighutpu 
Knmmete  f;ek;uift,  spi  heim  hiesig^en  Wirt  gewesen  und  von  dii in 
um  S  Uhr  fortgri^anni n;  er  wiase  nicht,  wo  er  iimfinandergegangen 
sei,  er  sei  auf  dm  \\  ir  fallen  und  habe  sieh  die  Hände  blutig 
geschlagen;  sein  Hausbauer  (Hausherr)  würde  schauen,  wenn  er  so 
komme!  Sodann  habe  hioIi  l^crschl  {gleich  auf  den  Strohsack  ge- 
worfen, wo  er  bis  zum  Morgen  liegen  ! blieben  sei.  Er,  Gietzinger, 
gimr  nun  vor  das  Haus,  um  Wasser  abzusclilagen,  und  sah  hiebei-) 
in  der  gegenüberliegenden  Tenntüre  der  Kranzinger  durch  das  Bohr- 
loch einen  Lichtschein.  Dies  fiel  ihm  auf,  er  rief  deshalb  seine 
Fmu  und  teilte  ihr  dies  nnt  Sodann  ijlickte  er  durch  das  in  der 
TciHilüre  angebrachte  Bohrloeh  in  die  Tenne  und  bemerkte  auf  dem 
Boden  einen  menschlichen  Fuß,  mit  einem  Strumpf  bekleidet,  aus 
einem  Heuhaufen  herausragen.  Das  teilte  er  seiner  Frau  mit,  die 
es  in  seiner  Gegenwart  dem  Perechl  erzählte, ^1  doch  dieser  ant- 
wortete nur;  „Was  war  dös?**  und  rührte  sich  nicht.  Er  sei  dann 
in  den  Pfarrhof  gelaufen,  um  die  Leute  zu  wecken,  damit  die  Kran- 
zinger mit  den  Sterbesakramenten  versehen  werde,  da  er  glaubte,  die 
Kranzinger  sei  heruntergefallen  oder  vom  Schlag  getroffen  worden. 

Therese  Gietzinger  gibt  an,  den  Persehl  zweimal  rufen  gehört 
zu  haben.  Ihr  Mann  sei  nun  vom  Strohsack,  auf  dem  sie  beide  an- 
gekleidet lagen,  aufgestanden,  während  «e  liegen  blieb.  Ihr  Mann 
habe  gleich  draußen  bei  der  Tftre  ansgernfen:  „Ah,  der 
Rupert  iBfsl"  und  sei  mit  diesem  hereingekommen,  wobei  sie  noch 
immer  liegen  blieb.  Persohl  habe  nun  von  seinem  Irrgang  er- 


1)  Bei  der  Uauptverbaadlimg  gibt  er  zu,  auch  den  Kock  augehabt  la  haben. 

2)  Seinen  Standort  bei  diCMr  Entdeckung  konnte  er  hi  der  VomnterBuchnng 
nicht  genan  angeben.  Bei  der  Hanptveihandlnnir  behaniitet  er,  auf  dem  Wege 

nach  Kirchberg  gestanden  zu  sein,  wohin  er  getreten  sei,  um  zu  sehen,  ob  es 
wirklich  so  finster  und  neblig  wäre,  daß  Persehl  sich  vorinr  liaben  konnte. 

3)  lici  oiuem  anderen  Vorhör  gibt  er  an,  während  s»ciiio  Frau  dies  dem 
Persehl  erzählte,  hinausgegangen  zu  sein,  sodaß  er  nicht  gehört  habe,  wie  Perechl 
«flh  Uenn  Terfaielt  Noch  spBter  erUirt  er,  hierron  nidita  mehr  an  wiaaen. 
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zählt  und  fresafi^:  ^Mii"  scheint,  die  Hände  habe  icli  auch 
voll  Blut,  icfi  niuß  mich  lieini  Fallen  aufgeranot  haben!* 
Sie  stand  nun  auf,  worauf  l'erschl  sich  auf  den  Strohsack  nietier- 
legte.  Ihr  Mann  ping  vor  das  Haus  hinaus  und  rief  ihr  bald  daran! 
bei  der  Tür  hinein,  daß  bei  der  Kranzinger  ein  Licht  brenne^  Pers^^-bl 
rührte  sich  noch  auf  dem  Strohsack,  sprach  aber  nichts.  Sie  Siii.-te 
nun  ihrem  Manne,  er  solle  hins^ehen  und  schauen,  was  es  mit  dem 
Licht  sei.  Er  tat  dii  s  und  Ani^iv  ilu  dann,  daß  in  der  Tenne  ein 
Licht  brenne  und  dal)  er  einen  l  ulj  presehen  habe;  die  K  rau^iiii:eT 
müsse  entweder  vom  Heuboden  abfjestürzt  oder  vom  Schk^:  fretroffen 
worden  sein.  Sie  habe  nun  ihren  Mann  in  den  Pfarrhof  (etwa  80  m 
entfernt)  geschickt,  mit  den  Worten:  ^Geh'  in  den  Pfarrhof  um  Leutel" 
worauf  er  hinlief.  Unterdessen  habe  sie  zu  Perscbl  gesHp: 
„Rupert,  die  Kramerin  ist  entweder  hinabgefallen,  oder  vom  Schlag 
getroffen  worden^  woianf  Penchl,  ohne  aufzustehen,  sagte:  ^Was 
war  denn  dös!''  —  Sodann  xflndete  sie  eine  Uuteme  an»  und  ging 
damit)  ate  m  ihren  Hann,  der  den  andern  rotati^geeilt  war,  wieder 
börte,  hinan«  nnd  mit  ihm  den  anderen  entgegen.  Bnprecbt  Penehi, 
Euersty  als  Besehnldigter  (bis  sn  seiner  am  31.  Des.  1898  erfolgtea 
Entbaftnng),  vernommen,  erzfthlt  seine  In^nge  in  der  fra^liehea 
Nacht  in  der  schon  daiigestellten  Weise  nnd  gibt  weiter  Folgendel 
an.  tfattbftns  Gietsinger  habe  anf  sein  einmaliges  Rnlen  sofort  ge^ 
fiffnet  und  hiebei  Hose  nnd  Weste  angehabt;  ob  anch  den  Boek,  wisse 
er  nicht*)  Oietsinger  habe  gleich  bei  der  Tür  gerufen:  ,,Der  Bnpett 
ist's!''  Derselbe  habe  kein  lifanpehen  in  der  Hand  getragen,  denn 
er  (PeiBchl)  sei  noch  sehr  Yorsichtig  hineingegangett,  um  (im  Dunkel) 
nicht  ansnstofien.  Drinnen  sei  die  Therese  Gietsinger  vollslSadig  an- 
gekleidet swischen  dem  Strohsaok  nnd  dem  Tisch  in  der  Stnbe 
gestanden.  Er  habe  nun  gefragt,  wieviel  Uhr  es  sei  und  gebeten, 
sich  niederlegen  su  dttrfen,  was  er  dann  getan  habe  nnd  worauf  ei^ 
da  er  mfide  nnd  angetrunken  war,  sofort  eingeschlafen  sei»  und  bis 
snm  Morgen  ^schlafen  habe.  Die  ihm  von  den  Gietzingers  rage- 
schriebenen  Äußerungen  stellt  er  in  Abrede,  insbesondere  die  über 
das  Blut  an  seinen  Händen,  da  er  daselbst  zwar  eine  Hautabechfirfmig 
erlitten  hatte,  die  aber  nicht  blutete  (was  durch  eine  spätere  ärztliche 
Untersuchung  bestfttigt  wurdel  Eine  Schlamme  auf  der  Stime  habe 
er  sich  beim  Stufte  auf  dem  Felde  zugezogen.  Seine  Hose  sei  aller- 
dings blutig  gewesen,  aber  davon,  daß  er  vienehn  Tage  vorher  sieh 

1)  Bei  einer  t^pätcrcu  Vemehujung  uud  bei  der  Bauptverhaiuilung  jbideit 
er  diese  Angabe  iodcs  dahin  ab,  dafi  llattbina  ClhuDger  daaal»  eiim  biMM 
Rock  aagehabt  bat 
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Pferdefleisch  altgeschnitten  habe  (was  sieh  im  Laufe  der  Untersnchiuigr 
als  richtig  hentnsstellte). 

4.  Das  Benehmen  der  Elieleute  Gietzinger  bei  der 
Entdeckung  des  Mordes. 

Der  7.Qiiß;Q  Josef  Endhammer  jun.,  Baumann  im  Pfarrhof,  gibt 
an.  (laß  Matthäus  Gietzinger,  als  er  die  Knechte  weckte,  erzählt  habe^ 
l'cröchl  sei  nachts  zn  ilun  j^ekommen  und  habe  bei  der  Kranzinger 
Licht  gesehen.  Darauf  habe  er,  Gietziager,  durch  das  Bohrloch  hin- 
eingeschaut, ein  offenes  Licht  briiTi  Heu  stehen  f^esehen  und 
einen  Fuß  bemerkt.  Die  Kranzinj;er  sei  entweder  vom  Heuboden  her- 
untergefallen oder  vom  Schlag  getroffen  worden.  Es  sei  feuerge- 
fährlich und  trinn  müsse  einbrechen.  Vom  PerscM  hnho  <>r  erz-ililt, 
dieser  sei  rausL-hij<  irewesen,  eini^^e  Zeit  auf  dem  i*eld  p-ie^en  und 
von  dort  zu  ihm  1,'ekümmen,  wo  er  nnd  sein  Weih  in  der  ätube  ge- 
legen seien,  wie  öfters.  Oietziiii^er  (at  recht  wichtig:,  kam 
dem  Zeufiren  aber  nicht  aufj^ere^rt  vor.  H«'i  ih^v  nntür»-  an- 
gelangt, hahe  Gietzin^jer  sie  zuerst  durcli  das  Bülirloeli  scliaumi  husseu, 
wobei  Zeuge  zwar  das  Liclit,  aber  nicht  den  Fuli  wahrnahm.')  Der 
Lichtschein  aus  der  Tenne  sei  so  scliwat^h  gewesen,  daß  er  von  außen 
fast  nicht  wahrzunehuien  vvar.^j  Die  Therese  (Jietzinfrer  kam  dem 
Zeugen  bei  der  Hebichtigung  der  Ixiche  „^^anz  auffallend^  vor, 
sie  war  nämlich  ganz  gleichgiltig  und  sagte  nur:  „.Ja,  das  ist  was!*^ 
Alü  Stemmeseder  das  Heu  von  der  I^eiche  entfernte,  sagte  Matthäus 
Gietzinger:  „Die  ist  ja  unigebracht  worden!"  worauf  Zeuge  ant- 
wortete: „Ja,  da  lie-^t  ein  Mord  vor!"  —  Die  Therese  Gietzinger 
leuchtete,  spraeli  aber  weiter  nichts.  Das  Zeugenprotokoll  fährt  fort: 
„Mir  ist  sofort  aufgefallen,  daß  der  Schuster  gleich  sagte,  die  Kra- 
mer in  habe  der  Schlag  getroffen  oder  sie  sei  vom  Heuboden  her- 
untergefallen, obwohl  er  ja  nicht  sehen  konnte,  was  über- 
haupt drinnen  liege,  nachdem  man  ja  das  Gesicht  erst  sah,  als 

1)  Bei  der  lluiiptM  rhaofiiuQg  gab  der  Zeuge  dann  allerdings  za,  auch  den 
Fnfl  der  Leiche  durch  das  Bohrloch  wahrgenommen  zu  haben. 

1)  T"bri«rcns  stoht  mit  dieser  Angabe  in  Widerspruch,  da*  Krj^cbnis  des 
L«)kalaagen»cheiDS  vom  12.  iSov.  1S9S.  An  diesem  Tage  begab  »ich  der  Ge* 
richtskomiiiiBaar  nadi  Einbmeh  dar  Dunkelheit  an  Ort  und  SteUoi  um  lettsa- 
stellen,  ob  Gietzinger  nachts  in  der  von  ihm  gesdiilderten  Weise  das  Licht  in 
der  Tenne  bemerkt  haben  konnte.  Das  LSnipchen,  das  neben  der  Ix'iche  bd. 
deren  Auffindung  gebrannt  liabe.  wurde  an^eznn<k't  niid  konstatiert,  daß  ui.an 
von  «li-r  Tfire  de*«  OietzmgcrHclirii  Hati><^  jlleniings  beiueikeii  konnte,  daß  in 
der  Tenne  ein  Liclit  sei,  sowie  daß  mau  durch  daa  Bohrloch  in  der  Tcnntüro 
aowdil  das  Umpchen  als  aneb  den  ¥vR  der  Eimovdeten  banericen  kann. 
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wir  das  Heu  weggegeben  hatten.  Weitere  fiel  mir  auf,  daß  derselbe 
von  Einbrechen  sprach,  obwohl  er  ja  als  erster  angeblich  das  Liebt 
gesehen  hat  und  jedenfalls  probiert  hat,  ob  das  Türl  offen 
ist  oder  nicht  Weiters  fiel  mir  auf.  daß  Oietzinger  in  den  Pfarr 
hof  lief,  nachdem  er  ja  wegen  der  drohenden  Feuors<,'ofahr 
dieselbe  doch  in  erster  Linie  hätte  beseitigten  sollen,  da  er  ja  ohne- 
dies nicht  allein,  sondern  sein  Weib  und  Perscid  bei  ihm  wan  n.  Es 
wäre  doch  viel  nahelie;;ender  ^a^we.sen,  dali  zuerst  diese  drei  I'i  r> 
nen  in  die  Tennn  hint  in  nnd  das  Liciit  entfernt  liülten  ,  .  .  Gietzinger 
selbst  knm  mii  auch  nicht  recht  richtig:  vor,  ohne  daß  ic^ 
jedoch  niilier  iiezeichnen  könnte,  wanun,"  Xach  Darsttllui:. 
der  weiteren  Vorirnnire  faßt  der  Zeuf^e  seine  J'in  liiicke  dahin  za- 
Siiiiiini  n:  „Der  Eindruck,  den  ich  von  der  cranzen  Sache  t^ewann,  ist 
der,  das  die  Gietzin^ersclien  meiner  MeiTmn2-  nach  am 
Morde  beteiligt  irewesen  waren,  und  bezeichnet  sie  auch 
der  all meine  Hut  cbcasowie  den  Tfarter  als  Täter."  Der 
Zeuge  bemerkt  schließlich,  „er  sei  der  Mi  iiiunjr,  wenn  Perschl  ni  rii; 
in  der  Nacht  zu  den  (iietzin^Ts  «rekoiutni  n  wäre,  hätte  es  sicher 
einen  Brand  gegeben,  um  die  bpurtu  des  Verbrechens  zi 
ver  w  ibchen." 

Zeuge  Meisling^r  wurde  von  Matthäus  i.Tietzinger  in  diTsrli  en 
Weine  wie  die  andern  Knechte  preweckt.  Zeusre  Biereder  wurde  von 
Steinnieseder  geweckt  und  begab  sich  sodann  zum  Kranzinerer'wben 
Ilause,  wo  er  dieselben  Wahrnehmungen  wie  die  übrigen  Ztjugtn 
machte.  Matthäus  Gietzinger  hat  diesem  Zeugen  die  Ent- 
deckung so  geschil dort,  wie  er  siebei  seinem  Verhör  dar 
stellte;  beide  Eheleute  hätten  gleich  den  Verdacht  .lu« 
gesprochen,  dal»  i^erschl  der  Täter  sei,  zumal  er  blutige 
Hände  gehabt  habe.  Zeuge  hat  desiiall»  der  Gensdarmerie  gegen- 
über den  Perücbl  als  mutmaßlichen  Täter  bezeichnet  Bei  dessen 
Verhaftung  nahm  Zeuge  jedoch  wahr,  daÜ  rerschl's  Hände  zwar  voll 
Ruß,  aber  nicht  blutig  waren.  Der  Zeuge  Franz  Pommer  wnrde  nm 
1*2  l'hr  nachts  von  Stemmeseder  geweckt.  Beim  Kicknzijiger'jclM* 
Haui  kam  ihnen  Matthäus  (Tietzinger  mit  einer  lAteme  entgegen  i:nd 
sagte,  die  Krauierin  sei  umgebracht  worden,  wir  müßten  jeizt  d.-^- 
Ilaus  aussuchen,  ob  der  Täter  darin  sei.  Der  Schmied  Kuj)ort  jii 
zu  ihm  gekommen,  voll  Dreck  und  die  Hände  voll  Blut:  er  wisse 
nicht,  ob  er  sich  aufgefallen  habe  oder  ob  er  von  sonstwo  blutig 
sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  hätten  sie  in  der  Tenne  licht  gesehen, 
er  sei  gleich  hinüber,  habe  das  Türl  offen  getroffen,  sei  hinein,  sah 
«IneD  Ilaufen  Heu  und  bemerkte,  daß  aus  diesem  zwei  Füße  heraos- 
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schauen  und  daß  neben  dem  Heu  ein  breimeodes  Lämpohen  stand. 
Ihn  (Gietzioger)  packte  auf  einmal  ein  Grausen  an,  er  habe  das  Liebt 
ausgelöscht  und  sei  in  den  Pfarrhof  geburfen.  „Gietzioger  redete  die 
gaaie  Zeit  herum,  als  ob  Pertohl  daran  hetoiliirt  wäre.  Pie- 
reder  gab  ihm  noeh  den  Auftrag,  auf  ihn  i  Persehl)  aufzupassen,  wor- 
auf Gietzinger  sagte,  der  sei  so  beeoifen,  daß  er  liegen  bleibe,  wo 
er  liege.  Der  Sohneter  kam  mir  während  der  ganzen  Zeit 
■0  erschrocken  vor...  Mir  ist  nnr  Ton  GieUinger  aufge- 
fallen, daß  er  immer  so  bleioh  war  nnd  immer  den  Pereohl 
an  belasten  snehte.'^  >) 

5.  Das  Benelinieii  der  Eheleute  Gietzinf^er  und  des  Karl 
Harter  nach  der  Entdeckung  des  Mordes. 

Rupert  Persehl  wurde  an  dem  auf  den  Mord  folgenden  Morgen 
gegen  1  Uhr  von  der  Gendarmerie  im  Gietzingerschen  Hause  ver* 
haftet.  Nach  Aiissaere  seiner  Gattin  Katharina  Persehl  sei  schon  um 
9  Uhr  bei  ihr  ein  Weib  mit  der  Botschaft  erschienen,  sie  solle  gleich 
nach  Siegert"^haft  mit  einem  Gewand  für  ihren  Mann  kommen.  Dieses 
Weib  sei  angeblich  von  Therese  (liet/in^rer  zu  ihr  iresrhickt  worden. 
Therese  Oietzin^er  frah  h'tzteres  zu  und  helia  uj>tete,  hierzu  von 
Persehl  er.su cht  worden  zu  sein,  was  dieser  (bei  (h^r  llauptver- 
handluni::;  entschieden  in  Abrede  stellte.  Karl  Harter  ijibt  an,  am 
Abend  des  Mordtages  von  den  Gietzinirt  is  nach  Hause  irejjaniren  zu 
sein,  wo  er  sich  entkloidet  habe  und  schlafen  p^e^^ani^en 
Mei.  Dagegen  gibt  der  i9»i  )ähri:re)  Zeup'  Simon  Ilulter,  am 
HO.  Januar  ISnO  einvernommen,  folgendes  an:  Am  Tage  mich  der  Ver- 
liaftunij  llarters  habe  er,  Zeuge,  dessen  Gattin  Anna  Harter  (die  sich 
der  ZeuirfTinn^sMiT''  t'ntschlug')  besucht,  und  von  ihr  «^gesprächsweise 
Nächste iifu des  ertahren.  Harter  sei  am  Mordta<^e  um  8  Thr  abends 
naeh  Hause  ^^ckoiunjcn,  habe  sich  bis  auf  Hemd  und  Unterhose  ent- 
kb  idet  und  sri  so  etwa  eine  halbe  Stunde  sitzen  irfblieben.  Als  es 
iliin  zu  knit  wurde,  habe  er  die  So n n ta^'s hose  angezogen,  sei 
dann  noch  bis  etwa  9  Uhr  anfi:r\N  escn  und  hätte  sich  dann  schlafen 
gelejd.  Die  Wochcntair> b <»se  hätte  er  in  den  Kasten  i;ehängt 
„leb  dachte  mir,  dal)  Harter  deshalb  die  Hose  in  den 
Karten  hängte,  weil  diese!  be  blutig;  ü'ewesen  sein  dürfte. 
Warum  Harter  niobt  sogleich  zu  Bette  giugi  erklärte  ich  mir  damit^ 

1)  Bemerkt  iriid,  daft  Aber  den  Unetmd,  wer  tnecet  die  Tewie  beCieten, 

wer  die  Laterne  getragen  habe  und  andere  derartige,  gänzlich  unerhebliche  Ein- 
zelheiten Difforon/'-n  />v')schen  den  ZmgeoMtngea.  bestebm,  die  hier  nicht 

weiter  wieilerge^jebcn  werden. 
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dftfi  er  jedeofalls  wartete,  ob  bei  der  Kranzinger  ein  Feuer 
tum  Ausbruch  komme  .  .  .  Heute  vor  acht  Tagen  ging  iek 
wiederum  zur  Harter,  um  nftbere  Auskunft  über  den  Mord  von  ihr  za 
erhalten.  Sie  verweigerte  mir  nicht  nur  jede  Ausknafti  sondero  leog^ 

nete  auch  hartnäckig  alles  dasjenige,  was  sie  mir  bei  meinem  efstcs 
Besuch  mitgeteilt  hatte/    Der  Untersuchungsrichter  bemerkt  hierzu. 

(laß  der  Zeu^e  wohl  etwa.s  schwerhörig,  aber  seine  Auffassung  und 
sein  Erinnening's vermögen  (iiircliaiis  unircsch wacht  isei.  Karl  Harter 
heirah  sich  am  Morgen  nacli  dem  Morde  ins  Gietzingersche  Hatis 
und  will  erst  bei  dieser  Oelegenheit  von  Georg  l'iereder  vom  Mord» 
erfahren  haben.  Bei  den  Gietzinirrs.  wo  Per>clil  noch  anwesend  war, 
sprach  er  aber  (was  I'erschl  bestätigt)  nichl>  ühvv  den  Mord,  sondern 
forderte  lediglich  Therese  nietzinirer  auf,  ihm  beim  Abschneiden  eines 
Baumes  behilflich  zu  sein.  Mittag')  habe  er  sich  d  urcl)  '^lie  ^'letzingers 
ein  Päckchen  Tabak  besorgen  lassen.  Demgegeniiher  gibt  Therese 
Gietzingcr  an,  Harter  liabe  ihr  an  diesem  Morgen  erzählt,  als  ^»r 
abends  zuvor  von  ihnen  wegging,  habe  es  beim  Kranzin- 
ge rsc  Ii  en  II  ause  gerausc h  t ,  und  es  sei  jemand  weg g es p ru Il- 
gen, sodal)  er  sich  gefürchtet  habe.  Harter  leugnet,  dies 
erzählt  zu  haben.  Über  das  Benehmen  der  Beschuldigten  am 
12.  November  gibt  Zeuge  Albert  Kainz,  der  als  Oerichtszeuge  heim 
Lokalaugenschein  fungierte,  an:  ..Gietziuger  kam  mir  sehr  zaghaft 
vor,  an  der  Therese  Gietziuger  merkte  ich  nicht  viel  .  .  .  Harter  kam 
mir  gleich  früh  verdächtig  vor.  Es  sluaikn  vor  Ankunft  der  Ge- 
richtskommission ungefähr  zehn  Leute  vor  dem  Hause  der  Kruiizinger 
herum  und  bedauerten  sie  Auf  einmal  kam  Harter,  ilriiekto  steine 
Mütze  fest  in  den  Kopf  und  L'ing,  scheu  und  höhnisch  blickend, 
au  uns,  ohne  zu  grülien,  vorüber.  Derselbe  sah  auffallend  bleich 
aus,  und  fiel  mir  das  Benehmen  auf.^"^) 

Die  Zeugin  Maria  Vinkler  gibt  an,  am  Tage  nach  dem  Monfc 
auf  dem  Wege  Dach  Eirchberg  den  Harter  mit  der  Therese  Gietzinger 
Tor  deren  Hause  in  eifrigem  Gespräche  angetroffen  zu  haben.  Dtf 
Gmß  der  Zengin  blieb  anerwideit  Zengin  hat  Ton  dem  GespiSche 

Ii  Nach  anderer  Vci'siüu  iuk  hinitt.ifrs  <>dt  r  ukh^^'H^, 

2)  Der  Zeuge  fügt  bei:  »Nachdem  aus  den  dem  Gerichle  mv  Cieiiüge  tw 
kflnnten  Umstflndw  den  Mord  otir  eine  mit  der  RniindDger  tthr  gut  bekamt 

und  veitrniitc  Pei-sonlichkeit  verübt  hat,  \\m  scioo  BeatltlgnDg  auch  darin  fiodt<. 
daU  der  oder  die  Täter  nur  in  der  Geldlade  im  ersten  Stock  suehtfu,  d;e 
(iietzingei-schen  den  Perscbl  in  jptter  Weisr  zu  verdfichtif^en  mirhtt  u.  schließp 
ich,  daß  der  Mord  auf  diese  Weise  verübt  wurde,  daß  Iberese  Crietzinger  swii 
snent  EinlaO  verechaffte,  Harter  dann  um  warn  Tabik  nadikam  und  dann  te 
Mord  verflbtc.*^ 
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nichts  verstanden,  weil  es  leise  jjreführt  wurde  und  Zeugin  nicht  stehen 
blieb.  Halter  leugnet,  mit  der  Therese  Oietzinger  über  den  ^foid 
gesprochen  zu  haben.  0  Anton  ZeiÜmeier,  Bräuer  in  Hilprechteham, 
sah  den  Harter  am  12.  Noyember  swischen  12  und  3  Ubr  nach* 
mittag  hinter  dem  Pfarrstall  stehen  und  fragte  ihn  scbenweise,  ob 
er  als  Aufsicht  dastehe^  worauf  Harter  erwiderte,  er  warte  auf  die 
Botin.  Zeuge  antwortete:  ^Die  Botin  kommt  ohnedies  ins  Haus,  auf 
die  brauchst  du  nicht  zu  warten!"*  und  ging  fort,  während  Harter 
stehen  blieb  und  in  der  Richtung  nach  Mattif^^hofen  blickte.  Hierzu 
bemerkt  der  Zeu^e  Kainz:  ,,Diese  Ausrede  ist  äußerst  nrjE:lücklich 
gewählt,  dn  i;i  die  Botin,  welche  von  Pfaffstiidi  kommt,  ohnedies  bei 
seinem  (iiarters)  Hause  vorbei  muC'.  und  wrnti  Harter  schon  auf  die 
Botin  gewartet  hätte,  er  in  der  Nähe  des  Wirtshauses,  nicht  auf  der 
ent^-CL'en «resetzten  Seite  des  Dorfes  gewartet  hätte.  Nach  Anj^abe  d«'r 
Zeu^n  Magdalena  Kainz  war  Harter  zu  Leopoldi  (15,  November) 
ebensowie  Zeugin  und  deren  Schwester  Theresia  in  Kirchberg  beim 
Gottesdienst  und  ging  eine  Strecke  weit  vor  ihnen,  sodaß  sie  ihn 
sehen  konnten,  nach  Hause.  Beim  Gieizinfrerschen  Hause  blieb 
Zeupn  mit  ihrer  Schwester  stehen,  weil  die  Gendarmeri»'  darin  eben 
Hau>(liir(  lisucbung  hielt.  Dadurch  verloren  sie  Harter  aus  den  Aug:en. 
Als  sie  nun  vor  seinein  Hause  vorbeikamen,  rauchte  es  aus  seinem 
Riiuchfaag  und  roch  recht  stark  nach  verbrannten  Fetzen 
oder  Kleidern.  Sie  hörten  auch  die  Frau  Harters  drinnen  greinen; 
für  einen  alten  Mann  aei  Harter  sehr  rasch  nach  Hause  <::e}?an^en. 
Demgegenüber  leugnet  Harter  entschieden,  irgendwelche  Kleidun2:8- 
stücke  verbrannt  zu  haben;  er  habe  ledii^lich  Feuer  zum  Mitta^inahl 
gemacht.  Im  Kranzingerschen  Ilnuse  sei  er  seit  vielen  Jahren  nicht 
gewesen.  Gegenüber  der  Aussa^re  des  Albert  Kainz  bemerkt  er,  am 
12.  November  nur  deshalb  beim  Haus  der  Ermordeten  vorbeigegangen 
zu  sein,  um  den  Heimweg  abzukürzen.  Auf  die  Botin  habe  er  des- 
halb gewartet,  weil  diese  seiner  Frau  Medizin  bringen  sollte  und  seine 
Frau  ihn  der  Botin  entgegengeschickt  hatte.  Matthäus  Gictzinger 
machte  in  der  Unteisnehungshaft  reischiedene  Äußerungen,  in  denen 
er  eine  etwaige  Schuld  auf  die  beiden  anderen  Beschuldigten  wälzen 
zu  wollen  schänt  So  sagte  er  nach  Angabe  des  GefBagenenanfsehefB 
Anton  Joecbt  zu  diesem  am  22.  November  1S98:  „Es  soll  mein  Weib 
nur  gehörig  vorgenommen  werden,  sie  weifi  so  drumi''  Josoht: 
„Um  was  denn?"   Gietzinger:  „üm  die  Kramerin.''   Joscht:  ^So,  sie 

1 1  Bei  der  (luuptverhandlmiK  alletdiugB  gitit  er  zu,  flali  'J'horepp  (riot^inf^r 
ihm  damalä  erzählt  habe,  Pcrackl  sei  nachts  mit  blutigen  llüudeu  zu  iluieu  ge- 

Jcoiniiieii. 
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weiß  dnim?"  Gietzin^'cr:  „Sie  wird  schon  wissen  drum,  m 
sollen  sie  nur  lieraehnienl"  Wie  der  Zeu^^e  an^bt,  hahc  Matihans 
Gietzin{;er  ihn  wie(1»'rh«"lt  irefniL'-t,  was  flenn  die  l^nic  draußen  sa^r^-rL 
oh  sie  denn  vom  bischer  Karl  (Uarterj  gar  nichts  sa^en.  Auf  de» 
Zeugen  Fra^c,  wer  das  sei,  erwidert*^  nietzincrer.  es  sei  dios  j^o  em 
^Praxer"  bei  seinem  Weihe,  der  abends  tjei  snm  lu  VS'eiUe  sei.  in 
aller  Früh  sei  er  auch  schon  da  und  „hal)e  alles"  mit  seinem  Weihe; 
da  müsse  auch  schon  der  Fischer  Karl  noch  herl  Er 
seihst  wiöbe  nichts  von  der  Sache,  beteuerte  er  wiederbolt. 
Gietzin^^er  jribt  diese  Aussage  als  richtig  zu  und  sai,'t  hei  seinem  Ver- 
hör darüber  am  1.  März  1S99:  „Ich  meine,  da  Ii  mein  Weib  eher 
gestehen  wird  als  Harter;  der  sagt  nichts  aus,  aus  dem  ts* 
nichts  herauszubringen!'*  Über  Harter  sagt  der  Zeuge  J<^seht,  dal» 
er  ihn  (Zeugen)  am  24.  Noveuiber  fragte^  warum  er  (Harten  t  ifrent- 
lich  eingesperrt  sei.  Zeuge  entsregnete,  das  wisse  er  nicht,  ^la^^  werdt 
Harter  jedenfalls  he.sser  wisöen;  worauf  dieser  erwiderte:  „Mir  >,eheiQt, 
die  Geschichte  spielen's  auf  uns  drei  I  müiun'"  Auf  die  Fra^^e  des 
Zeugen,  was  für  eine  Geschichte^  sa^i*  iiarter:  ,,No  die  Hafter'i  Ge- 
schichte. Wenn  die  G  e  seine  Ii  te  s<»  ist,  werden  wir  tiiciii 
mehr  viel  Tageslicht  sehen!"  welche  Äußerung  Harter  seiner- 
seits in  Abrede  stellt.  Der  Zeuge  Fürst,  Schriftführer  beim  Kxcb- 
gericht  Bied,  gibt  an,  Matthäus  Gietzinger  habe  zu  ihm  gele^ntJich 
einer  Venkehnnuig  gesagt:  „ Jetzt  dauert  die  Geschichte  schon  so 
bmg,  mir  sebeint,  ich  komm'  nicht  mehr  hinaus;  wenn  ich  doch 
etwas  vttßte;  die  ganze  Schuld  bat  mein  Weib!^  Der  Zeugt 
Piereder  gibt  an,  dem  Harter  am  Korgen  naeb  dem  Horde  von  dem- 
selben en&äblt  sn  haben,  und  bemerkt  hierftber:  f^DerBelbe  jammote 
ein  bißchen,  doch  fiel  mir  auf,  daft  er  zu  derselben  Zeit  sehr 
niedergeschlagen  war. 

6.  Die  Hlutsj)uren  und  die  Hacke  hei  den  Gielzingers. 
Matthäus  Gietzinger  erklärt  hei  seinem  Verhör  am  IT.  Nnveniber 
189H,  nicht  zu  wissm,  woher  die  Hhits])ritzer  auf  die  Schuhe  seiner 
Frau  kommen.  Si»-  liahe  anfangs  ih-r  vorigen  Woche  die  Regel  ge- 
habt, möglicherweise  rühreu  die  ülutspritzer  davon  her.  Ebenso  kann 
er  nicht  aufklären,  warum  seine  Frau,  als  sie  verhaftet  wurde, 
frisches  Hemd  anhatte.  Sie  liätten  gewr)hnHcl]  nur  aHe  5 — 3  WiH-h'  r 
Wäsche  gewechselt  und  nur  Sonntag  früh.  Möglicherweise  hajt 
seine  Frau  diesen  Wechsel  diesmal  w»  ir»*n  der  Regel  vorgenomtüea 
Auch  der  Blutfleck  an  ihrem  Strumpt  durtte  daher  rühren.  Die 

1)  Si^rtabaftor. 
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ihnen  gefundene  Hacke  sei  sein  Eigentum.  Soweit  er  sich  erinnere^ 
habe  er  sie  seit  etwa  einem  halben  Jahre  fast  nicht  benutzt  nnd  könne 
sich  die  Blntspritzer  am  Schaft  nicht  erklären.  Die  Hacke  selbst 
«scheine  ihm  nicht  blutig,  sondern   rostig  zu  sein.    Bei  seinem 

Verhör  am  23.  Novpmher  sa^  rr:  „Wenn  dip  Hacke  wirklich  blutig 
ist  und  dit^scs  Blut  von  Monschcnhliit  horrührt,  so  können  nur 
meine  Frau  und  Harter  die  Tat  betjangen  haben,  weil  sonst  nie- 
fiiand  hätte  das  Ilackl  haben  ktinnen.'^  Therese  Oietzin^^er  erkh'irt 
die  Hlutfleeken  an  ihren  KlfidTmf::sstücken  sowie  den  Wäscliewechsel 
mit  ihrer  monatlichen  Reinif^un^r,')  die  an  der  Hacke  .aber  damit,  daö 
>ie  mit  der  Hacke  Hühner  zu  schlachten  pflf^i'te,  wobei  ihr  das  erste 
y\n\  üir  Mann  (wa'<  dipst  r  lonLTtf'tl  spfitt  r  Harter  ^»eholfen  hätten: 
einmal  hätten  si^  uiid  Harter  d;irnit  mu  h  ein  diesem  «^ehöri^es  I>amm 
geticblachtet.  Matthäus  riietzini^i  r  (  r klärt,  hiervon  nichts  zu  wissen. 
Die  nm  7.  Januar  tS90  beim  k.  k.  Kreisgericht  Kied  darul)er  emver- 
nonuiirnea  Sachverständii^tn  erklSn-n  es  für  höchst  unwahr- 
8eh<'i nlich,  ja  nahezu  ausgesch  1  o*isen ,  da(i  diese  Hlutspritzer 
am  rechten  Schuh  vorno  und  am  hnke»  Schuh  liinten  an  der  Feree, 
sowie  am  liissi'  des  btramj»fes,  von  der  Menstruation  lierrül)ren 
1.  weil  diese  Flecken  an  der  Außenseite,  bezw.  soweit  vornf*  am 
S'  hüh  sich  befinfUn,  daß  sie  dabin  aus  den  Genitalien  Im  keiner 
Stellung:  oder  lievve^am^  voraussichtlich  gelangt  sein  konnten;  2.  weil 
diese  Blutflecken  zum  Teile  aus  pmz  kleinen  Tropfen  bestehen:  3. 
weil  du  si  llien,  inslksuiidiTe  am  Strumpfe  »charf  abgegrenzt  sind  imd 
nicht  die  verwaschenen  K(.»nturün  der  Flecken  vom  Menstniaiblat 
zeigen.  Die  Hacke  sei  geeignet,  die  am  vorgewiesenen  Schädeldach 
der  Kranzinger  wahrnehmbaren  Verletzungen  herbeizuführen.  Die 
Knochendepression  am  rechten  Seiten wandbein  sei  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit mit  der  scharfkantigen  Kückenfläche  der  Hacke  hervor- 
gebracht worden,  da  diese  mit  der  rechten  oberen  Ecke  der 
Kunti-  auffällig  in  die  tiefste  innere  Stelle  der  Knochen- 
depression hineinpasse.  Da^'egen  iraben  die  Wiener  gerichts- 
äi hell  Sacb\ erständigen,  denen  das  Schädeldach  samt  Hacke  zur 
be^uiachtunp:  eingesendet  worden  waren,  ihre  Meinun^^  daliiii  ab: 
1.  Die  vorliegende  Hacke  war  geeignet,  die  an  der  Leiche 
der  Anna  Kiaiizmger  vorgefundenen  Schädelverletzungen  zu 
erzeugen. 

11.  Ein  „geradezu  auf  fallendes  U  i  ueinpassen  der  rechten 
oberen  Ecke  der  Kante  der  Hacke"  in  die  Impression  im 

l)  In  der  l'at  ist  hoi  ihr  laut  gerkbUüäi-ztlidier  Fest!«teUung  nach  ihrer  Vei^ 
lutftimg  die  Meuütruaüou  am  9.  Dezember  189S  eiugeueteo. 
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-    reell U'n  Smtenwandhfin  kann  ärztlicherseits  nicht  be- 
hauptet werden;  auch  Iflirt  dip  Krialirun^  und  hpueis^n 
zahlreiclio  oinschläir'sr«'  Schädel jjriiparate  des  gerichtlicb-medi- 
ZHiischeii  Institutes,  daß  in  OnUV  imtl  Form  der  b^chrieh^nen 
Impression  prleichende  5>chndrl\  rrh  t/unL'<  n  durch  die  Kanten 
ganz  verschiedenartiger  Werk/.eu^'^e  i  liammer,  Malterschaff» 
Zievel  u.  d^l.)  erzeugt  werden  k< innen. 
Die  Hacke  wurde  nunmehr  einer  eingehenden  mikroskopischen 
und  cheniisilien  üntersnchung  durch  Sachverständige  in  Bezuir  anf 
die  an  ihr  vorhandenen  blutspuren  unterzogen,  welche  nachstehendes 
Resultat  ergab: 

1.  An  der  untersuchten  Hacke  ist  Blut  nachweisbar. 

2.  Das  in  drei  am  Holzstiel  der  Hacke  befindlichen  Flecken 
nachgewiesene  Blut  rührt,  da  es  Kerne,  und  zum  Teile  auch 
ovale  BIutkörj)erchen  erkennen  ließ,  gewili  aiclit  von 
Menschen  oder  Säugetieren  her,  sondern  von  Vögeln 
oder  Amjihibien.  Nach  der  Größe  der  Blutscheiben  und  der 
Kerne  können  diese  Flecke  von  Hühnern  herrühren. 

3.  Ob  das  in  den  andern  Hecken  gefundene  Blut  von  Menschen 
oder  Säugetieren,  bezw.  von  Vögeln  oder  Amphibien  stammty 
kann  nicht  entschieden  werden,  weil  sich  in  diesen  Fleeket 
Blutzellen  oder  Kerne  nieht  mehr  nachweisen  liefien. 

7.  Das  bei  den  Oietzingers  gefundene  Geld  und  Medaillon. 

Matthäus  Oietzinger  gibt  nn,  di  r  hei  ihnen  jrefundene  (VldhenM 
mit  vier  Siibergulden  und  einem  Zehnkreuzerslück  aus  dem  Jährt 
1788  seien  Eigentum  seiner  Frau,  doch  habe  er  i)isher  von  diesem 
Oelde  keine  Kenntnis  jj^eluibt.')  Therese  Gietzinger  gibt  an,  daß  das 
Geld  ihr  gehr»re  und  davon  herrühre,  daß  Harter  ihr  am  28.  Oktober 
1898  für  geli  lötete  Arbeiten  6  fl.  bezahlt  habe.  Das  Medaillon  habe 
ihre  Tochter  (die  sich  der  Aussage  entöchlug)  vor  ungefähr  sechs 
Jahren  gefunden.  Wen  die  Photographie  im  Medaillon  darstelle, 
wisse  sie  nieht.  Dagegen  behauptet  Matthäus  Gietzinger,  das  Me- 
daillon schon  seit  vielen  JaltK u  zu  besitzen.  Die  Photographie  dürfte 
seine  Frau  hiueiugegeben  haben.  Später  gibt  er  an,  das  Medaillon 
noch  vor  seiner  Heirat  von  Anton  Zeitlmaier  eingehandelt 
zu  haben,  was  letzterer  als  Zeuge,  vernommen,  entschieden  bestreitet 

1)  Bei  der  liauptverliandlung  bemerkt  er  biersu:  «kll  btbe  mcmer  FttA 
Mher  oft,  ohne  dftlt  iie  es  wufittt,  Geld  asBgefBhrt,  deehalh  glaube  Mk,  äat  m 
vor  mir  du  BrieftSachclieii  (mit  den  4  SilbeigaldeD)  in  die  Bohnen  verateckt  bat.' 
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Die  ^epfloo^enen  P>liebun<i:en  ühvr  die  Herkunft  des  Medaillons  und 
der  diuin  befindlichen  l'hoto^craiiliir  ergaben  ein  durch;iu>  nc^^aiives 
ResulUit,  da  es  weder  den  Verwandten  oder  Bekanntt  n  der  Eheleute 
Gietzinger  noch  der  ermordeten  Kranzinger  bekannt  war.  Die  an- 
fänglich aufgetauchte  Vermutung,  daß  die  i'hoto<;raphie  den  Bruder 
eines  Bauers,  bei  dem  die  Kranzinger  vor  Jahren  bedienstet  gewesen 
war,  darbtelle,  wurde  durch  dessen  Einvernehuiung  widerlegt 

8.  Die  persüniiehen  Verhältnisse  der  Beteiligten. 

Alle  Zeugen  stimmen  darin  üherein,  daß  die  ermordete  Kr.ni/in- 
ger  eine  menschenscheue,  mißtrauische  Person  war,  die  abends  nnr 
ungern  Einlaß  tje währt »\  Die  Oietzinirers  bpfmuitt-'n  auch  nur  höchst 
selten  in  den  eigentlichen  Wohnräumen  du  Kranzin^er  ^a-wesen 
zu  sein  und  nicht  gewußt  zu  haben,  wo  sie  liire  Wertsachen  auf- 
bewahre. Nach  einigen  An<;aben')  soll  Harter  mit  der  KranzinpiT 
in  Feindschaft  f!^elebt  haben,  weil  sie  sich  über  seinen  Verkehr  mit 
der  Gietzinger  abfällig  ausgespro^licn  habe;  Harter  selbst  bestreitet 
diese  Feindschaft.  Matthäus  Gi»  t/inicer  wird  von  den  Zeugen  als 
Tepp,  Latsch  (energieloser  Tölpelj  bezeichnet.  Das  Verhältnis 
der  Therese  Gietzinger  mit  Harter  sei  allgemein  bekannt,  die- 
selben hätten  oft  zusammen  in  den  Wirtshäusern  gezecht  n.  dprl.  m. 
Die  Beschuldigten  geben  bei  ihrem  Verhör  nur  zu,  einmal  den  Bei- 
schlaf versucht  zu  haben. Die  Einlagen  der  bei  der  Kranzinger  ent- 

1)  Darunter  die  4e9  Hatdiliu  Gietzioger. 
;  *  2)  Hiera  ad  ein  Oeodanneriebericht  vom  28.  Nor.  1898  wiedetgefeben, 
deeeen  Verleeung  boi  der  llauptvorhandlung  in  der  Anklageschrift 

beantragt  ist.  l>ioser  T>t>ric!it  sohildcit  die  intimen  Beziehungen  der  Therese 
Giot^inccr  zu  Harter,  diesen  ^v\)>i>t  nh  einen  rohen  und  vcrsohmitzien  Alenschrn, 
der  ^auch  vor  dciu  grüßten  Verbrechen  nicht  zurückgehuut  ",  dessen  mililielie 
Verliiltnieee  nnd  verdSohtiges  Bmiehmeo  nnd  fihit  foit:  .Idi  begab  mteh  ni 
ihm  und  ateOte  Um  sar  Rede.  Der»olbo  wollte  anfangs  gar  nichts  verstehen  und 
stellte  sich  in  auffälliger  Weise  dumm,  trotzdem  ich  ihn  deutlich  und 
klar  befragte.  Endlich  g^cstand  er,  am  11.  Nov.  von  7 — S  I'lir  uIm  iuIs  bei 
Gietzinger»  gewei>en  zu  sein  und  stellte  jede  Mitwissenschaft  am  liuubmuriie  in 
Abrede.  Hiebei  trug  Ilarter,  welcher,  wieachoii  erwUmt,  ein  roher  und  enetgiacher 
Henach  ist,  ein  ganz  eigentfimllebea,  man  kSnnte  aagen,  farcbtaamet 
Benehmen  zur  Schau.  Die  Haosdiirehsuohung  bei  ihm  ergab  nichts.  Iii  ebei 
bewalirto  Harter  eine  atoisthe  litihe  und  redete  faft  «jar  nichts. 
Als  ich  ilni  am  Schlüsse  seine  Kleider  behufs  Durchsuchung  ausziehen  ließ,  fin^r 
er  sichtlich  zu  zittern  an.  iiiebei  wurde  in  einer  rückwärtigen  VVe«teiiU5*ciie 
ein  . .  .  Meaeer  gefunden,  welcbea  geeignet  eisdieint«  decartige  VerleCxnngen  xn- 
rafOgen;  in  einer  zweiten  Hose  ebenfalla  ein  scharfgeeohliffenes  Messer.  Bei- 
gefügt  wird,  daß  Harter  der  Urheber  dieses  Verbrechens  sein 
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wendeten  Sparkassenböcher  No.  69148  per  ^(ü  fl,  und  No.  SsodI 
per  2O0  fl.  wurden  laut  Schreibens  der  Sj)arkas8e  Salzburg  vom 
15.  November  1898  gesperrt,  ohne  daß  bis  zum  Abschluß  der 
Untersuchung  ein  Versuch  unternommen  worden  wäre,  darauf  Geld 
zu  beheben.  — 

Erwäll nenswert  sind  dit  ^AiiiUberichte'',  die  der  ünterhuchunj.'s- 
richter  im  Laufe  der  Untersuch un^r  verfaßte,  und  die  einen  Beilainl- 
teil  des  gerichtlichen  Untersuch ungsaktes  bilden.  Der  Amtsbericbt 
vom  22.  November  1S9S  schildert  die  schon  mitgeteilten  Umstände 
bei  Auffindung  der  Leiche  nnd  fährt  fort:  „Das  Bestreben  (Gietzin- 
gers),  den  Fencfal  zu  belasten,  obwohl  Gietzinger  mit  ihm  sonst  ganz 
gnt  war,  das  Terlegene  Benehmen  des  Gietzinger,  der  Um* 
stand,  daß  tm  soleher  Häusler  wie  er  nm  Uhr  naohls  ohne  be- 
sonderen An]aß  die  Lampe  brennen  laßt,  nnd  daß  er,  als  er  meikle^ 
daß  bei  der  Eianzinger  etwas  voigefaUen  sei,  nicht  sofort  in  demi 
Haus  ging,  am  zn  sehen,  was  es  gebe,  sondern  etst  andere  Ume 
herbeiholte^  fielen  mir  auf.  Ich  erkundigte  mich  deshalb  an» 
auffällig  bei  mehreren  Personen . . .  Matthäus  GtetziDger  soU, 
wie  sich  einer  kurz  ansdrfickte,  ein  Lump  sein.  Seine  Gattin  aoO 
mit  andern  Männern  gegen  Entgelt  m  geschlechtlichem  Verkehr  stehet 
und  müsse  ihr  Mann  davon  Kenntnis  haben,  welcher  diesen  Erwerb 
dulde . . .  Obwohl  wir  beim  Lokalaugenschein  das  ZudrSngen  andeicr 
Leute  verhinderten,  fiel  auf,  daß  namentlich  die  Eheleute 
Gietzinger  ein  großes  Interesse  an  der  Sache  zeigten  und 
immer  einen  Vorwand  vorbrachten,  um  ms  Haus  zu  kommen.  Therese 
Gielzinger  wollte  durchaus  die  Ziegen  melken,  dann  wieder  wollle 
sie  während  des  Augenscheines  nach  emem  Schlflssel  suchen,  welehes 
sie  der  Eranzinger  geliehen  hätte^  obwohl  sie  denselben  laut  eigenes 
Zugeständnisses  gar  nicht  benötigte,  da  der  Kasten,  zu  welchem  der 
selbe  gehörte,  offen  war.""  Der  Untersuchungsrichter  beschreibt  80> 
dann  den  mutmaßlichen  Vorgang  des  Mordes,  der  im  Augenblick  nt- 
übt  worden  sein  dttrfte,  wo  die  Kranzinger  aus  der  Schublade  eia 
Päckclu  n  Tabak  herausnahm,  das  der  Täter  von  ihr  verlangt  zu  haben 
scheint  In  diesem  ^lonient  dürfte  er  ihr  mit  einer  Harke  eines 
Schlag  auf  die  rechte  Schläfenseite  versetzt  haben.  „Zwei  Perso* 
nen  scheinen  dann  die  Leiche  in  die  Tenne  getragen  is 

dürfte,  ilaü  er  den  w uli Icrw opcnen  Mordplau  ausgedacht  und  die 
Eheleute  Gietzinger  znr  MithiUo  verleitet  bat.''  Ein  weiterer  Becidt 
vom  SO.  Nov.  1898  beugt  n.  a.:  nNaeh  der  aOgenflinen  Heiiiiiiig  haben  Hiera* 
GietzinfTcr  und  ihr  Zubilter  Harter  die  Tat  begangen  und  Matthias  Gktä^ 
BCi  al»  Aufpasser  verwendet  worden."* 
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haben.  Denn  es  ist  unwahrscheinlich,  daß  die  siehziir.jjihri^e  Frau, 
die  im  Vorhaus  auch  nur  eine  Wunde  wie  die  vorgefundene  erhalten 
hat,  sich  selbst  in  die  Tenne  hätte  flüchten  können.  Wäre  sie  aber 
von  einer  Person  in  die  Tenne  geschleift  worden,  so  würde  auf  deiu 
j^aiiztn,  wenn  auch  weni^^e  Schritte  betragenden  Wege  Blut  bemerk- 
bar sein  müssen  . . .  Die  I^eiclie  Hegt  wie  aufgebahrt  auf  dem  Boden, 
die  Kleider  liegen  geordnet,  und  auch  dies  scheint  darauf  zu  deuten, 
dali  die  Leiche  nicht  geschleift  worden  ist.  Die  Wegschaffun;^  des 
Werkzeugs,  das  Aulwaschen  des  Fubbodens,  die  Wegiäumuug  aller 
Gegenstände,  welche  beim  Aufwaschen  verwendet  wurden,  sogar  des 
Wassers,  deuten  darauf  hin,  daß  der  Mörder  gewußt  haben 
muß,  er  werde  in  seinem  Tun  nicht  gestört  werden  und 
daß  er  nicht  weit  vom  Tatort  diese  Gegenstände  gut  ver- 
stecken oder  diese  selbst  oder  die  darauf  haftenden  Spu- 
ren beseitigen  konnte.  Die  Idee  des  Aufwasebens  und  das  Auf- 
waseben selbst  scbeint  auf  die  Mitwirkung  einer  Frauens- 
person hinzndenten.  Der  Hund  der  Kianzinger  soll  siemliob  böse 
sein.  Da  sieb  nnn  der  Hnnd  am  kridscben  Na«bmittag,  Abend  oder 
Nacht  siemlicb  mbig  verbalten  bat,  scbeint  der  TSter  öfter  ins  Hans  der 
Eianzmger  gekommen  nnd  dem  Hnnde  gut  bekannt  gewesen  in  sein." 
Der  Untersttcbnngsricbter  bespricht  sodann  die  ümstftnde,  die  auf 
einen  Banbmoid  schließen  lassen,  und  fährt  fort:  «Der  Mdrder,  der 
das  Hans  dnrch  die  vordere  Tttre  verliBt,  kann  daiaof  reebneo^ 
▼on  niemandem  gesehen  su  weiden.  Es  ist  nnn  bezdehnend,  daß 
der  MSider  nicht  diesen  Ausweg  benutzte,  sondern  durch  die  rttck- 
wfirtige  Tenntfire  hinansging,  welche  gcnAe  der  Vorderseite  des 
Hauses  des  Gietzinger  gegenttberliegt,  wodurch  er  sich  größerer  Ent- 
deckungsgefabr  aussetzte.  Für  die  Gietzingers  selbst  jedoch  war 
naturgemäß  der  Weg  durch  die  Tenntüre  der  nächste  nnd  wenigst 
geffihrlicbe.  Am  unteren  Pfostra  dieser  Tenntfire  befindet  sich  ein 
Fleck  wie  von  versohfittdem  Blutwasser.  Wahrscheinlich  ist  * 
das  Gefäß  mit  dem  beim  Aufwaschen  benutzten  Wasser 
auch  auf  diesem  Wege  weggeschafft  worden,  wobei  beim 
Tragen  etwas  veischtttet  wnrde.*^  Der  Untefsuchungsrichter  bespricht 
weiter  den  Besuch  der  Sfaria  Dax,  das  Bestreben  Gietzingers,  Pm^l 
zu  belasten,  und  sein  verdächtiges  Benehmen  bei  dessen  Ankunft  und 
bei  Entdeckung  der  Leiche,  endlich  die  vorgefundenen  Blutspuren  <) 
nnd  die  geraubten  Sparkassenbücher.  „Wenn  ein  Fremder  der  Mörder 

1)  Er  bemerict  hierzu  :  „Nach  meiner  Andcht  kSanen  die  drei  kidnen  Blut» 
Spritzer  oben  an  der  Anfieiueite  des  linken  Schuhs  nicht  von  Periodenblot  her> 
rfihren*'^ 
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ul^  80  vt «  anffallflad,  daß  er  mit  den  (^e&tiar  aneb  ^^craiibln  Salz- 
hüTgfit  SparkaMabttohem  die  fimlagoii  mohl  sofaon  am  13.  Kofember 
Tormittag  in  Saliimig  behobea  hat,  da  er  um  9  Uhr  fr&h  bequem  ia 
Salzburg  gcfweaea  eeiii  and  hoffea  lunmte,  daft  am  Yoimitlig  der  Moid 
daselbet  noeh  meht  beimnnt  ist . . 


Auf  Grand  dieses  Materials  erhob  die  k.  k.  Staatsanwaltschaft 
Ried  am  14.  Mai  1899  gegen  Matthäus  und  Therese  Gietzinger  and 
Karl  Harter  die  Anklage  wegen  Verbrechens  des  meucblerigchen 
Baubmordes  im  Sinne  der  §§  134,  135  Absatz  1  und  2  StO.a  Die 
Gründe  der  Anklageschrift  stellen  anaiehet  den  objekliTen  Tatbestand 
dee  Verbrechens  dar  nnd  fahren  dann  die  Verdachtsmomente  an,  die 
für  die  Tttereehaft  der  Angeklagten  siHreohen.  Ana  dam  Fehlen  der 
Hordwerkzeoge^  dem  Abspttlen  des  Ftaßbodeofly  dem  Verhingea  der 
Fenster,  dem  Beeeitigea  dies  Spitt wasBers  lebfiefit  die  Anklage,  dafi 
die  TUer  ihre  Ttdt  vorher  wM  flberlegt  hatten,  daft  sie  nieht  n 
fllrehten  branohten,  von  dritter  Seite  gestSit  an  werden,  nnd  daft  sie 
mit  den  HauBverhUtninen  gut  vertiaot  waren.  Die  bei  den  Gietaa* 
gera  roigenommene  Hanednrohsnehnng  habe  nnn  den  gegen  ne  be> 
stehenden  Verdacht  rar  Cfewißheit  werden  leseen.  Der  nnanfgekliili 
Beeita  des  Medaillons,  die  Blntaporen,  das  Wedisefai  der  Leibi^bohe 
dnreh  Therese  Gietzinger,  der  BesitB  der  vier  SUbecgnlden  seoge  & 
ihre  Sobald,  gani  besonders  aber  ihr  Bestreben  nach  der  Tat,  den 
Persohl  an  yerditchtigeD.  Wfire  dieser  nicht  bei  ihnen  erscfaienea,  w» 
sie  siohtlieh  nnr  anf  das  Ansbrechen  des  Brandes  bei  der  Knuuuiger 
warteten,  so  'wftre  der  Mord  nie  entdeckt  wordeoi  da  daa  ans  Hok 
ecfoante  Hans  der  Eianainger  bald  ein  Banb  der  Flammen  geweaen 
wSre.  Daa  Ersofaeinen  Fersohls  habe  diesen  Plan  serstKrt^  und  so 
habe  Gietsmger  dasselbe  mit  dem  Mord  in  einen  solchen  Znsamnea- 
hang  gebraefat,  daß  Persehl  sofort  in  Haft  genommen  wnrde>  Die 
*  Anklage  erklSrt  die  Angaben  Gietsingers,  er  habe  trols  der  Feae» 
ge&hr  nnterlassen,  das  Licht  in  der  Tenne  sofort  anssalliiebaB, 
fOr  nnglanbwflrdig  nnd  geht  sodann  anf  die  Bespreohnng  der  Ve^ 
antwortong  der  Angeklagten,  deren  zahlreiebe  ^dersprüefae  sie  aa 
fahrt,  aber;  fahrt  dann  die  Aussagen  des  Simon  Hnber  und  der 
Schwestern  der  Kainz  an  und  schließt  daraus,  daft  Harter  am  biti- 
scfaen  Abend  ebenfalls  anf  den  Ausbrach  des  Brandes  gewartet  and 
offenbar  sein  Blutspuren  anfweisendes  Beinkleid  sowie  die  genabtea 
Sparkasi^abücher  und  anderes  Belastungsmaterial  vor  seiner  Verfaaftnof 
beseitigt  habe.  Schließlich  wird  das  auffällige  Benehmen  der  An^ 
klagten  nach  der  Entdeckung  der  Tat  und  ihre  Änfierungen  wibnad 
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der  Untersuchung  hervorgt'hoben,  aus  denen  ihr  Sciiuklbewußtsein 
hervorgehe.  —  Bei  der  am  14.  und  15.  Juni  1S99  vor  dem  k.  k. 
Kreis-  als  Schwurgerichte  Ried  abgehaltenen  Hauptverhandlung  er- 
klärten sich  sämtliche  Angeklagten  für  nichtschuldig.  Matthäus 
Oietsinger  behauptete  numuehr,  er  habe  sich,  als  er  am  11.  Novem- 
ber naob  '/45  Uhr  N.  M,  nach  Hause  kam,  eine  Pfeife  angezündet 
nnd  sei  hierFon  so  betänbk  worden^  daß  er  sieh  von  dieser  Zeil  an 
an  niohts  mehr  erinnere;  doch  erinnere  er  sieh  noch,  daß  er  dem 
Johann  Haislinger,  welcher  gegen  6  Uhr  kam,  Schuhe  geflickt  habe, 
daß  dieser  um  V«7  ühr  weggegangen  und  daß  dann  Harter  ge- 
kommen sei.  Er  meint,  daß  Harter  und  seine  Frau  ihm  etwas  in 
den  Tabaek  gegeben  hätten,  wodurch  er  betäubt  und  bewußtlos 
wurde.1)  Über  Vorhalt  seines  VerhörsprotokoUes  vom  10.  Hän  1899, 
worin  er  die  Behauptung  der  Bewußtlosigkeit  widerrufen  hatte,  be- 
merkt er:  „Ich  sagte  damals  so^  weil  es  mir  der  Herr  Untersuohungs- 
riehter  vorlas  und  ich  mich  daran  su  erinnern  glaubte.''^)  im  Übrigen 
blieben  die  Angeklagten  im  Weseatliohen  bei  ihrer  bisherigen  Venint- 
wortung.  Ebenso  förderte  das  BeweisTerfahren  nichts  wesentlich 
Neues  zutage.  Der  Zeuge  ICaisltnger  gibt  an,  daß  ihn  Matthäus 
Oietzinger,  als  er  am  Mordtage  um  >/47  Uhr  dessen  Stube  verließ, 
aufforderte,  nach  dem  Abendessen,  (welches  auf  7  Uhr 
fällt),  zu  ihm  auf  einen  Plansch  zu  kommen.  Der  Zeuge 
Oeorg  Piereder  fährt  an,  er  habe  dem  Harter  am  Tage  nach  dem 
Morde  von  diesem  erzählt;  Harter  sei  gar  nicht  erstaunt  ge- 
wesen, sondern  habe  nur  gesagt:  „Sie  werdens  sehen,  es  kommt 
nicht  auf,  wera  getan  hat!^'  Ahnliche  Äußerungen  Harters  be- 
richtet der  Zeuge  Pommer.  Die  Zeugin  Magdalena  Kainz  muß  zu- 
geben, daß  Harter  am  15.  November  beim  Heimgehen  seinen  ge- 
wöhnlichen Schritt  ging.  Auf  die  Aussage  des  Zeugen  Joseht 
über  die  Äußerungen  des  Matthäus  Gietzinger  während  der  Unter- 
suchung bemerkt  dieser:  «Ich  machte  diese  Äußerungen,  weil  ich 
dachte,  die  zwei  müssen  um  den  Mord  wissen ;  ich  dachte,  da  sie  auf 
waren,  währmd  ich  schlief,  müssen  sie  um  die  Bache  wissen.  Auch 
kam  mir  mein  Weib,  als  sie  mich  damals  um  9  Uhr  abends  weckte, 
aebr  niedergeschlagen  und  verzagt  vor  und  hatte  keinen 
Schlaf.''   Der  Gendarm  Florian  Schön,  welcher  den  Harter  ver- 

1)  „ich  werde  mich  halt  in  der  Betäubung  auf  den  Strohsack  gelegt  haben 
und  werde  ebigwehklen  Min.* 

2)  AUerdings  erinnert  er  sich  wieder  an  vencbiedene  Voikommsiaae  wihicnd 
dieses  Zeitrauin>.  Er  fügt  bei:  „Es  ist  mögUeh,  daß  Harter  und  mein  Weib 
den  Mord  verübt  liabea,  aber  ich  weiß  es  nidit. 
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hnftct'»,  L'il)t  an,  dieser  habe  ihn  anfaDgs  j^ar  nicht  verstellen  wolffi» 
und  dann  zu  zittern  bepinnenJ)  MatthSns  GietzinL'fT  bähe  wiilirend 
seiner  Eskorte  geäußert:  ..Herr,  ich  weilä  uiclito  über  den  Mord,  ahrr 
Böllens  mein  Weih  jrehorif^  hernehmen  l'^  Oietzintrer  habe  am  Morti- 
tajre  seine  lanirst  füHi^^e  Feu*'rv«^r<?ir!ii Tung:s|)räuue  eingezahlt,  woraus 
Zen;re  schhelit,  daß  (^iotzin^^er  tür  den  Fall  geschützt  sein  wollte,  als 
sein  Haus  mit  dem  der  Kranzinger  abhrennen  sollte.-)  Ilatthäim 
Giet7:in£rer  klärt  dem^a'^^enüber  diese  ZahlunjLr  damit  auf,  dali  er  da- 
maln  icerade  (^eld  liatte  und  zufölli^  den  mit  dem  Präinieninka^«sA 
Betniuten  traf.  Das  \'('rdikt  der  (ieseliworenen  erkannte  nur  Then  >- 
Gietzinger  und  Karl  Harter  des  Mordes  scliuldi;;.  während  .Mattbäoä 
Giet/inirer  freigesprochen  wurde.  Die  ersteren  AnfjekKiL'ion  wnrden 
zum  I  tHie  durch  den  Strang  verurteilt,  ihre  Nichti^'kini>l)es«  li\veriie 
V'  iii  k.  k.  Kassationshofe  vom  31.  August  Ibll'.»  verworfen.  1  ber 
alli  1  rii-t«'  Nachsicht  der  Todesstrafe  wurden  si»  ftudauu  mit  T  ned 
vom  Ii».  (>l\tober  Ibül)  zu  je  zwanzig  .laliren  schweren  Kerkers  ver- 
urteilt, welche  Strafe  sie,  und  zwar  Therese  Gietzinger  in  der  i^traf- 
anstalt  Scbwaz  in  Tirol,  Karl  Harter  in  der  Strafanstalt  Öuben  an- 
traten. — 


Am  5.  Oktober  1S99,  get^en  2  Uhr  nachmittag,  eröchien  im 
Kontor  des  Bankiers  und  Weehselstnbenbesitzers  Franz  Donn^^r 
in  Braunau  (Oberösterreich)  ein  mitt<'!<,rroßer,  nach  Art  der  Bewohner 
des  MattigtaleB  bäuerlich  ^^ekliKieirr  Mann  im  Alti  r  etwa  40^^ — 
Jahren,  und  fra^ie  Donner,  ob  er  bei  diesem  niehi  kihweise  Geld  Im - 
kommen  könnte.  Donner  erwiderte.  ii;i[t  er  solche  (Tescbäfte  uit-hi 
mache,  er  sei  aber  bereit,  ein  Sparkasbabuch  oder  eine  lleute  auf 
kurze  Zeit  zu  belehnen.  Der  F*rerade  erkundigte  sich,  wieviel  Zinsen 
er  für  ein  Darlehen  von  300  fl.  bis  zum  20.  November  1899  zahlen 
müsse,  woiaui  er  sich  entfernte.  Am  selben  Tage,  gegen  5  Uhr 
nachmittag,  erschien  der  Maua  wieder  bei  Donner  und  übergab  dieastüi 
ein  Sparkassabuch,  das  ihm  angeblich  »eine  Mutter  gegeben  hatte. 
Dieses  Sparkassabuch  war  ganz  zerfetzt,  die  einzelnen  Blätter  lo&e, 
der  Deckel  aufgeweicht  und  der  l>einwandrücken  losgelöst  Es  war 
ein  Einlagebuch  der  Salzburger  Sparkasse,  trug  die  Nummer  6914S, 
wies  einen  Saldo  von  40u  fl.  per  1 7.  Juni  1S9S  auf  und  lautete  auf 

i>  a.  Anm.  6.  327. 

2)  Demgegenfiber  heißt  es  im  Lokflluiif^oiisdiohiKprotokolIc  rom  1<V  p-^. 
l%98  nach  Hchildenm'j-  der  {^rnRon  Fciiersgefahr,  weJciie  in  iler  NiuJbt  de»  11.  Nov. 
für  das  Kranzuigei>>chc  lluus  bestand,  daß  damals  für  das  G  iotziageröcke 
Haus  keine  besondere  Gefuhr  gewesen  seL 
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den  Namen  Anna  Kranzinf^er,  Donner  fragte  den  Fremden,  ol)  seine 
Mntter  so  heiße,  was  dieser  bejahte;  wie  er  selbst  heilie?  worauf 
dieser  erwiderte:  Jakob  Kranzinger.  Donner  fol^  nun  dem  Fremden 
da^  Darlehen  von  380  fl.  abzüglich  Zinsen  und  l'rovision  aus,  worüber 
dieser  eine  Bestiitip:ung  ausstellte,  die  er  mit  Jakob  Kranzinger  unter- 
fertigte. I><iiiner  fragte  ihn  noch,  wo  er  wohne;  er  antwortete:  in 
Munderiiii«;,  und  die  Frage  nach  seiner  lluu.snuuiüier  beantwortete 
er  mit  No.  9.  Er  bemerkte  noch,  er  hätte  ein  Paar  Ochsen  zu  ver- 
kaufen, die  er  jetzt  nicht  so  billig  hergeben  möchte;  in  14  Tagen 
hoffe  er  sie  schon  verkauft  zu  haben.  Sodann  entfernte  er  sich.  An- 
fangs November  1899,  etwa  zwischen  dem  7.  und  12.  November,  er- 
schien Mann  neneriich  gegen  Uhr  nsehmittag  in  Donnen 
Lokal.  Die  Dämmening  war  eehon  bereingebroehen,  docb  baitte 
Donner  noch  kein  licht  ani^ezttndet  Der  Ifann  sagte,  er  sei  Kran* 
»nger,  erzählte,  er  habe  einen  Oobsen  schon  verkauft  Den  zwdten 
gebe  er  aber  nicht  so  billig  her,  und  möchte  ihn  deshalb  spSter  ver- 
kaufen, es  ginge  ihm  deshalb  mit  dem  Geld  nodi  nicht  zusammen ;  seine 
Mntter  habe  ihm  aber  noch  ein  Sparkasaabnch  anf  200  fl*  gegeben, 
auf  das  er  ein  Darlehen  von  180  fl.  aufnehmen  möchte;  im  Dezem- 
ber würde  er  dann  das  Ganze  bezahlen.  Dieses  von  ihm  vorge- 
wiesene Sparkassabnch  lautete  ebenfalls  auf  Anna  Kranzinger  und 
hatte  einen  Saldo  von  200  fl.  Donner  lehnte  aber  dessen  Belehnung 
ab  und  ^nnerte  ihn,  sicher  am  20.  November  behufe  Rückzahlung 
der  380  fl.  zu  eischeinen,  was  der  Mann  zusagte.  Derselbe  entfernte 
sich  sodann  und  ist  nicht  mehr  erschienen.  Als  nun  der  Rückzahlung»* 
tennin  fruchtlos  verstrich,  wendete  sich  Donner  am  24.  November 
1899  an  die  Salzburger  Sparkasse  um  Auskunft  und  richtete  gleich- 
zeitig an  den  angeblichen  Jakob  Enmzinger  in  Munderflng  ein  Mahn- 
achreiben. Am  20.  November  erhielt  nun  Donner  von  der  Salz- 
burger Sparkasse  die  Mitteilung,  daß  das  von  ihm  belehnte  Spar- 
kassabuch vom  Raubmorde  an  Anna  Kranzinger  herrühre  und 
die  Einlage  seither  gesperrt  sei.  Als  dann  am  30.  Novenil)er  1S99 
auch  der  an  den  angeblichen  Jakob  Kranzinger  gerichtete  Brief  als 
unbestellbar  zurückkam,  machte  Donner  dem  Untersuchungsrichter 
in  Ried  hiervon  Mitteilung.  Vom  Untersuchungsrichter  in  Ried  wurde 
sofort  die  Untersuchung  wegen  Teilneb mung  am  Raube  ge^en  den 
im  Juni  freigesprochenen  Matthäus  Gietzinger  eingeleitet,  weicher  in 
Haft  genommen  und  verdächtigt  wurde,  mit  dem  bei  Donner  erschie- 
nenen Fremden  identisch  zu  sein,  zumal  die  von  Donner  gegebene 
Fersonsbeschreibung^)  auf  ihn  zu  passen  schien.  Am  1.  Dezember 

1)  U.  a.  beschreibt  Donner  die  Binde  de»  Unbekannten  als  nieht  grofi,  aber 
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1S99  wurde  nun  Gktzinger  mit  dem  Zeu^vu  Donner  hehufs  A^:uod- 
ziernng  konfrontiert.  Das  VemehmnnflrsprotokoU  Donners  darfiber 
lantet  wie  foli^t:  ,,Ich  halte  dafür,  daß  der  mir  vorgestellte  Mann 
jener  Mann  ist,  der  am  5,  Oktober  und  anfangs  November  in  meinem 
Geschäft  erschien  und  bei  mir  da«  öi>arka8sabuch  belohnen  lielV  (^e- 
stalt,  Grölk,  Schnuri)art  stimmen  überein.  Der  Mann  u  ir  damals  an- 
ders ^'ekleidet.  Die  Stimme  ist  auch  ähnlich.  Mii  voller  Re^tinimt- 
heit  kann  ich  es  jedoch  nicht  tjageo,  ob  es  der  mir  vor^n  ^fHlltt;^  Maüo 
ist,  ich  glaul)e  es  jedoch.  Der  Mann  war  auch  auffallend  ver- 
lecren,  als  er  meiner  ansichtig  wurde."  Das  Protokoll  enthält  so- 
(l;iiin  folgende  Amtsbemerkung:  .,Herr  Donner  wurde  bei  seiner  An- 
kunft ...  in  ein  Zimmer  geführt,  von  wo  derütlhe  ms  Ziumier  sehen 
konnte,  in  welchem  Matthäus  Gictzinger  befand.  Der  Gefertigte 
begab  sich  direkt  ins  Zimmer,  wo  sich  Matthäus  Gietzinger  sich  be- 
fand, und  «prach  mit  ihm.  Donner  trat  im  Nebenzimmer  etwas  vor, 
um  Gietzinger  sehen  zu  können;  Gietzinger  bemerkte  Donner,  und 
trotz  mehrmaliger  Aufforderung,  mit  dem  Gefertigten  zu  sprechen  and 
demselben  ins  Gesicht  zu  sehen,  brachte  er  sein  Auge  nicht  mehr  wef 
von  der  Türe,  hinter  der  Donner  war,  wurde  auffällig  verlegen, 
und  als  Donner  dann  über  Aufforderung  m  Gtetunger  ins  Zimmer 
trat,  standen  dem  Gietzinger  Sohweifitrapfen  auf  der 
8tirne,  so  Terlegen  ist  derselbe  geworden.*  Am  13.  Januar 
IIKM)  wurde  dem  Zeugen  Donner  der  fieeehnldigte,  mit  Sonntnguhnt 
nnd  Sonnt^^skleidera  angetan  neneriieh  Toigeetellt,  womnf  Donner 
angab:  ,,01etnnger  ist»  wie  ich  schon  sagte,  ganz  gleich  mit  dem, 
der  bei  mir  das  Sparhaasabnoh  renetzle.  Ich  kann  das  heote  noch 
bestimmter  sagen  als  das  letite  Mal,  weil  er  in  der  ArbeitBkleidnog, 
insbesondere  im  dicken  Bock,  mir  damals  etwas  stSiker  eneiuen  als 
der  Mann,  der  bei  mir  war.  Auch  der  Hnt  stimmt  ilberein  mit  dem 
Hul^  den  der  angebliche  Jakob  Eranzinger  getragen  bat  Auch  die 
Stimme  ist  ganz  dieselbe  wie  sie  der  Mann  hatte,  der  bei  mir  wv. 
Ich  glanbe  ganz  bestimmt,  daft  Matthias  Gietiinger  derjenige  isi;  der 
bei  mir  am  5.  Oktober  das  Spaikassabnoh  der  Anna  Kranainger  to- 
setate.  Ich  habe  far  mich  dasGeffihl  und  dieÜbersengnag, 
dafi  Mattbftns  Gietzinger  mit  dem  angeblichen  Jakob 
Kranzinger  identisch  ist  Zu  beschwdrea  traue  ich  mich  das 
allerdings  nicht  Hente  hat  sich  die  Oberzengmig,  dafi  Gietnnger 
der  Tilter  ist,  bedentend  mehr  verstftrkt,  weil  ja  alles,  die 
Haltung,  der  Bart,  die  Sprechweise,  die  Klangfarbe  der  Stunme^  so 

kräftig,  und  lügt  bei,  sie  machten  ,inir  de«  Eindruck,  daß  sie  vou  einem  Arbeitet 
lieRfil}re&,  einem  Sdunied,  Schahmaeher  (I)  oder  dergi. 
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ttbereinstimmt,  daß  fast  kein  Zweifel  mehr  besteht^  daß  GicUm- 
ger  derjenige  ist,  der  am  5.  Oktober  das  Sparkassabucli  hei  mir  ver- 
setzt hat  Aach  das  Alter  nnd  das  Ausseben  im  Gesiebt  stimmen 
mit  dem  angeblichen  Jakob  Kranzinger  flberein."  Gietzinger  leagDOte 
seiDO  Identität  mit  dem  bei  Donner  erschienenen  Manne  und  ver- 
suchte einen  AlibibeweiB  für  den  5.  Oktober.  Eine  am  1.  Dezember 
1899  bei  ihm  vorgenommene  Hausdurchsuchung  blieb  ergohnisloB. 
Die  in  der  Strafhaft  einvernommenen  Karl  Harter  und  Therese 
Gietzinger  erklärten,  von  dem  Morde  nach  wie  vor  nichts  zu  wissen. 
Die  Vergleichuncr  oiner  von  Gietzinger  gelieferten  Schriftprobe  mit 
der  Unterschrift  des  anpreblichen  Jakob  Kranzin^^er  ergab  ebenfalls 
ein  negatives  Tiesultat,  und  es  wurde  sclilielilicli  am  1.  März  1900 
die  Untersuchung  ge^^en  (;ietzinc:er  linirestfllt.  Der  von  anderer 
Seite  auf  einen  gewi^'^f  n  Jakob  Kainz,  :Seliwiegersohn  der  Anna 
Harter,  gelenkte  Verdacht  erwies  sich  gleichfalls  als  unbegründet 

Am  27.  Mai  1901  starb  Kar)  Harter  in  der  Strafanstalt  Suben 
im  Alter  von  66  Jahren  an  Gehirnbiutunf,'. 

Am  26.  November  1903  brachte  der  G-  n  hiniH m  posten  in  Kireli- 
ber;r  in  Erfahrung,  daR  die  in  Sauldorf  hedH-nstete  Maird  Mathilde 
Kaufmann  iliren  Vater,  den  in  Talhausen  wohnhaften  Tairh'ihner 
Mathia.s  Kaufmann,  den  an  Anna  Kraniiingtr  begangenen  Ilaubmordes 
beschuldige.    Mathilde  Kaufmann  stand  im  Dienste  der  (mit  ihr  nicht 
verwandten)  Bauemieute  Franz  und  Marie  Kaufmann.    Am  20.  No- 
vember 1903  hatte  dif  liäuerin  Marie  Kaufmann  davon  erzählt^  daß 
Therese  Gj»tzin^:er  mteh   iuuijer  aus  der  Strafanstalt  ihrer  Mutter 
Briefe  schreibe,  in  denen  sie  ihre  Unschuld  h.'leiiere.    Am  nächsten 
Tage  machte  nun  Mathilde  Kaufmann  während  iler  Hausarbeit  ganz 
nnvermittelt  ihrer  Dit  nstLreherin  die  Mitteilung,   ihr  Vater  hätte  die 
Krauzinger  umgebracht;  ihre  Mutter  hätte  deren  Sparkassabuch  zu 
Hause  im  Heu  gefunden.   Der  Bauer  PVanz  Kaufmann,  dem  seine 
Gattin  diese  Eröffnung  zur  Kenntnis  brachte,  befragte  Mathilde  Kauf- 
mann selbst  hierüber  nnd  verständigte,  als  diese  ihm  ihre  Angaben 
wiederholte,  hiervon  die  Gendarmerie.    Mathias  Kaufmann  wurde 
noch  am  25.  NoTember  tOOS  anag^oisdit  nnd  r^baftet  Während 
der  Eekorte  legte  er  nach  kurzem  Leugnen  ein  Geettednis  ab,  das 
er  dann  sowohl  vor  dem  Bezirksrichter  in  Mattigliofen,  als  aneb  Tor 
dem  Untersncbnngsricbter  in  Ried  wiederholte.  Er  gal)  an,  daß  er 
sich  in  arger  Geldnot  befand  nnd  die  ihm  bekannte  Anna  Kranzinger 
gebeten  habe,  ihm  Geld  zn  leihen,  damit  er  drängende  Gl&nbiger  be* 
friedigen  konnte,  sie  habe  geschwankt,  dann  mttOte  sie  Geld  von  der 
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Sparkasse  beheben.  Hierdurch  kam  er  auf  den  Gedanken,  ihr  die 
Sparkaösebücber  wegzunehmen  und  beschloß  das  durchzuführen.  Er 
sagte  weiter:  „Auf  dem  Wejsre  zur  Kranzinger  überlegte  ich  mir  dit 
Sache;  wenn  mich  niemand  sieht,  kann  ich  das  Büchel  so  nehmen, 
macht  nur  die  Kranzinger  ohne  Licht  auf  und  erkennt  mich  nicht, 
gebe  ich  ihr  nur  einen  ..1  aucher  '  und  nehme  ihr  das  Büchel,  wobei 
ich  bemerke,  daß  ihr  Hiiusl  das  letzte  Hänsl  des  Ortes  ist;  wenn  die 
Kranzinj^er  al)er  ein  Licht  hat,  dann  muß  ich  sie  zusaunnenschlairen, 
bleibt  nichts  audereö  übrig;  so  dachte  ich  mir.  Vor  Uli  liaustiir» 
der  Kninziuger  angelangt,  es  war  gegen  Vi7  Uhr  abends  und  schuc 
finster  —  hob  ich  einen  Stein,  größer  als  meine  Faust,  auf,  betete 
ein  Vaterunser  und  klopfte  dann  an;  ich  hatte  schon  oft  ge- 
hört, daß  Leute,  wenn  sie  ein  Vaterunser  gebetet  haben,  dann  nicW 
zu  ihrem  Vorhaben  gekommeii  sind  and  ihnen  etwas  dazwischen  kam; 
ich  glaube,  ich  hatte  den  Stein  in  meine  Rocktasche  gesteckt;  Amii 
Kranzinger  öffnete  mir  die  TQre.  Anoa  Kranzinger  hatte  das  Pelio- 
leamlamperl  in  der  Hand.  Idi  Bagte,  ich  mdchte  ein  Packl  Tabak; 
sie  sagte  zn  mir:  „Bist  doch  noch  so  weit  heranSen'';  woianf  ich 
sagte:  «J^'^;  sie  ging  dann  im  Laden  znrfick  zum  Kasten»  holte  den 
Tabak,  und  als  sie  mit  demselben  anf  mich  zukam,  in  einer  Hsod 
die  Lampe,  nt  der  andern  den  Tabak  haltend,  machte  ich  eiaen 
Schritt  gegen  sie  vor  und  sohlng  sie  mit  dem  Steine,  den  ich  ds^ 
zwischen  ans  der  Tasche  genommen  hatte,  anf  den  Kopf.  Sie  fiel 
zusammen,  und  ihr  Lamperl  erioscb  am  Boden;  ich  hob  das  Lamperi 
anf  und  zündete  es  an  und  ging  mit  demselben  in  den  ersten  Stock  hin- 
an^ um  nach  dem  Sparkassabüchl  zu  suchen»  Im  Laden  war  ick 
schon  öfters  gewesen  und  wußte  ich,  daß  in  dem  kleinen  Hiad 
niemand  außer  der  Kranzinger  wohne;  ich  ließ  sie  also  IkgOt 
röchelnd  und  stark  blutend,  sie  hatte  keinen  Schrei  ausgestoßen  nnd 
nichts  geredet  Im  nnversperrten  Kasten  im  ersten  Stocke  im  offena 
Zimmer  fand  ich  dann  zwei  Sparkassabücher,  eines  lautete  auf  400  fl, 
eines  auf  200  Tl.  Ich  steckte  die  Sparkassabüchl  ein,  ich  hatte  aaeb 
8  fl.  in  Zwanzighellerstücken  mitgenommen,  welche,  wie  ich  glaube^ 
in  einer  hölzernen  Hüch.se  im  selben  Kasten  gelten  waren:  soü^i 
durchstöberte  ich  nichts,  hielt  mich  überhaupt  nur  kurze  Zeit  auf  uod 
begab  mich  wieder  herunter  in  das  Vorhaus.  Hier  horte  idt 
die  Kranzinger  röcheln  ;  ich  stellte  das  Lamperl  auf  die  kleine  SeiteS' 
pudl,  auf  welcher  auch  ein  großes,  altes  Messer,  welches,  wie  ich 
glaube,  zum  Zuckerabschneiden  bestimmt  war,  lag;  ich  nahm  das 
Messer  und  schnitt  ihr  die  Gurgel  durch,  ob  ich  einen 
Schnitt  gemacht  habe  und  was  ich  dgentlich  durchschnitten  bahe. 
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weiß  ich  nicht.    Das  Blut  schoß  heftig  hervor  und  wurde  von  dem 
riunde  der  Kranzinger  aufgeleckt;  dieser  Hund  hatte  mich 
nicht  gekannt,  aber  dennoch  kein  Zeichen  weder  durch 
Bellen,  noch  durch  Knurren  gegeben,  er  war  auch,  als  ich 
mich  in  den  ersten  Stock  begeben  hatte,  bei  der  Kranzinger  geblieben. 
Nachdem  ich  ihr  den  Ilals  abgeschnitten  hatte,  schlug  ich  ihr  mit  dem 
auf  dem  Roden  liegenden  Stein  noch  zweimal  auf  den  Kopf,  bis  sie  zu 
röcheln  aufhörte;  dies  tat  ich  alles,  damit  sie  nicht  so  viel  leide. 
Dann  zog  ich  die  Leiche  in  die  Tenne  hinaus,  gab  etwas  Heu  darauf 
und  ?*tellte  das  Petroleumlani|H  rl  zu  ihr  hin,  ilauiii  ich  zum  Hinaus- 
gehen rückwärts  durch  die  I  i  niitfire  etwas  sehe;  das  Licht  hatte  ich 
etwas  herabgeschraubt,  und  entfernte  mich  also  durch  das  Gartl/ 
Zum  Schlüsse  erzählt  Kaufuumn,  was  er  mit  den  Sparkassebüch  er  u 
getan  hat,  und  seine  Wege  zum  Bankier  Donner  in  Braunau.  —  Die 
nunmehr  durchgeführte  Untersuchung  ergab  die  volle  Richtigkeit  des 
Gest&ndnisses.  Kaufmann  wurde  vom  Bankier  Donner  als  der  Mann 
agnoflzierty  der  tm  ihm  das  SparkaaBabneb  verpfändet  hatte.  Die 
Gattin  Kaufmanns  hatte  im  HSiz  1903|  von  einer  schweren  Krank- 
heit befallen,  das  Geheimnis  ihrer  Tochter  MathÜde  anvertraut,  die 
es  in  der  eben  geschilderten  Weise  ihren  Dienstgebem  offenbarte. 
Auf  solche  Weise  kam,  ffir  Karl  Harter  leider  zu  spät,  die  Unschuld 
der  mit  Urteil  vom  15.  Juni  1899  Verurteilten  au  Tage.  Das  Ver- 
fahren gegen  dieselben  wurde  sofort  wieder  angenommen  und  beide 
nunmehr  von  der  Anklage  des  Mordes  freigesprochen»  Therese  Oietzin- 
ger  nach  mehr  als  vieijfthriger  Kerkerhaft  auf  freien  Fuß  gesetzt. 
Gegen  Mathias  Kaufmann  erhob  die  Staatsanwaltschaft  die  Ankhige 
wegen  Verbrechens  des  meuchlerischen  Baubmordes  und  der  Brand- 
l^;nng.    Von  letzterer  Anklage  freigesprochen,  wurde  er  wegen 
ersteren  Verbrechens  vom  k.  k.  Kreis-  lüs  Schwurgerichte  Bted  mit 
Urteil  vom  9.  Märs  1904  Vr.  336/3  su  emer  zwanzig)ährigen  schweren 
Kerkerstrafe  verurteilt.  Dafi  Kaufmann  nicht  die  ganze  Strenge  des 
Gesetzes,  weldies  (§  136  StG.)  den  Mord  mit  Todesstrafe  bedroht, 
zu  fühlen  bekam,  hatte  darin  seinen  Grund,  daß  er  mit  Urteil  des 
k.  k.  Bedrksgedchtes  Oberndoif  vom  11.  April  1900,  also  nach  dem 
Morde,  wegen  Übertretung  des  §  12  des  Tierseuchengesetzes  zu  einer 
Geldstrafe  von  20  K  verurteilt  worden  war,  die  er  auch  erlegt  hatte. 
Die  bisherige  Praxis  des  Obersten  Gerichts-  und  Ka-ssationshofes  und 
mit  ihr  der  unteren  Gerichte  steht  bekanntlich  auf  dem  Standpunkte^ 
wonach  der  Mörder,  der  wegen  eines  nach  dem  Morde  begangenen 
Deliktes  abgestraft  und  erst  später  wegen  des  Mordes  zur  Rechen- 
schaft gezogen  wird,  ^eniäß  §  50  StG.  nicht  mehr  znm  Tode  ver- 
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urtt'ilt  werden  darf,  da^  wären  beide  Delikte  ziisaininen  zur  Ab- 
urteilung gelangt,  auch  nnr  die  Todesstrafe  allein,  nicht  auch  noch 
eine  gesonderte  Strafe  wegen  de«?  zweiten  Deliktes  über  ihn  büite 
verhängt  werden  können.  \\  ilulf  nun,  trotzdem  er  die  Strafe  w<»2ren 
des  kleinen  Deliktes  bereite  abgebüßt  hat,  wegen  Mordes  über  ihn 
die  Todesstrafe  verhängt  werden,  so  würde  er  härter  bestraft,  als  bei 
gleichzeitiger  Aburteilung  beider  Delikte,  was  einer  „Verschärfunsr" 
der  Todesstrafe  gleichkäme.  Diese,  in  neuerer  Zeit  vielfach  mit 
Recht  angefochtene')  Anschauung  wendete  der  Schwurgerichtshof 
auch  auf  die  lebenslängliche  Kerkerstrafe  an,  dem  Wortlaute  <1ö 
§  50  St.  G.  folgend.  Der  dagegen  ergriffenen  Nichtigkeitsb^hweide 
der  Staatsanwaltachaft,  welche  Verhängung  der  Todeastnife  fibcr 
M athiM  Kaafmann  forderte,  gab  der  EaBsalioiiBhof  insoweit  Fol^ 
als  er  zwar  die  Verhängung  der  Todes-,  nieht  aber  der  lebenslang 
liebai  Kerkerstrafe  Uber  den  Angeklagten  fflr  muuiwendbar  erkliife 
nnd  ihn  demgemäß  zu  letzterer  vemrteilte.  Diese  Strafe  veibfifit  ff 
gegenwärtig. 


Irrtümer  des  men-rlilicli n  <  ieistes  sind  niclit  wertlos,  wenn  ^^*f 
uns  gleiche  Irrtümer  in  der  Zukunft  zu  vermeiden  lehren.  Witia 
nun  im  fol^-eiulen  vemicht  werden  soll,  die  kriminalistische  Bilanz 
Kieder  Prozesses  /.u  ziehen,  so  müssen  wir  uns  hierbei  vor  allem  vor  der 
Gefahr  der  Übertreibung  hüten,  vor  dem  \  ( rldllen  ins  Gegenteil  dessen, 
was  im  Prozesse  gegen  die  Gietzingers  geschehen  ist:  Waren  d«t 
alle  irgendwie  erhebliehen  Umstände  zu  VerdachtBiuomenten  gegdi 
die  Angekhiirten,  zu  Maschen  des  Netzes  geworden,  das  sich  Uber 
ihrem  ilaupte  zusammenzog,  so  liegt  es  natürlich  heute  sehr  nabe^ 
diese  Argumentation  der  damaligen  Justizfaktoren  im  einzelnen  dtiff 
Kritik  zu  unterziehen,  ihre  Fehler  und  Lücken  an  der  Hand  des 
klargestellten  Sachverhaltes  anfzndeeken.   Es  wäre  ein  Löchtes,  lof 
diese  Weise  die  Widersprflehe  der  Anklage,  die  gezogenen  SeblnOfölge- 
rangen  u.  dgl.  zn  belenehten.  Allein  dies  wäre  meines  Eraohtens  vff* 
fehlt  nnd  zwecklos.  Ohne  Zweifel  war  das  gegen  die  Angeklagten 
sammelte  ßelastungsmaterial  derart,  daß  anf  Gmnd  desselben  die 
Staatsanwaltschaft  bona  fide  die  Anklage  erheben  konnte  und  mvS^ 
Stutzte  sie  diese  anf  objektiv  nnznreiehende  Grundlagen,  so  war  e8 
Sache  der  Verteidigung,  dieses  Gebftnde  ins  Wanken  zu  bringoi 
Daß  die  ländlichen  Geschworenen  mit  einer  Vemrteilnng  yoiging«! 

i|  Vgl.  darSber  namentlich  den  Anfialz  SdiSnbranns  in  der  AOg.  99L  6e» 
richtszdtnng  Nr.  85  nnd  S6  ex  1902. 
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kann  niemandem,  auch  ihnrn  selbst  nicht,  znr  Last  jrelegi  werdon. 
Ex  po6t  ist  es  natürlich  leiobt,  auf  Grand  der  beute  klariiegendea 
Tatsachen  den  wahren  Znsammenhang  der  Dinge  zu  hegreifen,  ein 
Denkvorgangf  den  das  oben  mitgeteilte  G^eatändnis  des  wahren  Mör- 
ders ohnedies  im  Leser  hervorrufen  muß  und  dessen  Wiedergabe 
daher  überflüssig  erscheint.  Aufgabe  dieser  Zeilen  ist  es  vielmehr, 
die  Art  zu  prüfen,  in  welcher  jenes  Belastungsmaterial  zustande  ge- 
kommen ist,  und  daraus  die  kriminalistisch  bedeutungsvollen  Tat- 
sachen hervorzuheben.  Dal')  hierbei  Kritik  vielfach  geübt  werden 
muß,  liegt  in  der  Natur  der  &uihe. 

1,  Die  Widersprüche  in  der  Verantwortung  der 

Beschuldigten. 

Es  irilt  allgemem  als  schwerwiegendes  Belastungsmoment,  wenn 
Beschuldigte  ihre  Verantwortung  wechseln  oder  ihre  Angaben  von 
denen  der  Mitheschuldigten  abweiclu  n.  In  der  Tat  ist  im  Rieder 
Prozesse,  wo  diese  beiden  Arten  von  W  ulersprüchen  besonders  zahl- 
reich erscheinen,  liieraus  eine  i:ewichtige  Waffe  gegen  die  Angeklagten 
geschmiedet  worden.  Znnäelist  sind  aus  solchen  Aussagedifferenzen 
jene  auszuselialteu,  die  auf  «las  Konto  nia  n  ire Inder  Erinnerung 
an  nnhedentende,  leicht  überRelihare  Einzelheiten  des  Alltflfrslcbons  zu 
hel/en  bind.  Bekanntlich  pflegt  vom  Beschuldigten  gelonlert  zu 
werden,  dal»  er  sein  Verhalten  oder  seine  Tätigkeit  während  eines 
gn^ößeren  oder  v:eringeren,  der  Tat  voraus^^e<rangenen  Zeitraumes  mit 
photographisclier  Treue  wiedergebe.  Dali  dies  dem  aus  semer  ge- 
wohnten Umgebung  herausgerissenen,  durch  die  Untersuchungshaft 
ein::»  Nrhiichterten  Be^schuldigten  niehi  immer  mit  der  nötigen  Genauig- 
keit gelingen  kann,  liegt  auf  der  Hand:  fällt  es  doch  bekanntlich 
selbst  dem  Gebildeten  nicht  immer  ganz  leicht,  die  Ereignisse  des 
vorigen  Tages  wirklich  wahrheitsgemäß  in  allen  Details  Uber  die 
Schwelle  seines  Bewußtseins  zu  rufen,  umsoweniger  einem  im  tig^ 
liehen  Einerlei  dahinzuleben  gewohnten  Taglöhner  oder  Bauer.  In 
der  Tat  sehen  wir  in  der  Verantwortung  namentlich  des  Hatthfins 
Gietzinger  Beispiele  hierffir.  Er  gibt  Teisehiedene  Versionen  der 
Szene,  wie  er  die  ermordete  Kranzinger  am  Mordtagc  zuletzt  geaehen 
haben  will;  offenbar  Terroiscbten  sieb  in  seinem  Denken  dieser  und 
fitthere  gleichartige  VorfiUIe  zu  einem  und  demselben  Erinnerungs- 
bilde.  Therese  Gietzinger  behauptet,  am  Mordtage  gegen  abend  bei 
Harter  Kftbe  gemolken  zu  haben  und  mit  ihm  nach  Hause  zuriickgekehit 
zu  sein,  eine  Angabe,  deren  Unrichtigkeit  insbesondere  durch  den  Zeugen 
MaisUiigef  erwiesen  ist  Jedenfalls  pflegte  sie  dies  an  anderen  Tagen 

22* 
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ZU  tun  und  projicierte  diese  Tätigkeit  in  ihrer  Phantasie  auf  den 
fraglichen  Tag.  Eine  absichtliche  Unwahrheit  dieser  Aussagen  er 
scheint  deshalb  ung^laubwürdig,  weil  diese  Umstände  schon  damalä 
unerheblich  waren  und,  wie  sich  heute  zei^'t,  die  Beschuldiirten  gar 
keinen  Onind  haben  konnten,  ihr  Verhalten  in  diesen  Punkten  wabr- 
heitswidng  darziTotellen.  Aus  solchen  Widersprüchen  Scblüsse  zn 
ziehen,  ist  unter  allen  Umständen  frewairt.  Wenn  wir  uns  verhältnis- 
mälM^  leicht  vor  solcher  Deduktion  m  acht  nehuu  ii  können,  sofern 
diese  Widersprüche  unerhebliche  Tatsachen  betrefkn,  so  wird  ein« 
solche  Zurückhaltung^  allerdmp:8  viel  schwerer,  wenn  sie  sich  auf 
Relevantes  (oder  doch  vernieintlich  Relevantes)  beziehen.  Vor  allem 
heif^t  es  hier,  erhebliche  von  unerheblichen  Tatsachen  sondern. 
So  wird  in  der  Anklageschrift  großes  Gewicht  auf  den  eben  erwähn- 
ten Widerspruch  in  den  Angaben  der  Therese  Gietzinger  Uber  ihren 
Abendbesuch  bei  Harter  gelegt,  während  dieser  Umstand  rieiitig  unter 
die  vorhin  besprochenen  unerheblichen  Tatsachen  einzureihen  ist 
Erheblicli  war  dagegen  das  Alibi  der  Beschuldigten  für  die  kritische 
Zeit  (3/4? — 8  Uhr),  erheblich  ihr  Verhalten  bei  Ankunft  Terschls,  ilic 
l'iüvenienz  der  Bluta})uren  u.  a.  ni.  Auch  über  diese  Tatsachen 
decken  sich  ihre  Ansahen  nicht  vollkommen.  Wieder  waren  vor 
allem  Widersprüche  ühn  Emzelheiten  auiizuse beiden,  die  sich  ans 
mangelnder  oder  unrichtiger  Erinnerung  ungezwungen  aufklären  lasseo; 
so,  ob  Matthäus  Gietzinger  einmal  seiner  Frau  beim  HühnerscblaohtBB 
geholfen  habe  (zumal  die  Untersuchung  tatsächlich  Vogelblat  an  der 
Hacke  festgestellt  hatte) ;  ob  MatthlUia  Gietzinger  den  Perachl  sdioa 
Yor  der  Türe  oder  erst  innerhalb  deradbea  erkannt  habe;  ob  Theie» 
Gietzinger  beim  JBintritt  Persehls  noch  auf  dem  StrohmdL  gelegen  at 
(waa  f&r  die  Verantwortung  der  Beschnldigten,  daaelbst  geeofabfai 
SQ  haben,  wichtig  war)  naw.  Das  prSgoaateete  Beisinel  hierfür  änd 
aber  die  Angaben  des  Matthina  Gietzinger  ttber  ieine  angebliche  Be- 
wnßtloagkeit  in  der  Ton  5 — 7  Uhr  abendB.  FestgesteUtermafiei 
war  Gietzinger  znm  mindesten  von  5 — 7  Uhr  nicht  bewnßtloB.  Denn  er 
hat  bei  seinem  ersten  Verhör  die  Geschehniaae  während  dieaea  Zdt- 
lanmea  genau  beschrieben  nnd  nicht  bloß  die  Aussagen  der  HüIm- 
schnldigten,  sondern  anch  die  des  Zengen  Biaislinger,  der  bis  */47  Chr 
bei  ihm  war,  beweisen  das  GegenteiL  Wie  kommt  also  Gietadngcr 
zn  seiner  —  objektiv  unwahren  ~^  Behanptmig?*)  Bs  liegt  nahe^  an^ 

*)  Anmerkung  des  U  c  raus  eh  eis.  Iis  hat  den  Anschein,  al?  ob  der 
ungeschickte  Vereucbf  sich  auf  Bewußtlosigkeit  auszureden,  aus  ilcm  ii^te  eiotf 
XHliiftiliiigt  entstanden  ist,  deo  der,  als  geistig  wenig  begabt  gescUMorti 
(Hetlinger  schlecht  ventandea  and  noch  schlechter  anflfsefflhit  hat;  dies  ist  sm 
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zunehmen,  (InH  (krsellje,  iint'T  dem  Drucke  der  gegen  ihn  sprechen- 
den Indizien,  nnirr  d«  tu  Einflüsse  der  TTaft,  in  der  Furcht  endlich, 
etwa  neues  Belastun^^smaterial  ^eg:en  sieh  zu  liefern,  die^e  bequeme 
Ausflucht  p'wählt  hahe,  nm  nicht  weiter  üher  die  kritische  Zeit,  für 
die  er  ein  Alibi  nicht  erbrin-vn  konnte.  Rede  und  Antwort  stehen  zu 
müssen ;  etwa  auch  in  der  auch  sonst  betätigten  Absicht,  die  Verant- 
wortung auf  seine  MitbeschuldiL'^ten  zu  beschränken.  Ich  kann 
dieser  Annahme  jedoch  nicht  beipflichten.  Sie  wäre  vielleicM  Ue- 
gründet,  wenn  Giel/uiger  diese  Angaben  ganz  unvermittelt  vorge- 
bracht hatte.  Aus  dem  Gang  der  Verhöre  ist  aber  ersichtlich,  daß 
er  schon  hei  seinen  früheren  Verhören  Ähnliciies  vorgebracht  hat 
JSchon  bei  meiner  ersten  Yemehmunp:  bemerkt  er,  daß  er  sich  noch 
während  Harters  Anwesenheit  —  aisu  zwi^^chen  Vi?  und  '/^^  Uhr  — 
niedergelegt  habe,  offenbar  die  Ruhe  zu  pflegen.  Beim  zweiten 
Verhör  fügt  er  bei,  damals  „eingeschlafen  zu  sein,  bis  ihn  seine  Frau 
um  '  sO  Uhr  weckte.'*  Am  10.  März,  aJsü  im  Verhör,  in  dem  er  seine 
inzwischen  aufgestellte  Behauptung  einer  vCdii^^en  Bewulitiosigkeit 
von  ö  Uhi  all  v\  iU(  iiuft,  bleibt  er  dabei,  nach  Weggang  Maislingers, 
also  nach  ''jü  Uhr,  sich  niedergelegt  zu  haben ;  und  auch  am  1  (J.April 
gibt  er  an,  von  dem  Moment  an,  wo  er  sich  niedergelegt  habe, 
bis  ',  29  Uhr  nichts  mehr  zu  wissen.  Auch  in  der  Hauptverhandlung 
endlich,  wo  er  wieder  behauptet,  bet&ubt  gewesen  zu  sein,  datiert  er 
diese  Bewußtlosigkeit  erst  yon  der  Ankunft  Harters  ('/a?  Uhr)  an. 
Mit  dieser  DantelluDg  war  nun  aber  Gietzinger  zweifellos  im  Rechte. 
Es  liegt  kein  Grand  vor  zu  zweifeln,  daß  er  sich  wirktioh  naeh  An- 
kunft Harters  und  Weggang  Maislingers,  also  naeh  Feierabend,  auf 
den  Strobsaok  gelegt  und  entweder  geschlafen  oder  doch  zeitweilig 
gesehiummert  habe.  Daß  er  ttber  diesen  Zeitraum  dann  keine  ge- 
naue Auskunft  geben  konnte,  bt  selbstrerständlich.  Nun  hat  er  aller 
dings  am  23.  November  behauptet,  schon  von  seinem  Eintritt  ins 
Hans  (5  Uhr)  an  niebts  mehr  zu  wissen,  eine  Angabe,  die  offenbar 
unwahr  ist  Sie  läßt  sich  nicht  bloß  aus  der  Angst  und  dem  Be> 
streben  erklüren,  sich  eu  entlasten.  In  der  Verwirrung  und  der  Seelen- 
qual, in  die  Gietzinger  offenbar  durch  die  grundlose  Beschuldigung 
einer  solchen  Mordtat  gecaten  war,  mochten  sich  seine,  eines  offenbar 
nicht  besonders  intelligenten  (als  «Tepp**  bezeichneten)  Taglohners 
Begriffe  verwirrt  und  der  Zeitraum,  in  dem  er  des  Schlafes  halber 
bewußtlos,  auch  auf  die  vorhergehende  Periode  sich  ausgedehnt  haben 

8ü  wahrs<  heiulicUer,  aU  er  ja  eigentlich  für  die  kritisclie  Zeit  (bis  der  wahr- 
scheiulichen  TodessUinde  der  Kranziuger)  durch  den  Zeugen  Johann  Meialiuger 
(veqrl.  pag.  331)  obnehin  exculpiert  war. 
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Di<'  Möglichkeit  dieses  Zusaiuniriihan^s  wäro,  sei  es  in  der  ünter- 
buchung,  sei  es  durch  die  Vertt-idiiruniXj  zu  err)rtern  gewesen.  Daß 
Gietzinger  bei  der  Hauptverliandlung  bei  der  in  seiner  Seelenqna^ 
und  aus  Selhstcrhsilfiini^strit  l)  offonbar  autosuggerierten  VerdachtiL'img 
blieb,  durch  seme  Mitbcgchuldiirten  Ix'täubt  worden  zu  sein,  nuig,  wie 
der  Erfolg  lehrt,  Ihm  di^n  Geschworenon  seine  Wirkung  getan  haben: 
kriminalistiseli  richtig  war  (1.  ^  Verleidi;xung  nicht.  Hiermit  er- 
klären sich  auch  zwanglos  Ou  iziugers  Auüerungen,  die  seine  Frau 
und  Harter  der  Tat  verdaclitiL'cn.  Er  wird  verhaftet,  Kreuz-  und 
Querverhoren  unterzogen,  ihm  die  vielfachen  Belastungsuni i^tändo  y.jr- 
gehalten:  er  hat  während  der  wirklichen  Zeit  geschlafen  und  weiß 
also  tatsächlich  nicht,  oh  nicht  jene  während  dieses  Zeitraumes  die  Tat 
begangen,  die  man  ihnen  zuschreibt;  was  liegt  näher,  als  daß  er  dieser 
von  seinem  Standpunkte  bestehenden  Möglichkeit  Ausdruck  verleiht, 
zumal  sie  geeignet  ist,  ihn  zu  entlasten '?  Mehr  als  diese  Möglich- 
keit kommt  in  seinen  Äuljerungen  auch  nicht  zum  Ausdruck.  Eine 
ganze  lleihe  von  Widersprüchen  endlich  entspringt  dem  hc^greiflicheo 
Bestreben,  Hieb  zu  entlasten.  Es  ist  eine  allbekannte,  aber  in  der 
Praxis  nocli  immer  viel  zu  selten  gewürdigte  Tatsache,  daß  Beschul- 
digte geneigt  sind,  auch  solche  Tatsachen  in  Abrede  zu  stellen,  von 
deren  Feststellung  sie  keine  Gefahr  für  sich  zu  befürchten  brauchen, 
umsomehr  solche,  die  sie  —  vermeintlich  oder  wiiklich  —  belasten 
können,  und  dies  anch  dann,  wenn  sie  an  der  Tat  nnsehnU 
dig  sind.  Gewöhnlich  wird  in  solchen  Füllen  der  Schlnft  gezogen: 
Wenn  der  Angeklagte  nnschnldig  ist,  welchen  Omnd  hat  er  dann, 
die  Unwahrheit  zu  sagen?  Also  muß  er  wohl  schuldig  sein*  F% 
die  Unrichtigkeit  dieser  Argamentation  bietet  der  Bieder  Proseß  zahl- 
reiche Beispiele.  Die  Angaben  der  Beschnldigten  Uber  das  Bellen 
des  Hnndes  der  Ermordeten,  über  die  Mitteünng  Härtere^  daß  er  jeman- 
den am  Mordabend  wegspringen  gesehen  habe;  Uber  sein  Gespiftcfa 
mit  der  Therese  Gietzinger  am  Tage  nach  dem  Morde;  über  seine 
Äußerungen  zum  Zeugen  Joscht;  endlich  über  das  bei  den  GKetzin- 
gers  gefundene  Medaillon  lassen  sich  auf  diese  Weise  erklSien.  Alles 
dies  zeigt,  daß  es  durchaus  unzureichend  ist,  die  Prüfung  der  Glaub- 
Würdigkeit  einer  Aussage  auf  Zeugenaussagen  zu  beschrfinken.  Die 
psychologische  Erforschung  der  Aussage,  die  in  jüngster  Zeit  Gegen- 
stand lebhaftester  Aufmerksamkeit  geworden  ist,  darf  vor  dem  Be- 
schuldigten nicht  Halt  machen.  Die  Prüfung  seiner  Verantwortang, 
die  bisher  nur  in  der  Biohtung  auf  Wahrheit  oder  Unwahrheit  zu  ge- 
schehen pflegt,  muß  sich  vom  dem  Vorurteil  befreien,  daß  der  Be- 
schuldigte, weil  er  lügen  darf,  auch  lügt,  und  zwar  dort  lügt,  wo  er  er- 
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wieseneriiialien  die  Unwalirluit  aussagt.  Erst  wenn  eine  ])sycliolo- 
gische  Erkläruni:  diosrr  Unwalirlicit  unmöglich,  darf  man  jt'ü^-n 
Schluß  ziehen,  und  auch  aus  diesem  die  Schuld  zu  folireru,  bedarl 
äußerster  \'or.sicht.  Alles  dies,  was  über  die  Aussa^^  n  d(*r  Beschul- 
di;::ten  ^-csairt  wurde,  plt  aber  in  ganz  erlhihteni  MaiR'  von  ihrem 
sousu-  n  V  erhalten,  ihn-m  Mienen-  und  Geberdenspiel.  Die  Frage 
der  (jiauuwtirdijrkcit  der  Wahrnehmungen,  welche  die  Zeugen  darüber 
gemacht  hai/t n  \sullen,  sowie  die  Frage,  ob  es  überhaupt  angeht, 
solche  Wahruehniunsfen  in  der  Weise,  wie  es  hier  geschah,  zu  registrie- 
ren, boll  in  anderem  Zusammenhange  besprochen  werden.  Für  jetzt 
wollen  wir  —  posito,  non  concesso  —  annrhmeü,  daü  alh-s,  wa^  die 
Untersuchun;:  darüber  augeblich  fejstgcätellt  hatte,  pure  Wahrheit  sei. 
Aber  wim  beweist  sie?  Wenn  Matthäus  Gietzinger  wirklich  bei  der 
Auffindung  der  Leiche  „recht  wichtig  tat  '  und  dem  Zeugen  End- 
hammer „nicht  recht  richtig",  dem  Zeugen  Pouiuier  ^ganz  erschrocken'*, 
dem  Zeugen  Kainz  „sehr  zaghaft**  vorkam  und  bleich  war:  war  dies 
nicht  geradesogut  aus  der  begreiflichen  Aufregung  über  den  Mord  zu 
erklirea  wie  aas  seioem  yermeintlicbea  Scbnldbewnßlsein?  Konnte 
der  Unifitandy  daß  Harter  ^auffallend  bleieh^  war,  nioht  auf  natür- 
liche Weise  sa  erkli&ron  sein,  nnd,  daß  er  „sehen  nnd  hShnisch'^ 
blickte,  nicht  anf  sein  offenbar  nicht  sehr  frenndsohafUiches  Verhältnis 
xa  den  Ortsinsassen?  Wenn  Harter  dem  Zeugen  Pieieder  gegenüber 
das  Los  der  Ermordeten  bejammerte,  war  es  nicht  natttrlich,  daß  er 
dabei  „sehr  niedergeschlagen*'  war;  oder  hfttte  er  dies  in  fröhlichem 
Tone  tun  sollen?  War  es  auffallend ,  daß  er,  als  der  Gendarm  ihn 
des  Mordes  zieh,  in  Schrecken  geriet  nnd  za  zittern  begann,  obwohl 
er  sich  nnschnldig  fUfalte  —  mit  Recht,  wie  der  Aasgang  des  Pro- 
zesses beweist!  Welchen  Wert  hatten  also  diese  Indizien,  die  gegen 
die  Angeklagten  ins  Treffen  geführt  wurden  und  bei  den  Geschwo- 
renen Tielleicht  den  ausschlaggebenden  Eindruck  henrorriefen?  Ist 
angesichts  solcher  Ergebnisse  nicht  die  nachdrücklichste  Waniung 
Tor  Verwertung  solcher,  ron  der  Psyche  des  Beschuldigten  abhängi- 
ger und  deshalb  schwer  kontrollierbarer  Momente,  wie  Gesichtsfarbe 
Stimmung,  Zittern  u.  dgl.  geboten?  Hierbei  wurde,  wie  erwähnt, 
vorausgesetzt^  daß  alle  diese  von  den  Zeugen  berichteten  angeblichen 
Wahrnehmungen  objektiv  richtig  sind;  eine  Voraussetzung,  die  aber 
in  Wahrheit  sowohl  hier  wie  in  anderen  FäUen  schwerlich  zutrifft. 
Die  Erfahrung  hat  uns  irelelirt,  der  Zeugenaussage  überhaupt»  ins- 
besondere aber  solchen  Depositionen  nicht  kritiklos  gegenfiberzu- 
treten. 
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2.  Die  Zeugenaussagen. 
Wir  sind  durch  die  Erfahmng  und  durch  die  in  letzter  Zeit,  ange- 
stellten üntenndumgen  wie  €B  Mbmt,  hinreichend  davor  gewarnt  wor- 
den, Zeugenaussagen  kritikloB  hinzunehmen.  Wennnna  nicht  schon  die 
Fälle  der  täglichen  Praxis,  das  tSglicbeBrot  soxusagen,  des  Geriehtssaales 
Beispiele  fOrdie  objekÜYeünverlSfiliGhkeit  der  Zeugen  bieten  würde:  Der 
Bieder  Prozeß  enthält  sie  in  HflUe  und  FfUle.  Unter  den  Fehlerquellen, 
denen  wir  hier  begegnen,  fällt  sofort  eine  anf :  die  Neigung,  eine  ge- 
machte Wahmehmnng  oder  Nicbtwahmebmung  su  yenUlgeneittem,  aas 
dem  Kichtgesebenhaben  ein  Nichtsehenkdmien  zn  konstmieven*  Dasa 
gehört  die  Aussage  des  Zengen  Endbammer  Aber  die  hochwichtige 
Tatsadie^  ob  man  den  Lichtschein  in  der  EranziageiBchen  Behansong 
von  anOen  sehen  und  was  man  bei  demselben  wahrnehmen  konnta  Hätte 
nicht  der  Lokalaagenschein  die  Glaubwürdigkeit  der  Gietzingeracfaen 
Angabe  erwiesen,  so  wäre  aus  der  Aussage  des  Zeugen  gewifi  ge- 
folgert worden,  daß  Gietxingers  Darstellung  erfunden  sei.  Gleichzeitig 
zeigt  diese  Aussage  die  Unverläßlichkeit  der  Wiedeigabe  von  Wahr* 
nehmungen,  die  in  einem  Aufregungszustand,  nacbts»  gefolgt  von 
andern,  das  Interesse  absorbierenden  Eindrücken,  kurzum  in  einer  der 
ruhigen  und  genauen  Apperception  im  Wege  stehenden  Art  erfolgen: 
Der  Zeuge  behauptet  zuerst,  den  Fuß  der  Leiche  von  außen  nicht 
gesehen  zu  haben,  muß  dies  aber  nachher  zugd[>en;  er  gibt  an, 
Gietzinger  habe  gleich  beim  Aufwecken  der  Leute  im  Pfarrliof  9- 
zählt,  das  licht  in  der  Tenne  sei  von  Persehl  bemerkt  worden  — 
eine  Aussage,  die  sicher  irrig  ist  und  offenbar  auf  einer  ßüekbeziebung 
der  späteren  Mitteilungen  Gietzingera  anf  einen  früheren  Zeitpunkt 
beruht.  Dazu  gehören  endlich  die  voneinander  durchaus  differieren- 
den Angaben  der  Zeugen  über  Einzelheiten  bei  Auffindung  der  Leiche. 
Eine  der  auffallendsten  Fehlerquellen  bildete  aber  zweifellos  die  Vor- 
einp:enommenheit  pe^cen  die  vom  nllg'eTiieinen  Ruf  als  die  Mörder  be- 
zeichneten Bcscliuldii^ten.  Hierauf  .sind  wulil  alle  jene  zum  Teil  rein  sub- 
jektiven Walirneliniungren  und  Eiudriicke  über  das  BenelniK-n  der  Be- 
.sehuldi<;ten  \k)^{  Wm]ms  criminiB  zurückzuführen.  Uaß  diese  Eiü- 
drückr,  die  oben  sub.  l  unter  einem  anderen  (i»*sir)itepunkt  besprochen 
wurden,  ^Trißtenteils  nur  der  unter  ieneni  Vorurteil  stehenden  Phan- 
tasie der  Zeu^^en  entspraui^en,  scliemt  nur  /vveifellos.  Am  klarsten  ist 
dies  dort,  wo  die  aagebliclien  Wahrnehmun^^eu  in  sich  widtTsprecbend 
hind  (  ..stuisehe  Ruhe'"  und  zugleich  ^furchtsames  Benehmen"*  Harters: 
Gietzinger  suil  bei  Auttindung  der  Leiche  „so  erschr<M  kea"  und  doch 
nicht  aufgeregt  gewesen  sein  u.  a,  m.).  Solche  Ertahrungen  lassen 
es  mehr  als  fraglich  erscheinen,  ob  es  am  Platze  ist,  solche  vage^ 
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auf  bloß  subjektiven  Eindrücken  beruhende  Mitteilungen  von  Zeugen 
ülit  rliaupt  zu  Protokoll  zu  nehmen.  Nach  §  H>7  St.  P,  0.  ist  der 
Zeuge  ^zu  einer  zusammenhängenden  Erzählung  der  den  (Jegenstand 
des  Zeugnisses  bildenden  Tatsachen"'  zu  veranlassen  und  ^insbe- 
sondere aTifziiftjrdera,  den  (iruud  seines  Wissens  anzugeben".  Daß 
der  ßejäcbuidigte  dem  Zeugen  (Endhanmier;  „nicht  recht  richtig  vor- 
kam" ist  aber  ebensowenig  eine  Tatsache,  die  er  wahrnalini,  wie 
daß  Harter  sich  auffällig  „dumm  stellte**;  die  zu  ziehen  dem  Richter, 
nicht  dem  Zeugen  zusteht.  Immerhin  ist  zuzugeben,  daß  hier  die 
Grenze  schwankend  ist  und  daß  nicht  so  sehr  derjenige,  der  solche 
Angaben  proiu kodiert,  als  derjenige,  der  sie  zu  Ungunsten  der  Ange- 
klagten verwertete,  einen  korrekterweise  zu  vermeidenden  Fehlgriff 
begangen  hat.  Was  aber  der  Untersuchungsrichter  keinesfalls  tun 
sollte,  (Uiö  war  die  Protokollierung  jener  Angaben  der  Zeugen,  die 
nichts  anderes  als  ihre  subjektive  Meinung  ül)er  die  Schuld  der  An- 
geklagten wiedergeben,  ganze  Phiidcjyers,  in  denen  sie  die  Unstich- 
haltigkeit  der  Verteidigung  nachzuweisen  suchen.  Das  Urteil  des 
Zeugen  Endhammer  über  die  Verantwortung  Matthäus  Gietzingers, 
Über  dessen  Darstellung  der  Auffindung  der  Leiche,  bei  der  doch  nur 
Gietzinger  allem  und  nieht  der  Zeuge  zugegen  gewesen  war,  ist 
alles  andere  als  eme  vom  Zeugen  wabtg«u»mmeiie  Tatsache, 
ebenso  wie  der  Elndmek,  den  er  gewonnen  haben  will,  daft  die 
Gietadngers  am  Morde  beteiligt  seien.  Wie  kommt  der  Zeoge  Kainz 
dazu,  die  ErUSning  Harteis,  daß  er  aof  die  Botin  warte^  als  nnglück- 
lieh  gewählte  Ansiede  zu  bezeichnen?  Ist  dies  eine  Tatsache  oder 
niebt  vielmehr  ein  vom  Zeugen  vorsohnell  gefiUltes  Urteil  Uber  die 
Unwahrheit  einer  Anssage?  Und  was  soll  man  zn  dem  von  dem- 
selben Zengen  (s.  oben  Sw  322  Anm.  2)  auf  Grund  der  Ergebnisse  der 
Unteisnchnng — nieht  etwa  seiner  eigenen  Wahrnehmungen — 
seUankweg  abgegebenen  Urteil  Aber  die  Art  der  Ansftthrong  des 
Mordes  sagen,  ein  Passus,  der  nur  an  einer  Stelle  Platz  finden  durfte, 
im  Sehlußrortrag  des  Staatsanwalts,  aber  nimmermehr  in  einem 
Zeugenprotokoll!  Es  soll  nieht  daran  gezweifelt  werden,  daft  der 
Zeuge  das  gesagt  bat,  was  protokolliert  wurde;  aber  seine  private 
Ansicht  Ober  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  konnte  nicht  Gegen- 
stand der  Zeugenaussage  sein,  ihre  Wiedergabe  war  eine  Verletzung 
des  §  167  St.  P.  0.  Das  Unheil,  das  durch  Piotokollierungen  ge- 
stiftet werden  kann,  ist  unabsehbar.  lUn  wende  nicht  ein,  daß 
Grundlage  der  Urteilsfällung  nur  die  Aussage  des  Zeugen  bei  der 
mfindlichen  Hauptverhandlung  bildet.  Einmai  ist  in  zahlreichen  Fällen 
statt  dieses  die  Verlesung  der  in  der  Voruntersuchung  abgelegten 
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Ausfsage  nötig  oder  mö^^'Iich  (§  252  St  P.  0,).  Zum  andern  wird  dit 
Fraf^estellnn^r  in  der  Verhandlung  von  seil  ist  iii  div  Kiciitung  jener 
Protokollicrung  geleitet  und  der  Zeuge  dadnreli  veranlaßt,  jene  außer- 
halb seiner  Kouipet«  nz  fallenden  Urteile  zu  wiederholen.  Endlieh 
wird  der  (rang  der  Untersuchung,  namentlicii  die  Stellungiiaiinie  der 
StantsanAvaltschaft  zur  Anklagefra<re,  mindestens  unwillkürlich  dadurch 
beeiiiliulit.    llieruut  mt  übrigen»  noch  zurückzukommen. 

3.  Die  SacbTerBtändigen. 

Die  am  Sitze  des  Kreisgerichtes  Ried  zugezogenen  ärztlichen 
Sachverständigen  haben  festgeatelltermaßen  in  mehreren  Punkten  ge- 
irrt. Daß  die  Ilacke  Gietzingers  nicht  „geradezu  auffallend"*  in  den 
Eindmek  in  der  Sehideldecke  dar  Ermordeten  hineinpasse,  wie  die 
Bieder  GeriehtsärEte  annahmen,  wurde  noch  im  Laufe  der  ünter» 
suohnng  diurdi  die  Wiener  Saehverttindigea  nachgewiesen.  Deren  Gut- 
achten lehrt  aber  auch  die  Fehlerquelle,  aas  der  jene  ihre  irrige  Fol^ 
rang  schöpften.  Die  Hacke  pafite  in  den  erwähnten  SchSdeleindraek; 
aber  die  Rieder  Ärzte  verkannten,  daß  auch  andere  Instramente  den- 
selben Eindruck  bewirken  können.  Sie  unteriieften  ee  daher,  diese 
für  die  Verteidigung  höchst  wichtige  Tatsache  mitsnteilen  (oe^gatiTcr 
Fehler)  und  zogen  den  irrigen  Schluß,  das  Hineinpassen  der  Hacke 
sei  auffällig  (positiver  Fehler).  Die  Begrandnng  des  Wiener  Out- 
achtens  zeigt,  warom  dieses  das  Verl&ßlichere  sein  mußte.  Die  auf 
zahlreiche  ähnliche  BKlle  und  die  einschlägigen  SchädelprSpante  des 
gerichtlich -medizinischen  Instituts  gestützte  Erfahrung  der  Wiener 
Outachter  mußte  ihnen  naturgemäß  einen  größeren  Wissensomfiuig 
sichern  als  den  Gerichtsärzten  in  der  Provinz,  die  einen  ähnlichen 
Fall  vielleicht  ebenso  oft' in  einem  Dezennium  in  die  Hand  bekommen 
wir  jene  in  einem  Jahre.  Sclion  aus  diesem  Grund  —  von  der 
höheren  Fachausbildung  der  Wiener  ))e rufsmäßigen  SachvoBlSn* 
digen  ganz  abgesehen  —  erscheint  die  Forderung  gerechtfertigt,  zum 
mindesten  bei  Kapitalverbrechen  das  Gutachten  der  lo- 
kalen Sachverständigen  stets  durch  das  Wiener  gericht» 
lieh  liiedizinische  Institut  überprüfen  zulassen.  Bezüg- 
lich der  Blutspuren  an  der  Hacke  ist  dies  geschehen ;  nicht  so  bezog* 
lieh  der  Blutspritzer  an  den  Schuhen  und  am  Strumpfe  der  Therese 
Gietzinger  —  eine  Unterlassungssünde  mehr. 

4.  Der  Untersuchungsrichter. 
Dem  Untersuchungsrichter  fällt  \m  Strafprozesse  eine  der  wich- 
tigsten, wenn  nicht  die  wichtigste  Aufgabe  zu:  die  Aufklärung  des 
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tkichverhalts,  die  Stoft'Haimnlim^^  für  die  Uauptverbandluiij;.  Von  den 
Funktionen  des  Richters  entbehrt  er  eine,  die,  wenn  aua  dein  bhdu'n 
Worte  geschlossen  werdt  n  wollte,  irerade  die  wesentlichste  ist:  er  darf 
nicht  richten,  nicht  Ueclit  spreclit  n,  nicht  entscheiden,  wo  Kt  cht,  wo 
Unrecht  sei,  über  die  Schuld  oder  Unschuld  nicht  aburteilen.  Seine 
Tätigkeit  ist  aussclilielilich  die  Erforschung:  di-s  Scachverlialts.  Be- 
frrifflich  könnte  (iioe  Funktion  der  Staaten invalt  «»der  die  Polizeibe- 
hörde eheiisoj^ut  erfüllen,  wie  denn  die  Abst'liaffung  der  gerielitiichen 
Voruntersuchung  auch  ein  Postulat  niancherlei  Kriminalisten  der 
neuesten  Zeit  gewi^rdrii  ist.  Wenn  das  Gesetz  dennoch,  ni.  E.  mit 
Recht,  die  Führung  der  Untersuchung  einem  ricliterlichen  Beamten 
zugewiesen  hat,  so  geschah  dies,  weil  man  nur  dieaciu  die  n.itige  Un])ar- 
.  teilichkeit  zutraute.  Daraus  folgt  aber,  daü  der  Untersuchungsricliter 
üicli  jeder  ausdrücklichen  Stellungnalime  im  Kamiile  zwischen  den  Pro- 
zeßjMirteien  zu  enthalten  hat.  Er  hat  den  Sachverhalt  klarzulegen, 
das  Tatsachenmaterial  zu  sammeln  und  festzulegen,  nicht  mehr;  seine 
persönliche  Ansicht  über  die  aus  diesem  zu  ziehenden  Schlußfolge- 
rungen ist  Privatsache,  aber  nicht  Gegenstand  der  Untersuchung  und 
bat  iD  dieser  nicht  zam  Ansdroek  zu  kommen.  Diese  Folgeningen 
zn  ziehen,  sei  es  dareb  Einstellnngsantrag,  sei  es  dnrcb  Erbebung 
der  Anklage,  ist  anssehließlich  Sache  der  StaalsanwaltBcbaft,  zieht  sie 
der  UDtersnehungsrichter,  so  Überschreitet  er  seinen  Wirkungskreis. 
Dies  ist  in  vorliegendem  Fall  geschehen.  Der  oben  (Abschnitt  IV) 
mitgeteilte  „Amtsbericht'^  ist,  kurz  gesagt,  nichts  anderes,  als  eine 
Anklageschrift  gegen  die  Bescbnldiglen.  Dies  im  einzelnen  zn  zeigen, 
ist  wohl  angesichts  der  Fassung  dieses  Schriftstttckes,  die  zum  Teil 
fast  unverändert  in  die  wirkliebe  Anklageschrift  Übergegangen  ist, 
fiberflfissig.  Ein  Untersuchungsrichter,  der  die  gegen  die  Beschul- 
digten sprechenden  Indizien  erQrterl^  die  Unghiubwürdigkeit  ihrer 
Verantwortung  hervorhebt  und  so  den  Schluß  auf  ihre  Schuld  zieht, 
ist  Staatsanwalt  geworden.  Von  dieser  materiellen  Kompetenzüber* 
schrdttmg  abgesehen,  fragt  es  sich,  ob  die  Form,  in  der  sie  erfolgt 
ist,  dem  Gesetze  entspricht  Es  ist  wahr,  daß  dieses  (§§  88,  89,  91, 
96,  101,  102,  III  St  P.O.)  die  Mittel,  durch  welche  der  Zweck  der 
üntersuehung,  d.  L  die  Sachverhaltserforschung,  erreicht  werden  soll, 
nicht  taxativ  aufzählt  Aber  die  St  P.O.  regelt  in  den  folgenden 
Abschnitten  die  wichtigsten  Beweismittel,  Augenschein,  Sacbverstän« 
digenbefund,  Zeog«  n  und  Besohuldiglenvemehuiung,  gibt  Vorschriften 
für  Untersuchungshandlungen,  wie  Haus-  und  Personsdurehsuchung, 
Beschlagnahme,  kurz  sie  gibt  uns  die  Möglichkeit  den  Wirkungs- 
kreis des  Untersuchungsrichters  negativ  abzugrenzen,  indem  sie  für 
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sein  Vorgehen  gewisse  Formen  diktiert.  So  folgt  aus  den  Restiinnum- 
gen  über  Zeugenvernehmung  in  Vcrbmdun^^  mit  §  IUI  St,  1*.  0^  daß 
Wahmehmuneren  dritter  Personen  nur  durch  Protokolliernng  ihrer 
Zeugenaussage  zum  Bestandteil  des  Untersu('liunp>aktes  werden  dürf«  n. 
Private  Mitteilun^n^n  an  den  Untersuchungsrichter  —  ver^^leicbhar 
etwa  den  „vertraulichen  Mitteilungen"  an  die  Polizei  seitens  ihrer 
Konfideuteu  gibt  es  nicht;  sie  werden  nicht  dem  Untersuchungs- 
richter, sondern  einem  Privatmanne  gemacht  Dem  Untersuchungs- 
richter ist  es  natürlich  nicht  venvehrt,  dieses  sein  privates  Wissen  zu 
verwerten ;  aber  er  darf  die  Ergebnisse  dieser  Verwertung  nur  in  der 
prozeßordnungsmäßigen  Form,  als  Zeugenprotokolle  nsw.,  zum  Akte 
bringen.  Es  war  daher  ungesetzlich,  wenn  der  ÜnierBachungsriefater 
die  Ergebnisse  seiner  „nnanfffilligen  Erkundigung  bei  mehrereii  Per- 
sonen^ in  Form  eines  Amtsbericbtes  dem  Akte  einverleibte;  er  konnte 
ans  dieser  Erkundigung  zn  seiner  Oiientientng  Nutzen  ziehen,  er 
konnte,  wenn  er  diese  Ergebnisse  fttr  wesentlich  hielt,  seine  Au- 
kunftspersonen  als  Zeugen  Temehmen,  aber  er  durfte  nicht  das,  wss 
er  angeblich  auf  solche  Weise  erfahren,  im  Akte  schriftlich  niederiegOL 
Entweder  sollte  eine  solche  Fixierung  als  Beweismittel  dienen,  dann 
mangelte  ihr  die  voigesebriebene  Form  (§  101  St  P.O.);  oder  sie  wsr 
hierzu  nicht  bestimmt,  dann  war  sie  flberflflssig  und  zweckwidrig.  In 
der  Tat  hat  das  Gesetz  einen  solchen  „Amtsbericht^  nicht  bloß  nicht  worgt- 
sehen,  es  ist  auch  in  sdnem  System  dafür  kein  Platz.  Wahrnehmungen 
des  Untersuehungsrichteis  bei  Austtbung  seiner  Dienstesobliegenheiten 
sind  in  Protokollform  (Amtsvermerk)  festzustellen.  FQr  sdne  pefsSs- 
liehe  Ansicht  ist  kein  Baum  unter  den  Beweismittdn.  Ein  Beridil, 
der,  weil  es  sich  um  amtliche  Obliegenheiten  handelt,  an  sieh  eis 
Amtsbericbt  sein  muß,  ist  hierfür  nicht  vorgesehen.  Der  Staats- 
anwaltschaft hat  der  Untersuchungsrichter  selbst  dann  keinen  fiericbt 
zu  erstlUten,  wenn  er  gemäß  §  88  St.  P.  0.  als  Erhebungsorgan  der- 
selben einschreitet,  denn  seine  Obliegenheiten  sind  in  diesem  Falle 
(§  S8  Abs.  2)  dieselben  wie  in  der  Voruntersuchung.  Er  hat  lediglieb 
von  der  durch  ihn  vorgenommenen  Amtshandlung  den  Staatssnwalt 
in  Kenntnis  zu  setzen  und  sodann  dessen  Anträge  abzuwarten  {§  S9 
Abs.  1).  Schreitet  ein  Bezirksgericht  ein,  so  hat  es  das  ihm  bekamtt 
gewordene  Ddikt  dem  Staatsanwalt  anzuzeigen  (Formular  97  <,  za- 
gleich  aber  die  Vorerbebungen  zu  führen  und  die  Protokolle  darütter 
an  den  Staatsanwalt  einzusenden  (§  8ü  Abs.  2,  Formular  98).  Die 
Akten  über  die  Voruntersuchung  endlich  teilt  der  Untcrsucbunp«- 
richter  dem  Staatsanwälte  zur  Antragstellung  mit  (§  112  St  P.O.'. 
Von  einem  Beriebt  ist  nur  in  ^  94,  95  St. P.O.  die  Rede:  „Da 
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Untorsuchangsrichter  erstattet  der  Batskamnier  über  den  Stand  aller 
anhängigen  Vonmtenuchnngen  monatlich  einmal  oder  auch  während 
des  Monats,  wenn  er  dies  wegen  der  Wichtigkeit  einer  Sache  für 
nötig  erachtet,  oder  die  Entscheidung  der  Ratskammer  einzuholen  hat, 
mündlich  Bericht"  (§  94).  Ein  die  Untersuchung  führendes  Bezirks- 
gericht erstattet  diesen  monatlichen  Bericht  schriftlich  und  holt  in 
gleicher  Weise  die  Entscheidung^  der  Ratskammer  ein  (§  95,  Formu- 
lar 42,  §  m  Vollzugövorschrift  zur  St.  P.  0.).  Nach  §  12  Vollzu^^s- 
vor^rhrift  zur  St.  P.  0.  endlich  ist  das  Bezirksgericht  vorpflichtot,  dem 
Staatsanwalt  auf  Verlangen  Mitteilung  über  deu  Stand  des  Strafver- 
fahrens zu  machen.  Alle  diese  Berichte  oder  Mitteiluntcen  über  den 
Stand  der  Untersuchung  hezweckon  nur,  die  Ratekammer  bezw.  den 
Ankläger  darüber  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten,  in  welchem  Sta- 
dium die  Untersuchung  sich  befindet,  wie  weit  sie  vorfreschritten  ist, 
welche  Erhebungen  vorgenommen  wurden,  ev«  ntu  11  sogar  was  Irren 
Inhalt  ist;  aber  niemals  darf  der  Untersuchungsrichter  aus  diesem 
Bericht  eine  Polemik  gegen  di^  Beschuldigten,  eine  Erörterung  über 
den  Wert  und  das  Ergebnis  (irr  aufL'^  TiomnRiieü  Beweise  machen, 
geschweige  denn  sein  privates  \\'i»s.en  und  Glauben  darin  7nni  Aus- 
druck bringen.  —  In  einer  anderen  Hinsicht  lehrreich  ist  Uiu  Amts- 
bemerkung im  Vernehmungsprotokoll  des  Zeugen  Donner  is.  oben 
Abschnitt  V).  An  sich  läßt  sich  nichts  dagegen  einwenden,  die  Vor- 
gänge bei  Agnoszierung  des  Beschuldigten  durch  einen  Zeugen  in 
dieser  Form  festzuhalten.  Aber  die  Art,  in  der  diese  Agnoszierung 
im  vorliegenden  Fall  vorgenommen  wurde,  fordert  Kntik  heraus.  Es 
ist  eine  bekannte  Erfahrungstatsache,  dalJ  die  Gegenüberstellung  des 
Beschuldigten  schon  vermöge  seiner  Stellung  eine  gewisse  unwillkür- 
liche Voreingenommenheit  gegen  denselben  im  Geiste  des  Zeugen 
schafft,  welche  diesen  geneigt  macht,  Ähnlichkeiten  zu  finden,  die  et 
sonst  nicht  gefunden  hätte.  Der  einzig  richtige  Vorgang  bei  solchen 
Agnosziemngen  ist  der,  den  Beschuldigten  nicht  allein,  sondern  in 
Begleitung  mehrerer  anderer  Personen  dem  Zeugen  gegenübersnstollen 
nnd  diesen  anfsnfordern,  aus  den  Vorgestellten  die  gesuchte  Persön- 
lichkeit  hecanszufinden;  ein  Vorgang,  der  hier  unterlassen  wurde. 
Nicht  minder  bedenklich  ist  die  Art,  wie  das  Benehmen  Oietsingers 
hei  dieser  Eonfrontiernng  zu  Protokoll  gebracht  wurde.  Das  „auf- 
fiUlige'^  Gebaren  des  Beschuldigten,  seine  angebliche  Verlegenheit, 
die  Schweißtropfen  auf  seiner  Stirn  sind,  wie  wir  heute  wissen,  ent- 
weder auf  rein  physische  üisachen  oder  auf  seine  begreifliche  Auf- 
regung darüber  surückzuftthren,  wiederum  in  die  Hordafflire  ver- 
wickelt zu  werden.  Diese  Indizien  ^  und  als  solche  sind  sie  doch 
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offenbar  j)r(»t<'kolliert  worden  —  waren  also  objektiv  gänzlich  wertlos 
und  irrefiilircnd.  Solche  I'rotokollierun^'en  nnterscheiden  sich  dnreh 
niclits  vom  Geberden))rütoko!le  des  alten  In(|iiiMriorisprozcö^ö  und 
finden  in  einem  modernen  Strafverfahren  keinen  i'latz. 

5.  Die  Staatsanwaltscbaft 
DaÜ  der  Staatsanwalt  auf  Orunil  eines  nicht  einwand!; ii>- 
sammelten  Beweismateriala  die  Anklage  erhob,  darf  nicht  wunti^^T- 
nehmen,  und  es  kann  ihm  aus  deren  Vertretung  und  Durchführung 
kein  Vorwurf  gemacht  werden.  Die  Einsicht  in  die  mangelnde 
Scblüsaigkeit  der  belastenden  Indizien  ist  Sache  der  Ix)gik  und  & 
&üirong.  Immerhin  waren  die  Indizien,  wie  sie  dem  Ankläger  ron 
ünlennobnngariobter  dargeboten  worden,  gewichtig  genug,  um  in 
ibm  die  Überzeugung  von  der  Sebnld  der  Angeklagten  hervoixo- 
mfen.  Dagegen  maß  gefordert  werden,  daß  die  8teaiaaaw«ltsdiafii 
„wie  alle  im  Strafrer&bren  tStigen  Bebfirden,  die  znr  Beüaetong  und 
die  znr  Verteidigung  des  Bescbnldigten  dienenden  ümsUnde  mit 
gleieber  Sorgfalt  berttckriobtige''  3  St  P.  0.)y  eine  VorBcbiifli  die 
in  der  Anklageschrift  nnr  mangelhaft  beobiohlet  wnide^  So  aoeeplieit 
diese  von  den  Versionen  über  die  Art,  wie  Hatthliiis  Gieteinger  im 
Pfarrhofe  die  Anffindnng  der  Leiche  mitgeteilt  hatte,  nnbedenkltck 
die  für  den  Standpunkt  der  Anklage  günstigere^  wonaeb  er  gcsifit 
bfttte,  Persehl  habe  ihn  auf  das  liebt  in  der  Tenne  aufmerksam  g«- 
macht;  macht  sich,  im  Widerspräche  mit  dem  geiicbtlicben  Angcs- 
schein,  die  Daistdlnng  Endhammers  sn  eigen,  wonaeb  man  m 
anßen  das  licht  in  der  Tenne  kaum,  den  Faß  der  Leiche  gar  nicbl 
bemerkoi  konnte;  and  ignoriert  das  Gntaobten  der  Wiener  Gencbti- 
tote,  indem  sie  anführt,  daß  „nach  dem  Gutachten  der  Gerichtsinte . . . 
die  Wunde  an  der  Stime  mit  einem  schneidenden,  schweren,  sechs  weHne 
Verletzungen  am  Kopfe  mit  stumpfen,  schweren  Instrumenten,  also 
mit  der  Schneide^  bezw.  dem  Rücken  einer  Hacke  versetzt  worden 
sind/'  Ebenso  führt  die  Anklage  im  Widerspruch  mit  dem  Eri-^b- 
nisse  des  SacbverständiirengutachtenB  die  Blutspuren  an  der  Hacke 
als  belastend  an.  Endlich  wird  zwar  die  Äußerung  Matthäus 
Gietzingers,  sein  Weib  wisse  so  drum,  zitiert,  aber  unterdrückt,  difi 
derselbe  auf  Befragen  dies  sofort  dahin  erUhiterte:  „Sie  wird  sehos 
wissen  dmm!'^ 

Im  Torsteh^den  glaube  ich  die  wichtigsten  Lebren  des  Rieder 
Frozessos,  der  eine  wahre  Fundgrube  fQr  die  Knminalistak  hlh^- 
hervorgehoben  zu  haben.  Um  die  schon  an  sich  umfangreiche  Dar- 
stellung nicht  ins  Ungemessene  zu  ▼erbreitem,  habe  ich  es  unterisayn, 
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zahlreiche,  nicht  unwichtige  Detailfra^en  gesondert  zu  erörtern:  Die 
Beeinflnssung  der  [Jntersucbung  und  Recbtefindong  durch  dm  ^all- 
gemeinen Ruf""  und  durch  den  üblen  Leumund  der  Beschuldigten; 
die  Un Verläßlichkeit  der  Angaben  von  Zeugen  über  Unterredungen 
mit  dritten  (Zeuge  Simon  Huber);  die  Zulässigkeit  der  Vorlesung  von 
Gendarnierierelationen  bei  der  Ilauptverhandlung;  die  Frage  nach 
dem  Verbleib  des  Messers,  mit  dem  die  Tat  verübt  wurde,  u.  a.  m. 
.Tustizirrtümor  sind  nnvermoidlich,  so  lange  Irren  menschlich  ist;  aber 
unser  Strehon  muß  dahin  gehen,  sie  auf  ein  Minimum  herabzudrücken, 
ein  Streben,  das  durch  Vornieidnnfr  solcher  Fclilt^riffe,  wie  sie  dort 
geschehen  sind,  durch  Benutzung  der  Lohren  solcher  trauriger  Präze- 
denzfälle, durch  Vervollkommnung  der  kriminalistischen  Methode,  dem 
Ziele  nahekommen  kann.  Einen  l)eschei(len<'n  Beitrag  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  soll  die  vorstehende  Darstellung  bilden. 


I 
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XXV. 

Kriminal-anthropoloffisrhe  Untersuchungen 
dänischer  Sittlichkeitsverbrecher. 

Dinklor  Dr.  GMll,  Viboiar  (Dlnemaik). 

Unter  dan  1845  mlimlichen  Vcfbraciieni,  wdehe  tdi  als  Ant  der 
Kopenhageiur  UnteisiiebiuigsgefäogQisid  in  den  Jahien  1898—1901 
EytkmtMtk  nDtenmehte,  wann  116  wegen  SittBehketererimchat 
yenuldlt 

Von  diesen  waren: 


im  Alter  noter 

20  Jahren 

6 

von 

20—24 

1» 

23 

n  r 

8 

25—29 

20 

tf  D 

n 

30^4 

» 

19 

V  Ii 

1» 

35—39 

n 

22 

V  U 

40—44 

1» 

10 

V  t» 

» 

45—49 

1» 

7 

T»  1» 

50—54 

V 

3 

1»  1» 

»• 

55—59 

91 

4 

II  « 

Uber 

«0 

f» 

2 

116 

Yen  diesen  116  wurden  doch  jeM  nnr  91  w^gen  Sitlüdikab. 
▼erbreehen  begtaaf^  während  25  früher  wegen  soleber  yenntailt  (21 
«ömnal  und  4  xweimal),  jetzt  aber  wegen  eiaee  anderen  VergiiMM 
in  der  Haft  waren.  Im  ganzen  waren  Ton  den  116  Peraonea  Tt 
einmal,  10  Bweimal,  6  dreimal,  1  fünfmal,  1  nebenmal  nnd  1  aebtmtl 
wegen  SltdiehkeitB?arbrechen  beefcinfL  59  wann  nnr  wegen  SMA- 
kdtsrerbreohen,  57  noeh  wegen  DiebelShIeD,  Hehlerei,  Betrtgera, 
GewaltUtigkeUnBw.  beetsifL  Znr  Zeit  des  ewten  ffittÜchkeitovmbieubMB 
war  daa  Alter  der  Betreffenden: 
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]■)— 19  Jahre  . 

. .  17 

10 — 24 

» 

. .  2o 

25 — 29 

r 

. .  24 

oü — 34 

.  .  16 

35  •xa 

' 

.  .  14 

40 — 44 

Tl  * 

45--49 

g 

50—54 

. .  1 

55—59 

T 

.  .  3 

über  ÜO 

9 

116 

DurcbBChnittsalter:  30  Jahre  (29,93). 

40  waren  jetzt  verheiratet,  4  Terwitwet,  9  geschieden  und  63 
ledig.  Bei  erstem  Sittlichkeitsverbrechen  waren  39  (33,62  Proz.)  ver- 
heiratet, 4  (3,45  Proz.)  verwitwet,  6  (5,17  Proz.)  geschieden  und  67 
(57,76  Proz)  ledig.  57  waren  in  Kopenhagen,  21  in  einer  Provinzial- 
atadt,  38  auf  dem  Lande  geboren. 

Dem  Berufe  nach  waren 

Brandmeister,  Folizeidiener,  Kommunaldiener .   .  3 


Schreib«  r,  Architekt  2 

Mnsikrr,  Artist  2 

Kaufmann,  Agent,  Kommis  *   .   .  6 

Ktstaiirateur  1 

Handwerker  (Meister,  Gesell,  Lehrbursch)  ...  41 

Bote,  Kutscher  3 

Portier,  Diener,  Dienstknecht  6 

Kellner  4 

Seemann,  Heizer  6 

Arbeiter,  Pflasterer,  Handelsmann  .42 

Tie 


Nachstehende  Tabelle  gibt  Aufschluß  über  die  Art  der  erst- 
maligen Verbrechen  und  Alter  der  Verbreeher.   (siehe  nächste  Seite). 

Der  Fall  von  Blutschande  mit  Erw.  war  mit  einer  Stieftochter 
begangen.  In  7  von  den  74  Fällen  von  Unzucht  mit  Mädchen  (unter 
16  Jahren)  war  das  betreffende  Kind  die  eigene  Tophter  des  Ver- 
brechers im  Alter  von  6>  7,  12,  13,  13,  13  und  11  Jahren;  eine  der 
13jährigen  Mädchen  war  gravid.  In  5  anderen  Fällen  war  es  eine 
Stieftochter  im  Alter  von  6,  9,  11,  11  und  12  Jahren,  in  2  Fällen  eine 
Pflegetochter  4  und  11  J.)  nnd  in  3  Fällen  die  Tochter  einPvS  Weibes, 
mit  welchem  der  Verbrecher  ein  LiebesTerbältnis  unterhielt  (5,  13  und 
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• 

15-19:»  -'i 
Jakr  1  Jahr 

1  1 

i^2"J  3>— 34  3r>  -3!»  40-  U 

Jahr  ^  Jahx  ,  Jahr  ,  Jahr 

1        1  1 

Jahr 

Jahr 

Jahr 

€0  J. 

Notmdit  m.  Erw. 

t 

Versuchte  N.  m.  E. 

i 

« 

1 

1 

1 



1?  1 1 » t"ü * •  M '1 11 /?  o    m  1« 
l'llll?!.  IUII1411'   III.  JTj« 

1 

Unzucbt  (Nutzucht, 

IltnfuiliandAX  mit 

0llIliBCnWlUC7  IIIIL 

lfnitr]ii>ii  Ii?  Iß 

Jahi-eu) .   .  . 

2 

3 

4 

1 

3 

1 

n 

Unzucht  (N.  u.  B.) 

1 

mitMädch.  (unter 

12  Jjihren)    .  . 

13 

11 

b 

7 

7 

8 

4 

1 

2 

1 

Unzucht  m.  erw. 

Minner   •  .  . 

2 

1 

>  8 

ÜBsadit  m.  Kaabtti 

1 

8 

1 

1  « 

ExUbttkm  .  .  . 

s 

1 

— 

10 

Summt  I  17 

25 

24 

16 

1 

« !  1 

1  116 

14  J.).  EiBnuü  hatte  ein  16JSbriger  Binder  aieli  in  üninöht  mit 
Beiner  lljthrigen  Sebweeler  sohnldig  gemadit  In  den  flbrigen  56 
BQlen  von  Dnzneht  mit  Ittdeben  war  44  mal  nur  1  Opfer,  TiemalS^ 
fOnfma]  3»  einmal  4  nnd  sweimal  b,  im  ganien  81.  Daa  Alter  der 
Opfer  war: 


3  Jahre  . 

..  1  mal 

4    »  . 

..  10  , 

..  10  , 

«    »  • 

.,18  , 

•■  11  . 

8    ,  . 

..  11  , 

8    .  . 

.-  8  , 

«0    ,  . 

•  •   6  n 

"     .  • 

6  n 

. .  6  „ 

I*  . 

. .   6  „ 

99 

Ein  6jibng«B  Ittdehen  war  mit  Gonoxfliee  angesteckt  6  Kid- 
eben  —  im  Alter  ron  12,  13,  13,  13,  14  und  14  Jahren  —  warco 
durah  dae  Attentat  defloriert  Bei  dnem  8  jährigen  Udehen  war  em  W 
im  Hymen  dnveh  Befühlen  entstanden»  Von  den  Eihibitionifllni  wnrta 
epSter  1  sweimal,  i  yicraoal  nnd  S  aeehiimal  wegen  ExfaÜntieii  heili8& 

Dk  116  Sitlfiehkeilmiliieoher  wurden  alle  gemessen,  mOe^ 
Bucht  nnd  befragt  —  ilbngena  wie  alle  1845  Veriveeher^  weMw  in 
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den  hl  t reffenden  3  Jalin-n  venutrilt  wurden.  Der  Vergleichung 
wegen  füge  ich,  wenn  leli  un(eii  di«'  Kr^ultati/  mitteile,  wo  es  von 
Interesse  sein  kann,  die  Zablen  lüi  sämüiciie  imteranchte  dänisobe 
Verbiecber  bei. 

L  ESrperhShe  und  Kopfmafte. 

Was  die  Messungen  betrifft,  sind  nur  die  Zalilen  für  die  104 
Verbrecher,  welche  bei  der  Untersuchung  mehr  als  21  Jahre  alt 
waren,  mitgerechnet,  da  meine  Untersuchungen  dartun,  daß  das  Wachs- 
tum erst  mit  21  Jahren  vollendet  ist 

1.  Körperhöhe. 


Unter  150 

Ctm. 

...  1 

(  0,96  0/0) 

150—154,5 

...  3 

(  2,880/0) 

155—159,5 

» 

.  ..  11 

(10,580/0) 

160—164,5 

.  . .  21 

(•20,190/0) 

165—169,5 

..  ,  36 

(34,62  0/0) 

170—174,5 

» 

...23 

(22,120/0) 

175—179,5 

r» 

...  6 

(  5,770/0) 

tso— IH^ 

Ii 

...  3 

(  2,88  •/.) 

2.  QADser  Eopfumfang. 

52—  52,5  Ctm. 

53—  53,5  „ 

54—  54,5  „ 
55"~"55,5  „ 

56 —  56^  ), 

57—  57,5  y, 

58—  58,5  , 
69—59,5  „ 
60—60^  „ 


3  (  2,88  0/«) 
2  (  1,92 -Vo) 
16  (l5,a9'Vo) 
27  (25,96  0/0) 
25  (24,05  0/0) 
20  (19,230/0) 
7  (  6,730/0 
2  (  1,920/0) 
2  (  1,920/0) 


Im  DtUGhBofanitt:  56^96  OCm.  (Alle  V.:  56). 


8*  Vorderer  Kopfnnifaiig. 

26—  20,5  Ctm. 

27—  27,5  ^ 

28—  28,5  „ 

29—  29,5  „ 

30—  30,5  - 

31—  31,5  „ 


l  (  0,9G  "  0) 
7  (  0,73  7o) 
31  (29,810/0) 
34  (32,690/0) 
22  (21,150/0) 
9  (  8,66  0/0) 


Im  Durchschnitt:  29,15  Ctm.   (AUe  Y.:  29,12). 


28« 
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4.  Hinlerer  Kopfnmfang. 

23—  23,5  CHa.  ...   1  (  0,96  «/o) 

24—  24,5    ,    ...    3  (  2,S9%) 

25—  25,5    ^    ...  12  (ll,r)4"/o) 

26—  26,5     ,    ...  34  (32,09 »/(.) 

27—  27,5  „  ...  37  (35,58 "/u) 
2g— 28,5  ^  .  13  (12,5  ^fo) 
2«!— 29,5  ,  ...  2  (  1,92 o/o) 
■M)  -:^o,5     ^    ...    2  (  1,92 o/o) 

Im  Durchschnitt:  26,82  Ctm.    (Alle  V.  —  26,88). 

5.  Verhältnis  des  vorderen  zum  hintereii  Kopfumfang^ 


1  — 

-r  0,5  (Xm.  . 

. .    7  (  6,73  «/o) 

0 

II  • 

. .    2  (  1,920/0) 

0,5  — 

1 

»  • 

.  .  15  (14,42  Vo) 

1,5  - 

2 

n  • 

29  (27,88%) 

2,5  - 

3 

» 

25  (24,05 'VO 

3,5  — 

4 

..  14  (13,16  »^/o) 

4,5  — 

5 

. ,    6  (  5,77  o/o) 

5,5  — 

e 

. .    5  (  4,81  "/oJ 

6,5 

T 

.  .    1  (  0,96 'Vo) 

Von  sämtlichen  1325  Verbrechern  über  21  Jahre  hatten  TS 
(5,88  Proz.)  den  vorderen  Küpfumrao^,'  kleiner,  82  (6,19  Proz.)  ebuiso 
groii  und  1165  (87,93  Proz.)  gröüür  als  den  hinteren. 

6.  Größte  Kopflänge. 

17,5  Ctai   2  (  1,92^/0) 

18  „  ...  10  (  9,62«/n) 
18,5  „  ...  17  (16,35  0,0) 

19  „  ...  32  (30,77  *'  o  ) 
19,5  „  ...  22  (21,lD'Vo) 

20  „  ...  20  (19,23 o/o) 
20,5  „  ...    1  (  0,96 o/o) 

Im  Dnrchschnitt:  19,11  Ctm.   (Alle  V.:  19,12j. 

7.  Größte  Kopfbreite,  I 

14  Ctm.  ...    1  (  0,960/o) 

14,5     „    ...    9  (  8,66 7o)  j 

15  «...  35  (33,650/o)  1 
15,5     „    ...  28  (26,92  o/o) 

16  „  ...  26  (25,0(V'/o) 
16,5     „    ...    3  (  2,89  «/o) 

17  .    ...    2  (  1,92  o/o)  ' 
Im  DurchächüiU:  15,41  Ctm.  (Alle  V.:  15,33). 

I 

i 
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8«  Längen-Breiten-Index  (I.  cephalions). 

73,17—74,35  —  Dolikocephaü  ...   2  (  1,92  «/o) 

75    —79,48  —  Mesooephali  ...  41  (39,42  o/o) 

80    —84,21  —  Brakycephali  ...  49  (47,12  o/o) 

85    —89,18  —  Hyperbrakycephali  .  ,  .  11  (10,58  o/o) 
91,66  —  Ultrabrakycephali     ...    1  (  0,96  o/o) 
Von  sämtlichen  1325  Verbrechern  über  21  Jahre  waren  ^Al  Proz. 
dolikocephale,   1n>9  Proz.  mcsocephale,  43,62  Proz.  i)mkycepliale^ 
6,72  Proz.  bypcrbrakycepbale  und  0,3  Proz.  ultrabiakyoepbale. 

9.  Anriealarhöhe. 

13  Ctm  16  (15,390/..) 

13^    ,    ...  28  (26,92 o/o) 

14  „  ...  35  (33,65 o/o) 
14,5     ,    ...  18  (17,31  o/o) 

15  „    ...    6  (  5,770/0) 
15,5     „    ...    1  (  U,9ti'* 

10.  ÖtirnhÖhe  (von  nn.irgnind  bis  Nasenwurzel). 

4,5  Ctm.  ...    1  (  0,960/o) 

5  ^  ...  13  (12,5  0/0) 
5,5     „    ...  20  (19,23''/o) 

6  y,  ...  31  (29,81  o/ü) 
6,5     n  2''>  (24,04 «/o) 

7  ...  11  (10,58  O/o) 
7,5    „     ...    2  (  1,920/0) 

8  „     .  .  .    1  (  0,96»/o) 

11.  Stirnbreite  (kleinste). 

10  Ctiü.  ...  1  (  0,96  0/0) 
10,5     ....    4  (  3,85  "/üj 

11  ^  ...  18  (17,31o/o) 
11.5  ...  27  (25,96  "/ü) 

12  „  ...  33  (31,730/0) 
12,5  ^  ...  10  (  9,62  0/0) 

13  „  . . .  9  (  8,650/0) 
13,5  „  ...   2  (  1,920/0) 

Im  Dnrchsohnitt:  11,78  Cfan.  (Alle  V.:  11,71). 
11  GeBiehtshdhe  (toh  Nasenwnnel  Ins  Kmn). 

10,5  Ctm          1  (  0,96  0/0) 

11  „  ...  8  (  7,7  0/0) 
11,5    ^     ...  21  (20,190/0) 

12  „  ...  86  (34,62  «/o) 
12,5    „    ...  20  (19,38«/«) 
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lÄ  „  ...  IS  (14,420/0) 
13^    „    .  .  .    2  (  1,92  o/o) 

14  ^     .  . .    1  (  0,96o/o) 
13*  Gesichtsbreite  (D.  bizygomatica). 

12,5  Ctm.  ...   2  (  1,92  o/o) 

la    „  ...  1  (  6,730/0) 

13.5  „    . . .  3ü  (28,85  «/o) 

Ii  «...  23  (2  5,06  0/0) 

14,5  ^    ...  23  (22, 12 0/0 ) 

15  • .  •  1^  (i2i5  0/0) 
15,5  „  ...  1  (  0,96o/o) 
Ifi  „    ...    1  (  0.96 0/0) 

Im  Durchschnitt:  14.03  Ctm.   (Alle  V.:  13,9). 
14.  Unterkief erbreite  (D.  bigoniaca) 


9 

Ctm. 

...    1  (  0,96 0/0) 

9j5 

...   5  (  4,81 0/0) 

Iii 

V 

...  m  i  9,62 0/0) 

10,5 

r> 

. . .  21  (20,190/0) 

11 

V 

.  .  .  35  (33,65  0/0) 

11,5 

.  .  .  21  (20,19  o/u) 

12 

r 

. . .    7  (  6.750/0) 

12,5 

n 

...    3  (  2,890/0) 

lÄ 

V 

...    1  (  0,96 0/0). 

Im  Durchschnitt:  10,94  Ctm.   (Alle  V.:  10,89). 
II.  Abstammung. 

Von  den  llü  Sittlichkeitsverbrechem  waren  13  (14,66  Proz.)  un- 
ehelich geboren,  während  von  sämtlichen  1845  nur  9,21  Proz.  unehe- 
lich geboren  waren.  8  von  den  unehelich  geborenen  kannten  doch 
ihre  Familie  (am  öftesten  weil  die  Eltern  später  heirateten).  Man 
muß  also  bei  Bestimmung  der  Hercditätsverhältnisse  mit  lül  rechnen. 

a)  Alkoholismus  in  der  Abstammung  fand  ich  bei  38  (35,51  Pmz4. 
36  mal  war  der  Vater,  zweimal  die  Mutter  trunksüchtig;  der  trunk- 
süchtige Vater  war  einmal  geisteskrank,  einmal  Selbstmörder,  ein- 
mal Exhibitionist,  einmal  bestraft,  dreimal  an  der  Tuberkulose 
und  zweimal  an  dem  Krebs  gestorben.    (Alle  V.:  26,41  Proz.), 

b)  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  bei  20  (18,66  Proz.)  oder 
wenn  man  die  2.  Generation  mitnimmt  —  22  (2u,5G  Proz.).  Der 
Vater  war  einmal  geistesknink  und  Selbstmörder,  dreimal  Selbst- 
mörder, litt  dreimal  an  der  Epilepsie,  einmal  am  Krebs  und  war 
zweimal  geschlechtbch  abnorm.  Die  Mutter  war  einmal  geistes- 
krank, einmal  imbecil,  dreimal  nervenkrank  und  litt  viermal  an 
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Krämpfen.  Einmal  waren  Vater  und  Mutter  nervenkrank.  Ein- 
einmal war  die  Großmutter  v.  S.  und  einmal  die  Großmutter 
m.  S.  geisteskrank.   (Alle  V.:  15,33  Proz.) 

c)  Die  T u  b  e rk  u  1 0  8 e  bei  2Ü  (18,68  Proz.).  Der  Vater  war  fünfmal 
an  der  Tuberkulose  gestorben  (war  zweimal  trunksüchtig)  und 
war  einmal  tuberkulös.  Die  Mutter  war  zwölfmal  an  der  Tuber- 
kulose gestorben  und  war  zweimal  tuberkulös.  (Alle  V.:  16,3  Proz.). 

d)  Der  Krebs  bei  9  (8,41  Proz.).  Vater  viermal  an  dem  Krebs  ge- 
storben (zweimal  trunksüchtig),  Mutter  dreimal,  Vater  und  Mutter 
zweimal.   (Alle  V.:  7^29  Proz.) 

e)  Bestraft  war  nur  der  eine  genannte  Alkoholist. 

Nun  war  es  aber  öfters  so,  daß  ein  Verbrecher  zwei  von  diesen 
Krankheitsarten  in  seiner  Abstammung  hatte. 
In  der  Ascendenz  war: 

Alkoholismus  bei  21  (22,43  "  o) 

Alkoh.  und  Nerv.-Geisteskr.  .   .   „    4  (  3,74 '^/o) 
„        „    Tuberkulose   .   .   .   „     8  (  7,48  »/o) 

r        T,    Krebs  „     2  (  1,87%) 

Nerv.-Geisteskr  „   12  (11,21  o/o) 

und  Tuberkulose   „    5  (  4,67  o/o) 
„    Krebs    ...     l  f  0,93  »/o) 

Tuberkulose   I  (  6,54  o/o) 

Krebs  „     6  (  5,61  o/»)^ 

62  (64,48  o.o) 
(Alle  V.:  53,040/0). 
Die  Uli  Verbrecher  hatten  öfters  ein  oder  mehrere  Brüder  oder 
Schwestern,  welche  trunksüchtig  (viermal),  geisteskrank  (zweimal), 
schwachsinnig  (einmal),  nervenkrank  (zweimal),  epileptisch  (fünfmal),  an 
der  Tuberkulose  gestorben  (viermal)  oder  bestraft  (achtmal)  waren. 
Während  29  (76,32  Proz.)  von  den  aS  Verbrechern,  deren  Vater  oder 
Mutter  trunksüchtig  war,  selbst  chron.  Alkoholisten  waren,  waren  nur 
31  (44,93  Proz.)  von  den  60  Verbrechern,  deren  Eltern  nicht  trunk- 
süchtig waren,  chron.  Alkoholisten. 
III.  Geistige  Beschaffenheit. 

28  von  den  Llfi  Verbrechern  waren  psychisch  minderwertig  — 
24,14  Proz.  (alle  V.:  13,6  Proz.).  4  waren  imbecil,  4  epileptisch, 
1  hysterisch,  11  neurasthenisch,  4  einfach  psychisch  degeneriert  und 
4  leicht  dement.  Meistens  waren  die  psychischen  Abnormitäten  auf 
angeborenem  Boden  entstanden ;  nur  bei  einigen  der  neurasthenischen 
und  bei  den  dementen  —  welche  alle  4  chron.  Alkoholisten  waren  — 
hatten  auch  erworbene  Momente  mehr  oder  minder  ihren  Einfluß 
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ausgeübt.  Im  ganzen  waren  14  (50  Proz.)  von  den  28  psychisch 
Minderwertigen  chron.  Alkoholisten,  während  es  nur  49  (42,24  Proz.) 
von  allen  116  Verbrechern  waren.  Zwei  waren  früher  greisteskrank 
gewesen;  der  eine,  der  horaosexuel  war,  hatte  eine  Melancholie  durch- 
gemacht, der  andere  war  zweimal  in  einer  Irrenanstalt  wegen  alko- 
holischer Opisfeskrankheit  Einer  wurde  s]>äter  geinteskrank.  EiiiPr 
hatte  fnilu  r  t  incri  Selbstmordversuch  gemacht  und  ein  andf^rer  macht! 
8])äter  m  der  Striifnrtstnlt  Tiiobrfnr  solche.  Einer  Terauchte  während 
der  Haft  Geisteskrankheit  zu  simulieren. 

IV.  KTtryier liehe  Beschaffenheit. 

1.  Degenerationszeichen  ("Stigmata  hemlitatis): 

Tnfnntiler  Habitus:  2.  Aaaymmetrisohe  Entwicklung  der  zwei 
Kürperhäif  ten :  1. 

Schädelabnormitäten  fnnd  ich  bei  47  f40,5^  Proz.).  (Alle 
V.:  40,6  Proz.).  Teilweise  kniiil,miert:  Skaphoc,  {»bähe:  t.  Tri- 
gonocephalie:  2.  Steno krotap hie:  1.  Klinocephalie :  1.  Pakyce- 
phalie:  3.  Oxycephalie:  5.  Platycepbalic :  t.  Assyrametrie  am  Ge- 
himschädel:  5.  In  'A  von  diesen  5  Fällen  war  zucleich  A.  am 
np^^ichtsschädel ;  aber  ohne  nachweisbare  A.  am  Oehirnschädel  war 
20  mal  A.  am  Gcsichtsschädel.  Die  Konvexität  war  zwölfinal  nach 
rechts,  in  mal  nach  Imks.  Ausprägung  dpr  Augenbrauenbogeu:  3. 
Hervuisleiitfide  Tubera  fronulia:  3.    Fliehende  Stirn:  3. 

Prognathie:  15  (12,93  Proz.).  (AUe  V.:  19,95  Proz.).  Pro- 
genie:  1. 

Spitzbogenfürmige  Gaumenwöibung:  16  (13,8  Proz.A 
(AUe  V.:  15,5  Proz.) 

Toms  palatinus:  39  (33,62  Proz.).    (AUe  V.:  31,71  Proz.) 

Unregelmäßige  Zahnstellung:  32  (27,59  Proz.}.  (Alle  V.: 
27,32  Proz.) 

Mißbildungen  der  Ohrmuschel:  61  (52,59  Proz.).  (Alle 
V.:  50,57  Proz.)  Teilweise  kombiniert:  Morels  0.:  11.  Wildermuths  0.: 
5.  Aufwärts  zugespitze,  unschöne  0.:  4.  Ungleich  große  0.:  15. 
Schwere  Entwicklungsfehler  am  0.:  1.  Darwinsche  Knötchen:  26. 
Sessiles  Ohrläppchen  mit  Verlängerung  in  die  Wangenhaut:  13. 
(Wirklich  schune  Ohren  fand  ich  nur  bei  13.) 

Assymmetrische  Irisfleckc:  1. 

Tb  oraxdefor  Uli  täten:  12  (10,34  Proz.).  (Alle  V.:  13,12  Proz.) 
Sp€z.:  Trichterbnist:  9.    Columnakrümmung:  2. 

Anomalien  der  Genitalien:  13  (11,21  Proz.).  (Alle  V.: 
7,26  Proz.)  Spez.:  Angeb.  totale  Atrophie  1.  Testis:  1.  Epispadi;  -l. 
Hypospadi:  4.   Fimosis:  5.   Krjptorchismus:  2. 
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Hernien:  8  (6,9  Pios.).    (Alle  V.:  5^6  Proz.) 
Znflammeiilaiifende  Avgenbnuieii:  b.  Abnorm  pigmentierte  Bant:  2. 
NäTi:  5.  Fibroma  molusoam:  1. 
Anfi^b.  Gesichtsscb  Wiehe  des  einen  Angee:  1. 
Farbenblindheit:  4.   (Myopi:  25.   HypenneCropie:  6.) 
Strabismus:  4.   Ungleiehe  Facialiswirknng :  t. 
Linkshändigkeit:  8  (6,9  Proz.).   (Alle  V.:  6^99  Proi.)  Atio- 
phie  und  Parese  linker  Unterextremität:  1. 

Stottern:  2.  JMher  an  Enuresis  nootmna  gelitten  1. 

Die  Verteilung  der  Degeneiationszeichen  war: 

0  Degen.-Z.  hatten  7  ...  6^04<»/o 

1  «  «  »  25...2l^50/a 

2  „  ,  ,  27  . . .  23»28•^ 

3  „  ^  ^  36  . . .  31»03Vo 

4  „  ^  ^  14  ...  12,070/0 

5  „  „  „  5...  4,310/0 
7  ^  „  2  ...    1,72 «/o 

Im  Durchschnitt  hatte  jeder  Sittliehkeitsverbreeher  2,43  Degene- 
rationaseichen.  (Alle  V«:  2,51.) 

2.  GesnndheitBznBtand: 

a)  Im  Kindesalter  hatten  naeh  dgener  Angabe  nnr  2  (gewifi 
all  zn  wenig)  an  der  Bachitis,  7  an  der  SkiophnloBe^  3  an  der 
LnngenentzOndnng,  1  an  den  Blattern  und  1  an  dem  l^phnB 
gelitten.  3  waren  ab  Kinder  „kifinklieh*^  gewesen. 

b)  Im  erwaehsenen  Alter:  9  an  der  Lungenentzilndnng,  1  an 
der  Blinddarmentzfindnng,  7  an  dem  aknten  Gelenkrhenmatiamns^ 
1  an  dem  gelben  Fieber»  7  an  dem  Typhns,  1  an  der  GesichlB> 
rose»  1  an  der  Kierenentsllndnng»  5  an  dem  Magenkatarrh  ge- 
litten. 

c)  25  hatten  an  schwerer  Traumata  capitis  gelitten.  Als  Beste  von 
diesen  fand  ich  16  mal  Narben  und  einmal  eine  Exostose. 

d)  Bei  der  U iitersuch  ii n^^  fand  ich:  Verdichtungen  an  rechter 
Lungenspitze:  2,  anl.  L.:  1.  Geschwollene  Halsdrüsen:  21  (von 
welchen  3  als  Kinder  skrophuKis  waren).  Mb.  cordis:  Lungen- 
emphy8eni:5.  Kiuitis:  3.  Ma^^enkatarrh :  1.  Nierenentzündung:  1. 
Schlundfistel  (unter  1.  Ohre  nach  Typhus):  l.  Neuralgien:  4. 
Variccele  sin.:  5.  V.  dext:  1.  Varices  an  den  ünterextremi- 
täten:  3.  Eczema  chron.:  4.  Pityriasis  versicolor:  6.  Funm- 
kein:  1.  Acne:  4.  Acne  rosacea:  1.  Alopecia  areala:  1.  S7* 
cosis:  1. 
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6)  Am  Gesichtsorgane:  U  Auge  enadiert:  1.  Tranmat.  Katarrh- 
akt r.  Auges:  1.   Ooroeaverdunklungeii:  8.  Heg.  Areas aeBihs: 

2.    Chron.  Blepharo-conjunctivitiB:  5. 
fj  Am  Gehörortrane:  Abschwächung  der  Gehörfähigkeit:  2>» 
(24,14   Proz.).     (Alle  V.:  19,4   Proz.)     10 mal   waren  beide 
Ohren  Sitz  der  Abscbwachiin"^,  viermal  r.  und  fünfmal  1. 

g)  Nur  83  hatten  sich  zum  Militärdienst  ein-jT^teilt  Von  diesen 
waren  5  4  (65,06  Proz.l  Soldaten  gewesen,  während  29  34,94 
Proz.)  kasaiert  wurden.  (Alle  V.:  69,43  Proz.  und  30,57 
Proz.) 

h)  An  venerischen  Krankheiten  hatten  30  Proz.i 
litten.  (Al!^  V.:  I^J's-)  i  hatte  nur  an  der  öypliilis,  4  ;in 
der  Syphilis  und  iler  Gonorrhoe,  1  nur  an  dem  weichen  Chank'-r, 
4  an  dem  weielu  n  Ohanker  und  der  Oonorrhoe  und  29  nur  an 
der  rionorrhoe  ^relitten.  Im  ganzen  liatten  also  5  an  der  fey- 
philis,  5  an  dem  woichen  Chanker  und  37  an  der  Gonorrhoe 
gelitten.  31  hatten  nur  eine  Gonorrhoe  gehabt,  4  zwei  und 
1  mehrere. 

i)  A  l  k  o  holismuf».  Zur  Zeit  des  ersten  FittUeliktUtHveriirechtn« 
waren  57  N9,14  Proz.)  trunkstichti«:.  3S  von  diesen  waren  iiii 
Augenblick  d'  V  Tat  berauseht.  Aber  aueh  19  Cl 6,38  Proz.)  von 
den  59  nicht  trunkc-üchtitron  w.^ren  im  Aul--»  iiMick  der  Tat  be- 
rauscht Tm  ganzen  muljic  alst»  der  Alkohol  bei  7G  (05,52  Proz.) 
als  mitwirkende  oder  hervorrufende  Ursache  des  Sittlichkeit?- 
Verbrechens  an^ieseheu  werden.  —  Von  den  19,  die  sich  der  Nut- 
zuclit  und  versuchter  Notzucht  mit  Erwachsenen  schuldig  ge- 
macht hatten,  waren  14  (73,68  Proz.\  von  N\  rlchem  12  im  Augen- 
blick der  Tat  berauseht  waren,  elni/ii.  Alkuholisten.  Aber  4  (21,05 
Proz.)  andere  —  nicht  chron.  Alkoholisten  —  waren  im  Augen- 
blick der  Tat  berauscht.  Alkohol  hatte  also  bei  18  (94,73  Proz.) 
dieser  Verbrecher  mitgewirkt.  —  Von  den  74,  die  sich  der  Un- 
zucht —  Notzucht,  Blutschande  —  mit  Mädchen  uüit  r  IG  Jahren 
schuldig  gemacht  hatten,  waren  38  (51,35  Proz.)  chron.  Alko- 
holisten. 25  zudem  berauscht.  Aber  12  (16,22  Proz.i  nicht  Tmuk- 
stichti^c  waren  auch  im  Augenblick  der  Tat  lH-iau»clit.  Alkohol 
hatte  also  bei  50  (67,57  Proz.)  dieser  Verbrecher  mitgewirkt. 
Von  den  12,  welche  sich  der  Unzucht  mit  Indivuluen  mäunlicLcu 
Geschlechtes  schuldig  gemacht  hatten,  waren  4  (25  Proz.)  chron. 
Alkoholiisten,  1  zudem  berauscht  —  Von  den  10  Exhibitionisten 
waren  1  (10  Proz.)  chron.  Alkoholist  3  (30  Proz.)  andere  im 
Augenblick  der  Tat  berauscht;  im  ganzen  4  (40  Proz.\ 
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k)  Tätowierung.  34  (29,31  Proz.)  ?on  den  116  Verbrechern 
tragen  dentliche  und  ieioht  kenntliche  Tätowierungen,  während 
12  (10,34  Pvoft.)  mehr  oder  minder  deutliche  Reste  älterer  solcher 
trugen;  im  ganzen  46  (39,65  Proz.).  (Alle  V.:  41,19  -h 
13,01  Proz.  54,2  Proz.)  —  Während  die  älteren  Reste  am 
meisten  aus  der  Schulzeit  stammten,  waren  die  deutlichen 
Tätowierungen  teilweise  angebracht  worden,  nachdem  die  Indi- 
viduen Verbrecher  geworden  waren.  Von  50  Sittlich keitsver- 
brechern,  die  niemals  früher  bestraft  waren,  waren  nur  12 
(7  cleutl.  +  5  ält)  tätowiert,  also  24  Proz.  (AUe  erstmaL  be- 
straften 42y97  PiosO 
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,,Eiii  brutaler  GatteDmord*^ 
AkMogQiniB  daigeatellt 

TOB 

Dr.  Julius  Nowotny,  Untersnchiuigirichter  in  Knkan. 

Vor  32  JahrfM!  hat  sich  das  I5jährifre  Madchen  Veronika  W. 
aus  Kryg,  Bezirk  Gorlice  (Oalizien),  mit  deni  '23  Jahre  alten  Jakob 
B.  —  Besitzer  einer  ^oßen  Landwirtschaft,  ehonfalls  aus  Kn  i;  — 
vermählt  Durch  einige  Jahre  lebten  die  Eheleute  verhäitDismäln^ 
gut,  und  aus  der  Ehe  entsprossen  elf  Kinder.  In  der  Zeit  der  massen- 
haften Auswanderung^  nach  Amerika  verließ  auch  Jakob  B.  seine 
Familie  und  zog  des  Erwerbs  wegen  nach  Amerika. 

Als  er  nach  mehrmouailichem  Aufenthalte  in  Amerika  n:u  li  der 
Heiniai  zurückkehrte,  begann  er  hei  vollkommener  UntiUij^-ktii  immer 
mehr  und  mehr  alle  Wirtshäuser  und  Schanklokale  zu  besuchen,  sich 
zu  besaufen,  das  Vermögen  zu  verschwenden  und  seine  Frau  und 
Kinder  systematisch  zu  quälen,  indem  er  namentlich  im  trunkenen 
Zustande,  gewöhnlich  in  später  Nacht,  Weib  and  Kinder  aufweckte, 
nacheinander  mißhandelte  und  dann  ohne  Bttokdcbt  auf  die  Jahres- 
zeit  ana  dem  Hanse  jagte.  Er  quIJte  die  arme  Ftwa  deru^  daß  m 
oft  blntend  zn  den  Bekannten  nnd  Verwandten  fificbten  und  mA 
tagelang  bei  denselben  yerbergen  mußte.  So  seblng  Jakob  B,  sein 
Weib  einmal  derart,  daß  sie,  nm  der  ibr  drobenden  Lebensgefabr  sa 
entgeben,  anf  den  Dachboden  kletterte  nnd  die  Leiter  hinaafug. 
Deasennageaebtet  eilte  Jakob  B.  von  anderer  Seite  seiner  Fran  nadi 
nnd  miObandelte  sie^  bis  dieselbe  halbtot  liegen  blieb  nnd  nacbbcr 
ins  Spital  nach  Gorlice  übertragen  werden  mußte. 

Ein  zweites  Hai  wartete  Jakob  B.  bis  sdne  Fran  eingeaohlate 
war,  nnd  dann  biß  er  sie  wie  em  wildes  Tier,  nnd  veEsnchte^  ihr  die 
Angen  mit  den  Fingernägeln  ansznkratzen.  Wenn  die  Kinder  sieb 
für  die  Mntter  bittend  ins  Mittel  legten,  schlug  er  diese,  bis  sie  des 
Kopf  ToU  Beulen  hatten. 
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Alle  seiteoB  der  Bekannten  und  Verwandten  dem  Jakob  B.  er- 
teilten Ermahnangen;  wie  auch  mehrmalige  gericbftlicbe  StimfeD,  blieben 
erfolglos.  Auch  die  greiae  Iffntter  des  Jakob  B.  war  ein  Opfer  seiner 
Brotalität,  und  wurde  er  wegen  Mißhandlung  seiner  Mutter  in  mehr- 
monatlichem  Gefängnisse  yenirteilt.   (Akten  fehlen.) 

£ndlich  beschloß  Jakob  B.  seine  ihm  verhaßte  Frau  aus  dem 
Wege  zu  schaffen  und  nach  Amerika  auszuwandern;  diese  Absicht 
äußerte  er  mehrmals  vor  verschiedenen  Bekannten,  seiner  Mutter  und 
Frau,  und  kniete  einmal  zur  Bekräftigung  der  2"efiii Herten  Drohungen 
vor  Kalharine  P.  (so  erzählt  diesolhe)  nirder  und  schwur,  daß  er 
seine  Frau  iind)ri n^^en  werde,  und  daü  niemand  imstnndf*  wSre,  ihn 
von  diesem  Entschlüsse  abzubringen.  Veronika  B.,  Gatiiii  des  Jakob, 
die  sich  infolge  obipr  Drohungen  ihrer  Schw^ter  Katharina  P. 
gegenüber  mehrmals  äulierte:  „sie  fühle  sich  vor  Jakob  ihres  Lebens 
nicht  sicher",  stimmte  der  Absicht  desselben  —  wiederum  nach  Amerika 
auszuwandern  —  in  der  Hoffniinir  zu,  dadurch  die  Besserung 
ihrer  und  der  elf  Kinder  Lage  herbeizuführen,  und  so  wurde  die  Ab- 
reise des  Jakob  Ii.  für  Ende  Oktober  1901  anberaumt. 

Am  23.  Oktober  vormittags  erschien  Jakob  R.  im  Wirtshause 
und  setzte  sich  mit  den  \\'ifrten:  „sie  würden  heuti-  was  Neues  er- 
fahren", zu  der  dort  anwesenden  Kutliunnt  ß.,  welcher,  wie  auch 
der  Schänkerin  Karoline  G.,  das  un^rw  huliche,  aufgeregte  und  ner- 
vöse Benehmen  des  Jakob  B.  und  die  irischen  Biutspuren  an  seinen 
Händen  sofort  aufgefallen  sind. 

Etwas  Böses  ahnend,  eilten  die  Weiber,  zu  denen  sich  unterwegs 
andere  Nachbarn  beigeschlossen  liabcn,  in  ila^  liiius  des  Jakob  B^ 
wo  sie  in  der  Stulpe  auf  <lem  Boden  die  mit  Blut  überströmte  Leiche 
der  Veronika  B.,  Gattin  des  Jakob,  sahen.  Zu  Füßen  der  Leiche 
stand  ein  mit  Wasser  gefüllter  Topf  und  eine  leere  Gießkanne;  ringsum 
war  ausgegossenes,  mit  dem  vom  Kopfe  fließenden  Blute  gemischtes 
Wasser  ersichtlich.  Das  Gesiebt,  der  Hals  und  die  Hände  der  Er- 
mordeten zeigten  dentliebe  Kialzwnnden,  der  Kopf  war  in  ein  scbwar- 
les  Tuch  gehüllt,  das  Werkseog  jedoch,  womit  der  Mord  verftbt 
wurden  fehlte.  Neben  der  Leiobe,  die  zablreidie  nengienge  Nach- 
bnm  nmstanden,  spazierte  der  naebber  gekommene  Jakob  B., 
aiiatiseh  anf  die  Anwesenden  hinbliokend,  aol  und  ab;  endlieh  setzte 
er  sich  neben  die  Leiche  nnd  Terzehrte  mit  vollster  Bnhe  eine  mit- 
g^nushte  Wnrst  mit  Brot 

Als  die  herbeigeolten  Eltern  der  Ermordeten  nnd  die  Mutter  des 
Mörders  denselben  mit  Flnehworten  und  Yonnrfiif en  über  die  scbreok* 
liehe  von  ihm  begangene  Tat  fibersehtttteteai  sprang  er  anf  sie  zn 
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und  drohte:  ^ich  werde  ench  alle  naoheiiiaiider,  so  wie  die  (aaf  £e 

Leiebe  seiner  Frau  hinweisend)  umbnng^n." 

Nach  Eintreffen  der  Gendarmerie-Patrouille  und  der  gerichtsärzt- 
lichen  üntersuchungskommission  aus  Gorlice,  ließ  sich  Jakob  B.  ohne 
jeden  Widerstand  fpsseln  und  in  den  Arrest  deg  Bezirksgerichtes  in 
Gorlice  abliefern.  Die  vorgenommene  I^ichenöffnung  der  Veronika 
B.  ergal)  außer  zahlreichen  Kratzwunden  am  franzen  Leihe  SchSdel- 
brnrh  in  der  Stirnsregend  und  teilweise  gänzliche  ZemKilniim£r  des 
Gehirns.  Nach  (Irin  Hotachten  dt-r  Oijduzenten  ist  der.  durch  zwei- 
maligen kräftigen  hchla::  mit  einem  stumpfen  Werkzeuge  Yemrsachte 
Schfidelbruch  als  unmittelbare  ürsaclie  des  plötzlichen  Todes  def 
Veronika  B.  anzusehen.  Die  Obduktion  ergab  auch,  daß  die  Getött^ 
im  achten  Monate  schwangrer  war. 

Jakob  B.  hat  hei  seiner  Vernehinuag  vor  dem  Unterblieb ungs- 
riehter  in  Gorlice  eingeätanden,  die  Gattin  eruioidet  zu  haben,  gab 
jedoch  zu  m  hu  r  Rechtfertigung  an,  dfiiS  er  die  Tat  unabsichtlich  und 
nur  in  momentan,  durch  heftigen  Wortwechsel  und  tätige  Beleidigung 
entstaini  aen  Affekte  verübt  habe;  als  seine  FVau  nach  Versetzung 
eines  Koj>fhiebe8  zu  Hoden  gefallen  ist^  habe  er  ihr  zwei  heftige  Fuß- 
tritte mit  den  beschlagenen  Schuhen  gegen  den  Kopf  versetzt;  was  weiter 
geschah,  wisse  er  nicht  mehr.  Dieseu  Angaben  des  Jakob  B.  wider- 
sprachen aber  mehrere,  im  I^iufe  der  ünter^iichung  featge-stellte  Um- 
stände. Aiu  Tage  nach  der  ErmuKlunir  der  Veronika  B.  fand  ein 
Sohn  derselben  im  Stalle  eine  mit  Blut  befleckte  Axt,  welche  er. 
ohne  sie  weiter  zu  beachten,  dort  liegen  ließ.  Nach  einigen  Tagen 
wurde  dieselbe  Axt  gereinigt  an  einem  anderen  Orte  unter  verschie- 
denem alten  Geräte  vorgefunden. 

Dieser  im  Laufe  der  VonmterBnchung  nicht  genug  entsprechend 
unteraacbte  Umstand,  in  Verbmdnng  mit  dem  Ton  den  GerichteSnten 
während  da  Hauptyerhandlung  abgegebenen  OntBfihten,  wonach  die 
am  Kopfe  der  Denatin  konstatierten  Wunden  nnd  entspieohende  Biiae 
im  Tnche,  womit  der  Kopf  der  Denatin  mnhttUt  war,  mit  gr6ßa«r 
Wahnoheinltobkeit  von  einer  Axt  berrfthren,  Ifißt  annehmen,  dafi  Jakob 
B.  zojt  Ermordung  seiner  Fran  die  genannte  Axt  nnd  nicht  seine  be- 
schlagenen Schtibe  benutzt  hat. 

Die  zahhieiGhen,  im  laufe  der  VorunteEsnehung  ▼emommenei 
Zeugen,  wie  auch  die  von  Gemeindeobrigkeit  nnd  Ortepfsirer  abver 
langten  Lenmundsseugnisse,  haben  den  Jakob  B.  als  einen  cbaiakler 
losen,  grausamen  und  brutalen  Menschen,  einen  gemeinen  Schuft  und 
Trunkenbold  geschildert 

Nach  Schluß  der  Vorunteisuchung  wurde  gegen  Jakob  B.  seitens 
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der  k.  k.  Staatsanwaltschaft  in  JaMo  die  Anklage  wessen  Verbrechens 
des  gemeinsamen  Mordes  nach  §§  134,  135  IV  StG.  erhoben.  (An- 
klage vom  23.  November  1904  St.  1740/4.)  Während  der  Hauptver- 
handlung:  vor  dera  Schwurgerichtshofe  in  Jaslo,  am  7.  Dezember  1904, 
hat  Jakob  B.  in  Abänderunir  seiner  friihcrtn,  vor  dem  Untersuch  im  ^rs- 
richter  abgegebenen  Auslagen  beliauptet,  er  liahe  s^'ine  Frau  ^vcgen 
ihrer  Untreue  getötet,  Sie  hätte  mit  verschiedenen  Burschen  \  erhält- 
nisse  gehabt,  das  zu  erwartende  Kind  sei  nicht  von  ihm  usw. ') 

Außerdem  bemühte  sich  der  Angeklagte,  seine  Frau  dem  Ge- 
nclitsfiofe  lind  den  Geschworenen  eegentiber  als  einzige  Schuld  seines 
uioraliseben  und  materiellen  Kuiiies  darzustellen,  indem  er  sie  als 
Verschwenderin,  Säuferin,  und  ihre  Familie  als  Mitschuldige  schil- 
derte. Demgegenüber  liabt  n  alle  vernommene  Zeugen  einstimmig  an- 
gegeben, daß  die  Ermordete  als  arbeitsames,  bescheidi  nt  s  und  gut- 
mütiges Weib  sich  im  ganzen  Dorfe  des  besten  Kufts  erfreute,  — 

Nach  durchgeführter  \  Liliaiidlimg  bejahten  die  G^chworenen 
die  Schuld  des  Angeklagten  in  Richtung  der  ihnen  vorgelegten  Haupt- 
frage wegen  Verbrechens  des  Mordes  mit  U  Stimmen,  worauf  Jakob 
B.  zum  Tode  durch  den  Strang  verurteilt  wurde. 

(Kreisger.  Jaslo  Vr.  V.  S81/04  —  St  1740/4.) 


1)  Doch  Äußerungen,  die  f&r  den  voi|;aeQhiittenea  Alkoholiker  charak- 
teristucb  genag  aindl  U.  Groß. 


* 

Kleinere  Mitteilungen 


Von  Medisinatrat  Dr.  N&eke,  Habertasbarg. 

1. 

Instinkt,  Verstand,  Xachabmung.  Kflrzlieb  las  idi  im 
und  Menschonfreund"  folfrende  tierpsycliolo^isclie  Xotitzen.  die  ich  leider  nur 
dem  Gedächtnis  nach  wiederjreben  kanu.  1.  Eine  Henne  ist  von  ihren 
Küchlein  umgeben,  als  plötzlicli  ganz  nalie  ein  Falke  auftaucht  Darob 
ZMm  der  faf«bbanten  Angst  bei  den  Jungen,  die  nie  mm  Falkeo  ge- 
aeben  hatten,  naehher  aber  idoht  enehraken,  ab  eine  Tanbe  aieh  nigte. 
2.  Ameisea  kroclien  massenhaft  auf  einen  Obetbanm.  üm  weiter»  m  to^ 
liindorn,  maclitc  der  Besitzer  um  den  Stamm  einen  Teerring.  Ak  «Ii? 
Tieiehcn  nicht  mehr  iieninterklettern  konnten,  ließen  sie  sich  nach  einig« 
Zeit  von  den  Zweigeu  a,ui  die  ii.rUe  ialleii.  So  ward  dw  Baum  leer.  Bald 
aber  krodien  nene  Seharen  am  Stamm  empor,  jede  Ameiee  mit  einem  IdeiiMs 
Erdpartikelchen,  das  sie  nebeneinander  auf  den  geteerten  King  setzteo,  a( 
dali  eine  Art  Brücke  entstand  (2  cni  hreit),  die  von  allen  als  Übergang  DM 
benutzt  wurde.    8o  weit  in  kurzen  Worten  der  Tatbestand. 

Sehen  wir  uns  beide  hochinteressante  Fälle  auf  ihre  zulässigen  ScblüäM 
etwaa  nJUier  an.   Der  1,  Fall  ist  in  dieser  oder  fthnlieher  Weise  edion  de 
öfteren  beobaditet  nnd  beeehrieben  worden.   AUe  Beobaohter,  anch  ge 
wiegte  Psychologen,  zogen  daraus  nur  den  einen  Schiaß:  hier  liegt  h 
stinkt  vor.    Atavistiscli  ruht  im  HQhnchen  die  An^rst  vor  dem  Todfeind 
und  j;ibt  sich  iustinklartiL'-  hei  seinem  Anblicke  kund,  auch  ohne  daü  vc 
her  eine  wirkliche  Erfahrung  bestanden  hat.    Dieser  Instinkt  ist  ein  rid 
tiger,  weil  ein  prSserratiyer.   Nirgends  fand  ieh  al>er  einen  noeh  ri« 
näher  liegenden  Schiaß  erwümt,  der  mir  der  alletn  richtige  zu  M 
scheint.    Ol)  des  Falken  war  natürlich  die  Henne  sehr  ;_'eanp>tij;t;  V-'^n 
sie  ja  doch  den  Feind  meist  aus  ci^xener  Erfahrunj^.    Sie  schreit,  schliiirt  mit  d* 
Flügeln,  läuft  ängstlich  umher  usw.    Das  mub  natürlich  durch  So, 
gestion  anch  ersehreckend  anf  die  Jnngen  wirken,  ohne  dl 
diese  von  der  Gefahr  selbst  eine  Ahnung  haben.   Ab  dann  i 
Henne  beim  Anblicke  der  Taube  sich  beruhigt,  tun  es  auch  die  Jungi 
Die  Erklärung  des  Ganzen  durch  bloße  Sugjrestinn  nnd  nicht  ilnr 
Instinkt  liegt   fflr  mich   also   viel   nJiher,    und   von  zwei  mügiiei 
Hypotliesen  hat  man  stets  die  näher  liegende  zu  wählen.    Ein  reines] 
periment  würde  idi  nur  sdien,  wenn  ein  Hllbnchen,  das  nie  andere  Ii 
sah,  vor  dem  Eftfig  einiger  nngeflbr  gleicligroßer  und  ruhig  dasitzaq 
Tiere  (Taube,  Katze,  Falke  usw.^i  vorhei^reführt  und  nun  vor  bestimfl 
Zeichen  der  Angst  dokumentieren  wür<if\    Hier  wäre  dann  wohl  niu' 
stinkt  anzunelimen,  obgleich  auch  daun  vielleicht  noch  nicht  alle  Fe 
quellen  beseitigt  ersdieinen. 
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Im  zw  eiten  Fall  entschied  sicli  der  Erzähler  für  einen  Vefstandi',sakt  der 
Ameisen  und  nidit  für  f  infn  Instinkt,  und  dira  anschein<Mii1  mit  Recht, 
eichen  ja  beide  Haudluii^^eu :  »owohl  da^  Sichherabfalleuia^säen  von  den 
Zweigen  bei  abgeschnittenem  Rückwege,  als  noch  mehr  das  Bepflastern 
des  TeerringB  mit  Erde  behnfs  seiner  Übecsebieitong  weit  Aber  das  In- 
stinktarti^c  liinaug.  Es  ist  das  sicher  ein  Verstandt  sakt,  aber  —  nnd 
hieran  hat  der  Erzähler  nicht  {:;;edadit  unreines  efn/.eluen,  vielleicht 
auch  Iii  eh  re  rer  Ti  erchenl  Die  j^ro  l5o  Mnsse  hat  den  Akt  eben- 
so sicher  uur  nachgemacht:  hier  liegt  dann  weder  Instinkt 
noch  Verstand  vor.  Man  vergesse  nichts  dafi  anch  bei  den  Tieren, 
wie  bei  den  Menschen,  es  Talente,  Ja  geradezu  Genies  g:ibt,  die 
die  Anführerrolle  übernehmen.  Die  große  Masse  folgt  auch  ihnen 
hier  nur.  Allen  aber  eine  so  hohe  Verstandestätigkeit  zuzusclireiben,  nie 
in  obigem  Falle,  wäre  gewiü  zu  viel  verlangt.  Es  ist  gut,  jedes  inter- 
eisante  Beispiel  tierischen  Yentandes  aufzubewahren.  Bei  der  Interpretierung 
desselben  sei  man  aber  doppelt  vonuchtig  nnd  greife  immer  lieber  zu 
einer  einfachereni  als  an  einer  komplizierten  Erklirnng. 


ÜbergroUe  Mutterliebe  od  er  f  ah  r  I  as  s  i  j^t;  lötung.-'  Von  Dr. 
P.  NUcke.  In  den  „Dresdener  Nachricliteu  *  vuui  lo.  August  1905  liest  man 
folgendes. 

„Emern  erschreckenden  Eloid  ist  man  in  Ste-::litz  auf  die  Spur  ge- 
'^.^       kommen.    Die  erst  23j;1hri2^e  unverehelichte  Klise  Tornow  lebte  mit  iliren 
bei(h  ii  Kinth  rn.   die  im  Alter  von  l ','2  Jahren  un  l  'A  Wochen  stehen,  in 
der  Uuhiiätrabe  in  Steglitz.    Wäiircnd  die  T.  tagsüber  ilrrem  V^erdienst 
nachging,  mnfite  sie  die  Kinder  steh  selbst  flberlaasen»  sodafi  die  armen 
^       Kleinen  voltständig  verwaliriosten.    Als  g^tem  die  T.  von  ihrer  Ari>eitB' 
. .       stelle  zurückkehrte,  fand  sie  ihr  jüngstes  Kind  leblos  vor.    Ein  herbeige- 
rufener Arzt  konnte  an  dem  fast  zum  Skelett  nb«rfm;i'_''ert«»n  Kinde  nur  noch 
•       den  Tod  fefltstellen,  der  auf  —  Vcrliungeru  zurüekzufithren  war.    Die  kleine 
Leiche  befand  sich  in  emem  geradezu  trostlosen  Zustande  und  starrte  von 
Ungeziefer  nnd  Schmutz.   In  nicht  viel  besserem  Zustande  war  das  Sltere 
Kind.    Als  das  jetzt  verstorbene  Kind  geboren  wurde,  mangelte  es  der  T. 
an  dem  Nötip-Rten,  so  daß  die  Hebamme  sie  unterstützen  miiHte.  Die  laiche 
'^^r.       des  kleinen  1.  wunle  poiizeilicli  beschlagnahmt.    Das  andere  Kind  wird 
" Z^.      von  der  iVi'nien Verwaltung  in  Fürsorge  genommen  werden." 

Das  sehenflliehe  Elend  der  Großstadt  wttrde  nns  kaum  noch  besondets 
anfragen.    Solche  Szenen  passieren  dort  fast  alltigüch  nnd  nur  hie  nnd  da 
kommt  einmal  eine  Notiz  in  die  Zeitungen.    Besonders  groß  ist  das  Elend 
-       der  Verführten  —  der  Verführer  fährt  vielleiclit  unterdes  lustig  auf  Gummi- 
rädera  durch  den  Tiergarten!  ~  und  uocii  mehr  der  armen  unehelich  Er- 
zeugten.   Die  verlassene  Mutter  mußte  des  Broterwerbs  halber  den  ganzen 
E^  '^     Tag  abwesend  sdn  nnd  konnte  sich  nur  sehr  unvollkommen  nm  Reinigung 
t^^'      nnd  EmShrung  ihrer  zwei  Kinder  kOmmem.  Im  liarten  Kampfe  ums  Dasein 
:  '      jr'dit  aueli  d^-r  ^inn  ffir  l\einliclikeit  usw.  verloren.  Mih-ii.  ilie  su  teiKT.  konnte  sie 
Mi  '      drin  armen  .Säugling  wahrscheinlich  nicht  verabreichen.  soiKlern  L'ah  ihm  jciU'n- 
* '      falU  eiiieu  Lutsch  mit  Semmelbrei  usw.,  auf  alle  Fälie  eine  völlig  ungeignete 
^ :  ^     Kinderkost  Und  so  mußte  natttriidi  Aivhnngem  erfolgen.  Jetzt  aber  beginnt 
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(las  i)sycholog:i8clie  luteiessc.  Die  iMiitter  sah  ihr  Elen«!  und  b«?son<ltr9 
iiaä  ihrer  Kiemen.  Konnte  oder  wollte  sie  sich  iiiiu  uicht  entziehen  V 
MtndM  Matter  4sl  mMm»  FlHen  gehen  mit  ihien  Etedera  in  den  Tod,  nnd 
daiin  liegt  eine  gewisse  Logik.  Es  gehurt  aber  immerhin  Mut  dazn.  Dem 
kann  man  aLer  einen  Säugling  ins  l^lndelhaos  abgeben  oder  im  schlimm- 
sten Falle  aussetzen,  was  ein  srlir  nriirefiihHif'lif^f  und  meist  recht  probat« 
Mittel  zur  Unterbringung  eines  bondes  ist,  wenn  sonst  alles  fehls<jhl%t 
Hat  diese  Mntter  daran  gedacht  oder  wollte  sie  lieber  ans  Übergroßer 
Mntteriiebe  mit  den  üirigen  die  tnfiente  Not  eiieideB,  statt  rieh  von  Ihnea 
zu  trennen?  In  diesem  FUle  hätte  sie  heraieih  gehaadeU,  freilich  nicht 
in  höherem  Sinne  altruistisch.  Vielleicht  war  die  Arme  aber  so  verschüch- 
tert, (|uayi  sinnlus  geworden,  dalS  sie  die  Sachen  flehen  ließ,  wie  sie  wnlltf^n. 
Es  wäre  also  vor  allem  von  Interesse  zu  wissen,  in  welcher  körperhcliea 
ond  geiadgen  Verfurong  sie  M  befind.  Jedcnlalli  lutte  eie  woU  fie&niig^ 
raeli  den  SInging  dnrahsnbringeii,  dt  das  flUera  Kind  Befaon  l^,  Jalir  dt 
wnr.  Insofern  nird  man  Our  ent  redit  nicht  den  Yorwurf  der 
fahrlSi^sipren  'I'ötnnfr  machen  können.  Allen  s  dchen  Eallen  ^g^nUber  sieht 
mau  ein,  wie  nötifi:  es  wäre,  dali  i  in  iMimitee  von  Frauen  nanientlich  die 
unehelichen  Kiuder  in  ilireu  Behausungen  regelmäßig  besucliton  nnd  helfend 
einspringen  konnten,  wo  ee  notwendig  eradiieoe.  Dae  innate  alier  Lebei 
leben  d^  ünebeUeben!  Und  wenn  vom  rassenhygieoiiefaea  Standtpvnkt  u 
ihrer  Erhaltung  im  allgemeinen  wenig  gelegen  ist,  so  verlangt  doeh  die 
Homanitä^  daß  man  sieh  ihrer  nach  besten  Kfflften  annehme. 


3. 

Wie  wir  sehen.  —  Ein  Bditarbeiter  des  Archivs  berichtet:  1.  Aa 
einem  Sommermorgen  dieeee  Jahrea  (1905)  spazierte  ieh  mit  mdnar  Aaa 

anf  der  belebten  Straße  eines  Aliienkurortes.    Sie  trat  in  einen  Laden,  tmd 

ich  sagte  ihr,  ich  gelie  in  dxs  Hotel  zurück,  um  mit  meinem  Sohn  einen 
Marsch  zu  machen,  ich  erwartete  im  Uotei  vergebüdi  meinen  Soho.  Ais 
mehie  Frau  zurückkehrt^  war  sie  sehr  erstaant,  mich  zu  sehen.  Sie  be- 
hauptete, 7<»  dem  lüden  ans  geaehen  m  hnboiy  dafl  iob  nadi  der  dem  Botel 
entgegengeaetiten  Riditnng  ging.  Sie  Iwbe  meinen  Soim  davon  untentidila^ 
nnd  er  sei  mir  nachgegangen.  Ich  schhig  nun  denselben  Weg  ein  wie  mcia 
Sohn  und  traf  nach  einer  Stunde  mit  meinem  Solin  an  dem  Anti^efclitspunkte 
zusaninien.  Mein  Sohn  erzählte  mir,  er  habe  seinen  Freund,  den  Kurarzt  h& 
suclit,  dieser  habe  ilim  bemerkt,  es  sei  eben  ein  Herr  vorfibergegaugen,  Jer 
mlr  aehr  Shnlieh  sehe,  ieh  sei  ee  aber  nielit  Da  der  Arat  in  dem  ntmlkhai 
Hanae  wohnt,  in  dem  sicli  der  Laden  befmdet,  den  meine  Frau  anfgesucht  hattl^ 
80  hat  meine  Frau  einen  Doppelgänger  für  midi  gehalten,  obwohl  sie  wußte,  daß 
ich  die  Absicht  habe,  nnscm  Sohn  im  Hotel  zu  erwarten,  was  ich  auch  gftan  hatte. 

2.  Ich  sprach  nach  dein  Abendessen  wohl  eine  Stunde  lang  mit  einem 
Berliner  Referendar,  mit  dem  ich  näher  bekannt  geword^  war.  Ich  ffag 
dann  mit  der  Mntter  dee  Referendare  in  das  Banehzimmer  des  Hoteh^  «o 
die  beiden  Familien  zusammen  saßen.  Der  Referendar  versprach  bald  za 
folgen.  Nach  einigen  ^linulen  ei-schien  er,  ich  sal)  in  einem  Lehn^tIiIil 
neben  meiner  Tochter.  I>er  lieferendar  trat  zu  meiner  Tochter,  nahm  g^jgea 
mich  Achtungsstellong  au  und  flüsterte  meiner  Tochter  etwas  zu.  Meine 
Tochter  begriff  offenbar  nicht,  was  der  junge  Herr  wttnsdke.    Der  Befe* 
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readar  insistierte  Er  hat  sie  «^hcten,  ihn  denn  Herrn,  dor  neben  ihr  saß, 
voranstellen.  Dieser  Herr  war  ich.  Das  ..  \'ei-selR'n"  kliiite  sicli  uutcr  üU- 
gemeiner  Heiterkeit  auf.  Der  liefereudai*  ist  ein  geseUacbaftüch  Qberauft 
gewandter  janger  Ibym.  Er  hil  nieh  in  jeneni  Angenbfiflk  in  I¥ofil  ^ 
sehen.  —  NaflhMglMh  «ffriif»  kh,  dafi  daa  eine  Auge  de»  fiefierandaia  die 
Sebkralt  verlofen  hat  

4. 

Zur  Teehnik  des  Eingriffs  in  das  ürhchcrrocht.  Von 
Ernst  Lolisinjr  in  Wien.  "Vrir!!  ij  24  des  österreichisdicn  Urheber- 
rechts^'e.setses  ist  u.  a.  als  Ein;,Tif  f  in  tlas  Urheberreclit  anznseheu  ^die  Uei'aus- 
gabe  eines  Autusuge»  oder  eiuer  i^corbeitang,  wdohe  nur  das  fremde  Werk 
oder  dflMen  Beetandtaile  wiedergibt,  ohne  ^  Eigeoeeliaft  einea  Original- 
weriua  in  beeitMn."  Der  Vergleiehnng  halber  aoll  Iner  eine  Oegenllber- 
aleUimg  von  Zitaten  erfolgen,  an  welcher  ersehen  werden  mag,  auf  welche 
Weise  ein  oripncll  sein  wollender  Zeitnn'j^-^Hireiber  seinem  Tinteneilgafi  «die 
^genacbaft  eine»  Urigiualwerkes''  za  geben  versacht. 


«Archiv  f  flr  Kriminal-An- 

th  mpolnprio  und  Kriminali- 
stik, TV.  Band:  Lobsing,  Be- 
traehtungen  über  das  Ge- 
atAndnia. 

I. 

Es  i^t  die  Stimme  des  Ge- 
wissens, die  zum  Verbreclier  spricht, 
die  ihm  keine  Rohe  läßt,  bis  er  sich 
den  Geridite  geetellt,  bea.  bis  er  ge- 
atMiden  hat;  ee  kann  aber  das  6e- 
atlndnis  veranlaßt  sein  « durch  die 
auf  Religion  gebaute  Hoffnun«^  und 
Sehnsucht,  die  verbreeherische  Tat 
dorch  baldige  Beätruluug  liinieden 
abrobikfien.* 

II. 

q ...  Ist  A   Uberwiesen ,  6 

Diebstahlsfaktcn  be<T:.angcn  zu  haben, 
so  nimmt  er  vielleiclit  auch  d.us  7. 
deb  B  auf  sich,  da  es  ^m  A  uichUi 
ediadet,  ob  er  wegen  aedtt  oder 

sieben  Fakten  verurteilt  wird  und 
B  ^'anz  frei  v^eht.  Dies  wird  A 
namentlich  tun,  wenn  er  f  if',  d-iC» 
B  dafür  etwa  für  die  Kuukubine 
des  A  während  seiner  Strafe  surg^ 
wird,* 

m. 

Ein  Geständnis  wird  abr^lefrt, 
weil  der  (unentderkt  gebliebene)  wirk- 
liche Verbrecher  die  Vollziehung  der 


„Neues  Wiener  Journal'' 
vom  11.  Juni  1905,  Nr.  417S: 
**  Das  Geständnis  des  Ange- 
klagten. 

L 

Oft  ist  es  die  Stimme  des  Ge- 
wn'ftsens,  die  auf  den  Verbrecher  ein- 
wirkt, ihm  keine  Buhe  läßt,  bis 
M  diem  Qeridite  geBteD^beaiehongB- 
weiee  bb  er  geatendeo  faä.  kun 
aber  das  Geständnis  auch  durch  die 
auf  die  Relip^on  gebaute  Hoffnunj» 
uud  Sehnsucht,  die  verbrecherisciie 
Tat  dureli  baldige  Bestrafung  absa- 
hofieii,  veranlaBt  sein. 

n. 

Ist  zum  Beispiel  A.  tiberwiesen, 
sechs  Diebstahlf!  bepnng'en  zu  liiTion, 
so  nimmt  er  vielleicht  den  siebenton 
des  B.  auf  «ch,  da  es  dem  A.  gleich- 
gQltig  bleiben  luan,  ob  er  weg« 
sechs  oder  sieben  Fakten  Tenitleüt 
wird,  und  B.  fjeht  jranz  frei.  Di« 
tr.t  A.  nanientUch,  wenn  er  weiß, 
daß  B.  etwa  die  Konkubine  des  A. 
während  »einer  Strafe  verMHrgen  wird. 

m. 

Häufig  erdgnet  sich  in  «  Ii  »1er 
Fall,  daß  der  (unentdeckt  gebliebene) 
Verbredier  durch  msi  Geständnis 
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Strafe  an  einem  Unscliulclif!;en  ver- 
hindern Oiler  dem  unschuldig 
Yerurteilten  sui*  Wiederher- 
ctellnBg  seines  ehrliehen  Ka« 
mens  yerhelfen  wIlL 
TV. 

Audi  die  persönliclie  Ehre 
kann  zu  einem  Geständnisse  drängen. 
Um  dies  durch  em  Beispiel  zu  be- 
legen« sei  «nl  emen  Fall  längewieeen, 
der  noch  in  aller  Gedächtnis  ist  — 
d;is  Gestruidnis  des  in  der  Affüre 
I )  r e  y  f  u  8  \  iel  gcnanntnn  Obersten 
Henry.  Am  7.  Juü  lb98  hatte 
rieb  der  KiiegiNninister  Oayaignfte 
fOr  die  Ei^ifaeit  eines  Drey- 
fus  belastenden  Billet  verbürgt 
Allein  P  i  c  q  u  a  r  t  ork  1  .Irte  si  ch  b  f^reit 
znm  Nachweis,  hier  ii(!ge  eine  Fill- 
Bcliung  vor.  Ward  auch  P i  cq  u  ar  l 
darauf  hin  verhaftet,  eo  wurde  seinen 
Worten  doeliOowi  Ii!  beigelegt  und 
Oberst  Henry,  der  Entdecker  die^e^j 
Belastungsdoknmeutes ,  ius  Kriegs- 
ministeriam  beechiedeu,  um  nähere 
Auskünfte  zn  erteilen.  Qar  bald 
zeigte  es  sieh,  daS  hier  eine  Fll- 
schung  vorliege.  Oavaignac  ver- 
lan|?te  von  IlrTiry,  er  m^t^^c  auf 
O  f  f  i  z  i  e  r  s  -  E  Ii  r  n  w  ( >  r  t  erklären, 
an  dieser  Fälschung  unbeteiligt  zu 
sein.  Darsnl  eridirfce  Henry,  das 
hfiime  er  nioht  nnd  gestand,  er  sei 
der  Fälscher.  Am  30.  Angost  1896 
richtete  er  sich  selbst 
V. 

Und  so  wie  2salioualgefUhl  und 
Fstriotisaras  die  Motive  der  Tat  sein 
kSnnen,  so  kOnnen  diese  Gefühle  den 
Tntcr  auch  m  einem  Qestindnis  Tcr- 
anlaasea« 

VI. 

Am  13.  Oktober  1609  wnide 
in  Sehdnbmnn  der  t7|9hTige  Fried- 
rieh Staps  aus  Leipzig,  Solm  eines 
Naumburger  Pastors,  auf  Befehl  des 
französ.  Generals  Itapp  festfrenom- 
mea.  Staps  hatte  Napoleon  zu 
spreehea  verkngt  nnd  daduroh  Ver 


den  VoUznj*  der  Strafe  an  eiiuia 
Unschuldigen  veihindeiu  und  üctn 
nngereeht  YemrteUten  sor  Wiste. 
hersteUang  seines  «lutidien  Ninmi 
▼erfaelfen  wilL 

IV. 

Auch  die  persönUcite  Ehre 
vermag  jemanden  zu  einem 
GestSndnis  an  drängen.  Loasiog 
▼erweist  bei  diesem  FsUe  inf  d» 
GestSndnls  des  in  der  DreyfosAfibe 
vielgenannten  Oberst  Henry.  Am 
7.  ^n]'i  IS'JS  hatte  sieh  i^LriegäUiinister 
Uavaignac  für  die  Elchtheit  des 
Dreyfns  helsstenden  Bfllets  vertiflcgL 
Allein  Piqnart  erklärte  uch  zum 
Nachweis  bereit,  daß  hier  e'nw  FälscL 
xni^  vorlieg'e.  Wenn  au  eh  Piunnri 
daraufhin  verhaftet  wanl,  so  wurue 
seineu  Worten  doch  Gewiclit  beige- 
legt and  Obent  Henry,  der  £t- 
decker  dieses  belastenden  Dokomesti 
ins  Kriejrsministeriuni  berufen,  nm 
näliere  Auskünfte  zu  erteilen,  d&r 
bald  zeigte  ob  bicli,  daß  hier  eine 
Fälschung  vorliege.  Oavaignac  ve^ 
langte  von  Henry,  er  mflge  saf 
Offiziersehrenwort  erklären,  andisMB 
Fiii.sehnnfren  nnl»eteili;.'t  zu  sem. 
Darauf  erklärte  Henry,  da.«:  könne 
er  nidit  und  gestand,  er  sei  der 
JFIQseher.  Am  30.  Angut  189S 
richtete  er  sieh  setbst 


V. 

Wie  Nationaigefühle  und  Vater- 
landsliebe die  Umaehe 
bilden  können,  sO  kOonen  de  tadi 
Geständnisse  hervomfen. 

VI. 

Am  13.  Oktober  1809  wurde 
in  SehOnbrann  der  siebiehiii^brige 

FHedrieli  Stap.s  ans  Leipiig,  ein 
Sohn  des  Xaumburger  Pastors,  anf 
Befehl  des  französischen  Generals 
Kapp  verhaftet  Staps  hatte  >(a- 
poleon  an  sprechen  Tsriangt  nnd 
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(laciit  erregt  Man  fand  bei  ihm  ein 
großes  scharfgescbliffenes  Küchen- 
mener.  Auf  die  Frage  Napoleons, 
woBu  er  68  bei  sieh  (rage,  erwiderte 
er,  er  id  deBsen  Feind  und  sei  hie- 
her  grereist  in  der  Absicht,  den  Frau- 
zosenkaiser  niederzustechen.  Napo- 
leon fra^e  iliu  weiter:  „Würden 
Sie  mir  nicht  danken»  wenn  idi  Sie 
begnadigte?*  Allein  Staps  erwi- 
derte: „Ich  würde  Sie  doclj  zu  tttten 
versnehen.  Am  17.  Oktober  1S09 
ward  Staps  erschossen. 

Als  aweiter  ad  hier  angeführt 
Karl  Ludwig  Sand,  der  Mörder 
Kotz  ebnes,  ein  Schwärmer  für 
Frf')lN>it,  Ehre  und  Vaterland;  ein 
Kiejr(-i.-^tt  1  ü'V  Anhänirer  der  deut-Sschen 
liurBcliensehaft,  verließ  er  am  9.  März 
1819  Jena,  die  Iclasnsehe  Stfttte  der 
Bui-schenschaft,  und  be^'ab  sich  nach 
Mannheim,  um  <V'n  Feind  der  dcnt- 
sclien  liurschenscliaf t,  A.  v.  K  0 1  z  e  - 
bue  .....  zu  töten.  Am  23.  März 
▼olifflhrte  er  sdne  AbeiefaL  Er  gab 
seine  Tat  frei  und  offen  an;  er  b6> 
hauptete,  seiner  Überaengnng  diesen 
Schritt  .schuldige  gewesen  7.n  sein  und 
neii^te  i>|»ferfreudigliaupt  undXackcii 
am  20.  Mai  1S20  dem  Schwerte  des 
Seharfrichteia. 

VIL 

Zunäch.st  sei  an  dieser  Stelle 
jener  nicht  auf  Wahrheit  benihenden 
Geständnisse  ;rrd;i(lit ,  die  abgelegt 
werden,  um  durcii  Angabe  nicht 
bcju^ingener  Delikte  leichterer  Natnr, 
begangene,  meist  schwerer  wiegwi- 
de  Verbrechen  in  Dunkel  zu 
hüllen.  In  der  Hauptstadt  eines 
österreichischen  Kronlandcs  hatte  vor 
einigen  Jahren  ein  junger  Komptoirist 
dne  Summe  Oeldes  vemntrent  und 
damit  das  Weite  gesneht  Sofort 
wnrd  ihm  ein  Steckbrief  nachf^esandt, 
auf  (irnnd  (h'ssen  eine  deutsche 
Hafenpülizei  einen  jungen  Mann,  auf 
den  die  Penonsbssohrdbnng  znm 
Teil  paßte,  verhaftete  nnd  auslieferte. 


sich  dadurch  verdächtig  gemaclit. 
Man  fand  bei  ihm  ein  großes,  scharf- 
geschUffenea  KfidienmeBser.  Auf  die 
fVage  Napoleons,  wozu  er  es  bd 

sich  trage,  erwideile  er,  er  sei  dessen 
Feind  und  hieher  gereist  in  der  festen 
Absicht,  den  Franzosenk aiser  zu  er- 
steclien.  Napoleon  fragte  ihn  weiter: 
«Wurdest  du  mhr  nicht  danken,  wenn 
ich  dich  begnadigter^*  Allein  Staps 
erwiderte  kilhn  :  >Ieli  würde  Sie  doch 
zu  töten  versuchen.''  Am  17.  Ok- 
tober 1809  wurde  Staps  erschosBen. 

£m  zwdter  Fall  ist  der  des 
Karl  Ludwig  Sand,  des  MOrders 
Kotzebnes.  Sand,  ein  sehwärme- 
rischer.  fflr  Freiheit,  Ehre  und  Vater- 
land be^^eisterter  Anhänger  der  deut- 
schen Bursclienschaft,  verließ  am 
9JfSrs  18 19  Jena,  die  Uasdsehe  Stätte 
der  Burschenschaften,  und  begab 
Rieh  nach  Mannheim,  um  A.  v.  Kotze- 
hue  zu  töten.  Am  23.  März  fiiiirte 
er  seine  Absicht  aus,  gab  seine  Tat 
offen  und  frd  in.  Er  behauptete, 
semer  Überzeugung  diesen  Schritt 

sehuldi.L'  ;_'<'\vesen  zu  sein,  imd  neigte 
opferfreudig  Haupt  und  Nacken  dem 
Schwerte  des  Scharfrichters. 


VIL 

Vide  suchen  durch  Angaben 
nicht  begangener  Delikte  leicliterer 
Natur  tatsächlich  beg-ang-ene  meist 
seil w erwiegende  Verbrechen  in  Dun- 
kelhdt  SU  hfillett.  In  einer  deter« 
rdehisehen  Hauptstadt  hatte  vor  eini- 
gen Jahren  ein  junger  Kontorist  eine 
Summe  Geldes  veruntreut  und  damit 
das  Weite  gesucht.  Es  wurde  ihm 
ein  Steckbrief  nachgesandt,  auf  Grund 
dessen  die  deutsche  Hafenpolizd  dnen 
jungen  Mann,  auf  den  die  Persons- 
beschreibung  paßte,  verhaftete  und 
auslieferte  Vor  dem  Untersnehungs- 
richter  gestand  der  Häftling  alles  ein, 
auch  die  Identität  mit  dem  Verfolg- 
ten, was  die  sofortige  Zurüdczidiung 
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Vor  dem  r'iitei-sucliun;j:sricliter  gestand 
der  Uäftltng  alles  ein,  auch  die  Iden- 
tität mit  dem  Verfolgten  (Penonalien), 
was  sofortige  Steelcbrief-Widerrafnng 
zur  Folge  hatte;  jedocli  durch  die 
Unkenntnis  eines  Umstandes,  den  er 
im  Falle  seiner  Täterschaft  hätte 
wissen  müssen,  atellte  ee  sich  heraus, 
daß  er  nieht  der  Oesaelit»  war»  allem 
mit  Kncksiclit  darauf,  daß  er  weit 
mohv  verbrochen  hatte,  die  ilim  zur 
Last  i^clefrte  Vernntreuuiifr  gestiiiid, 
in  der  Htiffnuug,  auf  die  Weise  ver^ 
haltnismftfiig  nooh  glimpfUeh  davon 
la  kommen. 

VIII. 

Jedesmal  war  es  ein  ganz  an* 
derer  Ort  nnd  jedesmal  von  der  Straf- 
anstalt  weiter  entfernt;  ;rcfimden 
wurde  nie  etwas  und  ais  i  bei  dem 
letzten  Versuche)  wietler  j^egraben 
wurde,  schrie  der  Dieb  plötzlich: 
,Da  ist^sl*  und  woUte  die  so  her> 
yoi^emfene  Anfiegnnsr  an  einem 
Fluclitversncfae  benützen.  Als  er  aber 
einsah,  daß  alles  vergeblich  sei.  be- 
kam er  keine  ( iewiäsensbiääe  mehr 
uiid  ,,ge6tand~  auch  nichts  weiter. 

IX. 

MOrder  .  .  ^  den  der  Unter- 
suchungsrichter über  Naefit  üi  das 
Zimmer,  wo  der  Mord  vollbracht 
wurde,  einsperren  lieü.  I>a  crscliiea 
dem  Sünder  die  Gestalt  seines  Opfers, 
und  nm  dieser  Seelenpein  zn  entgehen, 
gestand  der  Mörder  alles  ein,  was  er 
an  gestelien  hatte. 

X. 

Aach  ans  Resignation,  Er« 
gebenheit  in   das  Sehieksal 

wird  gestanden,  allein  auch  da  kann 
Wahres  nnd  Unwahres  behauptet 
werden.  In  Kriwan  fKnüland)  stand 
Uli  längst  ein  Kusuk  unter  der  An- 
klage mehrerer  sdiwerer  Ddikte  vor 
Geriidit.  Da  er  ohnedies  einer  sidiem 


des  Steckbriefes  zur  Folge  hatte.  Je> 
dodi  durch  die  Unkenntnis  mea 
VmstBndes  steUte  es  aidi  henm»  da8 
er  nicht  der  Täter^  nieht  der  Stock- 
brieflich  Verfolgte  sei,  sondern  dal 
er  die  ihm  zur  I^t  gelegte  V^emo- 
üeuuug  nur  in  der  Hoffnung  eint>e- 
kannt  hatte,  daß  das  von  ihm  ao»- 
gefOhrte  Verforeoben  nngesflhnt  bleibe 
und  er  noch  verfailtnismlfiig  ^unpi- 
Ueh  davonluHnme. 


vm. 

Jedesmal  war  es  ein  ganz  an- 
derer Ort  und  jedesmal  von  der 

Strafanstalt  \veit  entfernt.  Gefunden 
wurde  nie  et\v;ia,  und  als  bei  dem 
letzten  Versuche  wieder  gegrabea 
wnrde^  sehiio  der  Dieb  pUHi- 
lieh:  ,Da  ist's!*  nnd  wollte 
die  so  hervorgerufene  Aufre^ng  zu 
einem  Fluchtversuch*^  bonatzen.  Ab 
er  aber  dnsah.  dall  alles  vergeblich 
sei,  bekam  ei'  keine  Gewisseusbiäse 
mehr  nnd  gestand  aneb  weiter  nichtai 

IX. 

Interesaaot  iet  der  Fall  eines 
Hörden,  den  der  Untersndmngs- 
richter  über  eineNaeht  in  das  Zimmer, 

wo  der  Mord  verübt  wurde,  ein- 
sperren ließ.  Da  ei-schien  dem  Sün- 
der die  GtÄtalt  seine-s  (  >pfei-s,  und  um 
dieser  Seelenpein  zu  entgelien,  ge- 
stand er  alles  em,  was  er  einsnge- 
elehen  hatte. 

X. 

Aneh  ans  Resignation,  Ergeben- 
heit in  das  Sehieksal  wird  gestanden. 

Allein  audi  in  dieeem  Falle  kann 
Wahres  und  Unwahres  behau]ttet 
werden.  So  stand  in  Eriwan  ein 
Kobak  unter  der  Anklage  mehrerer 
schwerer  Delikte  vor  Gerieht  Da 
er  olmedies  seber  sidieren  Vennv 
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Vertu  leilung  entgegensah,  gestand  er  teilung  entgegensah,  gestand  er  aach 
aneb  ein  Delikt,  wegen  welches  er  ein  Delüct»  dessen  er  niebt  ange- 
flicht  angeklagt  wai>.  klagt  war. 


XI. 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  in 
der  Kihe  Ton  Wien  ein  Kanbmord 

verübt.  Der  Verdacht  lenkte  sieh 
auf  einen  italienischen  Arbeiter,  und 
60  wurde  jre^^en  ihn  die  Anklage  er- 
hoben. Die  an  ihm  gestellten  Fragen 
beantwortete  er,  sowdt  er  über* 
banpt  Antwort  gab,  im  Sinne 
der  Anklage  and  wurde  daher 
verurteilt  und  zwar  zu  6  Jahren 
schweren  Kerkers.  Nachdem  er  un 
gefähr  2  Jahre  im  Kerker  zuge- 
bracht hatte,  worden  eines  Tags 
bei  einem  andern  Arbeiter  ans  dem 
Raube  herrührende  Gegenstände  walir- 
genommen,  und  schlieGlHli  i'pstanr! 
dieser,  den  Raub  verübt  und  zwar 
allein,  d.  h.  ohne  jede  fremde  Bei- 
httfe  verflbt  zo  haben.  Der  Italiener, 
befragt,  was  er  zu  diesem  Geständ- 
nisse 8a«^'e.  beliauptote,  an  (Umh  ihm 
8,  Z.  zur  I-.-L'^t  irele^jrtcii  Raube  gäuz- 
licJi  unbeteiligt  zu  sein,  und  als  man 
ihn  fragte,  warum  er  dennoch  ihn 
begangen  zv  haben  zogegeben  habe, 
erwiderte  er,  er  hätte  geglaubt,  nacli- 
dem  er  anjreklnjrt  sei,  müsse  er  ohne- 
dies verurteilt  werden,  und  da  habe 
er  nicht  durch  Aussagen,  die  seinen 
Richtern  als  LOgen  erscheinen  könnten, 
diese  gegen  sich  stimmen  w<^en. 


XI. 

Vor  mehreron  Jahren  wuruc  in 
Wien  ein  Banbmord  rerObt  Der 

Vei*dacht  lenkte  sich,  wie  im  Archiv 
für  Knminalantlir()j)()Io<;i(>  verzeiclinet 
wird,  auf  einen  italienischen  Arbeiter 
und  so  wui-de  gegen  ihn  die  Anklage 
erhoben.  Die  an  ihn  gestellten 
Fragen  beantwortete  er,  soweit  er 
Oberhaupt  Antworten  gab,  im  Sinne 
der  Anklage,  und  er  wurde  zu  sechs 
Jalnen  schweren  Kerkers  verurteilt, 
Nachdem  er  ungefähr  zwei  Jahre  im 
Gefängnis  zugebraeht  hatte,  worden 
eines  Tages  bei  einem  anderen  Ar- 
beiter von  dem  Raube  herrühreudo 
Gegenstände  wahrgenommen,  und 
schließlich  gestand  dieser,  den  Kaub 
verübt,  und  zwar  alldn  ohne  jede 
Beihilfe  rerilbt  zo  haben.  Der  Ita- 
liener, befragt,  was  er  zn  diesem 
(ie^stiinrlnis  pa«?e,  behauptete,  an  dem 
ihm  seinerzeit  zur  Last  gelegten 
Raubmorde  ganz  unschuldig  zu  sein, 
ond  als  man  ihn  fn^j'te,  warom  er 
dennoch  die  Tat  zogegeben  habe, 
erwiderte  er.  er  hätte  geglaubt,  nach- 
dem er  einmal  angeklagt  sei.  mflsse 
er  auch  verurteilt  werden,  uud  da 
habe  er  nicht  durch  Aussagen,  die 
den  Ricbtem  als  Ltigen  hätten  er- 
seheinen können,  diese  gegen  sieb 


stimmen  wollen. 

So  sieht  eine  .Umarbeitunfr"  ans.  In  dem  Zitat  IV  ist  der  Name 
dc.-^  Autors  entstellt  wiedergegeben,  in  dem  Zitat  XI  das  Arr!ii\  für  Kri- 
nunalunthropologie  als  Quelle  zitiei-t,  wie  wenn  nur  das  Ziuit  IV  einer 
Arbeit  von  mir  und  nnr  das  Zitat  XI  diesem  Archiv  entnommen  wlre. 
Im  übrigen  besehrlnkt  sich  die  Arbeit  des  ehrenwerten  Abschreibers,  der 
an  Plagiaten  es  zu  solcher  Virtuo.sität  gebracht  hat,  auf  kleine  Änderungen, 
meistens  in  der  Wortstellung.  Den  Mut,  mit  dem  Namen  zu  zeichnen, 
hatte  dieser  Herr  niclit;  er  hätte  ihn  ruhig  haben  können.  Durch  seine 
Zugehörigkeit  zum  „N.  Wr.  J."  wäre  er  vor  einer  Strafklage  meinerseitB 


gesehfttzt  gewesen.  Aber 


iflh  interemmt  seheint  mfar  dieses  Vor- 


gehen nnd  danim  (eUe  Ith  es  hier  mit 
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1. 

Die  pieuüiücljeu  Strafgesetze.    Zweite,  gänzlich  neu  bearbeitete  und  vci- 
melirte  Auflage.   Erlftntert  von  A.  Grosehnff,  weil.  Senatspri» 
dent  beim  Kammergericht,  G.  Eichhorn,  SenatsprSsident  beim 
Kammorfrcricht  und  Dr.  H.  Deliu8.  L.iiuljrericlitsrat.  Vierte (Sdünfi-) 
Liefo^lIl^^    Rrrlin  lv«04,  Verl.  von  Otto  Liebmann. 
Hiermit  ist  das  ausgezeichnete  Werk  in  zweiter  Auflage  abgeschlossen^ 
wie  Tortrrfflicb,  beqaem  und  flbeniehtlich  die  Ausgabe  Ist,  braucht  nidit 
mehr  aneeinaiidergeMtzt  za  werden.  Hans  GroB. 


2. 

Benteclie  Kolonial- Reform.    Zweiter  Teil  von  Staatsstreich  «Hier  Reformen. 

Zweitee  Blich.  Verfaßt  von  einem  Ausland-Deatscben.  Zürich  ldO&, 

Zürcher  &  Furrer. 
Das  Buch  orientiert  im  aUgemeinen  über  die  dentschen  Kolonien  und 
ihren  heutigen  Stand  m  verschiedener  Riehtnng;  uns  interessiert  namenttiflhy 
was  über  die  Strafkolonisation  gesagt  wird  (pag.  1234 — 1271).  In  anfier- 
ordentlich  deutlicher  und  naclidrücklichtr  Woipp  tritt  Verf.  für  die  Depor 
tation  von  Sti-üflinfren  nach  den  deutschfn  S  i  isri mseln  und  Stidw<>stafrika 
ein;  er  sucht  die  verschi^enen  Einwände  zu  eutiiraften  und  stellt  alle  Vur- 
teile  zusammen,  die  frohere^  scheinbar  mißlungene  Deportationsversoehe 
dodi  gehabt  haben.  Es  wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  auch  dieses  vor* 
treffliche  Eintrete  fttr  die  so  wichtige  Versduckungsfrsge  abemial*^  nngeh^irt 
bliebe.  Hans  Groß. 


3. 

Prof.  Dr.  Ulileuhuth,  Stabsarzt:  Das  biologiscbe  Verfahren  zur  Er- 
kennung und  üntenebeidung  von  MenMihen-  und  Tierbint  sowie 
anderer  ESwelflsubstanaen  und  sehne  Anwendung  in  der  forensisdiaB 
Praxis.     Ausgewählte  Sammlung  von  Arb^ten  und  Gutachten. 

Onst.iv  ?'iacher,  Jena  1905. 
Vfin  (Ion  Ergebnissen  der  überaus  fleißigen  Forschung  auf  dem  Ge 
biete  der  geriehtUdien  Medizin  dürfte  in  den  letzten  Jahren  keine  von  solcher 
tiieoretischen  und  praktischen  Bedeutung  sehi  als  die  Entdeckung  des  sweifel> 
loem  Unterschiedes  von  Tier-  und  Menschenblut,  die  wir  Uhlenhuth  zu 
verdanken  halion.   Bis  zum  Beginne  dieses  Jalirhunderts  haben  wir  Krimi 
nalistea  uuzälige  Male  gelesen  nnd  in  ebensovielen  Gerichtsverhandlungen 
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von  den  Saeliverstiindigeü  gehört,  daß  man  nur  jene  Blutai-teu  mit  8iclier- 
heit  uutei-öclieiden  kann,  welche  verschieden  geformte  Blutkörperchen  be- 
8itz«D :  aof  der  einen  Seite  Fische,  Amphibien,  Vögel  und  y<m  den  Sftnge* 
tieren  Kamel,  Luna  nnd  VÜcnna  mit  längliclien  BlutkOrpem,  anf  der  anderen 
Seite  alle  übrigen  S.'iu^,'etiere,  iml.  Mensch  mit  kreisrunden  Blutkörpem. 
Allerdings  seien  die  des  Menschen  am  «xroßten  f0.O074 — 0,0080  mm),  aber 
es  seien  die  nächstgröüten  (des  Hunde»;  iuiueihin  so  naliestehend  (0,0060 
bis  0,0074  mm),  daß  bei  diesen  so  winzigen  Gröfien  bestimmte  Angaben 
um  so  sebwieriger  seien,  als  die  BlatkOrper  desselben  Individnnms  in  ihrer 
Ausdclmnng  schwanken  und  als  dieselben,  namentlich  bei  älteren  Blot* 
flecken  häufig  schwierig  nachzuweisen  seien.  Der  Sellin ß  war  immer:  „Sn 
absolut  sicher  wir  BInt  von  andern  Körpern  nnterscheiden  können,  so  wenig 
sicher  tüud  wir  in  der  Behauptung,  ob  bestiuiiutus  Blut  vom  Menschen  her- 
rührt —  wir  können  niir  sagen,  dafi  es  von  emem  Säugetiere  und  nicht 
von  einem  k&melartigen  Tiere  herstammt-.  Plötzlidi  lanchten  die  Arbalen 
von  Bordet,  v.  Dungern,  Tsisto  vitsch  .  W  asserman  n,  Schütze, 
Stern,  Mertens,  Nol  f,  Nntall,  Dieudonni''  nnd  ( >  ier  hanpt.sächlich 
aber  von  Ublenhuth  auf,  dem  zweifellos  die  Priorität  des  Gedankens 
nnd  der  Ausarbeitung  dei*  sogeuaimten  biolögisohen  Blutuntenachung  ge- 
bührt; ich  freue  midi,  darauf  hinweisen  an  dürfen,  da0  sidi  nnser  Archiv 
mit  dieser  genialen  Metliode  schon  in  ihren  ersten  Anfängen  liefafit  hat 
(8.  Bd.  VI  p.  317.  Bd.  X.  p.  SS  und  91,  Bd.  X.  p.  210).  ^  Das  nunmehr 
erschienene  Buch  verfuiyt  mehrere  Zwecke:  es  stellt  vorerst  den  prenauen 
Entwicklungsgang  der  Forschung  durch  Abdruck  der  einzelnen  Arbeiten 
Uhlenhnths  dar,  nnd  konstatiert  hiebet  nnswdfelhaft  dessen  Priorität; 
dann  gibt  es  eine  sorgfllt^  Anweisung,  wie  bei  der  immerhin  äußerste 
Sor^'falt  erheischenden  neuen  Methode  vorzugehen  ist;  es  gewährt  Ausblicke 
anf  die  theoretisch- wissenschaftliche  Verwendung  derselben ,  indem  in  der 
wichtigsten  Weise  die  Verwundtschaften  der  einzelnen  Tiergattungen  unter- 
einander, auch  des  Menschen  mit  den  Affen,  f^tgelegt  werden;  es  bringt 
endlidi  andi  ehie  Reihe  von  Gntaebten,  welche  von  Chlenhnth  abge> 
geben  wurden  und  die  in  glänzender  Weise  die  Leistungsfähigkeit  seiner 
Methode  beweisen.  Ich  möclite  bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Sache  schon 
Jetzt  liat  und  noch  viel  mehr  bekommen  wird,  anf  einit^e  Punkte  v  erweisen: 

I.  Die  Methode  beruht,  wie  Uhlenhuth  selbst  sagt,  auf  der  Tat- 
sache^ daß  das  Blatawrom  emes  mit  dem  Bint  irgend  euer  Tierart  wieder- 
holt eingespritzten  Kaninchens,  beim  Znsatz  zn  der  zur  Einspritzung  be- 
nutzten Blutlösung  einen  Niederschlag  erzeugt.  Eine  leiclite  Trübung 
pnt.«teht  auch  bei  Znsatz  einer  Bhitlosnnjr  von  einem  jenem  Tiere  ver- 
wandten 'i'iere,  von  welchem  die  Injektion  beim  Kaninchen  geschehen 
ist.  Also:  ein  mit  Rinderbint  vorbebandeltes  Kaninchen  gibt  momentan 
starken  Niederschlag  bei  Zusatz  von  Rhiderblnt,  leidite,  später  auf- 
tretende Trflbtmg  bei  Ziegcnblut.  Ein  mit  Menschenblut  vorb^andeltes 
Kaninchen  ^i'bt  momentan  starken  Niederschlag  bei  Znsatz  von  Menschen- 
bhit.  leichte,  später  auftretende  Trübung  bei  Zusatz  von  Blut  der  meuschen- 
äiiulicheu  Affen. 

II.  Die  Methode  Ublenhntbs  beweist  lediglich  das  Vorhandensem 
von  ei  wei0entlialt«iden  Substanzen  und  differenziert  z.  B.  nieht  zwischen 
Blut,  eiweißhaltigem  Harn,  gewissem  Speichel,  Sperma  nsw.  Es  muß  also 
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Eoent  in  der  alten  Weise  (TeidimannBehe  Reaktion,  r.  Deeosche  6naja^ 
probe,  Speetnüanalyse)  festgestellt  werden,  ob  überhaupt  Blut  vor* 
licprt:  erst  wenn  dies  festixestelit  ist.  wird  mit  der  Üblen h  ntsdbea  Melbode 
eruiert,  von  weichem  Tiere  dies  Blut  heiTülirt. 

III.  Die  Untersuchung  erfordert  sehr  viel  Kenntnisse,  Übung  und  d«u 
Beeits  von  hofibwertigen  8erii  ete.  eo  daß  sie  nicht  von  dem  ersten  besten 
Fachmann  verUßUeh  yoraenommen  werden  kann.  Deshalb  wudeo  aneh 
namentlleh  in  Preußen ,  Osterreich,  Wlirttemberg,  Baden  etc.  anadrflcklicb 
amtlich  jene  Anstalten  bezeichne^  an  welchen  diese  ünterandrangea  vw- 
geuomnicn  werden  können. 

IV.  Es  hat  dringend  zu  wüusclieu,  daü  alle  Kriminaluiteu  öicii  mii  dem 
Wesen  da*  Methode  soweit  vertrant  machen,  dafi  ne  wissen,  was  sie  tob 
ihr  zu  erwarten  haben,  und  tu  welchen  FäUen  sie  uUts^en  kann.  Sind  lie 
Kriminalisten  diesfalls  niclit  unteiTiclitet,  so  husoen  sie  sich  entweder  eiii»^ 
unersetzliche  Hilfe,  von  der  Leben  und  Freiheit  eines  Menschen  ahhiinireu 
kann,  unverantwortliclier  Weise  entgelten,  oder  sie  fragen  den  tkchverstän- 
cBgen  Duige,  die  nicht  bloß  nicht  brantwortet  werden  können,  sondern  aneb 
den  Einigenden  arg  bloßstellen.  Ans  den  von  ühlenhnth  abgedmcktea 
Gntaehten  geht  z.  B.  hervor,  daß  u.  a,  gefragt  wurde,  ob  das  Blut  auf 
einem  Kleidnnf^s^tiick  vtun  A.  oder  vom  B.  herrülirt.  <>l»  die  Verantwortung 
des  lifjöchuldigteu ,  ein  Bhitfleek  sei  dnrcli  Nasenblnten  entstanden,  richtig' 
sein  könne  etc.  Solche  Fragen  weiden  walirscheiulich  auf  alle  Zeiteo 
hinaos  nnbeantwortbar  bleiben,  wenn  anch  Uhlenhntb  darauf  hin  aos 
iat^  das  Gesdiledit  dessen,  von  dem  das  Blnt  herstammt,  bertimmen  a 
können ! 

Wir  gratulieren  Uhlenhuth  aufs  neue  zu  seiner  ingenieiisen  Eot- 
deckung.  Hans  Groß. 


4. 

Dr.  Max  Richter,  Privatdosent  fOr  geriehtliche  Hedisin  nnd  Landen 

gcrichtsarzt  in  Wien:  Gerichtsärztliclie  Diagnostik  nnd  Teehnik. 

Mit  7  Fi-THvn.  L'-ipzif:.  S.  Hirzel,  1905. 
Das  Buch  ist  nicht  ;,'enau  das,  m'RS  der  Titel  besa;xt.  s(»uderu  eigent- 
lich ein  kurz  gefaßtes  Lehrbuch  der  gerielitlielien  Medizin  (304  Seiten), 
in  welchem  hauptsächlieh  auf  die  heikleren,  leicht  zu  argen  Fehlern  Anlaß 
gebenden  Vorkommnisse  bei  geriehtribrztliehen  üntersuchungen  und  Obduk- 
tionen aufmerksam  gemaclit  werden  will.  Es  wird  hirlii-i  immer  in  klarer 
und  einjreliender  Weise  ;:e7,eigt,  wie  die  betreffenden  Irrtümer  vemiiedr-a 
werden  können  und  wie  man  der  Wahrheit  am  nächsten  kommen  kana. 
In  moderner  nnd  wissenschalüidier  Weise  wird  immer  wieder  Vwsicht  Ttt- 
langt  nnd  geaeigt,  wie  weoig  Ausnahmsloses  nnd  stete  Richtiges  es  gibt 
und  wie  man  der  Justiz  am  besten  hilft  und  sie  vor  Irrwejren  bewahrt, 
wenn  man  wenijr  strikte  Itchauptet  und  nnr  auf  die  Mfljrlichkeiten  :inf- 
merksaro  muclit.  Ich  glaube,  dafi  auch  der  weni;rer  <;eübte  (Toriclitsarzt 
keine  argen  Fehler  begehen  kann,  wenn  er  die  Richterscheu  Lehren  be- 
folgt, abtt^  audb  dem  Juristen  ist  das  Buch  dringend  som  Studium  so 
empfehlen,  da  er  aus  demselben  vollkommen  entnehmen  kann,  was  er  vom 
Geriehtsarzt  verlangen  darf,  aber  auch,  was  er  fragen  muß. 

Hans  Groß. 
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5. 

Dr.  Julius  Petersen,  ReicUsgerichbi'at  a.  D.,  Mtlncheii:  WilleiisfreUieil^ 
Moral  und  Strafrecht,  München  1905,  J.  F.  Lehmann. 
In  klarer,  popullrer  Weise,  aber  in  steter  BerOekflichti^ng  und 
Zitierung'  reicher  Literatur  gibt  Verfasser  oinc  Zuaammensteilung  und  vor- 
sichtig abwii;,a^mlc  Untersudiuii;:  der  für  niul  gegen  den  Deteniiinismus 
sprechenden  Gründe  und  sucht  so  weitere  Kreise  von  der  Hichti^'keit  des- 
selben zu  tiberzeugen.  Wenn  v.  Lißt  mit  der  Behauptung vecht  hat,  daß 
beute  noch  die  Hfflfte  aller  Juristen  Indetermmisten  sind,  so  war  das  Br> 
scheinen  dieses  BudieB  widitig  genug,  znmal  auch  die  PersOnficlikeit  des 
Verfassers  viele  Juristen  zum  Lesen  des  Werkes  ▼eranlassen  wird  —  vielleidit 
erfolgen  dann  auch  Bekehrangen!  Hans  Groß. 


6. 

Dr.  Johannes  Jäger:  Poesie  im  Zuelitliause.  Gedichte  von  Verbrechern. 
Gesammelt  nnd  zum  Besten  der  Schatzffirsorge  herausgegeben.  Ein 
Beitrag  snr  Kriminalpsyehologie.  Stuttgart,  Max  Büelmann.  1905. 

Es  gibt  Bttcher,  welche  einen  ganz  anderen  Zweck  verfotgen»  als  den 
sie  ihrem  ?Iu1J(mp!i  Anschein  nach  haben;  Gedichtsamnilnnj2:en  dienen  in  der 
Kegel  scliönf^ei.sti^en  i  endenzen,  ausnahmsweise,  wie  im  vt)rlie<;eu(lei)  Falle, 
aber  aucli  wibäeubdiaflUcher  AibeiL  Es  ist  niclit  zu  leugnen,  daß  von  diesen 
Gedichten  mandie  nach  Form  nnd  Inhalt  ganz  hfibsch  snid,  daß  mandie 
tief  ergrdfend  wirken  mußten  und  zum  Xaeiideiiken  anrc<;en,  der  H au[  r 
zweck  derselben  geht  aber  dahin,  einen  IJliek  in  die  Seele  dessen  werfen 
zu  lassen .  den  wir  V'erbreclier  neuneu.  Manche  von  den  Poesien  sind 
nicht  Eigentum  der  Leute  selbst ,  sondeiii  Wiedei'gabe  meiir  oder  weniger 
bekamiter  Dichtungen:  Daa  tut  aber  fflr  unsere  Zwecke  nichts,  und  ea 
interessiert  uns  zu  sehen ,  was  dem  betreffenden  Verbrecher  so  nahe  ge* 
gangen  ist,  daß  er  es  aus  dem  Gedächtnisse  nieder  «geschrieben  hat.  Ich 
bin  davon  flberzen^,  daß  aneh  gewiegte  Kriminalisten  darüber  staunen 
werden,  was  „liei  diesen  Leuten"  vorkommt,  icli  wimsclie  aber  auch,  daß 
das  Buch  seinen  Zweck  erreicht,  daü  luauche  Auffassung  über  den  Ver- 
breeher  und  das  Verbrechen  gcdbidert  und  Klaiheit  Uber  die  Entstehung 
des  _??c'ldeehten"  msoagt  werde.  Die  Absicht  des  Verfassers,  unseres  ge- 
ehrten Mitarbeiters,  war,  in  anderer  wissenschaftlicher  Hiclitniii^,  dieselbe, 
wie  etwa  die  eines  Psychiaters,  der  Scliriftstücke  Geiste.skranker  herausgibt: 
er  will  Material  liefern  zum  Studium  der  Objekte  seiner  Disziplin,  nichts 
anderes.  Im  vorliegenden  Falle  hat  YerCssser  semen  Zwe&  erreicht: 
reiches,  lehrreiches  und  der  Verwertung  in  vielfocher  Richtung  fiüiiges 
Material  hat  er  uns  geliefert.  Praktischen  Wert  hat  die  Sammlung  auch 
nneh  diireli  den  drinf!:enden  Hinweis  darauf,  wie  notwendig  Fürsnrp^'e  ffir 
die  entlassenen  Sträflinge  ist  —  das  klingt  uns  unzähU<:e  Male  eiiigegen. 

11  ans  G  roß. 


7. 

Dr.  jur.  Fritz  Berolzheimer:  System  der  Rechts-  nnd  Wirtschaftz- 
philoeophie.  Zweiter  Bd.:  Die  Kulturstufen  der  Rechts-  nnd  Wirt- 
schafisphüoBophie.  München.  1905.  Oskar  Beck. 
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Dem  ersten  Bande  (vgl.  Btl.  IS  pag. 2S0>  ist  rasdi  der  vorli^ende  ^ 
folgt,  der  eigentücb  ein«  Art  GeBdiiebtB  dar  BeditQ»liJkMoiiliie  dmidit 

Diese  will  aber  wie  Verfasser  sagt,  oioht  inßerlich,  schemaliMh  tmd  tat 

die  Werke  der  Rechtephilosophen  begrenzt  gebracht  werden,  ^sondern  ans 
ihrem  innersten  Wnscn  und  Kern  heraus,  kulturhistorisch  und  vAlkerpsycho- 
logisch''.  Die  i-echü»-wirtächaftsphilosophi8chen  Knlturanschauuugeu  seien 
weit  bedeutsamer  als  die  Lehren  und  Beweisffihrungen  der  einzekien  Phüo 
Bophen;  dem «Y«rfttier  lag  es  danun,  featznsteneDy  welche  politiBclie  Oe* 
Btaltung  die  Rechtsphilosophie  und  die  drängende,  glrände  BoohtsentwkUug 
als  Jeweils  nä(!listes  Ziel  erreiciien  wollte.  Inwieweit  es  dem  Verfasser  p-^ 
iangen  ist,  diesfalls  Klitning  zu  srlinfFen,  ist  schwer  zu  sagen;  tatsächlir-h 
hat  er  unzählige  Autoreu  genanut  uud  behandelt,  aber  wie  mir  bclieiiit 
nidit  mit  ganz  ikbtiger  Ammrahl;  fahrende  Leate,  wie  Gn^,  Seydel, 
Herm.  Seoffert»  Bnmner,  ran  Galker,  Oswald,  lillenthal,  Beeearia,  Wuh, 
Lammasch,  Laband  usw.  sind  nur  vorfibergehend  genannt  and  i^eHi-^t  Liazt 
wird  mit  emigen  Dutzend  Zeilen  abgetan,  wihrend  viel  weniger  Bedeatende 
eingehend  behandelt  werden.  — 

Den  Scliluü  der  Arbeit  bildet  eine  j,Kutwicklnngskette~,  die  mit  dem 
modifuierten  AbiolntismoB  des  Oesetzee  abeehliefit  nnd  die  Perspektive  anf 
einen  modernen  Klassenstaat  erOffoet.  Die  verinderte  Wutsehaftskultor 
müsse  eine  fundamentale  Änderung  des  Rechts,  namentlich  des  öffentlielien, 
nacli  sich  ziehen  —  die  besten  Konsequenzen  <*^'\on  eine  wirf'^cli.iftlicbe 
Bedrückung  und  Verkümmerung  der  oberen  Volksklaäsen.  Mdgiicliei  weise 
bat  Verfasser  recht  Hans  GroH. 


6. 

Lodkon  des  DeatBcheo  Strafreefats  nach  den  Entsebeidiugea  des  Bdd»- 
gericht»  zom  Strafgesetabnohe  sosammengesteOt  and  herausgegeben 

von  Dr.  M.  Stenglein,weiL  Rfilehsgerichtsrat  n.  D.  Supplement,  ent- 
haltend  die  Entscheidungen   seit  Erscheinen  des  Hauptwerkes  bis 
1  <iii:{.  Gearbeitet  von  F.  Galli,  KeiefasgenditBrat  a.  D.  Berlin  1904. 
Verlag  vuu  Otto  liebnuum. 
Pieser  Sopplementband  fOhrti  wie  der  TÜd  sagt,  die  MitteOong  d«r 
Blntseheidangen  bis  in  die  neneste  Zelt  heranf  nnd  ist  deshalb  wenigstens 
in  gewissem  Sinne  der  wertvollste.   Das  ganze  ausgezeichnet  redigierte  und 
zu«?ammenfrt^stel!te  "WVrk  ist  ein  unGrsetzliehes  Hilfsmitte!  ffir  die  kflnftiira 
Beform  des  deutcdien,  aber  auch  jedes  anderen  Straff^esetzes.    Wir  hoffeü, 
daß  von  Zdt  zu  Zeit  —  etwa  alle  2 — 3  Jahre  —  neue  Öupplemeutbäode 
eneheuien  werden.  Hans  Groft. 


9. 

W.  Fischer.  Erimfaialprosesse  aDer  Zeiten.  5.  nnd  6.  Bd.:  Motd>  nod 
Lustmordprozesse.  Räuber^  nnd  andere  IVonsse.  Weibfiche  Straßen- 
räuber. Berühmte  .Justizmorde  und  Zauberprozesse.  Interessante 
Gatteuniörderiiinen.  Attentatspro/e^  gegen  Frieeter  und  andere. 
Heilbroun  a.  Otto  Webers  \  ui  lag. 
Diese  swei  BXodefaen  enthalten  eineAnsahi,  meistaoB  leoht  gruseliger 

Strafprozesse,  alle  interessant  sa  lesen.   Sie  sind  aber  mm  Teile  sdir  alt 
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nnd  nicht  veri&ßlkh  akteomifiig^  so  dafi  sie  keineD  wisssoscfiaftlichcn  Wc^rt 
haben.  Uans  UroÜ. 

10. 

Reformbestrebuugeu  auf  dem  Gebiete  des  iStrafvollzugee ,  von  Dr.  Erich 
Wttlffen.  Bis:  Neue  Zeit*  und  Streitfragen.  Herausgegeben  Ton 
der  GehestiftuDg  TO  Dresden.  2.  Jabrg.  6.  Heft.  Dresden  1905. 

Zahn  u.  Jaenscli. 

Es  ist  eigentlich  uichte  neues,  was  Verfasser  \  orsclilä«;! ,  nhov  er  be- 
spricbt  diu  vorhandenen  Mittel  warm  und  cingeiiend,  er  verlangt  Er> 
Ziehung^  psychologisches  Vorgehen  nnd  inn^liehes  Erfassen  —  damit  ist 
viel  gsugt  und  die  Biefatiuig  der  ebnanhaltendeD  Andemngen  angegeben. 
Mit  Genugtuung  nelimen  wir  österreiclier  wahr,  dafi  die  vom  V«>rfass(3r 
verlangt«'  (Qualifikation  des  Beamten-  und  Auf seherperson nies,  die  edukative 
Tätigkeit  iler  »  isteron  und  das  Einwirken  auf  die  Gefangenen  bei  uns, 
wenigstens  in  unsere  besten  Anstalten,  in  der  Tat  so  beschaffen  ist,  wie 
ei  Verfanar  veclaogt  Haas  Groß. 


IL. 

Die  Gebdmschriften  im  Dienste  des  Geschäfts-  und  Verkehrslebens.  Prak> 
tische  Anleitung  zu  chiffrierten  Korrespondenzen  mit  zahlreichen 
Alphabeten   «nd   leicht  v»Mständhclien  Beispielen.    DarL'estolIt  von 
Dr.  jur.  Hans  Öchne  I  kert,  Gerichtsassc^üiur  a.  D.,  Kriminalkom- 
missar am  kgL  Polizeipräsidium  in  Berlin.    Aus  Dr.  jur.  Ludwig 
Hnbertis  Modcne  Itanfminnisehe  BibUotfaek.   Verlag  der  modernen 
kaufmännisdien  Bibliothek.   Ohne  Jahreszalil. 
Die  Wiclitiu'keit  des  Chiffrenwesens  für  die  Kriminalisten  wtinle  wieder- 
holt  hetoiit  nnd  darauf  hingewiesen,  daß  einfachere  Chiffrierun^^en  niciit 
aiizuscliwer  zu  lösen  sind  und  daü  oft  wichtige  Kläiuugen  im  Prozessegeücfert 
werden  können,  wenn  ebe  Deohifbismng  gelingt   Dss  Torfiegoide  Bnsh 
htäM  sieh  in  fibersiehtfioker  Weise  mit  einer  grofisn  Zahl  von  Chiffner 
metkoden  nnd  ertlftrt  sie  in  einfacher,  verattndüeher  Weise.  Es  kann  dem 
Kriminalisten  oft  gnte  Dienste  leisten.  Haas  Groß. 


t2. 

Paul  Peßler.  Erster  Staatsanwalt:  Znv  Feststellnii^r  i\m  Gtjiöttiözuölaudes 
der  Beäcliuldigltiu  im  Stiafverfahreu,  Krimijialpt>ychiatrische  Plauderei 
nebst  einer  Ssmmlung  von  StrafireohiaflDen.  Brannsdnretg  1905. 
Job.  Heinr,  Meyer. 
Die  Arbeit  ist  entschieden  mehr  als  eine  .Plamlcrei".  iiiiil  hat  Ver- 
fasser, der  als  Kriminalist  psychiatrische  Fragen  behamleit,  dadurcli  für  alle 
interessierten  Kreide  eine  anregende  und  lehrrciclie  Lektüre  geboten.  Er 
stellt  an  die  Spitze  seiner  Arbdt  drei  wenig  besprochen^  aber  sehr  wichtige 
Engen:  ob  der  SaebTsntiadige  zn  sagen  hat,  daß  die  freie  Willens* 
bestimmnng  ausgeschlossen  war,  oder  bloß,  daft  Geistesstiirung  vorlisnden 
ist:  dann:  wie  sind  die  noch  nicht  hewiescnen  Materialien  ^^ussagOT 
von  Zeiii:en  nsw.)   im  \"(H\ erfahren  vom  Sachverst.lndijren  zu  verwerten, 
und  endlicli :  gibt  es  (in  Strafsachen)  partielle  ZurechnuugsfähigkeitV  Dami 
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folgen  Aaßemngeii  emes  StrafjastizbeamteD,  eiset  Diivkton  einer  Ludet, 
inenuittalt  nnd  dnes  OeriditBantet.  Dtrao  lehliefien  tidi  infient  in. 
struktive  Strafrechtifllle  peychiatrischen  Inhalts  (alle  tot  Braunschweig), 
pf!f-nt'  aktenmäßig,  nidit  tu  lang  und  nicht  zu  kurz,  vortrefflich  darfre^tellt. 
Ich  empfehle  das  kleine  Buch  jedem  ernsten  KrimiDalisteo.   Hans  Groß. 


13. 

Tarnowsky:  La  famille  syphilitique  et  aa  detoendanee,  4tnde  biologiqae. 

ri™ont,  Daix  I!MJ  I.  20 S  S. 
Der  iHntlimte  russische  Sypliilodologe  hat  hier  eine  äulj'erst  wichtige 
Studie  veruilcnüicht,  die  durchaoB  nicht  bloß  den  Fachmann  interessiert 
Er  nennt  aie  mit  Recht  eine  „ftnde  biologique'S  denn  et  handelt  ndi  am 
die  wiobtige  Fngey  Inwieweit  ffie  8ypU1is  deletftr  auf  die  nahe  oder  fencn 
Kachkommenschaft  wirkt.  Daß  die  Kinder  von  S}i)hilitiBQhai  meiat  her^ 
difSr  sypliilitisch  oder  selir  pl(Mifl  werden,  wußfp  nmn  sehon  lang-e.  Es 
fruf;  sieli  nur.  wie  08  mit  üer  3.  und  4.  Generation  6ie\it,  vorausj;eso(zt,  öaü 
nur  hereditäre  Sypliilis  der  2.  vorliegt  Das  ist  uuu  ein  sehr  seiiwierig*;^ 
Kapitel  und  mit  soviel  Fehlerquellen  behaftet,  dafi  Verl  nur  30  eigene 
KrankengeschichteDy  die  der  rigorösen  Kritik  einigermaßen  ttand  halten, 
heibrinp'n  kann,  ein  zwar  kleines,  nbcr  kostbares  Material  und  bisher  das 
größte  sichere.  Oerade  hier  ^'ilt  das:  niultum,  sed  non  mnlta!  Die  Sy- 
philis in  Städten  kommt  meist  durch  den  Mann  in  die  Familie,  der  sie 
TOT  der  Ehe  bei  Dirnen  erwarb.  In  der  iweitai  GenemtioD  tritt  entwed« 
heriditlre  Lnes  mit  ihren  Ziehen  auf  oder  nur  Dystrophien  aller  Art  am 
Körper,  große  Morbidität,  auch  viele  Totgeburten,  Aborte  usw.  Docli  können 
selbst  fjesiinde  Kinder  p^eboren  werden.  Erbliche  Syphilis  bietet 
nur  eiüi  e  Z  ei  t  S  cb  u  tz  ^--ej^en  f  r i s  cb  e  E  r  k ran  ku n  f:.  Kttmiiit  brid« 
zusammen,  so  entsteht  die  „Syphilis  binaria''  (verdoppelt),  die  vor  allem 
das  Aotsterben  der  Oetchlediter  besorgt.  Betne  Erbsyphltis  wird  nieht 
vererbt,  kann  aber  Dystrophien  aller  Art  bei  den  Nachkommen  erzeugen, 
docli  viel  wenijrer  und  seliwHcber,  als  bei  der  2.  Generation.  Verf.  er- 
kennt keine  fortschreitende  Absehwäehung  der  Syphilis  an. 
Das  kann  nur  durch  frische  Blutzufuhr  geschehen.  Die  Sy- 
philit  IlbeibaQpt  ist  fflr  die  Geaellschaft  viel  tragischer,  als  für  daa  la^ 
vidnnm.  Mit  Becht  tpricht  er  sieh  fttr  Reglementiening  der  RrotiitntioB 
ans.   Verf.  glanbt  an  eine  Heilnng  der  Syphilia.  Dr.  P.  Nicke. 


14. 

Mutterschutz.   Zeitschrift  zur  Reform   der  sexuellen  Ethik.  Heraus 
gegeben  von  Dr.  phiL  Helene  Stöcker.    Verlag  von  Saaerländ»:, 
Frankfurt,  jihrfich  12  Hefte  (KlehiokInT)  6  M. 
IKeae  neue  Zcitsclirift  ist  mit  t>euden  in  begrüßen,  und  recht  vM 
Abonnenten  und  eifn«::e  Mitarbeiter  sind  ihr  zu  wünschen,  denn  es  handelt 
flieli  um  Aviclitige  soziale  Dinge.   ,J>iutter8cJnit7.'*  ist  seit  kurzem  der  Kampf« 
scliiei  geworden,  und  er  ist  besonders  vom  Standpunkte  der  Rasseuverh^se- 
rung  sehr  m  nnterstfltzen.    Wichtige  Dinge,  wie  die  Venorgnng  anoo' 
Mütter,  unehlicher  Kinder,  Prottitution,  Kindersterblidikeit,  KinderfS^ 
sorge,  Sittliclikeitsverbrechen  und  noch  vieles  andere  gehören  hierh^,  aI=o 
ein  sehr  weiter  Bahmen.   Dat  erste  Heft  besagter  Zettschrift  ist  soebea 
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erschienen  und  uiadit  einen  sehr  gUnstigen  Eindruck.  Die  Beiträge  sind 
intemsaa^  die  Mitarbeiter  bekannt  und  aaeh  die  angekOndigten  iurbeitea 
sich^  von  Bedeutung.   Die  erste  Studie  von  Frl.  Dr.  Helene  StOeker  „Zur 

Beform  der  sexuellen  Ethik''  will  mit  Beclit  die  alten  konventioneUen  Moni- 

anfif^hnnunfTPn  geändert  und  die  sexuelle  Ethik  mm  Teil  nm^ewertet 
Missen,  wofür  ja  auch  Kef.  seit  langem  plädiert.  Sie  will  gleich  die  Reform 
beim  Kinde  begiuueu  und  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  erzogen  wissen. 
Ftrof.  Meyer  aöhrdbt  ^nir  Fsyebologie  der  OeBcbleebtamoral'*  und  behauptet 
wohl  nicht  ganz  mit  Unrecht^  daß  die  Priester  die  Geschleclitsmoral  ver- 
tlrrlif  linhon,  um  die  Bekennrr  zu  lifherrsclien.  Dr.  Bloch  bespricht  ^Jjiebe 
und  Kultur".  Er  zeigt,  wie  mit  der  Entwickelung  des  Gehirns  die  Liebe 
immer  durchgeistigter  werden  muß.  Kritiken  und  Notizen  aller  Art  be- 
aehfieflen       anregende  Heft.  Dr.  P.  Nicke. 


15. 

irrealer:  Wie  beginnen  Geisteskrankheiten?   Halles  Marhold  1905.  M.  1. 

56  S. 

£s  ist  merkwürdig,  daß  wir  über  den  so  überaus  wichtigen  Beginn 
der  Flijchoaen  relativ  nodi  reoht  wenig  unterriehtet  aind.  Daa  kommt  vor 

allem  daher,  daß  in  den  Offentlieben  Irrenanstalten  fast  nur  ausgeprägte 

Fälle  von  Irrsinn  aufgenommen  w^nlfni.  Den  Bepnn  sülclier  sehen  eigent- 
lich nur  Leiter  von  rrivatanstaltcn,  Haußärzte  und  Psychiater  der  gndäen 
Städte  mit  Kuusiharpraxis.  Aus  diesen  Kreisen  ist  aber  bisher  nur  wenig 
hterflber  verOffentlidit  worden,  fis  ist  daher  ein  entachiedenea  Verdienat 
Breslera,  alles  was  Ober  den  Beginn  der  einzehien  Psycliosen  in  deutschen 
Lehrbüchern  oder  wissenschaftlichen  Artikeln  von  Psychiatern  und  Neuro- 
logen bisher  bekannt  wurde,  in  ausgezeichneter,  aucli  dem  I.Äien  klar  ver- 
stäudhchei-  Weise  zusammengestellt  und  durcli  eigene  Erfahrung  vielfach 
noch  näher  beleuchtet  zu  haben.  Das  Fazit  ist,  daß  jede  Psychose  mit 
nmOsen  Erschdnnngen  versehiedener  Art  beginn^  die  es  weaterhin  erkltr^ 
licii  machen,  daß  keine  Geisteskrankheit  mit  krankhaft  heiterer  Stimmung 
einsetzt.  Andererseit.s  wird  besondere  eingehend  die  Neurasthenie  als  das 
Prototyp  der  ner\  ösen  Symptome  geschildert  und  nachgewiesen,  daß  sie 
relativ  nur  selten  zum  Irrsinn  —  dann  meist  zu  einer  Art  von  MelanchoUe  — 
fuhrt.  Alle  nervOsen  Zeidien  lassen  ddi  mehr  oder  weniger  günstig  bedn- 
flnssen»  ja  heilen,  durch  entsprediende  Arbeit  im  Freien  oder  Aufenthalt 
in  Sanatorien.  Volks-Nervenheilstätten  sind  dringend  nötig. 
Hier  sollte  atich  die  Trinkerbehandlung  erfolgen  und  zwar,  weil  die  Trunk- 
sucht stets  als  eine  Form  von  Neurasthenie  zu  gelten  hat  Dr.  P.  Nack e. 


16. 

Tonlonse:  L*art  de  vivra.   Paria^  liuqnelte,  1905,  310  8.,  3.50  Fr. 

Besagtes  Buch  ist  eine  Fortsetzung  des  von  uns  <an  dieser  Stelle  schon 
referierten  Werkes  des  Verf.:  les  conflifs  intersexuels  et  socianx.  Meisterhaft 
spricht  der  erfahrene  Verf.  auch  hier  zum  grollen  Publikum  und  behandelt  wieli- 
lige  soziale  Kapitel,  wie  die  pei'sönliche  FUhning,  die  soziale  Erziehung, 
die  Bildung  des  Kindes^  die  Hilfe  der  soaaten  Fiktionen.  Es  stellt  also  eine  Art 
von  Lebens-Brevier  dar^  dem  wir  uns  fast  überall  nur  anschließen  können.  Nor 
einiges  sei  ans  dem  reiehen  nnd  interessanten  Inhalte  lii«r  erwähnt  Die  zu- 
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kflnftige  Eniebimg  dea  Kindtt  wird  ebne  Ant  undenkbar  sein.  Ei  giltror  a&en 
SelbBtbehemchiuig  va  lernen.  Jede  Übertriebene  Leidenadiifl  nnd  Bmoli- 
▼itSt  kt  vom  Übel,  und  viele  Krankheiten  beruhen  darauf,  so  namentUdi 
die  Nearasthonie  (stets?  Ref.).  Mit  Recht  verficht  Verf.  die  Emotioa 
als  da.«!  Piiuiare,  ihre  kör})erliclieti  Anzeichen  als  die  Folge.  Die  ülm- 
triebeiie  Eiativitüt  kommt  meist  von  der  Eizieliung  her,  wird  aber  auch 
dnrcfa  die  literator  genibrt.  Verf.  bXlt  die  Tnberknlose  banptBiefalich  für 
em  ErschOpfnngBleiden,  bei  den  Soldaten  durch  muskuläre  Ül>erarl>eit  er- 
zpiifTt.  An  sich  ist  der  Selb^'tmord  lo^^isch  -redacht  und  für  die  I*«'r8on 
ist  das  Motiv  stet^^  liiureichend.  Lhirchaus  nicht  alle  Selbstmörder  .-ind 
krank.  Beihilfe  dazu  ist  zu  bestrafen.  Der  Arbeiterstand  wird  sich  beben, 
wenn  er  lernt,  vor  sich  selber  Aefatnng  zu  bnben.  Die  meisten  Volks- 
feste  liaben  mehr  Nach-  als  Vorteile.  Es  g^t  kdnen  „geborenen**  Ver- 
brecher. Meist  ist  das  Milieu  an  der  Tat  scheid.  Dienstboten  sind  moraliscb 
zu  heben,  dann  werden  die  Klafren  tiher  sie  geringer  wenlen.  Die  l)e5Te 
Schule  für  sie  wäre  der  Krankenhaiisdienst.  Es  wird  auf  die  ;^r(>lie  IV- 
dcutung  des  Zuckers  als  Nahrungsuiittel  hingewiesen.  Den  Alkoliuliauius 
kann  man  nnr  dnroh  Beklmpfung  seiner  vielfaehen  soxialen  Wnmeln  wttk- 
sam  bekämpfen.  Am  besten  ist  die  Einheitasohnle  nnd  die  Erzieiiung  rar 
Selbständigkeit  nsw.  usw.  Dr.  P.  N  ft  e  k  e. 
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